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„Ein gefegnetes neues Jahr!“ 


„Ein gefegnetes Neujahr!" „Glück und Segen zum neuen 
Jahre!“ Das find die Grüße, die unter Chrilten in diejer 
Zeit gervechjelt werden. 

Zwar nit nur die Chriften, jondern audy die Kinder 
diefer Welt wünſchen einander ein „fröhliches“, wohl aud) ein 
„geiegnetes” neues Sahr. Aber ſowenig die Welt es veriteht, 
in rechter Weife Weihnadhten zu feiern, jo wenig weiß fie aud), 
in rechter Meije den Sahresanfang zu begehen. 3a, und wozu 
diefer Lärm, diefe wilde Zuftbarfeit, mit der die Welt das neue 
Sahr begrüßt? Man follte meinen, fie müßte trauern, denn 
nun iſt wieder ein Sahr dahin, wieder iſt das Grab jo viel 
näher gerüdt. Man follte erwarten, die Länder müßten jedes 
Neujahr mit Wehklagen erfüllt fein, daß von dem kurzen Erden- 
leben wieder ein Abſchnitt zu Ende gefommen iſt. Ad! in 
feinem Herzen ift jich jedes Weltfind wohl aud) deſſen bewußt, 
daß e& fich mit den raufchenden Vergnügungen der Neujahrs- 
nadjt nur über das Elend dieſes Lebens hinwegzutäuſchen fucht. 
So jind aud) die Neujahrsgrüße, die man dort miteinander aus— 
taucht, ein leerer Schall, im beiten Fall der Ausdrud des 
Wunſches: Möge uns das Glück hold fein im neuen Nahre! 
Ein günjtiges Schickſal malte über uns! 

Ganz anders beſchaffen find die Grüße, mit denen Chriiten 
einander um die Jahreswende begegnen. Die Glückwünſche 
der Ehrilten find Gebete. „Ein gejegnetes neues Jahr!“ 
— im Munde der Ehriften, an Ehriften gerichtet, bedeuten dieje 
Worte fo viel wie: „Der HErr fegne di! Der HErr 
behüte dich) im neuen Jahre!“ Sa, man fann das, was gläubige 
Kinder Gottes auf fi) und andere am Neujahrsmorgen berab- 
ilehen, in die Worte zufammenfaffen, mit denen einft Maron 
und fein Trieftergefchlecht das Volf Israel feaneten: 

„Der HErr jegne dich und behüte dich! 

„Der HErr laſſe fein Angeſicht leuchten über dir und jei 
dir gnädig! 

„Der SErr hebe fein Angeſicht iiber dih und gebe dir 
Frieden!“ 


Erkennen wir in dieſem Segen, den der HErr durch ſeine 
Diener über das Gottesvolk des Alten Bundes ausſprach, ein 
Wort, deſſen auch wir, die wir Kinder Israels find nad) dem 
Geiſt, uns am Beginn eines neuen Jahres zur Stärfung unfers 
Glaubens und Neubelebung unjerer Hoffnung erinnern dürfen. 

„Der HErr jegne dih und behüte did!“ 
Merfe wohl, das ift mehr als ein Segenswunſch Aarons über 
jeine Bolfsgenofjen, das iſt ein Gebet Aarons über jein Volk, 
das ihm von Gott dem HErrn felber aufgetragen war. Es 
heißt nämlidy 4 Moſ. 6, 23, daß der HErr fprad: „Alſo 
follt ihr jagen zu den Kindern Israel, wenn ihr fie fegnet: 
Der HErr jegne did) und behüte dich!” Und danad) ſpricht er: 
„Ihr follt meinen Namen auf die Kinder Israel legen, daß 
ich fie jegne.” Damit war den Yaron und feinem Volk ver- 
beißen: Sch will euch fegnen, ich will euch behüten, wenn ihr 
alfo im Glauben betet. Und diefe Verheißung gilt aud) ung, 
fie gilt uns aud), wenn wir am Anfang eine neuen Kahres 
für uns und andere im Glauben beten: HErr, jegne uns; 
Herr, behüte uns! Das heißt: HErr, du haft ung im ver: 
flojjenen Jahre nad) deiner gnädigen Verheißung an unjerm 
Zeben, in unferm irdifhen Berufe, an unferer Habe und an 
unjerm Gute gefegnet. Bleibe bei uns aud) im neuen Lebens— 
jahre, halte deine ſchützende Hand über ımfern Zeib und unjere 
Eeele, ſegne die Arbeit unſers täglihen Berufs, gib gnädialid) 
GSedeihen den Merfen unjerer Hände, treibe ferne von uns Not 
und Sorgen! 

Als Mofes und Maron zum erften Male die Gemeinde 
fegneten, da erfchien die Herrlichkeit Gottes allen Wolf, und 
die Kinder Israel fahen’3 und frohlocdten und fielen auf ihr 
Angefiht in Anbetung. So befundete der HErr, daß er alle 
jeine Berheißungen wahr maden, fein Volk fegnen und e& vor 
allem übel bewahren wolle. Wir nun jind Erben diejer Ner- 
heißungen. Much wir haben in vielen zeitlichen Segnungen die 
Liebe unſers Gottes erfennen dürfen. Auch über uns haben 
Ströme der Liebe geregnet. Im Rückblick auf das verfloſſene 
Jahr dürfen wir aus diefen Beweisen der Liebe Gottes frohen 
Mut ſchöpfen für das neue Jahr und jpreden: 
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Gott Vater und dem Sohne 

Und dem Heiligen Geift 

Sei ewig Preis und Wonne, 

Der hat uns jo gejpeift In diefem neuen Jahr! 

„Ber Herr laſſe fein Angefidt leudten 
über dir und ſei dir gnädig!” Das Angeficht Gottes 
möge uns anblicken — wie, iſt da3 ein Segensſpruch? Gleich 
nachdem fih der HErr in feiner Treue nad) dem erjten Segen 
feiner Diener über das Volk zu feinen Verheißungen befannt 
hatte, da lefen wir (3 Moſ. 10, 2), daß zwei Söhne Aarons, 
die dem Willen des Herrn zumidergehandelt hatten, ver- 
zehrt wurden von einem Feuer, dad vom HErrn ausging. 
Und einige Kapitel meiter lefen wir gar, daß der HErr jpridht: 
„Wider den“, nämlidy wider den Übertreter feiner Gebote, 
„will ih mein Antlitz fegen und will ihn mitten aus 
feinen Volk rotten.” Und wie ward einjt daS Hcer de3 gott- 
lofen Pharao vernichtet? „Der HErr ſchaute auf der 
Aaypter Heer”! So furdtbar ift das Angeficht Gottes, wenn 
es gegen feine Feinde gerichtet tft. 

Aber auch ein freundliches, Teuchtendes Sonnenliht doll 
Liebe und Heil denen, die um feinen Segen im Glauben bitten. 
„Wie hat er die Leute fo lieb! Alle Heiligen find in feiner 
Hand.” „Der HErr iſt mein Licht und mein Seil.“ „Das 
Liht deines Angejicht3 Hat ihnen geholfen, denn du 
hatteſt Wohlgefallen an ihnen.” „Bei dir iſt die Iebendige 
Quelle, denn in deinem Lichte ſehen wir das Licht.“ 

Mo fehen wir das Angeficht unſers anädigen himmlischen 
Vaters? Wo leuchtet uns die Barmherzigkeit und Liebe 
Gottes? Wo anders al3 in feinem heiligen Wort! Wo das 
Mort Gottes durch das Auge oder Gehör ins Herz gelangt, 
da fpendet es Licht und Freude, da müfjfen alle Schatten weichen, 
da gibt es Troft in Sündennadt, Troft in Kreuzesnadht, daß 
wir im Hinblid auf die feligen Wahrheiten des Evangeliums 
frohloden dürfen: „Wer will uns fcheiden von der Liebe Gottes, 
die in Chriſto JEſu iſt?“ „Der HErr fei dir gnädig“ — das 
heißt zu diefer Zeit: Der HErr jchenfe dir aud) im neuen 
Sahre Erfenntnis des Heils, glaubensvolle Annahme der im 
Evangelium dargebotenen Heilsgüter, die Vergebung der 
Sünden. So fhaut dih Gott an mit einem Angeficht voll 
Liebe und Erbarmen. Wie felig bijt du, Leſer, wenn du in 
dem Lichte, daS bon diefem Angeficht ftrahlt, die Schwelle des 
neuen Sahres betreten haft! Wie Fannft du auch den Prüfun- 
gen, die du nad) Sottes Willen etwa im nädjiten Sahre zu 
beitehen haft, jo getroft entgegengehen, 

Da du Gottes Angeficht, 
Auch im Kreuz auf dich gericht’t, 


Kannſt aus feinem Wort erbliden 
Und dein Herz mit Treoft erquiden! 


Und hat dir das verflojfene Sahr ein ſchweres Leid ge- 
bradjt, das nod) nicht vermunden ift, bift du von Kummer ge- 
beugt und haft Traurigkeit, während andere frohen Mutes das 
neue Sahr beginnen fönnen, fo vernimm, daß auch dir zugute 
der Gottesfohn, wie uns das Weeujahrsevangelium berichtet, 
den Heilandsnamen JEſus erhielt, daß er aud) dir zum Seile 
fein Seilandswerf in Niedrigfeit vollbradhte, auch dir zum Troſte 
jeßt zur Nechten Gottes feine Gläubigen vertritt und durd) 
feinen Geift im Wort ſich ihnen naht, fo daß in der Neujahrs- 
ſtunde ein jeder Kreuzträger ſprechen darf: 


Gern will ich alles leiden, 
Wenn du, o Gott, nur nicht 
Dich wolleſt von mir ſcheiden 
Mit deinem Angeſicht. 


In dem vergangnen Jahr; 
Er woll' uns ferner geben 
Ein fein ruhiges Leben 


Und das wird er nimmermehr; denn „des HErrn Auge ſieht 
auf die, ſo ihn fürchten, die auf ſeine Güte hoffen“. Und von 
dem JEſuskinde ſingen wir ja: 

Er bringt mit ſich Fried', Wonn' und Freud', 

Vertreibt all's Leid und Traurigkeit, 

Damit der Menſch geplaget war 

Durch Adams Fall ſtets immerdar. 

Eignen wir uns deshalb auch glaubensfreudig den Troſt 
an, der in dem dritten Segenswort uns geſpendet wird: „Der 
Herr erbebe fein Angefiht über di und gebe 
dir $rieden!“ 

Einst ſprach Moſes zu Gott: „Laß mich deine Herrlichkeit 
fchen!” Und Gott antwortete: „sch will vor deinem Angeficht 
her alle meine Güte gehen laſſen und will Iaffen predigen des 
Herrn Namen vor dir. Wen ic) aber gnädig bin, dem bin 
ich gnädig, und wes id) mich erbarme, des erbarıne ich mich.” 
Dana) fam der HErr bernieder in einer Wolfe und trat 
dafelbit bei ihn. Da rief Moſes: „Herr, HErr Gott, barm- 
berzig und gnädig und geduldig und von großer Gnade und 
Treue, der du beweiſeſt Gnade in tauſend Glied und vergibt 
Miſſetat, Übertretungen und Sünde!“ 

Das war die wunderbare Wirkung eines PVlides in die 
göttliche Gnade und Liebe. Als der HErr jein Angefidht iiber 
feinen Knecht Moſes erhob, da leuchtete diefen: eine ſolche Fülle 
der Barmberzigfeit, der väterliden Liebe entgegen, daß er 
eilends ſich zur Erde neigte und, bejeligt von dem Heil, das ihm 
da zu Schauen vergönnt war, anbetete und fprah: „Habe id), 
HErr, Gnade dor deinen Augen gefunden, fo gehe der Herr 
mit uns.“ 

Und find wir deffen aus dem Evangelium froh geworden, 
daß wir einen gnädigen Gott und Vater haben, fo dürfen auch 
wir getrojt beten: „SErr, gehe mit uns, geh uns voran im 
neuen Sahre, denn deine Xiebe ijt ale Morgen neu; du be— 
wahrſt Gnade in taufend Glied, du wirft auch in Zukunft uns 
mit deinen herrlichen Gnadengütern erfreuen.“ 

Alfo dürfen wir getroft bitten, denn auch vor unferm 
Angefiht will der HErr „alle jeine Güte herziehen laffen und 
predigen lajjen von feinem Namen vor un3”. Da fann es 
nicht fehlen, daß daS Herz ruhig wird, daß alle Furcht vor 
dem, was da3 neue Jahr uns bringen mag, weichen wird, daß 
der Friede Gottes unjere Herzen erfüllt. „Zriede auf Erden!” 
frohlodten die hHimmlifchen Heerſcharen in der Weihnachtsnacht. 
Friedefürſt heißt der, der in Bethlehem von der Sungfrau ge- 
boren ward, „Des Friedens fol fein Ende fein in feinem 
Königreich”, fo lautete die uralte Verheigung. Mit feinem 
Frieden hat er uns begabt, fooft wir in ein gläubiges Herz 
aufnahmen, was uns bon dem Sünderheiland JEſu Chriſto 
gepredigt ward, und dieſen ſeinen göttlichen Frieden nehmen 
wir hinüber ins neue Jahr; denn 

Der HErr iſt noch und nimmer nicht 
Don feinem Volt gefchieden, 

Er bleibet ihre Zuperficht, 

Ihr Segen, Heil und Frieden. 

Ein großes Sehnen ging in diefer Neujahrsnadht durch 
die Völker, cin Sehnen nad; Frieden. Und aus viel Taufenden 
von Chriftenherzen ift das Gebet zu Gott geftiegen: Mach’ ein 
Ende in diefem neuen Jahre dem blutigen Ringen der Völker; 
ihenfe ihnen wieder das Zöjtlihe Gut de3 Friedens! Doc 
mußten wir in diefe Bitte die Bedingung fchließen: Wenn es 
dein Wille it! denn der Völkerfriede ift nur ein zeitliches Gut, 
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obwohl eins der höchſten, und in der Schenfung zeitlicher Güter 
waltet der HErr nad) einem geheimen, unferm Wuge uner- 
forihlichen Nat. Nur wenn es dem Aufbau jeines ewigen Reiches 
dient und dem Laufe des Evangeliunis förderlich ift, wird Gott 
dem großen Welifrieg in Bälde ein Ende maden. Darum 
jollen wir nun bitten und fun damit ein ihm mohlgefälliges 
Gebet, das er aud) gewißlid) erhören wird zu feiner Zeit. Den 
geiftlihen Frieden Hingegen, den Frieden, den Die Welt nicht 
hat, und den fie nicht geben kann, den Frieden Gottes, der 
höher ift als alle Vernunft, den Frieden, mit dem der Jriede- 
jürjt feine Reichsgenoſſen begnaden will, und mit dem er die 
zu fegnen verheißen, ja geſchworen bat, die bußfertig und im 
rehten Glauben jeinen Namen anrufen, diefen Frieden gibt 
uns Gott, jooft wir ihn darum bitten, und will unS bei joldem 
Gebet hören unverzüglid), ja ehe wir ihn anrufen. 

„Der HErr gebe uns feinen Frieden!” — das faßt alle 
Güter und Segnungen in ein furzes Wort zuſammen, die ein 
Chriſt auf ſich und feine Miterlöjten, auf die ganze Welt am 
Anfang eines neuen Sahres herabfleht. Der Friede, an den 
wir hier denfen, ift mehr alS ruhiges, jtilles Leben, mehr als 
ungeitörte Xage, Solange dieje Erde währt, wird es viel 
Unruhe geben, viel Herzeleid, und auch Kriegsgefchrei wird nie 
ganz verjtummen. Der Friede, den wir hier meinen, ift die 
Beihenfung eines armen Sünders mit al den reichen Gütern, 
die Chriſtus durch jein heiliges Leben und fein unſchuldiges 
BerföhnungSleiden der Welt erworben hat. Wo die frohe 
Botſchaft von der NRedtfertigung des Sünder durch den 
Glauben an Ehriftum erfaßt worden ijt, da zieht diefer Friede 
un Herzen ein. 

„Ein gejegnetes neues Jahr!“ — das heißt aljo vor allem 
auch: „Gottes Friede fei mit dir im neuen Jahre! Der Friede 
Gottes regiere dein Herz, der Friede Gottes ziehe ein auch in 
den Herzen, die jet nod) dur die Sünde und ein böfes Ge— 
wiffen in großer Unruhe find, und die nie zur Ruhe kommen 
fünnen, wenn nicht der FSriedefürjt ımit Heil und Gnade bei 
ihnen Einkehr halt.“ 

Jeſaias weisjagt auf die Zeit, da die Vülfer ihre Schwerter 
zu Pilugiharen und ihre Spieße zu Sicheln machen und hinfort 
nicht mehr friegen werden. Das verftehen viele, die die Schrift 
achtlos leſen, al3 eine Weisſagung auf eine Zeit, da es ferne 
Kriege mehr auf Erden geben joll, und der große „Weltfricde” 
eingeführt wird. Der Prophet erklärt aber, welchen Frieden er 
meint, inden er furz vorher fagt: E3 werden die Völker 
hinaufgehen auf den Berg Zion und jpredden: „Kommt, laßt 
uns auf den.Berg des HErrn gehen, . ... daß er uns lehre 
jene Wege”; denn von Serufalen werde das Wort Gottes 
ausgehen. Tas Wort ift nun ausgegangen in der Predigt des 
Neuen Bundes, der ewige Friede Schon ausgerufen: 

Nun ift groß’ Fried’ ohn' Unterlaß, 

AM Fehd' hat nun ein Ende! 
No diefe Predigt ins Herz dringt, wo man das Heil dort jucht, 
wo es bereitet ijt, nänilich im neuteſtamentlichen Zion, in der 
heiligen Ehrijtenheit, in der Predigt don der Gnade Gottes 
in Ehrijto JEſu, da wird Friede geichlojjen zwijchen den Men— 
ſchen und Gott, da zieht in den Herzen der Friede ein, der 
höher tt denn alle Vernunft, da regiert der erhöhte Friedefürſt 
mit feinem Geiſt und Gaben, da leuchten taujend göttliche Ver— 
heißungen voran ins neue Sahr. G. 


Das Concordia-College zu Fort Wayne, Ind. 


Die erſten Gedanken der Gründung unferer ältejten Lehr— 
anftalt in Perry County, Mo., fallen in den Sommer 1839. 
Es war eine Zeit ſchwerſter Anfehtungen und bitterfter Armut. 
Am 13. Auguſt wurde die Erridtung diefer Anjtalt in den 
öffentligen Blättern angelündigt, und ſchon am 1. Dftober 
jollte fie eröffnet werden. Die glaubenönutigen und auf- 
opferungsfreudigen Väter unferer Synode, Brohm, Bünger, 
Fürbringer, Walther, Löber und Keyl, waren ihre Erbauer 
und erjten Lehrer. Sm Sftober wurde das Blodhüttlein 
(Größe: 16X21 Fuß) eingeweiht, doch erjt am 7, Dezember 
desjelben Jahres konnte der Unterricht mit 7 Zöglingen be— 
ginnen. Die gebotenen Unterrichtsgegenſtände waren: „Re— 
ligion, lateiniſche, griechiſche, hebräiſche, deutſche, engliſche und 
franzöſiſche Sprache, Geſchichte und Geographie, Mathematik, 
Phyſik, Naturgeſchichte, Anfangsgründe der Philoſophie, Muſik 
und Zeichnen.” Und dieſem Programm iſt unſere Anſtalt trotz 
allen Wandels der Zeit 75 Jahre treu geblieben, und ſie ſoll 
dem treu bleiben auch in der Zukunft, „was zu einer wahrhaft 
chriſtlichen und wiſſenſchaftlichen Ausbildung erforderlich iſt“. 

Welcher Segen von diejer unjerer Concordia in 75 Jahren 
ausgeſtrömt ijt, läßt ſich nicht mit Zahlen ausdrüden. Doch 
dürfen wir wohl jagen: Keine andere ähnliche Anjtalt der Welt 
bat in unferer Zeit fo vielen redtgläubigen Predigern des 
Evangeliums die nötige VBorbildung gegeben. In allen Welt- 
teilen verfündigen ihre Schüler Gottes Wort und Luthers 
Lehr'. Und Hunderte ihrer Schüler, die Ichlieglih nicht ins 
Predigtamt getreten, find treue, redhtichaffene Gemeindeglieder 
geworden und ermweijen ſich an ihrem Teil als ein Salz der 
Erde und ein Licht der Welt. Die Schüler, welche den Kurſus 
abfolvierten oder doc) Furze Zeit auf der Anftalt waren, zählen 
nad) Tauſenden. So Steht heute unſere Concordia da als ein 
Denkmal der Gnade und Güte unferd Gottes und Heilandes. 
Ihm allen alle Ehrel Das war denn auch der Grundton 
alles dejjen, waS am Tage unjers diamantenen Subilaums 
geredet und gejungen wurde, am denfwürdigen 21. Juni 1914. 

Befanntlid” wurde die Anjtalt zehn Sabre nad) ihrer 
Gründung don Altenburg nad) St. Louis verlegt. Hier blühte 
fie mädtig empor, bis fie des Bürgerfrieg3 wegen im Jahre 
1861 ihre eigentlie Heimat hier inmitten der lieben, jo für- 
jorgliden Gemeinden Hort Waynes fand. Hier bejigt nun 
unfere Anitalt auf einen etwa 20 Acker umfajjenden Grund- 
ſtück eine jtattlihe Neihe von zivedentjpredenden und mit 
allen nötigen Einrichtungen verjehenen Gebäulichfeiten. Unter 
diejen fällt zunächſt das UMMerrihtsgebäude ins Auge, 
175X81 Zub. Im erſten Stodiwerf befinden ſich das Kon— 
ferenzzimmer, das Naturalienkabinett und ſieben geräumige 
Lehrſäle. Dieſe erhalten ihr Licht nur von der einen Seite — 
angenehm für Lehrer und Schüler. Zwei breite Treppen führen 
ins zweite Stockwerk. Hier finden wir das große Auditorium, 
das Raum bat für etwa 900 Zuhörer. Hier wird auch die 
Abendandacht gehalten. An die Aula Schließen fid) öjtlid) zivei 
Lehrſäle an und weitlid die Lehrerbibliothef mit etwa 7000 
Bänden, zu deren Vervollitändigung aus der Synodalkafie 
alljährlid 100 Dollar ausgezahlt werden. Sm Sellerraum 
iſt das phyſikaliſche Laboratorium eingerichtet. 

Ein überdedter Gang führt vom Unterrichtsgebäude ins 
Wohngebäude. Hier ift Raum für 300 Schüler in 24 Stu- 
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dierzimmern und 17 Sclaffälen und -zimmern. Im Keller— 
raum find Räume für die Koffer, das große Wafchzimmer, 
Badewannen und die bequemen “toilets”, ein Gefchenf unſers 
Mittleren Diſtrikts. 

Das fogenannte alte, erſte Gebäude dient al3 Wohnung 
für zwei Hilfsprofefforen und für den janitor und bietet Raum 
für die stationery nebft Vorratszimmer ſowie für Verſamm— 
Tung3zimmer der drei Interflaffen. An Stelle des alten, bau— 
fälligen Eßſaals erhebt fic) der impoſante neue mit der Schüler- 
bibliotbef, fünf Pianozimmern und Berjammlungszimnern 
für die drei Oberflafien. Im alten Wirtſchaftsgebäude hat 
die Küche eine zwedentjprecdhende Veränderung erfahren. Sn 
diejem Gebäude mohnt der Kod) nebft Familie fowie das 


Ale Gebäulichkeiten werden mit elektriſchem Licht er- 
leuchtet und von der Zentralheizungsanlage aus mit der 
nötigen Heizung verſehen, ſo daß keinem der ſechzehn Gebäude 
direkte Feuersgefahr droht. 

So haben wir denn durch die Güte unſerer lieben Synodal- 
gemeinden ein Anſtaltsanweſen, das fich auch durch äußere Ein- 
tihtungen auszeichnet. Der ganze Anjtaltsplag ift auf drei 
Seiten von Aſphaltſtraßen und Zementwegen eingerahmt. 
Diefe Straßen haben die Synode an die 20,000 Dollars gefoitet. 
Zur Erhaltung diejes Anwejens bedient ſich der ewig reiche 
Gott, der eigentlid) unfer nicht bedarf, ımferer lieben Synodal- 
gerneinden, die nicht durch die Baukaſſe, fondern durd) die Syn- 
odalfaffe die Gelder für Snitandhaltung und nötige Nepara- 


Unterrichtsgebäube. 
Hauptgebäude der Anftalt zu Fort Wayne. 


Dienftperfonal. Durch einen Vorbau fchließt fid) diefen Ge- 
bäude unfer gut eingeridhtetes Hofpital an. 

Sitlih don bier ſtehen nod) das große Badehaus, die 
Seizungsanlage, die Bäderei, zwei geräumige Stallungen und 
die große Turnhalle, 162X104 Juß, die wir der Freigebig- 
feit früherer Schüler und Gönner det Anftalt unter dem Vor— 
gang unferer tatkräftigen Nuffichtsbehörde verdanken. Hier 
finden bei Berfammlungen 2000 bis 3000 Menſchen Raum 
und die Schülerfhaft bei ungünjtiger Witterung und während 
der Rintermonate einen TZummelplag ſowie den nötigen Raum 
für die gymnaſtiſchen und militärifhen Übungen. Südlich vom 
alten Gebäude ſteht die vergrößerte und umgebaute Direftoren- 
wohnung, desgleichen Wohnungen für drei Profefforen. Äſtlich 
von diefen Gebäuden ift der Frucht- und Gemüſegarten, meit- 
ih von jenen liegt ein jchöner Park und ein Wäldchen, beide 
durd) die Schülerichaft gepflegt; nördlih vom Unterrichts- 
gebäude und von drei Profeſſorenwohnungen der Spielplag. 


Wohngebäude. Rarf. 


turen und für die PBrofefforengehälter darreihen. Daß ein 
ſolches Anmejen wie hier in Fort Wayne fortwährend mehr 
Auslagen benötigt als ein Fleineres, liegt auf der Hand. Reden 
wir aber bei ſolchen Erwägungen nicht immer von Opfern, die 
uns auferlegt werden! Nein, es ift ein herrliches, ewig preis- 
würdiges Vorreht, daß wir als Mithelfer Gottes das wich— 
tigite Geſchäft auf Erden, die Predigt des Evangeliums, durd) 
Ausbildung von Predigern und Schullehrern fördern dürfen. 
Und Steht es nicht fo, daß unjere Väter im erften Sabrzehnt für 
ihre Fleine Anftalt verhältnismäßig viel mehr getan haben, al3 
wir jeßt tun? Darum wollen wir nicht müde werden, fondern 
fejt und unbewveglid) fein und inımer zunehmen in diefem Merk 
des Herrn. 

über Anſtaltskurſus ımd -Ieben könnte noch viel berichtet 
werden. Gottlob wird hier noch im felben Sinn und Geiit 
gelehrt und gelernt wie vor 75 Kahren. 

Schalten wir nod) einige ſtatiſtiſche Mitteilungen ein. Die 
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ling, Stellhorn, Siemon; Hilfslehrer: 


Turnhalle. 


Hoſpital. Eßſaal. 


Wohngebäude. Unterrichtsgebäude. 


Geſamtanſicht des Eigentums von der Rückſeite. 


Lehrer unſers College, als es ſich noch in St. Louis befand, 
waren die Profeſſoren Walther, zugleich Präſes der Geſamt— 
anſtalt, Gönner, Brohm, Hoppe, Biewend, Seyffarth, Sarer, 
Schick, Lange und Student Kleppiſch; in Fort Wayne die vier 
Letztgenannten ſowie die Profeſſoren Dr. Sihler, P. Stubnatzy, 
Achenbach, Engel, Hanſer, Biſchoff, Diederich, Crull, Dr. Düm— 
Lehrer Ungemach und 
Grahl, die Studenten Stiemke, Schülke, Koch, Friedrich, Lußky, 
Lichtſinn ſowie die Paſtoren Sohn, W. Moll und Stöppel- 
werth; die acht Direktoren: Biewend, Saxer, Hanſer, Zucker, 
Biſchoff, Bäpler, Schmidt und Lücke. Das gegenwärtige Lehrer— 
kollegium beſteht aus folgenden Profeſſoren: Dr. G. Schick, 
Prof. em., X. Crull, F. Zucker, L. Dorn, J. Schmidt, A Kruſe, 
W. Mol und Dr. G. V. Schick; Hilfslehrer find die Paſtoren 
Purzner, Hamann und Schnedler. Aufſichtsbehörde: Präſes 
Wefel, die Paſtoren Lange und Lühr ſowie die Herren Schei— 
mann, Hartwig und Breuer. Die Wahlbehörde: der Allge— 
meine Präſes, die Aufſichtsbehörde und die Paſtoren A. Schmidt, 
Treſſelt, Schurdel, Möllering und Smukal. 

Fragen wir nun ſchließlich nach den Bedürfniſſen unſerer 
Anſtalt, ſo antworten wr: Mehr Schüler, und helft 
uns, daß fie ausharren! E3 ijt eine beklagenswerte 
Zatfache, die ſich auch auf allen Schwefteranitalten immer mehr 
bemerkbar nacht, daß Schüler ohne jegliden Grund, Teicht- 
fertigerweife, ihr Studium aufgeben und dann in, der Negel 
nicht zu bewegen find zurüdgufehren oder das in folden Falle 
zu zahlende Schulgeld, AO Dollars jährlid), an die Synodal- 
faffe auszuzahlen. Solche bedenken nidjt, daß fie in großer 
Schuld Itehen bei der Kirche und der Anjtalt, die ihnen während 
eines größeren oder geringeren Beitraums eine gründliche Aus— 
bildung und Erziehung geboten haben. — Sodann mehr 
Schüler! Bor zwei Sahren erreichten wir die höchſte Frequenz 
in der Geſchichte der Anftalt: 292; heute find mır 245 ein- 
geihrieben. Und die Not der Kirche ift heute od) jo groß wie 
ehedem. Dazu aber aud): Kräftigere Unterſtützung hilfsbe- 
dürftiger Studierender, denen ihre armen Eltern feine Geld— 
mittel darreihen fönnen! 

Möge daher die Zahl der Hannajeelen in unferm Synodal- 
freije jtetig zunehmen, die ihre Samuele „dem HErrn wieder— 
geben ihr Leben lang“ zu feinen Dienjt! Und daß fi immer 
mehr fromme und begabte Knaben zu diefem Dienjt melden 
mödten mit den Worten des jungen Sejaias: „Hier bin id); 
fende mich!” M. L. 


Eine kurze Geſchichte unſerer Polenmiſſion. 


Es war am Synodalſonntage im Jahre 1898, als in 
Chicago die erſte polniſche Predigt gehalten wurde. über fünf— 
zehn Jahre find ſeitdem verfloſſen. Daher iſt es wohl ange— 
bracht, einen Rückblick zu tun und zu ſehen, was der HErr 
Großes getan hat in der Polenmiſſion. Bei dieſem erſten pol— 
niſchen Gottesdienſt waren außer den deutſchen Zuhörern auch 
vier Polen anweſend, die ſich ſehr über dieſen Gottesdienſt 
freuten. Nach ſechsmonatiger Arbeit wuchs die Zuhörerſchaft 
auf dreißig bis vierzig, mit denen die erſte polniſche Heilige 
Kreuzgemeinde gegründet wurde, die unter der fleißigen Arbeit 
P. Mlotkowskis auf SO Gemeindeglieder wuchs. 

Dod) wie jmd wir von Chicago nad) dem Djten in die 
Rolemmiffion gefommen? Das ging fo zu. Als der linter- 
zeichnete in Chicago an Fullerton-Avenue in P. Reinkes Schul- 
haus polniſch predigte, Fanı ein Erpafior Braun zum Gottes: 
dienſt. Diejer Paſtor, der aud) etwas Polniſch verſtand, jandte 
eine Korreſpondenz an die „Germania“ in Milmaufce, die dieſe 
Nachricht nah) Scranton, Ba., brachte, wo damals eine Kleine 
Bolengemeinde bejtand, die ſchon zwei Jahre vergeblich einen 
treulutheriſchen Paſtor gefurcht hatte. Dies Gemeindlein wandte 
fi) durd; jeinen Sefretär nady Chicago und bat um Aushilfe. 
Auf den Rat der Chicago-Paſtoralkonferenz wurde Schreiber 
dieje3 nad) Scranton gejandt, um über die Verhältniffe der 
Gemeinde Erfundigungen einzuziehen und dort zu predigen. 
Die Freude unter den Polen in Scranton mar jo groß, daß 
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fie nach dem gmweiten Gottesdienjt einjtimmig bejchloffen, au3 
ihrer bisherigen Synode auszutreten und den Unterzeichneten 
zu ihrem Seelforger zu berufen. Der HErr jegnete die Arbeit 
in Kirche und Schule, welch letztere fofort gegründet wurde, 
fo fehr, daß in fünf Sahren die Kirche zu Flein war und noch— 
mal jo groß gebaut werden nıußte, und daß nad) weiteren Sieben 
Sahren die Gemeinde 150 Familien und über 60 ledige Ber- 
fonen zählte, während es beim Amtsantritt des Ilnterzeichneten 
nur 12 Familien und 8 ledige Perfonen waren. Sept iſt es 
die größte Iutherifhe Polengemeinde in den WBereinigten 
Staaten. 

Bon Scranton aus wurden wir aud) nad Baltimore, 
Trenton und Bhiladelphia gerufen. Sn Baltimore wurde vor 
zehn Jahren mit 5 Familien eine Gemeinde gegründet, die 
gegenwärtig über 25 Samilien zählt und unter P. Mifulsfi 
Pfarrhaus mit Betfaal baute und gegenwärtig alle vierzehn 
Tage von P. Tober verforgt wird. Aud in Trenton, N. J., 
fonnte dor drei Jahren eine Gemeinde gegründet werden mit 
10 Familien und etlichen ledigen Perſonen. Mit Hilfe der 
Kirhbaufaffe iſt für $2100 aud) eine Kirche errichtet worden. 
Seit dem Kirchbau bat ſich die Gemeinde fait verdoppelt, und 
die deutſche Zuhörerfchaft übertrifft an Zahl die Polen. Auch 
in der großen Stadt New Norf hat P. Mikulski einen Predigt- 
plaß gegründet, und es ftellen fid) zu den Gottesdienften zwi— 
ſchen AO und 50 Zuhörer ein. New York ift ein Zentrum der 
Polenmijfion; denn dort in der ſchönen Kirche P. Köpchens 
an der 42. Straße fommen die Polen zufammen aus Serjey 
Eity, Bayonne, Jamaica und andern Orten. 

Auch in Weftfield, Maſſ. wurde vor fünfzehn Kahren 
deutſch und polnisch gepredigt und eine Gemeinde gegründet 
und alle vierzehn Tage durch P. Linn von Springfield, Maff., 
aus bedient. Die Gemeinde baute Kirche und Pfarrhaus md 
machte joldye gute Fortiehritte, daß fie vor etwa fieben Jahren 
P. Linn zu ihren Seeljorger berief und nie einen Cent Unter— 
jtügung von der Synode begehrte. Sie zählt gegenwärtig 60 
Familien. 

Bor bier Sahren wurde aud) in Detroit von P. Mlot- 
kowski ein Predigtplat gegründet, und bald darauf eine Ge- 
meinde organijiert, die vor drei Sahren P. Mifulsfi berief und 
im bergangenen Sahre ein Kirchlein baute. Sie zählt jett 
nahezu 40 Familien. 

Sogar in Canada fiedelten fid) lutheriſche Polen an, in 
Ruſſell und in Bremer, die von P. Agather von Sauf Rapids, 
Minn., aus bedient wurden, bis fie‘ vor zwei Jahren einen 
Predigtamtskandidaten befanten in der Berfon P. Heins. Seit- 
dem find an beiden Orten Gemeinden gegründet und Kirchen 
gebaut worden. Beide Gemeinden haben fold) gute Fortichritte 
gemacht, daß fie faſt felbjtändig geworden find. 

Bor fünf Sahren erjtarkte auch die Filiale P. Agathers 
in Silman, Minn., dermaßen, daß fie Pfarrhaus und Kirche 
baute ınd P. Dawidowski zu ihren Seeliorger berief, um 
ſonntäglich Gottesdienjt in deutſcher und polniſcher Sprache zu 
haben. Kürzlich ift auch in Milmaufee die Polenmiſſion be- 
gonnen worden. P. Olszar predigt dort. Sogar in Sheridan, 
Wyo., wird eine zienlihe Anzahl Polen von P. Hüſemann 
mit Wort und Saframent verjorgt. 

Dies iſt ein knappes Bild unjerer Polenmiſſion, die vor 
fünfzehn Sahren nur eine Gemeinde, nämlich in Sauf 
Rapids, Minn., zählte und einen Paſtor, während fie jegt 


auf 5 jelbjtändige Gemeinden ſowie 5 &emeinden, von denen zu 
erwarten fieht, daß fie in wenigen Sahren ebenfall3 felbjtändig 
werden, nebjt 6 Bredigtplägen herangewachſen iit, denen 10 Pa— 
toren in polnifcher Spradye dus Wort des ewigen Lebens ber- 
fündigen. Dafür haben wir hohe Urjache, Gott zu danken, 
ihn zu loben und zu preifen. 

Und nun, ihr lieben lutheriſchen Mitchrijten, die ihr mit 
euren Gaben auch dieſe fremdjpradige Miſſion unter den 
Polen unterjtügt habt, ihr follt wiſſen, daß es in der meiten, 
großen Welt feine zweite Synode gibt, die in diefem Werfe 
unferer Miffourifynode gleichkommt. Ihr erfüllt dadurch das 
Mort unferd Heilandes (Dffenb. 3, 2): „Sei wader umd 
ftärfe daS andere daS fterben will.“ Die Eiwigfeit 
erit wird es klarmachen, wie viele unfterblihe Zeelen ihr unter 
den fremdspradigen Lutheranern dom ewigen Tode errettet 
babt durd) daS ewige Evangelium unſers Gottes, das unfer 
Vater Luther wieder an Tagesliht gebradt bat für „alle 
Heiden und Geſchlechter und Spraden und Völker”. ALS ich 
bor zwei Sahren in der Hetimat der Polen war und in Warſchau 
auf der Synode den Paſtoren von dem großen Werf unferer 
Synode berichtete, da haben jie jic) jo gefreut, daß fie nicht 
nur mir ihren Danf ausfpraden, fondern mid auch baten, 
ihren Gemeinden auch über diefes große Werk der Lutheraner 
in Amerifa zu berichten. Und überall, wo es gefchah, war 
die Freude jehr groß. 3. Sattelmeier. 


Eines, Mediziners Urteil über die Heutige Kleider- 
tradjt der rauen und den modernen Tanz. 


Schon oft haben kirchliche Blätter ihre Stimme gegen die 
unanftändige Stleidertradjt der Frauen und gegen das welt— 
üblid)e Tanzen erhoben und vor den Gefahren, die beide in 
fih) bergen, gewarnt. Aber kirchlichen Blättern — wie Pa— 
toren überhaupt — trauen oft unfere jungen und manchmal 
auch unfere alten Ehriften in diefen Dingen fein rechtes Urteil 
zu. Sie meinen oft, Pajtoren veritänden von joldden Sachen 
nichts, übertrieben die Gefahr und verfiimmerten fo der Sugend 
ihr Vergnügen. Nad) wie vor Fleiden ſich daher anjtändige 
Frauen und Mädchen unanjtändig, nad) wie vor erlauben an- 
ftändige Väter und Mütter ihren Kindern, unanjtändig zu 
tanzen. Wüßten Franen und Mädchen, die ſich zur anständigen 
Geſellſchaft rechnen, wohl gar zu einer driftlihen Gemeinde 
gehören, fi) aber nad) Art der Welt Heiden, welch ſchamloſe 
Bemerkungen iiber jie gemadjt werden, wie iiber jie gemwißelt 
und gefpöttelt wird, wüßten fie, welch ein Ärgernis fie geben, 
wie verächtlich fie jiy maden, fie würden ſchamrot werden und 
fortan ihre Kleider mit Berückſichtigung KHriftliher Zudt und 
Sitte zufchneiden laſſen. 

Bor einer großen Verſammlung von rzten in Mtlantic 
City hielt ein Profefjor der Medizin, Dr. Rihardfon von 
Bofton, einen Vortrag über die heutige Sleidertradjt der 
rauen und den modernen Tanz, den einer ımferer großen 
Geſchäftsleute in Philadelphia “wireless adultery” nannte, 
In etwas freier Überjegung legt der Unterzeichnete diefen 
Bortrag den lieben Leſern des „Lutheraner“ vor und bittet fie 
zu bedenken, daß dies fein Paſtor, fondern ein berühm- 
ter Arzt gejagt bat. 
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„Unſere Geſetzgeber“, ſagt jener Arzt, „beſtreben ſich eifrig, 
ven Mädchenhandel auszurotten, die ärztliche Unterſuchung 
aller Brautleute auf ihren leiblichen und geiſtigen Zuſtand hin 
einzuführen, ehe ihnen die ſtaatliche Erlaubnis zur Ehe er— 
teilt wird, wie überhaupt allerlei geſellſchaftliche übel zu be— 
ſeitigen. Aber hierbei überſehen ſie nur zu oft die erſten 
Urſachen, aus denen dieſe übel folgen. Die Entfernung dieſer 
Urſachen würde das Volk mehr ſchützen als alle Geſetze, die 
man erlaſſen kann. Will man einen Feldzug gegen die Unzucht 
unternehmen, ſo ſollte man, wie es mir ſcheint, den Anfang 
damit machen, daß man die jetzt allgemein Mode gewordenen 
unzüchtigen Kleider der Frauen abſchaffe. Warum ſollten wir 
die jetzt herrſchenden Kleidermoden überſehen oder darüber 
witzeln wollen, da ſie unſere ganze Ziviliſation entweihen und 
einen unverſchämten Angriff auf unſern geſunden Menſchen— 
verſtand bilden? 

„Die Kleidertracht der amerikaniſchen Frauen, urfprüng- 
lich für die Pariſer Laſterdirnen entworfen, läßt nichts un— 
verſucht, um zur Unkeuſchheit zu reizen. Es ſcheint ſchier ein 
Wettſtreit unter den Frauen zu herrſchen, wie weit ſie ihren 
Körper öffentlich entblößen dürfen, ohne mit den Geſetzen in 
Konflikt zu geraten. Man fragt nichts danach, man ſieht weder 
auf die Geſundheit noch auch auf Anſtand und gute Sitte, 
wenn nur die Mode mitgemacht wird! 

„Frauen ſind die anerkannten Wächter der Sitten. Sie 
beſtimmen das Maß der Zucht und des Anſtandes. Wenn 
ſie daher ſchamlos dieſe heilige Pflicht verletzen, dann werden 
ſie das verlieren, ohne das ihre Schönheit und ihre Reize nur 
ein Fluch ſind: die Achtung des Mannes. 

„Jeder genaue Beobachter muß ſehen, daß der moderne 
Tanz ein Geſchwür am Leibe der Geſellſchaft iſt, wodurch 
Zucht und gute Sitte auf das ernſteſte gefährdet wird, ja eine 
furchtbare Quelle iſt, aus der Verbrechen aller Art fließen. 
Daß der moderne Tanz mit ſeinen unzüchtigen Berührungen 
den Fall vieler Frauen und Mädchen herbeigeführt hat, kann 
keiner bezweifeln. Einer unſerer beſten Schriftſteller hat von 
dem Walzer geſagt: ‚Er iſt ein Krieg gegen die leibliche Ge— 
fundheit und gegen das Sittlichfeitägefiihl des Menſchen. Er 
ift die breite Straße, die Taufende ins Laſter führt. Der 
Tanzfaal ift die Brutjtätte der Ehefcheidungen, die Vorjchule 
der Proftitution, die Hochſchule der Schande.‘ Olaus Magnus 
erzählt ung, daß die jungen Leute des Nordens zwiſchen bloßen 
Schwertern und jpiken Waffen tanzten; unfere jungen Leute 
tanzen unter nod) viel größeren Gefahren. Dieſe modernen 
Tänze bedürfen der Bejchreibung, aber leider find fie fo allge- 
mein befannt, daß dies nicht nötig iſt. Die ganze Haltung 
der Tänzer, die verfhiedenen Schritte und Bewegungen find 
teuflifch Schlau erfonnen, um zur Unkeuſchheit zu reizen. 

„Der moderne Tanz wird reformiert werden, da3 ijt ge- 
gewiß (2); aber daß die Reform nur langſam fommen wird, iſt 
ebenfo gewiß, denn alle die werden dagegen fein, welde in 
ihrem Unveritand die Gefahr diefer Tänze unterſchätzen, mie 
auch alle die, welche die Lüſte Tieben, die diefe Tänze in ihnen 
erregen, und diefe Frucht jo ſüß finden, daß fie fie fi nicht 
rauben Iaffen wollen.“ €. Totzke. 


Denjenigen, mweldhe ihren böſen Lüſten nachgehen und ge- 
borden, mangelt eg am Glauben. (Zuther.) 


Nachrichten aus unfern Mijlionen. 


IsLe or Pınıs, Kuba. Bon meiner legten Havanareiſe, 
von der ich eben zurücgefehrt bin, mödjte id) einiges beridjten. 

Sn Sucaro, dem Landungsplag für Santa Ze, mußte das 
Schiff fünf Stunden warten, da es fo lange dauerte, die Fracht 
— meijt grape-fruit, für die Vereinigten Staaten beitimmt — 
zu beivältigen. In der Nacht hatten wir Sturm. Es iſt jetzt 
[Ende September] bis Ende Oftober die gefürcjtete Sturm— 
periode auf den Weſtindiſchen Inſeln. In Batabano mußte 
man, weil wir verfpätet waren, einige Stunden auf den nädjiten 
Zug warten und in San Philippe umsteigen. Auf dem Zug 
las alles Zeitungen, und ein kubaniſcher Advokat Tas den des 
Leſens Unkundigen die ſchrecklichen Nachrichten iiber neue deutiche 
Niederlagen laut vor. Hier lügen die Zeitungen noch mehr 
al3 in den Vereinigten Staaten. In Habana fam ich anjtatt 
früh 7 Uhr erit mittags an. Viele unſerer Deutſchen find 
nun fort in den Krieg, und allen andern ift das Herz ſchwer, 
da fie feine Geſchäfte — deutfchen Smport — mehr haben. 
Auch jtellenloje Deutfche, zum Beifpiel bon den dänischen Weit- 
indischen Inſeln, wurden mir vorgeſtellt, von denen zwei mit 
zur Kirche famen. Mlles forgt bier, da Handel und Berfehr 
fo daniederliegen. Sch erfuhr aud), wie viele von meinen 
früheren Zuhörern, die in den Krieg ziehen wollten, von den 
Engländern gefangengenommen worden find, und daß ich aud) 
aus andern Gründen diejes Mal wenig Zuhörer haben würde. 

Auch war ich wieder auf einem deutfhen Schiff, und zwar 
auf der großen „Bavaria“, die meit draußen im Hafen ver- 
anfert Tiegt und mieder mit Fohlen gefüllt wird „für die 
Neife nah) Hamburg“. Engliihe und franzöfifhe Kreuzer 
warten auf fie, denn man weiß, daß fie ſchon einige Male 
den deutfchen Kreuzer „Karlsruhe“, auf dem ich früher var, 
draußen auf der See mit Kohlen verforgt Hat. Auch jest wird 
fie wieder im Schuß der Nacht mit geblendeten Lichtern aus 
dem Hafen herausſchlüpfen, um ihren Auftrag au erfüllen. 
Man fagte mir an Bord, daß man lieber das Schiff in die Luft 
fprengt und mit ihm zugrunde geht, als id) zu ergeben. Hier 
gab e3 aud) zu tröften, vor allem bei der Gemahlin des deut- 
ſchen Schiffsarztes, die mit ihren: Mann die erſte Seereije madıt, 
bom Krieg überrafcht ift und zwei Knaben daheim in Berlin 
bat, um die fie fich forgt. Es fand fein Gottesdienst an Bord 
Statt, fondern der Teil der Mannſchaft, der beurlaubt werden 
fonnte ımd fommen wollte, wohnte dem ®ottesdienft in der 
Stadt bei. Am Abend befuchten mid) einige Seeleute mit dem 
zweiten Offizter, mit dem ich wirkliche Freundſchaft ſchloß, an 
Zand, wo wir bis fpat nachts beifammenjaßen. 

Am Sonntag famen ud über 20 Schiffsleute mit dem- 
felben Offizier zum Gottesdienit, fo daß ich 45 Erwachſene hatte, 
Sch predigte über Offenb. 1, 17. 18. Mein Thema mar: 
„Warum mir aud in dieſen ſchweren Zeiten nicht zu zagen 
brauden: 1. Weil unfer Herr der Lenfer aller Geichide iſt, 
und 2. weil unjer HErr der Heiland unferer Seele iſt.“ Wir 
fangen „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, „Ein’ fefte 
Burg“, den Glauben und „Laß mich dein fein und bleiben“. 
Troßdem manche rauhe Seemannäfehle nicht den rehten Ton 
bielt, haben wir uns doch alle erbaut, und e3 gab viele nafje 
Augen; mag e3 doc für manden der Tekte Gottesdienst hie- 
nieden fein, und den lieben Heiland habe id) ihnen allen in 
das Herz hineinzubringen verfuht. Der liebe Gott hat mir 


auch gerade am Sonntag frische Kraft befchert, nadydem id) 
nod auf der Reife nad) Kuba leidend gemwefen war. Man hatte 
nid) gebeten, diefes Mal die Kollekte fiir das Rote Kreuz in 
Deutihland zu beitimmen. Sch erhielt $11.42 in vier ver— 
ichiedenen Geldſorten. Spanifches Geld ſteht jeßt dem ameri- 
fanifchen glei. Eine Anzahl deutiher Zehnpfennigftüde famen 
nafürlih von den Seeleuten. Dieſe haben mir nod) alle herz- 
lid) Lebewohl gejagt und die Hand gedrüdt. Der zweite 
Offizier blieb mit mir an Zand und hat durd) feine köſtliche 
Unterhaltung mir angenehme Stunden wirklichen Musruhens 
bereitet. Er ijt ein Chriſt. Sein Herzenswunſch ijt natürlich), 
in der deutſchen Marine drüben jein zu dürfen. Ob wir uns 
je wiederfehen werden? Abends war id) in einer deutichen 
Familie, wo id) „Lutheraner“, „Mijfionstaube” uſw. zurüd- 
ließ. Sch wollte, ich hätte 100 Exemplare unferer firhlichen 
Zeitungen zum Berteilen auf dem Schiff und eine gute Anzahl 
Traftate gehabt. Mein Vorrat ift aber erichöpft. 

Auf der Isle of Pines iſt jeßt alles furchtbar teuer ge- 
worden, und vieles ift gar nicht mehr zu befommen. Safer 
fann nur ein reiher Mann nody faufen, und wir haben ihn 
doch unbedingt für unfer Pferd nötig. Mehl ift auch geftiegen, 
während die Anfiedler für verfandte Frucht nod) weniger be- 
fommen als früher. So ijt die finanzielle Lage hier die denf- 
bar traurigſte. Doch wir wiffen, daß uns unfer Gott nicht 
berlaffen noch verſäumen wird. 

Den 25. September 1914. N. Ortel. 

Brafilien. Herr Präfes Heine in Brafilien ſchreibt unter 
dem 5. Rovember 1914 unter anderm folgendes: „Wann 
werden wohl unfere diesjährigen Kandidaten kommen? Herr 
P. Schmidt ſchrieb mir vor etliher Zeit, daß drei von denen, 
die berufen find, ihre Berufe angenommen hätten. Diefe 
Leute find aber jeßt fo dringend nötig. Die Paftoren Buſch 
und Böttcher zum Beispiel Schicken einen Brief nad) dem andern, 
und man fann ihnen nidt3 antworten, al3 daß fie fich ge- 
dulden möchten. P. Weber fteht ſchon wieder über ein Nahr 
allein in feinem entlegenen Mijlionsgebiet unter vielen Ge— 
meinden. Sc habe ihn vor etlichen Monaten beſucht. Er war 
ganz verzagt, weil man ihn zu wenig unterftüße. Es ift eine 
Freude, diefe großen neuen Miffionsgebiete zu fehen, aber 
der bisherige Geld- und Arbeitermangel madt die Situation 
vielerorts fo überaus ſchwierig. Gerade diefe neuen Miffions- 
gebiete, welche jetzt zunädit wohl noch die größeren Opfer for- 
dern, werden, menſchlich geredet, in Zukunft unfere beiten Ge— 
meinden geben. Wir follten aber jet außer diefen drei uns 
verſprochenen Kandidaten noch mindeſtens zivei weitere Leute 
haben. Die Arbeitsfräfte, die wir durch den Fortgang mehrerer 
Paſtoren eingebüßt haben, find nod) nicht wieder hinreichend 
erfegt worden. Zudem hat fi) vergangene Woche wieder eine 
Gemeinde an uns zur Bedienung gewandt, und zwar in einem 
ganz neuen Gebiete, wo wir bisher nod) nicht gearbeitet haben. 
Die Gemeinde iſt groß; fie hat eine Sliederzahl von vor- 
laufig 130 bis 140 Stimmfähigen. Dieſe Leite haben ſich von 
der Riograndenfer Synode getrennt, weil man fie zwingen 
wollte, fi) dem Berliner Kirchenrat anzufhließen. Ich werde 
nädjfte Woche dorthin reifen und mit den Leuten wegen ihrer 
zukünftigen firdlien Bedienung verhandeln. Eine Ehrw. 
Miſſionskommiſſion werde ih dann in allernädjiter Zeit um 
zivei weitere Kandidaten dringend erſuchen müſſen. SHoffent- 
lich befommen wir fie. 


„Bon den allgemeinen Kriegöwirren find wir hierzulande 
bisher noch, Gott ſei Dank, verfchont geblieben. Man ver- 
fpürt nur allerort3 einen wirtſchaftlichen Rückgang. Zu An- 
fang des Krieges hatten wir ftarfe Anzeichen, daß eine Revo— 
lution ausbrechen würde wegen der verzweifelten Sinanzlage 
de3 Landes. Jedoch hat die Regierung durch Herausgabe neuer 
Schatzſcheine abgeholfen, und fo Steht denn direkt nichts zu be- 
fürdten. 

„Möge der liebe Gott feine Kirdhe in diefen betrübten 
Zeiten fhüßen, die Seinen Stärken und tröften und ihre Gebete 
und Seufzer gnädiglich erhören!“ 

Es mag bier nod) mitgeteilt werden, daß Herr P. Kunſt— 
mann aus Dresden, Deutichland, al3 Profefior an unjere Lehr— 
anjtalt in Brafilien berufen if. Er weilt feit einigen Tagen 
in unferm Lande, da Deutihland ihn ausgewieſen hat, weil 
er nod) zufolge feines früheren Aufenthalt3 in Muftralien eng- 
liſcher Untertan iſt. Die fir Südamerifa berufenen Brüder 
werden ihre Reife antreten, fobald ſich günjtige Reifegelegen- 
beit bietet. 3 Pf. 

Indien. Schon feit Ausbruch des Krieges wurde Miffionar 
A. Hübener, der fi) mit feiner Zamilie im Bergheim aufhielt, 
pon der Regierung dort feftgehalten, weil er deutſcher Bürger ilt. 
Dan zog die ſchon gegebene Erlaubni3, auf feine Station Nager- 
coil zurückzukehren, telegraphifcd zurüd. Hatte er gehofft, es 
werde damit fein Bervenden haben, fo hat er ſich arg getäuſcht, 
denn am 10. November wurde er plößlid) arretiert und als 
Kriegögefangener nad) der alten Feftung Fort St. George in 
Madras transportiert, wo er jet in ftrenger Haft gehalten 
wird. In einen foeben eingelaufenen Briefe vom 11. Novem- 
ber fchreibt feine betrübte Srau: „Warum ich Schreibe? Mein 
Mann hat geitern ganz plöglic und unerwartet Befehl er- 
halten, fi) nah Madras ins Sort zu begeben. Um 3 Uhr 
famen zwei Rolizeibeamte bei uns an, und ım 5 Uhr reiste 
mein Mann |hon ab in Begleitung des einen Beamten. Mein 
Manı hatte gerade nody Zeit, eiligft einige checks auszu— 
fchreiben; ... . dann mußte er fort. So werden un3 nun die 
Folgen des Strieges immer fühlbarer. Doch unfere Hoffnung 
ftcht bei dem HErrn; er wird uns behüten auf allen unfern 
Wegen. Er wird nieinen lieben Mann vor Krankheit behiten 
und mid) und unfere Kindlein in feinen Schuß und Schirm 
nehmen. Sn feine Hände befehlen wir uns und unfere Angft 
md Sorge. Er wird uns nicht verlaſſen noch verſäumen. 
Gott Zob, daß wir alle gefund find... . . Ich werde mit unfern 
Kindern bier oben in Kodaifanal bleiben, bi mein Mann 
zurüdfehrt. Ich fürchte, daS wird nicht dor Beendigung des 
Krieges jein. Wenn fit) Gott der HErr doch erbarmen und 
bald wieder Frieden geben wollte!“ 

So weit die arme Gattin unfer3 lieben Miffionars A. Hübe- 
ner, die nun allein mit ihren vier Fleinen Rindlein, fern von 
den andern Mifftionaren, auf den Palnibergen fitt. Ich bin 
gewiß, unfere lieben Chriſten werden der lieben Mitfchweiter 
jett fonderliy fleißig in ihren Gebeten gedenken. 
fionar A. Hübener felbjt fam eine gedructe Rojtfarte aus dem 
Gefängnis mit der Bemerkung: “I am well.” Weitere Nad)- 
rihten dürfen auf der Karte nicht ftehen. Bei meinem Aufent- 
halt in Indien habe ic) aud) die Feitung Hort St. George be- 
ſucht. Iſt eine alte, gar grimmig dreinſchauende Feſtung mit 
diden Mauern, Waſſergräben, Sugbrüden ulm. Sm Inneren 
ift eine ordentlihe Stadt mit Straßen, Häuferreihen, ja fogar 
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gefahren iſt. 


einer ſchönen Kathedrale, St. Mary's Cathedral. 
liegt dicht am Meer. 

Wie es den drei andern Miſſionaren, die noch deutſche 
Bürger ſind, nämlich Stallmann, Freche und Williems, geht, 
darüber iſt mir noch keine Nachricht zugegangen. Schon vor 
etlichen Wochen befürchteten ſie, daß man ſie „internieren“ 
werde. Es iſt kein Zweifel, durch den Krieg wird die Heiden— 
miſſion ſchwer betroffen. Was Gottes weiſe Abſichten dabei 
ſein mögen, das können wir jetzt noch nicht ergründen. Gewiß 
iſt nur dies, daß auch dieſe Heimſuchung dienen wird zu ſeines 
herrlichen Reiches Förderung. Darum nur nicht verzagen, 
nicht [aß werden im Beten und Arbeiten für die Heidenmiffion! 
Dies iſt nicht das erſte Wetter, da3 über die Kirche daher- 
Aber aus allen Stürmen ijt fie geläutert und 
geitählt hervorgegangen, vor allem darum, weil fie in der 
Stunde der Not wieder redhyt beten gelernt hat. 

Sul A. Friedrid. 


Die Feltung 


Bur kirdylichen Chronik, 


„Wenn man fih beflert.“ Darüber fhrieb letzten Monat 
Präſes Böfe an die Gemeinden de3 Sanada-Diftrilts: „Wenn 
man fi} beffert, dann meinen mandje Leute, man foll damit nicht 
viel Auffehens machen, fondern eg mohl dankbar, aber ftill- 
fchmeigend Hinnehmen und vorübergehen laffen. Kann e3 aber 
nit auch großen Nußen bringen, wenn man ſolche Beſſerung 
mitteilt, andern zur Nadahmung? Der, welcher ſich wirklich ge— 
befiert hat, wird dadurd) feinen Schaden nehmen. So fteht e3 
heute, im letzten Monat des Jahres, mit unferm Canada-Diftrift; 
der hat fich mirflich gebeffert, gang gewaltig gebeffert. Das 
wollen wir mit Dank gegen Gott Hier öffentlich fagen: Der 
Canada-Dijtrift hat ſich gebeſſert.“ Wie fehön er fich gebeffert 
bat, das weiſt dann Präjes Böfe an der Hand einer Tabelle nad). 
Aus diefer Tabelle geht hervor, dat der Canada-Diſtrikt, der nur 
etwa 50 Gemeinden des öftliden Canada umfaßt, in den drei 
Jahren 1911 bie 1913 $2421.79, alfo jährlich etwa $800, für 
äußere Zwecke beigetragen Bat, dagegen in dem einen Sahre 
1914 $2500 für das Synodalwerk beitrug und noch $300 übrig 
hatte, die der Kirchbaukaſſe des Diſtrikts geborgt werden konnten. 
Während der Beitrag für die Shnodalfaffe bisher etwa $150 
jährlich war, iſt er jetzt auf $1000 geftiegen. „Wir find“, 
fehreibt P. Böſe, „zum erftenmal feit dem Beftehen des Canada— 
Diſtrikts felbftändig geworden und haben unfern jährlichen Bei- 
trag an die Kaffen der Allgemeinen Synode verdreifadgt. Ich 
meine, mit dieſem Refultat unfers in Scebringville befchloffenen 
Planes follte doch jeder zufrieden fein und Gott danken, daß 
unfere Kaffen in diefer Zeit fo ftehen. Sa noch mehr, ivenn alle 
Diftrifte der Synode fo fyftematifch verfahren würden mie mir, 
dann wären die Schulden der Allgemeinen Synode nicht ſyſte— 
matifh am Zunehmen, fondern dann würden wir bald in allen 
Kaifen fo reichlich verfcehen fein wie tvir hier.“ Der Plan des 
Canada-Diſtrikts ift furz der: Alle Gemeinden halten monat= 
liche Kolleften für die „Miſſionskaſſe“, und aus diefer einen Kaſſe 
werden alle Zwecke der Allgemeinen Synode nad) Verhältnis be— 
dacht. Die Synode beſtimmt alle vorherzufehenden Ausgaben — 
3 it 3. B. ein Zahresbeitrag des Diſtrikts an Synodalkaſſe und 
Shynodalbaufaffe von je $1000 ftehende Ordnung —, und ein 
Kontitee verteilt die andern Beiträge nad) Bedürfnis der eine 
zelnen Miffionen. Präſes Böfe .bemerft noch zu dem oben ge— 
meldeten NRefultat ſyſtematiſchen Sammelns: „Dieſes alles Er: 
warten weit überjteigende berrliche Nefultat laßt uns einen 


Unfporn fein, doch ja im fonımenden Jahr noch regelmäßiger 
als bisher zu fammeln. Und möchten doch auch die Gemeinden, 
die fi bisher von diefer gefegneten Weiſe ausgeſchloſſen Haben, 
fi in Reihe und Glied ftellen. Es liegt bei uns nicht an der 
Unmilligfeit oder der Unmöglichkeit, fondern es kommt allein 
darauf an, dag ſich die Chrijten in unferm Dijtrikt in geregelte 
Bahnen leiten laffen. Tun das alle, dann haben wir reichlid), 
überreichlih. Der Grundfaß auch im Reiche Gottes fei der: 
Regelmäßige Ausgaben müſſen auch regelmäßige Cinnahmen 
haben.“ Es kommt alfo alles darauf an, daß die einzelne Ge- 
meinde in ihrem Geben fir Spnodalzivede Ordnung einrichtet. 
Möchte doch an recht vielen Orten, mo ſolche Ordnung noch fehlt, 
bei den beborftehenden Sahresverfammlungen unferer Gemein= 
den der Beſchluß gefaßt werden, vom Jahre 1915 an regelmäßige 
Kollekten für Synodalkaſſe und Miffion zu erheben oder jeden 
Monat einen bejtimmten Betrag aus der Gemeindefaffe für diefe 
Zwecke zu nehmen. G. 

Eine beflagenzwerte Tatſache nennt in diefer Nummer 
unfer3 Blattes Direktor Lücke den Umftand, dat Schüler unferer 
Zehranstalten manchmal ohne genügenden Grund ihr Studium 
aufgeben „und dann in der Regel nicht zu beivegen find, das in 
foldem Falle zu zahlende Schulgeld, 40 Dollars jährlich, an Die 
Synodallaffe auszuzablen“. Wie der Leſer mohl weiß, ift der 
Unterricht auf allen unfern Lehranſtalten für folde, die ſich dem 
Paſtor- oder Lehrerberuf widmen, frei. Nur Schüler, die nit in 
den Dienst der Kirche treten, find gehalten, jährlich 40 Dollars 
an Schulgeld zu entrichten und eventuell nachzuzahlen. Von 
folchen, die ſich diefer Pflicht entziehen, fagt Direktor Lüde: 
„Sole bedenken nicht, daß fie in großer Schuld ſtehen bei der 
Kirche und der Anitalt, die ihnen mährend eines größeren oder 
geringeren Zeitraums eine gründliche Ausbildung und Erziehung 
geboten haben.” So beflagenswert es iit, daß viele diefes nicht 
bedenken, fo erfreulich ijt e3 wiederum, menn unfer Synodal— 
faffierer, wie das in vorliegender Nummer des „Lutheraner“ 
geihicht, eine Nachbezahlung diefer Art in der Höhe von 240 
Dollars befgeinigen fann. Der Einjender fchreibt, daß ihn die 
Not unferer Synodalfaffe dazu bewegt, diefen Betrag jebt zu 
fenden, und fügt die Bemerkung Hinzu: „Vielleicht finden fich 
andere, die fi) dadurch beivegen laſſen werden, dasfelbe zu tun. 
Die Sadıe hat freilich zwei Seiten; aber ich meine, es follte dies 
da gefchehen, wo die Eltern des Schülers dazu imftande find, oder 
der Schüler, welcher ohne guten Grund aufhört, follte e3 ſich ſelbſt 
zur Pflicht machen.” G. 

Fünfzig Jahre „Lutherauer“-Leſer ift ein Gemeindeglied in 
Racine, Wis. Seiner einundfünfzigiten VBeftelung lagen fünf 
Abonnements auf Zutheran Wilness für Schwiegerfühne und 
Cohn bei. 

Top die Unterhaltungen (ENTERTAINMENTS), die unfere 
Sugendvereine veranitalten, mancherorts in einer Weife ausge- 
artet find, die dem urfpriinglichen Ziveck folder Unterhaltungs 
abende wie aud) dem Zived, dem diefe Vereine dienen follten, nicht 
mehr entfpricht, ift eine Klage, die in leßter Zeit des öfteren laut 
geworden tjt. Statt fich mit muſikaliſchen Nummern und Vor— 
trägen und etiva einigen Dialogen (ernfter oder heiterer Art) 
zu begnügen, holt man fich Sänger und Elofutioniften aus andern, 
unkirchlichen Kreifen für foldhe Gelegenheiten und führt, bie und 
da mohl gar unter Anleitung profeffioneller Lehrer der Schau: 
fpielfunft, dramatifche Sachen auf, die ſowohl nad) ihrem Anhalt 
wie aud) in der Meife ihrer Aufführung an die weltlihe Bühne 
erinnern. Es ift dgher ein erfreuliches Zeichen, daß kürzlich im 
„Bereinsboten” der Waltherliga, einem Verband von Jugend— 
bereinen in unferer Synode, gegen das Einreißen diefer ver= 
fehrten Auffaſſung von dem Zweck, dem ſolche Unterhaltungen 
dienen follten, cine Warnung zu lefen ftand. „Unterhaltungen“, 


fo heißt e3 da, „hatten urfprünglich den Zweck, zur Geiftesbildung 
ſowohl derer, die darin mitwirken, wie auch derer, die foldhe 
Unterhaltungen befuchen, zu dienen. Leider hat man in manden 
Kreifen diefen Zived fait ganz aus dem Auge derloren. Ein 
big show, um möglichft viel Geld zu ‚maden‘, iſt manderort3 
jet der Hauptziweef geworden. Um möglihft viel Geld einzu— 
nehmen, muß man einen hoben Cintrittzpreis verlangen. Um 
eine crowd zu zichen, muß man bieten, was das allgemeine 
Publikum haben will. Daher jtrengt man ſich an, alles und jedes 
zu bieten, fei e3 noch fo albern oder, auch zweideutig, um ein Ge- 
lächter hervorzurufen; man will dem Muge gefallen, daher recht 
grelle Bühnendeloration und teure Koſtüme; daher das Anitellen 
profeffioneller Schaufpieler . . . um die Glieder anzuleiten, wie 
man unziemliche Gebärden in das Stück Hineinbringt. Man ift 
dahin gefommen, daß man Aufführungen moderner Dranıen for= 
dert, in denen die Leidenfdhaften ſowie unnatürlie und une 
wahrſcheinliche Situationen abgebildet werden. Die Richtung ift 
eine ungefunde und drobt, dem böfen Einfluß des Theaters durch 
einen Krijtlihen Verein Vorſchub zu leiſten. . . . Wir hoffen, 
dal das Beltreben von Sugendvereinen, mit dem opera house 
in Wettbewerb zu treten, in Zukunft mehr gurüdtreten wird. 
Mir würden eine Rückkehr zu den einfahen Programmen, die 
bildenden und erzieherifchen Wert Hatten, willkommen heißen.“ 
G. 

Es ift, als 06 Gott diefen Krieg benutzen wollte, der Menfch- 
heit einmal mie in einem Spiegel ihre ganze Erbärmlichfeit zu 
zeigen. Man hatte befonder3 auch in unferm Lande in den lebten 
Jahren unfägli viel von dein „natürlichen Edelfinn”, von dem 
“angebornen „Berechtigfeitsgefühl” der Menſchen, fogar von der 
in jedem Menfchen inneivohnenden „Gottheit“ geplappert und die 
Lehre von der tiefen Verderbtheit des menſchlichen Herzens als 
eine veraltete Anſchauung, die angeſichts der jeßt entdedten Voll- 
fommenheiten der Menfchennatur als durchaus abgetan zu be= 
traten fei, verurteilt. Nicht zum mindeften auf den Kanzeln 
und in der Preſſe der reformierten Selten hat man diefen An— 
fichten über die hohe Stufe ſittlicher Vollendung, die man er— 
klommen zu Haben meinte, Vorſchub geleiftet. Allerdings in 
bezug auf andere Völker hat man jeßt diefes Urteil, nach den 
Ausfagen zu ſchließen, die bon reformierter Seite hierzulande 
über den Krieg gemacht werden, etwas eingefhräntt. Man ge— 
iteht fich, daß nicht eine Gottheit, fondern wohl cher eine Beſtie 
im Menfchenherzen wohnt, und daß diefe Beſtie durch das Auf 
einanderfchlagen diefer zivilifierten Völker jebt zum Vorfchein ge— 
fommen it. Darüber war erft großes Eritaunen. Man rieb 
fi die Augen, al3 man vernahm, daß zum Beifpiel auf dem 
öftlichen Kriegsſchauplatz die heidniſchſten Grauſamkeiten an uns 
f&uldigen Dorfbervohnern verübt wurden, und daß die Ankunft 
afrifanifcher Stämme, die durch das Abſchlachten deutfcher Chri— 
ften fi das mohammedanifche Paradies zu verdienen meinen, 
auf dem meftlichen Schauplat de3 Krieges mit großem Jubel be= 
grüßt wurde. Da fällt ung nun auf, daß ſich gerade in dem 
harten Urteil, das man jeßt ganz unterſchiedslos über die Fricn- 
fiihrenden Nationen fällt, eine Gefinnung fundgibt, die der 
menfchliden Natur fo wenig zur Ehre gereicht wie da3 grau= 
fame Wüten der Völfer Europas. Sm hödjtten Grade mwiderlic) 
muß uns die Heuchelei erſcheinen, die hierin zutage tritt, 
indem man nämlich unfer Volk als eine Nation darjtellt, die jebt 
mehr al3 je ein Recht hat, fich zum Nichter über die Sitten anderer 
Völker aufzumwerfen. Man weijt darauf hin, daß Hfterreich durch 
die Annexion ferbifcher Landesteile den erften Grund zu den jebt 
entbrannten FFeindfeligfeiten gelegt hat, und vergißt dariiber ganz 
und gar, daß unfer Land durch die Annerion des auf unredit- 
mäßige Weife Merifo entriffenen Staates Teras nach demfelben 
Geſetze der „nationalen Notwendigkeit”, mit Beifeitefeßung frühes 
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rer Zufiherungen, gehandelt hat. Man iſt entritftet iiber die Ver- 
letzung belgifiher Neutralität durch Deutſchland und vergißt, daß 
bon nahezu vierhundert Verträgen („Fetzen Bapier”), die unfere 
Regierung mit den Indianern gefchlojien hatte, fajt alle gebrochen 
worden find, und daß das Oberbundesgericht erklärt hat, der 
Kongreß fönne alle Verträge mit den Sudianern zu irgendeiner 
Zeit für ungültig erflären. Man britjtet ſich vor allem mit dem 
Hinweis auf die Anerfennung, die man jebt den Amerifanern in 
Belgien zollt; „mas die Deutſchen und die Alliierten vergebens 
mit Waffengemwalt erftrebten, hat Amerifa fertiggebracdit, indem 
es die Lehren des Chriſtentums anmendet”, ftand Fürzlich im 
Gospel Herald zu Iefen. Befonders die im leidenfhaftlichen 
Halle verübten Kriegsgreuel werden in einer Weife befprochen, ala 
ob wir Amerifaner folder Sıchandtaten ‚durchaus unfähig wären. 
Wie, jollte man vergeffen haben, daß im Sahre 1864 die Truppen 
Seneral Sheridans im Shenandondtal eine Anzahl füdlicher Ge— 
fangener in faltem Blute erjchoffen haben zur Vergeltung für die 
„Sreuel” Mosbys? dag die Eiidlichen dann wieder Rache übten, 
indem fie unverzüglich die nächſten Gefangenen niedermordeten? 
daß in Charleston während des Bombardements Hunderte von 
gefangenen Nördlichen da aufgeftellt wurden, mo die Kugeln ihrer 
Kameraden fie treffen mußten? Wie würden die amerifanijchen 
Zeitungsfchreiber (und mit Recht) ihr Entfeßen befunden, ivenn 
gefangene Turfos von den deutfchen Truppen niedergemeßelt wür— 
den, wie das im Bürgerkrieg mit gefangenen Negerfoldaten bei 
Fort Pillow geſchahl Hat man denn fehon vergeffen, daß in unfes 
rer Unterjochung der Philippinen viele wehrloſe Eingeborne, auch 
Frauen und Kinder, den Kugeln der Amerikaner zum Opfer 
fielen? Weiß man nicht mehr, mas bon den Philippinen zurück⸗ 
gefehrte Soldaten von dem Sport erzäßlten, den unfere Truppen 
darin fanden, auch Eingeborne, die Feine Waffen trugen, nieder- 
zufnallen? Was las man damals doch von der grauſamen water- 
eure, die an Öefangenen geübt wurde! Das war Krieg. Aber 
mitten im Frieden gefhieht es, daß man in Shrebeport, La., am 
12. Dezember 1914 einen Negergreis troß Beteuerung feiner 
Unſchuld Tebendigen Leibes verbrennt, weil man ihn im Verdacht 
eines Mordes Hatte, für den fchon vorher zwei andere Neger ge— 
lyncht worden waren. Siebentaufend Menfchen meideten fich furz 
vorher in Bat) Springs, Miif., an der Hinrichtung eine andern 
Neger; fogar special excursion trains hatten die Eifenbahnen 
laufen laffen, weil die regelmäßigen Züge die Mengen nicht be— 
fördern fonnten, die da3 ungewohnte Schaufpiel, daß ein Neger 
einmal in geſetzlicher Weife ein Verbrechen büßt, anfehen 
tollten. Wenn wir Amerifaner für da3 Ende des Krieges in 
Europa beten, fo ift das recht und ſchön. Wir follen uns dabei 
aber nicht gebärden, als ob wir beffer wären als die krieg— 
führenden Nationen, fonft kommt das Gebet des Phariſäers dabei 
heraus: „Mein Gott, ich danfe dir, daß ich nicht bin mie andere 
Menfchen, Belgier, Engländer, Ruffen, Franzoſen oder auch wie 
dieſe Deutſchen!“ Auch in diefer Zeit werden allein die wahren 
Chriſten in rechter Weife beten, indem fie nämlich ihrer Fürbitte 
für die Völfer Europas den Seufzer beifügen: „Und fei ung 
Sündern gnädig, die wir in gleicher Verdammnis find!” 
G. 

An eine Ausſprache Präſident Lincolns aus der Zeit des 
Bürgerkrieges fei in diefem Zufammenhang erinnert. In feiner 
Aufforderung zu einem allgemeinen Bußtag am 30. April 1863 
äußerte er fi in folgenden Worten über den Krieg und Die 
Urfache des Krieges: „Die Pflicht der Nation iſt, in demütiger 
Neue ihre Sünden und Übertretungen einzugejtehen. Die furdt- 
bare Züchtigung des Bürgerfrieges, der jebt unfer Land ver— 
beert, mag nur eine Strafe fein, die una trifft wegen unferer 
vielen frevlen übeltaten, auf daß wir als Volk Umkehr halten. . . . 
Wir haben Gott vergeſſen. Wir haben die gnädige Hand ver— 
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gefien, die uns in Fricdenszeiten behütete, die ung Wachstum 
und Reihtum und Stärke verlich. Wir haben in unferm citlen, 
betrügerifhen Herzen den Wahn gehegt, al3 ob alle dieſe Seg— 
nungen durch. cigene höhere Weisheit oder Tugend centitanden 
feien. Trunken durch unfern unumterbrochenen Erfolg, waren 
wir zu hochmütig geworden, um no dic Notwendigkeit einer 
erlöfenden und erhaltenden Gnade anzuerkennen, au ftolz, um 
den Gott anzubeten, der uns gemacht hat.“ Weld eine Mahn: 
ſtimme aus der Vergangenheit an unfer Volk, auch in diefen 
Sriedenszeiten! G. 

Zum Kapitel Kriegslügen nchört and, was ein Freimaurer— 
blatt in nacdhfolgendem aus Belgien berichtet: „Sn einem belgi= 
fen Etädtchen“, hieß e3 da, „wird eine Bande Meuchelimörder, 
die auf deutfche Soldaten gefiboffen hatten, von deutfchen Sol: 
daten unter dem Kommando cincs Leutnants gefangengenom= 
men, welcher das Kriegsrecht auf der Stelle walten und die 
ganze Bande vor eine Mauer aufitellen läßt, um fie durch feine 
Soldaten erfchiegen zu laffen. Da, im Augenblide der höchſten 


Gefahr, gibt der Anführer der Bande das Freimaurerzeichen, 


und fichel aud) im Feindesland, auch einem deutſchen Offiziere 
gegeniiber verfehlt dieſes Wunderzeichen nicht, feine, unheim— 
liche Macht auszuüben. Der Leutnant, welcher zufällig aud) ein 
Freimaurer ift, befichlt ‚Gewehr bei Fuß‘ und läßt nicht mur 
ben Anführer, fondern gleich die ganze Bande in Frieden ziehen!” 
— Das Gefhichthen iſt offenbar von einem Ordensglied er— 
funden, um den Grundjaß, daß ein Freimaurer zum Freimaurer 
hält, ob recht oder unrecht, zu illuftrieren. Man hofft, fo neue 
Glieder zu werben. Daß es fih hier, wenn die Gefchiehte nicht 
frei erfunden wäre, um Vaterlandsperrat handelte, und 
daß jener freimaurerifche Leutnant, wenn er die Mörder feiner 
Kameraden ftraffrei ausgehen Tieße, nicht den Eoldatentod durch 
eine Kugel, fondern den Verrätertod durch den Strang verdient 
hätte, überfieht der Sreimaurer. In feiner Moral geht eben die 
Verpflichtung gegen den Logenbruder, und wäre diefer auch der 
gemeinfte Qump, über Gerechtigkeit, Treue und Vaterland. 
G. 
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Kriegsbilder. 


Kirchenrücktritt. 


In den Jahren vor dem großen Kriege hatten die Frei— 
denker Deutfchlands eine Kirchenaustrittsbeiwegung in Gang ge— 
bracht. Mehr als 80,000 vollgogen den offenen Bruch mit der 
Kirche. Diefe Bewegung zum Austritt aus der Kirche fteht jcht 
ganz ftille. Ein ergreifendes Einzelbeifpicl dafür teilt ein Raffeler 
Nfarrer mit. Auf deſſen Amtzftube erſchien in den Ickten Tagen 
ein zur Fahne einberufener Erfagrefervift. Vor fat fünf Zahren 
hatte er feinen Austritt aus der Landesfirde erflärt. Nun 
übergibt er dem Pfarrer die gerichtliche Austrittserflärung mit 
den Worten: „Bitte, vernichten Eie das! Ich Habe Heute früh 
meinen Kahneneid geleiftet. Das hat mich fo tief ergriffen. Ich 
möchte wieder zur Kirche zurüdtreten.“ 


Wunderbare Rettung. 


Davon erzählt cin im Leipziger Kirchenblatt veröffentlichter 
Feldpoftbrief: „Vor einigen Tagen wurde ein Kanıcrad von drei 
Schrapnellfplittern getroffen, ohne weſentlichen Schaden zu neh— 
men. Ein Schuß an die rechte Schläfe wurde durch die Helm— 
ſchraube abgeivendet. 
Rockärmel und brachte feinem treten Arm eine Fleifhwunde von 
geringer Bedeutung bei. Sein Lebensretter vom dritten Schuß 
war das Nene Teftament, Der Schuß ging durch die rechte 


Der zweite Schuß ftreifte, zerriß Mantel,- 


Mantel» und Nodtafhe und durch das in lekterer Taſche befind- 
liche Notizbuch. Die Kugel blieb dann in dem filh dahinter 
befindlidden Neuen Teſtament fteden. Das Iebtere hatte er von 
einer alten Dame in Brüfjel als Andenfen erhalten. &3 drängte 
mich, Ihnen diefen fleinen Beweis der unendlihen Hilfe unferes 
lieben Gotte3 mitzuteilen.” 


Der letzte Brief. 
(Mitteilung eines weftfäliichen Soldaten.) 

Vor einigen Tagen fand ich auf einem GStreifzuge zwei ge— 
fallene Deutfche, einen einjährigen Unteroffizier und einen Refer- 
viſten. Bei dem Reſerviſten fand ich einen no uneröffneten 
Brief, den ich erbrad. Er war von feinen Eltern, gefchrieben 
von der Schweiter. Der Brief war ein Gebet. Sofort lich 
ih Hade und Schaufel holen und ein Doppelgrab graben. Wir 
waren zu ſechs und fchaufelten und hadten abwechſelnd. Sn 
diefe Grube legten wir die beiden, die, offenbar auf Patrouifle 
begriffen, erhoffen worden waren. Als Gebet habe ich beiden 
den jrommen Brief der Eltern des Neferviften vorgelefen; er . 
Tollte den Ichten Brief feiner Eltern und Geſchwiſter noch anhören. 
Sch Habe ihm dieſen auf die Bruft gelegt. Einen Revolverfchuß 
über ihr Grab, dann haben wir fie zugededt. 


Deutſche und Engländer. 
(Drei andere Bilder.) 


Ein verwundeter Schotte Tag in einem Londoner Hofpital. 
Neben ihm auf cinem Stuhl war eine deutfche Pickelhaube, die 
er zuiveilen jtreichelte. Die Wärterin ſagte: „Nun, Sie haben 
wohl Ihren Mann erlegt?” „Nein“, war die Antwort, „mit 
den Helm Hat es eine andere Bewandtnis. Der Deutjche lag 
blutend neben mir, und aud ich Hatte meine ſchwere Verlekung 
gerade davongetragen. Ich kroch zu ihm Hin und verband ihm 
die Wunden; cr tat dasfelbe für mich. Ich konnte Fein Deutſch, 
er fein Engliſch. Ach dankte, indem ich zu ihm Tächelte; er 
danfte mir, indem er zurücklächelte. Er reichte mir als An— 
denfen feine Picdelhaube, ich ihm meine ſchottiſche Mütze. Dann 
litten mir fihweigend nebeneinander, bi3 die Ambulanz uns 
auflas. Nein, ich Habe meinen Mann nicht cerlegt.” 

So gefhehen au der franzöfifchebelgifchen Grenze in Monat 
Oktober 1914. 

Sm Londoner Daily Telegraph vom 17. Oktober war zu 
Icfen: 

„Ein Gemeiner bom Regimente “Black Watch’, jet im 
Hofpital Newcaſtle, erzählt: An der Aisne lag ic) ftundenlang 
verwundet. Ein Deutfcher fam herbei und verband meine Wunde 
unter fhwerem Feuer. MS er mid) zurechtgemadt hatte, wollte 
er fich entfernen, aber eine verirrte Kugel traf ihn, und dicht 
bei mir fiel er tot hin.“ 

Nah Soiſſons (erzählt Korporal Houfton von den Sea— 
forth3) Tag ich fihwer verwundet auf dein Felde. Nahe dabei 
war ein junger Burfhe vom Northamptonfhire-Reginiente. 
über ihn beugte ſich ein deutfcher Snfanterijt, hielt cine Waffer- 
flafche an feine Lippen und fuchte ih au beruhigen. Der ver 
twundete Mann war im Fieberdelirtum und rief fortivahrend: 
„Mutter, bift du da?” 

Der Deutfche fehien zu verstehen, denn er ſtrich fanft mit der 
Hand über die fiebernde Stirne und Ticbfojte den arnıen Jungen 
fo zart, wie nur eine Frau es gekonnt Hätte. Der Tod kam 
aulest, und als die Eeele des Verwundeten zur lebten Ab— 
rechnung hinüberging, fah ich den Deutfchen, wie er feine Tränen 
zu verbergen fuchte. 


— —— —— — 
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„Es it das Heil uns kommen her.“ 


Im Nordoften Weftfalens liegt die alte Stadt Herford. Dort 
hat das Evangelium hauptfächlich durch das evangelifche Lied ſei— 
nen Einzug gehalten. Die Übtiffin Anna von Limburg war eine 
bittere Feindin der Reformation und wollte die Münſterkirche nicht 
zum evangelifchen Gottesdienft hergeben, obgleich faſt niemand 
mehr zu den fatholifchen Gottesdienften fam. Da zog D. Johan- 
ne3 Dreyer, der kühne Belenner de3 Evangeliums, mit feinen 
Anhängern auf den Vünfterplaß, wo das fogenannte „Heilige 
Kreuz“ ftand, eilte die an demfelben befindliche Wendeltreppe hin= 
auf und forderte die Menge auf, das Lied anzuftimmen: „Es ift 
das Heil ung kommen her.” Gegen diefen mächtigen Gejang ver- 
ſchwand der ſchwache Klang aus der Kirche vollftändig. Und als 
bald darauf eine Brozefjion mit dem Henker in der Mitte bor das 
Kloiter der Abtiffin kam, da war ihr Widerjtand überwunden. 
Aus der Pittprozejiion wurde eine Eiegprogejjion, die bon der 
Münfterliche Beſitz nahm, in der nun D. Dreyer freudigen Her— 
zens da3 Evangelium verkündete. 


Vom Beten. 
j 

E3 gibt viele, die nicht arbeiten fünnen nad) dem gewöhn— 
lichen Sinne des Wortes; aber beten fönnen fie doch. Der ein 
fame Bewohner der Berge, der feinen andern Nachbar hat als 
den Adler, niemand, der auf ihn hört, al3 die Winde des Him— 
mel3, kann beten, und die Totengebeine einer fernen Welt fünnen 
durch jein einfames Gebet zu einer lebendigen Schar auferitehen. 
Die bleiche, jtille Leidende auf ihrem Schmerzenzlager Tann beten, 
und duch ihre ftummen Bitten kann das Kommen des Reiches 
Gottes fchneller herbeigeführt werden. Wir mögen meit fort fein 
bon denen, die wir lieben, find vielleiht machtlos, fie zu leiten, 
über fie zu wachen, fie zu tröften, aber wir können ihnen einen 
unermüdlichen Hüter eriveden, einen unfehlbaren Tröfter — wir 
tönnen für fie beten. 

Vol Schreden fehen wir teure Seelen auf dem breiten Wege 
zur Verdammni3 eilen — unfere Worte werden nicht gehört, 
unfere Sorgen bverfpottet, unfere Gegenwart wird gemieden. 
Können wir nichts tun? Wir können beten. Wir fünnen den 
allmächtigen Geift auf fie herabrufen, wir fünnen den Erlöfer zu 
ihnen bringen, wenn fie auch nicht zu ihm gehen mwollen. 


Todesanzeige. 


Ein ſchwerer Schlag hat unfere Heidenmiffion getroffen. 
Am Dienstag, den 27. Oftober 1914, abend3 etwas vor 9 Uhr, ift 
nämlich unfer teurer Miffionar Georg Otto Kellerbauer 
im Stadtfranfenhaufe zu Leipzig, Deutfchland, im Alter von 
465 Sahren und 5 Tagen felig entfihlafen. Er murde am 
22. Oktober 1868 als Sohn des Profeſſors Theodor Kellerbauer 
und feiner Ehefrau Helene, geb. Prölß, in Chemniß, Sachſen, ge- 
boren. Nachdem er die Höhere Bürgerfjule (1875—79) und 
das Königlihe Ghyninafium (1879—88) in Chemniß abfolviert 
Batte, befuchte er die Univerfitäten Leipzig und Erlangen 
(1888—91) und trat dann, um fid) auf den Dienft in der 
Miffion vorzubereiten, in das Miffionshaus der Ev.-Luth. Mif- 
fion zu Leipzig ein (1891—92). Sein Examen als Lizentiat 
beitand er in Leipzig am 8. Auguft 1891, das für das heilige 
Predigtamt im Oltober 1892 in Dresden. Ordiniert wurde er 
am erjten Wdventzfonntag des Jahres 1892, am 27. November, 
in der St. Nilolaifirche zu Chemnik von Superintendent Michael 


und diente dann von Dezember 1892 bis Pfingiten 1893 als 
perfönlicher Vifar des Pastor primarius ®. Kandelhart in Win- 
fen a. d. Mller, Hannover. Am Mittwoch) nad) Pfingjten 1893 
wurde er von D. Luthardt in der Nikolaikirche zu Leipzig für den 
Dienjt in der Ev.-Luth. Mifjion in Leipzig in Oftindien feierlich 
abgeordnet. Eine Miffionsftation hat er in der Leipziger Miffion 
nie bedient; denn ſchon am 16. März 1895 trat er um des Ge— 
wiſſens willen aus deren Dienft aus und ftellte fi) unferer 
Heidenmifjionztonmmiffion zur Verfügung. Am 29. Oftober 
1895 wurde er vom feligen Miffionar TH. Näther in Ealem, 
Sndien, mit Frl. Luiſe Sommer getraut. Zuerft ftand er unſerm 
ersten Miffionar, dem feligen Näther, in Krifhnagiri zur Seite, 
leitete den Hausbau und die Errichtung der Stadtfhule und 
half bei der Heidenpredigt, ſonderlich in den öjtliden Dörfern 
(1895—98). Von 1898 bis 1905 bediente er die bon ihm felbit 
gegründete Station Bargur, nahm 1905-—-06 Heimatsurlaub und 
febte dann 1906—11 die Arbeit auf diefer Station fort. Wäh— 
rend des Jahres 1911 verfah er die Arbeit auf den beiden Statio- 
nen Ambur I und II und 1912 big anfangs 1913 fonderlid) 
Ambur II mit der großen Lower Secondary School. Da feine 
Frau leidend war und fich genötigt fah, in Europa Heilung zu 
fuchen, fo wurde ihm Mitte 1913 abermals Heimatzurlaub ge— 
währt, den er bald nad) feiner Überfiedelung nach Bargur antrat. 
Auf Anordnung der Kommiſſion weilte er während der Monate 
Mai und Suni 1914 Hier in Amerika, befucdhte die Delegaten- 
fynode in Chicago und hielt Yorträge über Heidenmifjion bor 
unfern Gemeinden. Bald nad) feiner Rückkehr nad) Deutfchland 
wurde er leidend. Die Ärzte vermuteten Gallenftein und Tubers 
kuloſe und drängten ihn, ſchleunigſt nach Indien zurüdgulehren. 
Am 20. Auguft wollte er von Genua aus zum bdrittenmal Die 
Neife nad) Indien antreten, und ſchon war fein Gepäck nad) 
Bremen abgegangen, als plößlic) der Krieg ausbrad) und die 
Abreife unmöglich machte. So fuchte er denn Stärkung in dem 
Zuftfurort Streitwald. Dod) fein Leiden verſchlimmerte ſich fo 
raſch, daß er fihleunigit ins Hofpital nad) Leipzig gebracht wer— 
den und fid) dort einer Operation unterwerfen mußte. Diefe 
erwies ſich Teider als erfolglos. Faſt eine Woche Iang lag er 
zwiſchen Tod und Leben; dann kam die Erlöfung. Herr Präfes 
Kunſtinann hat ihn feelforgerifd) bedient, auch Miffionar Nau be— 
fuchte ihn fleißig. Im kindlichen Vertrauen auf feinen Heiland 
it er entfhlafen. Am Neformationzfefte hat man feinen müden 
Zeib zur Ruhe gelegt. Präſes Kunſtmann hielt in der Friedhofs— 
kapelle die Leichenrede über Pf. 118, 17. Am Grabe redete Mif- 
fionar Nau über die Arbeit des Entfchlafenen als Miſſionar. — 
Die Leihenfhau ergab, daß Miffionar Sellerbauer nicht an 
ZTuberfulofe oder Gallenftein, fondern an einem tropifchen Leiden 
geftorben iſt. Der Arzt erflärte der betrübten Witwe: „Ihr 
lieber Mann ijt im wahren Sinne des Worts ein Opfer feines 
Berufs geworden. Sein Leiden war ein tropifches und wurde 
darum bon den hiefigen ürzten nicht erfannt,” — Der Ent- 
fchlafene war ein treuer, gewifjenhafter Arbeiter in unſerm indi- 
chen Weinberge. Seit dem Tode Miffionar Näthers hat er der 
Diffion fonderlih treue Dienste in ihren Gefchäftsangelegen- 
beiten, in denen er pünftfich und peinlich gemwijfenhaft war, ge— 
leiftet. Jeder, der ihn gekannt hat, wird dein beiftimmen, was 
Präſes Aunftmann über ihn fehreibt: „An dem feligen Heim- 
gang unſers lieben Kellerbauer kann fein Zweifel fein. Er war 
nicht nur eine fromme und offene Eeele, fondern ein demütiger, 
aufrichtiger Chrift, der fein Sündenelend erkannte und an feinen 
Heiland JEſum Ehriftum glaubte.“ So hat ihn auch der Unter— 
zeichnete bei feinem Befuch in Indien, aus dem brieflihen Verkehr 
mit ihm und auch bei feinem Befuche dahier fennen und hoch 
ſchätzen gelernt. Sul. Friedrich. 


San er Nutheraner RE 
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VUeue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch daS Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, tolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, fall3 nicht vorrätig. 


Nofen und Nosmarin. Auswahl deutfcher Volkslieder. Mit Bildern 
von Rudolf Schäfer G. Schlößmanns Perlagsbuchhand: 
lung. Leipzig. 116 Seiten 7X9. In Leinwand mit Rüdentitel 
und Dedelverzierung gebunden. Preis: M.5. 

Vor einigen Jahren haben wir an diefer Stelle Schäfers prächtige 
Bilder zu Paul Gerhardt3 Liedern angezeigt. Wir können heute auf eine 
neue Pilderfammlung diefes begabten, hervorragenden Künſtlers hin- 
meifen. 39 Volkslieder hat er hier mit 43 größeren und kleineren Bildern 
iluftriert. Wie das Volkslied verfchiedene Töne anfchlägt, bald heitere, 
bald ernftere, fo wechfeln auch die Bilder Schäfers, der es immer verfteht, 
fi) in die Eigenart des Liedes zu verfenfen und fie zum Ausdrud zu 
R bringen. Um daS vorliegende Wert recht zu verftehen, darf man nicht 

außer Augen laffen, daß es eben Volkslieder, deutſche Volkslieder find mit 
ihren tiefen Empfindungen: Heimweh, Freude und Leid, kindliche, innige 

‚Hrömmigfeit, Emigkeitsfehnfucht ufiv., und es ift Schäfer ausgezeichnet 
gelungen, diefe Empfindungen in Bilder zu faffen. Das eine und andere 
Lied Hätte fehlen fünnen, aber. Schäfer wollte wohl alle Arten des Volks— 
liedes behandeln. Keiner Tann diefe fchlichten Bilder betrachten, ohne daß 
fie ihm etwas fagen. Es ift echt deutfche Kunft. Ganz ergreifend ift das 
legte Bild zu dem Lied „Schönfter HErr JEſu“. Ningsum Pradt und 
Herelihteit der Natur, am Wege das Standbild des gefreuzigten Hei— 
landes, des Erlöfers von Sünde und Schuld. An Nachdenken verfunten 
fitt ein Wandersmann auf einer Bank, die Hände gefaltet Über feinen 
Stab. 
KreuzeSarme aus. 
Himmel. 


Bäume ftreben hoch empor, und zwiſchen ihnen breiten ſich die 
Das ganze Bild ift ein tröftlicher Wegweiſer zum 
2.8. 


Der Paſtor als Liturg. Üfthetifch-liturgifche Betrachtungen. Bon €. 
Sydow. Gütersloh. Drud und Verlag von E. Berteldmann. 
59 Seiten 5x8. Preis: M. 1.20. 

Ein Schriftchen, daS auf wenigen Seiten viel Richtiges fagt, und 
defien liturgifchen Ausführungen wir meiftens zuftimmen. Es redet vom 
äußeren Zuftand, des Kirchengebäudes, vom Schmud besfelben, von ber 
äußerlihen Erfcheinung des Paftors, von der nötigen Vorbereitung auf 
die Liturgie, vom äußeren Verhalten des Paftors während des Gottes: 
dienftes und bei der Vollziehung der einzelnen Stüde desfelben (Liturgie, 
Predigt, Abendmahlsfeier, Taufe, Beerdigung). Faſt alles betrifft alfo 
üußerlichkeiten; aber daß folhe Außerlichkeiten ganz gleichgültig und 
nebenfählid find, wird feiner behaupten. 
Liturg etwas aus dem Schriftchen, das offenbar aus der Praris hervor: 
gegangen ift, lernen können, wenn auch mandes nur auf deutfchländifche 
Verhältniffe paßt. ; 


Nnfer Erlöfer. Predigten Über die Leidensgefhichte unfers Grlöfers 
JEſu CHrifti von %. 9. Hartenberger, Baftor der ev.⸗ 
luth. St. Johannesgemeinde zu Ned Rud, IU. Mit einem Bes 
oleitwort von Herrn Prof. W. 9. T. Dau, Profeffor am ev.⸗ 
luth. Concordia-Seminar zu St. Louis, Mo. Success Printing 
Co., St. Louis, Mo. 1914. 248 Seiten 5x8. Preis: $1.25 
portofrei. Zu beziehen vom Verfafier: Rev. J. H. Hartenberger, 
Red Bud, 11l. 


Gin Band fchlichter, erbaulicher Predigten Über die Paffionzgefchichte 
nad) den vier Evangelien, Die Predigten, 33 an der Zahl, eignen ſich zur 
Leltüre während der Faftenzeit für Chriften, die durch Krankheit ans 
Haus gefeffelt find oder durch andere Umftände vom Befuch der Paffions- 
gottesdienfte abgehalten werden. Wir fchließen uns dem Wunſch des 
Begleitworts an: „Mögen diefe Predigten in ihrer Schlichtheit den Lefern 
den Herzog ihrer Seligkeit, der durch Leiden vollfommen gemacht ift und 
nun viele Kinder durh die Predigt von feinen Kreuz zur Herrlichkeit 
führt, lieb maden.* G. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriltspräfides wurden eingeführt: 

Am 2. Sonnt. d. Adv.: P. 2. Kritger in der Gemeinde bei Wards— 

worth, Sast., von P. C. Wesftein. — P. U. Kreyling in der m: 

manuelägemeinde zu Pittsburgh, Pa., unter Affiftenz der PP. Aornmann 

und Dobbyn von P. H. Edhardt. — P. A. F. Breih an in feinen Ge: 
meinden zu Almond und Buena Viſta, Wis., von P. R. Pautz. 
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So wird jeder Paſtor als' 
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Am 3. Sonnt. d. Adv.: P. J. Jeste in der Chriftusgemeinde zu 
Lincoln, Nebr., unter Affiftena P. Schulenburgs von P. W. Bäder. — 
P.2.E& Hermerding in der Iimmanuelsgemeinde bei Shady Broof, 
Kanf., unter Affiftenz P. P. Pennetamps von P. 9. Wagırer. — P. W. 
O. SE hmidt in feiner Gemeinde bei Smweet Springs, Mo., von P. €. 
Bernthal. 


Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 


Kirchen: Am 1. Sonnt. d. Adv.: Die neue Kirche (34x54 Fuß; mit 
Turm) der Gemeinde zu Carver, Minn Prediger: PP. H. Rädeke 
sen., 9. Rädeke jun., Kolbe, Ulbricht, Erthal (englifch), Eggert (engliſch) 
und Prof. Abbetmeyer (englifh). Den Weihaft vollzug P. H. Rädeke sen. 
— Am 2. Sonnt. d. Adv.: Die neue Kirche der Gemeinde zu Ferin⸗ 
to ſh, Alte. Prediger: PP. Meyer und Schmidt (englifh). Das Weih: 
gebet ſprach P. E. Bertermann. — Die neue Kirche (AOXAO Fuß) der St. 
Petrigemeinde zu Corfica, S.Dal. Prediger: PP. Hempel und Gade 
(und englifh). Das Weihgebet ſprach P. C. Friedridjien. 

Schulen: Um 12. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule (22x34 Fuß) 
der Gemeinde zu Garfield, Minn. Prediger: P. Bart. — Am 
23. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule (30x50 Fuß) der Gemeinde zu 
Alerandria, Minn. Prediger: PP. Grabartewig und Fark. — Am 
2. Sonnt. d. Adv.: Die neue Schule der Ebenejergemeinde zu Chi: 
cago, ZU. Prediger: Dir. Kohn und P. Burgdorf. Den Weihatt 
boll3og P. Gahl. 

Auf Seite 402 unter Finweihungen lies bei Palatine, Ill.: 


Pre: 
diger: PP. J. Drögemüller, Pieper und A. Pfotenhauer. 


Grundfleinlegung. 


Den ‚Grundftein zur neuen Kirche legte am 22. Sonnt. n. Trin. die 


Dreieinigkeitsgemeinde zu Eaſt Oakland, Cal. Prediger: P. 9. 
Brom. Den Weihakt volljog P. 9. Haferodt. 
Ronferenzanzeigen. 

Die Vermilion:Spezialtonferenz; verfammelt fih, w. ®., am 


5. und 6. Januar zu Howard, S. Dat. Arbeiten: Wie made id) meine 
Predigt? P. Pullmann. Wie follen Gemeindeverfammlungen zum Segen 
der Gemeinde geführt werden? P. F. Oberheu. Wie weit geht und führt 
die natürliche Gottesertenntnis? P. Looſe. Katecheſe über „Empfangen 
bon dem Heiligen Geift": P. Hildebrandt. Beichtrede: P. Sauer (P. Hilde: 
brandt). Predigt: P. A. C. Oberheu (P. Labrenz). Anz oder Abmeldung 
erbeten. U. C. Oberheu, Setr. 

Die Chippewa Valley-Spezialkonferenz verfanmelt fi, w. G., 
am 19. und 20. Januar in Augufta, Wis. - Arbeiten haben die PP. 
Schwertfeger, Bubeck, Haß, Bräm. Man wolle die Schwanfdhen Thefen 
über daS PVereinswefen (Südl. Diftr. 1883) mitbringen. Beichtrede: 
P. Ries (P. Rathjen). Predigt: P. Schrein (P. Schivertfeger). An: oder 
Abmeldung erbeten. F. Kerften, Sekr. 

Die Litchfield-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 26. 
und 27. Januar in Staunton, Ill. Arbeiten: Eregefe über Eph.5,1ff.: 
P. Dankworth. Artikel IV der Kontordienformel: P. Gübert. Dispofi: 
tion über 1 Kor. 9, 24—10, 5: P. Müller (P. Mießler). Katecheſe über 
das fehlte Gebot: P. U. ben. Predigt vorlefen: P. Gabe (P. Gübert). 
Beichtrede: P. Müller (P. Pennelamp). Predigt: P. Mehl (P. Miepler). 
An: oder Abmeldung bis zum 24, Januar vom Ortspaſtor erbeten. 

€. F. Dantworth, Sekr. 

Die Südoſt-Kanſas-Paſtoralkonferenz verfammelt fid, w. G., 
am 26. und 27. Januar in P. Werlings Gemeinde zu Winfield, Kanf. 
Sammeltag: der 25. Arbeiten: Dogmatit: Prof. Gräbner. Augsbur: 
giſche Konfeffion: P. Mießler. Exegeſe: P. Matufchla. Bibliſche Ge: 
ſchichte: P. Schneider. Seventh Day Adventists: P. Werling. Beicht- 
tede: P. Freſe (P. Vogel). Predigt: P. Nemlinger (P. Kaifer). Sofortige 
Anmeldung dringend erbeten. A Rohlfing, Sekt. 

Die Paftoral: und Lehrerfonferenz von Randolph und Monroe 
Counties verfammelt fich, w. &., vom 97. bis zum 29. Xanuar in P. Mel: 
3er3 Gemeinde zu Steeleville, IN. Beichtrede: P. Schneider (P. Behrens), 
Schulpredigt: P. Hübotter (P. Köhnten). Zeitige Anmeldung erbeten. 

d 9. Melzer, Seht 
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IK Und ich ſoht einen Engel RE 
FUSS fliegen mitten durch den gr 
Ainmel, der hatte ein ewig 

U Evangelium, zu verkündigen 
J denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Völkern, und 
N ſprach niit groſßer Stimme: 
£ürdjtet Gott, und gebet 
ih die Ehre, denn die Seit F 
feines &erichts in hommen, 
J und betel an den. der gemacht 
J hat Himmel, und Erde, und 
J Hlcer, und die Waffer- 
} brunnen, Dffk. Joh. 14,6 
et) 
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Herausgegeben von der Deutfdyen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſonri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. St. 


Louis, Mo., den 19. Dannar 1915. 


Ar. 2. 


— 


Was ſagt der HErr JEſus vom Krieg? 


Schon ſeit Jahren haben ungläubige Leute viel 
geredet von einem allgemeinen Weltfrieden, daß der jetzt nahe 
ſei und großes und allgemeines Glück bringen werde. So hat 
zum Beiſpiel der überaus reihe Carnegie einen „Friedens— 
palaft” gebaut in der Hauptitadt Hollands, im Haag, und da 
Haben ſich Vertreter der einzelnen Regierungen verjammelt, 
um aB ein Schiedsgericht alle zwiſchen den Staaten aus- 
bredenden Streitigkeiten beizulegen. Man hat aljo gemeint, 
durch die Staatenregierungen den allgemeinen MWeltfrieden 
zuwege bringen zu können. Anders haben die Sozialiſten ge- 
dacht. Dieſe haben gedadjt, daß der allgemeine Weltfriede 
dadurd) zuftande fommen werde, daß man eine ganz neue Welt- 
ordnung mit allgemeiner Bruderschaft ſchaffe. Solche Friedens- 
gedanfen find anmutig. Und deshalb haben audy viele Chri- 
ften ihre Augen nad) dem Friedenspalaft im Haag gerichtet 
haben auch wohl mit den Sozialiften al3 politiiher Partei 
geitimmt. 

Und aud gerade Chriften, etwas ſchwärmeriſche Chri- 
ften, haben — o ſchon feit langer Zeit — ihre eigenen fon- 
derlihen Gedanken gehabt von einem allgemeinen Weltfrieden 
und einem unjagbaren Glück in demfelben. Sie haben nam- 
lid) gemeint und gejagt, die Welt werde immer befjer, und das 
„taufendiährige Reich“ ſei jet nahe, in welchem die Chriften 
unbeftrittene Herrſchaft haben werden, und alles wahrhaft Himm- 
li) zugehen werde auf Erden. Sie meinen, da3 ſei in der 
Bibel verheißen. Das iſt aber nicht wahr. 

Nun, in alle diefe Friedensgedanfen und -träume hinein 
ift jeßt der gegenmwärtige Krieg gefommen. Und diejer Arieg 
iit der allergrößte und allerärgite, der jemals geweſen iſt. Und 
diefer Krieg wird geführt mit Mordwaffen, wie es nie zuvor 
welche gegeben bat. Man kämpft zu Land und zu Wafjer und 
unter dem Waſſer und in der Luft. Man kämpft mit Lüge 
und Verrat und Grauſamkeit und VBarbarismus. Hundert- 
taufende von jungen Männern und Yamilienvpätern mwerden 
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abgeſchlachtet. Und — alle Friedensgedanken und Taufend- 
jährigenreidjsträume liegen in Xriimmern. 

„Halt!“ rufen die befagten Friedensleute unter den Un- 
gläubigen und unter den Chriſten, „nicht alfo! Dies ift der 
legte Krieg! Aus den Trümmern, die diefer Krieg gemacht 
bat, wird ein Neues erjtehen, eine neue Weltordnung mit allge- 
meinem Weltfrieden und allgemeinem Glück.“ 

So? Sollen wir das denen glauben, die fchon fo Fläg- 
lich zuſchanden geworden find? Wir wollen etwas anderes 
tun. Wir wollen den HErrn JEſum fragen, wa3 hir 
von diefen Krieg zu Halten haben. Der HErr JEſus meiß 
alles und regiert alles und lügt nit und irrt nit. Und der 
Herr JEſus jagt, was nad) diefem Krieg fommen wird. 

Was fagt der HErr JEſus von foldem Krieg? 

Wir ſchlagen das 24. Kapitel des Evangeliums St. Mat- 
thai auf. 

Wir wollen gleich im voraus kurz melden, was der HErr 
JEſus da jagt. Er fagt da erftens, daß folder Krieg 
ein Beiheniftponnodh größerer Rotauf Erden. 
Und er jagt da zweitens, daß dann das’ Ende der 
Welt fommen wird. 

1. Es war der Dienstag vor dem großen Dfterfet, an 
welchem der HErr JEſus litt und ftarb. Es war gegen Abend. 
Der Herr JEſus ging mit feinen Süngern hinweg von dem 
Zempel. Und feine Sünger traten zu ihm und zeigten ihm 
das großartige Gebau des Tempeld. JEſus aber jprah zu 
ihnen: „Seht ihr nicht das alles? Wahrlich, ic) jage euch, 
e3 wird hier nit ein Stein auf dem andern bleiben, der 
nicht zerbrodhen werde.” Und fie gingen den Olberg hinauf, 
um nad) Bethanien zu gehen. Und fie fetten ſich nieder und 
blidten im Xichte der untergehenden Sonne auf die Stadt Seru- 
falem und den Tempel. Die Herzen der Sünger waren tief 
bewegt von dem, was der HErr gelagt hatte. Und fie traten 
zu dem HErrn JEſus befonders und fpradyen: „Sage uns, 
wann wird das gefhehen, und welches wird das Beiden 
fein deiner Zufunft und der Welt Ende?“ 
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Der Herr JEſus antiwortete: „Ihr werdet hören Kriege 
und Geſchrei von Kriegen; fehet zu und erfchredet nit! Das 
muß zum eriten alles geſchehen; aber e3 ift nod) nicht das 
Ende da. Denn es wird ſich empören ein Volk über das andere 
und ein Königreid) über daS andere, und werden fein Peſtilenz 
und teure Zeit und Erdbeben hin und wieder. Da wird 
fi allererft die Not anheben.“ — Krieg iit natur- 
gemäß ein Zeichen von mehr Not. Und diefer gegenwärtige 
ärgite Krieg ift naturgemäß ein Zeichen von ärgfter Not auf 
Erden. Wie unnaturgemäß find alfo die Friedens- und Glücks— 
hoffnungen, die man an diefen Krieg knüpft! Aber die Haupt- 
ſache iſt daß der HErr JEſus fagt, daß folder Krieg 
ein Zeichen ift von noch größerer Not auf Erden. „Da wird 
fi) allererjt die Not anheben“, ſpricht er. 

Welche Not? Welcher Art wird diefe Not fein? 

Der Herr JEſus fagt das. Er fagt etwas anderes, als 
wir vielleicht erwarten. 

Er fagt zuerit: „Shr müßt gehaßt werden um 
meine3 Namens millen von allen Bölfern.” 
Wahre Sünger SEfu, die an feinen Namen glauben und feinen 
Namen befennen und feines Namens würdig leben und mwan- 
deln, die werden gehaßt von allen Völkern. Das ijt die Not, 
die mit foldien Kriegen anhebt. — Wir leben jet mitten in 
diefer Not. Der Hab gegen die wahren Sünger JEſu ift 
allgemein. Es gibt in der Bibel eine Weisfagung von diejer 
Not, und zwar der letzten Not diefer Art. Es iſt das die 
Meisfagung, daß der Teufel ausgehen wird, zu verführen die 
Heiden auf der ganzen Erde, fie zu verfammeln in einen Streit, 
und daß fie 3ahlloS wie der Sand am Meer umringen werden 
„das Heerlager der Heiligen und die geliebte Stadt“, nämlich 
die eine heilige hriitliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen. 
Dffenb. 20, 8. 9. Es verftehen daS mandje von einem Streit 
mit Feuer und Schwert, von einem äußerlidjen Krieg. Aber 
iſt das nicht vielmehr ein Streit mit all den Waffen, welche der 
bon der Hölle entzündete menſchliche Wik erfinden fann? Es 
find die Waffen der Veradjtung, des Spottes, der Läſterung, 
der Verfolgung, der gottfeindlihen Wiffenichaftsargumente. 
Aus Land und Meer, aus den Höhen des Himmels und aus 
den Tiefen der Erde will man Sid) Waffen holen für diefen 
Streit; man ftreitet gegen uns Sünger SEfu durd) die Preſſe 
in Büchern und Schriften und Zeitungen, durch daS mündliche 
Wort in privater Rede und auf Rednerbühnen und Kanzeln; 
allüberall werden wir umringt mit diefem Streit. Xa, wir 
find mitten drin. Diefer Streit fteht nicht erſt noch zu erwarten. 
Er umtoft und umtobt und auf das fürdterlidjite.. Man kann 
faum mehr den Himmel fehen vor dem Naudydampf der 
‚gegen uns aufgefahrenen Geſchütze. Wir leben jet mitten in 
diefer Not. 

Der HErr JEſus jagt zweitens: „Dann werden ſich 
pbiele ärgern und werden fih untereinander 
derraten und werden fih untereinander haſ— 
fen.” Durd den allgemeinen Haß und Streit werden viele 
Chriften geärgert, irre-, arg gemacht, zum Abfall gebracht. Sie 
find nicht gewurzelt genug, um das zu ertragen. Gie treten 
aus den Reihen derer, „die fo ein armes Häuflein find, veradjt’t 
bon fo viel Menſchenkind, die an uns fegen alle”; fie laufen 
über zu den Feinden und werden Feinde und Verräter und 
Haller. — Ach! auch mitten in diefer Not leben wir jet. Das 
Sidhjärgern, das Irrewerden, das Argwerden, der Abfall in der 
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Chriſtenheit iſt jetzt jchredlih. Sieht man das nicht? Und 
ſieht der Herzensforſcher nicht noch mehr? 

Der HErr JEſus ſagt drittens: „Und es werden 
fi viel falfher Bropheten erheben und mer- 
den viele verführen.“ Mitten in den Reihen der be- 
drängten Ehriftenheit, mitten im Seerlager der Heiligen, werden 
fih falihe Propheten, Wölfe in Schafskleidern, erheben und 
erden viele verführen. — ft es nötig zu jagen, daß wir aud) 
mitten in diefer Not jekt leben? Denke doch an den Papft, 
den Antichriſten, und fiehe, wie das arm’ verführte Volk zu 
feinen Mefjen ftrömt. Bedenke doch, daß es unendlich viel mehr 
Hriitliche Kirchen gibt, in welchen gewiß nicht ſeligmachende 
Merflehre gepredigt und gelehrt wird, als foldhe, in welchen der 
feligmadyende Glaube gepredigt und gelehrt wird. Siehe, wie die 
„Chriſtliche Wiſſenſchaft“, die jo undriftlih ift, daß fie nicht 
einmal an einen perfönlidhen ®ott, geſchweige denn an den 
Simnderheiland glaubt, überhandnimmt! O genug der Beijpiele! 
Es haben fich jegt viel falfher Propheten erhoben und ver- 
führen viele. 

Der HErr JEſus fagt viertens: „Und... die Un— 


geredhtigfeit wird überhbandnehmen.“ — Gleich 


wollen wir jagen, wie wir jet mitten in diefer Not find. Der 
jett herrſchende Zeitgeift iſt Unehrlichfeit in Handel und 
Wandel, Übervorteilen und Untertreten, Huren und Buben, 
Ehejünden, Lug und Trug. Dieſer Geiſt dringt wie ein giftiger 
Peſthauch ein in die Ehriftenheit. Sehen wir uns nicht mitten 
in diefer Not? Und was folgt hieraus? 

Der Herr JEſus fagt fünftens: „Dieweil die Ungered)- 
tigfeit wird überhandnehmen, wırd die Liebe in vielen 
erfalten.” Da die Ungeredjtigfeit auch in die Chriftenheit 


eindringt, jo erfaltet die Liebe, die Liebe zu Gott und den ; 


Brüdern, in vielen. Das fann nicht anders fein. Ungereditig- 
feit und Liebe fonnen nicht zufammen haufen. — Wahrlid, 
auch in diefer Not find wir jekt. Der gegenwärtigen Ehrijten- 
heit gilt in hohem Maße das Wort des Herrn SEfu: „Sch weiß 
deine Werke, daß du weder kalt noch warm bift. Ad, dab du 
falt oder warm mwärejt! Weil du aber lau bilt und weder falt 
nod) warm, werde ich dich ausfpeien aus meinem Munde. Du 
ſprichſt: Sch bin reich und habe gar fatt und bedarf nichts, 
und weißejt nicht, daß du bift elend und jämmerlich, arm, nadt 
und bloß“, Offenb. 3, 15—17. Laues Chriftentum — das ijt 
im großen und ganzen der Charalter der heutigen Ehriftenheit, 
aud) der redjtgläubigen Kirche. Sollen wir dieje legten Worte 
ſtreichen? Gott bewahre! Sie find wahr, nur zu wahr! 
O was fönnten wir alles jagen, um ihre Wahrheit zu erhärten! 
Gott gebe und armen Sündern reditichaffene Buße! „Wer aber 
beharret bi3 ans Ende, der wird felig“, jpridjt der HErr JEſus. 

Der Herr JEſus fagt endlih: „Und e3 wird ge- 
prediget werden das Evangelium vom Reid in 
der ganzen Welt zu einem Zeugni3 über alle 
Völker” O Staunen! Mitten in der großen Not, da die 
wahren Sünger JEſu gehaßt werden von allen Pölfern, da 
der Abfall in der Chriftenheit groß ift, da fi) in der Chriſten— 
beit viel falfhe Propheten erheben und viele verführen, da 
wegen der iiberhandnehmenden Ungerechtigkeit die Xiebe in 
vielen erfaltet: mitten in diefer großen Not ſoll doch daS Evan- 
gelium vom Reid) gepredigt werden in der ganzen Welt, daß 
alle Völker ein Zeugni3 davon haben. — Auch diefe Weis- 
fagung iſt jeßt erfüllt. Wir fehen es. Nie zuvor ilt das Evan- 
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gelium fo zur Kenntnis aller Völker gefommen wie jeßt. 
überall ijt der Name JEſu befannt. Das bemeift ſchon der 
allgemeine Haß aller Völker gegen die Sünger SEfu. 

Wie ift es nun? Was fagt der HErr JEſus von ſolchem 
Krieg, wie er jett tobt? Der Herr IEfus jagt, daß folder 
Krieg ein Zeichen ift von nod) größerer Not auf Erden. Und 
wir ſehen, daß wir jegt mitten in folcher Jlot find. Sa, wenn 
wir Iharf und genau in die Schrift blicken, jo fehen wir, daß 
es feine einzige Weisfagung von leßter Not gibt, in deren Er- 
füllung wir jegt nicht ftehen. ö 

2. ,Und dann wird da3 Ende kommen“, fagt 
der HErr JEſus. Dann, wenn Krieg und Not den Höhepunkt 
erreicht haben, welchen Bott verfehen hat, dann wird das Ende 
fommen. Welches Ende? Das Ende der Welt. Dann wird 
das Ende der Welt kommen, bon welchem im 24. Kapitel des 
Evangeliums St. Matthät vom 29. Verſe an zu Iefen if. Dann 
wird des Menſchen Sohn kommen in den Wolfen des Himmels 
mit großer Kraft und Herrlichkeit. Dann wird er richten die 
Lebendigen und die Toten. Dann werden Simmel und Erde 
vergehen. Dann wird der HErr JEſus feine Muserwählten 
einführen in das Reich der ewigen Herrlichkeit. Dann wird 
ein neuer Himmel und eine neue Erde jein, in welchen Ge- 
rechtigkeit wohnt. 

Krieg und Not haben jegt einen folchen Höhepunkt erreicht 
wie nie zuvor. Und, wie gejagt, es gibt feine einzige Weis- 
jagung bezüglich diefer, in deren Erfüllung wir jegt nicht leben. 
Soll beides nod höher fonımen? Wir mwiffen es nit. Gott 
weiß und berficht es. 

Aber wir wiſſen und erfennen aus dem, was der HErr 
JEſus von ſolchem Krieg und folder Not fagt, dag das Ende 
der Melt jeden Augenblick kommen kann. „Sinimel und Erde 
werden vergehen; aber meine Worte twerden nicht vergehen.“ 
So fprit der Mund der Wahrheit. 

Und, o Chriſt, denfe an deinen Tod! Wie hält es fi) 
mit deinem Tod? Wenn dein Tod fommt vor dem Ende der 
Welt, fo wird dir feine Stunde mehr ſchlagen, fein Kalender 
dir Tage und Sahre weifen. Wie in einem Augenblick wirit 
du hineinkommen in das Ende der Welt. 

Ehrijten allefamt! „Darum wachet! Denn ihr wiſſet 
nit, weldye Stunde euer HErr fommen wird.“ So ruft cud) 
euer HErr zu. 

Krieg und Geſchrei von Kriegen! Not! Die Sturmglode 
läutet Shril und laut. Und: „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme der Wächter fehr hoch auf der Sinne, wach’ auf, du 
Stadt Serufalem!” Wachet! Wadet, indem ihr durd) dus 
Evangelium im Glauben immer den Heiland, den Seiland, er- 
greift. Dann wird es wohl und felig um euch jtchen am Ende 
der Welt. EM. 2. 


Concordia-College zu Milmanfee, Wis. 


Abgeſehen von einigen Notizen über bejondere Ereignifie, 
hat der „Zutheraner” noch nie eine Geſchichte unjers Con- 
cordia-College zu Milwaukee gebradt. Wir hätten auch) jet 
unjere Aufzeichnungen im Archiv der Anſtalt ſtill ruhen laſſen, 
wenn wir nicht aufgefordert worden wären, den Leſern einiges 
mitzuteilen. Und da die nachfolgenden Aufzeihnungen unfers 
Chroniſten nach unſerer eigenen Überzeugung wirklich nicht un— 
intereſſant ſind, ſo hoffen wir, daß ſie nicht ungeleſen beiſeite— 


gelegt werden, ſondern dazu dienen mögen, dem weiten Kreiſe 
unſerer Synode zu zeigen, wie Gottes Gnade auch hier von 
Anfang an gemaltet hat. Gar manches von dem, was hier 
von Münnern berichtet wird, die nun bereit3 zur Ruhe ihres 
Heilandes eingegangen find, kann dazu dienen, unfern Eifer 
für Gottes Sache zu erwecken und unfere Güter in den Dienft 
feiner Kirche zu ftellen. Doc greifen wir nicht vor, da jeder 
für fih urteilen fann. . 

Die Gründung unferer Anstalt fällt in das Jahr 1881. 
Was in Milmaufee den Gedanken zur Neife kommen ließ, hier 
eine Lehranſtalt zu gründen, ivar einzig und allein die Tat- 
ſache, daß Ende der fiebziger Jahre des vorigen Sahrhunderts 
unfere bis dahin beitcehenden Anjtalten den Bedarf an Pre- 
digern nicht mehr zu deden vermochten. Zahlen bemiefen das; 
denn Sahr für Sahr überjtieg die Zahl der Berufe die Zahl 
der Kandidaten um das Doppelte. Mit diefem Argument 
legten damal3 die Bertreter von Wisconfin den Delegaten von 
Slinvis, mit denen man zufanımenhandeln wollte, die Sache 
bezüglich der Gründung einer neuen Anjtalt vor, und aud) nicht 
einer erflärte fih damit nicht einverſtanden. Much die 
ganze Eynode hieß den Plan gut, und jo hatte der vorher 
nur leiſe gehegte Plan Schon feite Gejtalt gavonnen. Die Ver— 
treter der beiden Dijtrikte erflärten ſich einftimmig für Mil- 
waufee als Ort der zu gründenden Anitalt und faßten den 
Entihluß, am 1. September des genannten Jahres fie zu er- 
öffnen, und wählten aud) ſchon eine Auffiht3behörde, nämlid) 
P. 9. Wunder, den Präſes des Illinois-Diſtrikts, P. C. Strafen, 
den Präſes des Nordweitliden (von 1882 an Wisconjin-) Di- 
ſtrikts, P. Chr. H. Xöber und die Herren C. Eißfeldt und 
J. Prißlaff aus Milwaukee. Noch während der Synodalzeit 
berief die neugewählte Behörde aus der Zahl der damaligen 
St. Rouifer Kandidaten einen Lehrer, nämlid den noch jetzt 
an der Anftalt wirfenden Prof. E. 3. Huth. 

Mit Luft und Liebe ging man nun in Milwaufee ans 
Werf. Um die fofortige Eröffnung zu ermöglichen, überließ 
die Dreieinigfeitsgemeinde der Aufſichtsbehörde einen in ihrem 
großen Schulgebäude befindlihen Raum als Lehrzimmer, und 
chriſtliche Familien fanden ſich in genügender Anzahl, die bereit 
waren, die Schüler für ein ®eringes zu beherbergen. Sm 
„Kutheraner” wurde die Gründung der neuen Prophetenſchule 
befanntgemadt, worauf fidy dreizehn Knaben als Erftlings- 
ſchüler meldeten. 

Am 1. September erfolgte die Eröffnung. Mit der Feier 
war zugleich die Einführung des neuerwählten Profeſſors C. F. 
Huth verbunden. Steiner, der an der einfachen Feier teilnahm, 
hätte e3 fich träumen lafjen, was einjt aus der fo begonienen 
Schule werden würde, fo befheiden und gering war der Anfang. 
Aber wunderbar nahm die junge Schule zu. Zu Oſtern traten 
ſechs weitere Schüler ein, im September darauf 30 und im 
folgenden Sahre gar 73. Dieſer Zulauf war nur dadurd) er- 
klärlich, daß die 1882 tagenden Diſtriktsſynoden von Illinois, 
Wisconfin und Minneſota und Dakota die Anitalt als ihr Eigen- 
tum übernahmen und in den nädjiten Jahren die Einrichtung 
zweier weiterer Klaſſen und die Berufung zweier neuer Lehrer 
beſchloſſen. Diefe Beſchlüſſe wurden aud) ausgeführt, und 1882 
trat als zweiter Lehrer P. E. Hamann ein, der zugleich 
da8 Direftorat übernahm, und 1883 als dritter Lehrer 
P. G. W. Müller. 

Unterdeſſen war es natürlich nötig geworden, ein Grund— 
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ftüd zu faufen und ein Gebäude darauf zu errichten, um der 
Anitalt ein eigenes Heim zu gewähren. Die Herren Kohn €. 


Koch, C. Eißfeldt und G. Wolläger kauften das Grundſtück, auf. 


dem heute die AnjtaltSgebäude Stehen, jteuerten ſelbſt die Hälfte 
der Rauffumme bei und boten e3 für den Reſt den Diftrikten an. 
Diefe gingen mit Freuden auf den Kauf ein, erwarben aud) nod) 
das Grundftüd, auf dem heute die ſechs Profefforenmwohnungen 
ftehen, und alsbald wurde mit der Errichtung des beſchloſſenen 
Sebäudes begonnen. Nad) etiva ſechs Monaten ftand der Bau, 
da jogenannte „Alte Gebäude”, fertig da, und am 3. Januar 
1833 fand die Einweihung ftatt, nadydem ſich am Tage vorher 
die Schitler darin wohnlich eingerichtet hatten. So hatte denn 
nun die Concordia ihr eigened Heim und ein gar ſchönes, wie 
bis dahin nod) Feine Anftalt der Synode gleid) von Anfang an 
ein folche8 gehabt Hatte. Aber wie hatte man fic getäufcht, 


Bei ihren 149 Schülern war die Anftalt nun ſchon recht 
groß geworden, und es war far, daß fie einen Direktor haben 
müſſe, dem die ganze Leitung und die Auffiht der Schüler 
übertragen werde, und einen foldyen erhielt fie aud) im nächſten 
Sahre in der Perſon P. Ehr. H. Löbers, der bis 1893 jein 
mühevolles Amt verwaltete. 

So weit war e3 mit der Anjtalt ftet3 vorangegangen. Aber 
nun trat ein Stillitand ein. Die Dijtrifte fühlten fi) außer- 
Stande, den vier Klaſſen eine Sefunda und eine Prima Hinzu- 
zufügen, 'da die Unterhaltungskoſten ihre Kräfte überftiegen, 
und die Tertianer mußten bon jegt an ihre Studien andermeitig 
fortfegen. Die Diſtrikte beſchloſſen jedod), die Anftalt der im 
Sabre 1887 tagenden Delegatenfynode anzubieten mit der Bitte, 
fie zu einem Vollgymnafium zu erweitern. Die Delegaten- 
fonode übernahm zur Freude der Diftrifte die Anftalt, Eonnte 


Erftes Lehrgebäude. 
Das Concordia-College in Milmaufee vor 1900. 


wenn man meinte, daß die Gebäude „für lange Zeit” aus— 
reihen würde! Schon im Herbit, als jener große Zulauf von 
Schülern ftattfand, waren alle Räume überfüllt, und was follte 
im nädjiten Sabre werden, wo nad) einem meiteren Beichluß 
der Diftrifte auch die vierte Klaſſe eingerichtet werden jollte? 
Es mußte unbedingt mehr Raum gefchafft werden. Zunädjft 
bauten die Herren Kohn C. Koch und C. Eikfeldt auf eigenes 
Riſiko auf dem KCollegeland zwei Wohnungen, nämlid für 
Prof. Huth und Prof. Müller, jo daß Prof. Hamann, der 
bisher im College gervohnt hatte, die neben dem Collegegebäude 
ftehende alte Wohnung beziehen konnte, die bisher Prof. Huth 
innegehabt hatte. Sodann wurde im nädjiten Sahre, 1884, das 
„Framegebäude“, das heute als Wirtfhaftsgebäude dient, er- 
richtet, jo daß, trogdem im Herbſt 53 neue Schüler eintrafen, 
dod) alle leidlic) untergebracht werden konnten. Da die Ein- 
richtung einer vierten Klafje die Anjtellung eines weiteren 
Lehrers erheifchte, fo wurde der Kandidat Otto Hattjtädt be- 
rufen, der im September fein Amt antrat. 


Wohngebäude. 


fi) aber nicht dazu verſtehen, die zwei fehlenden Klaſſen einzu- 
rigten. Immerhin aber gewährte fie die Errichtung eines 
neuen Gebäudes, um dem Raummangel abzuhelfen. Dieſer 
Bau, das jogenannte „Neue Gebäude”, konnte noch in dem- 
ſelben Sahr bezogen werden. 

Drei weitere Jahre vergingen, da ging endlid) der jo jehn- 
lihe Wunſch der Freunde der Anftalt in Erfüllung: die nädjite, 
1890 tagende Synode beichloß die Erweiterung der Anftalt zu 
einem Bollgymnafium. ALS fechiter Lehrer war P. C. Roſs 
gewonnen worden. 182 Schüler zählte die Anftalt und im 
nächſten Sahre, wo die Prima Hinzufam, gar 201, die höchſte 
Zahl, die fie bisher gehabt hatte. Der fiebente Lehrer wurde 
Dr. G. Sihler, der aber ſchon im nächſten Jahre einem Rufe 
an eine öſtliche Univerfität Folge leistete. An feine Stelle trat 
Prof. ©. Kröning von Springfield, SU., der im September 
1892 fein Ant antrat. In dieſem Jahre ftieg. die Schülerzahl 
auf 225, jo daß alles überfüllt war. Die daraus herborgehenden 
Zuftände bewogen die im nächſten Sahre tagende Delegaten- 
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ignode, die Errichtung eines Neubaus für $35,000 zu be- 
ihließen. Doch erſt fieben Sahre fpäter gelangte diejer Beſchluß 
zur Ausführung. 

Um diefe Zeit erfuhr der AnjtaltSplat eine bedeutende Ver— 
größerung. Herr Sohn E. Koch erwarb nämlich das meftlich 
an das Anitaltzeigentum grenzende Grunditüf und überließ 
es der Anitalt zur Nutznießung. Dies Grundſtück bot er nun 
der 1890 tagenden Delegatenfynode zum urfprünglichen Koften- 
preife an, obwohl e3 unterdeffen um das Doppelte im Werte 
geitiegen war, und drei Jahre fpäter fehenfte er ein weiteres 
Srundftüd, das nördlich an dag ebengenannte grenzte und einen 
Wert von $12,000 repräfentierte. Um das Ganze zu verboll- 
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cordia durfte fi, wie fchon bemerkt, hochherziger Gönner 
rühmen! Sie verdienen es, daß ihrer ftetS in Ehren ge- 
dacht werde. 

Sn Früjahr 1893 legte Direktor Löber wegen vorgerüdten 
Alters fein Amt nieder, und an feine Stelle trat P. M. J. 3. 
Albrecht, der im Dftober in fein Amt eingerwiefen wurde. Drei 
Ssahre darauf wurde die alte, baufällige Direftorenmohnung durd) 
einen ſchönen Neubau erfegt, und aus dem Material, daS von 
jener übriggeblieben war, wurde ein Hoſpital errichtet, ein 
außerft notwendiger Bau, wie ſich daS bei verschiedenen ſchweren 
Kranfheitsfällen gezeigt hatte. Da nun die vorigen Kranken— 
zimmer frei geworden waren, jo fonnte da3 ſchon Tängit ge- 


Lehrgebäude. 


Eßſaal und Bibliothek. 


Wirtfchaftsgebäude. 


Hofpital. Hauptwohngebäubde. 


Uniere Anftalt in Milwaukee, Wis. 


jtändigen, hatte er ſich aud für $7000 das Vorkaufsrecht 
(option) auf ein ſüdlich daran grenzendes Grundſtück gejichert 
und überließ e3 der Synode für $5000, indem er felbit nebit 
andern Kaienmitgliedern der Auffichtsbehörde die fehlenden 
92000 beiſteuerte. Das war eine Opferwilligfeit von jeiten 
diefes nun Schon in Gott ruhenden Mannes, wie fie nur Selten 
oder noch nie in unfern Kreifen vorgefommen war. Und wie 
prächtig war der Anstalt dadurch geholfen worden! Auch der 
Park, der nun vor den College angelegt werden fonnte, wurde 
hauptſächlich auf Koiten Herrn Kochs hergeltellt. Im nädjiten 
Sahre wurde der Anftalt eine weitere größere Gabe zuteil, indem 
Herr Sohn Pritlaff für Prof. Kröning eine Wohnung bauen 
ließ und auch eine an daS von Herrn Koch gefchentte Land 
grenzende Bauftelle ſchenkte, auf der im folgenden Sahre eine 
Turnhalle errichtet wurde. Wahrlid, die Milmaufeeer Con- 


wünſchte Lefezimmer für die Schüler eingerichtet werden, das 
bon jeßt an ihnen täglich offen ſtand. 

Sm Sahre 1900 fonnte endlich der von drei aufeinander- 
folgenden Delegateniynoden beſchloſſene Neubau in Angriff ge— 
nommen werden. $35,000 Hatte die Synode dafür bewilligt; 
aber da unterdefjfen Baumaterial und Arbeit3löhne erheblich im 
Breije gejtiegen waren, jo reichte diefe Summe nicht aus. Weil 
man aber die Bewilligung nicht überschreiten durfte, fo befchloffen 
die Zaienmitglieder der Auffichtsbehörde, die fehlenden $7000 
unter fi aufzubringen, und nun wurde der Bau fo aufgeführt, 
wie er urjprünglich geplant war, und fonnte am 8. September 
1901 feiner Beitimmung übergeben werden. Allgemein wurde 
dies mwohlgelungene „Lehrgebäude“ mit jeiner prächtigen, mit 
ſchöner Pfeifenorgel gezierten Aula, den praftifhen Lehrſälen, 
der vortrefflichen Solzarbeit, der Lichtfülle und der feinen 
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Stuffoornamentierung bewundert. Zu großer Zierde gereichten 
demfelben auch verfchiedene Stiftungen von feiten der früheren 
Schüler und der Kinder des Herrn $. Priklaff. Das Gebäude 
bewährte fih von Anfang an vortrefflid, und wie vorzüglid) 
es gebaut iſt, geht daraus hervor, daß e3 heute, nach) dreizehn 
Sahren, kaum eine Spur des Gebrauchs aufweist und wie neu 
erjcheint. 

Durch diefen Neubau war die Anjtalt mit einem Male aus 
ihren früheren jpartanif einfachen Verhältniſſen herausge- 
riffen, und die Wohltaten jtellten ficy fofort heraus. Wo hätte 
man ohne diefeg Lehrgebäude die große Zahl Schüler laffen 
ſollen? 87 Neuanfömmlinge hatten ſich in diefem Sahre ein- 
geitellt; die Gefamtzahl betrug 237 und ftieg im nädjiten Jahre 
auf 250. So aber konnte für alle Pla gefchafft werden. 

Im Dezember 1903 Iegte Brof. Kröning fein Amt nieder, 
und an jeine Stelle trat Dr. C. Gänßle, der jeit April 1904 an 
der Anſtalt tätig ift. 

Sm Sabre 1906 war es der Milmaufeeer Concordia ver- 
gönnt, ihr 25jähriges Jubiläum zu feiern. Das war ein 
überaus freudiges Ereigniz, und Urfadhe zu Lob und Danf 


Das Unterrichtsgebäude. 


war genug vorhanden. Gott hatte fie überreich gejegnet, und 
Segen ging bon ihr aus; denn nicht weniger al3 450 ihrer 
BZöglinge jtanden im Predigt- oder Lehramt, um überall den 
Samen des ſeligmachenden Worte Gottes auzzujtreuen. So 
geitaltete fich denn auch die Subelfeier zu einer Lob- und Danf- 
feier, tie fie nicht ſchöner hätte jein können. 

Seit dem Subiläuntstage find nun ſchon bald neun Sahre 
verflofjen, und nur weniges ijt aus diefer Zeit zu berichten; 
aber daS wenige ift von Bedeutung. Ein ſchönes Grundftüd, 
das wir immer nod) nicht unfer eigen nennen durften, und das 
doc) zur Abrundung des Ganzen gehörte, wurde von den Herren 
H. A. Lüdke und F. C. Pritzlaff für $26,000 erftanden und der 
Synode zum Geſchenk gemacht. Das war eine Freude! Nun 
hatten wir endlich, was wir brauchten, und gleichſam im Schlaf 
war es uns zugefallen. Gott fegne die teuren Männer für 
ihre Liebe! 

Sm Mai 1910 legte Prof. Hamann wegen Schwerhörigfeit 
fein Amt nieder, daS er 28 Sahre treu verwaltet hatte. Gott 
beicjere ihm einen forgenfreien Zebensabend! An Prof. Ha- 
manns Stelle trat Prof. Bergmann, der im Februar 1911 in 
fein Amt eingewieſen wurde. 

1921 Zöglinge haben die Anftalt im ganzen beſucht, von 
denen etwa 650 im Vfarr- oder Lehramt ftehen, und Hunderte, 


die fich nicht dein Dienst der Kirche widmeten, verdanken ihr ihre 
Ausbildung, die fie befähigte, in einem weltlichen Berufe Tüch— 
tiges zu leiften, und mit Freuden erfahren wir es immer wieder, 
melde Anhänglichkeit an die Anſtalt fie beweijen. 

Könnten wir nun aud) hier abbredyen, jo halte der freund- 
liche Leſer es un3 doc) zugute, wenn wir noch einige Bemerkungen 
über die VBedürfniffe einer ſolchen Anjtalt hinzufügen. 

Eine ſolche Anitalt ift zwar aud) in einem gewiſſen Sinne 
ein Produzent. Wie der Zandınann durd) Beitellen des Feldes, 
der Handwerker durch Fleiß und Gefchidlichkeit etwas erzeugt 
und auf den Markt bringt, fo ift aud), wie oben dargetan, eine 
folche Lehranſtalt jahraus, jahrein tätig, Leute zu liefern, die 
durch Gottes Gnade imstande find, das geijtliche Ackerfeld zu 
beftellen, da Evangelium zu predigen. Aber wie jeder Produ— 
zent jonjt ſich jelbit erhält durd) den Abſatz ſeines Produkts, den 
Verkauf feiner Artikel, jo kann da3 eine jolche Lehranſtalt, wie 
die unfern alle find, nicht. Die Betriebskoſten müſſen daher 
von andern geliefert werden als von denen, die die Arbeit tun. 
„Andere” — das iſt naturgemäß jeder, der es für feine Aufgabe 
anfieht, daS Evangelium zu verbreiten. Nun hat allein diefe 
Anitalt unferer Synode ſechs Anſtaltsgebäude und ſieben 
Wohnungen für Brofefforen. Diefe Gebäude instand zu halten, 
foftet jährlich etwa $3000. Die übrigen Koften des Betriebs 
belaufen ſich auf $11,950 jährlid. Und das ift nur eine 
Anstalt unjerer Synode; wie groß muß da die Sefamtjumme 
unſers Synodalhaushalt3 fein! 

Aber, fragt vielleicht jemand, warum bezahlen denn nicht 
die Studierenden Schulgeld, wovon die Betriebskoſten bejtritten 
werden könnten? Das geht deshalb nicht, weil der HErr JEſus 
zu allen Ehrijten jagt: „Bittet den HErrn der Ernte, daß 
er Arbeiter in jeine Ernte jende!” Welcher Ehrijt bittet aber mit 
dem Herzen und reicht nicht zugleich init der Hand die von Gott 
ihm verliehenen Mittel dar, die Gott nun einmal braudt, um 
Arbeiter zu jenden? Doch feiner. Deshalb dürfen wir es uns 
nicht verdrießen laſſen und werden es uns nicht verdrießen laſſen, 
in die Kaffe, deren fid) Gott zu diefem großen Werk bedient, 
nämlich in die Synodalfalje, unfere Gaben zu tun. Zum andern 
aber fünnen die Studierenden deshalb fein Schulgeld zahlen, 
weil e3 ja zu neunzig Prozent arme Leute find. Wollten wir 
denen noch Schulgeld abfordern, jo würden wir ihnen nicht 
nur aud) noch unfern Anteil, den wir als Chriſten tragen jollen, 
aufbürden, fondern unfere Anftalten würden aud) jehr bald leer 
ftehen. Soll alfo das große, Föjtliche Werk unferer Synode, 
die Ausbreitung des Evangeliums, nidyt ins Stocden geraten, 
fo laßt uns nicht müde werden, das Werk durd) Gaben zu 
unterftüßen! .M. J. F. 1. 


Offener Brief an unſere wohlhabenden und reichen 
Jünger und Jüngerinnen des HErrn JEſu. 


Liebe Mitchriiten! 


Der Schreiber glaubt, in den ſchweren Zeiten, durch die 
unſere Synode gegenwärtig zu gehen hat, Recht und Pflicht 
zu haben, im Namen JEſu, Ihres Herrn und Heilandes, ein 
Wort an Sie zu ridten. Ich rede Sie an als „wohlhabende 
und reihe Sünger und Süngerimnen des HErrn JEſu“. 
Sünger und Süngerinnen SEfu jmd Sie, weil Shre „Ttarfe 
Slaubenshand wird in ihn gelegt befunden”. Wen kann 
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man aber unter folden Süngern al3 mwohlhabend und reich) 
bezeihnen? Bei der Welt gilt der alS reich, deffen Vermögen 
nad) Millionen, wenigſtens nad) Hunderttaufenden, zählt. Die 
Schrift fennt zweierlei Neihe. Sie redet von ſolchen 
Reihen, die ihrem Sinne nad) Reihe find, das heit, deren 
Herz am Reichtum hängt, und die reich werden wollen. Die 
Schrift fieht in dem Reichwerdenwollen alles Berderben. 
1 Tim. 6, 9 heißt es: „Die da reich werden wollen, die fallen 
in Berjuhung und Strife und viel törichter und ſchädlicher 
Lüfte, welche verjenfen die Menſchen ins VBerderben und Ber- 
damminis.“ Bon denen, die bon Herzen Reiche find, fagt der 
Herr Matth. 19, 23. 24: „Wahrlich, ich ſage eu, ein Reicher 
wird ſchwerlich ins Himmelreich fommen. Und weiter fage 
ih euch: Es iſt leichter, daß ein Kamel durh ein Nadelöhr 
gehe, denn daß ein Reicher ins Reich Gottes komme.“ Solde 
Ind Sie nit, daS gebe Gott! Sonſt fennt die Schrift als 
wohlhabende und reihe Sünger diejenigen, welche al3 Ehriiten 
zwar ihr Herz nit an den Reichtum Hängen, denen Gott 
aber mehr irdiſch Gut beſchert hat als täglihe Nahrung und 
Kleidung und ettva einen bejdeidenen Zehrpfennig für die 
alten Tage. An alle ſolche lieben Ehriften, die Gott fo mit 
irdiſchem But gefegnet hat, wende ih mid), um ihnen die finan- 
ztelle Qage unferer Synode ans Herz zu legen. Mehrere unferer 
Hauptkaſſen leiden große Not. Namentlid hat die Synodal- 
fajfe viele Schulden. Da dies die Kaſſe ift, aus der alle 
laufenden Ausgaben beftritten werden, unſere Haushalts— 
kaſſe, jo {ft Schulden darin haben nichts anderes, als wenn der 
einzelne jeine Groceryrechnung nicht bezahlt. Was aus 
diefer Kaſſe beitritten wird, wird faſt alles gleich) verzehrt; es 
werden daraus zumeist nicht bleibende Berbejjerungen gemadt 
wie au? der Synodalbaukaſſe. Sit es ſchlimm, in der Bauı- 
kaſſe Schulden zu haben, fo iſt es unordentlich, in der Synodal- 
kaſſe Schulden zu haben. 

Darauf wollte ıh die Aufmerkſamkeit der wohlhabenden 
und reihen Sünger und Süngerinnen de3 Herrn JEſu 
Icnfen, nicht al3 wenn fie allein für daS Reich de HErrn geben 
folten. Nein, auch die unbemittelten, ja felbjt die armen 
Ehrijten jollen nad Sträften geben. Sefatas, der Prophet 
des HErrn, jagt Kap. 58, 7: „Brich den Hungrigen dein 
Brot!“ Das heißt: Teile dein Brot, das, was du jelbit 
braudjit, niit dem Hungrigen. Ein Ehrijt foll nit nur geben 
bon dem, was er übrig bat, fondern von feiner Notdurft. Sa, 
als der HErr am Bottesfaiten die Witwe ihre zwei Scherfleim, 
einen Seller, von ihrer Armut alles, was fie hatte, ihre ganze 
Nahrung, einlegen ſah, jprad er nit: „Was fol diefer Un- 
rat?” Der HErr, der ſich ſelbſt ganz für uns gegeben bat, 
erwartet mın auch von den Seinen viel. Mlio, auch weniger 
bemittelte, ja arme Chriſten jollen getroft geben. Es joll 
ihnen ja nicht zum Schaden gereihen; der Herr will ihnen 
ja wieder Gutes vergelten. 

Aber darum wende ih mich an die wohlhabenden und 
reihen Jünger und Süngerinnen SEfu, weil ich ſehe, daß 
fie nicht fo viel geben, wie fie Fünnten und follten. Sie Iernen 
in der Regel jehr leicht, wie man reich ift und nod) reicher wird; 
aber ihrem Wohlitand entſprechend zu geben, das lernen fie 
meiit jehr ſchwer. Geben iſt eben eine Kunſt, die gelernt fein 
will, Es ift Tatfache, daß bei uns fat alle Gelder fiir Gottes 
Reich in Eleinen, ja fehr feinen Gaben zuſammenkommen. In 
andern proteſtantiſchen Kirchengemeinihaften, die nit ein- 


mal daS Evangelium rein und lauter haben wie wir, werden 
viel, viel mehr große Gaben gegeben. Daher können jene 
fo viel mehr tun als wir. Es ift ja wahr, daß gerade bei und 
aud das Wort budhftäblich gilt: „Den Armen wird das Evan- 
gelium gepredigt.” Wir haben nit viel Millionäre und 
Multimillionäre unter uns — aber dod) eine Anzahl. Und wir 
haben genug Stadtleute, die in fhönen, ja pradtigen Häufern 
wohnen und viel mehr haben al3 täglihe Nahrung und 
Kleidung und einen Wltenteil, und viele Sarmer, die fih das 
ganze Jahr gut fatt effen und dann in Schönen: Automobil zur 
Bank fahren, den Überfhuß zu deponieren. Und da will 
Gott es nicht haben, daß feine Chriſtenſchar fi) ordentlich) 
bermundern und groß Wefen davon machen muß, wenn ein- 
mal einer 25 Dollars in die Mifjionsfollefte oder fonft 1000 
oder wohl gar 10,000 Dollar3 gibt oder in feinem Teitament 
vermacht. Das follten die Ehriften von ihren reihen Mit- 
hriiten ganz getvohnt fein. Der HErr fagt: „Welchem viel 
gegeben ijt, bei dem wird man viel ſuchen.“ 

Unfere reihen und wohlhabenden Brüder und Schweftern 
in Chriſto wollen ja auch ihre Pflicht tun; fie meinen, genug, 
ja reihlich zu geben. Aber da iſt es, wo fie ſich täuſchen. So 
recht es iſt, daß ſie ſich ſonſt niit den arnıen Gliedern Chrifti 
auf eine Stufe ſtellen, wie ſie durch Gottes Gnade es bei uns 
tun, und nicht protzig und ſtolz ſind, ſo ſehr ſind ſie im Irr— 
tum, wenn ſie meinen, genug oder reichlich zu geben, weil ſie 
ein wenig mehr geben als die Armeren. Sie ſollen nur leſen, 
was Israel zur Stiftshütte gegeben hat, 2 Mof. 35, 20—29, 
und was David und feine Fürsten zum Tempelban beige- 
fteuert haben, 1 Chron. 30. Sie follen bedenfen, was der 
Herr über reihliches Geben jagt. Am Gottesfajten ſagt 
er, die Witwe habe mehr eingelegt al3 die Reichen, von denen 
viele „viel“ eingelegt hatten, Marf. 12, 43. 44. Es iſt nicht 
„biel“, folange e3 dom „Übrigen“ iſt. Wir follen reichlid) 
geben, ſoviel not ift. „Sa“, fagen fie, „wir haben auch hart 
dafür gearbeitet und find jparfam geweſen.“ Recht, das 
follen wir ja; „arbeite mit jeinen Händen“. Wozu? „Auf 
daß er habe, zu geben dem Dürftigen.” Wir follen arbeiten 
und jparen, damit wir geben können. Oder will jemand im 
Ernit fagen: „Sch weiß nicht, wie nötig id; e3 noch felber 
brauchen werde”, wo doch gejchrieben fteht: „Wer ſich des 
Armen erbarmt, der leihet dem Herrn, der wird ihm wieder 
Gutes vergelten”? Wollt Ihr für die Kriege des Herrn 
zur Seligmachung der Menfchen nicht fo opferwillig fein, wie 
die Reichen drüben für die Sriege ihrer Fürsten zur Zer— 
ſtörung find? Wollt Shr zwar zum ftandesgemäßen Leben 
genug ausgeben, aber nit Eurem Ehriltenjtand gemäß geben? 

Und nod) eins bedenft. Wenn hr Reihen nicht reich- 
ih gebt, müffen und werden Eure ärmeren Brüder ımd 
Schmeitern in Chriſto defto mehr geben; fie werden Euren 
Teil noch mitgeben müffen, und das jet, wo fo viele von 
ihnen wenig oder feinen VBerdienft haben. Ihr feid es ja 
nit, die jeßt arbeit3los find, fondern fie Könnt Shr da 
wirflid ruhig aufehen, daß wir unfere Zähne zufammenbeißen, 
um bherzugeben, was wir für uns und unfere Rinder fo 
nötig brauchen, während Ihr Euch fegnet, daß Ihr Euch nicht 
mehr zu entziehen braudt? Oder gebt & Euch nicht zu 
Herzen, ivenn Familienväter, die mit ihren Händen ji und 


ihr Kinderſchar ernähren müffen, es hart haben? 


Nun, ich muß ſchließen, obwohl ich noch mit vielem Euch 
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bermahnen könnte. Sch bitte nur nod), laßt Eud) das Fleiſch 
und den Satan nicht erzürnen über das, was ich Euch gejchrie- 
ben habe. Sie merden Euc gewiß einflüiftern, wie großes Un— 
recht ih Eud) tue. Hört darauf nicht, fondern überlegt es in 
aller Stille vor Gott und dem Gewiffen. Sch bezeuge vor 
Gott, daß ich nicht darauf aus bin, Euch weh zu tun; id 
möchte nur Eure Herzen gewinnen, daß Ihr den großen Vorzug 
recht genießen mögt, den bemittelte Chriſten darin haben, dat 
fie reichlich geben können. Geben ift nur dann ſchwer, wenn 
man feine Freude daran hat. Williges Geben iſt größtes 
Vergnügen. Geben ift feliger als Nehmen. Auch habe ich 
Euch nicht vor den Ärmeren zuſchanden machen wollen; jie 
follen vor ihrer eigenen Tür fehren. Ich hätte gerne fo ge- 
fchrieben, daß fie e3 nicht zu Gefichte befämen. Aber das läßt 
id) ja nicht tun; und mir find ja aud) Brüder und Glieder 
untereinander. 

Nun fommt Eurem Herrn JEſu und feinem lieben Evan- 
gelium zu Hilfe! Bezahlt unfere Schulden und ſeht, daß 
wir nicht toieder hineingeraten. Und Gott fegne Euch dafür! 

Wm. Hagen, 
Vorfiger der Allgemeinen Auffihtebehörde. 


Nachrichten aus unfern Miffionen. 


Innere Miffion. Der Minnefota-Diftrift hat 
die Ordnung, daß Gemeinden, die zur VBefoldung ihrer Pre- 
diger einen Zufhuß aus der Miſſionskaſſe bedürfen, ſich mit 
einer dahinzielenden Bitte und Begründung derjelben direft 
an die Miffionstommiffion wenden. sn diefen Vittichreiben 
werden genau und ausführlich die Griinde angegeben, weshalb 
die Gemeinde ihrer Pflicht, den Paſtor felbjt zu unterhalten, 
nicht ganz nadyfommen fann. Aus diefen Bittfchreiben, die 
alfo nit von Paſtoren, fondern von Laien verabfaßt find, 
leuchtet öfter daS Verlangen nad) dem Wort Gottes hervor. 
So zum Beifpiel fohreibt ein Bruder aus der canadifchen Pro- 
vinz Alberta:*) „Wir find 17 Glieder, bon denen faum einer 
über die erften Anfänge al3 ‚Heimitätter‘ hinaus it. Zum 
andern iſt unfere Ernte nur eine mittelmäßige in diefem Jahre 
(1914) zu nennen. Und dann ift dod) augenblidlich eine Zeit, 
unter der die weniger Bemittelten am meilten zu leiden haben. 
Aber dennoch verfuchen wir, was in unfern Kräften fteht. Wir 
wiffen ja and), wohin wir unfere Blicke zu richten haben, und 
woher die Hilfe fommt, und wenn unfer Herz dennod) Flein- 
gläubig und unſer Vertrauen nur gering ift, fo wollen mir 
dennoch herzlich bitten, daß unfer Herr uns immer twilliger 
made zum Geben und zur Arbeit in jeinem Weinberg.“ 

Ein anderer Laie aus Süd-Alberta fchrieb: „Wir können 
diefes Sahr die verfprodene Sunmme zum Gehalt unfer3 Pa- 
ſtors nicht zahlen, da unfere Ernte fait völlig verdorrt iſt. 
Menn der liebe Gott irgendeins unjerer Glieder fegnen wird, 
fo wird e3 gerne zahlen, und mir werden Ihnen das Geld 
zurückſchicken. Und wenn der liebe Gott und nächſtes Jahr 
mit einer Ernte fegnet, fo werden wir alle ınjern Beitrag 
geben. Wir, die Gemeinde in M., danken Ihnen herzlichft für 
irgendwelche Silfe, die Sie ung leiften fönnen in diefen ſchweren 
Beiten, und wir hoffen und bitten, der HErr möge nicht allen 


*) Die Miffion im toeftlihen Canada ift dem Minnefota-Tiftrikt 
unterftellt. s 


Zutheranern den irdifchen Segen vorenthalten, damit die Armen 
ſowohl wie die Reichen fein Wort hören können bis an das Ende 
der Welt.” 

Ein Paſtor aus Saskatchewan, Canada, fchrieb diejer 
Tage: „sch hatte mid) Föniglich gefreut iiber meine Leute, 
daß fie genug gezeichnet hatten, um jelbitändig zu werden, 
find fie doc) zum größten Teil jehr arm. Mber ich che, wegen 
der geringen Ernte (oft nur der dritte und vierte Teil) werden 
doch etliche nicht bezahlen, weil fie wirklich nicht können. Es 
fteht fo, daß diefe Leute wirklich nicht einmal ihre Kinder 
werden warm anziehen fönnen, damit fie zur Schule gehen 
fönnen, weil Mangel da ift.” C. 3. Walther. 

Brafilien. Arroio das Pedras. An diefem Ort, 
der in den Privatländereien des Dr. A. Schmitt liegt und etwa 
zweiundeinhalb Neitftunden von der Gemeinde am Nio do Peire 
entfernt iſt, haben fi) in den verfloffenen zwei Jahren einige 
deutiche Familien anfäffig gemadht, darunter auch etliche Glieder 
aus unferer Gemeinde bei Santa Eolleta. Nadydem diefe be- 
reit3 feit dem 1. Dezember 1912 vom Unterzeichneten geiftlich 
bedient worden mar, beſchloß man auf der am 2. Wugujt 1914 
ftattgefundenen Berjammlung, fi zu einer Gemeinde zuſam— 
menzutun. So murde denn eine Ordnung, in der man ſich 
zu Gottes Wort und den ſämtlichen Iutherifhen Bekenntnis- 
ſchriften als der rechten Auslegung desfelben befennt, aus- 
gearbeitet, angenommen und bon fieben Sliedern unterzeichnet. 
Gewiß werden in nächſter Zukunft noch andere Familien bei- 
treten, fo daß bald ein ſchönes Gemeindlein erwachſen dürfte. 

Die Gemeinde wird monatlid von Erehim aus mit Pre— 
digtgottesdienft verfehen, und an den Sonntagen, tvo der Paſtor 
nit dafein kann, erbaut fie ſich durch Lefegottesdienite. 

Sobald e3 die Zeit erlaubt, fol auch mit dem Bau eines 
Schulhanfes der Anfang gemadt werden. Herr Dr. Schmitt 
ist fo gütig gemefen, der Gemeinde ein Stück Land zu ſchenken, 
und diefe hat Schon begonnen, einen Zeil davon zu reinigen 
und einzuzäunen. Eine Schule, die in einem Privathaufe ge— 
halten wird, hat bereits jeit Dftober 1913 beftanden und wird 
gegenwärtig bon zwölf Kindern befudt. Sie wurde bis vor 
furzem von Herrn Lehrer Paul Liſt, der in den Krieg zurüd- 
gerufen ift, in Verbindung mit der Schule am Rio do Peire 
geleitet; jet wird fte in Ermanglung eines Lehrers vom Unter— 
zeichneten zufammen mit der Schule am Rio do Beire bedient. 

Gott erhalte auch diefe Gemeinde und Schule bei feinent 
Wort und Quthers Lehr’ | 3.8. 

Indien. Miffionar Freche berichtet au Baniyambadi, daß 
er in den erjten drei Duartalen des Jahres 1914 11 Taufen 
und 3 Trauungen vollzogen habe. Eingehend beichreibt er die 
verfchiedenen Taufgottesdienſte. Sonderlich intereffant wird 
unfern Leſern aber der Beriht Miffionar Freches über feinen 
Befud in den Soldfeldern in Kolar fein. sc laffe ihn daher 
mit etlihen unweſentlichen Abfürzungen hier abdrucken. Mif- 
fionar Freche ſchreibt: „AU die Sahre ber, feit wir Ehrijten 
haben, mußten wir die Erfahrung maden, daß mandje bon 
ihnen Arbeit fuchten in den Goldfeldern von Kolar. Diele 
Soldfelder liegen etwa 75 Meilen bon ımferm nördlichen Mif- 
fionsgebiet entfernt. Allerlei Volf fommt da zufammen, und 
fomit tritt dort auch die Verſuchung zu allerlei Sünden an unfere 
Ehriften heran. Daher ſahen mir es ſtets fehr ungern, wenn 
fie dahin zogen. Ihr Glaube fann dort leicht Schiffbruch leiden. 
Auch beiteht die Gefahr, daß fie in die Hände der Sekten ge- 
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raten. Unſere Kirche hat dort feine Gemeinde; dieſer Umſtand 


madte uns nicht geringe Sorge. Nicht nur Chriften, fondern 
auch viele Heiden aus unferer Gegend befinden fid) in den Gold- 
feldern von Rolar. Da fich in letzter Zeit unfere Ehriftenhäuf- 
lein mehrten, fo nahm aud) die Zahl hriitliher Auswanderer 
dahin zu. Zwar fehren die einen oder die andern ab und zu 
in ihre Heimat3dörfer zurück, aber es gefällt ihnen nicht mehr 
in den ftillen Dörfern, und daher gehen fie immer wieder nad) 
den Soldfeldern zurüd; ihr Blick ift dort weiter geworden, die 
Arbeit wird beſſer bezahlt, und allerlei Vergniüigungen werden 
ihnen da geboten. Da konnte ic) denn nidyt mehr länger zu- 
fehen, jondern nahm mir vor, einmal hinzureifen und unſere 
Ehriften dort zu bejuchen, ihnen einen Gottesdienſt zu halten 
und, wo möglich, eine fleine Gemeinde zu gründen. Im Suli 
diejes Jahres bradjte ich diefen Gedanken zur Ausführung. 

„Nach der heißen Zeit begab ich mich auf etwa eine Woche 
nad) Bangalore zur Erholung. Sn diefe Woche fiel der 7. Sonn- 
tag nad) Trinitatid. Dieſen Sonntag benugte id) zu meiner 
Reife in die Goldfelder. Meinen Lehrer Vedamamani hatte 
ic fehon vorher dahin beitelt. Früh um 7 Uhr fuhr ich von 
Bangalore nad) Bomringpet ab, wo ich in den Zug, der nad) 
den Goldfeldern fährt, umfteigen mußte. Dewaneſen, ein in 
Kolar befindlicher Chriſt unferer Krifhnagiri-Gemeinde, kam 
mir bi3 Bowringpet entgegen. Wir fuhren gemeinfam nad) 
unferm Ziel. 

„Kolar liegt im Myſorelande und fteht alfo ımter der 
Serrihaft des Maharadiha (König) von Myfore. Um 10 Uhr 
famen wir in der Ortſchaft Urigaum an. Faſt alle unfere 
Christen waren am Bahnbofe, um mid) abzuholen. Ihre Freude 
über mein Kommen war groß. Nadydem ich mid) von dem 
Staub der Reife befreit hatte, erquickte id) mich an einer Mahl- 
zeit von Kari und Reis. Der Gottesdienjt fonnte erjt um 3 Uhr 
beginnen, weil die unterirdiſch arbeitenden Leute, die etwa 
daran teilnehmen wollten, erjt um 2 Uhr aus der Tiefe empor: 
fteigen. Daher ſprach ich nad) dem Eſſen mit jedem der an- 
wefenden Chriiten einzeln; Abgefallene und verloren Geglaubte 
famen fo vor mein Angeſicht. Beinahe an einem jeden hatte 
id) etwas zu ftrafen, alle zu ermahnen und zu tröften. Der 
eingeborne Paſtor der National Church beſuchte mich in Be— 
gleitung eines Herrn. Sie waren fehr freundlich, zeigten aber 
nicht das geringste Verftändnis für unfern lutheriſchen Glau— 
ben. Für unfern Gottesdienit hatte ein Polizeiinfpeftor uns 
auf Bitten unferer Chriften ein größeres Zimmer in feinem 
Saufe, daS er zurzeit nicht benugte, zur Verfügung geitellt. 
Punkt 3 Uhr verfammelten wir uns dafelbft. Auch etliche 
Chriſten anderer Kirchengemeinfchaften hatten fi) eingefunden. 
Wir hielten einen vollen Gottesdienſt mit Liturgie und Predigt. 
Nach dem Gottesdienft hielten wir eine Gemeindeverfammlung, 
in der die Chriften unſerer Gemeinde mich baten, doch öfter zu 
fommen, um ihnen ®ottesdienjt zu halten; fie wollten durd)- 
aus der Iutherifchen Lehre treu bleiben und in Kolar eine 
Gemeinde bilden. Dabei meldeten ſich auch drei Männer aus 
andern Kirchengemeinfhaften zum lbertritt zu unferer Tuthe- 
rifhen Kirche. Sch verſprach ihnen zunächſt jo viel, daß id) 
die ganze Sache der Konferenz unferer Miffionare vorlegen und 
fie mit ihnen beraten wolle. Ganz gewiß aber würden wir uns 
ihrer auf3 herzlichite und ſorgſamſte annehmen. 

„Diefer Tag in den Goldfeldern war für mid) ein rechter 
Sreudentag. Der Höhepunkt war der Gottesdienſt. Man fieht 


do, daß die Leute fi um Gottes Wort fiimmern, und daß 
Gottes Wort feine Macht ausübt an ihren Herzen. Wie die 
Sade in Kolar weitergeht, wird im nächſten Bericht befchrieben 
werden. Schon befinden ſich dort zwei Heiden im Unterridtt. 
Kurz, wir müfjen dort arbeiten, denn unſere Arbeit hier fommt 
der Arbeit in den Goldfeldern zu Hilfe, und umgefehrt. — 
Sch Habe die Sache den Brüdern auf unferer letzten Konferenz 
vorgelegt. Es wurde befdhlofien, daß mein Lehrer Vedamamani 
alle vierzehn Tage einmal hinreifen, Lejegottesdienit halten 
und die fi) uns anſchließenwollenden Ehriiten und die fich etwa 
meldenden Heiden einige Tage unterrichten foll. Ich felbft werde 
alle vier bis ſechs Wochen die Leute befucdhen. Freilich ijt mein 
Reifen jet, weil ich deutſcher Bürger bin, in Frage geftellt. 
Aber unfere Arbeit wird dort ihren Fortgang nehmen.“ 

So weit Miffionar Freche. Das ijt gewiß ein erfreulicher 
Bericht. Betrübend aber ijt, daß der leidige Krieg fo ftörend 
in unfere gefegnete Mifjionsarbeit eingreift. Gott mache feiner 
ein fchleuniges Ende! Sul. A. Friedrid. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Der Top Rektor &. Schicks, Dr. PHıL., wird aus Fort Wahne 
gemeldet. Näheres über das Ableben diefes hochberdienten Mans 
ne3 wie aud) ein Lebenslauf desſelben fol demnädjft in unferm 
Blatt erfcheinen. ä 

P. Joh. F. Kunſtmann, Präfes der Europäifchen Freikirche, 
ift dem Rufe als Präſes und tbeologifher Profeſſor an die 
Anftalt unferer Synode in Porto Alegre, Brafilien, gefolgt und 
wird demnädft die Neife nach feinem neuen Wirfungzfeld an 
treten. Er hält fich gegenwärtig in den Vereinigten Staaten auf. 

G. 

„Erkennt die Kirche ihre Gefahr?“ ift die Überfchrift eines 
Artilel3 in dem reformierten Assembly Herald. Die Gefahr, 
auf die Hier aufmerkſam gemacht wird, ift die mangelhafte Er— 
ziehung der Jugend. „Ein Drittel der Kinder unſers Landes 
erhält dreißig Minuten Religionsunterriht die Woche”, heißt 
e3 da; „ift es nicht bald Zeit, daß die Kirche die Gefahr er= 
fennt, die ihr droht? Herr Bird ©. Coler, ein prominenter 
Methodift, Hat kürzlich in einer Schrift nachgemiefen, daß der 
Proteftantismus in den Vereinigten Etaaten feine nennenstverten 
Fortſchritte macht. Die Schuld an diefem Zuftand findet Coler 
in dem Mangel an gründlichem Unterricht in den Wahrheiten des 
Chriſtentums. Die heranwachſende Generation erhält eine rein 
toeltliche Erziehung durch den Etaat, ohne daß die Kirche ſich an= 
fchiekt, einen entfprechenden Unterricht in der Religion zu bieten.” 
Wir Lutheraner von der Synodalkonferenz haben da3, was diefer 
klarſehende Methodift als erftes Erfordernis für den Beftand einer 
Kirche anerkennt: wir Haben riftliche Gemeindefchulen. Zur 
Erhaltung derfelben find feine Opfer zu ſchwer zu nennen. 


Ein Romitee nnferer Schweiterfynode in Auftralien murde 
letztes Jahr beim Erziehungsminifter, Herrn Peake, vorjtellig 
in bezug auf die in Ausficht geftellte Education Bill, die dem 
näcdjften Parlament vorgelegt werden fol. Die Deputation hob 
folgendes hervor: Daß die Yutherifhen Gemeindefchulen, alles 
in allem genommen, mehr böten und leifteten al3 die Schulen des 
Staates; daß die Gemeinden dahin ftrebten, aud in weltlichen 
Fächern den Staatsſchulen immer mehr gleihaulommen; aud) 
feien unfere Gemeindefihulen nicht „deutſche“ Schulen im vollen 
Sinne des Wortes, da die englifhe Sprache im Unterricht bor= 
mwiegend gebraucht werde; ferner, die Einmiſchung des Staates 
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in die Leitung unferer Schulen fei zugleich eine Einmifchung in 
die von der Regierung zugeſtandene Gewiffensfreiheit, und daß 
Gefahr vorhanden fei, wenn die Regierung fich einmengen darf, 
daß die Frivatfchule als folhe nach und nad) ganz berdrängt 
werde. Man gab zu, daß eine gewiffe Anfpektion von feiten des 
Staates unter Umſtänden augelaffen werden fünnte. Sn feiner 
Antwort verficherte der Minister, daß er perfönlich den Privat— 
ſchulen nicht feindlich gegenüberftehe; er erfenne fehr wohl, daß 
die Kirche aus Getviffensrüdfichten ihre Schulen aufrechterhalte, 
und daß gerade die dhrijtlihe Schule durd) die Verbindung des 
Religionsunterrichts mit dem weltlichen Unterricht ein Er— 
aichungsproblem löſe, dag der Regierung viel zu ſchaffen made in 
ihrem religionslofen Erziehungsmwefen. Der Minifter drückte ſich 
ferner dahin aus, daß das Erzichungsdepartement fein möglichites 
tum werde, um allen geredyt zu werden. — In der Schulfache gilt 
e3, fortwährend offene Augen zu haben und auf Angriffe gerüſtet 
zu fein, die, meiſtens auf tölpelhafter Ungeſchicktheit, zuweilen 
aber auch auf Haß gegen das chriſtliche Gemeindeſchulweſen be— 
ruhend, von geſetzgebender Seite ausgehen. Auch die an den 
Texas-Diſtrikt unſerer Synode gerichtete Notiz in dieſer Nummer 
des „Lutheraner“ bietet dafür einen neuen Beleg. Das Recht zu 
Proteſthandlungen gegen ſolche übergriffe des Staates in die kirch— 
liche Arbeit garantiert uns die Landesverfaſſung, unter der wir 
Icben, mit ihrer Zufiherung der freien Ausübung der Religion. 
G. 

Moderne Schulweisheit. Im Detroit Journal vom 10. Sep—⸗ 
tember 1914 erſchien ein kurzer Auszug einer Nede, die an jenem 
Tage vor der Nerfammlung der Wayne County-Lehrer (der 
öffentlichen Schule) von Fräulein E. Farrell, Superintendentin 
der nichtgradierten Schulen der Stadt Nerv York, zum beften ge= 
geben wurde. Wir berichten darüber, damit unfer Volk wiſſen 
möge, weldhen Einflüffen diefe Lehrer und Lehrerinnen ausgefett 
find, und welche erzicherifhe Methoden auf Kinder angetvandt 
werden möchten, fall3 diefelben ſolchen Lehrern anvertraut wer— 
den, die diefe Weisheit verfchludt haben. Diefe „Erzieherin“ 
aus einer der erſten Städte unſers Landes hatte folgendes zu 
fagen: „Der Verſtand des Menſchen ift dem Verſtand einer 
Schlange, einer Ratte oder eines Hundes glei. Laß dich nicht 
beunrubigen, wenn das Hänschen herumzappelt, Hlettert oder 
fragt. Dies gefchieht, weil er durd) alle die verfihiedenen Stadien 
des Zappelns, Kletterns, Beißens, Fechtens, Wadelns, Stehleng 
und Lügens hindurch muß. Alles dieſes liegt im Hänschen. Der 
weiſe Lehrer wird im Auge behalten, daß unſere Aufgabe darin 
beſteht, ihn zur Vollkommenheit zu bringen und aus ihm das 
reſpektabelſte Weſen in der Welt zu niachen. Er wird einmal 
dahin gelangen, obwohl wir nicht wiſſen, wie lange es nehmen 
wird. Jemand hat behauptet, daß man für den Jungen fürchten 
müſſe, der nicht jtichlt noch lügt. Das Zappeln iſt da und muß 
herausfommen. Es ijt den Mafern gleich, von denen altmodifche 
Reute uns erzählen. Was wir nun zu tun haben, ift, daß mir 
dafiir forgen, daß dieſes Zappeln herauskomnit, während wir es 
beobadjten fünnen. Gerade tvie wir alle durch die verfihiedenen 
Perioden der Evolution gefommen find, fo muß e3 auch mit dem 
Häuschen gefehehen. Verſtehe man nur den Punkt recht! Der 
Verſtand einer Schlange, einer Ratte oder eines Hundes iſt ähn— 
lich unferm eigenen Beritand, nur daß in uns etwas entwidelt 
wurde, was weder die Schlange noch die Ratte noch der Hund 
befißt. Zu allererft war Hänschen ein einzelliges organifches 
Wefen, das nur Nahrung zu fi) nahm. Dann war er Hunderte 
von Zeitperioden hindurch wie ein Wurm“ uſw. Woher hat dies 
fes Fräulein von New York diefe Weisheit über das Entftchen 
und die Entwidlung der menfchlichen Seele?! Etwa aus der 
Bibel? Mitnichten! Nicht wahr, fie ift eine fleißige Schülerin 
de3 ungläubigen Gelehrten Darwin gewefen, der der Welt die 


Lehre der Evolution der Arten, dag ift, der allmählichen Ent— 
wiclung der Arten, gegeben hat, eine Lehre, die dem Worte Got— 
te3 fchnurjtrads twiderfpricht? Diefe Lehre des Unglaubens ift 
nicht nur in vielen Schulbüchern der Sebtzeit enthalten, jondern 
fie wird von fogenannten Erzieher, die fie verſchluckt haben, in 
niedrigen tie hohen Schulen den Schülern und Studenten vor— 
getragen. Chrijtliche Eltern werden ihre Kinder dahin Fciden, 
two man fie Ichrt zu glauben und gu bekennen: „Sch glaube, daß 
wid Gott gefchaffen hat fanıt allen Kreaturen, mir Leib und 
Ceele . . . gegeben hat und nod) erhält.” 
(Kirchenzeitung.) 

Kirchliche übergriffe in Sachen der Regierung. Die refor— 
mierten Kirchengemeinſchaften ſind nicht imſtande, den übergriffen 
der Römiſchen auf politiſchem Gebiete entgegenzutreten, weil ſie 
ſelber von der Trennung von Kirche und Staat ſo unklare Be— 
griffe haben. Einen handgreiflichen Beweis hierfür bietet der 
Bericht des „Chriſtlichen Apologeten“ über die letztjährige Ver— 
ſammlung der Presbyterianer. Es wird da zuerſt ſehr belobend 
regiſtriert, daß die Presbyterianer auf dieſer Synodalſitzung einen 
Beſchluß gefaßt haben, daß die öffentliche Geſetzgebung Einheit— 
lichkeit ſchaffen ſollte in den Geſetzen betreffs Eheſcheidung. So— 
dann wurde der Mäßigkeitsfrage viel Aufmerkſamkeit geſchenkt 
und ſchließlich beſchloſſen, die ſchleunige Einführung nationaler 
Prohibition gutzuheißen. Einſtimmig beſchloß man, nach Kräften 
für die Einführung der Bibel in den öffentlichen Schulen einzu— 
treten. Die Verſammlung drang auf gewiſſenhaftere Beobachtung 
des Sonntags „bon feiten der Chriſten und im allgemeinen“ 
(alſo aud) von feiten der Unchriſten — die echte reformierte Ver— 
miſchung von Kirche und Staat). Auch behandelte man dic 
„Reformarbeit in unfern Strafanjtalten”; damit find nicht 
Strafanftalten der Presbyterianer gemeint, fondern die Straf— 
anftalten, in welde der Staat feine Verbrccher einfperrt. 
Darüber verhandelte man auf diefer Kirchenverſammlung. Auch) 
die Abſchaffung der Tudesitrafe wurde Gegenftand langer Er: 
örterungen. Die Stellung Präfident Wilfons in der mexikani— 
fhen Frage „wurde gutgeheißen“. Und nad all diefen über- 
griffen auf das rein politifhe Gebiet Fonnte der „Apologete” 
dann fehreiben: „Da die Presbyterianerkirche don jeher (!) ſich 
nicht in politifhe Fragen einmifihte (I), wollte man jeßt dieſein 
Srundfaß treu bleiben, und deshalb wurde über die Arbeit der 
AntisSaloon=-Liga und des Frauenftimmrecht3 nichts offiziell be= 
ſchloſſen.“ Man traut feinen Augen nicht. Sind denn Beichluß- 
nahmen über Ehegefeße, nationale Probibition, öffentliche Schu— 
len, Sonntagszwang, Strafanftalten und Wilfons Verhalten 
gegen Merifo Feine Einmifchbung in politifhe Fragen? Der 
„Brundfaß”, dem die Rresbyterianer „bon jeher“ wie alle refor— 
inierten Gemeinſchaften „treu geblieben“ find, tft vielmehr der: 
die Welt durch jtaatlihe GSefeßgebung fromm zu machen. Bei 
einem foldhen Grundjaß Tann aber, wie die oben angeführten 
Beſchlüſſe das auch) wieder bemweifen, eine reinlicye Scheidung von 
Kirche und Staat, von Welt und Kirche, nicht beftehen. G. 

Die Barmerloge, die unter dem Namen Farmers’ Edu- 
cational and Cooperative Union of America befonders in unfern 
weftlichen Staaten Glieder twirbt, hat kürzlich durch einen ihrer 
Deamten, Beter Nadford in Fort Worth, Ter., ein Schriftſtück 
ausgehen laſſen, das an verfchiedene Zeitungen, auch an die 
„„utheraner“»Redaktion, gefandt worden ift mit der Bitte, den 
Inhalt Desfelben möglichft publif zu madyen. Wir fonımen die- 
fem Wunfche bereitwillig nad; denn auch unfere Tutberifchen 
Barmer werden bon den Agenten dieſer Zoge häufig angegangen, 
und jo wird c3 fich verlohnen, einmal nadıaufehen, was fir eine 
Stellung zur Kriftlicden Kirche die Farmers’ Educational and 
Cooperative Union of America einnimmt. Das geht nämlid) 
aus dem ſchon genannten Artifel Herrn Radfords ganz Har her- 
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vor. Ganz deutlich wird da ausgeſprochen, daß die Farmers' 
Educational and Cooperative Union der chriſtlichen Kirche vor— 
ſchreiben will, wie ſie ihre Arbeit betreiben ſoll. 
Die chriſtliche Kirche habe es nämlich in allerhand wichtigen 
Stücken bisher verfehlt. Vor allem Habe die Kirche in Land— 
gebieten (“rural church”) ihren Zweck verfehlt, und zwar eritens 
deswegen, weil fie nicht mit den Beitungen und der public 
school äufammenarbeitel Sa, aber, fpricht der luthe— 
riſche Chriſt, eine ſolche Forderung zu ftellen, ift doch barer Un— 
finn. Hat denn der HErr JEſus geſagt, die Kirche folle ſich 
mit der Welt verbinden, mit der weltlichen Preffe, mit der 
religionslofen Schule, um das Evangelium zu predigen? Aller— 
dings nicht, aber nad) Herrn Radfords Anficht hat eben die Kirche 
allerlei Sachen zu tun, die geradefo wichtig find wie die Predigt 
des Evangeliums. Es hat die Slirche nach der Ausfage dieſes 
Artifel3 überhaupt nicht eine gewiſſe Kirchenlehre borzutragen; 
denn „Das Landleben erlaube nicht, nad) Kirchengemeinſchaften 
(along denominational lines) geteilt zu fein”; alle Kirchen 
müßten fi) zu gemeinfchaftlicher Arbeit zufammentun (“co- 
operate”). Man folle ein „allgemeines Ehrijtentum (universal 
Christianity)” — das alfo weder katholiſch noch reformiert nod) 
lutheriſch iſt — anjtreben. Das fojte audy viel weniger, heißt 
es da. Daß im Lande manderorts fo viele Stirchen feien, fei eine 
“useless tax upon agrieulture”; zu viele Kirchen feien ein großes 
übel; um ihren Bived zu erfüllen, müffe man an jedem Ort, tvo 
möglich, nur eine Kirche haben, die dann die Leute zu einer 
Gemeinde bereinige, weniger Spfer an Geld fordere und auch 
„die Liebe zum Landleben unter den Farmern fördere”“. Wenn 
wir Lutheraner an einen Ort, mo ſchon eine Anzahl Kleiner 
Kirchen befteht, noch ein Kirchlein fir unfere eigenen Gottes— 
dienste Hinbauen, weil wir um des Gewiſſens willen nicht mit 
Falfhgläubigen Kirchliche Gemeinfchaft eingehen fünnen, fo nennt 
Herr Nadford das “petty sectarianism” — „Heinliche Sektie— 
rerei“. Damit ijt die Arbeit, die wir mit fo großen Opfern an 
Kräften und Mitteln in Taujenden bon Landgemeinden getan 
haben und nod) tun, und die den Grund zu den vielen großen 
Landgemeinden unferer Synode gelegt hat, al3 „Eleinliche Sek— 
tiererei” verurteilt. So, wie Herr Radford ſchreibt, kann nur ein 
Mann fchreiben, der eben nicht? weiß von der Pflicht der ein— 
zelnen Ehrilten, fi zucr Wahrheit zu befennen, Gottes Wort 
lauter und rein unter fich wohnen zu lafjen, fi fern= 
zuhalten von denen, die das Evangelium fälfden, und 
der deshalb auch das Anfinnen an unfere Ehrijten auf dem Lande 
ftellen fanıı, ſich mit Srrgläubigen firchlid) zu vereinigen, weil 
das Geld fpart Hätten die Väter unferer Kirche nad) 
dieſem Grundfaß gehandelt, wo gäbe es dann noch lutheriſche 
Kichen? Sa, wo gäbe es noch chriſtliche Gemeinden überhaupt, 
wenn die Chriſten früherer Zeiten die Wahrheit in fo fehnüder 
Weife preisgegeben hätten? G. 
Katholifhe Empfindlichkeit. Dat die Fatholifihen Zeitungen 
im Schimpfen und Heben gegen den Proteftantismus oft allen 
Anftand verlegen, und daß ihre Biſchöfe in ihren Hirtenbriefen, 
wenn fie gegen Luther und feine Anhänger losziehen, fich oft der 
groben Gefchichtsfälfehung bedienen, ift eine längſt befannte Sache. 
Um fo empfindlicher gebärdet jich der Katholizismus, wenn feine 
Sertümer bloßgeftellt werden. Hier fordert man Schweigen bon 
feiten der Protelftanten. Lebtes Jahr beging die Stadt Crimmit: 
ſchau in Sachſen ihr 500jähriges Stadtjubiläum. Cine Leipziger 
Kunftfirma gab aus diefem Anlaß Anfichtsfarten heraus, die unter 
den Bildern der 500jährigen Stadtgefhichte audy den „Lauren— 
tius-Jahrmarkt“ von 1540 zeigen, auf dem zwei Mönche Ablaß— 
briefe anpreifen, mährend andere Mönche das Geld in Kiften und 
Kalten ſammeln. Dieſe Karten haben in fatholifihen Zeitungen 
die größte Entrüjtung berborgerufen. Man beflagt fi) da, es 


würden falſche Vorſtellungen durch foldy ein Bild wachgerufen. 
Und doc) zeigen die Karten nur eine gefichtliche Tatfache, die 
fi im fechzehnten Sahrhundert nidyt nur in Crimmitſchau, ſon— 
dern in den meisten Städten in Deutfchland und andern Ländern 
vollzogen hat. Weil man die Schande de3 Ablaßkrams nicht aus 
der Gefrhichte ausmerzen fann, möchte man ihn totgefchtviegen 
haben und ijt fehr empfindlich, wenn man von proteftantifcher 
Seite daran erinnert wird. — Was Luther 1533 fchrieb, trifft 
heute noch zu: „Da liegt das Ablaß und tjt nichts Verächtlichers 
in der Welt als das Ablaß, alfo daß fie jelbjt den Kaifer zu 
Augsburg baten, er folle den Papſt vermögen, daß er fein Ablaß 
mehr in Deutfchland fehiden wolle, da es fo in Verachtung ge= 
kommen tväre. Gie halten’s felbft für lauter Betrug und Lügen.” 
@. 

Man meine nun aber jn nicht, daß die Papſtkirche auf eine 
folhe reiche Einnahnequelle, wie e3 der Ablaß war, ganz und 
gar Verzicht geleistet hat. Wie fie andere Bräuche und Mittel, 
wenn fie zum Skandal geworden waren, an gewiffen Orten cine 
Zeitlang abitelt, fo audı mit dem Ablaß. Doch werden die 
Ablaßkrämer immer mieder auftauchen, nämlich an Orten, an 
denen man nichts weiß von dem greulichen Raub, den an ganz 
Enropa Tegel und feine Genofjen im Auftrag des Papſtes einſt 
verübten. Weil man gerade in unferm Lande fi nicht viel um 
die Geſchichte europäifcher Völker kümmert, auch von den Zu— 
jtänden im Papſttum vor der Reformation fo gut wie nichts 
weiß, verſucht die römifche Kleriſei immer wieder, und zwar nicht 
ohne Erfolg, den Ablaß unter amerifanifchen Katholiken zur Be— 
reiherung des päpitlicen Sädels wieder einzuführen. Am 
25. Suli 1912 jtand in cinem amerifanifchefatholifchen Blatt 
eine Anpreifung des Ablaffes ganz in der Weife Johann Tetzels 
zu Icfen. Der VBerfaffer derfelben war Heinricy Viöller, Erz: 
bifchof von Cincinnati, und das Blatt heißt Catholic Telegrapı. 
Die Hälfte des erzbifchöfliden Schreibens befaßt fi) mit der 
albernen Legende von der Ilnterhaltung, die der heilige Franz 
mit der Jungfrau Maria zu Portiuncula in Italien einft ge= 
pflogen haben ſoll. Der liebe Gott habe damals durch Maria 
dein heiligen Franz verfichert, er könne für alle Katholiken, die 
in Rortiuncula anbeteten, Ablaß erlangen, wenn er vom Bapite 
eine Bejtätigung diefer göttlichen Verheißung erhalte. (Welch 
ein Knäuel Aberglaubens und falfcher Lehre!) So, fihreibt Erz— 
bitchof Möller, fei der PBortiunculaer Ablaß, der dazu noch cin 
ganz befonder3 wirkfamer fei, entjtanden. Nun habe aber da3 
Ablaßkomitee des Papftes (ein foldhes Komitee beſteht 
alfo!) im Jahre 1911 den Bifchöfen Vollmacht gegeben, in ihren 
Diözefen gewiſſe Kirchen zu beftimmen, in denen diefer herrliche 
allgemeine Bortiunculaer Ablaß erhältlich fei. Dort folle er dann 
fo wirkſam fein, al3 ob der Katholik nad, Italien reiſte und dort 
in Portiuncula feine Andacht verrichtete. Sa, man könne diefen 
allgemeinen Ablaß mehrmals täglich, fooft man an den beſtimm— 
ten Tagen in diefe Ablakfirchen gehe, und zwar auch für die 
Toten, erhalten. Wer alfo in diefe Kirchen — es folgen die 
Namen — gehe am 1. und 2. Auguit, der könne die Qualen der 
Angehörigen im Fegfeuer kürzen und zugleid „die Schuld be— 
zahlen, die du Gott tvegen deiner Sünden fehuldeft”. Das iii 
der echte päpftliche Ablaß, derjelbe Ablaß, gegen den Luther in 
feinen Theſen proteftierte. Wie follte unfer Chriftenvolf doc 
dankbar fein, daß es nicht, durd) folche Breuel des Irrtums ver— 
führt, fein Vertrauen auf eigene Werke oder die erfauften Ver- 
dienfte fogenannter Heiligen feßen muß, fondern in Gottes Wort 
und Luthers Lehr’ erfannt bat, dag wir Eünder nur einen 
Mittler Haben zwiſchen Gott und den Menfchen, den HErrn 
JEſum Ehrijtum, und daß durch die bußfertige Annahme feines 
beiligen und vollfommenen Zerdienjtes wir Vergebung der Sün— 
den haben, Frieden mit Gott und das ewige Leben, G. 
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Auch ein Gebet in Kriegszeiten. Während des Dreißig- 
jährigen Krieges Tief eine ſolche Menge falfcher Kriegsnachrichten 
um, daß ein Geiſtlicher in Oxford, England, ſich veranlaßt ſah, 
im öffentliden Gottesdienſt für die Belehrung der Nachrichten— 
fabrifanten zu beten. Im engliſchen Urkundenarchiv findet ſich 
noch das Gebet des Geiſtlichen Chriftoph Foſter, das er am 
24. Oktober 1632 vor feiner Predigt ſprach. Es lautet nad) 
Angabe einer auftralifhen kirchlichen Zeitfhrift folgendermaßen: 
„DO HErr, wir bitten dich demütiglich, du wolleſt die Leute, fo 
uns Nachrichten über den deutfchen Strieg geben, mit dem Geiſt 
der Wahrheit erfüllen, auf daß mir wiſſen, wann mir deinen 
feligen und heiligen Namen preifen und did) anrufen mögen. 
Denn gar oft loben und preifen wir deinen Heiligen Namen um 
der Siege willen, die du dem Könige von Schweden gefchentt Haft; 
hernach aber hören mir, daß foldde Siege niemals ftattgefunden 
haben. Hinmwiederum rufen wir did) gar oft an, du molleft dem- 
felben Könige aus feinen Bedrängnifien helfen, und hernach hören 
wir, er babe fich nie in folden Nöten befunden.” — Die Wahr: 
baftigfeit der englifhen Nachrichtenagentur hat alfo nicht erft in 
neuester Zeit zu Klagen Anlaß gegeben. Es handelt fi um 
einen Erbfehler. G. 


Kriegsbilder. 


Sicherheit mitten im Kugelregen. 

Davon haben wir köſtliche Zeugniſſe geleſen, ſo daß wir uns 
nicht enthalten können, einige unſern Leſern mitzuteilen. Da 
ſchreibt ein deutſcher Soldat: „. . . Seit letztem Sonntag hatten 
wir jeden Tag Gefecht. Einigemal kamen wir ſehr ins Feuer 
und haben eine Anzahl Leute verloren. Einmal ſchlug eine 
Granate ganz nahe neben mir ein, ſo daß ein Aſt von dem Baum, 
unter dem ich lag, herunterfiel. . . . So ſtehe ich täglich in Ge— 
fahr des Todes. In ſolcher Zeit tritt man aber auch in ein 
innigeres Verhältnis zu Gott; der gibt einem Ruhe ins Herz. 
Du wirſt dich wundern, wenn ich dir ſage, daß ich oft tief und 
ruhig ſchlafe, ſelbſt wenn über unſere Köpfe hinweg die Kugeln 
pfeifen, wie wir's in Gefechtspauſen ſchon oft erlebt haben. . . .“ 
Wer würde da nit an Pfalm 4, 9 erinnert: „Ich Tiege und 
ſchlafe ganz mit Frieden; denn allein du, HErr, hilfjt mir, daß 
ich fiher wohne.” — Ein anderer ſchreibt: „. . . Wunderbar 
erging eg mir am Montag; da flug eine Granate 20 Schritte 
bor mir ein, und ich blieb unverfehrt. Ich darf es täglich er- 
fahren, daß der HErr mit mir ift, und daß Brüder und Schmwe- 
ftern für mic) beten. ... .“ — Wieder einer fhreibt: „... Sch 
perfönlich mar getroft und mußte, ob ich im Kugelregen ftand oder 
lag, daß ich in Gottes Hand ftehe. . . . .“ — Noch einer: „... Eins 
iſt mir immer köſtlich, daß ich weiß, ich bin in des HErrn Handl 
Während ich fehreibe, faufen die Kugeln über meinem Kopf... .” 
— Ein Grenadier fohrieb: „Am 31. Auguft überfchritten mir die 
Maas. über berfelben gibt es nicht3 als Berge mit Wäldern, 
die vom Feind befeßt maren. Da unfere Infanterie zu große 
Verlufte gehabt hätte, fo arbeitete unfere Artillerie. Wo mir 
lagerten, maren einige Gruben, jedenfalls zu einem Mafjengrab 
beftimmt. Da lagen wir drinnen, je zwanzig bis fünfundzwanzig 
Mann. Ein Flieger verriet uns, und es bauerte nicht Tange, fo 
fhlugen Granaten über uns hinweg. ch betete zum HErrn, 
er möge feine fhüßende Hand über uns halten. Eine Weile 
danach fehlug eine Granate in den Graben neben uns und tötete 
acht big gehn Mann, die andern erhielten teilweiſe Brandivunden. 
So fönnte ich noch vieles erzählen; will's Gott, fpäter mündlich.“ 


Was fagt dieſer Krieg den faumfeligen Kirchenbeſuchern? 


Bekanntlich ift der Kirchenbeſuch an vielen Orten ein guter 
und löblicher, aber Hintviederum an vielen andern aud) ein recht 


beſſert, wird es auch alfo umfommen. 


fhlehter. Was predigt nun der grimmige europäifche Krieg 
den faumfeligen Kirchenbefuhhern? den groben Verächtern Got: 
tes und feines Wortes? Er hält ihnen eine gar ernite, nach⸗ 
drucksvolle Bußpredigt. 

Wie befannt, ftand e3 mit dem gemeinen Bolt Deutfch- 
lands fchon lange Jahre vor dem Krieg überaus ſchlecht. In 
bollen Strömen eilte e3 an den lieben Sonntagen nad) den öffent 
lichen fleifeglichen Vergnügungspläßen, als in die Theater, auf 
die Tanzböden uſw. Die großen, ſchönen Kirchen hingegen blieben 
leer, leer, leer 

Und mie ftand es mit der hohen Geiitlichleit? Sie, die ja 
die Hirten der armen, verirrten Herde fein follten, maren, im 
Grunde genommen, noch viel tiefer al3 lebtere gefunfen. Gie 
fütterten die Schmaditenden, die noch ins Gotteshaus Tamen, 
mit leerem Stroh ftatt mit der himmliſchen Speife des jelig- 
madenden Wortes Gottes. Letzteres hatten fie ja längſt über 
Bord geworfen durd; Leugnung der Snfpiration, das ift, der 
göttlihen Eingebung der Heiligen Schrift, und durch die freche 
Behauptung, daß die Bibel viele Irrtümer und Widerfprüche 
enthalte. 

Diefe Abtrünnigen maren fhuld an dem ſchlechten, be= 
Flagenswerten Kirchenbeſuch. Die nad) dem Brot de3 Lebens 
Hungrigen und nad) dem Waſſer des Lebens Durftigen fanden in 
ihrem Gotteshaufe ja nicht, maß fie ſehnſuchtsvoll fuchten und 
begehrten. 

In Anbetracht folcher geiftliden Zuftände können und müffen 
wir mit vollem Recht fchließen und jagen: Es mußte mit unferm 
in religiöfer Beziehung fo tiefgefunfenen lieben alten Vaterland 
aulegt dahin fommen, mohin es nun gefommen ift — ber Krieg 
mar unausbleiblich. Unſer HErrgott hat große, unendliche Ge— 
duld, aber wo fein Aufhalten mehr ijt, mo man in Sünden lebt 
und Gott mutmillig erzürnt, da reißt endlich der göttliche Ge— 
duldsfaden, und die Zornesrute faujt dann um fo heftiger; denn 
Gottes Mühlen mahlen zwar langfam, aber aud) fehr fein. 

Wie fteht es nun aber hierzulande? Steht es hier viel 
beffer? Das Theater- und Tanzivefen und die vielen geheimen 
Gefelihaften nehmen immer mehr überhand; in der großen 
Menge derer, die hieran Gefallen haben, verſchwinden fchier die 
wahren Rinder Gottes; es iſt ein fehr Kleines Häuflein. 

Was wollen mir nun hierzu jagen? Diefes: Wenn Amerila 
aus dem großen Schaden, der über Europa gefommen ift, und 
den man Har vor Augen fieht, nicht Hug mird und fi) nicht 
Die ſchwere Zuchtrute, die 
Gott der HErr über die ganze öftlihe Hälfte unſers Erdballs 
ſchwingt, droht auch unſerer weſtlichen Erdhälfte — Gottes ge— 
rechtes Strafgeriht über ein abtrünniges Boll. Möchte daher 
unfer Volk offene Augen und ein demütiges Herz befommen und 
feine Knie beugen, mie einft die Niniviten bei Androhung der gött- 
lihen Strafe durch Jonas im Sad und in der Aſche Buße getan 
baben, ma3 die Abtvendung der gedrohten Strafe zur Folge hatte. 


J. K. 


Beobachtungen eines Bibelagenten in Weſtflandern, 
Belgien. 


Unwiſſenheit, Aberglaube und Unglaube — das ſind die 
Hinderniſſe, die denjenigen entgegentreten, die es ſich zur Auf— 
gabe machen, in Flandern (Belgien) die Bibel zu verbreiten. 
Namentlich Unwiſſenheit und Aberglaube kennzeichnen das 
flämiſche Land und vornehmlich Weſtflandern.“) Der eigent— 


*) Weſtflandern iſt der Schauplatz der neueſten furchtbaren Kämpfe 
im europäiſchen Kriege. 
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Tihe Unglaube nämlich äußert fi) grob und ſpöttiſch weniger 
unter den Flamländern al3 unter den Wallonen. Nur diejenigen 
verfallen ihm, die in den Fabrifftädten arbeiten oder jährlich meh— 
tere Monate im Auslande zubringen. Bei vielen ift diefer Un— 
glaube eher Feindſchaft gegen den Statholizismus, Abfcheu vor 
einer Religion des Mammons und der Gewiſſensbedrückung, Haß 
gegen Priefter und Ordensleute jeder Art — dieſes alles, mie 
gejagt, eher als eigentlicher Religionshaß. 

Sn ihren Berichten führen die Vibelagenten viele Züge an, 
die beweiſen, daß Die fogenannten Ungläubigen Belgiens nod 
teligiöfeg Gefühl haben. Sie hören gern vom Heiland erzählen 
und lieben die einfachen Erzählungen des Neuen Teitaments. 
Tiele faufen die Evangelien und Iefen fie wieder und wieder an 
den langen Winterabenden; zuiveilen fommen fie bei dem „Ge— 
bifdetften“ unter ihnen zufammen ıumd taufchen ihre Eindrüde 
über daS Geleſene aus. 

Tritt der Kolporteur ins Haus, fo wird er wie ein Freund 
aufgenommen und zum Eſſen eingeladen. Zu andern Tage3- 
zeiten feßen fich die Leute um ihn herum, um feine Erffärungen 
anzuhören und Fragen an ihn zu ftellen. Gerührt folgen fie 
feinem Gebet, und der Kolporteur fann auf ihren Gefichtern mie 
in einem Buche Tefen. Wenn diefe Männer frei wären, die Rache 
de3 Klerus nicht zu fürchten hätten, wenn ihr Verſtand nicht fo 
bon Aberglauben verdunfelt wäre, dann würden biele ihr Joch 
abihitteln und das Evangelium aunchmen. Aber jie erden 
leider durch Armut, Unwiſſenheit und Aberglauben gefangen- 
gehalten. 

Die Armut in Flandern ift befannt, aber nicht fo die dort 
herrjcehende Umwviffenheit und der graffierende Überglaube. In 
der Verſammlung der flämifchen Kolporteure gab der Oftender 
Xibelvorlefer Mictes, der jeit beinahe ſechs Jahren Mittel- und 
Weſtflandern bereift, einen Bericht, der ſehr Intereſſantes über 
diefe beiden Punkte enthält. 

Bedeutend iſt die Zahl jolcher, die weder lefen noch fchreiben 
fünnen in diefer Provinz, deren Bevölkerung ein Achtel der Ge— 
famtbeöölferung (in runden Zahlen 900,000 Seelen) beträgt. 
Die Zahl der Analphabeten beläuft ficy in einigen entlegenen 
Ortſchaften auf 60 Prozent, im Durchſchnitt auf 40 Prozent. 
Hierzu muß außerdem bemerkt merden, daß biele, die zu den 
„Bebildeten” gerechnet werden, nicht fo viel wiſſen mie zehn— 
jährige deutſche Kinder. 

Nach der Anficht älterer Leute fol es früher nicht fo ſchlimm 
gewefen fein, obgleich die Schulen weniger zahlreich waren. „Mit 
dreizehn Sahren”, fagte ein alter Bauer, „hatte ich alle meine 
Schulbücher ausgelernt und mußte ebenſoviel wie der Lehrer. 
Dazfelbe galt von ınchreren meiner Kameraden. Heute ilt das 
anderd. Mein Zunge, der nicht dümmer ift al3 die andern, ift 
jeßt zehn Jahre alt; jeit vier Jahren befucht er die Schule der 
Nonnen [tie in vielen Orten, fo Auch bier die einzige Schule] 
und kann kaum leſen.“ 

Die Bibelagenten hören oft dieſelbe Klage, und tatſächlich 
iſt die Unwiſſenheit in der jüngeren Generation größer als in 
der älteren. 

An dieſer ſchlimmen Lage ſind die Kloſterſchulen ſchuld, die 
ſich neuerdings außerordentlich vermehrt und faſt überall die 
öffentlichen Schulen verdrängt haben. Und das iſt nicht zu ver— 
wundern. Die ſelbſt meiſt höchſt unwiſſenden Nonnen lehren 
hauptſächlich Gebete, abgeſchmackte Heiligengeſchichten, predigen 
Furcht vor der Hölle und Gehorſam gegen den Prieſter, der den 
Sünder in die Hölle ſchicken kann, vernachläſſigen aber Leſen, 
Schreiben und alle ſonſtigen nützlichen Kenntniſſe. Das Volk darf 
ja nicht gelehrter werden als ſeine geiſtlichen Führer, die oft auf 
dem Standpunkte der „frommen Schweſtern“ ſtehen. („Unter 
den Blinden iſt der Einäugige König.“) Unwiſſende laſſen ſich 


leichter führen als Leute mit ſelbſtändigem Urteil. Um dieſen 
Zweck zu erreichen, iſt es praktiſcher, das kindliche Gehirn mit 
lächerlichen oder ſchrecklichen Bildern als mit nützlichen Vor— 
ſtellingen anzufüllen, die es zur Selbſtändigkeit führen würden. 
Die natürliche Folge eines ſolchen Unterrichts iſt Aberglaube. 
Derſelbe iſt nirgends ſo weit verbreitet wie in Flandern. 

Jedes Dorf hat ſeine beſondere Kapelle, bei der beſtimmte 
Gnadengaben zu erhalten ſind: Breedene hat ſeine berühmte 
Fiſcherkapelle; Gits feine Statue des Heiligen Blaſius, vor wel— 
cher alle niederfnien, die Sturm und Wetter fürchten; Werfen 
und Snaeskerke beißen Heiligtümer, die den Ruf genießen, daß 
man dort Heilung des Viehs und von Nervenkrankheiten erlangen 
kann. Wugenleiden heilt St. Lorenz in Clerden, Zahnſchmerzen 
St. Apollinar in Steene. In einem Umkreiſe von einigen Meilen 
befinden fich drei Ortichaften, Hooglede, Lefe und Zaren, mo man 
vom Himmel da3 Gedeihen der Schweine erflehen fann. Wer an 
Beulen und Schwüren Teidet, ſucht in Vladsloo und Bovekerke 
bei den Heiligenbildern Heilung. 

Hilft der Heilige nicht, fo wird er flugs durch einen andern 
erjekt; der entwertete Götze wird in eine Ede der Stapelle ver— 
wiesen, und unter Glockenklang und Pfalmenfang tritt ein ande 
ter an feine Stelle, während in den nahen Sineipen das Bier in 
Strömen fließt. Die Geiſtlichkeit aber freut fich über das „Er— 
wachen des Glaubens“! 

Hierzu gehören noch manch nutlofe oder Tächerliche Ge— 
bräuche, wie das Beiprengen mit Weihwaſſer während eines Ge— 
twitters, das mechaniſche Herbeten des Evangeliums Sohannis 
über den Stopf an Krämpfen Tleidender Kinder, oder wenn man 
vor dem Anfchneiden eines Brotes das Zeichen des Kreuzes madjt, 
und viele3 andere nıchr. 

überall preifen die Priefter als ein Zeichen befonderer Fröm— 
migkeit den Anfauf von Etüden de3 Prieſtermantels des heiligen 
Hubertus gegen die Tollwut, von Weihbrot und Efapulieren (ob= 
gleich fie von Juden fabriziert werden), von geweihten Palmen, 
welch Teßtere zu beitimmten Zeiten unter die Streu der Säue ge— 
mischt werden. 

Wie man früher glaubte, daß die Ärzte beim Kranken Sieber 
erzeugen könnten, fo glaubt man in Flandern, daß der Prieſter 
über eine geheimnisvolle Kraft verfügt, die er gegen feine Feinde 
anivenden kann. „Nehmen Sie fid in acht!“ mird den Kol— 
porteuren oft zugerufen. Diefe heilfame Furcht wird übrigens 
durch fchredenerregende Gefchichten genährt, die der Priefter von’ 
der Kanzel ſtatt des Gotteswortes verkündet. 

Der eigentliche Gottesdienit befteht mir in der Teilnahme 
an Zeremonien, deren Bedeutung und Sprade unverftanden find. 
Das fittlihe und geiftliche Leben beſchränkt fich auf mehr oder 
minder häufige Veichien, die dem Priefter das gefamte Familien: 
leben preisgeben, auf das heilige Abendmahl, da3 fiir die Teils 
nehmer nicht einmal mehr die Erinnerung an das einzige und 
inmmer noch wirkſame Opfer auf Golgatha wachruft. 

Gegen diefe vereinte Macht der Unwiſſenheit und des Aber- 
glaubens gibt es nur ein Mittel — die Macht des Evangeliums, 
durch Die wir felbft der Sünde entriflen wurden. An diefem 
Kampfe arbeiten unter großen Echwierigfeiten die Solporteure 
unter den Rlamländern. Die Bibel, die fie anbieten, wagen biele 
nicht angurühren, denn es iſt das Buch der Proteftanten, dag 
„Ihleihte Buch“. Traktate werden cher angenonunen und bringen 
den Herzen bie erſten Lichtitrahlen der Wahrheit und Freude. 
Oft wundern ſich die Leute, daß das Wert in Belgien fo langjam 
vorwärtsſchreitet; nach dem hier Gefagten, fann man fi) wohl 
vorstellen, warum die Arbeit nicht fo rafıhen Erfolg zu ver: 
zeichnen hat wie in Ländern, in denen Unmiffenbeit, Aberglaube 
und Unglaube das Volk nicht in demjelben Maße beherrſchen tie 
in Belgien. 


Todesanzeigen. 


Am 3. Sanuar entfchlief fanft und felig infolge eines 
Schlaganfall mit dem Sindergebetlein „In Chrifti Wunden 
fehlaf' ich ein“ ujm. auf den Xippen unfer hochverehrter Rektor 
& Sid, Dr. phil. Am 6. Januar Haben wir den teuren 
Leichnam unter zahlreicher Beteiligung chrijtlih zur Ruhe ge— 
leitet. Der felig Heimgegangene hat fein Xeben gebradjt auf 
83 Sabre, 10 Monate und 9 Tage und war nahezu 60 Jahre 
lang Lehrer am hiefigen Eoncordia=College. 

Aug. Lange. 


Am 2. Conntag de3 Advent? 1914 tat unfere Dreieinig- 
feitögemeinde in Maniftee, Mich., Danffagung für die felige 
Vollendung ihres alten, treuen Paſtors Hermann Lemke. 
Am 2. Sonntag des Advents 1872 war er, damal3 in feinen 
beiten Lebensjahren ftehend, als ihr Paſtor öffentlih in fein 
Amt eingeführt worden. Was er dort vorfand, war ein übel- 
gepflegter Weinberg. Aber bald zeigte e3 fi, daß die Ge— 
meinde weislich getan hatte, den Nat der Synodalbeamten nicht 
nur zu fuchen, fondern auch in der Berufung P. Lemkes zu be— 
folgen, und daß jene Rajtoralfonferenz den Willen Gottes richtig 
erfannt Hatte, als fie P. Lemke riet, dem Ruf nad Maniftee zu 
folgen. on Gott ausgerüftet mit borzüglicden natürlichen 
Gaben: guter Gefundheit, klarem Geift, treuem Gedächtnis, 
Shlagfertigfeit, Redegewandtheit, vom Heiligen Geift mif ein— 
fältigem Glauben und großem Eifer zum Dienft des HErrn ge— 
ziert, im Befiß reifer Erfahrung in PRredigtamt, wußte er mit 
großer Treuc, Getwilfenhaftigfeit und Geſchick das Wort des 
Lebens an die Leute zu bringen, zur Zeit und zur Unzeit, immer 
das rechte Wort treffend. Und das lebendige, Fräftige Wort 
Gottes blieb nicht ohne Frucht. Aus einem geringen, ungeordne= 
ten Haufen iſt eine große, wohlgeordnete Gemeinde geivorden. 
Anfonderheit hatte P. Lemke die Gabe, die Sugend nicht nur wohl 
zu unterrichten, fondern auch faft vollzgählig zu den Ehriftenlehren 
zufammenzubalten. In feinen Predigten war er immer volks— 
tümlich, feſſelnd, Ichrhaft, itberzeugend. Seine Gemeindeleitung 
und fein Umgang mit den Leuten mar väterlid); alles hatte zu— 
gleich die größte Achtung vor ihm und da3 vollfte Zutrauen zu 
ihm. — Geboren in Berlin am 25. November 1828, wurde 
Herinann Lemke als Süngling durch Goßners Einfluß angeregt 
zu dem Wunfih, als Miſſionar nad) Indien zu gehen. Doch Gott 
hatte anderes mit ihm vor. Sonderlich durch den Notruf aus 
Amerika lenkte Gott es fo, daß er hierher fam. Im Jahre 1850 
begab er fih nad Eolumbus, ©., um dort zu ftudieren. Aber 
was ihm dort geboten wurde, befriedigte ihn nicht, und er wandte 
fih 1852 nad) Fort Wayne, mo fie) damals unfer praftifches 
Eeminar befand. Hier fand er denn, wonach ihn hungerte. Die 
große Not fo vieler predigerlofen Gemeinden nötigte ihn, ſchon 
im Suni fein Eramen zu beftehen und einen Beruf nad) Sandy 
Creek, Mich, anzunchnen. Von bier rief ihn Gott 1862 nad) 
Rofeville, Mich. Stets hat er auch andern Gemeinden gerne ge— 
dient, zum Beifpiel denen in Fraſer, Ludington, Arcadia und 
Onekama. Oft wurde von Amtebrüdern fein ftet3 trefflider Rat 
begehrt; der Synode diente er als Rifitator, während er auf 
größeren Berfammlungen meist fehr ftill war. Won 1872 an var 
er in Maniftee in voller Tätigkeit, bi3 er im Oftober 1899 fein 
Amt niederlegte, nicht weil die Gemeinde feiner überdrüſſig ge= 
worden wäre und nach einer jüngeren Straft verlangt Hätte, fon: 
dern meil er felbft in großer Demut und Gemiffenbaftigfeit bes 
forgte, es möchte dem Reich Gottes Schaden gefhehen, wenn er 


troß Abnahme feiner ‚Kräfte noch im Amte bliche. Nach) feiner 
Umtsniederlegung half er noch dreizehn Sabre lang bei Aus— 
teilung des Heiligen Abendmahls und mit Vertretung feines Nad)- 
folger3. So mar er fechzig Jahre lang im Weinberg de3 HErrn 
tätig. Dann nahmen die Kräfte, auch des Geijtez, fehr ab. Aber 
immer blieb ihn das eine, das not ift, das Heil durch Ehrifti Tod 
und Auferftehen, klar. Bei dem Bers: „Was ich gefiindigt habe, 
haft du verſcharrt im Grabe, da hajt du es verfchloffen, da wird's 
auch bleiben müſſen“ begleitete er nod) da3 „müffen“ mit einem | 
fräftigen Schlage der einen Hand in die andere. So ift er auf 
Chrifti Blut und Gerechtigkeit am 30. November 1914 in dic 
felige Vollendung eingegangen. Sein Leib wurde am 3. Dezem— 
ber unter großer Beteiligung in die Erde gebettet. — Dem HErrn 
fei Preis und Dank, daß er feiner Kirche auch diefen tüchtigen 
Diener befert und nun dies ihr Glied herrlich gemacht Hat! 


9...n. 


„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt, mollt' Gott, ich wär’ in 
dir!“ Ddiefes Lied Heß am 29. November 1914 Lehrer Adam 
Reinhardt fingen, als er für den Unterzeichneten in der 
Ehriftenlehre die Ratechefe hielt über die Worte: „Ich glaube ein 
eiviges Leben.” Niemand ahnte, daß gerade bei dem Katecheten 
noch in derjelben Woche diefe Sehnſucht geftillt werden follte. Am 
Mittwoch mar er nod) in der Schule tätig geivefen, nadjden feine 
Klaffe am Dienstag zu feinem Geburtstag Beweiſe ihrer Liebe 
und Achtung ihm gegeben Hatte. Am Mittwodhabend wurde er 


vom Schlag gerührt, und am Freitagmorgen, den 4. Dezember, *: 


ging feine Scele ein in das himmliſche Serufalem. — Der Ent: 
fhlafene wurde geboren in Monroe, Mich., am 1. Dezember 1858. 
Im Sabre 1874 abfolvierte er das Lehrerfeminar in Addifon und 
bat an folgenden Stellen gewirkt: Minonk und Varna, U.; 
St. Raul, Minn.; Peoria, Ill.; Waco, Nebr.; Decatur, Ill., 
und in Chicago an der Chriſtus-, der Jehovah- und zuletzt der 
Gnadengemeinde. Einige diefer Gemeinden hatten zu feinem Be: 
gräbnis VBeileidsdepefchen und Blumenjpenden gefandt. Es über- 
leben ihn feine tiefbetrübte Wittve (nad) S4jähriger glücklicher 
Ehe) und 9 Kinder. Am 7. Dezember fand das Leichenbegängnis 
ftatt. Morgens wurde ein kurzer Gottesdienit für die Ange- 
börigen im Trauerhaufe abgehalten, worauf die teure Leiche von 
11 bis 1 Uhr in der Kirche aufgebahrt war. Im Gottesdienit 
predigte der Unterzeichnete über Spt. 10, 7. Die Chicago: 
Lehrerkonferenz und die Schüler der vier oberen Klaſſen unferer 
Gemeindefchule trugen ZTrauerlieder vor. Am Grabe auf dem 
St. LulassGottesader fang der Lehrerchor, und die jterbliche 
Hülle wurde eingebettet mit der füßen Hoffnung eines fröhlichen 
Wiederfehens im himmliſchen Jeruſalem. 9. Böfter. 


Neue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu bejorgen, fall nicht vorrätig. 


Zünfzig Jahre der Gnade. Gefchichte der Ev.-Luth. St. Paulsgemeinde 
zu Paterfon, N.S. Zu beziehen von P. Walter König. 

Wie eine hriftlihe Gemeinde in einer Stadt, die al ein Hauptfik des 
Sozialismus, des Logenweſens und des Materialismus gelten darf, nad 
und nad) Wurzel faßte, dann erftarkte, fchlieklich zu fehöner Blüte ge: 
fangte und trotz aller Feindjeligkeit der Welt zu gedeihen fortfährt, wird 
in diefer Gejchichte unjerer Gemeinde in Paterfon, N. J., gezeint. Man 
kann diefe Gedentjchrift nicht leſen, ohne jeine helle Freude zu haben vor | 
allem auch an dem Eifer, mit dem diefe Gemeinde auf die Erhaltung ihrer 
Schule bedacht ift, 
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BEED-GRAINS OF PRAYER. A Manual for Evangelical Chris- 
tians. By Willium Loehe, Lutheran Pastor. Translated 
from the original German 36th edition by H. A. Weller, A. M., 
Lutheran Pastor in Orwigsburg, Pa. With an introduetion 
by Henry Eyster Jacobs, D. D., L. L. D., S. T. D., ete. Chi- 
eago. Wartburg Publishing House. 1914. 640, Seiten 12°. 
Preis, in Leinwand gebunden: 75 Cts. Zu beziehen vom Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Cine neue Überfegung des bekannten Löheſchen Andachtsbuches. 

Spradylid) ift dieje Übertragung der „Samenkörner“ ins Englifche vor— 

züglid) gelungen, auch die Ausftattung ift ſchön. G. 


Tas Grad ift leer, mein Heiland lebt. Dfterfeftgefang für gemischten 

Chor von 9. 8. Pröhl, 3616 S. Wood St., Chicago, Il. 

6 Seiten 7X10. Preis: 15 Ets.; Dußendpreis: $1.75. Auch 

zu beziehen von Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Orgeleinleitung, Chor, Duett für Sopran und Alt, Chor unisono, 
Solo für Baß, Terzett für Sopran, Alt und Tenor, Chor. L. F. 


Sängerbotelieder. Band 1. 62 Seiten 1026)7. Suecess Printing 
Co., St. Louis, Mo. Preis: 50 CEts. 

Diefe Sammlung von Driginallompofitionen zu Driginalterten ift 
zufamntengeftellt aus den Liedern, die von Zeit zu Zeit im „Sängerboten” 
erfhienen find. Es werden dargeboten fünfzehn Soloſtücke, acht Lieder 
für gemifchten Chor, fünf fir Männerchöre, drei für Damenchöre, außer: 
dem fieben Kompofitionen mit nur englifhem Text. Unter den Dichtern, 
die für dieſe Sammlung Texte geliefert haben, find I. W. Theiß, O. R. 
Hüfhen, Herzberger und Czamanske dic bekanuteſten. Unter den Kom: 
poniften garantieren fhon die Namen Reuter, Wismar, Semmann, Fär— 
ber, Strieter dafür, daß der Käufer diefes Heftes in mufifalifher Hinficht 
auf feine Kojten tommen wird. Nicht nur für den Vortrag im Gottes: 
dienft, fondern aud) für den gefelligen Abend finden hier unfere Chöre 
eine mit großer Sorgfalt getroffene Auswahl von Liedern. Der Preis 
ift ſicherlich nicht zu hoch. G. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden DiftriktSpräfides wurden eingeführt: 
Um 3. Sonnt. d. Adv.: P. 3.4 Schert in der St. Johannis: 
gemeinde bei Elf River, Minn., von P. E. Polſter. — P. J. D. Hefe 
in feinen Gemeinden bei und in Aurelia, Jowa, von P. 9. Wehting. 
Um Sonnt. n. Neujahr: P. O. Laskowski in der St. Pauls: 
gemeinde zu Sigel, Ill, von P. 9. Pfotenhauer. — P. W. Jäger in 
der St. Martinsgemeinde bei What Cheer, Jowa, unter Affiftena P. O. 
6. Müller von P. O. Kigmann. — P. O. Qugenheim in feinen 
Gemeinden zu Cypress und Neudorf, Ter., von P. C. Riſche. 
P. K. Haller in feinen Gemeinden zu Bourbon und Elmont, Mo., 
von P. W. Maſchoff. 
Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 
Am Sonnt. n. Neujahr: Lehrer H. Fölber als LXehrer an der 
Schule der St. Paulsgemeinde zu Gar Ereel, Ind., von P. J. Beyer. 
Lehrer R. Köpfe als Lehrer an der Schule der St. Johannis: 
gemeinde zu Dfarche, Okla., von P. Th. Otte. 


Einweihungen. 


Dem BDienjte Gottes wurden geweiht: 

Kichen: Am 2. Sonnt. d. Adv.: Die käuflich erworbene Kirche der 
Hopegemeinde zu Grand Rapids, Mid. Prediger: PP. Lederer, 
Höneß, Huth, Pod) (Geihichte der Gemeinde). — Am 4. Sonnt-d. Adv.: 
Die neue Kirche (34x44 Fuß; mit Turm) der Gemeinde zu Qaurel, 
Mont. Prediger: PP. R. Meyer, Zetzer und Heilman (englifh). Den 
Weihakt vollzug P. H. Meier. — Am Sonnt. n. Weihnadten: Die neue 
Kirche der Golgathagemeinde bei Wanfa, Nebr. Prediger: PP. Hil: 
pert und Ollenburg (englifd). Ten Weihakt vollzog P. J. Schulz. 

Die neue Kirche (24x44 Fuß; mit Turm) der Gemeinde zu Yair: 
laud, Stla. Prediger: PP. Dautenhahn und Strafen (englifd). 

Orgel: Am 4. Sonnt. d. Adv.: Die neue Pfeifenorgel der St. Ste: 
phanusgemeinde zu Atkins, Jowa. Prediger: P. Happel. 


Konferenzanzeigen. 


Die Atchiſon-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 25. 
bis zum 27. Januar (Mittag bis Mittag) in P. Jürgenſens Gemeinde zu 
Netawaka, Kanſ. Rechtzeitige An- oder Abmeldung erbeten. 

G. W. Hafner, Selr. 


Die Nod Niver-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
26. bis zum 28. Januar in P. Lochners Gemeinde zu Waupun, Wis. 
Arbeiten: Exegeſe über Hebr. 4: P. Martens (P. W. Albrecht); über 
Hebr. 5: P. Thuſius (P. Grothe); über Hebr. 6, 9-20: P. K. U. Bret⸗ 
ſcher (P. Chr. Meyer). Art. VI der Konkordienformel: P. E. Wachholz; 
Art. VIT: P. Groth. Themata für Paſſionspredigten: P. Uffenbeck. Die 
Entftehung der Konſekrationsformel: P. Schroth. Schriftbeweis, daß man 
um leibliche Güter mit Bedingung bitten fol: P. Pliſchte. Widerlegung 
der Haupteintvürfe der Neueren gegen die Infpiration der Heiligen Schrift: 
P. Krüger. Beichtrede: P. Thuſius (P. Stöhr). Predigt: P. W. Al: 
brecht (P. Th. Bergen). Wer mit der Northwestern fommt, mag bis 
Chefter (21% Meilen von Waupun) fahren, wo er per Fuhrwerk abgeholt 
wird. Jeder melde dem Ortspaftor Zeit und Ort der Antunjt bis zum 
20. Januar. Chr. Meyer, Selr. 

Die Freie Konferenz an der Northern Pacific verfammelt fid,- 
w. G., vom 1. bis zum 3. Februar in der Gemeinde zu Frazee, Minn. 
Zeitige Anmeldung erbeten. J. C. Nauß. 

Die Okawpille-Spejzialkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 
2. und 3. Februar in P. Stiegemeyers Gemeinde zu Belleville, Ill. Ar: 
beiten: Urt. VIII der Auguftana: P. Schlegel; Art. IX: P. Scharle— 
mann.  Gregeje über den Galaterbrief: P. Köftering. Pelagianismus: 
P. Lohrmann. SKatecheje: P. Lange. Beichtrede: P. Steinmann. Pre— 
digt: P. v. Gemmingen (P. Rüter). Anmeldung erbeten. 

A. W. J. Herbert, Sekr. 

Die Oſt-Waſhington-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, tv. G., 
von 2. bis zum 4. Februar in Walla Walla, Waſh. 

3%. Sihring, Sekr. 

Die Evansville-Spezialkonferenz verfammelt fih, w. ©., am 
9. und 10. Februar in P. Heinides Gemeinde zu Evanspille, Ind. 

® Mohr. 

Die Neu-England-Paſtoralkonferenz verſammelt fih, w. G., 
vom 9. bis zum 11. Februar in P. Glaſers Gemeinde zu Meriden, Conn. 
Arbeiten: Die göttlihe Stiftung des Predigtamts: P. Baum. Wie ent: 
fteht eine gute Predigt? P. Biewend. Beichtrede: P. Derwig (P. Keyl). 
Predigt: P. P. G. Steup (P. Schäfer). Anz oder Abmeldung fpäteftens 
bis zum 8. Februar beim Ortspaſtor erbeten. 

8. E. Hageman, Sekr. 

Die Gemiſchte Twin Cities: Winterlonferen; verfammelt fid), 
w. &., am 10. und 11. Februar in St. Panl, Minn. Arbeiten: Titus: 
brief: P. Haafe. Gefahren, die von Rom drohen: P. Self. Baffionss 
texte und =dispofitionen: P. Haar. Spymodalvereinigung: P. Bouman. 
Jeder hat diesmal für Duartier felbit zu forgen; Anmeldung ift daher 
nicht nötig. Die Situngen werden im Berfammlungsjaal der Gemeinde 
P. Haafes abgehalten. Ilm weitere Austunft fiehe „Rundſchau⸗. 

€ Ulbridt, Sekt. 

Die New York: Diftriktstonferenyg verſammelt fid, w. ©, vom 
10. bis zum 12. Februar in der St. Paulskiche zu Paterſon, N.X. An: 
meldung fpäteftens bis zum 26. Januar beim BVorfiter des Komitees, 
P. 8. Körber, erbeten. Beichtrede: P. 9. C. Steup. Predigt: P. Brunn. 

H. F. R. Stechholz, Sehr. 


Bekanntmachungen. 


Ta P. ©. Döge durch Fortberufung aus unſerm Diſtrikt geſchieden iſt, 
fo wird hiermit unſere Miſſionskommiſſion bis zur nächſten Synodalver— 
ſammlung, tie folgt, reorganifiert: P. Aug. Sauer, Canaftota, S. Dat., 
Vorfiger; P. Chr. Wieting, Delmont, S. Dak.; P. 9. Gerike, Tripp, 
©. Dat. J. D. Ehlen, 

Präſes des South Dakota-Diſtrikts. 


An Stelle P. H. Meiers, der einen Beruf in einen andern Diftrikt 
angenommen hat, wird hiermit P. Hy. Müller zum Pifitator für 
Weſt-Oklahoma ernannt. TH. 9. Süngel, 

Präfes des Kanjas-Diftrikts. 


An die Gemeinden des Teras-Diftrikts. 


Die in diejer Zeit tagende Legislatur unfers Staates wird fid) ohne 
Zweifel aud mit Schulgwangsgefeßgebung befaffen. Vorlagen dazu wer— 
den fon jetzt ausgearbeitet. Es wird nötig fein, daß wir uns borfehen, 
damit fein unfern Gemeindeſchulen nachteiliges Geſetz angenommen wird. 

Zu diefem Zweck ift ein Schulfomitee ernannt tvorden, welches aus 
folgenden Herren befteht: PP. Manz und Robert umd Lehrer Kafper. 
Man teile diefem Komitee mit, was man in diefer Sache erfährt und für 
mitteilenswert erachtet. 
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IE 
5 Und ich falle einen Engel 
Tas liegen mitten durch den 
Himmel, der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verkindigen 
deuen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Geſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Dülkern, und 
9 fpradı mil groher Stimme: 
Lürchtet Bott, und gebet 
A im die Ehre, denn die. Seit 
4 feines Serichts iſt kommen, 
4 undbreielanden, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
A Meet, und die Waffer- 
J brunnen. Dfik. Joh. 14, 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologischen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. 


St. Sonis, Wo., den 2. Februar 1915. 


Ar. 3 


Bon der Kreuzesgeſtalt der Kirche. 


I. 


„Wer mir folgen will, der verleugne ſich jelbjt und nehme 
jem Kreuz auf fi) täglid) und folge mir nach.“ Tas ſprach der 
Herr „zu ihnen allen“, heißt es im Zufasevangelium, nad): 
dem die Sünger das Bekenntnis abgelegt hatten: „Du bit 
der Ehrift Gottes.” Wer das befennt, daß JEſus der Chriſt 
Gottes, der Heiland, it, muß Kreuz leiden. Als dem Pau- 
‘ offenbart wurde, daß er den Namen Ehrifti vor den Hei— 

en befennen jollte, da heißt es glei), daß ihm aud) gejagt 
wurde, „wieviel er leiden muß um meines Namens willen“. 
Wer die Apoitelgeihichte und den zweiten Korintherbrief ge- 
lefen bat, weiß, was für ein Maß der Leiden dem großen 
Apojtel um des Evangeliums willen aufgelegt war. 
fenner der Wahrheit muß den Haß der Welt, Spott und Ver— 
folgung leiden. Das iſt das Kreuz der Chrijten. 

Und das kann nicht anders fein. So gewiß der HErr und 
bon der Welt erwählt hat, jo gewiß ijt’3 aud), daß ung Kreuz 
beihieden jein wird. „Dieweil ihr nicht von der Welt jeid“, 
ipridyt der Heiland, „fondern ich habe eud) von der Welt er- 
wählet, darum hafjet eud) die Welt.” So iſt es auch jeither 
geweſen. E3 kommt die Zeit für jedes Kind Gottes, da 


Dringt das liebe Kreuz herein 
Mit dem bittern Leide. 


Welcher Nachfolger JEſu wüßte nit das Wort Paul Ger- 
hardts auf fid) anzumenden: 


Solang ich denken kann, 

Hab’ ich fo manden Morgen, 
So mande liebe Nadıt 

Mit Kummer und mit Sorgen 
Des Herzens zugebradt. 
Verfolgung, Haß und Leiden, 
Ob ich's gleih nicht verſchuld't, 
Hab' ich doch müſſen leiden 
Und tragen mit Geduld. 


Seder Be- 


Und aud) den Zweck, das Wozu? diefer Leiden erfennen 
die Gläubigen gar wohl. „Wir find ſolche Leute”, fagt ein- 
mal Luther, „daß wir ohne Leiden im Wort und Glauben nidjt 
fönnen beftehen”, das heißt, feititehen, beharren; oder wie 
wir im Xiede fingen: 

Wenn es euch ging’ nad Fleiſches Mut 
Mit Gunſt und g’fund und großem Gut, 
Würd’t ihr gar bald erfalten. 

Was aber von dem einzelnen Chrijten gejagt iſt, das gilt 
aud don den Ehriften in ihrer Gejamtheit. So gewiß Chri- 
ſtus, das Haupt der Kirche, Scymad) leiden mußte, fo gewiß 
muß aud fein Leib, die heilige chriftlidhe Kirche, Echmad) 
leiden. Das ijt’3 eben, was die Welt abfchredt, mit der Chri- 
ftenheit Jfſum al3 den Chriit Gottes zu befennen. 

Gern wollt’ die Welt auch felig fein, 

Wenn nur nit wär’ die Schmad und Bein, 

Die alle Chriften leiden. 
Und die riftlihe Kirche ſeufzt: 

Ehrifte, du Beiltand deiner Kreuzgemeine, 

Eile, mit Hilf' und Rettung uns erſcheine! 
„Das Ausſehen der Kirche“, ſchreibt Luther einmal, „iſt das 
Ausſehen einer Geplagten, Verlaſſenen, Sterbenden und Be— 
trübten.“ „Beſonders“, ſagt er an anderer Stelle, „wer die 
rechte Kirche find, werden von der falſchen geplagt und unter- 
drüdt.“ Und unfer D. Stödhardt ſchrieb einmal: „Das iſt 
das Wahrzeichen des Volkes Gottes, der Kinder Gottes: Drud, 
Zrübfal, Verfolgung.“ 

Und der Zweck der Leiden, die über die Kirche ergehen, 
ilt derjelbe wie bei den einzelnen Chrijten. Um noch einmal 
mit Zuther zu reden: „Der trefflihe Schaf [reiner Lehre], 
den wir haben, wenn er außer der Not und der Leiden iſt, 
maht uns nur ſchnarchend und ſicher.“ Das ift 


die große Gefahr, die eintritt, wenn die Kirche ihre Krenzges- 


geſtalt verliert. 
Wenn wir nun bon diefer Kreuzesgeftalt etwas gründ- 


42 


licher handeln, fo gilt e3 zuerst, einen Mißverſtand abzumeifen. 
Man madt fit nämlidy gar leiht von dem Kreuz der Kirche 
mie ja aud) von dem Kreuz der einzelnen Chriſten eine faljche 
Vorjtelung. Wie wir bei dem einzelnen Ehrijten ſcharf unter- 
fcheiden müſſen zmwifchen den Leiden, die ihn wie alle Kinder 
Adams treffen, und dem eigentlihen Kreuz der Chrilten, fo 
auch in der Kirche. Chriſtenkreuz im eigentlichen Sinne iſt 
das, was Chriſten um ihres Glaubens millen leiden. Auch 
andere Leiden, wie Krankheit, Unfall, die Beſchwerden des 
Alters, die Bürden des Berufs, find dem Chriften heilfam; 
fie follen ihn zu täglicher Buße leiten, und für alle diefe aus— 
geitandenen Leiden wird er einjt in der ewigen Seligfeit aufs 
reichite entfhädigt werden. Und doch iſt ja längſt nicht jeder 
ein Chrift, der arm ilt oder franf, oder der jonft unter einem 
übel ſeufzt. Umgekehrt fanıı einer reich, gejund, geachtet, fo- 
gar berühmt und doch ein Chriſt fein. Manche der berühmteften 
Männer, die je auf Erden gelebt haben, maren jromme Kinder 
Gottes. Aber meder ihnen noch uns nod) irgendeinem Be- 
ferner des Namens SEfu bleibt das eigentlide Chriftenfreug 
erfpart, nämlicy die Schmad), die ein Sünger SEfu un des 
Bekenntniſſes willen zu erdulden hat. Und das gilt von der 
einzelnen Chriftengemeinde. Bon ihr jagte einmal D. Stöck— 
bardt: „Die Gemeinde Gottes ftößt überall auf Widerjprud, 
fordert die Welt aleihjam zum Kampfe heraus.” Was Luther 
von dem einzelnen Chritten fagt: „E3 ilt nicht nötig, ein Kreuz 
zu ermählen. Derleugne did) felbit, jtrafe die Ungeredhtigkeit 
und bekenne die Gerechtigkeit des Glaubens, und fofort wird 
da3 Kreuz da fein“, das gilt auch von der driftliden Orts— 
gemeinde. 

Das erfährt vor allem auch jede Gemeinde, die fich treu 
zum Bekenntnis der Lehre von dem Allein aus Gnaden und 
von der Redjtfertigung durch den Glauben halten will. Sie 
erfährt e3 vor allem in den Anfangsjahren. Wenn die Ge— 
ihichte der Anfänge aller Gemeinden des rechten Befennt- 
niffes gejchrieben werden fünnte, wel ein Kriegsbild 
mürde eine folde Zuſammenſtellung aufmeifen! Nicht nur die 
ungläubige Welt, fondern auch falfchgläubige Kirchen, ja, was 
das Argite tit, Feinde in der eigenen Mitte der neugegründeten 
Gemeinden haben ihr möglidjites verfucht, daS angefangene 
Werk wieder zu vernichten. Was hat das für Kämpfe ge- 
foftet! Wie oft iſt es nicht zu tätlichen Angriffen, zu Mord— 
anichlägen auf die Perfon des Paſtors und treuer Glieder, die 
zu ihm hielten, gefommen! Mehr al3 eimS unferer Kirch— 
gebäude iſt von Feinden äußerlich bejchädigt, mand) ein ande- 
res durch Brandleaung zerftört worden. Oft ift es zu Spal- 
tungen gefommen, und die Welt hat uns darob verhöhnt. 
Man hat unfere Leute mit allen möglichen zeit- .und geld- 
raubenden Prozeſſen belältigt, jo daß die Gemeinde derer, die 
einit die Welt richten follen, fi) in den Gerichtshöfen der Un— 
gläubigen verantworten mußte. Welche Shmad! Wie ilt doc 
mand ein Paſtor unter folden Kämpfen zufammengebrochen 
und früh dahingeltorben; erjt der Süngite Tag wird offenbar 
maden, was für Helden in abgelegenen Ortidhaften, fern bon 
Slaubensbrüdern, gegen eine Überzahl der Feinde des Evan— 
gelium3 auf Patrouille gefämpft haben und dabei viele Sahre 
vor ihrer Zeit (mie man fagt) geitorben find, aufgerieben durd) 
die Anfechtungen, die fie von feiten der Welt und von feiten 
falicher Brüder erfahren mußten. Und doc find es gerade 
diefe Leute gemefen, die den Grund zu fo vielen jegt jchön er- 


ſtarkten Gemeinden unferer Synode gelegt haben, Leute, deren 
Grundſatz e3 war: 

Ihm zu Ehren alles wagen, 

Kein Kreuz nit achten, 

Keine Schmach noch Plagen! 


Wie follten wir doch gerade in Sinficht auf ſolche Genoffen der | 
Leiden JEſu uns des Worte aus dem Hebräerbrief erinnern: 
„Bedenfet an eure Xehrer, die euch das Wort Gottes gejagt 
haben; weldyer Ende fehauet an und folget ihrem Glau- 
ben nach.“ 

Zwar, wir wollen un3 vor dem Mißverſtand hüten, als 
ob die Kreuzesgejtalt m ſolch äußerlicher Armut, Anfechtung 
und Verfolgung zu den untrüglichen Kennzeichen einer recht- 
fchaffenen Gemeinde des wahren Bekenntniſſes gehörte. Denn ' 
eritens liegt es ja am Tage, daß es auch Gemeinden gibt, die 
ein recht jämmerliches Dajein haben, die auch unter allerlei 
Stürmen zu leiden haben, deren Leiden aber jelbftverfchyuldet 
find, und die nicht das lautere Evangelium bei fich verfündi- 
gen lafjen. Dian Schließe num nicht: weil e3 da gar fo trüb- 
felig ausfteht, müfje wohl das fleine Häuflein der rechten Kin— 
der Gottes dort und nicht anderswo zu finden jein. Zu einem 
folden Schluß beredhtigt uns fein Wort der Schrift. Die Mert- 
male der rechten Kirche find die Verkündigung des ungefälſch— 
ten Wortes der Schrift und der rechte Gebrauch der Safra- 
mente, nicht3 anderes. Wird Gottes Wort rein und lauter 
gepredigt, und werden die Saframente nad Chriſti Einſetzung 
verwaltet, jo befteht an einem ſolchen Drte die wahre fichtbare 
Kirche. 

In ihrer äußeren Erſcheinung madjt aber eine ſolche Ver- 
fammlung der Gläubigen mandhmal gar nicht den Eindrud 
einer Gemeinde, die unter dem Kreuze feufzt, die Drud, Trüb- 
fal und Verfolgung zu erdulden hat. Man fieht da — was? — 
ein prächtiges Kirchgebäude mit fchöner innerer Einrichtung, 
herrliher Orgel, auch allerlei Komfort. Daneben eine Ihöng 
Schule, alles fauber gehalten und wohl gepflegt. Für den 
Paſtor ein nettes Pfarrhaus; vielleiht auch einige hübſche 
Lehrerwohnungen. Und am Sonntag, wenn nun die Gemeinde 
ji) zum Gottesdienjt verfammelt, wie ftieht’3 dann aus? Da 
fommen die Gemeindeglieder, Männer, Frauen und Kinder, 
und es fällt uns auf, daß fie größtenteils wohlgefleidet, vieleicht 
reich gekleidet find; manche fommen in Automobilen angefah- 
ren. Sicht das aus, als ob diefe Gemeinde unter dem Kreuz 
dahergeht, Shmad um Chriſti willen trägt? Es fieht nicht - 
fo aus, und dennod) verhält es ſich fo, wenn es recht in der 
Gemeinde fteht; dennoch findet fi auch hier die Kirche in 
Knechtsgeſtalt. Wie daS zugeht, darüber wollen wir nächſtens 
noch etma3 ausführlicher handeln. G. 


Der Ruffelismus. 


1. 

Ein ganz gefährlicher Irrgeiſt, der viele Seelen ins Ver- 
derben führt, ift Charles X. Ruſſell. Ruſſell fteht völlig außer- 
halb der Chriſtenheit und fpielt fich doch auf als den einen 
großen Lehrer und jegt lebenden Propheten der Chriitendeit; 
und dafür hält ihn aud) ein großer und immer größer merdender ' 
Anhang. Er führt ganz abenteuerliche Lehren, die Gottes Wort 


7 — — 


ſchnurſtracks widerſprechen, und bezeichnet ſie dreiſt und kühn 
als ſonnenklare Lehren der Heiligen Schrift. In ſeinen Pre— 
digten und Schriften führt er viele Bibelſtellen an, legt aber 
in dieſelben einen ganz neuen, unerhörten, grundfalſchen Sinn. 

Ihn treffen die Worte Jer. 23, 30 32: „Siehe, id) will 
an die Propheten, ſpricht der HErr, die mein Wort ftehlen 
einer dem andern. Giehe, id) will an die Propheten, ſpricht 
der Herr, die ihr eigen Wort führen und fpreden: Er hat’s 
gefagt. Siehe, id) will an die, jo falihe Träunme weisſagen, 
fpricht der HErr, und predigen diefelben und verführen mein 
Volk mit ihren Lügen und loſen Teidingen, jo ich fie doch nicht 
nefandt und ihnen nichts befohlen habe, und fie auch diejen 
Volk nichts nüße find, ſpricht der HErr.“ 

Ruſſell ift einer der falfhen Propheten, die in Schafs— 
Heidern zu uns fommen, die aber inwendig reißende Wölfe find. 

In einigen Artikeln foll nun ausgeführt werden: 1. Ruſſell 
fommt. 2. Ruffell fommt im Schafkleid. 3. Ruſſell iſt inwen— 
dig ein reißender Wolf. 4. Bor Ruſſell jollen wir uns vor- 
fehen und andere vor ihm warnen. 

Alfo erjtens, Ruffel fommt. Er fommt zu uns. Er 
fommt in unſere Gemeinden. Er fommt in unjere Kirchen, 
an unjere Sirchtüren und in die Häuſer unſerer Gemeinde: 
glieder. Er fommt in unfere Städte, Dörfer und ländlichen 
Gebiete. Er konmmt zu Millionen in den Vereinigten Staaten 
und in Canada und in England und in Auſtralien und in 
andern Ländern der Erde. 

Ruſſell und die von ihm geitiftete Sefte der Ruſſelliten 
entfalten eine ganz erjtaunliche, fat unglaublide Tätigfeit. 
Wollte Gott, unfere lutheriſchen Ehriften wären in der Aus— 
breitung der ſeligmachenden Wahrheit mit demfelben Miflions- 
geift ımd Miffionseifer erfüllt, den die Ruſſelliten bei der 
Berbreitung ihrer jeelenverderbligen Ssertümer an den Tag 
legen! Wollte Gott, unferer firdjlichen Arbeit jtände die Hälfte 
der Mittel zur Verfügung, die von den blinden NRuffelliten 
dem Blindenführer, NRuffel, in die Sande gelegt werden. 
Nuffell arbeitet mit enormen Geldöjummen, mit Hunderttau— 
jenden von Dollars, ja wohl gar mit Millionen. Wir Haben 
bier wieder das traurige Schaufpiel vor Mugen, das fidy im 
gauf der Kirchengeſchichte ſchon oft abgefpielt hat: Die Irr— 
geifter und falihen Propheten mit ihren Anhang jind in der 
Ausbreitung der Züge und de3 feelentötenden Irrtums viel 
eifriger ımd fleißiger al3 die Lehrer und Glieder der wahren 
fihtbaren Kirche in der Ausbreitung der Wahrheit und des 
jeligmadjenden Evangeliums. = 

Ruſſell ist ein wahres Genie in der Anzeigefunit. Er iſt 
das Haupt eines “Publieity-Bureaus“, wie e3 bisher wohl nie 
dageweſen it. Joſeph Smith, Mlerander Dowie und Mrs. Eddy 
hätten bei Nuffell in die Schule gehen fönnen. Rom Fanıı ihm, 
wa3 Kunſt der Veröffentlichung anbetrifft, nit das Waſſer 
reihen. Und uns Lutheraner iibertrifft er darin erit recht. 

In einem jeh3bändigen Sammeliverf, Studies in the 
Seriplures genannt, ſodann in einer ganzen Anzahl anderer 
Bücher ſowie in zahlreihen Bamphleten, Traftaten und Flug— 
blättern hat Ruſſell feine Lehre niedergelegt. Zwei Zeitungen 
läßt er erfcheinen: The Watch Tower und The Bible Students’ 
Monthly, die beide einen großen L2eferfreis haben. In den 
meiften Sauptzeitungen unſers Qandes, bejonders in den Beitun- 
gen unferer Großſtädte, ſowie in den Hauptzeitungen Eng- 
lands und Australiens erſcheinen jeden Montag Ruſſellſche 


Predigten, deren Veröffentlichung wohl in den meilten Fällen 
bezahlt werden muß. Am Schluß der Predigten finden ſich 
Anzeigen der Ruſſellſchen Bücher und Schriften. 

Ruſſell behauptet, daß jeine Predigten in 2000 Zeitungen 
ericheinen, die einen Leſerkreis von 20,000,000 haben. Seine 
ſechs Bücher Studies in the Scriptures find bereit in neun— 
zehn Spraden überjegt worden und werden in Millionen von 
Cremplaren gedrudt und vertrieben. In allen größeren und 
in vielen fleineren Städten hält er „Predigten“ und Vorträge 
und führt fein “Photo-Drama”, genannt „Die Schöpfung“, 
auf. Auch den Phonographen nimmt er in feinen Dienjt. . 

Der Eintritt zu diefen Vorträgen forwie zu den Reden und 
Vorträgen iſt völlig frei. Kein Eintrittsgeld wird gefordert, 
feine Kolleften werden erhoben. Seine betörten Anhänger be- 
zahlen ihm den Zehnten und viele bedeutend mehr als den 
Zehnten. 

Eine befondere Rufjellihe Bibel wird nun aud heraus: 
gegeben. Der eigentliche Text bleibt, wenigſtens vorläufig, un— 
verändert, aber auf.481 Seiten werden dem Leſer fogenannte 
“Bible Helps” geboten, in denen ſich viele Hinweiſe auf die 
Ruſſellſchen Schriften finden. 

Sanze Scharen von Stolporteuren durchziehen nun Stadt 
und Land und berfaufen zu fehr geringem Preije oder ver- 
fchenfen an “the Lord’s poor” die Ruffellihen Bibeln, Bücher 
und Schriften. Sie arbeiten bejonder3 in den großen Verkehrs— 
zentren, an großen Brüden, in den großen Eijenbahnitationen 
und an Dampferlandungsplägen. Sie beiteigen die Züge und 
Schiffe und folportieren unter den Paſſagieren während der 
Fahrt. In Städten und Dörfern arbeiten fie mit der größten 
Umſicht und Gründlichkeit. Sie nehmen Straße für Straße 
und gehen von Haus zu Haus, bon Laden zu Laden. Nach 
Ablauf eines gewifjen Zeitraumes tauden fie wieder auf und 
fangen wieder von borne an. 

An den Kirhtüren verteilen fie ihre Traftate, jelbjt wenn 
ihnen dies verboten wird. In unſern lutheriſchen Kirchen 
jtellen jie fi) mit Vorliebe ein am erjten Sonntag nad) Trini— 
tatis, dem Sonntag, da über den reichen Mann und den armen 
Lazarus gepredigt wird. Nach Schluß des Gottesdienjtes ver— 
teilen fie, zumweilen in der Vorhalle der Kirche, einen Traftat, 
worin Nuffel ausführt, daß es feine Hölle gibt, daß die Ge- 
ſchichte vom reihen Mann und armen Lazarus allegorifch, un- 
eigentlich, bildlich, verſtanden werden muß. 

Der böfe Same, der fo allerort3 gejät wird, wächſt und 
bringt böfe Früchte. Viele, aud) Leute aus lutherijchen Kreifen, 
wie wir aus Nachrichten aus den verſchiedenſten Teilen des 
Zandes wiſſen, fallen Ruffel zu. Solche find dann meift ganz 
fanatiſch. Faſt in allen Fällen legen fie einen ganz erjtaun- 
lihen Eifer in der Verbreitung des Nuffellismus an den Tag. 
Ein abgefallener Zutheraner zum Beiſpiel, der nicht wohl— 
habend, jondern ein gewöhnlicher Arbeiter ift, Hat ſich nur zu 
dem Zweck, Ruſſells Schriften zu verbreiten, ein Automobil 
gekauft und fährt nun jeden Sonntag und an fonjtigen freien 
Tagen in feiner Stadt und in den Vorftädten umber und ver- 
teilt Ruſſellſche Literatur. 


Ruſſell Fommt. F. P. W. 


Hilf, lieber HErr Gott, daß wir arme Sünder bleiben 
und nicht heilige Läſterer werden! (Luther.) 
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Das Lehrerfeminar in River Foreſt. 


Unjere Väter haben die Wichtigkeit der chriitlichen Ge— 
meindefchulen erfannt und Haben fi) daher jchon frühzeitig 
die Ausbildung von Gemeindefchullehrern zum Ziel gejekt. 
Auf dem praftifchen Predigerfeminar, das ji) zuerft in Fort 


Da Lehrgebäude unſers Seminars zu Niver Foreſt, II. 


Wayne befand, wurden ſchon bis zum Sahre 1855 elf Lehrer 
ausgebildet. E3 zeigte fi aber bald, daß die Zahl der hier 
ausgebildeten Kandidaten nicht genüge; ‚daher eröffneten die 
Paſtoren Fleiſchmann, F. Lochner und Dulik und Lehrer Dieg 
in Milmaufee eine Vorbereitungsanftalt für lutheriſche Schul- 
lehrer. 

Sm Sahre 1857 jedoch beſchloß die in Hort Wayne tagende 
Allgemeine Synode, das in Milmaufee angefangene Lehrer- 
feminar jelbft zu übernehmen und es nad) Fort Wayne zu ber- 
legen, wo es mit dem praftifhen Wredigerfeminar verbunden 
werden follte. So blieb es von 1857 bis 1864 ein Zeil diefer 
Anitalt. 

Sm Sabre 1861 wurde das ‚praftifhe Predigerjeininar 
nad) St. Louis verlegt und mit der theoretiijhen Anftalt ver- 
bunden; dagegen fiedelte da3 Gymnaſium von St. Louis nad) 
Hort Wayne über. Im Sabre 1864 beſchloß die Synode, dus 
Sdullehrerjeminar nad) Addison, SSU., zu verlegen. Das erſte 
dem Seminar dort gehörende Gebäude, deffen Grundftein- 
legung am 15. Juni 1864 und dejjen Einweihung am 28. De- 
zember desjelben Sahres ftattfand, wurde von 55 Schülern be- 
zogen. Hier blieb das Seminar bis zum Sabre 1913. Etwa 
1500 Xehrer haben in diefem Zeitraum ihre Ausbildung auf 
dent Lehrerſeminar erhalten. 

Der im Sabre 1911 in St. Louis tagenden Allgemeinen 
Synode wurde von den Lutheranern der Stadt Chicago durd) 
die dortige Tuthheran Education Society ein 1259X1257 Fuß 
großes und 54,000 koſtendes Grundſtück zu dem Zweck ange: 
boten, bier ein neues, zweckentſprechendes Lehrerfeminar zu 
errihten. Dieſes Grundſtück liegt in dem fchönen River Foreft, 
einem Borort von Chicago. Die Synode beihloß, diefes An- 
gebot zu dem angegebenen Zweck anzunehmen und die nötigen 
Gebäude dort aufzuführen. Gott fegnete die Arbeit ſowohl 
beim Planen als auch) bei der Ausführung des Baues, jo daß 
ihon am 12. Oktober 1913 der ſchöne Gebäudefompfler einge- 
weiht und feinem Zwecke übergeben werden konnte. 

Nachdem die Arbeit in der Anftalt faum fünf Monate im 
Gange geweſen war, und Xehrer und Schüler ſich einigermaßen 


eingelebt hatten, fam eine ſchwere Heimſuchung über unfere 
Synode; nad Gottes unerforfhlihem Rat wurde nämlich das 
ſchöne Lehrgebände ein Naub der Flammen. Mber, Gott fei 
Lob und Danf, er fahte die Herzen unjerer lieben Ehrijten 
auch wieder zu heller Xiebestätigfeit an, jo daß wir ſchon am 
11. Oftober 1914, alfo ein Jahr nad) der erjten Einweihung, 
Sott zu Ehren das twiederhergejtellte Zehrgebäude einmweihen 
fonnten. Ehe nod) das neuerrichtete Lehrgebäude vollendet war, 
feierte die Wırftalt am 10. Mai 1914, vor den Ruinen des erften 
Lehrgebäudes, das fünfzigjährige Inbiläum des Beitehens der 
Anftalt. Da in diefer Zeit gerade die Allgemeine Synode in 
Chicago tagte, jo waren fat alle Delegaten und Gäſte der- 
felben zu diejer Subelfeier erichienen. 

Seit dem Aufbau der Anftalt in River Foreft hat die 
Lutheran Education Society auf ihre eigenen Koſten 104 große 
Räume pflanzen laffen, 2260 Fuß Zementmwege, 1260 Fuß 
Straßenpjlafter und 1200 Fuß Fuhr- und Fußwege legen 
laſſen. 

Die Anſtalt beſteht aus fünf Gebäuden; dieſe ſind: ein 
Lehrgebäude, zwei Wohngebäude, ein Muſikgebäude und ein 
Wirtſchaftsgebäude, die ſämtlich durch einen gedeckten Korridor, 
der 567 Fuß lang iſt, verbunden find. 

Das Hauptgebäude it natürlich) das Lehrgebäude. Hier 
befinden fich die Xehrfäle, in denen der Unterricht erteilt wird. 

Mit Recht verlangt man ja von unſern Gemeindejchul- 
lehrern, daß fie für ihren Beruf aufs bejte ausgebildet werden. 
Soll das aber geſchehen, fo müſſen fie nicht nur in den be- 
treffenden Fächern gründlid unterrichtet werden, fondern es 
muß ihnen auch an zweckmäßigen Lehrmitteln, Karten ujm., 
gezeigt werden, wie fie die Kinder unterrichten follen. Zu dem 
Ende müffen unfere Lehrſäle nicht bloß mit den nötigen Bänfen, 
fondern aud mit den verjchiedenen für die Schule brauchbaren 


Das Mufikgebäude. 


Zehrmitteln ausgeitattet fein. Im diefer Beziehung fehlt uns 
hier noch manches.“ 

Auch die übungsſchule befindet ſich im Lehrgebäude. Dieſe 
wird von den Kindern der Profeſſoren und der Glieder der 
Gnadengemeinde zu Oak Park beſucht. Was die Seminariſten 
theoretiſch in den einzelnen Fächern von den betreffenden 
Profeſſoren lernen, müſſen ſie hier praktiſch anwenden. Ab— 
wechſelnd müſſen die Glieder der erſten Klaſſe unter Aufſicht 
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und Anleitung zweier Profeſſoren unterrichten. Wenn ſie nicht welche Schwierigkeiten der Muſikunterricht macht. Die letzte 


ſelbſt unterrichten, müſſen ſie zuſehen und zuhören, wie die 
den Unterricht leitenden Profeſſoren ſogenannte Muſterlektionen 
mit den verſchiedenen Klaſſen halten. Solange ſie den Un— 
terricht erteilen, haben ſie auch die Handhabung der Zucht. 
Am Schluß des Unterrichts wird Kritik geübt. 


Die Profeſſorenbibliothek. 


Unſere Synode verlangt auch, daß nicht nur ihre Profeſſo— 
ren weiterſtudieren und ſich mit allem Wiſſenswerten, auch mit 
dem, was die Neuzeit hervorgebracht hat, vertraut machen, jon- 
dern aud), daß die Abiturienten nicht mit einem ganzlid) einge- 
engten Fachwiſſen die Anſtalt verlafjen, vielmehr mit dem Wiſſen 
und den Ereigniljen der Jetztzeit dod) etwas befannt find. Dazu 
find unter anderm Bibliothefen nötig, die mit pajfenden Büchern 
und Zeitfchriften ausgeitattet werden müſſen. Much unferer 
Anſtalt Hat die Synode folde im Lehrgebäude einrichten laffen. 
Die Profefjorenbibliothef befindet fi im ziveiten Stockwerk, die 
Scülerbibliothef, verbunden mit einem von einem Slaubens- 
bruder ſchön ausgeriüfteten Leſezimmer, im erjten Stod. Dean 
Refezimmer gegenüber ilt das Empfangszimmer mit der Dffice 
88 Direftors. Da3 Mobiliar der leßtgenannten Zimmer iſt 
ebenfall3 geichenft worden. Außerdem befindet fich im eriten 
Stofverf ein großer Doppellehrjaal, daS Naturalienfabinett, 
der geographiidhe Zehrfaal und das phyſikaliſche Laboratorium. 
Im Stellerraum ift die große SHeizanlage, durdy welche alle 
Anſtaltsgebäude mit Danıpfbeizung verfchen werden. 

Durch den Korridor Fönnen wir fowohl zum öjtlichen wie 
zum weſtlichen Wohngebäude gelangen. edes derjelben ijt 
drei Stod hoch mit einem Erdgeſchoß für Neijefoffer, Garten: 
gerätihatten uftv. In jedem der beiden Wohngebäude befinzen 
fit) 27 Studierzimmer mit den nötigen Pulten, Bücherſchränken, 
Rampen und Spiegeln und 15 Schlafzimmer mit den dazu ge- 
hörenden Bettitellen und Kleiderfhränfen. Die Schlafzimmer 
liegen ven Wohnzimmern gegenüber. In der Mitte eines jeden 
Stockwerks ift das Waſchzimmer ſowie Badezimmer und toilets 
für die Bewohner des betreffenden Stodwerfs. Sturzbäder 
find im Erdgejchoß beider Wohngebäude angebradit. 

Ein Erfordernis fiir einen Gemeindejdhullehrer, worauf 
in unferer Zeit fehr große Gewicht gelegt wird, ijt die mufi- 
faliiche Ausbildung. Wohl wenige haben eine Ahnung davon, 


in Chicago tagende Allgemeine Synode hat ſich ja damit be- 
ihäftigt und uns erlaubt, drei Hilfslehrer anzuftellen, die unbe- 
dingt nötig wären, wenn jeder Schüler ordentlid) unterrichtet 
werden joll; aber wegen des großen ®eldmangel3 haben wir 
wur zwei angeftelt. Damit diefer Ilnterricht zweckmäßig erteilt 
werden fann, haben etwa 35 Zutheraner ein beſonderes Mufit- 
gebäude der Anftalt gefchenft, in welchem 18 Pianozimmer und 
ſechs Orgelzimmer mit den nötigen Inſtrumenten ſich befinden. 
Im zmeiten Stodiverf iſt die Aula, wo die größte Orgel aufge- 
ftellt ift. Sn diefem Gebäude wird vom frühen Morgen bis 
9 Uhr abends geübt und jonjt mufiziert. Iſt einer mit jener 
Lektion am Piano fertig, fo folgt der nächſte uſw. 

Am weſtlichen Ende des Gebäudekomplexes fteht das Wirt- 
Ichaftsgebäude mit der Küche, Bäckerei und den Wohnzimmern 
für den Hausverwalter und das Dienjtperfonal. Im füd- 
lichen Teil des Gebäudes, im erjten Stodwerf, ift der ge- 
räumige Eßſaal, im zweiten Stockwerk das Hofpital, deffen Ein- 
rihtung von einem lieben Ehepaar in Rock Island geſchenkt 
worden it. Auch fiir die Inſtandhaltung des Hofpitals haben 
diefer Mitchriit und jeine Gattin zu jorgen verſprochen. 

Neben dem Wirtfhaftsgebäude Tiegt der große Gemüſe— 
garten der Anftalt und der neuangelegte Objtgarten. Hinter 
den Anſtaltsgebäuden liegt der geräumige Spielplat. Zu 
beiden Seiten jtehen die Wohnungen der Profefjoren, und zwar 
vier auf der Weit- und fünf auf der Oſtſeite. 

So praktiſch nun dieſe Anjtalt aud) eingerichtet ift, fo iſt 
dod) noch lange nicht alles da, was nötig ift; auch tagen 
wir kaum, jeßt darum anzufragen. So haben wir zum Bei- 
fpiel eine Turnhalle nötig. Daß wir feine haben, empfinden 
wir al einen jehr großen Dlangel, befonders im Winter; denn 
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die Schüler, die ja hier den ganzen Tag fien und fi in 
den Studierzimmern und Lehrſälen aufhalten müffen, haben 
feine Gelegenheit, die bejonder3 in den Sünglingzjahren fo 
nötigen Zeibesiibungen vorzunehmen. E3 muß bald etwas 
in diefer Hinficht gefhehen; aber wo follen wir die Turnhalle 
bernehmen? Weiß nicht ein mwohlhabender Lutheraner Nat? 

Nicht wahr, lieber Xefer, das iſt ein großes Anmefen! 
Und unfere Synode hat viele Lehranſtalten. Du kannſt dir 
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denken, daß es viel, viel Geld Eojtet, alle dieſe Anjtalten in 
gutem Stand zu erhalten. Wie viele Reparaturen jind dod) 
ion in einem kleinen Hauſe nötigl Wieviel mehr gehört 
nun aber dazu, alle diefe Gebäude ſelbſt ſowie die Klaviere und 
Orgeln, ferner die Heizapparate und mandjes andere injtand 
zu halten, Xehrmittel inner wieder neu anzujdaffen ujw. Und 
diefes Geld für die Inſtandhaltung aller Anftalten mit ihrem 
Zubehör fliegt — neben den Profeſſorengehältern — aus der 
Synodalfafje Daraus kannſt du leicht abnehmen, daß 
die Synodalfajje viel ®eld nötig hat. Sol ſomit das Werk 
unjerer Anjtalten aud) ferner recht blühen und gedeihen — 
und das will doch jeder rechtſchaffene Lutheraner —, danıı 
müſſen wir redjt reichlich und recht fleißig für diefe Stafje geben. 

Und warum follte jeder, der es irgendwie kann, gerne 
für diejen Zived geben? Weil er damit Gottes Werk treibt. 
So ijt aud) das ganze Gemeindeſchulweſen unjerer Synode 
ein Werf Gottes. Das wollen freilich viele nicht zugeben. Sie 
meinen, wir Mijjourier jeien in diejem Stüd Schwärmer; 
denn es habe ſchon zu allen Zeiten Schulen gegeben, und man 
könne doch nicht jagen, dieje jeien ein bejonderes Gottesiverf. 
Was jollen wir hierzu jagen? Diejes: Wohl ijt es wahr, es 
hat jhon Schulen im grauen Altertum gegeben, in denen Die 
Jugend in Kunſt und Wiſſenſchaft erzogen wurde. Aber mie 
find die entjianden? Die gebildeten Heiden erfannten aus den 
Lichte ihrer Vernunft, wie nötig es jei, ihre Kinder in allem 
Wiſſenswerten zu unterrichten, wenn jie nicht gegen andere 
Kinder zurüdftehen, und wenn ihr Volk andern Völkern eben- 
bürtig zur Seite jtehen follte. Ihre Schulen waren aljo Er- 
zeugnifje menſchlicher Vernunft und Berechnung. 

Auch unjere hiefigen Staatsidulen jind Erzeugnijje der 
menſchlichen Vernunft und wohlberechnender Staatsweisheit. 
Denn der Staat erfeimt, wie nötig eine gute Schulbildung für 
den Bürger il, und wie der Staat in der Zivilijation ſchnell 
zurüdgehen, und jein Anſehen bei den andern Nationen bald 
ſchwinden würde, wenn er feinen Bürgern feine gründliche 
Schulbildung mehr böte. 

Anders fteht eS aber mit unjerm Gemeindejchuhvejen. 
Ehrijtlihe Gemeindeſchulen, wie fie unter uns beitehen, jind 
sicht das Werk minſchlicher Weisheit und jtaatlider Klugheit. 
- Und warum nicht? Weil das, was der Hauptzweck der dhrijt- 
lichen Gemeindeſchule ist, dem natürlichen Menſchen zumider ijt. 
Welches iit denn ihr Hauptzweck? Der Hauptzived unjerer 
chriſtlichen Gemeindeſchule ijt diejer: die uns anvertrauten 
Kinder in den Grundwaährheiten der Heiligen Schrift zu unter- 
richten. Die Wahrheiten des Chrijtentums find aber nidjt ein 
Ausfluß der natürlichen Vernunft; „denn der natürliche Menſch 
vernimmt nichts vom Geiſte Gottes; es iſt ihm eine Torheit, 
und kann es nicht erkennen; denn es muß geiſtlich gerichtet 
ſein“. Durch das Licht menſchlicher Vernunft iſt ſolche Er— 
kenntnis nicht entjtanden, ſondern ſie wird von dem Heiligen 
Geijt durch jein Wort bewirkt. 

Und was beivegt uns denn, ein Schulmejen zu erhalten, 
das dies zum Hauptzwed hat? Wiederum nicht Die menſch— 
lihe Vernunft, jondern der Befehl Gottes: „Diefe Worte, die 
ih dir heute gebiete, jollft du zu Herzen nehmen und jollit 
jie deinen Kindern ſchärfen“, 5 Moſ. 6, 6. 7, und: „Ihr 
Bäter,.. . . ziehet eure Kinder auf in der Zudt und Ber- 
mahnung zu dem Herren!” Um dieſem Befehl unſers Gottes 
unter unſern Verhältniffen recht nachzukonimen, müjlen wir 
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ein geordnete chriſtliches Gemeindeſchulweſen Haben. Und je 
Harer die Erkenntnis diefer Pflicht bei den Ehrijten ift, defto 
mehr werden jie einer joldyen Schule das Wort reden. 

Iſt nun aber diefe Erkenntnis eine Gabe des Heiligen 
Geijtes, fo iſt aud) das Schulweſen, daS unter uns aus diefer 
Erfenntnis heraus entjtanden und bisher von uns gepflegt 
worden ilt, ein Werk des Seren. Wie eifrig follten wir aber 
jedes Werf des Herrn treiben! Laßt uns wirken, jolange es 
Zug it! „ES kommt die Nacht, da niemand wirken kann.“ 

W. C. K. 


Warum ſoll die Jugend, ſonderlich die Schuljugend, 
die Predigtgottesdienſte beſuchen? 


Das Chriſtenkind gehört kraft ſeiner Taufe der Kirche an; 
ſie will es daher auch in ihrem Sinne erzogen wiſſen. Der 
Gewiſſenhaftigkeit von Eltern und Taufpaten bleibt die erſte 
Vorbildung desſelben für das kirchliche Leben überlaſſen. Es 
kommt aber die Zeit, da die Kirche ſich durch ihre öffentlichen 
Diener ihrer nachwachſenden Glieder ſelbſt annimmt, teils in 
der Schule, teils im öffentlichen Gottesdienſt. Der Beſuch des 
letzteren iſt hier ſonderlich gemeint. 

Wenn Chriſtus ſeiner Kirche Matthäi am letzten befiehlt: 
„Prediget das Evangelium aller Kreatur!” jo liegt in ſolchem 
Befehl Recht und Pflicht, audy für die Kinder zu ſorgen und 
fie zu dem Ende aud) zu ihren VBerjammlungen zuguziehen. 
Soweit dieſer Gottesdienit für die Kinder ausdrüdlid ein- 
gerichtet it (Kindergottesdienfie, Ehriitenlehren, Sonntags- 
ihulen), ſteht der Beſuch desjelben von ihrer Seite außer 
aller Frage. Wie verhält ſich aber die Sadıe, wenu es jih um 
die Hauptgottesdienfte Handelt, die zunächſt für die älteren 
Slieder der Gemeinde gehalten werden? Sollen aud) dabei 
die Unmündigen zugelafjen oder zugezogen werden? 

Es finden jid) in gar manchen Gemeinden wenig Kinder 
zum öffentlichen Gottesdienjt ein. Woher fommt das? Man 
hört wohl oft die Rede: „Die Kinder, die jungen Kinder, 
gehören doch nit in die Kirche!“ Man meint wohl einmal, 
die kleinen Stinder hatten nichts von dent, was im Gottesdienſt 
gehandelt wird. „Was in der Kirche für die Ermacdjjenen 
gejchieht, ijt in der Negel für die Kinder zu hoch; die Predkgt 
in ihrer zujammenhängenden, abhandelnden Form geht meijt 
über die Zajjungsfraft der jungen Geiſter. So haben fie von 
der Kirche wenig oder gar feinen Nutzen, eher Schaden; denn 
jie langweilen jid), treiben, wo fie können, Nebendinge, haben 
jedenfall3 Nebengedanfen, und es wird ein gedanfenlojes 
Singen, Beten und Predigthören.” — Oder es heißt: „Die 
Kinder lernen ja Gottes Wort in der Gemeindeſchule oder in 
der Sonntagsichule, daher ijt es für jie nidyt nötig, den öffent- 
lichen Sottesdienft zu beſuchen. Sie find in Gefahr, fih an 
das Überhören, das Verachten des Wortes Gottes ordentlid) 
von Sugend auf zu gewöhnen und endlid) gar einen Wider- 
willen gegen Predigt, Kirche und Gottesdienft zu fallen. Das 
liebfte Wörtlein der ganzen Predigt wird ihnen das Schlup- 
amen, und fobald der Drud der Zucht aufhört, jorgen fie dafür, 
nad) diefem ſich nicht mehr jehnen zu müffen. So tritt die 
Kirche durch Verfrühung des Kirhenbefuhs und namentlid) 
durd) Kirchenzwang ihrer eigenen Abſicht in den Weg.“ 

Segen folde Bedenken iſt allerdings vielerlei geltend zu 
nahen. Dbenan jteht das Wort Gottes, das ic) oben ange 
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führt habe: „Prediget daS Evangelium aller Kreatur!” aljo 
auch den Kindern. Chriſtliche Eltern bedenfen aud, mas 
Gottes Wort jagt betreffs ihrer Rinder: „Ziehet ſie auf in 
der Zucht und Berntahnung zum HErrn!“ Die Kinder und 
die Sugend müffen zum Gottesdienit angehalten werden. „Ge— 
denfe an deinen Schöpfer in deiner Sugend, ehe denn die böjen 
Zage kommen und die Sahre berzutreten, da du wirft fagen: 
Sie gefallen mir nicht.“ Alſo nicht erjt im Mlter fol man an 
den Schöpfer denfen, jondern auch Schon in der Sugend. Das 
Kind hat beim dritten Gebot gelernt: „Wir follen die Pre— 
digt und jein Wort nicht verachten, fondern dasſelbige heilig 
halten, gerne hören und lernen.” Gott will, e3 joll den 
öffentlichen Gottesdienft befuchen. Unfer Heiland, der zmwölf- 
jährige SEfus, hat jelbjt ein Beifpiel gegeben; er fchließt ſich 
denen an, die nach Serujalem pilgern, um am Oſterfeſt teil- 
zunehmen; in der Schule zu Nazaretd war er aud ſicherlich 
ſchon geraume Zeit vorher ein regelmäßiger Befucher geweſen. 

Die Jugend kann nicht früh genug zum Beſuch des Gottes- 
baufes angehalten werden. Die Rinder jollen wiſſen, daß 
auch fie zur Gemeinde der Heiligen gehören und lieder am 
Leibe Ehrifti find. Das erfennen fie am beiten in der Kirche. 
Wenngleich einem Kinde noch das volle Verſtändnis der ſchönen 
Gottesdienfte des Herrn abgeht, fo hat e3 doch ein Gefühl 
dafür. Sn der Mitte der andädtigen Gemeinde wird auch 
ein Rinderherz andächtig geftimmt. Zudem wird ein frommıes 
und aufmerkſanes Kind aus jeder Predigt Sich etwas merfen, 
wäre es auch nur ein einziger Spruch. 

Hier gilt ferner der Grundſatz: Gewohnheit hat große 
Kraft. Das Kind muß an das Kirchengehen gewöhnt werden. 
Hierzu ein Zitat von Zeller aus ſeinen „Lehren der Erfah— 
rung“: „„Wie man einen Knaben gewöhnt, ſo läſſet er nicht 
davon, wenn er alt wird‘, Spr. 2, 26. Dies drückten die 
Alten mit andern Worten fo aus: ‚Gewohnheit ift die andere 
Natur“ oder: Jung gewohnt, alt getan‘ Es ift im Guten 
wie in Böſen wahr. Gewohnt werden wir eine Sadje, wenn 
wir fie wiederholt und immer tiederholend tun. Soldes 
immer tviederholte Tun, wenn es früh angefangen, Iange fort- 
gefegt und in einer nad) Zeit und Raum geordneten Tätigkeit 
beibehalten wird, wirkt fo ſehr auf den Willen, daß der Menſch 
ſolches Tun nit mehr unterläßt, auch wenn er längft aus 
der Sugendzeit getreten und alt geworden ilt. Was anfangs 
eine Art Zwang mar, als von außen den Willen notwendig 
gemacht, das wird endlich durch die ftete Tibung freimillig. 
Und jo fünnte man die Gewöhnung einen frenvifligen Zwang 
nennen.” Das And hat ja auch Schon zu Harfe bei der An- 
dat, auf dem Schoße der Mutter figend oder neben dem 
Vater oder älteren Geſchwiſtern ftehend, gelernt, mit ihnen 
feine Händlein zu falten und zu beten und fein „Abba, lieber 
Bater!” zu lallen. Schon dies GStillefein iſt für das Kind, 
wenn es auch bon den, was gebetet wird, nichts verfteht, eine 
Andacht. Ebenſo geht es aud) mit den Kindern im öffentlidyen 
Gottesdienſt. Die feſtlich geſchmückte Kirchengemeinde, ihr er- 
hebender Sefang, ihre andächtigen Gebete, die atemloje Stille 
-- der ganze Gottesdienst macht auf das junge Gemüt einen 
tiefen Eindrud. Es fieht dort, wie Vater und Mutter, Schwe— 
ftern ımd Brüder fi) alle beugen in andädjtiger Ehrerbietung 
vor dem Angeſichte Gottes. Eine Predigt müßte ja überhaupt 
inhalt2lo3 fein, die nicht einem aufmerffamen Rinde böte, was 
feinen Eindlichen Geiſt anipräde, 3. B. einen befannten Namen, 


eine befannte Geſchichte aus der Bibel, ein Gleichnis, welches 
aud) ihm eine Lehre gibt, oder einen Spruch, der auch ihm 
bekannt klingt. Es fommt nur darauf an, daß ihm aud) zu 
Saufe und in der Schule der rechte hriftlihe Sinn in da3 Herz 
eingepflangt und fo eine Bekanntſchaft mit dem Worte Gottes 
angefnüpft wird. Ein kleines Büblein nahm lange vor der 
Zeit feines erſten Leſeunterrichts, mit der Mutter regelmäßig 
zur Kirche gehend, gemöhnlid) jeine Berliner Bilderbibel mit, 
unterhielt fid) mährend der Predigt mit Anſchauen der ihm 
freilih vom Haufe her befannten Bilder und hatte dabei dod) 
Zeit, dies und das mit feinem feinen Kinderöhrlein aus der 
Predigt herauszuhören. „Die Geſchichte ſteht auch in meiner 
Bibel”, ſagte es manchmal nach der Kirche, wenn ihrer etwa 
bom Prediger erwähnt worden war; und Flang ihm ein be- 
fannter Name, ein Abraham, Joſeph, Mofe, in3 Ohr, jo war 
ihm das alSbald eine Aufforderung, dem Bilde des genannten 
Mannes in feiner Bibel nachzuſpüren. — Sehen die Rinder 
ihre Eltern fleißig zur Kirche gehen, fo wird ihnen dies Ex— 
empel mädtiger fein als alle Worte; denn verderben böſe 
Beiſpiele gute Sitten, jo iſt's umgekehrt auch recht, dag auıte 
Beifpiele qute Sitten befördern. Sehen die Rinder ihre Eltern 
fihh dem Beſuche der Kirche entziehen, hören fie leichtfertiae 
Urteile über den Sottesdienft, wird der Neligionsunterridht in 
der Schule gering geſchätzt und die Jugend nicht chriſtlich cr- 
zogen, dann wundere man fid) nicht, daß die Kinder nicht gerne 
zur Kirche gehen. Man lege dann aber aud) die Schuld nicht 
auf den Sottesdienft, daß er nicht der Jugend audeneBt fei; 
denn die Schuld Tiegt hier ganz woanders. 

Der Heilige Geift fagt Röm. 10, 17: So fommt der 
Glaube aus der Predigt“, nämlich dem Heiligen Evangelium, 
welches da3 felige, von Gott verordnete Mittel ift, den Glauben 
zu erhalten und zu nähren. Da3 gilt aber nicht nur für die 
Erwachſenen, fondern aud für die heranwachſende Jugend. 
„Selig find, die das Mort Gottes hören und bewahren.” Das 
Hören des gepredigten Wortes fol das Mittel fein, zu Gott 
zu bringen und bei ihm zu erhalten; da3 tut der Heilige Geiſt 
bejonder3 durd) das Mort göttliher Predigt. Gott hat es ein- 
mal fo gewollt — er wird am beiten mwiffen warum —, das 
Predigtamt zu ftiften und durch das gepredigte Wort vor 
allem fein Werf an den Herzen zu tun. Darum, ihr hriftlichen 
Eltern, die ihr fehnlichit wünscht, daß auch eure Kinder auf- 
richtige Ehriften fein und bleiben möchten, nehmt fie fleißig 
mit zur Kirche, fobald fie einigermaßen den unausſprechlichen 
Segen des öffentlichen Gottesdienstes erfahren Fönnen. Nehmt 
fie mit — ihr geht doch fleißia? Nehmt fie mit, ob ‚aud) 
die Mege mweit find; der zmölfjährige SEfus wanderte fogar 
von Nazareth nah Serufalem. Nehmt fie mit, wenn auch 
das Wetter umfreundlich iſt — ihr bleibt doch deswegen nicht 
aleich felbft daheim? —, fonft werdet ihr fie duch euer Bei— 
fpiel lehren, daß am Hören des Wortes Gottes dody nicht fo 
viel gelegen fei; denn, werden fie denfen, fonit würden unfere 
Eltern nicht fo leicht den Gottesdienst verfäumen; und wenn 
fie größer werden, werdet ihr fie dann wahrſcheinlich weder 
dur Güte noch durch Ernft, nicht einmal mehr mit der Nute, 
hintreiben fönnen. Lockt und reizt fie, indem ihr auh in 
freundlicher Meife nad) dem gepredigten Mort fragt, mit ihnen 
dariiber redet. Macht ihnen die Sottesdienfte ſüß und Tieblich, 
daß ihr fie nicht zu treiben nötig habt, fondern fie e uch treiben. 
Befonderd auch nad) der Konfirmation, wenn die fogenannten 
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Flegeljahre eintreten, ſollen Eltern, ſobald ſie merken, es zieht 
ihre Kinder nicht mehr zur Predigt und zum Abendmahl hin, 
ſogleich mit Gott ringen und zugleich unermüdlich mit Geſetz 
und Evangelium an ihren Herzen arbeiten, bis ſie durch Gottes 
Gnade wieder heiß und brünſtig in der Liebe zum Worte ſind. 

Die Unterweiſung und Belehrung in Gottes Wort in einer 
Gemeinde- oder Sonntagsſchule oder in der Chriſtenlehre darf 
ja nicht angejehen werden als ein Erſatz des öffentlichen Gottes— 
dienſtes, als fei diefer dadurch überflüſſig geworden. Es fcheint 
nämlich, als wenn viele Eltern und Kinder der irrigen Mei— 
nung wären, die Sonntagsſchule könne ſogar den öffentlichen 
Predigtgottesdienſt erſetzen, die Sonntagsſchule ſei die Kirche 
der Kinder, und die Predigt ſei ſonderlich für die Erwachſenen 
beſtimmt. Daher ſieht man auch vielerorts, wie am Schluß 
der Sonntagsſchule alles hinausſtrömt; kaum ein Kind bleibt 
zurück für den Predigtgottesdienſt. — Es möchte hier jemand 
einwenden: Würde nur die Hälfte der Sonntagsſchulkinder 
für den öffentlichen Gottesdienſt zurückbleiben, ſo würde es 
an dem nötigen Raum in der Kirche mangeln. Dann müßte 
die Gemeinde eben für Raum ſorgen und ſollte das mit Freu— 
den tun. Das wäre doch traurig, wenn eine Gemeinde aus 
Sparſamkeit die Kinder oder irgend jemand vom Hören des 
Wortes Gottes abhalten wollte! Das gehörte unter das Weh— 
ren der Kleinen, um deswillen JEſus über ſeine Jünger un— 
willig wurde, Mark. 10, 14. Die Sonntagsſchule muß im 
Segenteil ihre Schüler fo viel als möglich zum öffentlichen 
Gottesdienst Hinzuziehen, für die Kirche zu gewinnen fuchen. 
Arbeitet fie nicht darauf hin, fo verfehlt fie zum größten Teil 
ihre Aufgabe. Werden die Kinder nicht von der frühelten 
Sugend an dazu gewöhnt, fo werden fie Später feine eifrigen 
Kirchgänger werden. 

Sollen die Kinder zum Beſuche der Kirche angehalten und 
gewöhnt werden, jo erfordert e3 die Bilfigfeit, ja überhaupt 
die gebührende Ehre, daß fie vom Paſtor während des Gottes- 
dienste nicht ignoriert werden. Er halte ſich ftet3 gegen: 
wärtig, daß ihn auch junge Ohren hören. Er muß daher in 
den Predigten, wo fi) Gelegenheit bietet, auch) auf die Kinder 
Rücficht nehmen. Wenn er verlangt, daß die Eltern fie zur 
Kirhe führen follen, muß er aud) nicht vergeſſen, daß fie da 
find. Die Eltern hören es gern, wenn die Rinder in der 
Predigt angeredet und ermahnt Werden, und die Kinder fühlen, 
dag fie auch ein Recht in der Kirche haben, wenn hin und 
wieder erwähnt wird, welche Pflichten fie haben, und welche 
Berheißungen gerade ihnen gegeben find. 

Der Lehrer in der Wochenſchnle hat felbitverftändlid) fon- 
derlid) fein Teil dabei zu tun; denn dazu iſt ja die Gemeinde- 
ſchule eingerichtet, daß die Kinder der Gemeinde erhalten blei- 
“ ben, alfo audy zum öffentlichen Gottesdienst gewöhnt werden. 
In der Gemeindeſchule werden fie täglid) in Gottes Wort unter: 
richtet, und fo der Glaube in ihre Herzen gepflanzt, damit fie 
mit Freuden ſprechen Iernen: „HErr, id) habe lich die Stätte 
deines Haufes und den Ort, da deine Ehre wohnet”, und aud) 
wiſſen, was es heißt, wenn der Seilige Geift uns faat: „Be- 
wahre deinen Fuß, wenn du zum Haufe Gottes geheft, und 
fomm, daß du höreſt! Das ilt beifer denn der Narren 
Opfer.” Er fann auch ein Sonderlidyes tun, indem er am 
Tag nad) dem Gottesdienft gelegentlich etliche Fragen an feine 
Schüler ftellt, un zu fehen, was fie fi) aus der Prediat ge- 
merft haben, ihnen das Geſagte auch etiva zu weiterem Ver— 


ſtändnis bringt und geeignete Anwendung madt, fomweit ihm 
das möglich iſt. Er wird damit viel Nutzen ſchaffen. 

Menn jo unfere Sugend zur Gemeinde gezogen und an 
ihre gottesdienitlihen Verfammlungen gewöhnt wird, fo ent- 
ſpricht damit die Kirche nicht bloß ihrer Piliht, fondern auch 
dein tiefiten Bedürfnis der Sugend fowie der hödjiten Aufgabe 
Hriftlicher Erziehung derjelben; denn chriſtliche Erziehung iſt 
Erziehung für das Neid Gottes. 

Gewöhnt man die Sugend nit an den Rirhenbefud), 
madjt man diefen ihr nicht lieb und wert, fo jet man fie in 
Gefahr, für ihr ganzes Leben Sonntag und Sonne zu ver- 
lieren. Was aber die Jugend verliert, verliert nad) und nad) 
da3 Bolf, daS aus der Jugend heranwächſt. 

So laßt uns denn, fopiel an un3 iſt, dahin jtreben, daß 
auch unfere Kinder mit David von Herzen \predyen lernen: 
„Eins bitte id) von Herrn, das hätte ich gerne, daß ich im 
Haufe des HErrn bleiben möchte mein Zeben lang, zu ſchauen 
die Schönen Gottesdienfte de3 Herrn und feinen Tempel zu 
befuchen.” J. G. P. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Innere Miſſion. Canada. Wie unſere Reiſeprediger 
im fernen Canada Weihnachten gefeiert haben, zeigen folgende 
Auszüge aus Briefen, die natürlich nicht für den „Lutheraner“ 
geſchrieben ſind, aber trotzdem die Leſer intereſſieren werden. 
Der eine Reiſeprediger ſchreibt unter dem 7. Januar aus 
Alberta: „Nun will ich Euch einmal erzählen, was ich zu 
Weihnachten ausgerichtet habe. Am Chriſtabend hatte ich 
Kindergottesdienſt in 2. Die Kirche war gut beſucht, und 
wir hatten einen feinen Baum. Weihnachten feiern alle die 
deutſchen Katholiken in meiner Nähe mit uns. Sonſt iſt es 
ſchwer, ſie zum Gottesdienſt herbeizuziehen. Ich beſuche ſie 
faſt vor jedem Gottesdienſt hier in. Am erſten Weihnachts— 


tag mußte id) ſchon um 3 Uhr aufftehen, um mit dem Frübaug | : 


nad M. zu reifen. Etwa um 5 Uhr fam id) dort an, ging nod 
einmal zu Bett ımd fchlief bis 9 Uhr. Um 11 hr Hatte id) 
bier Sottesdienft. Im 1 Uhr ging’ wieder auf den Zug 
nah €. Da batte ih um 3 Gottesdienft nebſt Kindtaufe. 
Das Metter war den Tag über fchön, aber abends befanıen 
wir einen Sturm, ımd id) mußte mit Fuhrwerk zurüd nad) 
L., um dort zu predigen. Ein fleiner Junge don etiva drei: 
zehn Sahren war mein Kutſcher. Sch wußte, wir mußten in 
ſüdöſtlicher Richtung fahren, und der Sturm fam vom Nord- 
teiten. Ich merfte bald, daß das Pferd die Richtung ver- 
loren hatte und nad) und nad) eine Schwenfung auf der PBrairie 
vollzog, trotzdem der unge behauptete, er ſei des Weges 
fundig. Schließlich langten wir wieder in C. an. Ohne abzu— 
fteigen, miadjten wir uns don neuem auf den Weg, trafen ein 
Geſpann, da3 dasjelbe Ziel wie wir Hatte, ımd kamen um 
7.45 glüdlich in 2. an. Das war eine böje Fahrt. Ich hielt 
meinen Mbendgottesdienit ab und ging dann todmüde zu Bett. 
Am nähften Morgen, am zweiten Weihnachtstage, mußte id) 
fchon wieder um 9.30 am Bahnhof fein. 
fchlafen hatte, mußte ih ohne Frühftüdf fort. Um 12 Uhr 
fom ih n M. R. an, af Schnell zu Mittag und begann um 
12.45 meinen Gottesdienſt. Um 2 Uhr befand ic} mid) jchon 
wieder auf dem Zuge nad St. Dort mukte ih etwa eine 
Stunde auf Verbindung nach M. warten. Hier hielt ih am 


Da id) die Zeit ver- . 
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dritten Weihnachtstag Sottesdienjt und Fehrte dann am Mon- 
tag nad) Haufe zurücd, um mir ein wenig Nuhe zu gönnen 
und mich für die Neujahrsarbeit vorzubereiten. 

„Am 31. Dezember fuhr ich nachmittags auf der Eiſen— 
bahn nah G. L., um dort Neujahr zu feiern. Am Neujahrs:- 
tag war es bitterfalt. Ich mußte zwölf Meilen über Land 
fahren und hatte dann Gottesdienst und eine Kindtaufe. Nad)- 
mittag3 hatte ich wieder zwölf Meilen zu fahren, um einen 
Krebsfranfen zu bejuchen, abend3 tweitere vierzehn Meilen nad) 
B. J., um ein Sind zu taufen. Sort blieb ih bis 1.40 
morgens, fuhr mit dem Zuge zurüd nah Haufe, fam hier um 
6 Uhr an und jdlief bis Mittag. Dann befuchte ich alle 
meine Glieder hier in der Stadt und [ud fie für den fol: 
genden Tag zum Gottesdienit ein. Am lekten Sonntag pre: 
digte id) dann vormittags hier und abend3 in M. deutich und 
engliih. . . . Ihr Lieben feht alfo, daß es mir nit an 
Arbeit fehlt, aber ih bin gern bereit, fie zu tun, folange der 
liebe Gott mir Kraft und Gefundheit jhenft. Meine Gottes: 
dienste werden auch immer recht gut bejudht.“ 

Der andere Neifeprediger fchreibt unter dem 28. Dezem— 
ber 1914 aus Saskatchewan folgendes: „Das ſchöne Felt liegt 
wieder hinter und. Weihnachtsabend war unfere Kirche ge- 
drangt voll. Ich wollte, Ihr hättet dabei fein können. Die 
Leute waren hocherfreut, daß ihre Kinder fo gut antwworten 
tonnten. Der Chor hat auch fein gefungen. Das Wetter ift 
fehr ungünftig, recht Falt und jeden Tag mwindig. Die Wege 
jind vermweht, und e3 fchneit immer noch. Am Chriftabend 
fuhr ih mit nah 8.3. Wir faßen alle in einem großen 
Schlitten. Am erften Weihnachtstag Hatte ich auch guten 
Kirchenbeſuch, wie fid denn überhaupt fortwährend neue Gäſte 
einftelen. Letzten Sonntag war die Kirche fo gut befucht, daß 
es fcheint, es wird bald an Plat fehlen. Der liebe Gott hilft 
wunderbar, und wir tollen nur nicht dvergefien, dankbar zu 
fein. Zu Mittag war ich wieder bei 2.3. Der alte 8., ja die 
ganze Familie find überaus liebe Leute, und da3 Haus fteht 
mir immer offen. Herr L. iſt ein fehr fleißiger ‚Qutheraner‘: 
Lefer. Nahmittag3 wurde mein Fuhrwerk angeſpannt, da id 
zu meiner Siliale in E. fahren mollte; es jchneite aber der- 
maßen, daß man mir abriet, mic) auf den Weg zu begeben. 
So blieb ih, und mir verlebten einen köſtlichen Feitabend. 

„Am zweiten Weihnachtstag Stand ich früh auf, verſorgte 
meine Pferde und machte mich auf den Weg nad) dem 22 Meilen 
entfernten E. Nirgends mar eine Bahn und der Schnee fehr 
tief; meine Pferde fchmwigten, und id) fror. Um 11.30 war 
id; noch etwa zweieinhalb Meilen von dem Orte entfernt, mo 
der Gottesdienjt abgehalten werden ſollte. Mit einem Male 
wurde e8 dunkel. Ich dachte, meine Brille wäre wieder ſchuld 
daran, daß es jo ſchnell dunkel zu werden fhien. Ich pußte 
fie und bemerfte dann, daß plötzlich ein dichter, Falter Nebel 
aufgeitiegen war. Ein Berg fah nun höher aus al3 der andere. 
Ich verlor die Richtung und ftand ſchließlich vor cinem See. 
Endlich traf ih ein Haus und wurde dann zurechtgewieſen. 
Um halb ein Uhr fam ich an. Sch hielt meinen Gottesdienit 


und madte mid) um 3 Uhr wieder auf die Heimreiſe. Ich 
hatte eine langgezogene, hohe Hügelkette zu paffieren. Auf 
derjelben war feine Spur eines Weges zu entdeden. Dabei 
erhob fich wieder der Wind, ımd es fing an zu dunfeln. Ich 


fuhr darauf los und Fam jchlieglih an ein Haus, mo id) 
mid) nad) dem Wege erfundigte. Ich hatte mıın noch elf Meilen 


en 


zu dem Farmer, wo ich meine Pferde einstellen mollte. 
ih anfam, war fein Menſch zu Haufe. 


Als 
Sch fuhr nun meiter 


zu 3.3, verirrte mich aber unterwegs und fam endlih um 


8 Uhr ganz durchfroren an. Sch wollte noch zur Station, um 
den Nachtzug zu nehmen, aber es war ſchon zu ſpät, aud) fegte 
der Sturm heftiger ein. So ging ich gleich nach dem Abend— 
ejlen ins Bett, un nad) der Falten Fahrt wieder warın zu 
werden. Gejtern morgen war e3 falt und alle Wege waren 
verrveht. Ich bat daher meinen section-boss, mich in feinen: 
motor nad meinem adtzehn Meilen entfernten Predigtplak 
in D. zu fahren; jo fam ich in einer Stunde hin. Heute abend 
geht es weiter nad) M., dann zwölf Meilen hinaus aufs Land. 
Das Thermometer zeigt jeßt 15 unter Null. Mittwoch bin id) 
in P., Silveiterabend in L., Neujahr in E. 9. und Sonntag 
in 8 Hier in D. haben die Noriveger morgen eine Ber: 
fammlung. Sie werden mid) wohl zu ihrem Paſtor berufen. 
Sc befäme hier dann eine Gemeinde von 15 Familien. Bon 
meinem Frauenverein in X. habe id) einen bequemen Stuhl 
zu Weihnachten befommen. Die Kollefte in 2. betrug am 
Ehriftabend $7.50 und am erften Feittag für die Synodal- 
kaſſe $7.00.” 3 Pf. 

Fremdſprachige Miffion. Lettenmiffion. Um den 
lieben Ehriften, die au) im vergangenen Sabre die Fremd— 
Ipradige Miffion mit ihren Gaben unterjtügt haben, einen 
Einbli in dieſe ſchwierige, aber gefegnete Arbeit zu geben, 
mögen folgende jtatiftiijhen Angaben, die abſchnittsweiſe er- 
iheinen jollen, hierzu dienen. — Gegenwärtig wird unter 
Retten, Polen, Litauern, Slowaken, Eſten und Finnen miſſio— 
niert. Allem Anſcheine nad) wird in nächſter Zeit auch die 
Miſſion unter den Stalienern in Angriff genommen merden. 
Wir berichten zuerft iiber die Zettenmiffion. - 

Unter den Xetten arbeiten zwei Miffionare, P. Edw. 
Yuramig in Bolton, Maff., und P. ©. 3. Buchroth in 
Ehicago, SA. P. Yurawitz bedient 4 Gemeinden und 6 Pre- 
digtpläge. Die Gemeinden befinden fi in Bolton, Maſſ., New 
York, N. Y., Vhiladelphia, Pa., und Baltimore, Md., die Pre: 
digtpläge in Cleveland, O., Pricedale, Pa., Derby, Md., 
Sunderland, Maſſ., Walhington, Conn., und Brewer, Me. Die 
Semeinden zählen 470 Seelen, 337 Kommnmizierende, 109 
Stimmberedtigte. Die größte diefer Gemeinden ift in Bolton; 
Seelen: 225, Kommunizierende: 76, Stimmberedtigte: 46. 
Die Predigtpläße zählen 137 Eeelen und 71 Kommunigierende. 

Sm ganzen hat der Miffionar im vorigen Sahre in 82 
Gottesdieniten 6737 Zuhörern das feligmadende Wort ver- 
kündigt, 409 Kommunifanten das Heilige Abendmahl ausge- 
teilt, 30 Kinder getauft, 10 Fonfirmiert und 10 Paare kopu— 
liert. Zum Unterhalt de3 Miffionard bradten die Gemeinden 
$540 auf, davon die Gemeinde in Bolton $400, und die Mre- 
digtpläße H140. Musgaben des Miffionars: $410. Die Kom: 
miffion mußte mit $480 nadhelfen. 

P. C. 5. Buchroth bediente 2 Gemeinden und 7 Predigt: 
pläße. Die Gemeinden befinden fih in Chicago, Ill., und 
Bleafon, Wi3., die Predigtpläge in Aurora, Ill., Oſier, Mich., 
Marinette, Wis., Minneapolis, Minn., Yancafter, Minn., Roif 
Lake, N. Dak., und Sifton, Can. Statiftif der Gemeinden: Chi— 
cago: 157 Seelen, 36 Kommunizierende, 29 Stinmberedtiate; 
Sleafon, Wis.: 65 Seelen, 38 Kommunizierende, 18 Stimm: 
berechtigte: der Predigtpläge: 59 Seelen, 51 Kommunizierende. “ 
Zu den 53 Gottesdienften fanden fich 3565 Zuhörer ein. Kom: 


50 


nmmiziert haben 279, getauft wurden 12 Kinder, fonfirmiert 

18, getraut 10 ‘Baare, begraben 3. Zum Ilnterhalt trug die 

Gemeinde in Chicago $103.22 bei, die Gemeinde in Gleaſon 

$168. Musgaben des Mijfionars: fiir Chicago $42.45, für 

Gleaſon 885.27. Kinnahme von den Predigtplägen: $61.75; 

Ausgabe: $61.42; von der Kommiffion erhalten: $484.27. 
3. Marfworth. 


SJudenmiffion. (New Horf.) Die VBerfolgungen der 
jüdiſchen Antimiffionsliga haben zwar nicht aufgehört, aber be- 
deutend nachgelaffen. Nur am großen Berjöhnungstage des 
vergangenen Sahres machten die Agenten diefer Liga eine be- 
fondere Kraftanſtrengung. Wenigften3 an dieſem ihrem heilig- 
ten Tage wollten fie ihre Stammesgenoſſen mit aller Macht 
von den Miffionsgottesdienften abhalten. Indem ſie ihre 
eigenen Gottesdienste verfäumten, hielten fie jeden Juden, der 
zu unferm Miflionsgottesdienft fam, zurück und boten ihm 
eine freie Eintrittsfarte in eine Synagoge an. Sonſt werden 
nämlich am Berföhnungstage hohe Preiſe für den Eintritt in 
die Synagogen und gemieteten Yeithallen gefordert. Die 
meilten derer, welche unſere Miffionshalle beſuchten, entgegneten 
den aufdringlidden Agenten, daß fie lieber in unfere Miifions- 
nottesdienjte gingen, zu denen überhaupt fein Eintrittspreis 
gefordert iverde. Am Abend. des 29. September, des Ver— 
jöhnungstages, war die Miffionshalfe Schon mm Halb jehs Uhr 
bis auf den legten Stehplaß gefüllt, fo daß keine weiteren Be- 
fucher bereingelajjen werden Fonnten. Zugleich wurde den 
draußen HSarrenden befanntgemadt, daß nad Schluß des erlien 
ein ziveiter Gottesdienſt gehalten werden ſolle. Dieſen An— 
drang benusten die Glieder der Antimiffionsliaa, um vor der 
Miifionshalle Anſprachen an die verfammelte Menge zu halten 
und jo den Gottesdienst zu ftören. Nach einem Roliziften wurde 
vergeblich geſucht. Die Frau des Miſſionars wurde durch einen 
Steimvurf verwundet. Hierauf lief jemand au: der Menge 
nad) der Polizeiftation. Der Bolizift, der nun erſchien, mußte 
Sebraud) von jeinem Knüppel machen, um die Rotte zu ver- 
treiben. Inter Schuß des Poliziſten Fonnte auch der zweite 
Sottesdienft mit 76 Zuhörern gehalten werden. Am Mittwoch, 
den 30. September, dem eigentlihen Verſöhnungstage, waren 
vormittags und nachmittags Sottesdienfte. 

Sonſt murden die Gottesdienjte bis jeßt wieder gut be- 
jucht, auch Frauen, welche durch die Berfolgungen abgeſchreckt 
waren, Stellen fich wieder zahlreicher ein. Da die Glieder der 
Antimiffioneliga fehen, daß alle ihre Bemühungen vergeblid) 
find, fo verteilen fie fchon feit Tängerer Zeit ſchändliche Schmäh— 
fhriften gegen das Chriſtentum an die Beſucher unferer Million. 
Die Folge davon ift eine für fie unerwartete. Unſer Miſſionar 
wird beitürmt mit Bitten um jüdifhe Neue Teſtamente und 
Katehismen. Die Leute wollen jelber nadjehen, ob es ſich 
alfo verhalte, wie die Schmähſchriften läjtern. Die Nachfrage 
it fo groß, daß der Miffionar ſich genötigt fah, einen nomi— 
nellen Preis, 10 Cents für Neue Tejtamente und 2 Wents 
für Katechismen, zu fordern und nur folden diefe Biichlein 
für den geringen Preis, gang Armen auch gratis zu iiberreichen, 
die ihm ihren Namen und ihre Wohnung angeben. Auf dieje 
Weife erlangt der Miffionar Zutritt in die Judenhäuſer und 
bat Gelegenheit, iiber das Verſtändnis des Selefenen zu fragen 
und zu beweifen, daß alle Weisfagungen des Alten Teſtaments 
im Neuen Tejtament erfüllt find. So fommen auch immer 
mehr Suden in die Gottesdienite. PB. Nöjener. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Ten Nutzen der öffentlichen Berichterjtattung für die Miſſion 
finden wir fhon vor Jahren nicht nur im „Lutheraner“ — da 
ift e3 oft gefchehen —, fondern auch in den Synodalberichten 
betont. Schon vor zwanzig Jahren bejtinunte die Allgemeine 
Synode, daß zweimal im Jahre aus den Miffionsfeldern der 
einzelnen Diftrifte „eingehende Berichte” über die Arbeit „behufs 
Veröffentlichung eines Gefamtbildes des Werfs der Inneren Mif- 
fion im Lutheraner‘“, fooft das zweckentſprechend erfcheine, an 
die Allgemeine Miſſionskommiſſion cingefandt werden follten. 
Auch einzelne Diftrikte haben in ihren Beſchlüſſen auf den Nutzen 
Bingetviefen, den die Miffion von ſolchen Berichten über den 
Fortfehritt und die Bedürfniiie des Werkes hat. Ein folcjer Bes 
ſchluß einer unferer Diftriftsfynoden lautet: „Die Neifeprediger 
ſollen etwa alle drei Monate Verichte an die Miffionstommiffion 
und der Borfiker derfelben von Zeit zu Zeit aus denfelben an 
die Redaktion des ‚Lutheraner‘ pafjende Auszüge zur Veröffent— 
lichung einfenden.“ G. 

Im Staate Arizona ift jest cin Prohibitionsgeſetz ange— 
nommen worden, das jede Einfuhr von geiſtigem Getränk in 
den Staat unterfagt. Damit ift auch die Einfuhr von Wein fir 
die Feier des heiligen Abendmahl als ungefeßlie Handlung 
verurteilt. Da mir feine Gemeinden im Staate Arizona haben, 
werden wir durch dieſes Gefeß nicht näher berührt... Doc, hat 
unfere Schweſterſynode von Wisconfin dort eine Anzahl Miſſions— 
gemeinden unter den Indianern, und unſere Erwartung ift ge— 
ſpannt, wie fich, für diefe die Frage löfen wird. Aus fatholifchen 
Zeitungen vernehmen wir, dag der Bifchof von Arizona auf eine 
Beftellung von Altarivein eine abiveifende Antwort von dem 
Händler erhielt; er fönne nad) dem 1. Sanuar feinen Bein mehr 
nach Arizona liefern. Daß cin ſolches Gefeß die Freiheit der 
Religion einfchränft und damit unfere Landesverfaſſung verletzt, 
liegt auf der Hand. Auch im Staate Wafhington lag bei den 
legten Wahlen ein Geſetzentwurf vor, der die Berchaffung von 
Altarwein, wenn nicht unmöglich, fo dod) fehivierig machte. Im 
22. Abfchnitt diefer Vorlage heilt es nämlich: „Es fol für irgend 
jemand geſetzwidrig fein, mehr als eine halbe Gallone oder zwei 
Quart beraufchender Getränke im Bejiß zu haben, außer Bier, 
oder mehr als zwölf Quarts oder vierundzwanzig Pints Vier; 
welche Befrimmung jedody nicht anwendbar fein foll auf regi— 
ftrierte Apothefer oder auf Berfonen, welche Altohol für rein 
mechanifche oder chemiſche Zwecke an Hand halten.” Zu dieſem 
Abſchnitt des in Vorſchlag gebrachten Prohibitionsgeſetzes be— 
merkte ſeinerzeit das „Gemeindeblatt für Lutheraner in Idaho, 
Oregon und Waſhington“: „Ganz abgeſehen davon, daß die 
Gemeinden ihren Bedarf an Abendmahlswein bei Annahme des 
Geſetzes nicht beſtellen können, wo ſie denſelben am beſten und 


billigſten erhalten, ſondern genötigt find, ihn in der Apotheke zu 1 : 


faufen für jede Abendmahlsfeier unter genauer Angabe des 
Zivedes, wozu der Wein vertvendet tverden foll, iſt dieſe Vorlage 
unbillig, teil fie einem Paſtor unterfagt, genügenden Vorrat bon 
Wein für eine größere Abendmahlsfeier an Hand gu haben. 
Zwei Quarts reichen fuapp aus für 90 Kommunikanten; manche 
Gemeinden Haben aber in der Regel bei ihrer Abendmahlsfeier 
100 bis 150 Abendmahlsgäjte. Diefe müßten dann entiveder 
die Zahl ihrer Säfte einrichten nad) dem vom Geſetz erlaubten 
Quantum Abendmahlsivein oder aber den Wortlaut des Gefekes 
zu umgehen fucden und damit fich in die Gefahr begeben, der 
Sefeßesübertretung geziehen zu werden. Unſere Baftoren niüſſen 
immer etwas Wein an Hand haben für ctivaige Kranfenfom: | 
munionen,. Wenn fie zu Kranken gerufen werden, führt der Weg 
nicht immer an einer Upothele vorbei. Auch iſt in der Negel 
der Bedarf der Gemeinde an Abendmahlswein im Pfarrhauſe. 
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Dieſe Vorlage jtempelt aber diefen Braud) zu einem Verbrechen, 
das mit einer Gefängnisitrafe von gehn Tagen bis zu drei Monas 
ten bedadjt werden kann.“ Ob diefer anftößige Paragraph Geſetz 
wurde, al3 der Staat Prohibition einführte, wiſſen wir zurzeit 
noch nicht. Jedenfalls beweifen die Fälle Arizona und Waſh— 
ington wieder, tvie fehr man in Staaten, die im Begriff find, 
über ein PBrohibitionsgefeg abzuftimmen, auf der Hut fein muß, 
daß nicht die religiöfe Freiheit Schaden leidet. Gerade meil die 
Prohibitionsbewegung vielfad; von Sekten unterjtügt wird, Die 
das Saframent des Mtarz geringfehägen, ijt die Gefahr groß, 
daß man in fanatifcher Weife auch den Berfauf oder die Einfuhr 
von Altarwein unmöglich macht, um einen alfoholfreien Staat 
zu Schaffen. G. 

Mitten in die Nachrichten vom aroßen Ningen der Völker 
Europas kommt die Kunde von dem entjegligen Erdbeben in 
Italien. Ein kurzer Erdjtoß, der faum fünf Sekunden andauerte, 
und in Hunderten von Ortſchaften Italiens war ein Werf der 
Zeritörung gefchehen, wie es ſchauerlicher nicht gedacht werden 
tann. An die 40,000 Berfonen follen ihr Leben verloren haben, 
und der Sachſchaden beläuft fich hoch in die Millionen. Wenn 
man die Zeitung vor ſich hat, in der dies neuejte Schrednis be— 
vihtet wird, und auf demfelben Blatte dann die fpaltenlangen 
Berichte über das Todesringen auf Schlachtfronten von insgefant 
finfhundert Meilen Länge überfchaut und weiterhin in den Lokal— 
berichten Tieft von der Arbeitslofigfeit und von dem Elend, die 
diefe hierzulande im Gefolge Hat, daun hat man die Erfüllung 
der Worte vor Augen, in denen der Heiland die Zeit vor dem 
Ende der Welt befchreibt: „Ihr werdet hören Kriege und 
Gefchrei von Kriegen. Es wird ſich empören ein Rolf iiber das 
andere und ein Königreich über das andere, und werden fein 
Keftilenz und teure Zeit und Erdbeben Hin und twieder.” 
Welch ein Troft für die Kinder Gottes, daß unfer HErr diefer 
Befhreibung fo großer Trübfale das Wort einfügt: „Schet zu 
und erſchrecket nicht!“ wie auch jenes andere: „Himmel 
und Erde tverden vergehen, aber meine Worte werden nicht ver— 
gehen.“ Selig, wer ſich in fo ſchwerer Zeit, da Gott feine Zornes— 
drohungen wahr macht, auf die Verheißungen Definnen darf, deren 
ji) die Kinder Gottes in der Endzeit getröjten follen, und im 
Glauben deffen gewiß tit, daß durch alle diefe Nöte Hindurch der 
Herr feinen Gläubigen ausbelfen will zu feinem himmliſchen 
Reich. G. 

Was für einen Bott die geheime Geſellſchaft der Notmänner 
| (Rep Men) verehrt, zeigt ein bei dem Tode eines Mitgliedes ge— 
faßter Beileidsbefhlug. Diefer lautet: „Da es dem Großen 
Geiſte gefallen, unfern werten Bruder von ung zu rufen, um in 
jenen immergrinen Jagdgründen zu jagen, deshalb beugen wir 
uns in Ehrfurcht dor dem Großen Geilte, in deſſen Schuß wir 
ja immer jtehen, und hoffen, daß er uns, wenn wir einjt nicht 
mehr in diefen Gründen jagen, zu unferm dahingeſchiedenen Bru— 
der bringen werde, um in alle Ewigkeit mit unferm Bruder jagen 
zu dürfen in feinen immergrünen Jagdgründen.“ Daß ein recht— 
Ihaffener Chriſt nicht Glied dieſer und ähnlicher Gefellfchaften 
fein darf, ift doch gewiß nicht ſchwer einzufehen. 

(3. u. 4.) 

Der Ablaß iſt nach Fatholifcher Lehre ein Erlaß foldher 
Strafen, die der Katholik nod) zu büßen hätte, nachdem ihm vom 
Rriefter die Abfolution gefpendet wird, und zwar wird folder 
Erlaß von Strafen immer gefnüpft an einen Schaß der Kirche. 
Zu folhen „Schäßen der Kirche“ gehören vor allem auch gemeihte 
Gegenjtände, die der Katholik an feiner Perſon trägt oder in 
feinem Haufe aufbeivahrt. Dazu gehören zum Beifpiel geweibte 
Heiligenbilder, Medaillen, Kruzifixe ufv., die in der Tafche oder 
am Mörper getragen werden. Die römifche Kirche Hat auch be— 
itimmte Bedingungen gefeßt, unter denen ſolche Gegenftände Die 


Kraft des Ablaffez behalten. Darüber jtand fürzlich in der 
New World, einer Fatholifchen Zeitung, die in Chicago erſcheint, 
folgendes zu leſen: „Medaillen und Kruzgifixe verlieren ihre 
Ablagiveihe, wenn fie jo abgetragen find, daß die Bilder, vor 
allen die GSeitalt des Heilandes, nicht mehr erfennbar ift. Bei 
Kruzifizen haftet die Weihe an dem Körper Chriſti und kann mit 
diefem an ein anderes Krugifix übertragen werden. Beim Roſen— 
franz haftet die Ablahfraft an den Kügelchen und wohnt diefen 
auch inne, wenn fie auf eine andere Schnur gezogen werden. 
Auch wenn einige Kugeln verloren werden, ſchadet dieſes der 
Kraft des Nofenfranzes nit. Statuen verlieren ihre Ablaß— 
kraft, wenn fie zerbrodyen find, nicht aber durch geringe Be— 
fhädigung. Es ift nicht erlaubt, ſolche geweihte Gegenſtände zu 
berfaufen oder zu taufchen; fie verlieren dann ihre Weihe. Nur 
wenn fie nod) nicht gebraucht Ivorden find, können fie verfchenkt 
werden. Nur wenn ein Rofenfranz ohne Wiſſen feines Eigen 
tümers von einer andern Perſon gebraucht wird oder im Notfalle 
ausgeborgt worden ijt, behält er feine Ablaßkraft.“ Katholifche 
Lehre iſt, daß der Straferlaß, der durch diefen Ablaß mitgeteilt 


wird, „vor dem eigenen Gewiſſen und vor Gott” gültig ſei. Welch 
ein elender Betrug wird damit doc an den Scelen geübt! Man 


fann dieſe Regeln und Bejtinnmungen nicht Iefen, ohne an das 
Wort Chriffi erinnert zu werden: „Vergeblich dienen fie mir, 
dieweil fie lehren folye Lehren, die nichts denn Menfchengebot 
find.” Auch die Habfucht der Prieiter tritt in ſolchen Beſtim— 
mungen tie den oben angeführten allzu deutlich hervor. Solche 
Segenjtände Haben ja nad) Tatholifher Lehre nur Ablaffraft, 
wenn jie bon einer Firchlich gewweihten Perſon, alfo von einen 
Priejter, Biſchof uſwp., geweiht worden find, und das gefchieht nie 
ohne Bezahlung. Die Beftinmmungen betreffs Verlujt der Weihe 
durch Abnußung ufw. find daher fehr vorteilhaft für den Beutel 
der Kirche. G. 
Kriegslügen. Schier unglaublid iſt, was in den Ländern, 
die mit Deutfihland im Krieg Tiegen, dent zeitungslefenden Publi— 
kum an Entjtellungen und Unwaäahrheiten über die Perſon des 
deutjchen Kaifer3 geboten wird. In engliſchen Zeitungen ſtand 
mit folder Ausführlichkeit die Nachricht von der geiſtigen Um— 
nachtung des Kaiſers und dem Selbjtmord des Kronprinzen zu 
lejen, daß in den Kirchen dem Siriegsgebet folgender Saß ange— 
hängt wurde: „HErr Sott, nun Haben wir fir die Unſern ge— 
betet; aber getreu der riftlichen Lehre wollen wir nun auch 
fiir unfere Feinde beten. Du haft den Geiſt des deutfchen Kaiſers 
mit Wahnſinn umnachtet, du haft den deutſchen Kronprinzen vers 
anlagt, Selbjtmord zu begehen; mun laß, o HErr, deines Zornes 
genug fein und fei ihnen wieder gnädigl” Noch viel ärger wird 
jedoch in der ruffifchen Hauptftadt über den Kaifer gelogen... Am 
29. Oktober vorigen Sahres wurde aus Petrograd folgende Nach— 
richt nad London gekabelt: „NRuffifibe Zeitungen neigen ſich 
immer mebr der Anficht zu, daß der deutfihe Kaiſer verrüdt ift. 
Den Polen in Ezenjtohan hat er einen Erlaß verkündigt, in dem 
er behauptet, das rätfelhafte Klingen der Glocken im Sviato— 
gorosfy=Kllofter bedeute, daß Polen mit Deutſchland vereint wer— 
den folle. Der Kaifer fügt die Worte Hinzu: ‚Sch Habe einen 
wunderbaren Traum gehabt. Die heilige Jungfrau erfchien mir 
und trug mir die Rettung ibres Heiligtumes auf. Sie fah mic 
mit tränenden Augen an, und ich bin daran, ihren heiligen Willen 
auszuführen.‘ Das ilt aber alles noch eine Kleinigkeit im Ver— 
gleich mit den Sachen, die man dem fransöſiſchen Volk auftifcht. 
Da hat man folgende Dichtung verbreitet: Bor vierhundert Jah— 
ven habe ein frommer franzöfifiter Mönch gelebt, der hieß Bruder 
Kohannes. Diefer fromme Bruder Johannes Habe geweis— 
fagt. und zwar Babe er viel von dem Antichriſt-Kaiſer zu Tagen 
gehabt, der „in der Zeit vor dem Jahre 2000“ aufftehen werde. 
Diefer Antichrift werde fein ein „Sohn Zuthers, der Gott anrufen 


- Weife an. 


und fi für Gottes Boten halten wird“. Es wird dann in 
diefer von irgendeinem Zeitungsfchreiber erfundenen Weisfagung 
geredet von Frankreich unter dem Bilde eines Hahnes, von Eng⸗ 
land al3 von einem Leoparden, von Rußland als vom meißen 
Adler ufm. Der Schwarze Adler (Deutfchland) werde fich auf 
den Hahn ſtürzen, der Hahn werde auch eine beträdhtlihe Menge 
Federn verlieren und. werde unterliegen müffen, menn ihm nicht 
der Leopard zu Hilfe fomme. Aber der weiße Adler werde fom= 
men und das Land des Antichrijten von einem Ende zum andern 
mit feinen Heeren überfluten, dann werde daß Land Nuthers 
untergehen, und der Antichriſt-Kaiſer werde in Einfamkeit und 
im Wahnfinn fterben. Sein Neich werde in zweiundzwanzig 
Staaten geteilt werden. Dann werde der Etvige Geift auf Erden 
walten. So ftand im Barifer Figaro zu lefen. Was der Figaro 
mit dem Ewigen Geift meint, ift nit ganz Mar. Dagegen ijt 
wohl außer Frage, daß der Lügengetjt in einen großen Teil 
der Preffe — und nicht nur der Prefie Englands, Rußlands und 
Frankreichs — gefahren if. Gerade aud) in canadifdhen Zei— 
tungen bat die „Weisfagung” auf den „Antichriſt-Kaiſer“ viel 
Verbreitung gefunden. G. 


Kriegsbilder. 


Deutſches Lied in der franzöſiſchen Dorfkirche. 
(Bon dem Diviſionsgeiſtlichen ©.) 


( G. K. G.) Mit gemiſchten Gefühlen ritten wir in das Dorf 
binein. Lieblich liegt e3 zwar eingebettet in die Feine Talmulde, 
und freundlih fehaut der Kirchturm draus hervor. Die Ein- 
toohner find zumeift no da. Aber arm iſt das Neſt und Hein 
und bon franzöfifcher und deutſcher Einquartierung ſchon tüchtig 
mitgenommen. Und nun wird das Dörflein tvieder bollgepfropft 
mit dem Stab, mit Artillerie, Infanterie und Sanitätsmann— 
ſchaften. Das Pfarrhaus, in dem wir untergebradt find, ift 
Iotterleer; e3 muß erjt mit Heu und Stroh eingerichtet werden. 
Aber nun ift mir und vielen andern das armıe ©. ein lieber Ort 
getvorden, an den mir ftet3 mit Freuden denken werden. Das 
bat unfer deutfches Kirchenlied fertiggebradt, das deutſche Lied 
in der franzöſiſchen Dorflirche. 

Ad, die arme Kirhel Obwohl offenbar ſchon Tange kein 
Pfarrer im Dorfe war, hatten die Leute ihr hübſches Kirchlein 
doch fauber und weihevoll erhalten. Auch der Krieg hatte ihm 
fein Leid getan, feine Fenfterfcheibe war zerbroden. Jetzt aber 
war e3 nicht anders gegangen; ein Probiantamt hatte feinen 
Einzug in der Kirche gehalten. Die Kirchenftühle mußten zur 
Ceite geritdt werden, um den Hafer» und Zwiebackſäckchen Platz 
au machen. Auf dem Weg zum Gefchäftszimmer war mir Ddiefe 
wehmütige Veränderung entgegengetreten. Als ich aber ins 
Quartier zurückkehren wollte, da mußte ich aufborden. Was war 
denn da3? Wie Orgelflang und Liederfang tönte e3 bon der 
Kirche Herüber. Schnell trat ich ein. Da ftehen die preußifchen 
Zandwehrleute im Kirchlein und fingen aus Herzensluſt. Am 
Harmonium fit ein Unteroffizier. Eoeben ftimmt er eine neue 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten und hoffet 
auf ihn allezeit, den wird er wunderbar erhalten in aller Not 
und Traurigkeit”, fo klingt's aus den Herzen der Krieger, die 
Not und Tod gefcehaut, und zuverfichtlich tönt’3 weiter aus ftarker 
Männerbruft: „Wer Gott, dem Allerhöchſten, traut, der bat auf 
feinen Sand gebaut.” So fingen wir das Lied vom Cottver- 
trauen bon der eriten bi zur letzten Strophe. 

Wie der legte Tor berflungen, da ruft ein württembergifcher 
Artillerieoffizicr (er hat ein Gebetbüchlein in der Hand): „Hier 
ift der Herr Divifionzpfarrer.” Der fteht ſchon auf den Stufen 


zum Chor. „Die auf den HErrn harren, friegen neue Kraft, daß 
fie auffahren mit Flügeln ivie die Adler, daß fie laufen und nicht 
matt werden, daß fie wandeln und nicht müde tverden.” Gottes 
Wort in Luthers Sprache hier in der römiſch-franzöſiſchen Kirche! 
Verivundert hordyen die Dorfbewohner auf; mit ihren frangöfis 
fen Soldaten Haben fie folddes nicht erlebt. Immer mehr 
deutfche Krieger, Schwaben und Preußen durcheinander, drängen 
fi herein in das Kirchlein. „Neue Kraft“, das können fie 
brauden nach den gewaltigen Anjtrengungen der legten Woche 
für die Kämpfe, die ihnen bevorftehen. Auf den Höhen um das 
Dorf donnern die Kanonen; fie ftören nicht unfere Andacht. Nach 
der kurzen Anfprache des Feldprediger3 beten wir miteinander. 
Dann nod) ein Lied. „Harte, meine Ecele” wollen die Soldaten 
fingen. Dann neigen fie alle zun Segen da3 Haupt. 

„Das war ein ſchöner Feldgottesdienft”, fagt der Herr von 
der Artillerie. „Und die Mannſchaft felbft hat ihn anberaumt“, 
erwidert ihn: der Pfarrer. Darauf kommt der Regimentskom— 
mandeur und Spricht: „Wenn ich das nur früher gemußt hätte!“ 
Ind dann tritt ein Landwehrmann zu mir mit der Bitte: „Herr 
Divifionzpfarrer, ich und noch viele find zu fpät gefommen; könn— 
ten Sie und nicht noch eine Abendandacht halten?” „Mit tau= 
fend Freuden.“ — Auf %7 Uhr wird der ziveite Gottesdienft an— 
gefest. Aber aud) in der Zwiſchenzeit ertönt ein Lied ums andere. 
Ein Organift Töft den andern ab, und am fräftigften erflingt das 
alte Turmlied: „Ein’ feite Burg ift unfer Gott, ein’ gute Wehr 
und Waffen.“ 

Zur feftgefeßten Stunde füllt fich die Kirche wieder. 
Offiziere an der Spitze, treten die Landwehrleute ein, 
riſten, Arzte, Herren vom Dibifionzftab fommen. 
nod vor der Tür und finden feinen Pla mehr. Ein junger 
Studioſus der Theologie ſetzt ſih ans Harmonium. Gemaltig 
brauft’3 durch das Kirchlein: „Iſt Gott für mid, fo trete gleich) 
alles tvider mid.” Dann laufden fie ale dem Gottesivort, das 
bon dem Mann im grauen Feldrocd ſchlicht verfündigt wird, und 
mandjer wifcht in feinem bärtigen Antlik herum. 

Inzwiſchen ift'3 Nacht geworden. Auf der Freitreppe des 
Hauſes fteht der edle Mann, unter defjen Befehl in den legten 
Wochen viele Taufende gefämpft Haben und, will's Gott, nod) 
weiter kämpfen werden. Er zeigt feinen Offizieren den Sternen- 
himmel, der in twunderbarer Pracht über den Tal erftrahlt. 
Dann fpricht er leiſe, doch fo, daß der Pfarrer es Hören Fann: 
„Mach' End’, o HErr, mach' Ende an aller unfrer Not.” Wir 
haben’3 ſchon mit manchem Verwundeten gebetet, und die Ge—⸗ 
funden können’ auf den Marſch und fürs Gefeht nicht minder 
brauden: 


Ihre 
Artille⸗ 
Viele ſtehen 


Stärk' unſre Füß' und Hände 
Und laß bis in den Tod 

Uns allzeit deiner Pflege 
Und Treu' befohlen ſein, 

So gehen unſre Wege 

Gewiß zum Himmel ein. 


(Dettinger Volksblatt. Den 14. Ottober 1914.) 


Ihm allein die Ehre! 


Im „Monatlichen Anzeiger” des Chriſtlichen Vereins junger 
Männer in Nürnberg iſt ein Brief wiedergegeben bon Freiherrn 
von Löffelholz, Major und Abteilungsfommandeur, der den 
ſchweren Angriff auf Nancy mit durchzukämpfen hatte: 

„. . . Ich verſtehe, daß die bisherigen fortgefegten Sieges- 
nachrichten die Gemüter, namentlich in der Heimat, in einen 
Taumel verſetzt haben, der den Menſchen alle Ehre geben will, 
nit dem HErrn! Sie haben recht, wir können nur Siege 
einfach nicht ertragen, und e3 müffen und werden Rüdfchläge | 
fommen. Der HErr gebe, daß fie aud) richtig verſtanden und 


| 
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zum inneren Segen für unſer Vaterland werden. Noch nie in 
meinem gangen Leben habe ich Gottes Größe, Heiligkeit und er— 
barmende Gnade fo tief und überwältigend empfunden und erlebt 
als in den ſchwerſten Stunden der hinter uns liegenden Sep— 
tembertage. Erft wenn der Menſch ganz Mein geworden ift und 
bor Gott feine Unzulänglichkeit befennt, bricht die Gnade mit 
Macht herein. Das gilt aud) rein praftifch auf dem Schlachtfeld. 
Möge das die Erkenntnis aller unferer lieben Streiter werden 
und aud) der Unfrigen daheim! Vor mir auf dem Tifch Tiegt das 
fhlichte, herrliche fhwarze Kreuz mit dem Silberrand am ſchwarz— 
weißen Band, das eiferne Kreuz; der Jugendtraum aus meinen 
Stadettenjahren und der ſtille Wunfch in langer Friedensdienitzeit 
find unerwartet erfüllt. Diefer fhönfte aller Orden wurde mir 
eben verliehen für den 11. und 12. September. Tief ergriffen 
lege ich auch diefen foftbaren Schaß dem HErrn Hin und bitte, 
daß er mid) vor Stolz bewahre; denn er allein hat Gelingen ge— 
geben und hat meinem Rufen fpürbar geantwortet in dem Augen- 
blit, da ich gaghaft zu iverden fürdjtete. Ihm allein gebührt die 
Ehre, der Preis und der Dank in alle Emigfeit.“ 


Abſchiedsbrief 


eines ſchlichten Arbeiters aus Nübel vor ſeinem Ausrücken in 
den Krieg: „Meine über alles geliebte Frau! Wenn ich jetzt in 
wenigen Stunden von Dir und unfern lieben Kindern gefchieden 
bin, fo halte den Kopf hoch und laß die Hoffnung nicht ſinken 
auf ein recht baldiges und frohes Wiederfehen. Denn dente 
daran, dat fein Sperling vom Dache fällt, wenn der gnädige Gott 
e3 nicht will. Und wenn er fhon einem fleinen, fajt unnüßen 
Vogel feine Aufmerkſamkeit fehenkt, wieviel mehr dann ung. Und 
ob ich in den Einöden Rußlands bin oder die blühenden Gefilde 
Frankreichs ducchfchreite, derfelbe HErr, den wir hier haben, ift 
auch da und wird feine Hand über mich halten, daß id Euch nicht 
entrijfen twerde. Und wenn id) fallen follte, fo hadere nicht mit 
Gott darum; denke, ih bin Dir nur vorangegangen und bei 
unfern uns ſchon borausgegangenen Kleinen. Nach einer flei- 
nen Spanne Zeit fehen wir uns drüben wieder. rziche dann 
die Kinder zu braven, rechtfehaffenen Leuten; tue ihnen fein Uns 
recht, aber laß Dir nicht durch falfche Milde die Zügel aus der 
Hand nehmen. Und noch; zuleßt, Tiebe Marie, meinen beiten Dant 
für die Zeit, die Du jebt fehon ala meine Frau mit mir durchs 
Leben gewandelt biſt. Gott wird es Dir vergelten. Mit der 
Hoffnung auf ein baldiges Wiederfehen füßt Dich und feine lieben 
Kinder noch einmal Euer Klaus.” 

Der Schreiber — fein Name iſt Klaus Bondfen — iſt Dei 
den letzten Gefechten in Franfreid) gefallen. 

(Aus einer Zeitung aus Schleswig⸗Holſtein.) 


Dort liegt noch einer! 

Ein Militärarzt erzählte einſt folgendes ergreifende Erleb— 
nis aus ſeiner eigenen Erfahrung: Er ſei einmal am Abend einer 
Schlacht über das Schlachtfeld gegangen, um, wo möglich, hier 
und da einem Sterbenden noch einen Dienſt zu erweiſen. Da 
fand er einen ſchwerverwundeten Krieger, der offenbar in den 
letzten Zügen lag. Der leutſelige Doktor kühlte die Zunge des 
Sterbenden mit einem Trunke aus ſeiner Feldflaſche und fragte 
ihn dann: „Kamerad, kann ich noch etwas für Sie tun?“ Da 
richtete ſich der Verwundete mit Aufbietung ſeiner letzten Kräfte 
ein wenig auf, deutete mit dem Finger auf das Gebüſch und 
ſtammelte in abgebrochenen Lauten mühfam: „Herr Doktor, dort 
liegt noch einer!“ Dann war ſeine Kraft völlig verbraucht, er 
brach zuſammen und hauchte im Arm des Arztes ſein Leben aus. 
Nun machte ſich der Doktor mit etlichen Begleitern daran, den 
andern Verwundeten zu ſuchen, und ſie fanden ihn wirklich in 
dem bezeichneten Gebüſch. Zwar ſchwer verwundet war er, aber 


keineswegs hoffnungslos. Er wurde verbunden, ins Lazarett ge— 
ſchafft und hier treulich verpflegt, gleichſam als ein Vermächtnis 
des verſtorbenen Soldaten. Der Mann wurde geſund und konnte 
fröhlich zu den Seinen ziehen. 


Generaloberſt von Hindenburg 


iſt ein großer Beter, und es war von ihm nicht bloß Redensart, 
als er nach der großen Schlacht von Tannenberg zu feinen Eol- 
daten fagte: „Nächſt Gott dem HErrn ijt diefer glänzende Sieg 
eurer Opferfreudigfeit zu danken.“ Gewiß war nad) feinem Sinn 
der auf den Sieg gedichtete Vers: 

Ortelsburg und Gilgenburg, 

Tazu als Sieger Hindenburg, 

Tas find der Burgen drei; 

Die vierte, die ift auch dabei, 

Die maht der Feinde Tun zu Spott: 

„Ein’ fefte Burg ift unfer Gott.“ 


Todesanzeigen. 


Mein Heiland, ich bin milde; 
Leg’ du dein Kind zur Ruh’! 
Dies Gebet und ähnliche gaben in den Ichten Wochen zu erfennen, 
was das Herz eines müden Erdenpilgers, des feligen P. Beter 
Seuel, infonderbeit bewegte. Er war de3 Lebens müde und 
fehnte ſich nad) der Ruhe, die noch vorhanden ift dem Wolfe Gottes, 
Sein Gebet ift unerwartet fihnell und überaus herrlich erhört 
worden. Nod am 10. Januar hatte der Entfchlafene mit feiner 
ehemaligen Gemeinde ein herrliches Freudenfeit, die Einweihung 
ihrer prachtvollen neuen Schule, feiern und als einer der Feit- 
redner beherzigenswerte Worte an die Feitverfammlung richten 
dürfen. Am näcften Tage erfrantte er. Er verfiel in einen 
tiefen Schlaf, aus weldhem er nur bie und da auf furze Augen— 
blicke erwachte. Es ftellte fih Lungenentzündung ein. In feinen 
lichten Yugenbliden vernahm er mit Luft und Andacht die Gebete 
der Umſtehenden, befannte freudig feinen feften Glauben an den 
Heiland der Sünder und an das Evangelium, das er über fünf- 
undfünfzig Jahre lang gewaltig nepredigt hatte, und machte fich 
auf feine Heimfahrt bereit. Zu den noch in den lebten Tagen 
ihm von Gott gefchentten Freuden gehörte dies, daß fein Sohn, 
der Agent unfer® Publishing House und zugleich Kaffierer der 
Allgemeinen Synode, von St. Louis herbeieilte und bis zu ſei— 
nem Ableben bei ihm fein und mit Gebet und Gottes Mort ihn 
jtärfen und erquiden fonnte. — P. Peter Seuel wurde ordiniert 
und eingeführt in das heilige PBredigtamt am fiebzchnten Sonntag 
nad) Trinitatis des Kahres 1859 zu Qincennes, And. Won dort 
tief ihn Gott im Sabre 1869 an die Gemeinde zu Albanh, N. 9. 
Sm Kahre 1875 nahm er dann den Beruf an die Dreieinig- 
feitsgemeinde zu Indianapolis an und wurde aın Tage der Ein— 
meihung ihrer Kirche hier eingeführt. Am Segen und mit großer 
Treue verwaltete er bier faſt fiinfunddreißig Jahre lang das 
heilige Amt. Wegen Altersichwäche und zunehmender Gebrechen 
gab er in Jahre 1910 fein ihn fo liebes Amt in die Hände 
feiner teuren Gemeinde zurück. Cr hatte beabfihtigt, gänzlich 
in den Ruheſtand zu treten; doch Gott fiigte eg anders. Geit 
feiner Mıntsniederlegung bat er felten an Sonntagen und au 
wenig an Wochentagen ruben dürfen. Sein Amt als Präſes des 
biefigen Waifenhaufes, in welchem er bis zu feinem Tode ver— 
blieb, hielt ihn in Dejtändiger Arbeit, und zwar in einer Arbeit, 
die ihm eine Luft war. Mit großem Gefchi und feltener Treue 
bat er feit dem Sabre 1883 dies Amt verwaltet. Wußerdem 
gebrauchte ihn Gott in den lebten Jahren fast bejtändig zur Aus— 
hilfe in feinem Weinberg. Er ivar zu berfchiedenen Zeiten biele 
Monate lang Valanzprediger in North Dover, D., in der Ems 
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mausgemeinde zu Indianapolis und in Kofoıno und Kappa, Ind. 
In feiner ehemaligen Gemeinde dahier und ſonſtwo hat er oft 
gedient bei der Austeilung des heiligen Abendmahls und mit 
Predigen. — Der HErr führte ihn am 19. Sannar ein in die 
ewige Nube. Am 22. Januar wurde ihm, dem treuen Knechte 
Gottes, ein chremdes Begräbnis zuteil; unter Beifein vieler 
Rajtoren und Lehrer und anderer lieben Chrijten aus der Nähe 
und Ferne wurde fein Leib ins Grablämnterlein gelegt. Nach— 
dem der Leichnam mehrere Stunden vor dem Leichenbegängnis 
in der Kirche aufgebahrt worden war, eröffnete den Leichengottes- 
dienft im Haufe fein langjähriger Freund, P. M. Tirmenftein. 
In der deutfihen Predigt in der Kirche konnte der Unterzeichnete 
auf Grund des Schriftivortes Jer. 3, 15: „Sch will euch Hirten 
geben nad) meinem Herzen, die euch meiden follen mit Lehre 
und Weisheit“ der großen Trauerberfammlung die tröftliche 
Wahrheit ans Herz legen: Stirbt ein treuer Prediger oder 
Lehrer, jo jtirbt ein Mann nach dem Herzen Gottes. In der 
englifhen Predigt fpendete P. W. C. Meinzen reihen Troſt aus 
dem Wort Joh. 12, 26: „Wo ich bin, da foll mein Diener aud) 
fern.“ Der Entſchlafene brachte fein Alter auf 79 Sabre und 
10 Tage. — Gott gebe aud) fernerhin feiner Kirche Hirten nad) 
feinem Herzen, die da weiden mit Lehre und Weisheit 
J. D. Matthius. 


An 17. Dezember 1914 entſchlief im lutheriſchen Sanita— 
vium zu Wheat Ridge, Eolo., Karl Walter Sämwert,c.r.m. 
Er murde am 28. September 1889 zu Stirum, N. Daf., geboren. 
Seinem Wunfche gemäß, dem Herrn in feiner irche zu dienen, 
trat er in unfere Anitalt zu Springfield ein und beftand im Jahre 
1913 fein Eramen. Sm Laufe des lebten Schuljahres hatte ſich 
jedod ein Lungenleiden eingejtellt, fo daß er den ihm zuerteilten 
Beruf als NReifeprediger nicht annehmen fonnte, fondern fich nad) 
Colorado begab in der Hoffnung, dort Heilung zu finden. Dod) in 
Gottes Nat war es anders beſchloſſen. Seine Kräfte nahmen be= 
ftändig ab, und am obigen Datum erlöjte ihn der HErr von allem 
übel. Die Beerdigung fand am 23. Dezember hier in der Heimat 
ftatt. P. W. Stolper hielt eine trojtreihe Anfpracdhe iiber Koh. 
12, 26; der Unterzeicdinete predigte über Joh. 13, 7 und amtierte 
im Haufe und am Grabe. Den Entfchlafenen überleben fein 
Rater, drei Brüder und Hier Schweſtern. Der HErr tröfte die 
Hinterbliebenen und erauide jie mit der Hoffnung eines fröhlichen 
Wiederjehens! O. W. Rohde. 


Am 14. Januar hatten wir eine Leichenfeier, bei der unſere 
Kirche, die gewöhnlich Raum genug bietet, die Teilnehmer nicht 
zur Hälfte faffen fonnte. Wir gaben dem treuverdienten Lehrer 
Adam August Filz, der feit 1905 unferer Gemeinde glied— 
lich anachörte, das Geleite zu feinem Ruhebette. An ihm ift ein 
Mann dabingefieden, der nicht nur mit fonderliden Gaben für 
das Schulamt ansgerüftet war, fondern der aud) die hohe Auf: 
gabe der chriftlichen Gemeindefehule recht erfanntee Mit Luft 
und Freude ſuchte er dem Herrn JEſu an den Kleinen zu dienen 
und die Schule zu einer rechten Pffanzftätte der Kirche zu machen. 
Von einer Konkurrenz der Gemeindeſchule mit der Staatsſchnle 
hörte er nicht gern reden. Bei einer folden Konkurrenz, fagte 
er, liegt die Gefahr fehr nahe, daß man den eigentlichen Zweck 
der chriitlihen Schule aus dem Arge verliert, den Religions 
unterricht immer mehr einſchränkt und fo die Hauptſache ſchließlich 
zur Nebenfrte macht. — Lehrer Kilz wurde geboren am 11. Juli 
1844 bei Kriegsfeld, Bayern. Seine Ausbildung erhielt er in 
Deutſchland. Etwa im Rahre 1868 kam er in diefes Land. Für 
kurze Zeit war er Hauslchrer im Süden. Ms er nad) St. Louis 
kam, erhielt er einen Beruf an die Schule der Gemeinde zu 
Stratmann, bei St. Louis. Nachdem er Hier faum ein Jahr 
tätig geivefen war, berief ihn die Bethleheinsgemeinde in ©t. Louis 


anihre Schule. Auf dringendes Zureden folgte er diefem Beruf. 
Unter großem Segen hat er von 1870 bis 1900 an diefer Schule 
gearbeitet. Da ſah er fith Tranfheitshalber genötigt, die Ge— 
meinde um feine Entlaffung zu bitten, die ihm im März 1900 
gewährt wurde. Doch Hat er, nachdem ſich fein Gefundheits- 
auftand etwas gebeifert hatte, noch in verſchiedenen Gemeinden 
dahier in der Schule ausgeholfen. Im Sabre 1913 ftellte fich 
cin Herzleiden bei ihn ein, infolgedeſſen er viel zu leiden hatte, 
bis Gott ihn am 11. Januar diefes Sahres durch einen fanften 
Tod mit Gnaden bon dieſem Jammertal zu ſich nahm. Sein Alter 
brachte er auf 70 Sahre und 6 Monate. F. ©. Bünger. 
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Alle an diefer Stelle angezdigten Aücher, Muſikalien, Bilder uf. kön— 
nen durd das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
orfügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


WNAT TNE EVANGELICAL LUTHERAN CHURCH STANDS 
FOR. A Statement of Lutheran Prineiples. By Th. Graebner. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 4 Eciten 6x9, 
Dirgendpreis: 10 Et3.; Hundertpreis: 50 Et3. 

Ein kurzer, aber inhaltSreicher Traftat, der Die weiteſte Verbreitung 
verdient. Der erfte Teil legt dar, was unfere Kirche lehrt (Gott, Menſch, 
Sünde, Erlöfung, Glaube, Kirche, Satramente, Wiederkunft Chrifti, Auf: 
erftchung, Weltgericht), der ziweite, welche Stellung fie zu modernen Fragen 
einnimmt (Erziehung, Kirchengemeinichaft, Trennung von Kirche und Staat, 
Prohibition, Krieg). L. F. 


Nacht und Morgen. Die Geſchichte eines Ausgewieſenen. Bon Kart 
Fr E. Hempfing. Hamburg Ngentur des Rauhen Hauſes. 
321 Seiten 552716. Preis: M. 3; elegant gebunden: M. 4. 

P. Heinpfing, einer unſerer Brüder in der Europäifchen Freikirche, iſt 
als Volksſchriftſteller ſchoön längſt bekannt und anerkannt. Er bietet ung 
hier eine ſehr intereſſante Erzählung für jung und alt, unſers Erachtens 
fein reifſtes Werk, ſoweit wir feine Schriften geleſen haben, ausgezeichnet 
duch Scharfe Charakterſchilderung, edle Sprache, hriftliche Yeurteilung und 
geihichtlihe Grundlage. Das Auch fchildert daS beivegte, mechjelvolle 
Schidfal dee „Ausgewieſenen“, eines reich veranlagten Sohnes des Heffen: 
landes, der um feiner kirchlichen Stellung willen Vaterhaus und Heimat 
verlaffen muß und fih in Amerika zu geachteter Stellung emporarbeitet. 
Das ganze fpannend gefchriebene und doch Iehrreihe Buch beftätigt die 
Wahrheit des Wortes: „So führft du doc, recht felig, Herr, die Deinen, 
ja jelig, und doch meiſtens wunderlich.“ Daß in der Schilderung amerika: 
nifcher Berhältniffe, die ja dem Verfaſſer perſönlich unbekannt find, hie 
und da einmal eine Heine Ungenauigkeit mit unterläuft, ift erflärfich und 
ſoll unſerer warmen Empfehlung des Buches feinen Eintrag tun. Wir 
möchten diefe Erzählung in recht vielen Häufern und Händen jehen. 

L. F. 
Hochzeitsmarſch für die Orgel von Fritz Reuter, Dr. Alartin 
Luther College, New Ulm, Minn. 6 Seiten 1014 )14. Preis: 
65 CEts. 

Nrof. Reuter fehreibt uns bei der Einſendung diefes Stüdes: „liber 
Hodyzeitzmärfche‘ it der Kirche kann man verfhieden denken. Ich gehöre 
zur ftrengeren Richtung, die auf ihn verzichtet. Aber da man hier ge: 
radezu die Sitte gezüchtet hat, zn einer Trauung ihn erklingen zu laſſen 
— und wenn er au? der Dpernmufif genommen wird —, fo verſuchte ich, 
einen jolchen zu fchreiben, der orgelgemäß und annähernd kirchlich ift.* 
Wir ftehen geradefo wie Prof. Reuter. Aus liturgischen Gründen können 
wir uns mit MHochzeitsmärjchen in der Kirche nicht befreunden. Aber 
wenn ein Organiſt durchaus meint, einen foldhen fpielen zu müſſen, oder 
— was öfter vorkommt — cine dahinlautende, aus Unkenntnis hervor: 
gehende Bitte nicht wohl abfchlagen kann, jo laffe er wenigftenz die pro- 
fanen Märfche aus Mendelsfohns „Sommernadhtstramm" und Wagners 
„Rohengrin® Tiegen, die fich nicht für die Orgel eignen und noch Iveniger zu 
einer kirchlichen Handlung paffen, und greife nad dem vorliegenden Stitd, 
da3 der Figenart der Orgel entſpricht und die Melodie von „Harre, meine 
Seele“ verarbeitet. 8. F. 


Vater Unser. Geiftlicher Chor für gemifchten Chor und für Männerchor 

von Fri Neuter Je 3 Seiten TX10%. Preis: Ye 15 Gte. 

Eine dem Inhalt der einzelnen Stüde des heiligen Vaterunſers ent: 
fprechende gute Firchliche Kompofition. 8. F. 
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fliegen mitten durch den 
Himmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden ſißtu 
und wolmnen, und allen Gei- 
den, und Grfchlechtern, und 
Sprachen, und Dalkern, und 
J fprach mit groher Stimme: 
Lürchtei Gott, und gebe 
Bü die Ehre, denn die Seit 
feines Gtrichts iN kommen, 
undbetet anden, der gemacht 
J hat Kimmel, und Erde, und 

A Meer, und die Wafler- 
brunnen. Oſfb. Joh. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdj- Lutherifdien Synode von Mifouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. 


St. Sonis, Mo., den 16 


. 3iebruar 1915. Ur. 4. 


Bon der Kreuzesgeitalt der Kirche. 


I. 
(Zortfegung.) 

Allerdings, bei vielen unferer Gemeinden ſieht man es 
ihrer äußeren Erſcheinung nicht an, daß fie unter dem Kreuze 
wandeln. Wir haben viele große, reiche Gemeinden, volfreiche 
Semeinden mit prädtigem Kirchen- und Schuleigentum. Man 
fieht, hier ift Wohljtand, hier ift wohl gar Reichtum. , Wie, 


- verhält es fid) fo? Findet fih auch hier die Kirche in der 


unferm Heiland fo lieben und von ihm jelig gepriefenen Geſtalt? 

Merke: wie die Herrlichfeit der Kirdye nicht in dem 
ſchönen Kirchgebäude befteht, jondern ihr Schmud ein innerer 
it, nämlid) das von ihren Gliedern im Glauben angeeignete 
Verdienſt Ehrifti, fo ift aud) da8 Kreuz, unter dem die Ge— 
meinde wandelt, und unter dem fie zu leiden hat, nicht immer 
dern leiblichen Auge fihtbar. Oder jollten wir jagen dürfen, 
eine Gemeinde habe ihre Kreuzesgeſtalt verloren, weil fie zu 
äußerem Wohljtand gefommen it? Gilt denn daS von dem 
einzelnen Chriften? Hat es nicht von jeher unter den Kindern 
Gottes Leute gegeben, die viel irdiihes Gut hatten? Nein, 
äußeres Wohlergehen iſt fein Beweis, daß einer Gemeinde die 
Sefinnung fehlt, die ihr nad) dem Willen ihres Herrn zu eigen 
jein foll. Es gibt große, reihe Gemeinden, die aud) dor den 
Augen ihres Gottes, weil fie gern und willig um JEſu willen 
Schmach leiden, herrlich dajtehen. 

Und doc), vergeſſen wir nicht, was dem einzelnen Ehri- 
ften, der viel irdifche Güter befigt, gejagt it. Reichtum und 
Anfehen birgt große Verſuchungen, birgt vor allem die Gefahr 
der Verleugnung, der Kreuzesflucht, in fih. Der Heiland fagt, 
daß es leichter fei, daß ein Kamel durd) ein Nadelöhr gehe, als 
daß ein Neicher felig werde, und er fügt diefem Worte den 
Ausſpruch hinzu: „Bei den Menſchen iſt's unmöglich, aber bei 
Bott find alle Dinge möglich.“ Nur desivegen werden nod) 
überhaupt Neiche felig. Trotzdem heilt weder Ehriftus, noch 
heißen jeine Apoſtel den reichen Jüngern, daß ihr Befig großer 
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irdifher Habe Sünde fei; vielmehr jagt Gottes Geift durd) 
Paulus, daß die Reichen „nicht ſtolz fein“ follen, fondern „Gutes 
tun, reid) werden an guten Werfen” (1 Tim. 6, 17). Sie 
follen ihr Gut zur Ehre Gottes anwenden. 

So ilt es eimer chriſtlichn Gemeinde aud nicht ver— 
boten, reich zu fein, fondern es gilt aud) ihr, daß fie „nicht 
ſtolz werden“ foll, fondern „Gutes tun und reich werden an 
auten Werfen”. Dabei überjehen wir aber die Gefahr nicht, 
in der eine Gemeinde fteht, wenn fie anfängt, zu den mwohl- 
habenden Gemeinden geredynet zu werden. Auch hier ift näm- 
li die Gefahr groß, daß fie verleugnet, daß fie Freuzesflüchtig 
wird, ihre Kreuzesgeſtalt verliert. 

Da ift vor allem die Gefahr, daß fie nun in allerlei Äußer— 
lichem ihre Herrlichkeit fudt. Sie mag wohl, als fie an 
die Errichtung ihres pradytvollen Gotteshaufes ging, die Ehre 
Gottes und ihres Heilandes geſucht haben. Sie reichte dar, wie 
damals die Gläubigen des Alten Bundes, mit dem Gedanken: 
„Bon dir iſt es alles gefommen, und von deiner Sand haben 
wir dir’3 gegeben.“ (1 Chron. 30, 14.) Das war redjt getan. 
Darüber haben fid) die Engel Gottes gefreut, und der HErr 
gab feinen Segen zu dem Werk. Wie aber nun, wenn man Ge— 
danken irdiſchen Stolzes über da3 vollendete Werk aufkommen 
läßt, wen man jid) weidet an dem Lobe der Ungläubigen, die 
vor der Kirche ftehen und beivundernd außrufen wie damalß die 
Sünger dor des Tempels Gebäu: „Siehe, welche Steine und 
welch ein Bau it das!“? Wie, wenn man nun fid) gar freut, 
es einer benachbarten Schwejtergemeinde zuborgetan zu haben, 
wohl gar in liebloſen Neden einer foldhen Gefinnung Ausdruck 
gibt? Nicht wahr, dann hat eine folche Gemeinde das Beite, 
was jie zu dieſem Werke trieb, nämlich diejenige Geſinnung, 
die allein Gottes Ehre fucht, verloren? Wo aber die Liebe 
zu Gott zurücdtritt, und die Eigenliebe, der irdifhe Stolz zum 
Vorſchein kommt, wie fann es da ausbleiben, daß auch die 
Willigfeit, Opfer zu bringen, lau wird, und man aus Sucht 
nad) Ehre vor den Menden aud anfängt, das Kreuz, die 
Schmach um Ehrifti willen, zu ſcheuen! 
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Dazu kommt noch ein anderer Umstand. Die Gemeinde, 
die groß und ftarf und reid geworden iſt, wird aud) von der 
Welt bewundert. Sie wird fogar gelobt. Bei der Welt madjt 
ja nur das Eindrud, was in Dollars und Cents beredynet twer- 
den fanı; aber da3 macht Eindrud! — bejonder3 wenn es 
hoc) in die Taufende geht. So geivinnen denn die ZeitungS- 
ſchreiber plöglid) ein ganz neues Ssnterefje, wenn eine dhrijt- 
lidye Gemeinde ein jchönes Gotteshaus errichtet. Für das 
Evangelium, da3 da verfindigt wird, für die Liebe zum Hei- 
land, die ſolch reiche Gaben bringt, hat die Welt ja fein Ver- 
ſtändnis; aber eine, jagen wir, Fünfundzwanzigtauſend-Dollar— 
Kirche! eine Taujend-Dollar-Orgel! eichene Bänke! und nun 
gar ein Heizung3- und Beleuchtungsſyſtem nad) allerneuejtem 
Mufter! — daS fanıı man verjtehen, dafür hat aud) das zei- 
tung3lejende Publikum Intereſſe. Und die Zeitungen bringen, 
was da3 Publikum will. In Wort und Bild prangt die neue 
lutherijche Kirche jeßt in den Xofalblättern. Sollen wir das 
etiva zu hindern judhen? Durdaus nidyt. Wir jollen uns viel- 
mehr darüber freuen, wenn die Welt auf diefe Weije mit dem 
Werk unſerer Kirche befamıt wird; ſolche äußere Mittel ge- 
braudjt ja Gott, um Leute unter den Schall des Evangeliums 
zu bringen. Aber nun gefchieht etwas ganz Merkwürdiges. 
Wunderbar — die Welt Scheint ganz aus ihrer Rolle zu fallen: 
mit dem Haß gegen das Chrijtentum ſcheint e3 ganz aus zu 
fein. Denn e3 folgen da Lobſprüche über Lobſprüche. Es 
wird alles gelobt, vor allem der Paſtor mit feinem „unermüd- 
lichen Fleiß“, mit jeinem „Geſchick, mit den jungen Leuten um- 
zugehen“, jeiner „Rednergabe”. Es wird gelobt das Finanz- 
komitee, daS Baufomitee, der Vorſtand; ihre Bildniſſe prangen 
in der Beitung. Der Schullehrer, dejfen man fonjt niemals 
gedachte, für deſſen Werk man nur Verachtung hegte, fommt 
nun mit feinen „wohleingeübten Kinderchor”, jeinem „herr- 
lien Geſangverein“ ans Licht der Öffentlichkeit. Die ganze 
Gemeinde wird dann nod) einmal belobt und befonıplimentiert, 
daß fie dein Städtchen zu einem ſolchen Prachtbau verholfen 
habe; das müfje ganz gewiß neue settlers anziehen, ſei ein 
Zeugnis für die gefunde finanzielle Zage der Stadt — und was 
der Lobſprüche mehr find. Es gejchehen nod) ganz andere Wun- 
der, nachdem daS neue Gotteshaus fertig it. Da erfcheint eines 
Tages fein Geringerer al3 der Präfident der Lofalbanf im 
Sottesdienit, und ihm folgt auf dem Fuße der Mayor der 
Stadt! Geit die Gemeinde bejtand, war da3 nod) nidjt vor- 
gefonmen. Was fol ein Ehrift dazu jagen? Ei, er fol jid) 
bon ganzen Herzen darüber freuenl Denn troß ihres Neid)- 
tums und hoher Stellung find ſolche Befucher ja meiftenteils 
ganz unglüdjelige Menfchen, die den Heiland ihrer Seelen noch 
nicht gefunden haben. Wie herrlich, wenn nun unfer ſchönes 
Gotteshaus das Mittel fein Eönnte, ſolche Leute zum Anhören 
einer lutheriſchen Predigt zu ziehen, daß fie befehrt und jelig 
werden! Statt fich aber über ſolche Auzfichten zu freuen, regen 
fi) aud) bei guten Ehriften leicdyt ganz andere Gedanken. Man 
fühlt fi hödhft geehrt über dieſen Beſuch. Auch über das 
Lob der Zeitungsjchreiber empfindet man Wohlbehagen. Sa, 
e3 ijt fein Biveifel, fagt man ſich ſchmunzelnd (oder denkt e3 
doch), wir find jegt eine prominente Gemeinde geivorden, 
wir haben’3 zu was gebradjt! 

Nur eins jtört: „Ihr müfjet gehafjet werden von jeder- 
mann um meines Namens willen.” So ſpricht der Seiland, 
der niemal3 lügt. Wie ſtimmt das? „Sch habe eud) erwählet, 
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darum hafjet eud) die Welt.“ Und nun ijt fie des Lobes voll — 
wie fann das fein? Sit es möglich, daß die Kirche von der 
Welt geehrt, wohl gar gelobt und von derjelben Welt gehaßt 
wird? Das fan nicht nur fein, jondern jo ift es. 

Die Kirche wird geehrt von der Welt um ihrer äußeren 
Werke willen. Das war ſchon im Anfang jo. Von der Ge— 
meinde in Serufalem Heißt es: „Sie hatten Gnade“, aljo 
Wohlwollen, Gunſt, „bei dem ganzen Bolf” Näm- 
lid) um der Werfe willen, die ebenda, in 2. Kapitel der Apoitel- 
gedichte, am Schluß, befhrieben werden. Aber durd) diejes 
Lob ließ ſich jene erſte chriſtliche Gemeinde nicht betrügen. 
Einige Kapitel jpäter Iefen wir von den Paſtoren diefer Ge- 
meinde, daß fie fi) freuten, worüber? — über die Gunit, 
die fie vor dem Volk gefunden hatten? — nein, jondern „daß 
fie würdig geweſen waren, un feines Namens willen Schmad) 
zu leiden“! Sie waren um ihrer Lehre willen mit Nuten ge- 
ſchlagen worden. Co war e3 in der erften Chriftenheit. Be— 
mundernd riefen die Heiden aus: „Seht, wie lieb fie [die 
Ehriften] einander haben!“ Sie fahen, was die Welt noch 
nie gejehen hatte: die unvergleichliche Herrlichkeit dienender 
Liebe. Und dod) verfolgten jie die Gläubigen dreihundert 
Sahre lang mit Feuer und Schwert — der Lehre halber. Oder 
it daS zu verwundern? Iſt es nicht dem HErrn SEju ebenjo 
gegangen? lUmt feiner Werfe willen lobte man ihn; wenn er 
die Kranken heilte, die Toten erwedte, au einem Korbvoll 
Speiſe Tauſende fättigte, dann erfholl die Kunde davon durch 
das ganze Land; aber um feiner Lehre willen, weil er jagte, 
er ſei der Chriſt Gottes, hat man ihn ans Kreuz gejdjlagen. 

Bon dem rechten Bekenner gilt nun, daß er mit Ehrijto 
gefreuzigt wird. Die Gemeinde der Gläubigen muß um des 
Namens JEſu willen Schmad; leiden. Sie braudt bloß die 
Lehre Chrifti zu befennen, jo erfährt fie, daß nur ihr äußer- 
liches Werk zeitweilig ihr daS Lob der Welt eingebradjt hat. 
Wie oft hat fich nicht diejes in unferer Synode wiederholt: man 
las viel über die Gemeinde in der Zeitung; aber der Prediger 
itrafte nad) wie vor die Sünde nad) dem Geſetz Gottes, und 
bald hörten die Lobſprüche der Welt auf, aud) die vornehmen 
und reihen Beſucher Stellten fi) nit mehr ein. Sie hatten 
einen Stadel im Gewiſſen davongetragen und hatten nicht Luft, 
mehr zu hören. Sie blieben fort. Statt des Lobes hört die 
Gemeinde jegt wieder Tadel, ja fie wird fogar gef hymäht. Das 
fei ein engherziges Volk, das eine Regel, feine Zogenglieder 
anzunehmen, beibehält. Der Bajtor fei ein hochmütiger Menſch; 
wenn er eingeladen wird, einen gemeinjchaftlichen Gottesdienjt 
mit Andersgläubigen abzuhalten, lehnt er e3 ab, jagt, es jei 
gegen jein Gewiſſen und gegen Gottes Wort. Auch an allerlei 
Reformbewegungen will er fich nicht beteiligen. Die Glieder 
halten fejt an ihrer Gemeindeſchule. „Iſt ihnen die public 
school nicht gut genug?” Man fann da erklären, ſoviel man 
will, die Zeindichaft gegen uns wird dadurd nicht überwun— 
den, jondern, wie das unſerm Heiland aud) paflierte, nur um 
fo größer. Wir find trog ſchöner, großer Kirche, troß prädhtiger 
Schule, troß gedeihlidden Wachſtums der Gemeinde ein Bolf, 
das Schmad) tragen muß um SEfu willen, das veradjtet wird 
um feiner Xehre willen, daS „überall auf Widerfprud) ftößt und 
die Welt gleichſam zum Kampf herausfordert”. 

Es findet ſich alfo die Kirche in ihrer rechten Geſtalt, in 
der Kreuzesgeitalt, two immer fie am Belenntnis zur Wahr- 
heit der Schrift und an rechter Praxis feithält. Allerdings, 
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je größer und angejehener eine Gemeinde ift, deſto größer ijt 
die Gefahr, daß die Glieder daS Xob, das ihrer Gemeinde bei 
befondern Gelegenheiten gejpendet wird, nicht nur jehr gerne 
hören, jondern anfangen, danad) zu ſuchen. Man redet ſich 
ein, man fuche die Ehre der Gemeinde, und ift dod) von irdiicher 
Eitelfeit beherriht. Deshalb heißt es dann bei joldhen, die 
nicht feitftehen in der chriſtlichen Erkenntnis: „Es ift doch ei 
Sammer, daß unfer Baftor die Sekten in feine Predigten bringt, 
fie fjogar bei Namen nennt; da bleibt mand) einer fort, der jonjt 
gerne fommen würde.” Oder: „Wenn wir nur den Xogen- 
paragraphen nicht hätten! Herr Soundjo jagt, er würde ſich 
gleich anſchließen, wenn er nur in der Loge bleiben dürfte. 
Und Herr Soundfo ift doch ein prominenter Mann; das märe 
dod) großartig, wenn wir den befämen!” Welche Blindheit! 
Und dod), wie leicht fteigen dieje Gedanken auf, wo das ſüße 
Gift der Schmeichelei den Ehriiten den Kopf verwirrt hat! Es 
braucht nur diefe Gefinnung fi Geltung zu verfchaffen, und 
die Gemeinde hat ihre Befenntmistreue und damit aud) ihre 
dem Heiland mwohlgefällige Geftalt verloren. Dann hätten wir 
bald eine Gemeinde wie die zu Sardes, die der Heiland Offenb. 3 
aljo anredet: „Du haft den Namen, daß du lebeſt, und biit 
tot. Zue Buße! So du nit wirft wachen, werde ich über 
dich kommen wie ein Dieb, und wirft nicht wiſſen, weldye Stunde 
ich über dic kommen werde!“ 

Die Gemeinde aber — ſei fie reich oder arm, groß oder 
Hein —, die an dem Bekenntnis zur Wahrheit fefthält und die 
Schmach Chriſti für größeren Reichtum achtet als die Schäße 
der Welt, wird erfahren, daß immerdar, wie Zuther einmal be- 
tont, gerade unter dem Kreuz die Kirche „Kräfte fammelt und 
zunimmt”. Daß doc) immer die Zahl der Gemeinden bei uns 
groß bliebe, die der Gemeinde zu Smyrna ähnlich find, zu der 
unfer Heiland durd) feinen Apoſtel das Trofttvort reden ließ: 
„Ich weiß deine Werfe und deine Trübjal und deine Armut 
(du biſt aber reich) und die Zäfterung von denen, die da 
find des Satans Schule. Fürchte dich vor derer feinem, das 
du leiden wirft. Sei getreu bis an den Tod, jo will id) dir 
die Krone des Lebens geben.” 

Was unjer HErr damit an Troft und Warnung den Ge— 
meinden jagt, ilt ja den einzelnen Gliedern diefer Gemeinden 
vermeint. Was aber von Befenntnistreue, von Schmadyleiden 
um des Namens SEfu willen zu den einzelnen Gemeinden 
geredet ilt, daS gilt auch einer Sejamtheit von Gemeinden, 
einee Synode. Darüber in nädjiter Zeit noch einige Worte. 

G. 


— —— ——— —— — ——— 


Der Ruſſellismus. 


2. 

Wer iſt denn dieſer Ruſſell? Er kommt, wie wir in der 
letzten Nummer gehört haben. Woher kommt er? Was weiß 
man über ſein vergangenes Leben? Wie iſt er das geworden, 
was er iſt? 

Er taucht auf als Eigentümer einer Reihe von Gents’ 
Furnishing Stores in Alleghenyg, Ba. über feine Kindheit 
und Erziehung iſt wenig befannt. Schon al3 er noch Hal3- 
binden und Manſchetten verfaufte, hielt er in Hallen und 
Kirchen religiöfe Vorträge und wurde bekannt unter dem 
Namen “The Crank Preacher”, der verſchrobene Prediger. 
Dennoch fielen ihm die Leute zu, und es fammelte ſich ein 
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Anhang um ihn. Nun verkaufte er feine fünf Läden und 
widmete ſich gänzlich feiner religiöfen Propaganda. 

Höhere Bildung befigt Ruſſell nicht, wohl aber iſt er nad) 
manden Seiten hin mit außerordentlichen Fähigfeiten begabt. 
Er hat nie auf einer höheren Xehranitalt jtudiert. Er befitt 
nicht einmal die gewöhnliche Hochſchulbildung. Sm Alter von 
vierzehn Jahren verließ er die Volksſchule. Der alten Sprachen 
ijt er nicht Fundig, obſchon er in jeinen Predigten und Schriften 
viel mit einzelnen griehiihen Wörtern und Auzdrüden um 
fi wirft und fich fogar al3 höherer Xertfritifer aufipielt. Bor 
Gericht tat er unter Eid die Ausſage, er fei de3 Griechiſchen 
fundig, mußte dann aber zu feiner Schande zugejtehen, feine 
Ausjage fei unmwahr gewejen. Darüber teilen wir aus der 
Broſchüre “Some Facts and More Facts about the Self-styled 
‘Pastor’ Charles T. Russell, by Rev. J. J. Ross, Pastor of 
James St. Baptist Church, Hamilton, Ont., Canada” folgendes 
mit: „‚Berjtehen Sie Griechiſch?‘ fragte ihn der Advokat. 
‚D ja‘, lautete Ruſſells Antwort. Man reichte ihm ein 
griechiihes Neues Teſtament und bat ihn, die Buchitaben de3 
griechiſchen Alphabets, die fi auf Seite 447 der Wejtcott- und 
Hort-Ausgabe befinden, zu leſen. Er fannte die Buchſtaben 
niht. ‚Wie nun‘, fragte der Advokat, Herr -Staunton, ‚fennen 
Sie die griehifhe Sprade?‘ ‚Nein‘, antwortete Herr Ruſſell, 
ohne zu erröten.” 

Diefer Mann nennt fi) in feinen Büchern und Zeitſchriften 
„Paſtor“ Ruſſell, obſchon er vor Gericht nad) vorheriger Leug— 
nung zugeben mußte, daß er nie ordiniert worden ijt. 

Sm Sahre 1879 ehelicdyte er Frl. Marie 3. Adley, eine 
religiös gejinnte Perfon, die anfangs mit ihm in feiner litera- 
riihen Arbeit zuſammenwirkte, und die nun behauptet, einen 
bedeutenden Teil der Studies in the Scriptures, früher Mil- 
lennial Dawn genannt, ſelbſt geſchrieben zu haben. 

Sm Sahre 1903 verflagte ihn feine Frau auf Scheidung 
mit angehängter Forderung ihrer ferneren VBerjorgung. Beides 
wurde ihr vom Gericht gewährt. Die bereit3 genannte Bro- 
ſchüre des Rev. Roſs veröffentlicht einen Zeil der Gericht3- 
verhandlungen in diefem Scheidungsprozeß. Da der „Zuthe- 
raner“ ein anjtändiges Blatt ift, können wir bier nicht aus 
diejen Zeugenverhör wiedergeben. Doc) raten wir jedem, der 
ihon im Banne des Ruffelismus liegt, fich dieſe Feine Schrift 
anzuſchaffen und zu lefen, was da aus den Akten des Gerichts 
von Alleghenyg County, Penniylvania, im Juni 1903 mörtlid) 
wiedergegeben wird. Vielleicht gehen mand) einem Betörten 
dann die Augen auf. Zugleich mag das, was hier von glaub-* 
würdigen Zeugen über „Baftor” Ruſſells Lebenswandel gefagt 
wird, die Erklärung an die Hand geben, wie ein Mann, der 
fid) mit der Schrift fo viel befchäftigt hat wie Ruſſell, die Lehre 
führen kann, daß es feine ewige Strafe der Sünde gibt. 

Nachdem das weltliche Gericht Frau Ruſſell Scheidung 
gewährt und Nuffell zu fernerer VBerforgung feiner gefchiedenen 
Frau verpflichtet Hatte, machte er den Verſuch, fie für irrfinnig 
erflären zu laffen. Als ihm daS mißlungen war, verkaufte 
er fein Eigentum, ein Gebäude an der Arch-Straße, Allegheny, 
Pa., das fogenannte “Bible House”, da3 einen Wert von 
$30,000 hatte, für $50 an die “Watch Tower Bible and Tract 
Society”, die er ſelbſt Fontrolliert. 

Wieder verflagte ihn feine Frau, und der Richter er- 
flärte: “The purpose of this whole transaction was to de- 
prive his wife of her dower interest, and was a fraud upon 
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her. . . His property was disposed of by him in fraud of 
his wife’s rights.” („Der Bed diefer ganzen Transaftion 
war, feine Frau um ihren Vermögensanteil zu bringen, und 
war ein an ihr geübter Betrug. . . . Er hat mit der Ver— 
außerung des Eigentums die Rechte feiner Frau in betrüge- 
riſcher Weife geihädigt.”) 

Als auch diefer Verſuch, der Zahlung des Unterhalts zu 
entgehen, fehlgeſchlagen mar, verlegte er feinen Wohnfig in 
einen andern Staat, nad) Brooklyn, N. Y. Ruffell wohnt jegt 
Nr. 122—-124 Columbia Height3, New York, N. 9. Seine 
Sauptfirhe und Verlagshaus ift daS fogenannte Brooklyn 
Tabernacle, 13—17 Hid3-Straße, Brooflyn, N. 9. 

Darauf verflagte ıhn feine Srau zum drittenmal, und 
zum drittenmal wurde Ruſſell verurteilt, und zugleid) wurde 
der Betrag des ihr zu gewährenden Unterhalt3 erhöht. Seine 
Frau lebt jeither von ihm getrennt in Nr. 449 North School- 
Straße, Avalon, Pa. j 

Kürzlid brachte die Tagesprefje die Nachricht, Rufjell habe 
den Verſuch gemadt, ſich mit feiner Frau auszuföhnen, indern 
er fie bitten ließ, zu ihm zu fommen; er fei frank und zugleid) 
reumütig.e Darauf Bezug nehmend, fchrieb feine Frau auf 
gejchehene Anfrage hin an Rev. De Witt €. Cobb, Paſtor der 
Second M. E. Church in Asbury Park, N. J., mie folgt: 
“If there was anything I could do, even yet, to save that 
soul from sin and its consequences, I would do it, of course, 
as a Christian duty. I would go to him in his last hour 
with forgiveness, sympathy, and prayer for his full recon- 
ciliation with God. . . . But to seek a reconciliation and 
live with him is out of the question. ... I have since dis- 
eovered that Mr. Russell was not either physically or 
spiritually as represented, and the visit of this party and 
another, subsequently, were evidently for a very different pur- 
pose.” (Kingston Leader vom 8. Juli 1914.) („Wenn id), 
auch jegt nod), irgend etwas tun könnte, diefe Seele von der 
- Sünde und ihren Folgen zu retten, fo würde id; daS al3 
meine riftlihe Pflicht anjehen und tun. Ich würde in feiner 
legten Stunde zu ihm gehen mit Vergebung, Mitleid und Gebet 
um jeine Berföhnung mit Gott... . Aber daß id midy mit 
ihm verjöhnen und mit ıhm leben follte, das iſt außer Frage... . 
ch habe feither erfahren, daß Herr Rufjell weder körperlich nod) 
geiltig fo war, wie e3 dargestellt wurde, und der Beſuch gewiſſer 
Perſonen [bei mir) hatte offenbar cinen andern Zweck.“) 

Diefer Dann Rufjfel fommt zu uns, wagt e3, zu uns zu 
fonımen, „im Scdyafsfleid”. 

Nuffens Schafskleid befteht darin, daß er ſtets mit der 
Bibel in der Hand kommt; daß er in feinen Büchern, Blät- 
tern und Traktaten fo viel mit der Heiligen Schrift und 
Schriftitellen operiert; daß er feine falſchen Träume und lofen 
Lehren mit fo vielen angeblihen Beweisſprüchen belegt; daß 
er fid) als den größten heute lebenden Verteidiger der Bibel 
gegen die bon allen Seiten auf fie gemachten Angriffe auf: 
ipielt. Zu feinem Schafsfleid gehört ferner, daß er bei all 
feinen grundftürzenden Ssrrlehren der modernen Bibelfritif auf 
das entichiedenfte entgegentritt; daß er die Wunder der Bibel 
— ausgenommen die, die ihm nicht in fein Syſtem paffen, zum 
Beifpiel gerade das größte und bedeutfamjte Wunder, die Auf- 
eritehung JEſu Ehrifti von den Toten — als Wunder gelten 
läßt und fie in effeftuoller Weife gegen Angriffe verteidigt. 
Das Schafskleid Ruſſells beiteht endlich auch darin, daß er den 
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Sozialismus verwirft und entſchieden befanpft, daß er dem 
Darwinismus und der ganzen modernen Evolutionstheorie, 
der fogenannten Entwidlungslehre, heftig entgegentritt, und 
daß er mit einer dem amerikaniſchen Volk zufagenden Bered- 
famfeit gegen die Sünde zeugt, ivieder und immer wieder vor 
der Sünde warnt, jie al3 ein überaus großes Übel, ja als das 
eine, einzige große Übel in der Welt darjtellt, feine Anhänger 
zum Kampf gegen die Siinde auffordert und fie ermahnt, ein 
heiliges, findlofes Leben zu führen. Das ijt das Schafskleid 
Ruſſells. So fommt es, daß feine Anhänger ihn für einen 
großen, heiligen Mann halten und ſich allen Beweiſen dafür, 
daß er eine gar zmweifelhafte Vergangenheit Hinter fich hat, 
völlig unzugänglich ermweijen. 

Daher fommt es auch, daß jeine Anhänger und Bewun— 
derer ihm ſolch große Geldmittel zur Verfügung ftellen, dat 
fie ihm den Zehnten geben, viele bedeutend mehr als den 
Behnten, mande fogar fo ziemlich alles, was fie haben. Daher 
fommen aud) die vielen teſtamentariſchen Vermächtniſſe. Rev. 
Roſs jchreibt (Facts, S. 32): „Sm Sahre 1912 wurden der 
Kaſſe der Watch Tower Bible and Tract Society in barem 
Gelde $202,000 geſchenkt. . . . In dieſer Geſellſchaft allein, 
deren Haupt ‚Baitor‘ Ruſſell iſt, find zwiſchen vier und fünf 
Millionen Dollars angelegt... . Nachdem er es vorher ge- 
leugnet hatte, geſtand Ruffell es ſpäter zu, daß er ein Aftien- 
inhaber (stockholder) der Pittsburgh Asphaltum Co. fei, 
die jpäter die California Asphaltum Co. wurde, daß er außer- 
dem der Gründer der Selica Brick Co. fei, die ganz und gar 
von dem Bible House in Philadelphia aus geleitet wird, jomie 
Gründer der Brazilian Turpentine Co., die er fontrolliert, der 
Cemetery Co. in Pittsburgh und der United States Coal and 
Coke Co., die mit $100,000 Zapitalifiert iſt. . . . Wir haben 
in Erfahrung gebradjt, daß die United States Investment Co., 
die niemand anders al3 Rufjell felber ift, 28 Häufer und Bau— 
pläße in Binghamton, N. Y., andere Baupläße in Tacoma, 
Wafh., eine Farm bei Rodeiter, N. 9., ein Haus und einen 
Bauplatz in Buffalo, eine Farm in Oflahoma, 100 Bauplätze 
in Texas, ein Haus und einen Bauplat bei Pittsburgh und 
5500 Ader Land in Kentucky eignete. Diefes ift nur ein kleiner 
Zeil des Beſitztums diefer ‚Geſellſchaft.“ Es folgt dann die 
bedeutjame Ausfage: „Obwohl Ruſſell vielfadher Millionär fein 
fol, hat er doch nicht einen Gent auf jenen eigenen Namen. 
Wenn die von ihm gejchiedene Srau nicht lebte, würde diejes 
der Fall fein? Die Frage beantwortet fidy ſelbſt.“ 

In feiner Beitung People’s Pulpit hatte Ruſſell in bezug 
auf die United States Investment Co. gerieben: “I have 
not a dollar invested in it; nor have J been ever nominally 
connected with it.” (People’s Pulpit, Vol. 3, No. 13, p. 2.) 
(„Sch habe feinen Dollar darin angelegt, noch bin id) aud) 
nır dem Namen nad) damit verbunden gemejen.“) Aber 
Rev. Rof3 teilt uns mit: „Sein eigener Sefretär und Kajfierer 
hat auf dem Zeugenftand unter Eid ausgejagt, daß eine joldhe 
Geſellſchaft beitcht, daß fie jegt Gefchäfte betreibt, und daß 
fie die Bible and Tract Society al3 Pachteigentum Fontrolliert.” . 
Die Bible and Pract Society wiederum ift, vom gejhäftlichen 
Standpunft aus, eins mit Ruſſell. Was haben wir demnad) 
von Ruffell$ Leugnung jeder geichäftlichen Verbindung mit der 
United States Investment Co. zu halten? 

Wir Sehen, daß Ruſſells Schafskleid eben doch ein fehr 
ſchmutziges iſt. F. P. W. 
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Nachrichten aus unfern Miffionen. 


Indien. Miffionar G. Küchle berichtet aus Ambur 1: 
„sn ftarfem Gegenfaß zu den äußeren Unruhen in der Welt 
waren die legten Monate eine Zeit ftillen Wahstums für die 
Arbeit des Reiches Gottes in Ambur und Umgegend. Am 
23. Suli war Konfirmation bon zwei Koſtſchülern mit nad)- 
folgender Abendmahlsfeier. Sm Monat Auguft tat der HErr 
wieder drei Erwachſene durch die Taufe Hinzu. * Die beiden 
Tauffeiern fanden nicht in der Stapelle in Ambur, fondern auf 
befonderen Wunfc der Tauffandidaten in ihren Heimatsdörfern 
ſtatt. Es ift ein fehr erfreuliches Zeichen, daß jo eine Tauf- 
bandlung ohne äußeren Widerſpruch im Beifein vieler heid- 
nifhen Dorfbewohner in heidnifhen Dörfern in guter Ordnung 
bor fih gehen fann. Sa, e3 waren erhebende Feiern, wenn 
aud) äußerlich recht einfach. Ich will fie etwas befchreiben. 

„Am 23. Auguſt fand ich mid in Nerigutti, einem Vorort 
PBernambut3, ein, um die Frau des zu Weihnachten getauften 
Devapriam zu eraminieren und zu faufen. Sn erigutti 
arbeiten wir jegt drei Sahre. Ein einfaches Lehmgebäude mit 
Palidach dient als Schule und al3 Gottesdienftlofal. Tags 
3ubor war auf dem freien Pla vor der Schule ein Pandel 
(Schutzdach) errichtet worden. Die meilten unjerer Lehrer und 
einige Koſtſchüler waren erjchienen, um beim Singen zu helfen. 
Es war eine große VBerfammlung, in der bejonders viele Frauen 
anmejend waren. Hinter den Pandel, etwas abſeits von den 
Taftenlofen PBarias, faß eine ganze Bankvoll Sudras aus dem 
Sudradorfe Yerigutti. Die Parias bearbeiten meijt die Felder 
der Sudras, daher fehen die Sudras es gewöhnlich nicht gerne," 
wenn die Baria3 Ehrijten werden. Hier aber famen fie felbit, 
um einer Tauffeier beizumohnen. Auch der headmaster unferer 
Kaſtenſchule in Pernambut, ein angefehener junger Manı aus 
hoher Sudrafafte, war da; ja jogar der erite Aſſiſtent, ein 
Brahmine, aud) in dem Sudradorfe wohnhaft, war erfchienen. 
Allerdings ſaß der Brahmine draußen auf dem an unjer Grund- 
ftüd angrenzenden Felde; er fagte mir, er jelbit habe zwar 
feine Bedenken, mit den Parias zufammenzufiten, aber die 
‚andern‘ würden Anſtoß nehmen. So fürdtet ſich in Indien 
einer bor dem andern, wenn es gilt, die Vorurteile der Kalle 
abzulegen. 

„Nach Sefang und Liturgie wurde die Frau zuſammen 
mit ihrem Manne eraminiert; denn in Indien find die Frauen 
ehr ſchüchtern. Sie hatte gut gelernt, denn fie wußte zum 
Beispiel Luthers Auslegung der Gebote, des zweiten Artikels 
und eine ganze Anzahl Kernſprüche. Aus ihren Antworten 
fonnte man auch jehen, daß e3 bei ihr nicht bloßes Kopfwiſſen, 
fondern Serzen&erfahrung war, daß der Heilige Geiſt das Wort 
in ihr lebendig gemadjt hatte. Bei der Taufe erhielt fie einen 
neuen Namen. Vorher hieß fie Munniamal — ein fehr häufiger 
Name, der eine ſcheußliche Teuflin bezeichnet. Als Taufnamen 
wählte fie fih ‚Samathanam‘, daS Heißt, ‚Triede‘. Sa, möge 
fie Srieden haben als ein geredhtfertigtes Gottesfind durch un- 
fern HErrn JEſum Ehriftum! 

„Der Taufrede legte ich Sal. 3, 26. 27 zugrunde. In der 
Nede wandte ich mich fonderlich an die anmefenden Heiden und 
legte ihnen die Herrlichfeit der Taufe dar und zeigte ihnen, wie 
lie uns erlöft von Sünde, Tod, Teufel und allem Fluch. .... 
Darauf folgte die übliche Bekränzung und Dankesbezeigung. 
Eine Woche Später befam ich einen pradtvollen Hahn, der be- 


ſonders für diefen Zweck gezogen worden ivar. 
erite Afzidenz in Indien! 

„Am nädjften Sonntag war Taufferer in Valthanakup— 
pam, halbwegs zwiſchen Ambur und Perigutti, daS auch aus 
einen Sudra- und einem Pariadorfe befteht. Hier arbeiten 
wir etiva vier Jahre. Die Sudras find unferer Mrbeit bier 
nicht günftig. Sie haben ziemlich gemurrt, aber ohne es mir 
gegenüber zu zeigen... . Wir haben jegt vier Ehriften in dem 
Dorfe, und zwar find daS mit Ausnahme eines Patriardyen 
junge verheiratete Leute aus den beften Familien. Raji, den 
id am 30. Auguft mit feiner Frau taufte, ift der Sohn des 
‚zweitgrößten‘ Mannes im Dorf. Sein Vater war nämlid) einer 
der Haupterbauer des Dorftempel® und nahm ſich bisher der 
Erhaltung desfelben fonderli an, ziindete jeden Abend die 
Lichter im Tempel an uſw. Raji ilt ein Jahr lang bei uns 
Lehrer geweſen und hat mid) oft gebeten, ihn zu taufen. So 
wurde denn nun fein Wunjd erfüllt. Die Feier fand ftatt 
im Sinterhofe feine® Baterhaufe® unter hübſchem Fahnen— 
ſchmuck. Auch bei diefer Feier war außer den Chrijten eine 
ganze Anzahl heidniſcher Dorfbetvohner, ja fogar einige Mo- 
hammedaner anweſend. Auch dieſe Feier verlief ohne Störung. 
Als Text für diefe Taufrede hatte ih) Soh. 3, 5 gewählt. Der 
Grundgedanke der Rede war: Nur durd) die Taufe im Namen 
JEſu fünnen wir vom Sündenſchmutz gereinigt werden ımd 
zu Gott fommen. Der Mann erhielt den Namen ‚Nijanapi- 
radjafam‘, daS heißt, ‚Geiltlicher Strahl‘, die Frau Njana- 
paranam‘, das heißt, ‚Geiftliher Schmud‘. — Das waren zivei 
gejegnete Feiern, die ihre Wirfung auf die Dorfbevölferung 
nicht verfehlt haben.” 

Miffionar A. Hübener, der erit als Kriegsgefangener in 
Fort St. George, Madras, interniert wurde, iſt jet von dort 
nad) Ahmednagar, nördlid) von Bombay, ins Zager der Kriegs— 
gefangenen transportiert worden. ES jollen dort iiber 2000 
Deutfche interniert fein. Bisher ift der Grund feiner Ver- 
baftung nicht befanntgegeben worden. Am 2. Dezeniber vorigen 
Jahres waren unfere drei andern deutfhen Miffionare noch auf 
ihren Stationen. 

Mitte November durfte Miffionar Freche in Baniyambadi 
wieder drei Erwadjjene taufen, nämlid) eine Frau aus Bella- 
yampattu und zwei präadjtige Sünglinge aus Gowindapuram. 

Dürfte id) unfere lieben Miffionsfreunde wohl nochmals 
an unfer neues Miffionsbüchlein „Xuthergiri” erinnern? Es 
ift intereffante Leftiire für die langen Winterabende. Es eignet 
fih auch gut zum Borlefen in Frauenvereinen ufm. 

Sul A. FSriedrid. 


Da3 war meine 


Bur kirchlichen Chronik. 


Der jährliche Bericht unfers Eynodalfaffierers ift an ande- 
rer Stelle diefer Nummer des „Lutheraner“ abgedrudt. Da 
durch Aufnahme diefes Berichtes der Lefeftoff in diefer Nummer 
etwas befchränft worden iſt, follte den Leſer nicht verdrießen; 
denn erjtens fommt in der Veröffentlichung diefes Berichtes unfer 
Kaffierer einem Beſchluß unferer Synode nad), und zweitens ift 
diefer Bericht fehr intereffante Lektüre, wenn man ihn fi genauer 
anſchaut. Es bietet diefer Kahresbericht ja in gedrängtem Rah— 
men eine überſicht über das Werk unferer Synode auf den ber= 
fibiedenen Miffionsgebieten und in feinem Anftaltsmwefen, ſoweit 
fi diefe Tätigkeit durd) eine Zufammtenjtellung der eingelaufenen 


66 


Gaben darftellen laßt. Dean ficht da nicht nur, mas ung der 
Unterhalt unferer Zehranftalten in dem verflojfenen Sahre gefoftet 
bat, und wieviel wir für den Betrieb der verſchiedenen Miffionen 
verausgabt haben, fondern auch, wie ſich diefe Gaben auf die ver- 
fehiedenen Dijtrifte unferer Shnode verteilen. In den Gefamt- 
fummen wird der Leſer manche Enttäuſchung, aber aud) mandje 
frohe Überrafhung erleben. Wir fommen in einer fpäteren Num- 
mer noch auf diefen Kaffenbericht zurüd. G. 

Das fünfundfiebzigjährige Jubiläum ihres Beſtehens feierte 
am Sonntag Seragefimä die Gemeinde zu Uniontoion, Rerri) 
Co., Mo. E3 predigten in den Feftgottesdienften Präſes 3. 8. 
Bernthal und P. NR. Winkler. Die Kollefte (für die Allgemeine 
Kirchbaukaſſe) betrug $50. — Der Grundftod der feiernden Ge— 
meinde wanderte mit ihrem Pastor, Karl Friedrich Gruber, von 
Eacjfen-Altenburg aus und gründete hier fofort eine evangeliſch— 
lutherifhe Gemeinde. Es waren 141 Seelen, die hier anfamen. 
Ein großer Teil zerjtreute fi aber über die in Berry Eo. ſchon 
beftehenden Gemeinden, fo daß nur 15 Glieder diefe Gemeinde 
organifierten. Nächſt der Gnade Gottes verdankt diefe Gemeinde 
ihren gefegneten Fortbeitand der Errichtung und Pflege einer 
chriſtlichen Gemeindeſchule. O. R. H. 

Vor unpaſſender Jugendlektüre wird in letzter Zeit auch in 
der weltlichen Preſſe vielfach gewarnt. Obwohl gerade die Tages— 
preſſe in ihren ſenſationellen Berichten über Verbrechen, Ehe- 
ſcheidungsprozeſſe uſp. wie auch mit ihren comic supplements 
ihr gutes Teil tut, um den Sinn der Nugend gu bvergiften, fo 
it doch eine folhe Warnung, vor allem aud) in bezug auf die 
Erzählungen und Romance, die unfer junges Volk lieſt, durchaus 
om Plate. Nach neueften Erfundigungen beitehen Gefellfchaften, 
die durch Schhriftiteller dritten und vierten Ranges Jugenderzäh— 
lungen beinn Dußend herftellen lafjen, die dann auf möglichft 
billigen Bapier zu Zehntaufenden gedrudt und zu einem Spott- 
preis verfauft Iverden. Beſonders die großen department stores 
unferer Großjtädte follen von diefem Schund überſchwemmt fein. 
Viele diefer Geſchichten enthalten nichts, mas gegen die öffent- 
lie Sitte verjtößt, nichts an fich Unmoralifches, und geben dod) 
fold) falfhen Borftellungen Raum über das, was gut und edel 
it, und find fo angefüllt mit allerlei unnatürlien und unmög— 
lien Situationen, daß fie nicht ohne Schaden für das chriftliche 
Gemüt und das gefunde Urteil von Kindern und jungen Leuten 
gelefen werden können. Plan fieht fi) veranlagt, Liſten emp- 
fehlenswerter Bücher herguitellen und diefe an Lehrer und Eltern 
fowie an das bücherfaufende Publikum überhaupt zu verteilen. 
Das gefhieht jebt zum Beifpiel in Philadelphia durd) die Public 
Education Association, die mit den Pibliothefen und mit ber- 
fehiedenen Vereinen Hand in Hand arbeitet, um folde Lijten 
empfchlenswerter Bücher zu verbreiten. — Auch unfere Synode 
hat ſich veranlaßt gefehen, in diefer Hinficht folden unter ung, 
die über die Leltiire der Jugend zu machen haben, zu dienen. 
Es befteht feit der Synodalverſamnilung Testen Sahres eine 
Kommiffton für Kinder- und Jugendliteratur, die ſich der Arbeit 
unterzogen hat, daS vorhandene Material zu fichten und zu ord= 
nen, unter bisher weniger zugänglichem Leſeſtoff nad} paffendem 
Material für unfer junges Volk Umſchau zu halten, aud) Liften 
berauftellen, aus denen für die verfchiedenen Altersitufen paffende 
Bücher für unfere Schulfinder und jungen Leute beftellt iverden 
fönnen. Da das Lefen fo vieler Bücher eine zeitraubende Arbeit 
und die Zahl der als wirklich empfehlenswert erfheinenden Bücher 
ſchließlich gering iſt, wird die erite Lifte wohl faum vor Ende 
diefes Sahres erfcheinen. Doch nimmt die Kommiffion gerne 
Empfehlungen und gute Winke entgegen. Wer von Erzählungen, 
Neifewerken, Sammlungen furzer Gefchichten oder Büchern be- 
fehreibender Art weiß, die zur allgemeinen Stenntnis gebracht 
werden follten, oder mit einem guten Rat, die Arbeit der Kom— 


miffion betreffend, dienen möchte, wende fich hiermit an den Sefre- 
tär der Kommiffion, P. Yug. Merz, 1115 Summit Ave, East 
St. Louis, Il. G. 
Lotterien in der Kirche. Cine St. Louifer Zeitung berichtete 
vor einigen Wochen einen Erlaß des Polizeichef3, der auf ftrenge 
Durchführung der gegen Xotterien beftehenden Gefeße drang. Es 
waren nämlich in den Ickten Monaten des Vorjahres allerlei 
Klagen laut geworden über die Zunahme an Vorridytungen, die 
auf den Gewinn bon Geld und Gegenftänden durch Ziehungen 
glüdliher Nummern oder durch Erraten von Nummern und 
Namen beredynet waren, und die befonders bei Gelegenheit von 
street-fairs auf den Seitentvegen ausgejtelt wurden. Nicht nur 
fhädigen ſolche Vorrichtungen, wo fie nun auch gebraucht werden, 
das ehrliche Gefchäft, nicht nur verleiten fie zur Verſchwendung 
oder mwenigjtens zu törichter Ausgabe von Geld, fondern fie find 
auch durch das Staatsgefeß, oft noch zudem durch fcharfe ftädtifche 
Verordnung, verboten, und ihr Betrieb ift alfo auch vor der öffent» 
lihen Gefeßgebung ein misdemcanor. Es iſt ja Elar, daß ein 
durch ſolche Vorrichtungen erzielter Gewinn fich in nichts bon 
denn Gewinn eines Glückſpielers (gambler) unterſcheidet. Und 
das ift unehrlider Gewinn. Unt fo mehr muß es befrem- 
den, daß in den genannten Erlaß des St. Louiſer Poltzeichefs 
ausdrüdlid) die Kirchen ausgenommen find; dort dürfen die 
raffles weiter betrieben werden, während in den Bigarrenläden, 
in den Saloons, in den Schießgalerien uſw. auf ftrenge Durch— 
führung des Gefeßes gedrungen wird. Das kommt ung bor mie 
die berfchrte Welt. Den Kirchen wird gefagt: Ahr dürft das 
Staatsgefeß übertreten, während dem Saloon genaue Beobachtung 
desfelben Geſetzes vorgefchrieben wird. Der Grund gu Ddiefer 
twiderfinnigen Unterſcheidung iſt Har: die römifche Kirche bedient 
fi) bei ihren bazaars in ausgedehnten Maße der fogenannten 
raffles (Verloſung, Lotterie), und meil die fatholifche Kirche eine 
große politifche Macht ift, wird ihr zugunften das Geſetz gebeugt. 
Daß eine ſolche Handlungsweife weder dem Gefeß nod) der Kirche 
bei der Welt Achtung einbringt, liegt auf der Hand. Leider 
Balten fi) auch proteftantifche, wohl auch Tutherifche Kirchen nicht 
immer ganz frei von Veranftaltungen, die bon echter Lotterie 
gar nicht zu unterfcheiden find. Ein Handel, bei dem einer um 
einen Spottpreis einen wertvollen Gegenftand erwirbt, während 
vielleicht zehn andere ihr Geld weggeworfen haben, wird dadurch 
um nichts beſſer, daß man ſich fagt, es ift ja für einen guten 
Zweck. Bei Katholiken, die befanntlic den Grundfaß befolgen: 
Der Zweck beiligt das Mittel, fann man das nod) verftehen. Bei 
lutherifhen Chriſten follte eg ausgemachte Sache fein, daß nicht 
nur die Bivede, die wir in unferer firchlichen Arbeit verfolgen, 
fondern aud) die Mittel, deren wir uns dazu bedienen, nicht gegen 
Gottes Heiligen, gerechten Willen, tvie er uns in feinem Gefek 
geoffenbart it, verftoßen dürfen. Gerade in der Wahl der Mittel, 
um für firdhliche Zwecke Geld aufzubringen, wird aber gar leicht 
gefehlt, ohne daß die Abficht vorliegt, Gottes Gebot beifeitezufeßen. 
Um fo mehr gilt es, in folchen Saden auf der Hut zu fein und 
fih durch das böfe Beifpiel anderer Kirchengemeinfchaften nicht 
verleiten zu laſſen, duch Mittel, die vor Gottes Wort nicht be= 
ftehen fönnen, die Kirche bauen zu wollen. G. 
Eine lutheriſche Zeitung unterdrüdft. Der lebten Nummer 
der auftralifchen „Kirchene und Miffionszeitung“, die ung eben 
erreicht, war ein bedrudter Zettel beigelegt folgenden Inhalts: 
„Bir bedauern, unfern Lefern mitteilen zu müffen, daß nad) 
Vorſchrift des militärifchen Zenfors die Herausgabe der Kirchen— 
und Miffionszeitung‘ bis auf weiteres eingeftellt worden ift. In— 
dem wir bon unfern Leſern Abfchied nehmen, hoffentlich nur für 
furze Zeit, möchten wir diefelben freundlichſt bitten, ung in ihrem 
Angedenken zu behalten, bis unfere Zeitung wieder regelmäßig 
erfcheint.” Diefe Maßregel der auftralifhen Regierung ift er- 
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folgt, obwohl die „Kirchen- und’ Miffionszeitung“ nur fpärliche 
Nachrichten über den Kricg gebracht und aud) in diefen fich völlig 
neutral gehalten hatte. Ob aud) das Kirchenblatt unferer auftra= 
liſchen Schwwefterfynode, der „Qutherifche Kirchenbote”, fein Er— 
feinen einstellen muß, vermögen wir noch nicht zu fagen. Mög- 
licherweiſe iſt das ſchon gefchehen; denn e3 find jet vier Wochen 
verfloffen, feit die lebte Nummer des „Kirchenboten“ hier ange— 
langt ift. G. 


Den Tode entronnen. 


Ich Hatte einen Schuß in den Oberfchenkel erhalten. Eine 
Schrapnellfugel war mir ſchräg von oben durch die Fleiſchteile 
gedrungen und mußte Sehnen und Bänder zerriffen haben, denn 
ich war unfähig, das verlegte Glied auch nur im mindeften zu 
rühren. Gott fei Dank, traf mic) das Gefchoß gerade in dem 
Augenblid, als ich zu einem Bufche hingekrochen war, um Hinter 
diefer Dedung hervor auf den fich zurüdziehenden Feind zu 
feuern. Daher lag ic} jest fo ziemlich gefhüst, während fich der 
Kampf immer weiter nad) borne bon mir entfernte. Soldaten bon 
der Lazarettabteilung fchienen noch feine in der Nähe zu fein, 
tenigften® hatte ich bislang niemand zu Geficht befommen, fonft 
hätte ich fie angerufen. Doch nur Geduld, fie mußten ja bald 
kommen. Der Kampf entfernte fich inzwifchen immer mehr bon 
der Stelle, auf der ich lag; und damit verringerte fi) die Gefahr, 
von cinem feindliden Geſchoß getroffen zu werden. Wohl plaßten 
noch hier und da in meiner unmittelbaren Nachbarſchaft die Gra— 
naten, und barjten krachend die Schrapnells, ihren verderblicdhen 
Inhalt raffelnd zur Erde niederfendend, aber ich blieb unverfehrt. 
Unfer HErrgott wollte mid) wohl noch erhalten, damit ih aud 
fernerhin meinem teuren Vaterland dienen und meine ſchwache 
Kraft ihm meihen durfte. Vielleicht tat er es au) um mei— 
ner lieben Mutter willen, die zu Hauſe wohl fon fo man- 
ches inbrünftige Gebet zum Vater im Himmel für mich empor= 
gefandt hatte. 

Nah bangen Biertelftunden wurde endlich das Feuer des 
Feindes immer ſchwächer. Nur noch felten verirrte fih ein 
Artilleriegeſchoß zu mir herüber, oder es flog pfeifend eine Ge— 
mehrfugel heran, um fi mit mattem Aufſchlag mühfam in den 
Boden einzugraben. Eine davon ftreifte fogar meinen Arm, doch 
war fie ohne Zmeifel aus fol aroßer Entfernung abgefeuert 
toorden, daß fie felbit den Stoff des Waffenrodes nicht mehr zu 
durchfchlagen vermodyte. Und dann — ein Freudenfhauer rann 
duch meine Glieder troß der furchtbaren Schmerzen, die ich er= 
duldete; denn das arme Bein war wie zermalmt, durch den 
ganzen Leib rafte zucdendes Weh. Aber nur die Zähne zufammen= 
gebiffen und tapfer ausgehalten, denn da drüben, da famen die 
Kameraden mit ihren weißen Binden mit dem herrliden roten 
Kreuze am Arm, mit Tragbahren, Sanitätshunden und Ürzten. 
Nun nahte die Rettung aus Todesnot. in Dantgebet ftieg aus 
vollem Herzen zu dem empor, der die Geſchicke der Menfchen 
lenkt wie Wafjerbäche. 

Doch plößli wurde meine frohe Zuverſicht in Graufen 
und Entfeßen umgemandelt. ch behielt die Sanitäter natür= 
lich Stets im Auge, obgleich fie noch fehr weit von mir entfernt 
ihres aufopfernden Amtes walteten. Aber ich fonnte alle ihre 
Bewegungen ganz genau berfolgen, weil das Gelände eben mie 
ein Tiſch war. Nur ab und an ftörten Kleinere Büfche diefe 
Eintönigfeit. 

Da vernahm ich plößlich von den weſtlichen, feitlih bon 
uns gelegenen Höhen die dumpfen Schläge von Geſchützen. Dann 
bligte es über den Köpfen unſerer Sanitäter in der Luft blutig- 
rot auf, und das Krachen der berftenden Schrapnell3 und Gra— 
naten traf mein Ohr. Ich fah einen Kameraden mit dem roten 
Kreuz auf dem Arm fallen. Er wurde fogleidh auf eine Trag- 


bahre gelegt und fortgeſchafft. Die andern Tapferen aber hielten 
twader aus. So famen fie näher und näher. Wieder bonnerten 
die feindlichen Gefhüte. Das Pferd eines jungen Arztes brach 
unter ihm zuſammen, der bortreffliche Reiter aber hatte ſchon die 
Füße aus den Bügeln und fprang ab, ehe der ſchwere Leib des 
erſchoſſenen Tieres ihn unter fich begraben fonnte. Das war ein 
Anblick, den ih) nie — nie vergejfen werde. 

Uber trogdem kamen die Waderen näher und näher und 
waren bald bei mir angelangt. Sanft bettete man mid) auf die 
weiche Bahre, und dann bemegten fich zwei der Träger mit mir 
rüdmwärts, um mich in das in einem eroberten Dorfe errichtete 
Feldlazarett zu bringen. Es war ınir faft unheimlich, fo ſtill und 
ruhig dahingetragen zu werden, als ob an eine Gefahr gar nicht 
zu denken wäre. Und doch war unfere Lage fehr kritiſch. Machte 
fi) der Feind fein Gewiſſen daraus, mit ſchwerer Artillerie unfere 
Sanitäter zu befchießen, nachdem die regulären Truppen auf der 
Verfolgung des Feindes fich entfernt Hatten, jo fonnten fie aud) 
direkte Infanterieangriffe auf Sanität3patrouilfen ausführen. 
Das war ihnen wohl zugutrauen. Und dann die Franktireurs! 
Ich ſchauderte. Meine ganze Zuverſicht ſetzte ich auf unfern 
HErrgott, den Lenker der Schlachten, den Beſchützer der Kranken 
und Schwachen, den ſtarken Helfer der Mühſeligen und Beladenen. 

Ein tiefer Atemzug hob meine Bruſt, als das Dörfchen in 
Sicht kam. Der ſpitze Kirchturm mit dem Kreuze darauf ragte 
ſo friedlich in das matte Blau des abendlichen Himmels empor, 
als gäbe es nirgends in der Runde blutgierige Feinde. 

Und nun ſchritten meine Träger bereits in der ſchmalen 
Straße durch die Reihen der arg zerſchoſſenen Häuſer hindurch. 
Da wurde es plötzlich bei einer ſolchen Brandruine lebendig. Mit 
ohrenbetäubendem Geſchrei brach hinter dem rauchenden Schutt- 
haufen eine Anzahl recht verwildert ausfehender franzöfifcher 
Soldaten herbor und ftürmte mit gefällten VBajonett auf ung ein. 
Rettung ſchien unmöglich, troßdem meine Träger mit Windeseile 
die Gaſſe hinunterrannten. Wir mußten alle drei in der Feinde 
Hände fallen. 

„Kameraden“, fagte ich daher mit matter Stimme, „ſtellt 
mid) hier nieder und bringt euch in Sicherheit. Euch zweien fann 
es toohl gelingen. Ich aber bin dod) verloren, fo oder fo, mit 
euch), wenn ihr bleibt, was gar feinen Sinn hat, und ohne euc 
auch. Alfo flieht, Kameraden, flieht!” Davon wollten die Braven 
jedoch zuerst nicht? milfen. Sie rannten vielmehr aus Leibes- 
fräften meiter, um, two möglid), in den Feuerbereich unferer das 
Zazarett dedenden Snfanterie zu gelangen, ehe der Feind uns 
erreicht hatte. Dann jahen fie aber doch die Unmöglichkeit dieſes 
Beginnens ein. Schweren Herzens jtellten fie meine Bahre rafdı 
nieder, al3 einer durd) cine Kugel am Arme verwundet wurde. 
Dann eilten beide hurtig die Straße hinab. Die fehreienden 
Franzmänner aber ftirmten wie wütende Stiere an mir borüber, 
da fie wohl daten, ich wäre ihnen doch ficher, und verfolgten nod) 
eine Zeitlang die beiden Sanitäter. Zu fehießen twagten fie jebt 
nicht mehr, um dadurd nicht die deutfche Befabung des Lazarettes 
zu alarmieren. 

Unterdeflen aber war mir ein rettender Gedanke gefommen, 
und ich boffte, mit Gottes Hilfe doch nod) dem ficheren und wohl 
qualvollen Tode zu entgehen. Wenn id} nur dafür forgte, daß die 
zu rückkehrenden und bor unferer Infanterie flühtenden Feinde 
mich nicht gleich erblidten. Meine Bahre befand fich gerade vor 
der Kirche, deren Tür meit offen ftand. Daher mwälzte ih mid) 
unter furchtbaren Schmerzen mit der größten Mühe bon der Trage 
auf den Boden nieder und kroch auf beiden Händen und dem einen 
gefunden Beine langfam in das Gotteshaus Hinein, wo ich boll- 
ftändig ermattet in einem Kirchenſtuhl zufammenbradh. Zu 
gleicher Zeit vernahm ich heftiges Schießen. Dann nabten flüch— 
tige Schritte. Nor der Kirche hielten diefe einen Augenblid an. 
Die Feinde waren zurüdgefehrt und konnten ſich wohl nicht er- 
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klären, mo ich geblieben war. Aber einer ſchien doch auf den 
richtigen Gedanken gekommen zu fein, denn feine wuchtigen Tritte 
hallten bald von dem Gewölbe des Kirchenfchiffes mider. Ein 
zweiter fchien ihm zu folgen. Sie brauditen auch nicht Tange 
nad) mir zu ſuchen. Bald hatte der Vorangehende mid) entdedt. 
Meine Kameraden famen jebt alfo doch nicht mehr früh genug, 
um mich dem Mordftahl der Feinde zu entreigen! Nun denn, in 
Gottes Namen! Ich empfahl meine Seele dem Allmäditigen und 
blidte dann gefaßter meinen Feinde entgegen, über deifen bon 
der Trunkſucht zerrüttetes Geficht ein teuflifhes Lächeln fpielte. 
Bon dem hatte ich feine Gnade zu erwarten, das war mir Har. 
Er ftürzte denn auch mit einem bellenden Laut auf mid) zu, padte 
mid) vorne an der Kehle und holte mit feinem furgen Degen, 
den er aus der Scheide gerilfen hatte, zum tödlichen Stoße aus. 
Mein letzter Augenblid war gefoninen. Da — als der gezüdte 


Stahl niederfaufen wollte, wurde plößlich des Mörders Hand mit 


unfanften Ruck beifeite gefhlagen. Die kräftige Geftalt eines 
frangöfifchen Unteroffizier mit nicht unfchönem, intelligentem Ge— 
fiyt tauchte neben meinem erbarınungslofen Henker auf. „Pas 
tuer, mon camerade!“ (Nicht töten, Kameradl) redete er Haftig 
auf den andern ein. „Pas tuer dans l’öglise!“ (Nicht töten in 
der Kirchel) Dabei warf er einen fcheuen Bli zu dem Altar 
hinüber, von dem das Kreuz des Friedens und der Erbarmung 
berabblidte. Der andere mollte erjt unwillig werden, dann aber 
ſchien aud) er die Heiligkeit diefer Stätte zu empfinden. Oder 
waren es nur die fich nähernden Schüffe, die ihn ſtutzig madten? 
Der mieder zum Stoße gehobene Arm ſank fchlaff zurüd. Da 
tünten wiederum aus der Ferne Schüffe herüber. Die beiden 
Franzoſen laufchten einen Augenblid, dann warf mein Henker 
einen Blid auf mid), der fagen wollte: „Armer Kerl, du bift ja 
doch mehr tot als lebendig!” und eilte, bon feinem Kameraden ge— 
folgt, flühtigen Fußes aus dem Gotteshaus. Aber fie Hatten die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht. Das Krachen von guten deut= 
ſchen Infanteriegemehren vor der Kirche belehrte mich, daß ihnen 
draußen unfere Braven einen Heißen Empfang bereitet hatten. 
Sie waren nun mohl ſchon nicht mehr unter den Lebenden. Um 
den Unteroffizier wäre e3 mir leid geivefen. Nach längerem 
Suchen entdedten mich meine Kameraden endlich in meinem Ver— 
ſteck, und ich murde in das primitive Feldlazarett gebrad)t. 

Hier hatte aud) jener von unfern Leuten nur berivundete 
franzöfifche Unteroffizier Aufnahme gefunden, der mich vom Tode 
errettete. Sch empfahl ihn gerne der Milde meiner Kanteraden, 
da er einer Fürfprache mohl wert war. Der, welcher mid) mit 
dem Meffer bedroht hatte, war gefallen. Ihn hatte die Strafe 
fehon ereilt. Er follte feine rudylofe Hand nicht mehr nad) einem 
twebrlofen, vermundeten Feinde augitreden. 

Am nächſten Tage wurde id) mit einen Transport meiter 
nad) der deutfchen Grenze übergeführt. Sekt bin ich Schon wieder 
auf dent Wege der Bellerung und liege mohlbehütet von lieben 
Verwandten und Freunden in meinem Heimatjtädtdhen im ſchönen 
Bayerland. Wie wunderbar hat mid) Gott aus allen diefen Nöten 
in Feindesland gerettet, der ich zu gering bin folder Barnıherzig- 
feit und Treuel ! 

(Dr. 9. ®. Sch. nad) dem Bericht eines Vermundeten.) 


Heue Druckjachen, 


Jauchzet Gott in allen Landen! Sfterhor für gemifhte Stimmen 
von + M. Kirſch. Veröffentlicht von 3. P. T. Kir ſch, 5437 
Marslıfield Ave., Chicago, Ill. 4 Seiten 7X10. Preis: 15 Ct3.; 
Dutzendpreis: $1.75. 

Orgeleinleitung, Chor, Bakfolo, Chor, Sopranfolo, Tuett für Sopran 
und Alt, Chor, Duett für Tenor und Alt, Chor. Ein anfprehendes Stück 
tie die dor einiger Zeit erfchienenen „drei Weihnachtschöre“ des DVerftor: 
benen. 8. F. 


Einfiihrungen. 


Im Auftrag der betreffenden Dijtriktspräfides wurden eingeführt: 

Am 15. Sonnt. u. Trin. 1914: P. W. Stod in der Et. Trinitatis- 
gemeinde zu Trochu, Alta., von P. Th. Dannenfeldt. 

Am 4. Sonnt. d. Adv. 1914: P. 9. Wiemten in der St. Petri— 
gemeinde zu Lodi, Gal., von P. ©. &. Jacobſen. -- P.W. 9. Jacobs 
in der St. Kohannisgemeinde zu Thalheim, Cal., von P. G. G. Ya: 
cobfen. 3 

Am 1. Sonnt. n. Epiph.: P. F. W. Weidmann im der Drei: | 
einigfeitSgemeinde zu St. Louis, Mo., unter Affiftenz Prof. Taus und 
der PP. Ehmidt und Sied und anderer Paftoren der Stadt von P. 3. J. 
Bernthal. 

Um 2. Sonnt. n. Epiph.: P. Th. Rolf in der St. Marlusgemeinde 
zu New Germany, Minn., unter Aſſiſtenz P. Sebalds von P. %. W. I 
Erthal. 

Am 3. Sonnt. u. Epiph.: P. 9. Wehmeyer in der Zionsgemeinde 
zu Bridgeport, Conn., unter Aſſiſtenz der PP. H. Steup und P. Steup 
von P. M. Steup. 

Am Eonnt. Septuageſimä: P. H. Michel in der St. Johannis: 
gemeinde zu Kovina, Eal., von P. U. Haufen. — P. R. F. Zimmer: 
mann in der St. Paulusgemeinde zu Indianapolis, Ind., unter Affi: 
ſtenz Dir. Qüdes und der PP. Lange, Matthius, Meingen und Reuter von ; 
P. M. Zirmenftein. — P. P. Scherf in der Trinitatisgemeinde zu 1 
San Diego, Cal., von P. F. Kogler. — P. A. H. Habekoſt in der St. 
Sohannisgemeinde bei Traer und in der St. Kohannisgemeinde bei Hern: 
don, Kanf., von P. O. 9. Möllmer. 

Am Sonnt. Seragefimä: P. Th. Keyl in der St. Matthäigemeinde 
zu Newark, N. J., unter Aififtenz der PP. 9. C. Stehholz, H. Stechholz 
und Boll von P. ©. Sieler. 


Als Lchrer wurde eingeführt: 


Am Sonnt. Septuagefimä: Lehrer J. H. Meyer als Lehrer an der 
Schule der Gemeinde zu Fairfield Tp., Ind., von P. R. Kretzmann. 


— 


Fonferenzanzeigen. 


Die Gemifhte Konferenz von St. Louis und Umgebung verjam: 
melt fih, w. G., am Montag, den 22. Februar, in der Kreuzſchule. Ar: 
beiten: Was richtet ein Paſtor oder Lehrer aus, wenn er Gottes Wort 
berfündigt? P. Schüler. Iſt die Zeit gefommen, daß wir den Religions: 
unterriht in engliſcher Sprache erteilen? Lehrer Müller. 

A. Heinemann, Ser. 


Die Allgemeine gemijchte Lehrerfonferen; don Minnefota um 
Dakota verfammelt fih, w. G., vom 6. bis zum 9. April (Mittag bis 
Mittag) in Lehrer Taagag’ Schule, Gaylord, Minn. Gaylord liegt an 
der Minneapolis & St. Louis-Bahn. Vom Welten trefien die Züge dort ein 
um 4.55 und 6.07 A.M. und um 3.08 P.M.; bon Minneapolis um 11 A.M. : 
und um 7.53 und 11.45 P.M. Man gebe an, mit welchem Zuge man zu 
tommen gedentt. Unmeldungen find vor dem 6. März an Echter ©, Tag: 
gatz zu richten. F. Burandt, Setr. 


Bekanntmachungen. 


P. F. W. Loofe, Mitchell, S. Dat., wird hiermit an Stelle P. G. 
Döges als Vertreter unfers Diftritts in Eifenbahnangelegenheiten er: 
nannt. 

Scotland, S. Dal., 2. Februar 1915. J. D. Ehlen, 

Präſes des South Datota-Diſtrikts. 


In der Auffichtsbehörde des Concordia-College zu St. Paul, Minı,, 
waren durch die Refignation Herrn C. Schröders und durd die Weg: 
berufung P. R. Zimmermanns zwei Vakanzen entitanden. Die Achörde 
hat fi) dadurch wieder vervolfftändigt, daß fie an Stelle P. Zimmermann: 
P. Aug. Schlüter und an Stelle Herrn E. Schröders Herrn 3. 9. 
Henke ermwählt hat. Nobt Köhler, 

Präfes des Minnefota-Diftritts. 


P. Albert Brauer und feine Gemeinde in Millington, Mid, 
haben ihre fpnodale Verbindung mit der Miſſouriſynode gelöft, weil fie 
mit der Lehre dom rechtfertigenden Glauben, wie fie in unfern Publika— 
tionen vorgetragen worden ift, nicht ftimmen zu tönnen behaupten. Cine 
nad) ihrer Austrittsertlärung ihnen angebotene Verhandlung mit Synodal: 
beamten darüber habeı fie abgelehnt. E. A. Mayer, 

Präſes des Michigan-Diſtrikts. 
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Herausgegeben von der Deutfiien Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


11. Jahrgang. 


St. Sonis, Mo., den 2. März 1915. 


ir. 5. 


Lukas 22, 29. 


Geht es auch durch Kampf und 
Leiden, 

herr, mit uns zu dieſer Friit, 
Tu willft uns das Reich befchei: 
ben, 

Wie e3 dir beſchieden ift. 

Du Haft alle Macht in Händen; 
Hak und Hohn und Herzelcid 
Muß doch für dein Zion enden 
Troben in der Herrlichkeit. 


O fo laß uns nimmer wanten 
In dem heißen Glaubenstricg: 
Nur in deines Wortes Schran— 
fen 
Geht es ja von Sieg zu Sieg. 
Laß uns fämpfen, leiden, fter: 
ben, 
Deinem teuren Bilde gleid), 
Und nad) der Verheißung erben 
Deines Vaters Ehrenreid)! 
F. W. Herzberger. 


Bon der Kreuzesgeſtalt der Kirche. 


11. 

Die Hriftlihe Kirche der erſten Kahrhunderte Hatte in 
vollem Maße die Wahrheit des Wortes zu fojten: „Ihr müffet 
gehaffet werden von jedermann um meines Namens willen.“ 
Sie ging Fihtbarlich unter dem Kreuze daher. Sie wandelte 
in Knechtsgeſtalt. „Wir find ftet3 als ein Fluch der Welt“, 
ihreibt Paulus an die Korinther, „und ein Fegopfer aller 
Leute.“ Und wiederum: „Man jchilt uns; man verfolgt uns; 
man Jäftert uns.“ Sa, „wir find Narren worden um Chriiti 
willen”. Denn „nicht viel Weije nad) dem Fleiſch, nicht viel 
Gewaltige, nicht viel Edle” nahmen die Lehre Chriſti an, ſon— 
dern „das Unedle vor der Welt, daS Verachtete hat Gott er- 
mwählet“. Die erften Gemeinden bejtanden aus armen, ver- 
achteten Handwerkern und Sklaven; nur wenig Leute, die ihres 
Reihtums, ihrer Kenntniſſe oder ihrer edlen Herkunft wegen 
bei der Welt in Anjehen ſtanden, ſchloſſen fi den Krijtlichen 
Semeinden an. Der gefreuzigte Chriſtus war ihnen eine 
Zorheit. 

Ähnliches nun gilt von den erften Anfängen unjerer 
Eynode. Wer fi) davon überzeugen will, der fchaue in die 
Sammlung von D. Walther Briefen hinein, die kürzlich in 


unſerm Verlag erſchien. Man gewinnt da einen Einblid in 
die kümmerlichen Verhältniſſe jener erjten Zeit. Welch ein 
Mangel an allem, was der Welt Reſpekt vor einer Körperichaft 
einflößen könnte! E3 war, wenn wir auf das Außerliche fehen, 
eine jämmerliche, elende Zeit. Jedem Leſer iſt das Bild unfers 
eriten Seminars, der Blodhütte in Perry County, Mo., be- 
kannt. Es iſt dieſes Bild zugleich ein Sinnbild des Mangels, 
der Armut, unter der die Gründung unſerer Synode ſtattfand. 
Die Welt fonnte nur Beratung hegen für einen Synodal- 
förper, der über ſolch geringe Hilfsguellen verfügte. Was 
fonnte bei folder Armut aus der Miifionstätigfeit, was konnte 
aus ſolch einem Anſtaltsweſen werden! Man hat unferer 
Synode ja aud) den baldigen Untergang vorausgeſagt; es fei 
die weder die Zeit noch das Land, in dem eine Körperfchaft 
wie die Miffouriignode beitehen könne. Befonders um ihres 
fejten Standes in der Lehre, um ihrer Befenntnistreue willen, 
wurde fie von den Reformierten und aud) von foldhen, die den 
lutherifhen Namen trugen, auf daS härtejte angegriffen und 
gefhmäht. 

Sehen wir auf die jegige äußere Erſcheinung unierer 
Kirche, jo läßt fi) nicht leugnen, daß in einer Hinfiht ein 
großer Wandel eingetreten it. Mus dem armen, veradjteten 
Häuflein von Gemeinden ijt ein großer Synodalförper geworden, 
deffen Tätigkeit fih iiber unfer ganzes Land ımd in fremde 
Erdteile erſtreckkt. Die Zahl der Baftoren beläuft ſich auf Tau- 
fende, die Gliederzahl unferer Gemeinden auf Hunderttaufende. 
Saft Hunderttaujend Kinder werden in unfern Gemeindeſchulen 
unterrichtet. Großartig hat fi unfer Anſtaltsweſen entwickelt. 
Wie, findet fid) aud) jeßt noch bei ung die Kirche in der unferm 
Heiland fo lieben, von ihm jelig gepriefenen Geſtalt? Wandelt 
fie noch jeßt in Kreuzesgeſtalt? 

Da gilt nun, was ſchon von der einzelnen Gemeinde ge- 
jagt worden iſt: äußere Armut und geringe Gliederzahl ge- 
hören nicht zu den Merkmalen einer redhtgläubigen Hrijtlichen 
Gemeinſchaft. Wo Gottes Wort lauter und rein gepredigt und 
die Saframente recht verwaltet werden, da beiteht eine redjt- 


18 


gläubige KHriftliche Kirche. Und doch bringt der Fortſchritt im 
Sröifchen für eine Synode wie für die Einzelgemeinde und den 
einzelnen Chriſten bejondere Gefahren mit fih. Da ilt es vor 
allem wieder die Gefahr, daß man in allerlei Kußerlidem 
die Herrlichkeit der Kirche ſucht. Wie geht das zu? 

Nun, es kann auch treulutheriihen Chrijten, ja gerade 

folchen, die von ganzem Herzen ihrer Kirche Fortichritt, Wachs— 
* tum und Gedeihen wünſchen, pafjieren, daß fie nun anfangen, 
in folhem Fortichritt und Wachstum die eigentliche Serrlid)- 
feit ihrer Kirche zu fehen. Wenn e3 allenthalben blüht und 
wächſt, die Mifftonen ſich ausbreiten, die Anjtalten ſich mehren, 
dann meint man, hierin beitehe der Glanz und Ruhm einer 
Gemeinſchaft von Ehriften. Und das find doch Gedanken, die 
nicht aus dem Geijt, fondern aus dem Fleiſch ſtammen. Gewiß, 
wer das treulutherifche Zion liebt, der kann nidyt anders als 
jubeln und frohloden, wenn er nun fieht, wie fi) daS Wert 
fo wunderbar ausbreitet, wie ſich große Scharen herzudrängen, 
um dom Born des reinen Lebenswaſſers zu trinken, wie in alle 
Rande der Schall des ewigen Evangeliums von der Gnade 
Gottes in Chrifto JEſu ausgeht. Aber halten wir nur diejes 
feit im Auge: folche Ausbreitung unferer Kirche darf un nur 
dann freuen, went e3 eben daS reine, unverfälſchte Evangelium 
ilt, daS unfere Boten in die Welt hHinaustragen, wenn es wirf- 
lih Siege de3 Evangeliums find, die hier errungen erden. 
Vor Menschen allerdings glanzen alle diejenigen Kirchen, 
die rajch zu größter äußerer Blüte gelangen. Bor Menfchen 
jteht ihres großen Wadystums halber jett auch unfere Synode 
da als ein Kirchenförper, vor dem man Adıtung hat. Das 
fagen fie ung auch zuweilen. Und das beſticht uns Leicht. 
Das läßt uns leicht überfehen, daß die driftlihe Kirche ihre 
Herrlichkeit, ihren Ruhm nirgends ander3 juden darf 
al3 in der Treue im Bekenntnis, in der Liebe zur Wahrheit 
des göttlihen Wortes. An der Gemeinde zu Ephejus lobte 
der erhöhte Heiland ihre Werke, ihre Arbeit, ihre Geduld, und 
daß ſie die Böfen nicht duldete; es war das offenbar eine 
rührig tätige Gemeinde; aber „da3 habe id} wider dich“, ſpricht 
er, „daß du die erite Liebe verläffeft". Wo wir an der erjten 
Liebe feithalten, an der Liebe zur Wahrheit und echt evange— 
liſchen Praxis, da wiſſen wir, daß das Mohlgefallen unfers 
HErrn auf uns ruht, fei der Fortſchritt im Außerlichen, Irdi— 
fchen, auch das Wachstum in der Gliederzahl groß oder 
gering. Nur wenn unjere Kirche wie bisher unverbrüchlich 
feithält an dem Mllein-aus-Gnaden, an der lauteren Berfün- 
digung des Evangeliums, und alfo des Wortes Offenb. 2, 25 
eingedent bleibt: „Was ihr habt, das haltet, bis ich 
fomme“, darf fie id) der VBerheißungen tröften, die Gottes Wort 
den rehten Süngern JEſu vorhält. Dann wird ihr aud) die 
unferm Erlöjer fo liebwerte Geitalt, die Kreuzesgeſtalt, er- 
halten bleiben. Dann wird fie aud) fortfahren, gerne Schmad) 
zu leiden um JEſu millen. 

Zar, das mußten ſchon die erjten Sünger, daß fie um 
ihrer Lehre willen Verfolgung erleiden müßten. Und dod 
hatten jie Gedanken von einem Gottesreich, das aud) vor der 
Welt groß und pradıtig dajtehen follte. Wie war das möglich? 
Wie fonnten die Sünger erwarten, von jedermann gehaßt zu 
werden, und doch von einer Aufrichtung des Reiches Israels, 
als eines großen Meffiasreiches, in dem fie aud) allerlei Ehren- 
poiten zur Rechten und Linken ihres SErrn befleiden würden, 
reden? Das fam daher, daß fie eben zeitweilig aus dem Auge 


verloren, worin die Serrlichfeit der Ehriften nad) dem Willen. p. 
ihres HErrn beitehen ſollte. Und wer wollte fagen, daB in 3 
diejen Stück unjer Stand ein leichterer ift, daß wir meniger Fi 
Grund haben als die erften Jünger, uns vor der Sucht, auch 
bor der Welt als Kirche groß dajtehen zu tollen, zu hüten ? 
Wiederum iſt es Hier gerade die Liebe zur Kirde, 
die ji dor Abmwegen warnen laffen muß. Es fann nicht aus: 
bleiben, daß, wie unjere lutherifhe Kirche an Reihtum und W 
Gliederzahl und folglid) an Anfehen bei der ungläubigen Welt $ 
wächſt, immer mehr Leute aus unfern Kreifen zu hohen politi- WE’ 
ihen ümtern gewählt werden. Lutheraner figen im Stadtrat, 
in der XLegislatur, werden zu Stadtmayoren, wohl gar zu 
Gouverneuren und Kongreßleuten gewählt. Da jagt man fid: F 
Der Herr Soundfo ift wirklich „rein gefommen“, und mit F 
folder Majorität! Das iſt doh eine Ehre für unjere © 
Kirche oder Synode ujm! Ganz falſch. Wenn alle Ämter im J. 
ganzen Lande mit Yutheranern befegt wären, fo wäre das noch 
feine „Ehre“ für die Kirche; denn die Kirche, um das noch 
einmal zu fagen, hat nad) feinem andern Ruhm zu Streben, 
als daß fie treu geweſen tjt in dent, was ihr vertraut iſt, F 
in der Wahrheit. Allerdings, richtet ein Tutherifcher Beamter E 
feinen Dienft furchtlos, unparteiiich aus, beweiſt er jeinen chrijt. 
lihen Glauben in der gewiffenhaften Führung feines Amtes, . 
fo urteilen wir in einem ſolchen Zalle bereitwilligit: Der Mann 1 
bat Ehre eingelegt für unfere Kirhe! Warum? Weil er in # 
feinem Amtsleben ſich als Chriſt beiwiefen hat. Dasſelbe E 
gilt vom Gefchäftsleben, von den Profelfionen, vom höheren M 
Schulmefen. Dean lieit manchmal in lutheriſchen Zeitichriften 
Ausſprachen, die den Eindrud ermweden, al3 fei da3 zur Herr 
lichkeit der Iutherifhen Kirche zu rechnen, daß unter den be- 
deutenden Finanzleuten, den großen Ärzten und Advokaten, 
aud) unter den Gelehrten, den Forſchern, den Univerfitäts- 
profefforen, eine wachſende Anzahl von Lutheranern fi be WE: 
finden. Da gilt wiederum: Benußen diefe Leute die ihnen WE 
gebotene Gelegenheit, um für die Wahrheit des alten Evan 
geliums und gegen die Zeitjünden, gegen die Gewwiffenlofig: WE. 
feit moderner Gefchäftsführung, Zeugnis abzulegen, fo dürfen J 
wir und mit Recht freuen, daß Lutheraner in folhe Stellungen 
fommen. Xun fie da3 nicht, verleugnen fie ihr Chriitentum, 
machen fie Zugeftändnifje an die tolle Wiſſenſchaft, nehmen fie 
teil an den Vergnügungen der unbefehrten Welt, find fie zu; 
Namenchriſten geworden, die äußerlich ſich ſchon ganz der Welt; 
gleichftellen, jo find dieſe Leute troß, nein gerade wegen ihrerf 
hohen Stellung ein Sirgernis für die Ehriitenheit und follten 
hinausgetan werden, wenn fie fruchtlos ermahnt worden find. We 
O wie wohl tun unſerm Fleiſche ſolche Ausſprüche wie: F 
Unſere Kirche muß doc) etwas gelten vor der Welt! Sie mu 
ihren Einfluß zur Geltung bringen, muß die Stellung im Volke | 
leben einnehmen, die ihr gebührt! Man mag damit mohl da 
Rechte meinen. Man mag nur fagen wollen, wir wollen une 
Licht, nämlich das reine Evangelium, nicht unter einen Scheffel‘ 
ftelen; wir mollen jedermann Gelegenheit geben, die felig- 
madende Lehre des Wortes Gottes Fennen zu lernen; wir 
wollen auch die falihen Vorjtellungen, die man über unjere 
Kirche hat, aus dem Weg räumen und uns fo eine Bahn in 
Kreiſe madjen, die und noch unzugänglich find, damit das Wort 
Gottes dann jeine Wirfung an den Herzen tun kann. Mit 
folden Gedanken wird ſich jeder Lutheraner gerne b& 
freunden. Aber wie leicht fließen ganz andere Gedanken unter, 
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wenn man fo von den „Anjprud auf Anerkennung“, den unfere 
Birhe habe, redet. Wie leicht gejchieht e8, daß man eben 
meint, andere Gemeinſchaften, die Presbyterianer, die Metho— 
diften, die Baptifien, feien in aller Leute Mund, ihr Werk 
werde auch von Ungläubigen anerfanıt und gelobt; wir Zuthe- 
taner dagegen ſtünden zu weit hintenan; wir müßten mebr 
prominent werden, unfere Zahl, unjer Reichtum, unfere Ver— 
dienste um das Land beredjtigten uns dazu. Wo man jo nach 
den Beifall, der Freundschaft, dem guten Willen der Welt 
itrebt und ihr Lob, ihre Anerkennung fucht, iit die Gefahr 
fehr groß, daß eine Kirchengenteinfchaft der Welt zuliebe Stüdfe 


J grijtliher Zehre und Praxis fallen läßt, nur um eine Rolle 


u fpielen. Man vergißt dann leicht, was D. Stöckhardt ein- 
mal in einer Predigt jo ausdrüdte: „Auch wenn die Welt 
äußerlich die Kirche in Frieden läßt, ja dem Evangelio, dem 
Chriſtentum, einen großen Reſpekt erzeigt, jo ift und bleibt fie 
doh die alte Zügnerin und Mörderin, die das Wefen ihres 
Fürſten nicht verleugnen Fann, und ſucht durch viel Liſt und 
Kunſt die Wirkungen des Ehrijtentums zu hindern und unſchäd— 
lich zu machen.“ (Gnade um Gnade, ©. 310.) Ein anderes 
Mal machte derjelbe Gottesmann auf die Gefahr der Ber- 


] lugnung, der wir Chriften allezeit ausgejegt find, in folgenden 


Worten aufmerfjam: „Wir mwifjen wohl, daB das Ehrijtentum 
und feine Serrlichfeit auf Erden bringt. Wir wiſſen, daß die 


% Bibel von der Schmad) Ehrijti redet, die aud) dein Volfe Gottes 


mit zufällt. Aber ſolche Worte haben noch nicht tief in unjere 


4 Sefinnung und Denk- und Lebensweiſe eingegriffen. Wir 


halten doch noch ziemlich viel auf Ehre und Anfehen bei den 


7 Menichen. Das geht uns noch wider den Stridy, daß die melt- 


liche Geſellſchaft unſern Namen als einen jhändlichen von ſich 
ausſchließen und aus ihrem Regiſter tilgen ſollte. Das können 
wir noch gar ſchlecht vertragen, wenn jemand unſer Ehrgefühl 
kränkt und verletzt. An dieſem Wort [,‚verjpeiet‘] haben wir 
no) viel zu lernen und zu ftudieren. Das iſt und heißt Ehri- 
itentum, daß man fi alfo von den Menſchen ſchmähen läßt 
und noch darob ſich felig preift. Wir können dieſe Worte ‚ver- 
ipottet und geſchmähet und verjpeiet werden‘ kaum noch buch— 


1 itabieren.” (Gnade um Gnade, ©. 174.) 


Was jollen wir alfo tun? 
Wir follen erjtens Gott allein die Ehre geben dafür, daß 
wir daS reine Evangelium haben, daß er auch uns undanf- 


I bare, faunfelige, opferfarge Qutheraner von der Miſſouriſynode 


mit diefem fojtbarjten aller ®üter begnadet hat. Wir tvollen 
Buße tun im Etaub und in der Aiche, daß wir uns diefes 
Gutes fo vielfach unmürdig gezeigt haben, und bekennen, daß 
wir es um unferer Qaubeit und unſers Geizes willen gar wohl 
verdienten, daß unfer Zeud)ter verlöfche, und das Erbteil unferer 
Näter andern gegeben wiirde. 

Sodann wollen wir aber, allen Lockungen der Welt und 
unſers eigenen Fleiſches zum Trotz, fröhlid in den heiligen 
frieg ziehen, daS Panier Chrifti, das Kreuzesbanner, auf- 
pilanzen und die Nüjtung anziehen, die Paulus Ephefer am 
legten bejchreibt, umgürtet fein um die Lenden mit Wahr- 
heit (die nennt der Npoftel zuerjt), angezogen mit dent 
Harnifch der Geredtigfeit, an Beinen gewappnet, zu treiben 
da3 Evangelium des Friedens, vor allen Dingen aber den 
Schild des Glaubens ergreifen und den Helm des Heils und 
das Schwert des Beiltes, welches da ift das Wort Gottes. Und 
nachdem wir alfo mit der Waffenrüftung Sottes angetan find, 


was fagt dann die Welt, wenn fie ung erblidt? Ei, fie fpottet! 
Sie jagt: „Was iſt das für eine altmodiſche Musrüftung! So 
geht doch in dieſem Ssahrhundert fein Menſch mehr in den 
Krieg!” Berftehit du das Bild, Lefer? Die Welt wird zu uns 
jagen: „Mio deswegen jo viel Aufhebens? Wir hätten ge- 
meint, wer feine Kirche fo anpreift, wird ung etwas ganz Neues 
bieten fönnen, uns neue Wege weiſen, neue Wahrheiten lehren, 
und jegt ijt e8 die alte Zehre von Sündenfall, vom ewigen 
Gnadenratſchluß, von der Menſchwerdung Bottes, von dem Ver- 
jöhnungsleiden, von der Rechtfertigung aus dem Glauben“ — 
und man wird und noch obendrein jchmähen, daß mir glauben, 
im Beſitz der ganzen göttlihen Wahrheit in all diefen Stüden 
zu fein. Unter fo viel Verachtung und Schmad) haben mir 
unjere Arbeit zu tun. ber getroit, es fol unſer Werk nicht 
umjonjt fein, fondern dem Zeugnis der Wahrheit follen große 
Scharen zufallen. „Siehe“, ſpricht der HErr der Kirche, „ic 
habe gegeben vor dir eine offene Tür, und niemand kann fie 
zuſchließen; denn du haſt eine fleine Kraft und haft mein Wort 
behalten und hajt meinen Namen nicht verleugnet.” Darum: 


Fahre fort, Zion, fahre fort im Komm nicht an den Stuhl des 


Licht, Draden. (Offenb. 12, 3.) 
Mache deinen Leuchter helle! Zion, wenn fie dir viel Luft ver— 
Laß die erſte Liebe nicht, ſpricht, 

Suche ſtets die Lebensquelle. Folge nicht! 


Zion, dringe durch die enge 

Pfort': Brich herfür, Zion, brich herfür in 
Fahre fort! Kraft, 

Weil die Bruderliebe brennet; 

Folge nicht, Zion, folge nicht der Zeige, was der in dir ſchafft, 

Welt, Der als ſeine Braut dich kennet. 
Die dich ſuchet groß zu Zion, durch die dir gegebne 

machen; Tür 
Achte nicht ihr Gold und Geld, Brich herfür! 

G. 


—— > — 


Der Ruſſellismus. 


3. 

Ruſſell fommt im Schaföfleid, ijt aber in- 
wendig ein reißender Wolf. 

Als einen Wolf im Schafsfleid bezeichnet Chrijtus in der 
befannten Stelle jeden Irrlehrer, der in der Kirche das Lehr— 
recht beanjprucht und auf dem Boden der Schrift zu ftehen 
behauptet. 

Ein folder Wolf im Schafskleid ift diefer Nuffel. Er 
behauptet, er Itehe auf dem runde der Schrift. Er beanjprucht 
dus Lehrrecht in der Kirche. Und allen, die nicht fo lehren, 
wie er lehrt, jpridyt er das Lehrrecht ab, ja nennt fie die ge- 
weisfagten „falfhen EChrijti”. Sn feinen „Schriftjtudien“ 
(Band 3, Seite 289— 298) führt er unter den Überjchriften: 
„Die falihen Ehrilti” und: „Falſche Meſſiaſſe“ die folgenden 
an: 1. Sabbathai Levi von Smyrna, der im Sahre 1648 auf- 
trat. Dabei bemerkt er: „Sm ganzen mag es etwa 50 faliche 
‚Ehrijti‘, Männer und Weiber, gegeben haben, von denen ein 


‚großer Teil irrfinnig var.” 2. Das Bapittum. 3. „Die Kirche 


Englands.” 4. „Die rujische Kirche.” 5. „Andere [prote- 
itantijhe] Kirchen.“ Unter diefen nennt er bejonders die Pres— 
byterianer, die Methodiiten, die Baptiften und die Luthe— 
raner. Ausdrücklich fagt er von diefen: „Gleichwohl warnt 
us der HErr vor diefen falfchen Ehrifti.“ 
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Ruſſell beanſprucht nicht nur das Lehrrecht in der Kirche, 
fondern gebärdet fi) al3 den einen großen Lehrer der Chri- 
itenheit, und mit einer feine jämtlihen Bücher und Schriften 
tennzeignenden Anmaßung und Aufdringlichkeit bezeichnet er 
feine „Schriftitudien” als ein zum rechten Verſtändnis der 
Schrift unbedingt notwendiges Werk. In feinem Blatt Walch 
Tower (15. September 1910) jchreibt Ruſſell: „Wenn die 
ſechs Bande von Sceripture Studies tatſächlich die Bibel, inhalt- 
li geordnet, find, fo können wir füglich diefe Bände ‚Die 
Bibel in geordneter Form nennen. Wit andern Worten, fie 
find nicht nur Betrachtungen über die Bibel, jondern find tat- 
fahlid die Bibel ſelbſt. . . . Mir finden, daß die 
Menſchen den göttlihen Wlan nicht erkennen können, indem fie 
die Bibel jelber ſtudieren“ (aljo aus der Bibel allein fann 
man Gottes Plan nicht erfennen!) ; „aber wir jehen aud), daß, 
wenn jemand die Scripture Studies fennen gelernt und ftudiert 
bat, jie dann aber aus der Hand legt und ignoriert und wieder 
die Bibel allein jtudiert, er in einigen Jahren, wie die Er- 
fahrung lehrt, wieder in Finſternis fig. Dagegen, wenn er 
nur meine Seripture Studies lieit mit ihren Bezugnahmen und 
nicht ein Blatt in der Bibel ſelbſt lieſt, jo wird er nad) einigen 
Sahren im Lichte fein, denn er hat dann da3 Licht der Schrift.“ 

So läftert Rufjel die Schrift. So erhöht er jidh ſelbſt. 
So erniedrigt er „die heiligen Menſchen Gottes, die geredet 
haben, getrieben von dem Heiligen Geijt“, 2 Betr. 1, 21. 

Ruſſell ift ein falfher Prophet, der im Schafskleid zu 
uns fommt, inwendig aber ein reißender Wolf tft: 

1. weil er behauptet, gerade da3 wijjen zu können, vorher- 
jagen zu können und vorhergejagt zu haben, wovon die Schrift 
wiederholt und in den ausdrüdlidhiten Worten lehrt, daß fein 
Menſch es wiſſen und vorherjagen fann, nämlich die genaue 
Zeit des zweiten Advents, des zweiten Stommens JEſu auf 
diefe Welt, zu richten die Lebendigen und die Toten; 

2. weil er den Chiliasmus lehrt (der Chiliasmus ijt die 
ſchwärmeriſche Lehre vom Millennium oder taufendjährigen 
Reich); 

3. meil er leugnet, daß die Welt, die Erde, zerjtört werden 
wird, und behauptet, fie werde ewig fortbeitehen; 

4. weil er behauptet, daß es feine Hölle gibt und feine 
ewige Strafe der Sünde; 

5. weil er lehrt, daß der Menſch fi) nad) feinem Tode 
nod) befehren fann, ja, daß die allermeiſten Menſchen ſich nad) 
ihrem Tode tatjädjlich befehren werden, und daß Gott die, die 
fi) dann nicht befehren, nad) Leib und Seele vernichten wird, 
fo daß fie nit mehr vorhanden jein werden; 

6. weil er die ewige Gottheit Chriſti leuguet; meil er 
lehrt, daß Ehriftus eine Kreatur ift, von Gott geſchaffen worden 
ilt; daß Chriſtus, während er hier auf Erden weilte, nur 
Menſch war, nit Gott und Menſch; daB Chriſtus erſt nad) 
feinem Tode in ein göttlicjes, gottähnliches Weſen verwandelt 
wurde, und weil er überhaupt einen Chriftus beſchreibt und 
abmalt, den e3 gar nicht gibt; 

7. weil er die bibliſche Lehre von der Erlölung, Ver- 
föhnung und Redtfertigung grob verfälſcht; 

8. meil er die Perfönlichfeit des Heiligen Geiſtes Teugnet; 

9. weil er die Lehre von der heiligen Dreieinigfeit leugnet, 
ja fogar zum Gegenſtand des Spottes macht; 

10. weil er eine faljche Lehre von der Taufe und vom 
Abendmahl führt. 


‚Anhang. 


Schon an diejer Stelle bemerfen wir, daß eine von Ruſſell 


oder dei Ruſſelliten vollzogene Zaufe, da fie die Dreieinigfeit | 3 
Folgende Taufformel empfiehlt nam- A 


leugnen, feine Taufe ift. 
lic) Ruſſell (Band 6, Seite 430) jeinen Anhängern: „Bruder 
Johannes [oder ein anderer Vorname], im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes — in dieſer Autorität 
taufe id) dich in Ehrijtum.” 

Mir jehen uns jeßt etwas näher an erjtens 


Ruſſells Lehre von der Wiederfunft Chrifti. 


Nuffell gibt dor, ihm und jeinen Anhängern jei: die Zeit 
der Wiederfunft Ehrifti wohlbefannt; 
der Schrift genau und zuberläjiig ausgerechnet. 


Hält man ihm Scriftitellen vor, die gegen jeine An- F 


maßung zeugen, zum Beiſpiel Mark. 13, 32: „Von dem Tag 
aber und der Stunde weiß niemand, auch die Engel nicht im 


Himmel, auch der Sohn nicht, ſondern allein der Vater“, jo h 


antivortet er (Band 4, Seite 308): „ES war des Vaters Wille, 
daß jein Volt es damals nidt wiſſen follte; . . . aber 


denen, die beten und treu bleiben würden, hat Gott verheißen, % 


daß er jie zur rechten Zeit nicht werde im Dunkeln und im 
Ungewiſſen laſſen.“ 
klare Wort Chriſti hinein. 

Zu Matth. 24, 42: 


„Darum wachet; denn ihr wißt 


nicht, welche Stunde euer HErr kommen wird!“ liefert Rufjel 


(Band 4, Seite 312) die abenteuerliche Erklärung, daß der 


Herr, von dem hier die Rede ijt, nicht der HErr ChHrijtus ift, : E 


jondern „der Herr diejer Welt“, „der Fürſt der Mächte in der 
Luft“, nämlich der Teufel. Lies die Stelle im Yujammen- 
bang nad), lieber Xejer, und fieh zu, ob die Meinung derjelben 
jein fann: „Darum wachet; denn ihr wißt nicht, welche Stunde 
der Teufel fommen wird“! 


Auf die Stelle Matth. 24, 44: „Darum jeid aud) ihr 


bereit; denn des Menſchen Sohn wird fommen zu einer Stunde, 1 "4 


da ihr nicht meinet“ antwortet Ruſſell (Band 4, Seite 314): 
„„Auch ihr‘ jteht im Gegenjag zum Teufel und feinem 


werden, nicht einmal don den Heiligen. 


nit erfannt. Seitdem aber find die Zeichen bon der { 
Segenivart des Menſchenſohnes erfennbar geworden.” Ruſſell 


deutet hier an, was er an andern Stellen weitläuftig ausführt, _ h 


dag er, Ruſſell, „etiva ein Jahr nad) Oftober 1874” des Herrn ; 
Gegenwart erfannt bat. 

Jeder Bibeldrijt erfennt jofort: Ruſſell treibt frebeldaftes i 
Spiel mit Gottes Wort. Er verdreht mit Abſicht die Schrift- 


itellen, die jo laut und deutlid) gegen ihn zeugen und ihn als 


falſchen Propheten brandinarfen. i 

Und wann fol denn nun nad) Ruſſells Behauptung der 
Herr Chriſtus kommen zum großen Endgeridht, zu richten die 
Lebendigen und die Toten? Höre, lieber Mitchriſt, höre um P 
ftaune: Er ijt ſchon gefommen! So lehrt Ruffel. EC WM 
iſt ſchon da. 
die Wiederkunft Chriſti zum Gericht, ſtattgefunden! Nicht 
zaghaft und ſchüchtern, ſondern mit der größten Beftimmtheit 1 
behauptet Ruffel dies Hunderte von Malen. So ſchreibt er | 
zum Beijpiel (III, 118): „Nicht daB der HErr fommt, oder | 
daß er fommen wird, fondern daß er gefommen ijt.“ | 
Ferner (III, 124): „Und nun ist er dal Der HErr iſt wahr: | 


er babe jie an Saw J 


So legt Ruffell feine Irrlehre in dus W 


Früher fonnte des HErrn Plan nit erfanıt | 1 
Sa ſelbſt bis etwa We 
ein Sahr nad) Dftober 1874 wurde des HErrn Gegenwart F 


Eben im Oktober 1874 habe der zweite Advent WE 


-_ 


\ 
| 
\ 


— —— Ber a | FR : 


lid) gegenwärtig... Die Tage des Wartens auf feine Gegen- 
wart find jegt vorbei, und das lange vorhergeſagte Glüd der 
Wartenden ijt uns zuteil geworden.“ 
Stelt man an Ruffell die Frage: „Wo ift denn Chriſtus? 
Wir ſehen ihn ja nicht. Wenn er jeit 1874 auf Erden geweſen 
it, warum merft man denn nidjt jeine Gegenwart?“ fo ant- 
wortet er: „Ihr jeid eben Ungläubige; und der HErr offen— 
bart ji), wie zwiſchen feiner Auferjtehung und Himmelfahrt, 
nur den Seinen, nit den Feinden. Bon 1914 an werdet 
aud) ihr ihn jehen.“ 
Sollte man es für möglid) halten, daß treue Bibeldriiten 
lid) in das Garn diefes Irrgeiſtes hineinloden laſſen? Sit es 
nicht ganz Flar, daß nur durd) frevle Umdeutung und Fälſchung 
de3 Klaren Gotteswortes „Paſtor“ Nufjel feine falide Lehre 
ftügen fann? Aber die Macht der Lüge iſt groß, uuD wir 
wollen nicht müde werden in unferm leben: 
Den ftolzen Geiftern wehre doch, 
Die fill mit G'walt erheben hoch 
Und bringen jtet3 was Neues her, 
Zu fälſchen deine rechte Lehr’! 


Der Stand unferer Kaſſen. 


Sn der legten Nummer des „Lutheraner“ ijt unjern Ge- 
meinden der Bericht unſers Allgemeinen Kafjiererö mitgeteilt 
worden. Der Unterzeicjnete erlaubt fi, zu demfelben einige 
Bemerfungen zu machen und zugleich furz anzugeben, was die 
Algeneine Synode in diefem Sahre bedarf. 

Während im Sabre 1913 durd) die Hände des Allgemeinen 
Rajjierers $465,000 gejloffen find, waren e3 in legten Jahre 
rund $524,000. Der treue Gott hat alfo unjere Gemeinden 
wiederum willig gemadt, für unfern großen Haushalt beizu- 
iteuern, und wenn ed aud) manchmal ein wenig fnapp herging, 
jo Fonnten doch die nötigen Auslagen bejtritten werden. 

1. Unſere Synodalfajfe weit leider eine Schuld 
von $63,957.61 auf. Im ganzen wurden aus diejer Kaſſe 
$184,593.91 verausgabt. Die Summe hat fi) höher geitellt, 
als zu Beginn des Kahres veranſchlagt wurde. Es fommt das 
daher, daß einige rüdjtändige Polten von Aufjichtsbehörden 
mitgetilgt werden mußten. An dieje Kaffe wurden von unjerm 
Berlagshaufe 85,000 überwiefen, und unjere Gemeinden 
haben für diejelbe $82,918.31. folleftiert, jo daß die Geſamt— 
einnahme ſich auf $167,918.31 beläuft. Daß in dieſer Kaſſe 
fi) nod) eine jo hohe Schuld befindet, iſt dadurch verurfadht 
worden, daB noch immer eine große Anzahl unferer Gemeinden 
für diefelbe nicht3 tut. So bemerkt ein Präjes eines aller- 
dings volkreichen Diſtrikts zu feinem legten Bericht: „Diejer 
und der vorhergehende Bericht enthalten eine große Anzahl 
Lücken, welche zeigen, daß noch lange nicht alle Gemeinden für 
die Synodalfafje Folleftiert haben. Ich zähle deren 60.” So 
betrübend dies nun ijt, und fo Elar dies aud) beweift, daß in 
den betreffenden Gemeinden es nody an der Erkenntnis fehlt, 
wie nötig es für den Aufbau der Kirche ijt, daß Prediger und 
Lehrer herangezogen werden, jo it doch auf der andern Seite 
auch nicht zu vergefjen, daß dus Berjtändni und der Eifer 
für diefe Reichsſache unjer3 Gottes in unjern Freien bejtändig 
wächſt. 


Um den öfter ausgeſprochenen Gedanken, man wirtſchafte 


dieſen vierzehn Jahren verdoppelt. 


auf unjern Anftalten nicht mehr jo fparjam mwie zu den Beiten 
unferer Väter, und die Liebe zu unfern Hohenſchulen jei im 
Abnehmen, zu begegnen, möge hier ein kurzer Vergleich zwiſchen 
den Sahren 1900 und 1914 ftattfinden. 

Sm Sahre 1900 befanden jih auf allen unjern Lehr⸗ 
anſtalten 1005 Studierende, die von 47 Profeſſoren unter— 
richtet wurden. Im Sahre 1914 hatten wir 2000 Studierende 
und 80 Profejforen. Unfer Erziehungsmwefen hat ſich aljo in 
Seit 1900 find die Pro— 
gyumnafien zu St. Paul, Concordia und Bronxville zu Voll- 
aymnajien erhoben, die Proggmnafien zu Oakland, PBortland 
und New Orleans gegründet, die Gymnaſien zu Winfield und 
Conover von der Synode übernommen, und in Porto Wlegre 
iit eine allgemeine Anftalt ins Leben gerufen worden. Im 
Sabre 1900 verausgabte die Synodalfaffe $73,837 und 1914 
$184,593.91. Gemäß der Zunahme von 1000 auf 2000 Stu- 
denten hätten die Ausgaben zunehmen fönnen um $73,837; 
die normale Ausgabe nad) dem Sat von 1900 ware aljo ge- 
wejen $147,674. Dieje Ausgabe iſt überjtiegen um $36,919, 
fait genau 25 Prozent, verhältnismäßig alſo nur wenig, troß- 
dem die Kaſſe feit 1900 von der Synode mit Auslagen für 


. laufende Reparaturen und für das Dienitperjonal belaitet iſt, 


die jie früher nicht zu tragen hatte. Im Sabre 1900 wurden 
in unjern Gemeinden für die Synodalkaſſe $9603.14 gejam- 
melt und 1914 $82,918.31. Dieje Zahlen zeigen doch zur 
Senüge, daß in unjern Gemeinden ein Fortichritt zu ver— 
zeichnen ilt. 

Für das laufende Jahr nun werden wir für die Synodal- 
kaſſe etma wieder $175,000 nötig haben. Bon dem Pub- 
lishing House find ungefähr $85,000 zu erwarten; $90,000 
fallen demnad) auf die Gemeinden. Auch follten wir verſuchen, 
die noch vorhandene Schuld zu tilgen. Wenn die Gemeinden, 
die regelmäßige Beiträge für diefe Kaffe einjenden, in ihrem 
Eifer fortfahren, und zu dieſem Dienjt nad) und nad) alle Ge— 
meinden — wie es ja nidyt anders jein jollte — herangezogen 
werden, jo wird es an den nötigen Geldern nidyt fehlen. 

2. Unjere Synodalbaufaffe Für diefe Kafie 
find im verflojienen Sabre rund $117,000 folleftiert worden. : 
Der größte Bolten war für den Brandichaden in River Foreit. 
— Die lette Delegateniynode hat für die Baukaſſe für das 
laufende Triennium $205,000 bemilligt, teils um die nod) auf 
der Anjtalt zu River Foreſt laſtende Schuld von $70,000 zu 
deden, teil8 um Neubauten und größere Neparaturen auszu- 
führen. Seit der Eynode find in diefe Kaffe an Kolleften 
$24,415.86 und der Überfhuß von dem Brandfchaden in River 
Foreit im Betrage von $21,917.26 (Summa: $46,431.12) 
geflojfen. Es fehlen demnach noch rund $160,000. Im 
laufenden Sahre jollte die Hälfte diefer Summe gejammelt 
werden, damit die Allgemeine Aufjichtsbehörde die Beſchlüſſe 
der Synode zur Ausführung bringen fann. 

3. Unfere Miſſionskaſſen. Diefe Kaffen zeigen 
im allgemeinen einen gefunden Beſtand. Nur die Kaſſe für 
PBrafilien weiſt ein großes Defizit auf, nämlich $5137.76. Die 
Mijfionen werden in diefem Jahre diefelben Summen be- 
dürfen wie in dem verfloffenen mit Ausnahme unjerer wich— 
tigiten Miffion, der Inneren Miffion in Nordamerifa. Die 
Synode hat beicyloffen, daB ſie diefes Sahr einen Zuſchuß von 
$50,000 erhalten joll, und die Gemeinden gebeten werden follen, 
für dieſe Miffion direkte Kolleften zu fammeln. Unfere Emi- 
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grantenmiffion gebraudyt auch kräftigere Unterftüßung, da 
infolge des Krieges ihre geihäftlihen Einnahmen faſt ganz 
aufgehört haben. 

4. Die Kolleften für unjere bedrängten Glau- 
bensbrüder in Europa jind reichlich gefloffen. Unſere 
Senteinden haben aud) Gelder eingefandt für die Siriegänot in 
Deutihland ımd das Note Kreuz. Diefe werden den Be- 
jtimmungen der Geber gemäß von unfern zuftändigen Be— 
börden verteilt werden. 

Für das Sahr 1915 ergibt fih nun folgendes Budget: 


Schuld in der Synodaltaſſe . . . . . . . . . . ......... $ 63957. 61 
Laufende Ausgaben der Synodalkaſſe -- . . ... . .. 175000.00 
Paula re ae ne rnaee ea ee 80000.00 
Miſſſftoeee ange 150000.00 

$468957.61 


Hiervon fallen auf das Verlagshaus $85,000 und auf 
die Gemeinden rund $385,000. 

Damit nun unjere Glieder bejtändig auf dem laufenden 
bleiben, wird von unſerm Allgemeinen Staffierer monatlidy im 
„Lutheraner“ ein furzer Bericht über den Stand unferer Haupt: 
fallen veröffentlicht twerden. 

Wir aber wollen den lieben Gott innig danken, daß er 
uns und unſerm Lande den edlen Frieden gejchenft und bis- 
lang erhalten hat, und nun fleißig das Neid) unjer3 Heilandes 
bauen. 3. Bfotenhauer. 


—e 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Eine neue Mifjion. Sn unferer Synode wird ja Innere 
und Äußere Miſſion der verſchiedenſten Art getrieben; dod) 
dürfte es das erſte Mal in der Geſchichte der Synode jein, daß 
in einem britiſchen Gefangenenlager deutfchen, ſchweizeriſchen 
und öſterreichiſchen Gefangenen die reine lutheriſche Lehre von 
der freien Gnade Gottes in Chriſto verfündigt worden ift. 
Dies iſt am legten Sonntag gejchehen. In dem dreizehn Meilen 
von hier gelegenen Military Camp zu Petawawa, Ontario, find 
500 Rejerviften interniert, die von 150 Mann engliſchen Volun- 
teers bewacht werden und unter dem Kommando eines Majors 
ftehen. Durch Vermittelung des hiefigen Parlamentögliedes 
wurde mir von dem canadiſchen Siriegsminifter die Erlaubnis 
gegeben, den gefangenen LZutheranern in dem Military Camp 
zu Petawawa zu predigen und Secljorge an ihnen zu üben, 
Am legten Sonntag predigte ih nun in Gegenwart einer 
Wade mit aufgepflanztem Bajonett einem Deutſchen, einem 
Schweizer und niehreren Sfterreichern, unter welch letzteren ſich 
auch ein Reſerveoffizier befand, auf Grund von Luk. 10, 38—42 
don dem einen, das not ijt, und hatte jehr aufmerfjame Zu: 
hörer. Da zur felben Zeit den ſlawiſchen Katholiken von einem 
polntichen Prieſter und den Soldaten von einem anglifanifcdyen 
Prediger in größeren Räumen gepredigt wurde, war Major 
de la Ronde fo gütig, mir feine Office für meinen Gottesdienjt 
zur Verfügung zu jtellen. Sch habe letzterem ſowohl wie aud) 
den lutheriſchen Brüdern in der Gefangenſchaft verfproden, 
alle drei Wochen dort Gottesdienit zu halten, zumal es mir 
möglid) ift, au) an diejem Sonntage meine beiden Gemeinden, 
die eine nachmittags und die andere abends, zu bedienen. 

9. Landsky. 


„baben unfere engliihen Gottesdienſte ſtark gelitten; 
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Italienische Miffion. Ohne unfer Zutun hat P. Andrea 
Bongarzone, ein früherer römiſch-katholiſcher Priefter, der feit 
etlihen Sahren der Generaliynode angehört und Miffion unter 
jeinen Volksgenoſſen in Weit Hobofen, N. J. getrieben bat, 
fih an uns gewandt um Aufnahme in unfere Synode. Sn 
einem Schreiben, unterzeichnet von 26 Männern jeiner früheren 
Gemeinde, bitten diefe Leute uns um Bedienung und um 
Unterjtügung. 

Die einleitenden Schritte zur Aufnahme P. Bongarzones 
find bereit3 getan, aber bis die endgültige Aufnahme geſchieht, 
können vielleiht noch etlihe Wochen vergehen. 

Um den Arbeiter nicht müßig am Wege jtehen zu laſſen, 
fondern ihn in den Weinberg des HErrn zu jenden, hat die 
New Norf-Rofaltonferenz, die ſich mit diefer Sache befaßte, 
die New Serfey-Baftoralfonferenz gebeten, ein Stomitee zu er- 
wählen, das einftiveilen die Sadje in die Sand nehme, damit 
diefe wichtige Miffion fo bald al3 möglih in Angriff genom- 
men werden fann. 

Das Komitee, beitehend aus den Paſtoren ©. Steinert 
und PB. Lindemann, iſt erwählt, der Arbeiter ift da, die Leute 
fehnen fi nad) Gottes Wort, aber es fehlt uns an einem 
Lokal, wo die Sottesdienjte abgehalten werden fünnen. Ein 
foldjes Lokal können wir befommen, ja ein foldes iſt uns 
bereits in Ausſicht geftellt, aber, aber — es fehlt uns an Geld. 
Wir brauchen Geld, um Miete zu bezahlen, um dem Mif- 
fionar wenigjtens jo viel zu geben, daß er leben kann. 

G. St. 

London, England. Eure Augen find auf den europätfchen 
Brand geridhtet; gewiß Schaut Ihr da aud) aus nad) uns, mit 
denen Ihr Euch durd) das heilige Band des Glaubens ver- 
bunden wißt, und brünjtige Gebete für Eure Miffion in London 
tteigen aus Euren Herzen zu Gottes Snadenthron empor. Das 
fann gar nicht anders fein; denn „jo ein Glied leidet, fo leiden 
alle Shieder mit“. Dem gläubigen Gebet fo vieler Ehriften 
— nächſt der Fürbitte unſers einigen Fürſprechers bei dent 
Bater — haben wir es denn auch zu verdanken, daß wir nicht 
gar aus find, fondern ung bisher behütet und beivahrt jehen 
durjten. Noch ijt feiner von uns interniert worden, fo ſehr 
einzelnen die Gefahr der Freiheitsberaubung drohte; noch er— 
freuen wir uns unſerer ſchönen Gottesdienfte, in denen auch 
etlihe VBerjagte Troft in ihrer Zrübjal fuchen; noch haben 
wir unjern Kindern das tägliche Brot reichen fünnen; noch 
haben uns unfere Häuſer ein Obdad) gewährt, und unfere 
Ruheſtätten die müden Glieder zum fanften Schlummer auf- 
genommen. 

Sreili, die Zukunft ift dunkel und verdüſtert ſich von 
Tag zu Tag. Schon haben einige unjerer Glieder Arbeit und 
Verdienst verloren, und das Geſchäft ftockt immer mehr; aud) 
Tann man das Elend der notleidenden Volfägenofjen nicht ohne 
die tiefite Bewegung fehen. Schon find eine Anzahl Seelen 
nad) Amerifa ausgewandert oder in die Heimat zurüdgefehrt; 
andern wird der Aufenthalt hierſelbſt ſehr verleidet; jchon 
ſchon find 
die Einnahmen unſerer Gemeindefaffe bedenklich zurüdgegan- 
gen, fo daß nur nod) durd) die Güte der lieben amerikaniſchen 
Slaubensgenofjen das Werf in der bisherigen Weiſe fortge- 
führt werden kann; fchon iſt das Maſſengtab auf unfere Inſel 
ausgedehnt worden; ſchon müfjen wir ſtündlich Tag und Nacht 
erivarten, in allernädjster Nähe die Schreien diejes mörderischen 
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Krieges zu fehen, zu hören und wohl gar zu — fühlen. Was 
wird nod werden? 

Uns ift bange, aber wir. verzagen nicht. Warum denn 
aud) jollten wir wohl? „Sit Gott für ung, wer mag wider 
uns fein?“ Iſt nicht der Gott Sadrachs, Meſachs und Abed- 
nego3 in diefen ſchaurigen Tagen ebenfo mädtig wie „vor 
alters“? Stehen ihm nicht noch heute ganze Scharen ftarfer 
Helden zu Dienit? Er gebe und erhalte uns nur die Gnade, 
feinen Verheißungsworten zu trauen: „Ob taufend fallen zu 
deiner Seite und zehntauſend zu deiner Rechten, fo wird es 
do dich nicht treffen.“ Soll aber nad) feinen weiſen Nat 
unfere Ecele in diefem Schladhtenfeuer von uns genommen 
werden, fo laffe er fie un Ehrifti willen auf Eliä Wagen dahin 
fahren, wo fein Krieg und Kriegsgeſchrei mehr fein wird, fon- 
dern Friede und Lobgeſang immer und ewiglid. Darum, liebe 
Prüder, werdet nicht laß in Euren Gebet für uns! Der ewig 
reihe Gott aber ſegne Euch und erhalte gnädiglich den güldenen, 
edlen, werten Fried’ in unſerm lieben freien, gejegneten 
Amerilal 

Mit herzlichen Brudergruß 

Euer danfbarer j 
K. Knippenberg. 
London, den 10. Februar 1915. 


Indien. Miffionar Theodor Gutknecht in Nagercoil taufte 
am 29. November vorigen Nahres in Kananputhur 21 Per— 
fonen, Rinder und Ermwadjfene, und am 6. Dezember durfte 
er in Thovalai 12 Berfonen taufen. — Die Ankunft unferer 
indiſchen Roit wird in letter Seit oft verzögert. So kam 
am 6. Februar Bolt an, die ſchon am 6. Dezember 1914 abge- 
Ichieft worden war. Früher war die Poſt jelten langer als fünf 
Moden unterwegs. — Den letten Nadhrichten zufolge waren 
Miffionar Nau, Frau Frede und Witwe Kellerbauer und ihre 
Kinder in Deutjchland wohlauf. — Kürzlich Tief die Nachricht 
ein, die indische Negierung habe befchloffen, nad) den 26. De- 
zember alle deutihen Männer, die das 45. Lebensjahr erreidht 
haben, ſowie alle Frauen und Kinder in der Nähe von Madras 
zu tıternieren. Die Männer, die unter 45 Sahren find, follten 
nad Ahmednagar gebradht werden. — Da es unfere Leſer ge- 
wiß intereffieren wird, zu erfahren, wie es unfern Miffionaren 
im Sefängnis zu Ahmednagar geht, fo teilen wir einen Aus— 
zug aus einen: eben eingelaufenen Briefe mit: „E3 find viele 
Sefangene hier. Wer wohnen in Rafernen und Zelten. Das 
Klima ift angenehm, und die Nächte find fühl. Sn einer Be- 
ziehung ift’3 ganz angenehin, wieder unter jo vielen Weißen 
fein zu dürfen, nachdem man fo lange nur unter Schwarzen 
gelebt hat. Wir haben jeden Sonntag Gottesdienſt. Wir 
haben auch das Weihnachtsfeſt gefeiert. ES befteht hier ein 
guter Männerdor. Wir haben eine tennis court ufw. Wir 
befommen genügend nahrhafte Speife und dürfen uns auch 
nad) Belieben Speije kaufen.“ 

Am 10. Dezember vorigen Sahres wurde auch Miſſionar 
J. Williems in Krifhnagiri verhaftet und als Kriegsgefangener 
zunächſt nad) Bangalore und von da aus wahrscheinlich nad) 
Ahmednagar in Nordindien transportiert. Sollte das ein- 
treten, was oben berichtet wird, daß auch alle deutichen Frauen 
und Kinder in der Nähe von Madras interniert werden ſollen, 
fo würde auch Frau A. Hitbener, deren Dann fon am 10. No- 
vember vorigen Sahres interniert wurde, mit ihren vier Kin— 


dern davon betroffen twerden. — Während die Travancore- 
Ronferenz vom 8. bis zum 10. Dezember in Trivandrum 
verfanmmelt war, traf die Nachricht von dem am 27. Oftober 
erfolgten und im „Lutheraner“ bereit3 angezeigten Tode Mif- 
fionar ©. O. Rellerbauers ein. Sul. Friedrich. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Mit Recht wird die Innere Miffion als die Hauptmilfton 
unferer Synode bezeichnet. Innere Miifion iſt die Miffton unter 
ſolchen unferer Volksgenoſſen, die entiveder nad) Ortſchaften ge= 
zogen jind, in denen Sic feine hutherifche Gemeinde borgefunden 
haben, alſo unter Tutherifchen Ehriften, die wieder zu Gemein— 
den gefammelt werden müſſen, oder unter ſolchen, die vom luthe— 
riſchen Glauben abgefallen find und nun durch die Arbeit unferer 
Miffionare und KReifeprediger wieder gemonnen werden follen. 
Seder unferer 21 Synodaldiitrifte hierzulande treibt innerhalb 
feiner eigenen Grenzen Innere Miffion. Darüber wird dann auf 
den Berfammlungen der Diftrilte, die in diefem Jahre mieder 
ttattfinden, berichtet; auch geben die monatlichen Quitiungen der 
Diftriktsfaffierer, die im „Lutheraner” erfheinen, immer an, wie— 
biel die Gemeinden de3 Diitrift3 fiir die Innere Miffion auf dem 
eigenen Gebiet gefammelt haben. Nun gibt e3 aber eine Anzahl 
bon Diftrikten, die in ihren Grenzen fehr große Miffionsgebiete 
haben, fo daß fie der Aufgabe, eine genügende Anzahl von Mif- 
fionaren anzuftellen, nicht gewachfen find. Um diefen Diitriften 
zu helfen, hat unfere Synode eine befondere Kafle aufgerichtet, 
die Kaffe für Allgemeine Innere Miffion. Aus diefer 
Kaſſe erhalten die Diftrifte mit großen Miffionsgebieten Zufchuß. 
Das find vor allem der Minnefota=Diftrift, der die große cana= 
diſche Miffton unterhält, und Die Diſtrikte der Südſtaaten und des 
Weſtens. Wenn wir die Rechnungsablage unſers Allgemeinen 
Kaſſierers in der letzten Nummer des „Lutheraner“ uns näher 
anſehen, ſo merken wir, daß nur die Gaben für Allgemeine 
Innere Miſſion, nicht aber die Gaben für die Innere Miſſion 
der Diſtrikte durch die Hände unſers Kaſſierers gehen. Man 
ſchließe alſo aus dieſem Bericht nicht, daß die Miſſouriſynode 
jährlich nur zirka $26,000 für Innere Miſſion aufbringt. Die 
Gelder, die in den einzelnen Diitriften für Erhaltung der Mif- 
fionare und Reifeprediger in dem eigenen Gebiete aufgebradht 
werden, würden die Summe bon $200,000 jährlich überfchreiten. 
Diefe Summe iſt alfo der Totalfumme aller für außergemeind- 
liche Bivede in cinem Jahre bon unferer Synode aufgebrachten 
Gelder, $524,301, Hinzugufügen. Nicht eingefchloffen in dieſe 
Geſamtſumme bon etiva $725,000 iſt dann noch alles, was unfere 
Gemeinden für den eigenen Haushalt fowie für Wohltätigfeit im 
eigenen Lande aufbringen. Das muf gefagt fein, damit das Bild 
bon der Miffionstätigfeit unferer Kirche ein gerechtes wird. Zu— 
gleich Tiegt darin eine Erinnerung an alle Gemeinden, auch an 
dic Heinen, ja gerade an die fleinen Gemeinden, fi) nicht von der 
Beteiligung an diefem Werke unferer Synode zurückzugiehen. 
Sci die Gemeinde noch jo Fein und arm, fie foll nicht denken: 
Ei, was fünnen wir mit unfern fleinen Gaben ausrichten, wo die 
Bedürfniife fo aroß find! Man fage auch nit: Wenn wir mit 
größeren Gaben auftreten können, wollen wir anfangen, die 
Miffionen unferer Kirche zu unterftiigen. Wenn mir bedenken, 
daß die Mehrzahl unferer Gemeinden gering an Gliederzahl ift, 
fo wird es Mar, daß ohne die Mithilfe der vielen Heinen Ge— 
meinden das Werf des HErrn Not leiden muß, wie auch, daß diefe 
vielen Eleinen Gemeinden, wenn fie nur alle fich beteiligen, Großes 
ausrichten können. G. 
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Eine amerikanifdj-fatholifhe Partei? „Benötigen mir eine 
Zentrumspartei in dieſem Lande?“ Diefe Frage legte am 
11. Februar 1915 der „Katholifche Glaubensbote” feinen Lefern 
bor. Was heißt das — Zentrumspartei? Die Zentrumspartei 
it die kaäatholiſche Partei im deutfchen Reichstag. Der 
genannte Artilel bejaht die gejtellte Frage. Mit andern Worten, 
twir haben bier eine Aufforderung an die fatholifchen Wähler, ſich 
jett offen zu zeigen als eine politifhe Partei mit eigenem Pro— 
granım, eigenen Kandidaten, eigenen Vertretern im Kongreß uſw. 
Es wird in dem genannten Wrtifel erſt betont, daß die Katholiken 
enttäufcht jeien in ihrer Meinung, jie hätten „ihre Kirche 
in einem Rofengarten gebaut”. Sodann mird betont, daß die 
amerifanijche Konftitution vom Volke gemacht jei, alfo auch vom 
Volk wieder verivorfen und durch eine neue erfeßt werden fünne. 
Dann werden die Feinde der Konjtitution genannt: der Atheis— 
mus, der Sozialismus, der Proteſtantismus und andere. 
Dann wird auf eine Vorlage in der Staatslegislatur bon Miſ— 
fouri hingewieſen, die eine ftaatliche Inſpektion katholiſcher Klöſter 
und Befjerungsanitalten fordert, jowie auf die Beivegung, die den 
(katholiſchen) Sndianerfihulen ftaatliche Unterſtützung entziehen 
will. Auch die beitehenden Ehefcheidungsgefeße werden ange 
griffen, und dann, nad einer weiteren Bezugnahme auf den 
Sozialismus, wird die Frage geitelt: „Was haben wir getan, 
um all diefen verhängnisdräuenden Einflüffen entgegenzufteuern? 
Sndividuel und auch auf Halb organifiertem Wege haben wir 
uns gegen diefe Machenschaften gewehrt; ein nationales Pro— 
gramm haben wir nic aufgeftellt oder auch nur die Stärke unferer 
nationalen Kraft gezeigt.” Man beachte, unter diefen „verhäng- 
nisdräuenden Einflüffen” und „Machenſchaften“ wird aud) der 
Proteftantismus (der ja die Iutherifche Kirche in fich ſchließt) ge— 
nannt. Gegen diefe „Einflüjfe” folle die katholiſche Kirche jebt 
ihre „nationale Kraft“ beweifen. Und zwar folle man fich nicht 
mehr mit „den Broden, die bon der Adminiſtration gefallen“, 
zufrieden geben. Man folle fid) auch nicht mehr „mit Verfprechen 
von Bolitifern“ abipeifen laffen; das ſei ſchon zu lange gefchehen. 
Dann wird gefragt: „Sollten fid) Katholifen in den jebigen direk— 
ten Legislaturwahlen bemerkbar machen? Wäre es bald Zeit für 
eine amerifanifhbe Zentrumspartei?” Im anteri- 
kaniſchen Kongreß feien fchon die Arbeiterunions durch eine 
Gruppe vertreten — „follten wir nicht ihrem Beifpiele folgen?“ 
Dann wird ſchon probemeife ein Programm aufgejtellt, das mög— 
lichſt unfchuldig Hingt (Loyalität gegenüber amerifanifhen In— 
jtitutionen, religiöfe Toleranz, Bildung, Moralität ufiv.), und der 
Artikel jchliegt mit den Worten: „Das deutfche Zentrum möge 
uns als helleuchtendes Veifpiel dienen! Fiat! [E3 gefhehel]“ 
Die proteftantifhe Preffe follte diefem Vorfehlag, der von dem 
wöchentlichen Preßdienjt der katholiſchen Social Service Com- 
mission ausgeht, möglichft weite Verbreitung angedeihen laffen. 
Vielleicht geht da manch einem ein Licht auf über die politifihen 
Macenfhaften Roms in unfern Lande. "Allerdings wird die 
römische Kleriſei troß diefer öffentlichen Aufforderung zur Bil- 
dung einer fatholifchen Partei mit eigener Plattform und eige- 
nem Wahltidet friſch meiterlügen, fie fei nicht in der Politik. 
Die Bezugnahnte auf die deutfche Bentrumspartei darf uns jedod) 
Veranlaſſung fein, nod) einmal das Urteil Bismarcks über diefe 
Kartei anzuführen. Bismard bezeichnete die Gründung diefer 
Partei als eine „Rüſtung gegen den Staat“ und fah in ihr einen 
Verſuch, „aus den Katholiten im Staat einen gefonderten Staat 
zu machen“. Ihr Einfluß wirke überall dahin, „die Autorität 
der Regierung zu untergraben“. Und die Tätigkeit diejer Partei 
nennt das Fatholijche Preßkomitee ein „helleuchtendes Beifpiel“ | 

G. 


Einen Anlanf gegen die Freiheit der Preſſe, die unſerm 
Zande in feiner Verfafiung garantiert ift, haben die Römifchen 
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in legter Zeit unternommen, Im Kongreß liegen zivei Vorlagen 
(bills), die den Zweck haben, alle Zeitfchriften zu unterdrüden, 
in denen die Fatholifche Kirche angegriffen ivird. Zwar hat man 
es vor allem auf Blätter wie die Menace abgefehen; doch find 
diefe Vorlagen in ihrem Wortlaut fo gehalten, daß auch kirchliche 
Beitfehriften, die das Treiben der Römiſchen und die römifche 
Lehre angreifen, von dem Generalpojtmeifter unterdrüct werden 
fönnen. Es heißt da wörtlich, daß alle Publikationen, die eine 
“reflection on any form of religious worship practiscd or held 
sacred by any eitizens of the United States” enthalten, durch 
einen Erlaß des Generalpoitimeifters von der Port ausgefchlofjen 
werden jollten. Hinter diefen Vorlagen ftehen die römifche Kleri- 
fei und die römische Preſſe, die im November Ießten Jahres die 
vömifchen Bürger aufforderten, am 8. Dezember unfere Regierung 


mit Petitionen zugunjten diefer Vorlagen zu beftürmen. Die 
Vorlagen tragen die Nummern H. R. 20644 und 20780. Ein 


jeder erkennt, daß durch Annahnıe diefer Vorlagen nicht nur dem 
politifhen Treiben der Papſtkirche hierzulande Xorfchub geleiftet, 
fondern auch jedem Zeugnis unferer lutheriſchen Preſſe gegen Die 
Irrlehren und Bräuche des Papſttums ein wirkſamer Niegel vor— 
geſchoben würde. Wem die Freiheit der Preſſe, die ein Bollwerk 
der bürgerlichen und religiöſen Freiheit unſers Landes iſt, etwas 
gilt, ſollte unverzüglich bei unſerer Regierung durch einen Proteſt 
gegen die genannten Vorlagen vorſtellig werden. Es genügt, 
wenn man etiva ſchreibt: “Believing in the freedom of the press, 
and having learned that certain bills now awaiting enactment 
by Congress, viz.,, H. R. 20644 and H. R. 20780, are, in effect 
and intent, an abridgment of said freedom of the press, I, a 
citizen of the state of ——, protest against this un-American 
movement and against the enactment of said bills into law.” 
Solche Proteſte follten an die Kongrepleute, an den Postmaster- 
General 4. S. Burlefon ſowie an PBräfident Woodrow Wilfon 
gerichtet werden. Vertreter der Fatholifchen Kleriſei find ſchon 
bor dem Hauskomitee, das diefe Vorlagen einzuberichten hat, er= 
fihtenen und haben darauf gedrungen, daß fie zum Gefeß erhoben 
werden. G. 

Der berühmte fdottiihe Miffionar Dan Crawferd, der fo 


viele Jahre mit großem Erfolg im tiefiten Innern Afrikas gewirkt 4 


bat und voriges Jahr eine Befuchsreife in Amerika machte, bielt 
auf feiner Rückreiſe nach Afrika in den Fidfchi-Anfeln an. In 
einem Brief an ein englifches Blatt erzählt er, daß er dort am 
Abend in der Kirche der eingebornen Ehriiten gepredigt habe, und 
die Brüder im geheimen geplant hätten, zur Schiffslandung zu 
gehen und ihm dort ein Licd zum Abfchied zu fingen. Ste führten 
ihre Abficht aus, und während Mifjionar Cratvford mit den andern 
Paſſagieren auf dem Verde des Schiffes ftand, jangen die ein- 
gebornen Ehrijten am Ufer: „Gott mit dir, bi3 wir uns Wieder: 
fehn!“ Da kam eine Bande betrunkener junger Engländer herbei , 
und berfuchte den Gejang der Fidfchichriften zu ftören und zu { 
itbertönen durd) wüſtes Geſchrei und Singen gottlofer Lieder. 
Mieder ein Beispiel dafür, wie die Weißen im den Heidenländern 
oft furchtbares Ärgernis geben und dem Sieg des Evangeliums 
die größten Hinderniffe bereiten. (Wol.) 


Moltkes Frömmigkeit. 


In Moltkes Neuem Teſtament, das, urſprünglich von feiner; 
Gattin benutzt, ſeit deren Tode ſtets auf ſeinem Arbeitstiſch lag, 
finden ſich auf dem Blatt vor dem Titel von Moltkes Hand ein-] 
getragen die Worte: „Meine Kraft iſt in den Schwachen mächtig“, 

2 Kor. 12, 9, und: „Ich, wenn id) erhöhet werde von der Erde, ; 
will ich fie alle zu mir ziehen“, Koh. 12, 32; ferner Apoit. 10, ; 
34. 35; Matth. 7, 21. 
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VUeue Mehktadien: 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufifalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Briefe von C. F. W. Walther an feine Freunde, Synodalgenofien und 
Tramitienglieder. Erfter Band: Briefe aus den Jahren 1841 bis 
1865. 5% x7%. X und 240 Seiten. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: $1.00 portofrei. 


Um einer Eammlung von Briefen D. Waltherd Gingang in recht 
vielen Chriftenhäufern in unferer Synode zu verfchaffen, bedarf es eigent: 
ih nur der Anmeldung, daß der erfte Band einer folhen Sammlung jetzt 
erfhienen ift. Wollten wir auf den Inhalt des vorliegenden Buches ein 
gehen, fo würde zudem die Wahl ſchwer, wo anfangen und vo aufhören. 
Gewiß gilt aber von diefer Sammlung Waltherfcher Briefe, mas fo oft 
von den Briefen großer Männer gefagt wird, daß man aus ihnen bejfer 
als aus dem Urteil der Zeitgenoffen, befier felbft als aus ihrer Lebens 
befhreibung. den Menfchen felbft, feinen Charakter, feine Gefinnung, fen: 
nen lernt. Nur ift hier ein Unterſchied zu verzeichnen zwiſchen den ge: 
fammelten Briefen D. Walther und der SKorrefponden; anderer großer 
Männer: bei diefen lernt gewöhnlich erft derjenige, der in ihre intime 
Brieffhreibung hineingefhaut hat, ihre eigentliche Gefinnung, die Beweg⸗ 
gründe ihrer äußeren Handlung kennen; ganz anders bei Walther. Es ift 
fein fremder, fein neuer Walther, der aus diefen Briefen zu und redet, 
fondern e3 ift der treue, fromme, hochgelehrte, aber auch vielgeplagte Got: 
tesınann, den wir fhon aus feinem öffentlichen Leben kennen. Nicht klei— 
ner, fondern größer fteht Walther vor und da, wenn wir lejen, ivie er 
gegen feine Freunde fein Herz ausfchüttet über die Not und Drangfale 
der Kirche, wie er mit feinem Rate dient, wie er warnt und ftraft, wie er 
über Zeit und Welt feine Meinung abgibt und fi dabei immer gleich 
bleibt, nie der Wahrheit etwas vergibt, aud wenn er teure, vertraute 
Freunde zur Rede ftellen muß, nie ander redet und urteilt, als er in 
jeinen öfjentlihen Echriften geurteilt hat. Die natürliche Zartheit feines 
Gemütes, aber auch fein Scharffinn, fein geübtes Urteil, feine Befonnen: 
heit im Handeln, gepaart mit großer Entfchloffenheit, wenn es galt, einen 
entfcheidenden Schritt zu tun, fein Sinn für Humor, feine Liebe zum 
Studium, fein tiefes, deutfches Gemüt, feine Befcheidenheit und Demut, 
fein unerfhütterficher Glaube — alles das, was ihn zu einem Großen in 
Gottes Reid gemadt hat, ift uns ja befannt aus der Geſchichte unferer 
Synode und aus der don Prof. Günther verfaßten Biographie. Und 
doch, wieviel näher tritt uns diefer große Mann in feinen Briefen! Wie 
läßt er uns hier in die geheimften Schubfäher feines Herzens fchauen, 
und mie eht und wahr und ganz ift alles, was wir da fehen! Hier ift 
fein Herz vor uns aufgefhloffen, fo daß mir ihn fennen lernen nidt nur 
als Profeffor, als Theologen, al3 Prediger, als Berater, als liebenden 
Verivandten und Freund, fondern vor allem audh als einen Mann, in 
defien Herzen der Heilige Geift feine Wohnſtätte hatte, deffen Hera fich 
in allen Stürmen de Lebens — und fein Leben war voller Stürme — 
an da3 Evangelium von dem Sünderheiland JEſu Chrifto hielt. In 
diefen Briefen redet Walther ſelbſt. Sie find nicht redigiert worden; e3 
ift nicht eine Sammlung von zugeſtutzten Bruchftücken Walthericher Kor: 
tefpondenz, die uns hier vorliegt, fondern es find die Briefe Walthers, 
von den DOriginalhandfcriften abgefegt, die im Laufe der Jahre fich bei 
dem Herausgeber, Herrn Prof. Fürbringer, angefammelt haben. Nur 
ganz vertrauliche Mitteilungen, die fid) nicht für die Offentlichleit eigneu, 
find bei der Wiedergabe im Drud in Wegfall gelommen. Den Briefen 
find, um daS Verftändnis zu erleichtern, vielfach Fußnoten beigefügt wor: 
den, und der ganzen Sammlung ift ein -Iuhaltsverzeihnis, das zum 
Nachſchlagen vorzügliche Hilfe leiftet, vorausgefandt. Mit der Herausgabe 
diefer Briefe führt unfer Verlag einen Beihluß der Ehrw. Delegaten: 
ſynode vom Jahre 1911 aus. Die Arbeit wurde Herrn Prof. Fürbringer 
übertragen, da ihn außer dem nötigen Gefchid eine umfangreiche Kennt— 
nis der Zeit: und Lebensumftände D. Walther zu Gebote fteht. Die 
Ausftattung diefes erften Yandes ift würdig und dem Inhalt entfprehend 
nobel gehalten. Als Beigabe bringt das Bud) die Reproduktion einer 
Photographie D. Walthers aus dem Jahre 1857 mit feinem Namenszug. 

G 


Beidjtreden über alt- und neutejtamentliche Texte. Gefammelt von 
9 Bouman. 164 Seiten 5UxX7%. In ſchwarze Leinwand 
gebunden, mit Goldtitel auf Vorderdeckel und Rüden. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 75 Ets. 

In feinem Vorwort zu diefer Sammlung von Veihtreden weift Prof. 
Pardieck auf den Zived der Beichtanmeldung tvie auch des Beichtgottes: 
dienftes und der Beichtrede hin. Dieſer Zweck fei nämlich, „den unwür— 
digen Genuß des Saframents zu wehren und den Ehriften zu helfen bei 


ihrer Selbftprüfung und Vorbereitung auf einen mürdigen, gefegneten 
Abendmahlsgang“. Mit diefem Doppelzweck nun ftimmen die Predigten 
in der vorliegenden Sammlung ganz vorziglid. Zwar tritt in manden 
diefer Anfprahen mehr der erftgenannte Zived in den Vordergrund: fie 
wollen vor unmiürdigen Genuffe des Sakraments tvarnen. Andere, und 
zwar die meiften, enthalten vorherrfhend tröftende, ermunternde Gin: 
ladung und erinnern an die föftlichen Verheißungen, die an das heilige 
Mahl gefnüpft find. In allen ift jedod) dem genannten Doppelzweck Red: 
nung getragen, in allen wird dem Sünder gefagt, wie er fi zum Sakra— 
ment würdig vorbereiten fol, und welch herrliche Güter ihm im Sakra— 
ment gefpendet werden. Dazu kommt noch, daß in diefer Sammlung von 
Beichtreden nicht die Predigtweife eines Mannes, fondern von etiva 
dreißig Predigern unferer Synode zur Geltung fomnt. Da ift e8 denn 
wunderbar zu fehen, wie bei großer Verfchiedenheit des Ausdrucks und 
der Gedanken die fchönfte Einmütigkeit herefcht nicht nur in bezug auf die 
Scriftlehre vom heiligen Abendmahl — das verfteht fih von felbft —, 
fondern auch in bezug auf den. Zived des Beichtgottesdienfte® und der 
Beichtrede. Gerade in der Erhaltung diefer Cinmütigfeit dienen folde 
Sammelwerke wie das vorliegende einem Nebenzweck, der keineswegs zu 
unterfhägen iſt. Schon aus diefem Grunde wie auch wegen des Gefchid?, 
da3 P. Bouman bei der VBeranftaltung diefer Sammlung an den Tag ge: 
legt hat, begrügen mir den Gedanken, daß von ihm bei günftiger Auf: 
nahme dieſer Beichtreden die Herausgabe ähnlicher Sammlungen von Ka: 
fualreden in Ausfiht geftellt ift, mit befonderer Freude. G. 


Gnade um Gnade. Ein Jahrgang Evangelienpredigten von D. Georg 
Stödhardt, weiland Baftor der ev.:luth. Gemeinde Zum 
Heiligen Kreuz und fpäterem theologifchen Profeffor am Concordia— 
Seminar in St. Louis. 1914. Northwestern Publishing House, 
Milwaukee, Wis. 567 Seiten 6%X9. Yu beziehen vom Concor- 
dia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis, gebunden: $2.25. 

Nahdem das Verlagshaus unferer Schtoefterfpnode don Wisconfin 
fish den Predigtnahlaß unfers feligen D. Stödhardt auf dem Wege 
des Meiftgebots Fäufli erworben hat, bietet es aus Diefem Material 
jet die erfte Auswahl dar. Der vorliegende Band enthält 63 Pre: 
digten über Evangelienterte auf die Eonn: und Feittage des Kirchen 
jahres. Cie ftammen aus den Jahren 1879 bi3 1886 und wurden mohl 
alfe in der hiefigen Kirche Zum Heiligen Kreuz gehalten. Daraus ergibt 
fh fhon, was twir an Form und Inhalt von diefen Predigten zu er: 
warten haben. Sie haben einer hriftlihen Gemeinde zur Erbauung ge: 
dient, follen daher vor allem die Hauptlehren der Ecrift, Gefeg und 

Evangelium, behandeln, und dies in einer Weife, vor allem auch in einer 

Sprade, die der gemeine Mann verftchen fann. Und meil es D. Stöd: 

hardt, der große Schriftforfcher, ift, der hier redet, fo erwarten mir, daß 

diefe Predigten fi auszeichnen durd ungewöhnliche Fülle und Tiefe der 

Gedanken, und daß fich in ihnen reich fprudelnde Quellen des feligmachen- 

den Evangeliums auftun. In diefen Erwartungen fehen wir uns beim 

Durdblättern des Bandes nicht getäufht. Es find daS Predigten, in 

denen einer redet, der „felber tief in der Schule des Heiligen Geiftes ge: 

feffen, den Schaden des eigenen Herzens tief erfannt, felbft reichlich aus 
dem Brunnen der Gnade getrunfen und die Kräfte der zukünftigen Welt 
am eigenen Herzen gewaltig erfahren” hat. Zwar find e3 Predigten für 
reife Chriften, denen nicht nur die Gedanken der Heiligen Schrift, fon: 
dern auch die Ausdrucksweiſe, die Sprache der heiligen Schreiber zum 
geiftigen Eigentum geworden iſt. Yür foldhe, und nit etwa nur für 

Paftoren, follte diefe Sammlung von Predigten eine überaus foftbare 

Lettüre fein. Der Lefer wird hie und da auf Predigten ftoßen, die ſchär— 

fere Aufmertjamleit und etwas Nachdenken beim Lefen erfordern; wir 

denken zum Beifpiel an die Predigt auf den Himmelfahrtstag und vier 
oder fünf andere. Auch Paftoren werden mandhmal Schwierigteit finden, 
die Gliederung mancher Predigten im einzelnen genau zu verfolgen, wer— 
den fi aud an den manchmal reichlich lang geratenen Einleitungen und 
der ungleihen Länge der einzelnen Teile nicht Vorbilder für die eigene 

Arbeit fuchen. Aber was find folhe geringe Mängel in der Form im 

Veroleich mit dem reichen, ja überreichen Inhalt diefer Predigten! Mit 

welcher Meifterfchaft wird der Zuftand der Ungläubigen, die Verderbt: 

heit der menfhlihen Natur gefehildert, mit welcher ungeſchwächten Schärfe 
die Forderungen des Gefehes vorgetragen! Tann aber, welch füße Lodun- 
gen des Evangeliums, weld dringender Ruf zur Umkehr, zur Erneuerung, 
zum Glauben, zur Betätigung des Glaubens im Gebet, in Werten der 

Liebe! Immer ift der Gang der Gedanken gleihfam in Spiralen: vom 

Gotteswort in das Herz, in die Seele, und dann wieder zur Schrift, zur 

Belehrung, Ermahnung, Tröftung, mit genauer Beachtung des Ziels, das 

fid) der Prediger in feinem Thema geftellt hat, daß man zulegt fi eines 

Gefühl! des Staunens über folhe Kenntnis des menfchlicen Herzens, 

gepaart mit folder Meifterfchaft in der Schrift, nicht ermwehren fann. 

Dazu find auch gerade unter den Predigten, die in einfachere Form ges 

fleidet find, wahre Meifterftüde der Predigtfunft; mir denken zum Bei: 

fpiel an die Predigt über die Verfuhung JEſu, an die Neujahrspredigt, 


an die unvergleichliche Predigt auf den zweiten Dftertag. Gerade an den 
vorliegenden Band Predigten mußten mir denten, al3 wir in der Predigt 
über die Hochzeit zu Kana die Worte lafen: „Der HErr befahl feinen 
Dienern, dag fie lehren, predigen, nad) Menſchenweiſe, daß fie die Bibel 
auslegen, aus der Bibel fhöpfen und, was fie da gefunden, der Gemeinde 
vorlegen. Und die es hören und das Wort zu Herzen faffen, werden es 
dann inne, was für ein ſüßes Manna, was für ein köftliher Wein, mas 
für Gottestrojt und Gottestraft aus diefen Worten flieht. Gr will mit 
dem, was er tut und vebet, feinen flüchtigen Eindrud machen, feine rau: 
fhende, vergängliche Begeifterung erweden und nit die Sinne berüden, 
jondern er will uns dienen, nügen, helfen, gründlich helfen, uns nad: 
haltigen Zroft, Frieden, Freude ins Herz geben.“ Damit ift der Ziwed 
diefer einzigartigen Stödharbtfchen Predigten befchrieben. Mögen fie 
weiten Kreifen zum Segen dienen! G. 


Deutſch-engliſches Troftbischlein für befümmerte Herzen. ine 
Sammlung von Bibelfprüchen, Liedern und Auszügen aus chrift- 
lihen Erbauungsidriften. Herausgegeben von P. E. Schlerf. 
107 Seiten 4244 x6%. Preis: 75 Ct3. Der englifdhe Teil alleine: 
50. Et2. 

Gin brauchbares Hilfsbüchlein für die Seelſorge am SKrantenbett. 
Der Inhalt ift folgendermaßen georonet: In zwölf Abſchnitten fommt 
erft eine Reihe von pafjenden Scriftworten, ein Liedervers, eine nicht 
zu lange Betrachtung, ein Liedervers und Bibelworte. Jeder Abfchnitt 
hält jih an einen Hauptgedanten: Geduld, Hoffnung, Gottes väterlidhe 
Liebe, das Gebet ufiw. Der englifhe Teil ift eine Wiedergabe des deut: 
fhen und kann aud) feparat bejtellt werben. G. 


Die Herzen in die Höhe! Beicht- und Kommunionbüdlein fir cd. 
luth. Chriften. Bon P. Dietrid. Zweite Auflage. rnit 
Kaufmann, Nerv Dort. 24 Seiten 4X6. Preis: 10 Ets.; das 
Dugend 75 Et3.: das Hundert $5.00. 

Ein hübjches Gefchent für die Konfirmation. Das Büchlein enthält 
die folgenden Abfchnitte: „Mein Leib, mein Blut“; „Wer bift du?“; „Ber: 
gebung der Sünden“; „Etlihe Einwände”; „Vor der Beichte“; „Prüfungs: 
fragen auf Grund der heiligen Zehn Gebote; Luthers Frageftüde und 
ein Gebet dor dem Abendmahlegang. Cine Seite ift als Widmungsblatt 
für Seelforger, Eltern, Taufpaten uf. frei gelaffen. Gerade auch fleißige 
Säfte am Tifche des HErrn werben in diejem Büchlein Erbauung Anden 


Cängerbote. Britter Jahrgang, Nr. 9. Sängerbote⸗ en 408 
N. Third St., St. Louis, Mo. Preis: 15 €t3. 

Die vorliegende Nunmer des „Sängerboten« enthält außer einer An: 
zahl Gelegenheitsgedichte und Liedern für die Paifions: und Dfterzeit als 
bejondere Beigabe cine Auswahl von deutſchen Baterlandsliedern von 
Dichtern aus unjern SKreifen. Der literarifhe Teil hält jih auf der Höhe 
früherer Nummern des „Sängerboten®. Es folgen eine Anzahl Criginal: 
tompofitionen mit Text: „Ofterbitte”, „Ubendruh'“, “Garden of Geth- 
semane”, „Der Jugendtraum“ und andere. Inter den Komponiften find 
vertreten Wismar, Schumader, Czamanskte und Wambsganf. G. 


TRIBUTES OF PRAISE 10 THE RISEN SAVIOR. 
Service for Easter. Third Edition. Arranged by W. M. C'’za- 
manske. Single copies, 5 cts.; dozen, 30 cts.; hundred, 82.00. 
Zu beziehen vom Concordia. Publishing House, St. Louis, Mo. 

Ein Ofterprogramm für Sonntagsfhulen, das jetzt in dritter Auf: 
lage erfcheint. Es enthält Fragen und Antworten für die Kinder und 

eine Liturgie. G. 


Zwiichenfpiel-Anthologie. Mufitfäge aus den Werten der Alt: und 
Neuzeit, gefammelt und geordnet von Hermann M. Hahn, 
Srganift zu Fort Wayne, Ind. Antigo Publisling Co, An- 
tigo, Wis. 61 Seiten 9X1214. Zu beziehen vom Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: $1.75. 

Lehrer Hahır, der unter uns al3 Komponift nicht unbefannt ift, ſchickt 
diejer Zwiſchenſpiel-Blütenleſe folgende ertlärenden Säge voraus: „Gewiß 
ift fhon jedem Stganiften beim Durchſpielen der Vorjpiele der Gedante 
gekommen, daß beftimmte Teile oder Sätze recht gut als Zwifchenfpiele 
vertvendet werden fünnten. Vorliegendes Werk ift die Frucht einer lang- 
jährigen Sammlung folder mufitalifhen Sätze, nad Dur und Moll ge: 
ordnet. Der Berfafler hat fi bemüht, eine Blütenlefe von Süßen, die 
fi als Ziwifchenjpiele eignen, anzulegen und bier geordnet darzubieten, 
welche den Anforderungen eines jeden Organiften genügen follten." Die 
Melodienabjchnitte, die hier zur Verwendung gelommen find, ftammen 
zum Teil aus neueren Meiftern der Tonkunſt, zum Zeil aus den Werten 
Bachs, Mendelsfohns, Beethovens, Schuberts, Rubinfteins, Gounods uf. 
63 find das ſämtlich Säße, die feine bedeutende Fertigkeit im Drgelipiel 
vorausſetzen, und die aud auf einer cottage-organ ganz fhön zur Bel: 
tung kommen würden. G. 


A Children’s 


Einfithrungen. 

Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 3. Sonnt. n. Epiph.: P. ©. 9. Hilmer in feiner Gemeinde 

bei Clarks Creet, Kanſ., von P. 3. Neininga. 
Am Sonnt. Duinquagefimä: P. 9. A. Alein in der Gemeinde 
Zum Heiligen Kreuz zu Colinsville, IM, unter Aſſiſtenz Prof. Für: 
bringers und P. Langes von P. 9. v. Gemmingen. — P. ©. Brauer 
in der Et. PRaulsgemeinde zu Chicago Heiahts, IM., unter Affiftenz der 
PP. Beder, Going und Wäch don P. A. Wangerin. 
Am Sonnt. Invocavit: P. 9. Hallerberg in der St. Panls-— 
gemeinde zu Farmington, Mo., unter Affiftenz der PP. Weidmann um : 
9. Kowert von P. W. Hallerberg. 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am 2. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer 9. %. Sonntag als Lehrer an 

der (englijchen) Schule der Saleınsgemeinde zu Jackſonville, Ill., von 

P. 3. Kuppler. } 
Am Sonnt. Septuagefimä: Lehrer U. Stellhorn als Lehrer an 

der Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zu Nofelle, Ill, von P. P. Lütde. . 

Am Sonnt. Duinquagefimä: Lehrer M. Leyhe als Lehrer an ber 

Schule der St. Johannisgemeinde zu Plymouth, Wis., 

Schmidt. — Lchrer J. Schild als Lehrer an der Zmweigfchule der Et. 

Sohannisgemeinde zu New Minden, Ill., von P. €. Köftering. 


Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 
Kirchen: Am 1. Sonnt. n. Epiph.: Die neue Kirche (52x74 Fuß) 
der Bethlcheınsgemeinde zu Cleveland, D. Prediger: PP. Schwan, 
H. Zorn, Wefeloh und Witte (englifh)., Das Weihgebet fprah P. P. 
Keinhans. — Die neue Kirche (25x35 Fuß; mit Turm) der St. Pauls: 
gemeinde zu Magnetawan, Out. Prediger: P. H. W. Eanper. — { 
Am 2. Sonnt. n. Epiph.: Die neue Kirche (24x36 Fuß) der St. Satobi: 
gemeinde zu Victor, Jowa. Prediger: PP. Kitzmann und Priß (eng: 
liſch). — Am Sonnt. Seragefimä: Die neue Kirche (45X7T5 Fuß) der St. 
Paulsgemeinde zu Buffalo, N.Y. Prediger: PP. Periviebe, Senne, | 
M. Walter und Spedin. Das Weihgebet fprady P. A. Dallınann. 
Orgeln: Am Sonnt. Septuagefimä: Die neue Pfeifenorgel der Zions: 
gemeinde zu Pittsburg, Kanj. Prediger: P. J. Rofchke, der auch das Ü 
Weihgebet ſprach. — Die neue Pfeifenorgel der St. Johanniggemeinde zu $ 
Nem Haven, Mid. Prediger: PP. Hertwig, Wichmann und Torney. 


Jubilüen. 

Am 3. Sonnt. d. Adv. 1914 feierte die Dreieinigkeitsgemeinde zu ; 

Friedensau, Nebr., das 40jährige Gemeindejubiläum und das Löjäh: 
rige Kirchweihfeſt. Prediger: P. P. Matuſchka und Dir. K. Schmidt. 

Am Sount. Septuagefimä feierte die Zionsgemeinde zu Pitts 
burg, Kanf., das 25jährige Kirchweihfeit. Prediger: P. H. Hanfen. 


— —— 


Kanferenzanzeigen. 


Die Süd-Nebraska-Lehrerkonferenz verſammelt ſich, w. ©. : 
vom 29. (8 Uhr abends) bis zum 31. März in P. Bäders Gemeinde zu ; 
Lincoln, Nebr. Wrbeiten: Praktijche: SKatechejen: Die perfünliche Ver: } 
einigung: Lehrer Hartmann (Lchrer Kiekhäfer D; Was ift ein Safre: 3 
ment? Lehrer Jung (Prof. Fchner). Bibliſche Gefchichten: Das Ziüngfte 
Gericht: Lehrer Wiegmarnn, (Lehrer Hömann); Das Pfingftfeit: Lehrer 
Bürhe (Lehrer Braun). Circulation of the Blood: Prof. Lint. Be 
handlung eines Lejeftüds aus dem Zweiten Leſebuch: Lehrer König. Ein 
furzes Diktat: Lehrer Warnke. A Lesson in Civies: Prof. Fehner. 
How Should a Teacher Conduct. a Reading TLesson? (With an Illus- | 
strative Lesson): Lchrer Lemte. A Picture Story: Lehrer Roth. 
Theoretifche: School Laws of Our State: Lehrer Miller. Die redhte 
Art des Wiederhofens: Lehrer Natzke. Was joll nad) gegenwärtigen Ber: 
hältnifjen in einer geordneten gemifchten Gemeindefchule geleitet werden? 4 
Lehrer Hillmann. The Different Soil Formations: Lehrer Tröſter. 
The Importance of Good Articulation in Teaching Reading: Lehrer | 


Albers. Welche Gefahren drohen der Gemeindefchule, und wie fiber: 3 
windet man fie? Lehrer Freſe. The Use of the Dietionary in Our 1 
Schools: Lehrer Kiethäfer II. Was ijt Ehrgefühl im Gegenjat zu Chr: 


geiz? Lehrer Voigtmann. Der Unterzeichnete bittet um fofortige An: 
meldung. E.€ Müller, Sch. 

Die Paitoral: und Lchrerlonferen; von Fort Wayne und Un: 
gegend verjammelt fid, iv. G., don Sfterdienstag (morgens 9 Uhr) bis 
Mittwoch (Nachmittag inkl.) in P. Langes Gemeinde zu Fort Wayne, Ind. } 


von P. M. 


. Gottes Sohn. 
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Herausgegeben von der Deutfdien Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio n. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkolleginm des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. St. LJonis, Mo., 


den 16. März 1915. 


Ur. 6. 


Er trug ſein Kreuz. 
(Joh. 19, 17.) 


Will das arme Herz verzagen 
Unter feiner Kreuzeslaft, 
HErr, in deinem Kreuzestragen 
Laß mid finden Ruh’ und Raft! 

Daß ich täglich ohne Klage 

Tu’ als Nünger dein Geheik 

Und mein Kreuz dir ftill nachtrage, 

Mir zum Heil und dir zum Preis. 

F. W. Herzberger. 


Släubig laß mich auf dich blicken 
Und an deiner Liebesolut 

Unterm Kreuz mein Herz erquiden, 
Stärfen meinen blöden Mut, 


\ 


Die Kraft de3 Leidens JEſu. 


Mir folen bei der Schrift Nede und Wort bleiben und 
den Artikel aljo behalten, daß diefer Christus iſt wahrhaftiger 
Gott, durch den alle Dinge geichaffen find und beitehen. Und 
wiederum, derjelbige Chriſtus, Gottes Sohn, wird geboren von 
der Sungfrau Maria und ftirbt am Kreuz. Item, die Mutter 
Maria trägt, gebiert, ſäugt und nähret nicht den Menſchen 
allein oder Fleisch und Blut — denn das wäre die Berfon zer- 
trennet —, fondern fie trägt und nähret einen Sohn, der da ift 
Darum beißt fie recht nicht allein des Men- 
ihen, jondern auch Gottes Mutter; wie auch die alten Väter 
jolches gelehret haben wider die Neftorianer, welche wollten 
einen Strich hindurch maden, daß Maria nicht follte Gottes 
Mutter heißen, und wollten nicht fagen, daß fie hätte Gottes 
Sohn geboren. 

Hiergegen müffen wir befennen, daß Maria ift des rechten, 
wahrhaftigen Gottes Mutter, und die Juden haben, indem fie 
Chriſtum Freuzigten, nicht allein den Menjchen, fondern den 
wahrhaftigen Gottesſohn gefreuzigt. Denn ich will nicht einen 
jolhen Chriſtus, an den ich fol glauben und ihn anrırfen als 
meinen Heiland, der ein bloger Menſch iſt. Da würde ich 
zum Teufel fahren; denn ein bloßer Menſch fann nicht die 
Sinde tilgen, Gott verföhnen und jeinen Zorn wegnehmen, 


den Tod und die Hölle überwinden ımd zerftören noch das etvige 
Leben geben. 

Das dienet nun dazu, daß wir fönnen wider den Teufel 
beftehen und ihn im Todesfanıpf und andern Nöten überwinden, 
wenn er und ſchrecket mit der Sünde und Hölle. Denn mo 
er mir da3 abgemwönne, daß id) Chriftum als einen bloßen Men- 
hen, für mid) gefreuzigt und geftorben, anfehe, jo wäre ich ver— 
loren. Wenn id aber den Scha und das Gewicht daran 
hänge, daß Ehriftus, beide wahrhaftiger Gott und Menſch, für 
mid) gefreuzigt und gejtorben ift, das wiegt und fchlägt weit 
über alle Sünde, Tod, Teufel, Hölle und allen Jammer und 
Herzeleid; denn wenn ich das weiß, daß der, jo mahrhaftiger 
Gott ift, für mid) gelitten hat und geftorben ift, und wiederum 
derfelbige Menſch von den Toten auferitanden, gen Himmel. 
gefahren, zur Rechten Gottes figet und ein HErr ijt über alles, 
fo fann ich gewißlich Schließen, daß meine Sünde und Tod durch) 
ihn getilgt und überwunden ift, und nım bei Gott fein Zorn 
noch Iingnade über mich ift, weil ich in diefer Perſon nichts 
denn eitel Snadenzeihen und Gnadenmwerfe fehe und höre. 

Das iſt unfere Lehre und Troft aus der Schrift, jo wir von 
Ehrilto haben, wiewohl es fiir der Welt und jpitigen Vernunft 
für lauter Torheit angeſehen wird. Aber laß andere klug ſein 
in ihres Gottes, des Teufels, Namen und das Herzeleid haben 
mit ihrer unzeitigen Granmatika und Rhetorika, jo ſie damit 
wollen die Schrift meiftern, zerreißen und zunichte machen. Es 
gehören andere Leute dazu denn diefe Vokabuliſten, nämlid) die 
etlihental fi mit der Sünde und Tod gerauft ımd gefreffen 
oder mit dem Teufel gebiffen und gekämpft haben. Jene find 
rechte verdrießliche, heilloje GSeifter, die nie in einem Kampf 
geweſen nod) von geiftlihen Sachen etivas gefchmedt haben und 
doch flugs wollen Metiter fein über die Schrift und don ſolchen 
hoben Sadıen ridten. Laß fie ihre Negel lehren, wie man recht 
Lateinisch reden ſoll, und ihre Poeten, Juriſten und Medicos 
auslegen und dajelbit klug und gelebrt fein als in ihrem Hand— 
wert; aber von diefen Sachen twollen wir niemand zu Richtern 
haben, dein die verfucht und erfahren haben, was diefer Artikel 
fiir Kraft habe. Luther.) 
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4. 

Einen Süngften Tag, wie wir ihn fennen, und wie ihn 
die Schrift fo deutlih und fo eindrucksvoll befchreibt, kennt 
Ruſſell überhaupt nicht, will ihn nicht fennen. Der Süngite 
Tag iſt ihm nicht ein Tag im gewöhnlichen Sinn des Wortes, 
fondern eine Zeit von vierzig Sahren. Er nahm nad) Rujjell 
jeinen Anfang mit der Wiederfunft Chrifti im Dftober 1874 
und kam zu Ende im Oftober 1914, alfo im Oftober vorigen 
Sahres. Die Wiederfunft Ehriiti war nad) Ruſſell nicht eine 
fichtbare, fondern eine unjihtbare. Er behauptet, die Schrift 
lehre feine fichtbare Wiederfunft Ehrifti; auch die großen Er- 
eigniffe des Jüngſten Tages feien unſichtbar. 

Daß Leute, die die Bibel Iefen fönnen und wirklich lejen, 
diefem Irrlehrer Glauben jchenfen, ist Verblendung Satans. 
Jeder rechte Bibellefer kann aus der Schrift beweiſen, daß 
der Süngite Tag nicht eine Zeit von vierzig Sahren iſt. Er 
wird zum Beijpiel hinweiſen auf Matth. 24, 36 und Marf. 13, 
32, wo gefchrieben iteht: „Won dem Tage aber und bon der 
Stunde weiß niemand.“ Alſo nit nur bis auf den Tag, 
fondern bis auf die Stunde ijt die Zeit feitgefegt, da Ehri- 
ſtus zum Gericht fommen wird. Das Gericht wird nicht vierzig 
Sahre währen. Der Süngite Tag wird plöglih fommen, 
„ie ein Fallſtrick“ (Luk. 21, 35), „wie der Big“ (Matth. 24, 
27), „wie der Schmerz ein ſchwanger Weib überfällt” (1 Theſſ. 
5, 3), „wie ein Dieb in der Nacht” (Matt. 24, 42—44; 
1 Theil. 5, 2; 2 Betr. 3, 10). Aus diefen und vielen andern 
Stellen geht klar hervor, daß der Süngite Tag nicht ein langer 
Zeitraum iſt, fondern ein Beitpunft. 

Daß Chriſtus nicht unfichtbar, fondern fihtbar fommen 
wird, fteht aud) ganz ausdrüdlich gefchrieben, zum Beifpiel 
Ruf. 21, 27: „Mlsdann werden fie“ (die Leute, V. 25, die 
Menſchen, B. 26) „jehen des Menjhen Sohn fommen in 
der Wolfe mit großer Kraft und Herrlichkeit.“ Zu den auf 
dem Dlberg ftehenden Süngern fprad) der Engel: „Diefer 
JEſus, melder von euch ift aufgenommen gen Simmel, wird 
fommen, wie ihr ihn gefehen habt gen Himmel 
fahren.“ (Apoſt. 1, 11.) 

Große Dinge jollten nad) Ruſſells Prophezeiung im Dfto- 
ber 1914 vor ſich gehen, nämlich 1. die Auferitehung aller 
Ungläubigen, aller derer, die ſeit Adams Zeit außer Ehrilto, 
ohne den Slauben an Ehriftum, gejtorben find. Die in Chrifto 
entichlafen waren, follen ſchon im Sahre 1878 (und zwar „im 
Frühjahr“, nod) genauer, „im April“, Bd. III, S. 224) auf: 
erweckt worden jein. Der Zweck der im Oftober 1914 be— 
gonnenen und allmählich vor ich gehenden Auferstehung Toll 
der fein, den außer Chriſto Sejtorbenen Gelegenheit zu geben. 
fi) zu befehren (Bd. I, ©. 148) — eine gottloje, fchrift- 
widrige Lehre, die noch Schlimmer und für jolde, die die Sünde 
liebhaben, nod) gefährlicher iſt als die römijche Lehre vom Feg— 
feuer. Seder Ungläubige, fagt Ruſſell, wird nad) feiner Auf- 
erjtehung wenigſtens einhimdert Sabre Zeit haben, fi) zu be- 
fehren. Solche, „die nicht fo halsſtarrig find“, befommen fogar 
nod) eine längere Probezeit. Diefe ungeheuerliche Lehre ſoll 
ef. 65, 20 geſchrieben Stehen; doc) iſt da don einer Bekehrung 
nad dem Tode audy nit eine Spur zu finden, mie jeder, 
der die Stelle nadjlieft, fi überzeugen kann. Es ilt dies ein 
weiteres Beifpiel grober Ruffeliher Schriftverdrehung. 


2. Nach Ruſſells „Schriftſtudien“ follte um Dftober 1914 


das fogenannte Millennium, das taufendjährige Neich, feinen WE 
Serufalem, das irdifhe Serufalem, jollte M 


Anfang nehmen. 
wieder aufgebaut und zur Hauptftadt Baläftinas „und vielleicht 
der Welt“ gemacht werden. 
ins Heilige Zand, nach Kerujalem, zu ziehen und SEfum als 
ihren Meſſias und König anzunehmen. 


3. Alle altteftamentlihen Heiligen, die jchon feit 1878 | | 


unſichtbar auf Erden meilen, „von Johannes dem Täufer rüd- 
wärts bis zu Mbel, Abraham, Staat, Jakob und allen Bro 4 
pbeten“, follten dann „unter den Menſchen erfcheinen“ (Bd. IV, : 
S. 325. 326) und bei der Mufrichtung des herrlichen Neiches ' 
Ehrifti helfen. Bf. 45, 16 joll dies gemeisfagt fein — cine 
neue Probe, wie Rufjell feine falihen Träume in die Schrift 2 
bineinlegt. Dies Reich Ehrifti auf der Welt foll ein fo herr- 
liches werden, daß die große Mehrzahl der auferitandenen Un- 
gläubigen, Juden, Heiden und Namendrijten, ſich befehren 
wird. (Bd. IV, ©. 342.) Die fih aud) dann hartnädig 1 
weigern, ji) zu befehren, werden amnihiliert, daS heißt, nad 
Leib und Seele vernichtet werden; denn eine Hölle, eine ewige 
Strafe der Sünden, gibt es nad Ruffel nicht. Wir aber f 
glauben, was Chriſtus von fich ſelbſt als dem Weltenrichter ' 
weisſagt Matth. 25, 41. 46: „Dann wird er auch jagen zu | 


denen zur Linken: Gehet hin von mir, ihr Berfluchten, in ” 


das ervige Teuer, das bereitet ijt dem Teufel und feinen Engeln. | 
Und fie werden in die ewige Pein gehen, aber die Gerechten 
in das ewige Leben.“ (Vergleiche Offenb. 14, 11.) Auch der 
Teufel fol annihiliert, das it, vernichtet, werden (Bd. J, W 
©. 192), eine Behauptung, die Ruffel auf Hebr. 2, 14 gründet. { 

Kies die Stelle nad) und fieh, ob da eine Vernichtung des ' 
Teufels gelehrt wird. Daß die Strafe des Teufel3 und feiner. 


Engel eine ewige Strafe ift, Fannit du Matth. 25, 41 und { i 


Judä V. 6 leſen. J 
Nachzuweiſen, daß das ſogenannte tauſendjährige Neid) 4 


.ein Menihenfündlein ift, ift nicht Aufgabe der gegentärtigen | 


Artikel. Nur dies jei kurz gejagt. Ruſſell verfährt wie alle 
Schmärmer. Er führt gerade ſolche Stellen der Heiligen Schrift 
an, in denen der Heilige Geilt offenbar und aus der Schrift 
jelbft nachweisbar figürliche, uneigentliche Rede gebraucht, und 
legt fie buchſtäblich aus. So fommt Ruſſell zu feinem J 
Chiliasmus, da3 heißt, zu feiner Lehre vom taufendjährigen M 
Reich. — Dagegen Stellen und ganze Abſchnitte aus Büchern, F 
die durchweg gewöhnliche, eigentliche Nede führen und feine 
bildlihen Ausführungen oder Darftellungen enthalten, fchafft : 
er fi, eben meil fie gegen feine falfchen Träume zeugen, damit ; 
vom Halfe, daß er fie in das Gebiet der bildlihen (allegorijchen | 
oder ſymboliſchen) Darſtellung bermeift. 

So wird zum Beifpiel aus dem zweiten Petribrief, der 


doch durchweg gewöhnliche, eigentliche Nede führt, die Stelle 1 | 


2 Petr. 3, 10—12, in der die Zerftörung der Erde durd 
Feuer gemeisfagt wird, damit abgetan, daß Ruſſell fie. für 
fombolifche Nede erklärt. „Himmel“, jagt er, bedeutet hier 
nit Simmel, fondern die gegenwärtig beitehenden Kirchen, 
Synoden, Konfiftorien und alle kirchlichen Gewalten. „Erde“ 
bedeutet hier nicht die Erde, jondern alle bejtehenden Kaiſer— 
reihe, Königreiche, Nepublifen und andere irdifche Neiche mit 
ihren Machthabern. „Feuer“ bedeutet hier nicht Feuer, fon 
dern die unfichtbare Gewalt, durd) welche Gott alle kirchlichen 
Organifationen und irdischen Reiche und Regierungsformen 


Die Juden follten dann beginnen, IP 
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zerftören wird oder eigentlich, nad) Ruſſells eigenen „Schrift- 
itudien“, im Oftober 1914 zeritört haben follte. 

Gegen den Chiliasmus zeugen Stellen wie Xuf. 21, 
25—36; 1 Stor. 15, 51—57; 1 Theff. 4, 13—18 und außer- 
den alle diejenigen Stellen, die bezeugen, da der Jüngſte 
Tag, die Wiederfunft Chriſti zum Endgeridht, die Auferftehung 
der Toten und die Zerftörung der Erde jchnell, plötzlich, uner: 
wartet erfolgen werden, zu einer Zeit, da die Menfchheit dies 
alles nicht erwartet. 

Wie gelangt nun aber Ruſſell zu feinen Daten, infonder- 
heit zu den Sahreszahlen 1874 und 1914? 

Ruſſell hat eine auffallende Vorliebe fürs Rechnen. Es 
it eigentümlich, wie gerne er fih mit Zahlen abgibt. Mande 
feiner Bücher ftrogen förmlich von Sahreszahlen und zeitge- 
ſchichtlichen Tabellen. Die Wiederfunft Ehrilti wird auf das 
Jahr 1874 angefegt, weil in dem Jahr das ſiebente Jahr— 
taufend der Welt feinen Anfang genommen haben jol. Im 
Sahre 4128 nad) der Schöpfung der Welt joll Ehriftus ge- 
boren worden fein (Bd. 11, ©. 31. 49), eine Behauptung, 
die unberviefen und unbemweisbar ift. Wir wiſſen nicht genau 
aufs Jahr, wie alt die Welt heute iſt. So willen wir aud) 
nit aufs Jahr, wie viele Jahre nad) der Schöpfung unfer 
Aber ſelbſt wenn man zugeben wollte, 
daß mit dem Jahre 1873 nad Chriſto das jechite Jahrtauſend 
geendet, und mit dem Jahr 1874 das fiebente Jahrtauſend 
jeinen Anfang genommen habe, fo wäre damit noch nicht be- 
wiejen, daß Chriftus dann fommen mußte Ruſſells dahin- 
gehende Behauptung gründet fi auf die ſchwärmeriſche An- 
nahme, daß die altteitamentliche Woche ein Bild und Symbol 
der ganzen Weltzeit ſei. Nach diefer Annahme bedeutet jeder 
Tag in der Woche ein Sahrtaufend. Wie nun die Woche aus 
ſechs mühevollen Arbeitstagen beitand, und dann der Sabbat, 
der Tag der Nuhe und Erquidung, fam, fo müſſe nad) den 
ſechs Sahrtaufenden der Mühe und Weltarbeit der HErr Chri- 
tus fommen und den großen Sabbat der Weltzeit beginnen. 
(38. II, ©. 38.) 

Für diefe ſchwärmeriſche Annahme Liefert Ruſſell den fol- 
genden angebliden Schriftbeweis: „Der Apostel Petrus gibt 
zu verjtehen, daß die fiebente Taufendjahrperiode der Geſchichte 
der Welt nad) Gottes Rechnung der jiebente Tag fein würde. 
Er jagt: ‚Dies eine aber fei euch nicht verborgen, Geliebte, 
daß ein Tag bei dem HErrn iſt wie taufend Jahre und 
taufend Sahre wie ein Tag‘ ufw. (2 Betr. 3, 8. 10.) 
Lieber Leer, fich dir die Stelle an und fage mir: Wo jteht 
an diefer Stelle etwas von einem fiebenten Tag? Das Sahr 
1914 gewinnt Rufjel durd Verbindung der beiden Stellen 
Ruf. 21, 24 und 3 Mof. 26, 18. 24. 28. Luk. 21, 24 ändert 
er fo: „Serufalem wird zertreten werden von den Nationen 
[Seiden], bis die Zeiten der Nationen [Heiden] er- 
füllt fein werden.“ (Bd. II, ©. 69.) Die Berfe in 3 Moſ. 26 
foßi er jo zufammen: „Und wenn ihr auf diefes [die vorigen 
Züdhtigungen] hin mir nicht gehordhet, jo werde ih euch 
jiebenmal (,‚jieben Zeiten‘) mehr züdtigen.“ (Bd. II, 
S. 84.) Man beadite, wie Ruffell hier dem Text zuwider fir 
„ſiebenmal“ einſchiebt „Sieben Zeiten“. Diefe „Sieben Zeiten” 
hat er nötig für fein ganzes folgendes Nechenerempel. Solche 
theologische Tajchenfpielergriffe und -Fniffe kommen in Ruſſells 
Büchern und Schriften unzählige Male vor. Gerade hierin 
offenbart er fich als falfcher Prophet, als Volksbetriiger. Die 


Verbindung zwiſchen Xuf. 21 und 3 Mof. 26 ftellt Ruffell 
dann fo ber: „Dieſe fieben Zeiten“ (von denen aber 
3 Mof. 26 fein Wort zu Iefen iſt!) „beziehen ſich alio [!] 
auf die Länge der Zeit, mährend welcher die Heiden 
über fie [Israel] herrſchen follten. Und auf diefe Periode 
bon ‚fieben Zeiten‘ nimmt der SErr ohne Zweifel [1] Bezug, 
wenn er bon ‚den Zeiten der Heiden‘ redet, während welder 
Serufalem zertreten fein ſoll.“ (Bd. II, ©. 84.) Und nun 
fteuert Ruſſell, wie folgt, auf fein Ziel los: „Eine ‚Zeit‘ 
twird in der Bibel im Sinne von einem Sahr gebraudtt, fei e3 
nun ein buchſtäbliches oder ein ſymboliſches (bildlihes). Ein 
ſymboliſches Jahr wird bibliſchem Gebrauche gemäß (?) nad) 
dem Mondjahr berechnet (zwölf Monate von je dreißig 
Tagen) oder als dreihundertſechzig Tage umfaffend, von denen 
jeder ein Jahr bedeutet. Folglich vertritt eine ‚Zeit‘ oder 
ein Jahr, wenn es ſymboliſch ift, dreihundertſechzig ſymboliſche 
Tage; und ‚jieben Zeiten‘ würden zweitauſend fünf— 
hundertzwanzig (360mal 7 — 2520) ſymboliſche Tage aus— 
machen, welche die gleiche Zahl buchſtäblicher Jahre darſtellen. 
Die Frage, die ſich erhebt, iſt: Waren dieſe „ieben Zeiten‘ 
buchſtäblich oder ſymboliſch? Nehmen fie Bezug auf ficben 
Sabre oder auf zmweitaujend fünfhundertzwanzig Jahre? Wir 
antworten“, jagt Ruſſell, „es waren ſymboliſche Seiten, 2520 
Sabre. ... Dieſe lange Periode (‚ieben Zeiten‘ oder 2520 
Sabre) der Züchtigung Israels ift die Periode der Nationen- 
herrſchaft — der ‚Zeiten der Nationen‘. Da aber, wie mir 
ſchon gezeigt haben (?), die ‚Zeiten der Nationen‘ mit dem 
Jahr 606 vor Ehrilto begannen und 2520 Sahre dauern Sollten, 
fo enden fie mit dem Nahre 1914 (2520 weniger 
606 — 1914). Dann werden die im leßten Teile desjelben 
Kapitels (3 Mof. 26, 44. 45) verzeichneten Segnungen in Er- 
füllung gehen. Gott wird des Bundes, den er mit Israels Vä— 
tern gemadjt hat, gedenfen und ihn in Erfüllung gehen laſſen.“ 

Vieles könnte über diefe Ausführung gelagt werden. Wir 
bemerfen nur noch dies: Ruſſell legt großes Gewicht auf feine 
Behauptung, daß der Ichte König der Juden, Zedefia, im 
Sahre 606 feine Krone verloren habe — was aber nicht der 
Tall iſt. Dies Ereignis trat erit acht Jahre fpäter, im Jahre 
588 vor Ehrilto, ein. Ruſſells Rechnung muß jedod, wie 
jeder jieht, aufs Jahr Stimmen, fonft fällt fein ganzes Rechen— 
erempel zufammen. Noch viel weniger aber jagt die Schrift, 
daB im Sahre 606 eine große Weltperiode von 2520 Jahren 
beginnen ſollte. Man beachte au, daß die Strafdrohung 
3 Moſ. 26 ſich nicht nur auf Kuda, fondern auf daS ganze 
zwölfitänmige Israel bezog. So ſchwebt dieje ganze Be- 
rechnung Ruſſells völlig in der Luft und ruht nicht auf dem 
Boden der Schrift. 

Außerdem liegt ja klar zutage, daß das jogenannte tau- 
fendjährige Reich im Dftober legten Jahres nicht feinen An- 
fang: genommen hat. Dies allein follte fchon genügen, den 
betörten Anhängern Ruſſells die Augen aufzutun und Ruſſell 
felbit zur Beſinnung oder doch zum Schweigen zu bringen. 
Statt ein Weltfabbatjahr der Ruhe iſt daS Sahr 1914 ein 
Sahr größerer Unrnhe geweſen, al3 die Welt je gejehen hat. 

F. P. W. 


Kein Reber Fomnit unter dem Namen des Irrtums und 
des Teufels, und auch der Terfel fommt nit als Teufel, be- 
fonder3 der weiße Teufel. (Luther.) 
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Eoneordia-College in St. Paul, Minn. 


Als das Miffionswerf unferer Synode im Nordweſten, 
befonder3 in den Staaten Minneſota, North und South Dakota, 
Montana und in den weſtlichen Provinzen von Canada, feinen 
eriten großen Aufſchwung erlebte, da beichloß die Allgemeine 
Synode, verfammelt in St. Louis im Sahre 1893, in den 
Twin Cities, St. Baul-Minneapolis, dem ftrategifchen Stüf- 
punft des Nordweſtens, eine Lehranftalt zu gründen. Es war 
von hier oben aus der Sedanfe angeregt worden, ob es nicht 
gut fei, eine allgemeine Erziehungsanitalt mit der Vorbe— 
reitungsanftalt für das Studium der Theologie zu verbinden 
und aud eine Afademie zu führen; doch wurde das abgelehnt 
und beſchloſſen, zunadjit die unterften drei Alafjen eines Gym- 
naſialkurſus einzurichten und daneben eine Bräparandenanitalt 
für daS Lehrerſeminar zu führen. Am 13. September des— 
felben Sahres wurde die Anjtalt in einem gemieteten Heim 
eröffnet. P. Theo. Bünger war der erjte Brofefjor; ihm jtanden 


Wohngebäude. 


Turnhalle. 


P. J. A. Deger, der die englischen Fächer übernahm, und Prof. 
Theo. E. Berg, der den Mufifunterricht erteilte, bei. Dreißig 
Schüler befuchten diefe Anjtalt im eriten Schuljahr. 

Nun galt e8 aber aud), eine bleibende Stätte zu finden. 
Die Synode hatte für den Anfang $25,000 bewilligt; das ijt 
die einzige größere Summe, die unfere Anitalt in St. Paul 
bi3 zum heutigen Tage aus der Eynodalbaufafje erhalten hat. 
Gott der HErr ließ uns eine überaus glüdlihe Wahl treffen. 
Wir kauften vom Staate Minnefota ein Anweſen mit fünf Ge- 
bäuden und dem dazugehörigen Grundftüd von etwa ſechs Ader. 
Sm Sahre 1902 nahm die Synode gerne die ihr gebotene Ge— 
legenheit wahr, zehn der, die im Norden an die Anitalt 
angrenzen, für den äußerit niedrigen Preis von $5000 zu 
faufen, jo daß wir jet al3 Anitaltseigentum ein Anweſen von 
600x900 Fuß befigen, daS ganz ideal gelegen iſt für eine 
Anſtalt — auf einem Plateau, 240 Fuß über dem Miffilfippi, 
von wo aus wir die Stadt St. Paul überſchauen fönnen, etwa 
helbmwegs zwiſchen dem Zentrum von St. Baul und dem von 
Minneapolis. Wir find mit allen Bequemlichkeiten, die eine 
Großſtadt bietet (mit Waſſer, Abwaſſerſyſtem, Gas, eleftrifchem 
Licht, Straßenbahn bis unmittelbar vor der Anftalt), verjehen 
und dabei doc) nicht eingeengt, fondern gefichert auf die ferne 


Zufunft, da auf der einen Seite die zehn Ader liegen, auf 
zwei andern Seiten die Stadt St. Baul 614% Blods erworben 
hat als Park und Spielplag, und auf der vierten Seite der 
Staat Minnefota noch drei Blocks beſitzt. So haben wir ein 
tleines Reich für uns jelbjt mitten in der Zwillingsſtadt von 
einer halben Million Einwohnern. 

Aber die Gebäude, wie jteht es mit denen? Zu den fünf 
alten Gebäuden jind noch vier Profeſſorenwohnungen hinzu: 
gefommen, die je $3000 gekoſtet haben, und ſodann haben 
Sreunde und Alumnen (nad) größeren Gaben von jeiten der 
Herren J. Neils, E. Tetzlaff, E. Nubbert und 9. Göppinger) 
und eine Turnhalle gebaut, in der fi die Sungen tummeln 
tönnen, und die uns zugleid) einen Raum bietet, um größere 
Berfammlungen abzuhalten. Die vor mehr als zwanzig Kahren 
gefauften Gebäude aber, die damals nidyt neu waren, find noch 
unjere eigentlicyen Collegegebäude. In den eriten Sahren haben 
wir gleich darauf gerechnet, daß wir bald ein bejonderes Lehr- 
gebäude befommen würden, und haben fo die Gebäude ver- 
wertet, ohne weitgehende Veränderungen vorzunehmen; und 
das ift nun in den zwanzig Sahren fo geblieben. Die Lehr- 
fäle befinden fich in den verſchiedenen Gebäuden; fie wurden 
eingerichtet, two ji gerade Raum bot. Aber fie find teils zu 
flein, teils zu groß, teil bieten fie den Schülern nicht das 
nötige Licht. Das hat aud) die Allgemeine Synode letztes Jahr 
erfannt und daher $60,000 für ein Lehrgebäude bewilligt unter 
dem Verjtändnis, daß der Minneſota-, der Soma, der South 
Dakota- und der North Dakota- und Montana-Dijtrift zuſam— 
men $30,000 aufbringen. Xeider ijt aber von unfern lieben 
Gemeinden nod) nicht viel geſchehen, jo daß das fo nötige 
Gebäude noch nicht hat errichtet werden fünnen. Im Jowa— 
Diftrikt find bis jegt H$1500 und im Minnefota-Diftrift 52500 
aufgebradjt worden; von den andern Diitriften haben wir noch Fi 
feine Nachricht. 

Aber bisher habe ich fait ausſchließlich von dem Anftalt3- 
anmejen und den darauf befindlidden Gebäuden geredet. Die 
Hauptjadhe find dody die Schüler. Nad) jener erjten kleinen 
Schar von dreißig jungen Leuten find Sahr für Sahr unter 
Gottes Segen von einer großen Zahl Eltern des Nordweſtens 
uns ihre Söhne zugejandt worden. Sm ganzen haben jeit 
Gründung der Anitalt 925 Schüler fi) bet und einfchreiben 
lajjen, von denen die allermeisten mit der Abſicht famen, ſich 
entweder auf das Predigt- oder Schulamt vorbereiten zu lafjen. 
Die Präparandenanitalt wurde im Jahre 1908 aufgehoben. PJ— 
Durch diefelbe ift viel Segen geitiftet worden; es jtehen jetzt Mi 
60 Lehrer in allen Teilen unjerer Synode im Amte, die bei E 
uns ihre Anfang3itudien gemadjt haben. ‘Bajtoren find es über ii 
hundert. Bis zum Jahre 1902 hatten wir nur die drei unteren 


Klaſſen des Symnafialfurfus; in dieſem Sahre wurde die Tertia 1 


eingerichtet, und drei Jahre danach wurde beſchloſſen, daB unfere $ 
Anstalt zum Vollgymnaſium erweitert werden folle Im Sun # 
1907 Eonnte die erfte Prima nad) St. Louis entlaffen werden. | 
Selbftveritändlich hat die Lehrerjchaft an einem Internat % 
(boarding school) noch bejondere Aufgaben; fie hat eine unge 
wöhnliche Verantwortung auf fih, und es gilt, eigenartige 
Schmwierigfeiten zu überwinden. Die Eltern befommen leicht | 
entitelte Berichte über Vorgänge auf der Anjtalt und über 
das Tun ihrer Söhne durd) diefe ſelbſt; und weil dieſe jo lange : 
in der Terne mweilen, vergejjen fie leicht die Charakterſchwächen 
ihrer Lieblinge oder geben aus faljher Liebe nad). Leicht ver- 
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gißt man aud), daß die Schüler ſechs Sahre lang auf der 
Anitalt find, und zwar gerade in den Sahren, da fie ich ent: 
wideln und beſonders ſchwer zu ziehen find. Da iit es denn 
eine freude, wern man fieht, wie fich eine fo große Zahl 
Schüler — in diefem Schuljahr jind es gerade 150 — Tag 
für Tag unter die Zucht des göttlichen Wortes beugt, und 
mie fie fi) geijtig und körperlich entwickeln. Das Lehrerfolle- 
gium, denen dieſe 150 Schüler anvertraut find, beſteht jetzt 
aus den folgenden Männern: C. Abbetmeyer, Ph.D. (Uni- 


versity of Minnesota), der jeit 1902 hier den englijchen Unter- 


acht erteilt; 9. W. F. Wolläger, Ph.D. (Heidelberg), der 
Profeſſor des Deutichen ift und 1904 eintrat; W. Mönfemöller, 
der feit 1905 den Unterriht im Griedhifhen in allen Klafjen 
erteilt; C. Heuer, der feit dem Jahre 1906 Hebräifch und 
Latein unterrichtet; E. A. Lußky, der in demjelben Jahr ein- 
trat und bejonders Geſchichte gibt, aber aud) Xatein; P. €. 
, Kregmann, der feit 1912 Brofeffor der Naturwiſſenſchaften 
und der Mathematik ift; Theo. Bünger, der ſeit dem Be- 
itehen der Anjtalt deren Direktor iſt. Gefang- und fonjtigen 
Nufifunterricht erteilt Herr E. Fürbringer, während Herr 
Louis Gerber die Leibesübungen leitet. Die andern Brüder, 
die fih befonders um daS Wohl und Weh unjerer Anjtalt zu 
kümmern haben, find die Glieder der Auſſichtsbehörde: Prüſes 
R. Köhler und P. Aug. Schlüter ſowie die Herren A. Hillmann, 
3.9. Meier und J. 9. Henke. Das Wahlfollegium für unjere 
Anftalt bilden die Baftoren F. Randt, J. Clöter, 3. Melcher, 
5. C. Meyer und PB. Brammer. 

Aus der Geſchichte der Anftalt ließen ſich manche Einzel- 
heiten erzählen, aber der zugemefjene Raum erlaubt es nidht.*) 
Das aber jollte in den Artifeln über unjere Synodalanitalten 
nicht verſchwiegen werden, daß wir als Synode nicht etwa be- 
jonderd große Opfer bringen für unſer höheres Erziehungs- 
wejen, wenn wir und mit den Römiſchen und auch mit manden 
protejtantiijhen Kirchengemeinſchaften vergleichen. E3 mag das 
ih daraus erklären, daß unfere Körperſchaft früher bejonders 
aus armen Einmwanderern beftand, und wir und aud) oft an- 
ſtrengen mußten, um größere Summen für Innere Miſſion 
aufzubringen. Wenn man hört, daß unjer Minnejota-Diftrift 
diefes Jahr zwiſchen $35,000 und $40,000 nötig hat zur Be— 
treibung der Inneren Mifjion, bejonders in Kanada, fo erklärt 
ih, daß aus unferm eigenen Diſtrikt nicht fo viel getan wird 
für St. Baul, al3 man fonft erwarten würde. 

Etwas findet man nicht bei unfern Lehranſtalten, nämlich 
jogenannte Endowment Funds. Das find große Geldfummen, 
oft etlihe Millionen, die höheren Schulen geſchenkt werden als 
Rapitalanlage, aus denen die laufenden Ausgaben für Pro— 
fefforengehälter und Snitandhaltung der Gebäude fowie für 
Heizung uſw. bejtritten werden, was bei uns aus der Synodal- 
faffe fommen muß. Schon vor einem Menſchenalter wurde 
einmal im „Lutheraner“ die Frage erörtert, ob es nicht gut 
wäre, wenn wir aud) joldje Endowment Funds hätten. 

Auch eine Einnahmequelle, die andere Erziehungsanftalten 
haben, fließt für uns nicht. Bon Leuten wie Rodefeller und 
Carnegie find zur Unterftüßung von College große Geld— 
fummen angelegt worden. So ijt allein aus dem General 


: *) Gerne wird denen, die e8 wünfchen, die zur Zwanzigjahr-Feier 

unferer Anftalt erfchienene Nummer der Alma Mater (Mai 1913) zu: 
gefandt, die ausführlichere Mitteilungen aus der Geichichte unferer An: 
ftalt nebft vielen YNuftrationen bietet. 


Education Fund den Privatſchulen Minnefotas als ihr dies- 
jähriger Anteil vor Furzem über eine drittel Million zuge 
iprochen worden. Wir find davon ausgeſchloſſen, weil wir eben 
das höhere Schulweſen im jtreng lutheriſchen Sinn und Geiſt 
führen; das ift für folche Leute Grund genug, uns zu jagen: 
Ihr befommt von uns nichts. Für ſolche aber, die das luthe— 
riſche Zion liebhaben, ijt eg Grund genug, mit befonderer Luit 
und Xiebe und unter immer milligeren und größeren Opfern 
unſere Prophetenſchulen zu pflegen. Th B. 


Sahresbericht der Allgemeinen Aufſichtsbehörde. 


Die Ehrw. Synode hat es der Allgemeinen Aufſichtsbe— 
hörde zur Pflicht gemadjt, jährlid) im „Lutheraner“ über ihre 
Arbeit zu berichten. Die gegenwärtige Behörde hat nun jeit 
legten Mai gedient und jchicht fi) jetzt an, diefen Bericht zu 
erstatten, ehe fie mit dem fommenden Frühjahr in die Arbeit 
eines neuen Jahres eintritt. 

Es hat und an Arbeit nicht gefehlt, und wir jind auf: 
richtig bemüht geweſen, den Willen der Synode auszuführen 
und nad) Kräften das Wohl des Neidyes Gottes zu fördern. 
Wir wünſchen nur, daß es uns gelungen jein möge, es Der 
Synode recht zu machen. Die Behörde hielt vier Verfammlun- 
gen ab. Außerdem nahmen wenigftens einzelne Glieder der- 
jelben an Sitzungen etliher Zofalbehörden teil. Auch wurde 
eine ganze Reihe von Anftalten bei pafjender Gelegenheit be- 
ſucht und injpiziert. Ein jehr umfangreicher jchriftlicher Ver— 
fehr fand jtatt. Leider erlaubte der Mangel an Geld uns nicht, 
viel von dem uns Nufgetragenen auszuführen. 

In Seward wurde eine auf Beſchluß der Synode ſchon 
von unjern Vorgängern gemadjte Bewilligung von etwa $5000 
ausgezahlt, dazu auf unjern Beſchluß Hin die von der Ehrw. 
Synode für den dritten Gtod des Muſikgebäudes nachbe- 
willigten $2600. Die zwei Profefforenwohnungen wurden ge- 
fauft und, joviel wir wiſſen, von den Herrn Raffierer in den 
legten Wochen bezahlt. Da die Synode für dieje Anjtalt eine 
neue Profeſſur eingerichtet hat, wurde e3 nötig, für eine mweitere 
Profeſſorenwohnung zu forgen. Trotz eifriger Bemühungen 
der AufjichtSbehörde in Seward war es unmöglid, eine 
Wohnung zu mieten. Wir waren darum gezimungen, unjere 
Zujtimmung zum Bau einer Profejjorentwohnung zu geben. 
Wir taten dies unter der Bedingung, daß die Bauſumme unver- ' 
ztslid) geborgt werde. Daß in River Foreft daS durd) Feuer 
zerſtörte Zehrgebände vollitändig wiederhergeſtellt worden ilt, 
wurde den Leſern des „Lutheraner“ Fiirzlicd; gemeldet. Es ge- 
ſchah dies dem Beſchluß der Synode gemäß unter der bewährten 
Aufſicht des früheren Gliedes der Allgemeinen Aufſichtsbehörde, 
Herrn Walkers von Cleveland. Nur die Wiederanſchaffung 
der inneren Einrichtung und ein für nötig gehaltener Anſtrich 
der inneren Wände der Gebäude kam unter unſere Aufſicht. 

Sn Conover, N. C., wurden ziemlich bedeutende Repara— 
turen vorgenommen. In dem Seminar zu Gt. Louis wurden 
die don der Synode bemilligten neuen Fußböden gelegt und, 
foweit dies vor dem Legen der Fußböden nötig war, die Leitung 
fiir eleftrijhe Beleuchtung. Außerdem erwies es fi als 
icjlechterding® notwendig, einen großen Teil der Gebäude neu 
anzuftreichen. Wir konnten die® auch nur unter der Be- 
dingung bemilligen, daß das nötige Geld unverzinslich vor- 
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gejtredt werde, In Fort Wayne mußten an den Anftaltge- 
bäuden ziemlid) weitgehende Reparaturen vorgenommen werden, 
wenn die Gebäude nicht Schaden leiden follten. Nach erneuter 
Prüfung entſchloß fi) die dortige Auffichtsbehörde, von dem 
Bau einer neuen Direktorenwohnung abzufehen und die alte 
Wohnung umzubauen. Da unjer Architeft den Yan billigte, 
geitatteten wir die Ausführung desfelben ebenfall3 unter der 
Bedingung, daß die Bauſumme unverzinslid) bis auf weiteres 
vorgejtrecdt werde. inter gleiher Bedingung wurde auch in 
Concordia der von der Synode beivilligte Neubau an der Küche 
ausgeführt. 

Sn Winfield war die Not am dringendften. Da das eine 

der gemieteten Wohnhäufer ſchlechterdings nicht wiederzube— 
fommen war, wußte man nicht, two man die Schüler unter- 
bringen follte. Trotzdem fonnte der beichlofjene Neubau nicht 
in Angriff genommen werden, da die nad) der Ordnung der 
Synode nötigen Bedingungen nicht erfiiit waren. Man behalf 
fi) zuerjt damit, daß man die Aula zum Schlaffaal einricdhtete, 
ſodann aber aud) jo, daß man aus Mitteln, die die Synode 
nicht aufzubringen hatte, eine Turnhalle baute, die jeßt faft 
der ganzen Schülerfchaft als Schlafraum dient. E3 wird aber 
troßdem nötig fein, den Neubau jo bald al3 irgend möglich) 
in Angriff zu nehmen, und wir bitten die lieben Gemeinden 
dringend, jo bald als irgend möglich die uns noch fehlenden 
Seldmittel darzureichen. Hierzu fommt nod, daß ein uns 
von der Stadt Winfield geſchenktes Stück Land, durch das der 
Kampus der Anftalt abgerundet wird, an die Stadt zurüd- 
fallen muß, wenn nicht im Lauf diefes Sahres mit dem Neu— 
bau begonnen wird. 

Auch andere Anftalten warten mit Schmerzen auf die Aus— 
führung der ihnen von der Synode gemachten Berilligungen. 
Gott jegne weiter unfere Anſtalten! 

Mit gebührender Hohadtung 
Die Allgemeine Muffihtsbehörde: 
Wm. Hagen. 
B. Boſſe. 
C. F. May. 


Die Siebenten-Tags-Adventiſten. 


Zu den Lügenapoſteln, den betrügeriſchen Verführern der 
letzten Zeit, wie die Mormonen, Ruſſelliten, Eddyiſten uſw. 
es ſind, müſſen auch die Siebenten-Tags-Adventiſten gerechnet 
werden. Ihre Arbeit verrichten ſie mit mehr Eifer als Redlich— 
keit. Und dieſe ihre Proſelytenmacherei — Miſſion kann man 
es nicht nennen — betreiben ſie faſt durchweg unter ſolchen 
Leuten, die ſchon Glieder anderer Kirchengemeinſchaften ſind. 
Nach ihrer Lehre gehören ja alle Kirchengemeinſchaften, die 
den jüdiſchen Sabbat nicht feiern, zu dem abgefallenen Babylon, 
und auf Grund dieſer ihrer Lehre verſuchen ſie, ihre Handlungs— 
weiſe zu rechtfertigen. Ihre Apoſtel, die größtenteils Kol— 
porteure ſind, ſchleichen ſich mit Lug und Trug in chriſtliche 
Häuſer und Kreiſe ein und verſuchen aufs ſchlaueſte, ihre 
Schriften — Bücher und Traftate, deren Inhalt und Natur 
aufs fehlauefte verdedt tft — zu verfaufen. Damit fie ihren 
Zweck deſto beffer erreichen, greifen fie oft zur Unmahrbeit, 
indem fie vorgeben, daß der Paſtor, bei dem dieje Leute zur 
Kirche gehen, ihre Schriften aufs wärmſte empfehle. 


Ihrer Lehre nad) find die Siebenten-Tags-Wdpentiften 
grundverfchieden von allen proteftantiihen Kirchengemein- 
ſchaften. Das fommt daher, daß fie nur dasjenige aus der 
Bibel annehmen, was mit den Zeugnijjen ihrer Brophetin, 
der Ellen White, übereinftinmt. Die Hauptpunkte ihrer 
Lehren, in denen jie jih von uns bejonders unterjcheiden, find 
furz diefe: fie leugnen die Lehre von der Dreieinigfeit; nur — 
fie, die Adventijten, find die von Gott Erleichteten, die alle 
Brophezeiungen der Heiligen Schrift recht verjtehen; der 
jüdiſche Sabbat, unjer Samstag, der jiebente Tag der Woche, 
muß gefeiert werden; zur Entrichtung des Zehnten jind alle 
verpflichtet; Speife- und Getränfeverbote find nötig; Die 
Schriften der Frau White ftehen mit den Büchern der Bibel 
auf gleider Stufe und find ebenfo wie diefe infpiriert; fie 
leugnen die eivige Höllenjtrafe der Gottlojen und lehren eine 
gäanzliche Vernichtung der Gottlojen und der Teufel; alle Vten: ME 
ſchen, behaupten fie, jeien jet in dem Gericht, das im Jahre : 
1844 jeinen Anfang nahm, und fie, die Wöventijten, jeien dazu R 
von Gott verordnet, der Welt die Ickte Warnung und Bereit— 
ichaft zu verfündigen; wenn Chriſtus zum Gericht komme, 
dann würden nur 144,000 gerettet werden, die alle Adventijten 
fein würden. 

über daS Berderben, das diefe Sekte mit ihren falfchen, 
betrügerifhen Lehren antichtet, fchreibt Canright, der achtund— 
zwanzig Sahre lang in ihrer Mitte als Prediger und Profeſſor 
tätig geweſen ift, aber fie dann verlafien hat: „Die Zahl ihrer 
wirklich Befehrten offenbart nicht, welchen Schaden dieje Leute 
anrichten. Wo jie einen befehren, da vermwirren jie eine große 
Anzahl von Menſchen, die dann fein Zutrauen zu irgendeiner 
Kirche mehr haben und für fein Chriſtenwerk mehr einen Finger { 
regen vollen. Andere, gewiffenhafte Leite kämpfen mit den % 
ihnen ins Herz geworfenen Zweifeln jahrelang, ehe jie dahin | 
fommen, daß fie wieder auf feitem Boden jtehen.“ 

Wir Ehriften wollen wachen und un3 vor diejen Berführern 
vorſehen, aber uns auch mit ihren Methoden und Kniffen be 
kannt maden, damit wir ihrem Betrug nicht zum Opfer fallen. 
„Sehet euch dor vor den falihen Propheten, die in Scafs- 
Eleidern zu euch fommen!“ E. C. ©. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Taubſtummenmiſſion an der Küſte des Stillen ! 
Ozeans Endlich ift ein jchon Ianggehegter Wunſch der E 
Synode und der Taubftummenmifftonsfommiffion in Erfüllung 
gegangen, nämlid) die Anjtellung eines Taubjtunmmenmijfionars 
an der großen Weſtküſte unjer® Landes. Sm Sommer 1912 
ſchon berichtete P. Arth. Reinke, der die Küftenftädte im Auf P 
trag der Kommiſſion befuchte, dag reichlich Miflionsmaterial R 
vorhanden jei; aber leider jeheiterten die Verfuche der Kom: 
miffion zur Gewinnung eines fühigen Mannes, und man mußte | 
die Anjtelung eines Miſſionars einfttveilen aufgeben. 

Im letten Sommer gewann die Kommiſſion die Dienite 
Miſſionar Tr. Wangerins von Milwaukee zu einer aberıinaligen 4 
Erplorationsreife, und darüber fol hier ein Bericht folgen. | 

Die aufblühende, ſchöne Stadt Spofane, Wafh., war die | 
erite, die P. Wangerin bejucdjte, und unjer Miffionar var aud 
der erite, der je in diejer Stadt den armen Taubjtummen nad) 
gegangen ift. Sn P. Koß' Kirche hielt er vor einer großen 
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hörenden Berfammlung einen Vortrag über Taubftummen- 
miffion. Sn den Zeitungen hatte P. Koß ankündigen Iaffen, 


3 daß am Abend Gottesdienft für Taubjtumme ftattfinden würde, 


und daß alle Taubftummen eingeladen feien. Neben der großen 
Verfammlung von Hörenden waren aud) zehn Taubjtumme 
erfhienen. Diefen hielt P. Wangerin eine Predigt in der 
Beihenfprahe über JEſum, den Sünderfreund und auch der 
taubftummen Sünder Freund. Es mar die erſte Predigt in 
der Zeiheniprade, die je in Spofane gehalten worden var. 
O wie gefpannt war da die Aufmerkſamkeit aller, der Hörenden 
wie der Taubſtummen! Die Freude der armen Taubſtummen 
war groß; jeder fchüttelte dem Miffionar die Hand, und fie 
verſprachen alle, andern Zaubftummen hiervon zu jagen. Am 
folgenden Tag ſuchte der Mifftonar noch andere auf, deren 
Adreffen er erlangt hatte. Sn der Mittagspaufe traf er drei 
taubjtumme Mrbeiter, die nit im Gottesdienst gemejen 
waren, und hielt diefen in einer Alley, hinter einer Wäfcheret 
(laundry) eine Predigt. Al unfer Miffionar etwa ſechs 
Wochen ſpäter auf feiner Rückreiſe in Spofane wieder Gottes- 
dienst angefündigt hatte, da waren fait ale Taubjtummen in 
und um Spofane, nämlid) 24, erfchienen und „hörten“ mit 
großer Aufmerkſamkeit und Freude der Predigt zu wie aud) 
feinem Bericht über feinen Beſuch unter den Taubftummen in 
den großen Städten am Stillen Ozean. Die Taubftummen 
dankten dem Miifionar und baten ihn dringend, er möge dahin 
wirfen, daß ihnen das Wort Gottes regelmäßig in der Zeichen- 
ſprache verfündigt werde. 

Bon Spofane aus ging die Reife nad) den eigentlichen 
Küftenftädten, zunächſt nad) der außerordentlich raid} empor: 
blühenden Stadt Seattle, Waſh., mit feinen mehr als 350,000 
Einwohnern und Tacoma, das mehr al3 100,000 Ginmohner 
zählt. Beide find bedentende Safenftädte am herrlichen Buget 
Sound. Sn diejen beiden Städten, die nur etwa vierzig Meilen 
voneinander entfernt liegen, hatte ſchon P. Fedder, der der 
Zeichenſprache mädjtig ift, neben feinem Dienſt an hörenden 
Gemeinden der dortigen YTaubjtummen fid) notdürftig ange- 
nommen. 

In Seattle lernte P. Wangerin nidjt weniger als 35 Taub- 
itumme perfönlic fernen und wurde von diefen mit großer 
Freude aufgenommen. Cie verfiherten ihm, daß fie fehnlichit 
mwünjchten, jemand zu befommen, der ihnen in der Zeichen- 
ſprache predigen könne. 

In Tacoma predigte der Miſſionar in der Kirche P. Jul. 
Huchthauſens vor 8 Taubſtummen, von denen 5 von Haus aus 
lutheriſch ſind. Eine taubſtumme Perſon hatte unſere luthe— 
riſche Taubſtummenanſtalt in North Detroit beſucht. 

Etwa zweihundert Meilen ſüdlich von Tacoma befindet 
ſich die überaus romantiſch gelegene und über 200,000 Ein— 
wohner zählende Stadt Portland, am Columbiaſtrom, die be— 
deutendſte Stadt des Staates Oregon. Des Miſſionars dortiger 
freundlicher Gaſtgeber, P. Koppelmann, leiſtete ihm wert— 
volle Dienſte beim Aufſuchen von Taubſtummen. 17 Taub— 
ſtumme ſtellten ſich zum Gottesdienſt ein, und fünf Wochen 
ſpäter, auf ſeiner Rückreiſe, waren 20 in der Kirche P. Rim— 
bachs erſchienen. Es ſind das allerdings kleine Zahlen; wenn 
man aber bedenkt, daß das Verhältnis der Taubſtummen zu 
den Hörenden wie 1 zu 1200 iſt, jo wird man leicht erkennen, 
daß fie doc fehr erfreulih iind. Die Zaubjtummen waren 
fehr erfreut über die Predigt, danften dem Miffionar für fein 


Kommen und fragten ihn, ob er nicht jelber bleiben und alle 
Zaubftummen an der Küfte regelmäßig befuchen fönne, oder 
wa3 die Kommiſſion tun fönne, um fie in der Zeichenſprache 
bedienen zu laffen. 

Der Stadt Portland gegenüber, durch den Columbiaſtrom 
getrennt, liegt Vancouver, Wafh., mo die Staatsanitalt für 
Zaubftumme fih befindet. Hier wurde unfer Miffionar mit 
dem Superintendenten der Anjtalt, Herrn Elarfe, befannt, der 
ihm unter anderm mitteilte, daß die Epiffopalen dafür gejorgt 
hätten, daß die Taubftummen an der Küſte jährlich $1000 und 
die hörenden Gemeinden aud) 31000 zur Betreibung der Taub- 
ftummenmiffion an der Küfte aufbrädten. Sollte aber diefer 
Planehinfällig werden, dann würde er die Miifion der Quthe- 
raner mit großem Eifer befürworten. Es jtellte ſich jedod) 
auf der ganzen Reife unſers Miſſionars heraus, daß die Taub- 
ftummen an der Küfte niht3 von einem folden Plane wußten. 
— Sn Portland hatte P. Wangerin auch Gelegenheit, auf 
einem Mifjionsfejt einen Vortrag über unſere Taubjitummen- 
miffion zu halten. 

Bon Portland ging es fait 800 Meilen weiter ſüdlich nad) 
San Francisco, Cal. Hier predigte P. Wangerin in Präfes 
Bernthals Kirche vor 17 Taubftummen, befuchte aud) die Staats— 
anftalt für Taubftumme in Berkeley und Taubitumme in Daf- 
land. Sn diefen drei Städten find die Taubſtunmmen ohne 
jeglihe kirchliche Verſorgung. Ohne daß der Miffionar etwa 
Veranlaſſung dazıı gegeben hätte, betonten die Taubjtunmen 
von felbft die Notwendigkeit eines Miſſionars unter ihnen. 
In San Francisco traf er aud) einige von P. Senfen in Kan— 
fas City und P. Schubkegel in St. Louis fonfirmierte Taub- 
ftumme, die ſich fehr freuten, ihn zu jehen. 

Von San Francisco ging es iiber 500 Meilen nod) weiter 
ſüdlich, nad) der älteſten Stadt an der Weſtküſte, Los Angeles, 
mit ihrem Tropenklima und tropiihen Früchten und Blumen. 
Hier feierte der Mijfionar am 16. Auguſt fein adhtzehnjähriges 
Amtsjubilaum dadurd), daß er mit 18 Taubftummen, unter 
denen 8 Lutheraner tvaren, die erjte lutheriſche Zeichenpredigt 
in 208 Angeles hielt. Mit großer Freude wurde er hier auf- 
genommen. In Los Angeles gibt es etwa 150 Taubftumme. 
Die firhliche Verforgung geſchah bisher durch fogenannte “lay- 
readers”; da3 jind taubſtumme Laien, die mittel der Zeichen- 
fprade den Gottesdienſt nad) einem epiffopalifchen oder Fatho- 
then oder einem andern Formular leiten. Unſer Miflionar 
erfuhr dann, daß ein “Club for the Deaf” in Los Angeles 
beftehe, und er bejchloß, deffen Verſammlung zu befuchen. Hier 
traf er mit 45 Taubjtummen zuſammen, denen er einen Vor— 
trag hielt, und die über fein Kommen hoch erfreut waren. 
Er lud fie für den nächſten Tag (einen Sonntag) zu einem 
Gottesdienst ein, und es jtellten ſich 42 danfbare „Hörer“ ein. 
Der Miffionar erflärte Später, wenn es ihm je leid getan habe, 
Taubſtumme wieder zu verlaffen, dann fei es da geweſen. 
Seder und jede ohne Ausnahme gaben ihm die Hand und 
hatten ein Wort des Dankes für ihn und die Miffionsfom- 
miffion. Sie wollten wiſſen, ob fie nun kirchlich verforgt werden 
könnten, und ob es nicht möglich fei, daß er bliebe und ihnen 
predige. P. Wangerin machte daS gute Werf auch unter den 
Hörenden befannt durd) Vorträge vor großen, aufmerffamen 
Verfammlungen in deuticher wie engliiher Sprache. Auch die 
tirhlichen wie weltlihen Blätter nahmen davon in Wort und 
Bild Notiz und waren des Lobes voll. — 
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Nun galt e3, nod) eine größere Stadt zu befuchen, nämlich 
San Diego (75,000 Einwohner), etwa 120 Meilen füdlidy von 
203 Angeles. In San Diego befinden fi) im ganzen etiva 
20 Taubſtumme. Sechs erjchienen zu einem Gottesdienit, 
denen noch nie vorher daS Wort Gottes gejagt tvorden war. 
Diefe armen Leute waren aufs tiefite ergriffen, und es war 
ihnen ſchwer, Abichied zu nehmen. Noch nie hatte ſich jemand 
m fie gefümmert, und fie fühlten fich von der ganzen hörenden 
Menſchenwelt wie auf immer abgejdnitten. Um fo mohl- 
tuender war ihnen der Bejuc des Miffionara. 

Auf feiner Heimreife fchrte der Miffionar nochmals in 
den beſuchten Städten vor umd predigte und hielt Vorträge. 
Behnmal predigte er den Taubſtummen, und zehnmal. hielt er 
vor Hörenden Vorträge über Taubftummenmiffion. Er ift mit 
mehr ala 150 Taubſtunmen perjönlid) befannt gavorden und 
bat ihnen gepredigt. 

Durd) feinen Bericht wurde die Kommiſſion ermuntert, 
fofort für die Anjtellung eines tüchtigen Mannes für die Küſte 
zu forgen, und berief den Zaubitummenmiffionar N. %. Jen— 
fen, der feit November vorigen Sahres feinen Wohnſitz in Daf- 
land, Cal., aufgejchlagen bat und von da aus die Million an 
der ganzen Küſte betreibt. Er hat auch bereit erfreuliche Be— 
richte gejandt, worüber Später Mitteilungen im „Qutheraner“ 
gebracht werden jolfen. A. H. Kun. 

Fremdſprachige Miſſion. Polenmiſſion. In der 
Arbeit unter den Polen unſers Landes ſtehen gegenwärtig die 
Paſtoren F. Sattelmeier, B. Hein, €. Mikulski, J. Olszar und 
W. Tober. 

P. F. Sattelmeier (Wohnort: Trenton, N. J.) miſ— 
ſionierte im vergangenen Jahre an ſechs Plätzen: Trenton, 
N. J.; New York, N. Y.; Philadelphia, Pa.; Blairstown, 
N. J.; Redden, Del.; Buffalo, N. Y. In Trenton beſteht 
eine polnisch-deutihe Gemeinde; fie zahlt 27 ſtimmberechtigte 
Slieder. An den 38 Sottesdieniten nahmen 741 Zuhörer teil. 
Kommuniziert haben 66, getauft wurden 6, getraut 5 Paare, 
fonfirmiert 4, begraben 1. Beitrag zum Gehalt: $162. Su 
New Nork beſuchten 458 Zuhörer die zwölf Gottesdienfte. Ront- 
muniziert haben 59, getauft wurden 5. Beitrag zum Gehalt: 
584.15. In Philadelphia, Nedden, Vlairstoron ınd Buffalo 
fanden ſich 143 Zuhörer zu den elf Sottesdieniten ein. Kom— 
muniziert haben 26, getauft wurden 2, fonfirniert 2. Bei- 
träge zum Gehalt: $42.82. — Die Seelenzahl an dieſen Pläten 
betragt 292, Kommunizierende 127. Die Ausgaben des Miſ— 
fionar3 beliefen fi) auf $46.81. Zuſchuß der Kommilfion: 
5657.84. 

P. B. Hein (Wohnort: Rufjel, Man., Can.) bediente 
Nuffell, Bremer, Sasf., und Nerv Cana, Man. Die Gemeinde 
in Ruſſell zahlt 70 Seelen, 32 Rommunizierende, 15 Stimm- 
berechtigte (1913). In dreißig Gottesdienften maren 1190 
Zuhörer. Kommuniziert haben 82, getauft wurden 6, Fon- 
firmiert 3, getraut 1 Raar. Beitrag zum Gehalt: $240. Die 
Gemeinde in Brewer zählt 170 Seelen, 67 Kommunizierende, 
94 Stimmberedtigte (1913). In neunzehn Gottesdienften 
waren 815 Zuhörer. Kommuniziert haben 93, getauft wurden 6, 
fonfirmiert 6; NVeitrag zum Gehalt: $200. Neiv Cana ift eine 
deutiche Gemeinde. Seelen: 80, Kommunizierende: 48, Glic- 
der: 15 (1913). Die fünfzehn Gottesdienſte wurden bon 
667 Zuhörern befugt. Kommimiziert haben 73, getauft wur— 
den 6, fonfirmiert 6, getraut 1 Paar, beerdigt 1. Beitrag 


zum Gehalt: $100. Ausgaben des Miffionars: $103. Yu- 3 
ſchuß der Kommiffion: $163. | 
P. C. Mikulski (Wohnort: Detroit, Mich.) bediente De J 
troit und Saginam, Mid. Die Gemeinde in Detroit zählt 
154 Seelen, 103 SKommunizierende, 53  Stimmberedjtigte. 4 
Den vierundpierzig Gottesdienjten wohnten 3270 Zuhörer bei. M 
Konmmuniziert haben 155, getauft wurden 12, fonfirmiert 1, ME 
getraut 4 Paare, beerdigt 2. Beitrag zum Gehalt: $300. 4 
Saginar zählt 34 Seelen und ebenjo viele Rommmunizierende. 
Zuhörer in zwölf Sottesdienften: 387. Kommuniziert haben J 
74, getauft wurden 3, beerdigt 1. Die Leute hier bezahlen die M 
Neifefoiten des Miffionars. Die meilten find Glieder der deut: P 
ihen Gemeinde Einmal im Monat predigt ihnen unfer Miſ HE 
jionar. Zuſchuß der Kommiffion: $470.04. i 
P. J. OIsSzar (Wohnort: Chicago) trat im Suli vorigen R 
Jahres in den Dienst diefer Miffion. Er wurde angemiejen, 
zunächſt unter den von Nom abgefallenen Polen in der Stadt 4 
Milwanfee zu miffionieren und fodann die Volengemeinde auf} e 
der Wejtfeite Chicagos zu bedienen. Im Oftober berief ihn : 
nun diefe Chicagoer Gemeinde, und mit Zuftimmung der Kom: er 
miffion nahm er den Beruf aud) an. Am 20. Dezember meihte 
diefe Gemeinde ihr neuerbautes Gotteshaus ein. In 24 Gottes: 4 
dieniten hatte der Miffionar 1275 Zuhörer. Stommuniziert | 
haben 12, getauft wurden 4, getraut 1 Baar, beerdigt 1. Bei: wei; 
trag zum Gehalt: $100. In Milmaufee, Chelfea und Fifield, 
Wis., fonnte der Milfionar nur Hausbejude machen. Aus: 
gaben: $106.25. Zuſchuß der Kommiljion: $256.75. m 
P. W. Tober (Wohnort: Baltimore) ift Stadtmiffionar F 
der deutſchen Gemeinden in Baltiniore, bedient jedoch alle zwei F 
Wochen die dortige Polengemeinde. Diefe zählt 84 Seelen, & 
42 Kommunizierende, 19 Familien. Kommuniziert haben 54, — 
getauft wurden 5, beerdigt 2. Im vergangenen Sabre hut 
diefe Gemeinde weitere $150 an ihrer Kirchenſchuld abgetragen. F 
3 Markworth. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Die Anjtalt unſers Brafilianifhen Diitrikts, das Concordia: F 
Seminar zu Porto Megre, Brafilien, Tiefert in diefen Jahre J 1 
fünf Kandidaten für das heilige Predigtant. Außerdem find auf WW 
dringende Vitte der Kommifjion Hin aus der diesjährigen erften ME 
Klaffe unfers Seminars in St. Louis ſchon zwei Kandidaten ent: M 
laffen worden, die in den nächſten Wochen ihre Reife nad) Bra: P 
filien antreten werden. Auch unfere Anftalt in Epringfteld hat 
ſchon zwei ihrer diesjährigen Kandidaten nad) Brafilien entlaffen. 4 
Sodann find zwei unferer lestjährigen Kandidaten, die Berufe 
nach Brafilien angenommen hatten, aber durch den Strieg und $ 
andere Umstände von der Reife zuriidgehalten wurden, jekt auf n 
der Reife und find vielleicht fon an ihrem Beſtimmungsort ar: & 
gelangt. Prof. J. Kunſtmann, der neuerwählte Profejfor und} 
Bräfes der Anftalt in Porto Alegre, ift am 6. Februar von New; 
York abgereift. Es find alfo in diefen Monaten nicht weniger | 
al3 fteben neue Arbeiter auf dem Wege in das brafilianifce 
Erntefeld, und die Zahl unferer dortigen Arbeiter follte diefen 
Eommer um zwölf zugenommen haben, jo daß der erſten großen { 
Not an Arbeitern für diefes Jahr abgeholfen ift. Leider ftcht i 
in der Kaffe fiir brafilianifche Miffion eine Schuld von mehr als 1 
$10,000 verzeichnet. G. \ 

Einen Fiunnzbericht über das Jahr 1914 bringt der! 
„Diftrittsbote” des Nebrasta-Dijtrifts. Derfelbe bietet erjt einen ; 
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Beriht über die aus den einzelnen Gemeinden des Nebraska— 
Diſtrikts eingefandten Gelder. Da werden die einzelnen Gemein- 
den aufgeführt und angegeben, ivieviel jede einzelne Gemeinde 
für die verfchiedenen Kaffen des DiftriftS und der Synode bei- 
getragen bat. Die Zahl der fonfirmierten Glieder jeder Ge— 
meinde ift beigefügt. Diefem Bericht ift vorausgeſchickt ein Vor— 
anſchlag (budget) für das Jahr 1915. Erſt wird gefagt, wieviel 
der Diftrikt für die Hauptlaffen der Synode aufzubringen hätte, 
fodann die Summen, die der Diftrift fir das Werk in dem eige- 
nen Gebiete nötig hat. Dann wird nod) einmal im Namen des 
Finanzkomitees von Präſes €. 9. Beder daran erinnert, daß 
„Synodalkaſſe, Baukaſſe und Allgemeine Innere Miffionskaffe in 
diefem Sahre von allen Gemeinden des Nebraska-Diſtrikts ge- 
bührend bedacht werden follten“. Der Nebrasfa-Diftrikt hat alfo 
das, was in einer ganzen Anzahl von Dijtrikten gegenwärtig 
angeitrebt wird: ein Finanzlomitee, das Budgetfyftem und einen 
gedrudten jährlichen Bericht über die Gaben der einzelnen Ge— 
meinden. Der Diſtrikt berichtet Gaben für außergemeindliche 
Zwecke in der Höhe von über $89,000 für das Sahr 1914. Das 
tjt eine Zunahme von $6000 gegen das Vorjahr. G. 

Wie man in Südamerifa Oftern feiert. Ein deutfch=brafi- 
lianiſches Blatt, die „Deutſche Post“, Tieß ſich letztes Jahr von 
einem „Beobadyter” aus Coſta da Serra (Brafilien) fehreiben: 
„Das Diterfeft, das Feft der Auferjtehung Chriſti, wurde auch bei 
uns in ſchöner und erhebender Weife gefeiert. Zur ſchön ausge— 
fhmüdten Kirche pilgerten am Oftermontag die Konfirmanden mit 
ihren Eltern. Die Konficmandenprüfung wurde von allen gut 
beftanden. Darauf fand die Abendmahlzfeier ftatt. Herr Paftor 
Bruno Stufinzki, unfer hochgeſchätzter Geiftliher, hielt eine recht 
zu Herzen gehende Predigt über die Bedeutung des Oſterfeſtes, 
die Auferstehung Chriſti. Die Feier in der Kirche erfuhr eine 
höhere Weihe durch die Mitwirfung des Vereins ‚Srobfinn‘, wel—⸗ 
cher mehrere firchliche Lieder, die eine ſchöne Schulung erkennen 
ließen, vortrug. Am gleichen Tage wurde nod) vier jungen Erden- 
bürgern die heilige Taufe erteilt. Der vorhergehende Ofterfonn- 
tag vereinigte die tanzluftige Rugend im Saale des Herrn ©. 
Matzenbacher bei einem recht gemütlich verlaufenden Ball. Auch 
am Djtermontag wurde ein Tanzkränzchen abgehalten, und zwar 
im Saale des Herrn C. Heidrih, Eofta da Serra, welches leider 
nicht ohne einige Zwiſtigkeiten ablaufen folte. Zum Glüd murde 
der Schauplaß der Steilerei auf die Straße verlegt, fo daß den 
Gäften im Saal menigftens der Schred erfpart blieb. Draußen 
aber wurde eine regelrechte Schlacht mit Meffern geliefert; auch 
ein Rafiermeiler ſah man blinfen. Nur dur) das beherzte Da- 
ztvifchentreten ziveier Männer wurde Mord- und Totfchlag ver- 
hütet. Sicher hätten fonft zwei bis drei ‚deutfhe Buben‘ ins 
Gras beißen mülfen, da fie, weil unbewaffnet, gegen die meifer- 
bewaffneten Zufobrafilianer nicht anfonmımen fonnten.” Hierzu 
macht das „Luth. Sicchenblatt” die Bemerkung: „Dadurch aller- 
dings, daß der Bericht alles in einem Atemzuge erzählt, bietet er 
ein getreues Abbild der Wirflihfeit. Denn fo eng, wie bier im 
Bericht Ofterfeier, Konfirmation und Abendmahlsfeier mit der 
Keilerei und dem Tanzvergnügen vergemeinfchaftet find, fo bunt 
durcheinander mag ſich dort in Eofta da Serra firchliche Feier und 
Weltunmefen in Wirflichkeit abgefpielt haben.” Man erkennt aus 
diefen Bericht, der übrigens dem Leſer füdamerifanifcdher Nad)- 
richten nichts beſonders Auffallendes bietet, wie nötig e3 ift, daß 
unfere deutſchen Stammesgenoſſen in Brafilien nicht nur mit dem 
reinen Evangelium, fondern auch mit gefund Tutherifcher Praris 
befannt gemadjt werden. Auf der andern Geite gibt die bier be- 
richtete Ofterfeier aber auch einen Einblid in die Schwierigfeiten, 
unter denen unfere Miffionare ihre Arbeit tıın. Wo man Diter- 
predigt, Konfirmation, Taufe, Tanz, Keilerei und Mefferfchlacht 
fo in einem Hin berichtet wie in dem vorliegenden Ausſchnitt, 


ohne etwas VBefonderes daran zu finden, wird man fich allerdings 
zuerſt fträuben, menn nun nad) Gottes Wort ein ſolch wüſtes In— 
einandermengen bon Kirche und Welt verurteilt wird. Doch ift 
Gottes Wort mächtig genug, au) in ſolch vertveltlichten Haufen 
nod) eine Befferung zu wirken. Davon find die vielen Gemeinden, 
die in unferer Lehre nun die reine, undberfälfchte Predigt des 
göttliden Wortes erkannt haben und flehentlich um Bedienung 
durch unfere Miffionare bitten, ein beredtes Zeugnis. G. 


In der Lehre vom Abendmahl fteht die reformierte Kirche 
jet noch tie zur Zeit Luthers: fie leugnet die mahre Gegenwart 
des Leibes und Blutes Chrijti im Saframent. Kürzlich ftand im 
Presbyterian, einem Blatt, das fonft nod) eine fefte Stellung 
dem Unglauben gegenüber einnimmt, folgendes über die Ein— 
feßung und Bedeutung des heiligen Abendmahls zu leſen: „Die 
Sünger hatten fid) mit SEfu am Gründonnerstagabend verfam- 
melt. Er fagte feinen Iüngern, daß er ihrer Hilfe und ihrer 
Sympathie bedürfe und fie der feinigen, denn große Verſuchungen 
und Leiden ftünden ihnen allen bevor. Sie verfprachen ohne 
Zweifel, ihm beiftehen zu wollen. Jedoch ein mündliches Ver— 
fprechen genügte JEſu nit. Er mußte aber, daß er ſich auf fie 
verlaffen fünnte, wenn ihr Verfprechen durch ein Bündnis be— 
feftigt mürde. So flug IEfus ein Brotbündnis vor. Das ift 
ein zeitweiliges Bündnis und würde nur fo lange Geltung haben, 
bis JEſus geftorben fei. Dann fagte JEſus ihnen, er werde 
wieder auferjtehen, und mit Rückſicht hierauf empfahl er ihnen 
nod ein Bündnis, und zwar eins mit dauernder Geltung, ein 
Blutbündnis. Statt des Blutes wurde Wein gebraudt (sub- 
stituted). In diefeın doppelten Bündnis war Brot das Symbol 
(Zeichen) feines Leibes und der Wein das Zeichen feines Blutes. 
Er fegnete diefe Zeichen und gab ihnen fo eine tiefe Bedeutung 
al3 überaus heiligen Dingen. Ein folhes Bündnis zu brechen, 
gilt aber in ortentalifhen Ländern als ein Vergehen, das die 
itrengften Strafen nach ſich zog. Wer e3 brach, wurde als ein 
Verſtoßener angefehen, von allen verachtet, und meil Judas diefe 
beiden Bündniſſe gebrochen hatte, beging er Gelbftmord. Der 
feierliche Vorgang dort im oberen Saal ijt jet noch gültig für 
die Zünger JEſu. Wer feine Lehre für wahr hält und das durch 
Teilnahme an dem Zeichen feines Leibes und Blutes zu erkennen 
gibt, tritt in dazfelbe Bündnis ein wie jene Jünger und ift zu den 
Verheikungen beredhtigt, die JEfus ihnen gab.” Wir haben dies 
fo ausführlich wiedergegeben, damit dem Lefer Har wird, daß in 
der reformierten Kirche noch jeßt der Arrtum im Schwange gebt, 
Brot und Wein im Abendmahl feien nur Zeichen des Leibes und 
Blutes Chrifti. Daß die ganze Darftellung der Einfeßung des 
Saframent3, mie fie der Schreiber im Presbyterian Tiefert, nicht 
mit der Darjtelung der Evangeliſten ftimmt, fondern rein auf 
Dichtung und frevelhafter Entjtellung des biblifehen Berichtes be=- 
ruht, weiß jeder Iutherifche Konfirmand. Welch eine Verfehrung 
des Sachverhalts, wenn zum Beifpiel gefagt wird, SEfus habe 
fi die Standhaftigkeit der Sünger für die bevorſtehende Leidens— 
nacht durch die Teilnahme am Abendmahl fichern wollen, da der 
Herr ihnen doch vielmehr vorausgefagt hat, fie würden fich alle 
an ihm ärgern! Mit den Worten „Für euch gegeben, ver 
goſſen“ weiß der Presbyterianer nichts anzufangen. Wie er fi 
den Zufammenhang dentt, paffen fie gar nicht in diefe Geſchichte; 
denn nicht ein Gnadenmittel tft das heilige Abendmahl nach diefer 
Darftellung, fondern ein Verpflihtungsmahl, ein Erinnerungs- 
mahl. Doppelt traurig iſt, daß fih in einem Blatt wie dem 
Presbyterian, da3 zu den beiten reformierten Kicchenzeitfchriften 
geredinet werden muß, der Qernunftglaube, der Unglaube, fc 
breit maden darf, wenn es gilt, die Lehrjtüde darzulegen, in 
denen die Presbyterianer, wie iiberhaupt die reformierten Kirchen 
bon der in Maren Schriftwort geoffenbarten Wahrheit abge: 
wichen find. G. 
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über die Siebententags-Adventiſten findet der Leſer in einer 
andern Spalte einen zeitgemäßen Artifel. Gefährlich ift dieſe 
Sekte befonders, weil ihre Agenten — der Name „Miffionare“ 
ift zu gut für das Volk — fich jedes Betrugs bedienen, um Chri— 
ften in ihr Garn zu verftriden. Einer unferer öftlichen Raitoren 
erzählt, daß fi) in feiner Gemeinde Sendboten der Adventiften 
als Nähmafchinenagenten in die Häufer einfchlichen und fo Ge— 
legenheit fuchten, ihren Serwahn vorzutragen. Mehr als 1100 
folder Agenten find in der Welt tätig, allein um adventijtifche 
Beitfegriften und Bücher zu verfaufen. Beſonders in den Mif- 
fionsgebieten der lutheriſchen Kirche treiben fie ihr Wefen, und 
zwar meiftens unter falfchem Nanıen. Sie preifen ihre Bücher 
und fonftigen Rublitationen an als „gängzlid) frei von Selten 
geift“, als „durchaus unfeltiererifch”. Tatſächlich kann man ihre 


Zeitſchriften jahrelang Iefen, ohne daß man auf den Namen 


„Siebententag3-Adventiften“ jtößt. An dem undriftlichen, kirch— 
lofen Element der Bevölferung treiben fie feine Miffion, fondern 
faſt ausfchlieglich an foldyen, die Schon einer Kirche angehören. So 
foınmt es, day die adbentiftifhen Gemeinden zu 90 Rrozent aus 


denitrafen auf das Fegfeuer verfchieben wollte, Hätte doppelten 
Schaden: er muß mehr bezahlen und gewinnt weniger. Er muß 
mehr bezahlen; denn die Bußübung bier auf Erden miegt auf 
der Wage der göttlichen Gerechtigkeit weit fchtverer als das er— 
zwungene Bußleiden im Senfeits. Und er gewinnt weniger; denn 
alle Bußwerke auf Erden find zugleich auch verdienjtlich für den 
Himmel. Wer alfo fajtet, tilgt dadurd) feine Sündenjtrafen und 
erwirbt ſich Anſpruch auf Belohnung im Himmel.” — Da haben 
wir die Werflehre der Römifchen. Wer dem Gebot der Kirche 
nachkommt und zu gewiſſen Zeiten fajtet, büßt feine Sünde ab und 
erwirbt ſich Anſpruch auf Belohnung im Hinmel. Wenn wir 
ſolche Sachen leſen, nimmt es uns nicht mehr wunder, daß der 
Papſt das Bibellefen verbietet. Denn da ſteht ganz deutlich 
Röm. 3, 24: Wir „werden ohne Verdienſt gerecht aus 
feiner Gnade, durch die Erlöfung, fo durch Chriftum REfum 
geichehen tit“. Und wiederum, Kap. 4, 5: „Dem aber, der nicht 
mit Werfen umgebet, glaubet aber an den, der die Gottlofen 
gerecht madt, dem wird fein Glaube gerechnet zur Gercchtigkeit.“ 
Und auf der nächſten Seite: „Nun wir denn find gerecht 
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Leuten beſtehen, die vorher einer andern Gemeinfdhaft angehört 
haben. Ihre Methode der „Schriftauslegung” iſt ganz diejenige 
der Mormonen, des „Paſtor“ Ruffell und anderer Irrgeiſter. Sie 
beiteht darin, aus einer Maſſe von Berfen aus allen Teilen der 
Bibel ein anscheinend feſtes Gebäude biblifher Lehre zuſammen— 
zufügen, das ihre befonderen Anfihten und Meinungen bemeifen 
fol. Nach diefer Methode kann irgendeine Lehre anjcheinend durd) 
die Bibel bewiefen werden. Die Siebententags-Adpventijten ge= 
hören zu den gefährlichtten Irrlehrern unferer Zeit. G. 
„Warum falten wir?“ Auf diefe Frage antwortete eine 
fatholifche Familienzeitſchrift („Paradieſesfrüchte“) letzthin, wie 
folgt: „Das Faſten iſt eine Buße; wenn wir alſo im Gehorſam 
der Kirche das Faftengebot halten, fo üben wir ein borzügliches 
Wert der Buße für unfere Sünden. Wer fündigt, muß büßen; 
wie nun feiner frei ijt von Sünde, fo ift aud) feiner frei von der 
Verpflihtung, die Sünde wieder gutzumachen, das heißt, zu büßen, 
zu fajten, fi) abzutöten, zu entfagen. Die zeitliche Strafe der 
Sünden muß entiveder hier auf Erden oder im Fegfeuer abgebüßt 
werden. Wenn wir falten, fo dient diefes Bußwerk dazu, die 
zeitlichen Sündenſtrafen zu tilgen. Es ijt ein heilfames Gefeß; 
denn wir find durch dasfelbe gezwungen, die Genugtuung nicht 
big zum Fegfeuer zu verſchieben. Wer die Abtragung der Sün— 
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Bart und Rennbahn mit Tennis-Court. 


Sefamtanfiht des Goncorik 


worden durch den Glauben, fo haben wir Frieden mit Gott ducd) 
unfern HErrn JEſum Ehrift.” Eben diefen Frieden mit Gott 
fann ein armer, betörter Rapjtfnecht nicht erlangen, der feine 
Hoffnung auf eigene Werke feßt. — In dem ſchon angeführten 
Artikel heißt es weiter: „Jede Beleidigung Gottes zieht zwei un= 
felige Folgen nad fily; fie legt uns gleichfam zwei Ketten an: 
es ıit die Schuld der Sünde und die Schuld der Strafe. Wir 
haben alfo auch beide Ketten zu löfen, wenn wir die Beleidigung 
Gottes fühnen wollen; mir müffen löfen die Schuld der. Sünde 
und die Schuld der Strafe. Die Schuld der Sünde löfen wir, 
wenn wir diefelbe herzlich bereuen, Gott um Verzeihung bitten 
und die Sünde im Bußſakrament aufrichtig befennen, wenigitens 
wenn es fih um eine Todfünde handelt. Wenn wir dann jo 
wieder mit Gott ausgefühnt find, und Gott die Beleidigung ver— 
geſſen will, dann ift doch noch nicht alles wieder in 
Drdnung. Es muß auch nod die zweite Kette gelöft werden, 
nämlid auch die Schuld der Strafe muß nachgelatfen werden.” 
Das ijt der Unterfihied zwiſchen Iutherifcher und katholiſcher Lehre. 
Die lutheriſche Lehre fagt nad) der Schrift: wenn wir wieder 
mit Gott ausgeföhnt find, und Gott die Beleidigung vergeflen 
will, dann ift alles volljtändig wieder in Ord— 
nung. Die Schrift jagt, daß wir dann aud) rein nichts mehr 


Wohnung des Direktors und Lehrfäle. 
ilege zu St. Baul, Minn. 


au tun haben, um die Sache zwiſchen ung und Gott in Ordnung 
zu bringen. Gott fpridht Hebr. 10, 17: „Ihrer Sünde und ihrer 
Ungeredtigfeit mill ich nicyt mehr gedenten. Wo aber derfelben 
Vergebung ift, da ift nit mehr Opfer für die Sünde”; 
denn „mit einem Spfer bater in Emigfeit vollendet, 
die geheiligt werden“. Wo bleibt da nod) eine Forderung auf 
Zeiftung unfererfeits, ınn den Sündenftrafen zu entgehen? Aber 
der papiftifche Schreiber führt mid) ein Bibelwort an. Er fehreibt: 
„Darum vergleiche dich mit deinen Widerfader, folange 
du noch mit ihm auf dem Wege bift‘; das mill fagen: Trage 
deine Schuld bei Gott dem HErrn ab, folange du noch ein 
Erdenpilger biſt.“ Mfo der Widerfacher, der Feind, bon dem 
JEſus an der Stelle redet, ift — Gott der HErr! Eine Lehre, 


die Gottes Wort fo verdrehen muß, iſt ſchon gerichtet. Allerdings, 
dein armen Papiften ift und bleibt Gott ein zürnender HErr und 
Richter, der durch Bupleiftungen und jelbjtaufgelegte Fajten ver— 
föhnt werden muß und fchlieglich dody im Fegfener die Sünden 
nochmals abjtraft, für welche Chriftus geftorben ift. Dazu lies 
Hebr. 9, 24—28. G. 


Hauptgebäude. 


„Baitor” Ruſſell hatte ſich in leßter Zeit vor einem Ge— 
richtshof in Philadelphia zu verantworten. Nach einem Bericht 
im Cleveland Leader vom 22. Februar handelte e3 fi um eine 
lage, die von der Mutter eines fichzehn Jahre alten Mädchens 
gegen Nuffell angejtrengt worden war. Das Mädchen, Ruth 
Salbraith, hatte Teßten September ihre Heimat in Atlantic City, 
N. S., verlaffen, war unter Begleitung cines gemilfen Holliſter 
nadı Brooflyn gebracht worden und hatte fich feitdem in einer 
„teligiöfen“ Anjtalt Ruffells aufgehalten. Die Mutter des Mäd- 
chens erflärte vor dein Gericht, daß jie vergeblihe Verfuche ge— 
macht habe, ihre Tochter zu fehen. Es ift aud) das Einfommen 
von gewiſſem Cigentum des Mädchens involviert. Diefe Ein 
fünfte find in die Kaffe des von „Paſtor“ NRuffell kontrollierten 
„teligiöfen“ Inſtituts gefloffen, wie ein Bankbeamter erflärt. Als 
die Klage gegen Ruffell am 3. März in Philadelphia zur Ver— 
handlung fam, weigerte ſich das Mädchen, zu ihrer Mutter zurück— 
zukehren, aud) als diefe fie auf das flchentlichite bat. Der Richter 
urteilte jedoch, daß fie nad) dem elterlihen Haufe zurückkehren 
müjfe. SHollifter wird in den Preßnachrichten als ein „Agent“ 
Ruſſells aufgeführt. Se mehr man über Ruffell erfährt, deito 
mehr feheint e3 geboten, daß mir auf die Gänſefüßchen vor und 
hinter „Baftor” bejtehen. G. 


Aus dem Gemeindeleben. 


1. Willem fommt zur Klarheit in der Kuvertfrage. 

„Nichts für ungut, Friß, aber die neue Einrichtung, die ihr 
gemacht habt, gefällt mir gar nit. Muß denn unfere Gemeinde 
aud) neumodifch werden? War die alte Ordnung nicht ſchön und 
gut und hat fich bewährt? Wenn id damals in der Gemeinde- 
berfammlung geweſen märe, id) hätte dagegen proteitiert, fo laut, 
daß euch Reſpekt in die Glieder gefahren wäre. Diefe modernen 
Ideen find nad) meiner Meinung lauter gefeßliches Wefen, und 
id) bin — na, du weißt ja — ich bin mein Lebtag ein Luthe— 
raner gewefen und will auch mit Gottes Hilfe ein recht— 
ihaffener Yutheraner bleiben.” 

So ſprach der biedere Willen von der Stadtgemeinde in 9. 
zum Kirchenvorſteher Friß, als diefer feinen Freund eines Abends 
beſuchte. Doc) hören mir den beiden weiter zu. 

„Es freut mid, Willen, daß du ein Zutheraner fein und 
bleiben millft. So ftehe ic) aud), und zwar aus guten Gründen. 


Lehrgebäube. Wirtfchaftsgebäude. 


Unſere Gemeinde hat zwar nicht das ſchönſte Sticchgebäude in der 
Stadt, aber fie iſt doch Gottes Tiebe Gemeinde, weil mir fein 
reines Wort und Saframent body und heilig halten. Das ijt 
jchlieglih die Hauptfache, und deshalb bin ich ein Mitglied und 
will’3 auch bleiben. Daß du aber nidyt ganz zufrieden bift, 
Willem, das habe ich ſchon feit einiger Zeit gemerkt. Nun aber 
geradeheraus mit der Sprade und nicht Hinter dem Berg gehalten; 
denn geſetzliches Wefen in unferer Gemeinde will ich ebenſowenig 
dulden wie du. Wo fehlt's?“ 

„Fritz, es wundert mid), daß du noch nicht drauf gefommen 
biſt, und ich dir erſt alles zergliedern fol. Es ift vielleicht nicht | 
fo ſchlimm, aber gefribbelt hat’3 mich do. Und wenn ich mir | 
immer wieder fage: Willem, du mußt! du mußt! fo ift das nicht 
mehr gemütlich, fondern das nenne ich dann gefebliches Wefen.“ | 

„Fahre meiter, Willem!“ 

„Kun, Friß, vor zwei Sahren brachteſt du mir drei Pakete 
Kuvderte für die Gemeindekaſſe, eins fiir mich und meine Frau, | 
eins für unfern Heinrich und eins für unfere Marie. Du fagteit 
mir, die Glieder könnten geradefogut ihre Beiträge fonntäglich 
zur Kirche bringen; e3 wäre nicht nötig, daß ſechs Vorfteher jeden 
Monat die Gemeindegelder ‚einfolleftieren‘ müßten. Außerdem, 
meinteft du, follten nicht bloß die ftimmberecdhtigten Glieder Bei- 


| 
| 
| 
| 
| 
i 


108 SEDEr ‚Sutheranr 358 


trag geben, fondern alle Glieder, die etwas verdienen, aud) die 
Sünglinge und Sungfrauen.” 

„Ba, ja, ich erinnere mid. Biſt du darüber unzufrieden?“ 

„Bervabre, Fribl Mein Grundfaß ijt: Was recht ift, muß 
recht bleiben. Ich fagte darum auch gleich meinem achtzehn 
jährigen Heinrih: ‚Zunge, unfere Kirche ift deine Kirche; du 
brauchſt nicht al dein Geld für nichts und wieder nichts zu ver— 
plempern; bier find deine Kuvertel“ Und meiner Marie, die aud) 
verdient, fagte ich: ‚Xhr Mädels denft immer nur an Ruß und 
Staat; den! auh an deine Kirhel‘ Friß, wir haben nicht 
Hintenangeftanden mit unfern Beiträgen und find dadurd), Gott 
fei Dank, auch nicht ärıner geworden. Die Kirche muß erhalten 
werden, und unfer Raftor und die Lehrer laſſen's fich fauer genug 
erden.“ 

„Schön, Willen, fhön! Die Rede gefällt mir. Weißt du 
auch, daß fich, feitden wir Ordnung in unfer Finanzwesen gebradht 
und aud) die jungen Leute herangezogen haben, ein ganz anderes 
Leben, viel mehr Intereſſe am Wohlergehen der Gemeinde, be— 
merkbar macht? Sieh nur einmal, tie rege ſich feither die jungen 
Leute an allem beteiligen! Und außerdem, wir haben unferm 
Paſtor und den Lehrern den Gehalt erhöhen fünnen, ohne ein 
Defizit in der Gemeindelaffe befürchten zu müjfen. Ordnung, 
Willem, Ordnung, verbunden mit chriftlihem Sinn, richtet Großes 
aus. Dod) wir ſchweifen ab; du mollteft ja Flagen.” 

„Mit der Klagerei, Fritz, iſt's nicht weit Her; ich münfche 
beinabe, ich hätte nicht3 gefagt. Doch heraus muß Heraus. Nun, 
vor einem Jahr befamen wir wieder unfere Kuverte. Da aber 
die Rakete länger und breiter tvaren als die alten, padte mid) die 
Neugier. Richtig! Das waren Doppelkuverte. Auf der ſchwarz⸗ 
bedrudten Seite Stand: ‚Für die Gemeindefafje‘, und auf der 
andern Seite ftand in roten Buchjitaben: ‚Kür Gottes Neich nad) 
außen.“ Am nächſten Sonntag vermeldete dann unfer Raftor: 
Auf Beſchluß der Gemeinde möchte man bon nun an alle Gaben 
für die Synodalfaffe und die verſchiedenen Miffionen in der rot— 
bedrudten Seite des Doppelkuvertes darreihen. Spegialkollekten 
für auswärtige firchliche Zivede werden nicht mehr erhoben.‘ So 
was! Geärgert habe ich mid) ganz ſchrecklich, und heute noch bin 
ich nicht drüber. Die freie Liebe für das Miſſionswerk hat auf- 
gehört, und gefeßliches Wefen ift in unferer Gemeinde eingerifjen. 
Jetzt haben wir Kuverte, und da heißt's: ‚Du mußtl‘ Wie feid 
ihr nur dazu gelommen?“ 

„Wirklich, ich verftehe dich nicht mit deiner freien Liebe und 
deinem gefetlihen Wefen. Was meinst du denn damit?” 

„Fritz, ich glaube, du ftelft dich dumm. Früher war es in 
der Gemeinde Gebrauch, daß viermal im Jahr eine Kollette für 
auswärtige Zwecke erhoben wurde. Jeder gab dann, mie er 
wollte, nach feiner freien Liebe. Und die Kollekten waren gut. 
Behneentftüde, ja Vierteldolar3 lagen im Korb und nur fehr 
wenige Cents. Gewöhnlich brachte fo eine Kollefte 15 bis 18 
Dollars. Dann fam nod das jährliche große Miffionzfeft. Ich 
will nicht prahlen, aber wenn zwanzig Eindollarbils im Korb 
lagen, fo war meine Dollarbill immer mit dabei. Und gefreut 
hat es mid), wenn der Paftor nachher vermeiden fonnte: ‚Die 
Miffionsfeftfollette beträgt mit Überfhuß nad) Abzug $125.° Das 
waren nun gleihfall® 200 Dollars im Jahr für ausmärtige 
Zivede. Das nenne ich doch gut. Und alles war ganz freimillig 
gegeben.” 

„Willem, eine Fragel Wer hatte denn den Gebrauch der 
bier Kollekten und des jährlichen Miffionsfeftes in der Gemeinde 
eingeführt?” 

„Na, fo 'ne Fragel Das var Gemeindeordnung, und eine 
gute Ordnung mar e3, frei von allem gefeßlichen Weſen.“ 

„Alfo die Glieder haben den Gebrauch gemadit, nicht mahr, 
Willem? Noch eine Fragel Waren auch alle Glieder immer im 


Gottesdienft, wenn die Kolleften für auswärtige Zivede erhoben 
wurden, oder wenn die Gemeinde ihr Miffionsfeft feierte — wirk— 


lich alle?“ 


„Nun ja; mand)e haben gefehlt, das ift wahr. ES gibt eben 
überall Drüdeberger. Und wenn das Miffionzfeft verregnete, du 
weißt ja —“ 

„Schon gut, Willem, wir wiſſen, wie e3 leider geht, wenn's 
regnet. Zur Arbeit muß man unter allen Umſtänden, aud) wenn's 
ftürmt; die Kirche aber, fagt man, läuft nicht davon. Haben 
wohl viele Glieder nad) einen verregneten Miffionzfeft oder nad) 
einer berpaßten Kollefte zum Paftor gefagt: ‚Herr Paſtor, id) 
fonnte leider nicht fommen, aber hier, bitte, fügen Sie meine Gabe 
der Kollefte Hinzu‘?” 

„Ich, ja, ih — mirflih, Frik, ich weiß nicht. 
danke ift mir nie gefommen.“ 

„Nun, Willem, jeßt hör’ mal zu. Als unfere Gemeinde Hein 
und arın war, machte fie troß der großen Armut die Ordnung, 
alljährlich vier Spezialfolleften nad) außen gehen zu laffen, und 
außerdem wurde jeden Sommer, ivie wir es jeßt noch immer tun, 
ein großes Miffiousfeft abgehalten, und die Kollekte für die Mif- 
fion bejtimmt. Das war damals ein Opfer. Frag’ nur einmal 
die alten Glieder! Zu entbehren hatten fie nichts. Trotz alledem 
wollten fie aber tun, was in ihren Sträften jtand, um Gottes Reich 
auch nad) außen Hin zu bauen, und brachten das Opfer.” 

„Ja, ja, ic) habe davon gehört. Es müffen trübfelige Zeiten 
geweſen fein.” 

„Willem, jeither Hat fidh vieles geändert. Wir Haben jebt 
gegen 450 Abendmahlzglieder in der Gemeinde, von denen menig- 
ſtens 325 Arbeit und Verdienft Haben; manche haben fogar einen 
guten, ja fehr guten Verdienft. Sollte da die Gemeinde nicht das 
Recht Haben, eine neue, den Zeiten und Verhältniffen angepaßte 
Ordnung zu machen? ft denn das ‚gefeßliches Wefen‘? Unfere 
Synode hat jeßt fo viele Colleges und treibt fo mancherlei Miffion. 
Da Heißt es für jede Gemeinde ratfchlagen: Was können wir tun, 
daß das herrliche Werf nicht ins Stocden gerät, fondern meiter 
Binausgeführt werden fann? übrigens, Willem, könnteſt du 
neben deinem regelmäßigen Gemeindebeitrag jeden Sonntag noch 
5 Cents für ‚Bottes Reich nach außen‘ geben? Oder wäre dir 
da3 ein zu großes Opfer?“ 

„Was fagit du? Fünf Eentsl Das ift ja faft eine Be— 
leidigung. Fünfundzwanzig Cents könnte ich geben, warum 
niht? Und der Heinrich und die Marie fünnten ganz leicht 
10 Cents geben und mwürden’3 nicht fpüren und bermijfen.” 

„Gut, Willem! "Wenn nun die 325 Glieder unferer Ge- 
meinde, die Kuberte befommen haben, ganz freüvillig, tvie e3 ihnen 
ums Herz ift, alfonntäglich etwas in die rotbedrudte Seite für 
‚Gottes Reich nach augen‘ einlegfen, fo wäre die Durchſchnitts— 
ſumme — wir wollen fie niedrig anfeßen — etwa fünf Cents 
pro Semeindeglied jeden Eonntag. Sie fünnte ebenfo leicht zehn 
Cents fein. Doc mir wollen niedrig greifen und fünf Cents 
fagen; der eine gibt eben mehr, der andere weniger, je nach fei- 
nein Vermögen, nad) feiner Erkenntnis, nad) feinem Glauben und 
feiner Liebe. Weißt du, wieviel dann unfere Gemeinde ohne be= 
fundere Anftrengung in einem Jahr für auswärtige Firchliche 
Zwecke geben würde? Nein? Nun, ich will dir's gleich fagen: 
beinahe $850. Denke nur: $8501 Das hört ſich dod) beffer an 
als $200 jährlich. Und dabei hätte fich niemand weh getan. Und 
wenn alle Gemeinden unferer Synode eine folche oder eine ähn= 
lihe Einrichtung träfen, o mie fünnte da Gottes Reid) gebaut 
werden, und zivar ohne allen gefeßlichen Zwang! Oder meinjt du 
noch, daß unſere Gemeinde durch diefe ſelbſtgemachte Einrichtung 
‚gefeßlich‘ geworden ift?“ 

„Haben wir im legten Jahr wirklich fo viel für auswärtige 
firchliche Zivede gegeben, $850?” 


Der Ge: 
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„Nein, Willem, nicht ganz fo viel; es waren $550. Das 
war aber doc) ſchon befier als die $200, die früher mit Ach und 
Krad) aufgebraht wurden. Uber warte einmal! Wenn erft alle 
unfere Glieder eine beflere Einficht gewonnen haben, wird'3 in 
diefem Stüc noch beifer gehen. Du hätteſt nur in der lebten Ge— 
meindeverſammlung die Vegeijterung fchen follen, als der Sahres= 
bericht abgelegt wurde. ‚So iſt's recht! So iſt's rechtl‘ Hat man 
gerufen. ‚Set tıın wir auch etwas für unfere Synodallaffe und 
fiir die Miffionarel‘ Und der junge Zahn fagte nad) der Ver— 
jammlung zu mir: ‘I believe our congregation is going to be on 
the map.’ ” 

„Offen geftanden, Fritz, ich fange an, die Sache mit andern 
Augen anzuſehen. Aber eins verjtche ich nod) nicht. Jeden 
Sonntagmorgen, wenn ic) mein Rupert herhole, um meinen Ge— 
meindebeitrag hineinzufteden, fehe ich auch die rotbedrudte Geite, 
und da heißt e3 immer tvieder bei mir: Willem, du mußtl Das 
iit doh Zwang! Und daran feid ihr — wollt' fagen, daran iſt 
die Gemeinde ſchuld.“ 

„Milten, dur irrt dich. Die Gemeinde erinnert dich nur 
daran, mas der Tiebe Gott von dir ertvartet, und zeigt dir 
einen leichten, praftifhen Weg. wie du es ausführen kannſt. 
Der Heilige Geijt iit es, der an dir arbeitet und dich immer 
wieder mahnt: Willem, millft du ein Chrift, ein rechter Jünger 
JEſu, fein, dann wirft du deinen Glauben aud) bemeifen durd) 
jleißiges Beten und — vergiß es nicht! — durch fleißi- 
ges Geben für den Bau und die Ausbreitung des Reiches Got- 
tes, damit auch andere zu Küngern gemadjt werden. Siehe, das 
läßt dir feine Ruhe.“ 

„Brig, ich glaube — nein, ich weiß, du haft recht. Wenn mir 
das früher fo ausgelegt worden märe, dann hätte ich ſchon Tängit 
andere Gedanfen gehabt. Du kannſt fpredyen wie ein Paſtor.“ 

„Zap das, Willem! Nur feine Komplimentel Nimm mir's 
aber nicht übel: Es ijt deine eigene Schuld, daß du fo lange im 
Dunkeln geblieben bift. Unfer Paſtor fann die ſchönſten Er— 
Härungen in der Gemeindeverfanmlung geben, fie nüßen dir 
nichts. Und wenn dann die Gemeinde einmal etwas Neues be- 
ſchloſſen hat, heißt es fo leicht bei dir und einigen andern: Warum 
babt ihr das getan? Ahrl — als ob du nicht zur Gemeinde 
gehörteftl Du fommit eben fo felten in die Gemeindeverfamm- 
ung. Da liegt der Schade. Sa, ja, unterbrid) mich nur nicht! 
Ich kenne ſchon deine Gründe; doch darüber ein andermal. Und 
nun, überlege dir’3 nod) einmal ganz gründlid), was wir heute 
abend miteinander befproden haben, und — gute Nacht!“ 

„Auf Wiederfehen, Friß! Dante aud ſchön für die Unter- 
haltung“ { A. v. ©. 
[er — — — — — Û —— )„urk “I 


Todesanzeigen. 


Johann Peter Karrer wurde geboren am 17. März 
1838 zu Memmingerberg im Königreich Bayern. Seine Eltern 
waren Ulrich Karrer und deſſen Ehefrau Urſula, eine geborne 
Zeller. — Die große Predigernot in Amerika drang auch ihn, als 
er zu Jahren gekommen war, ſich in den Dienſt der Kirche zu 
ſtellen. So geſchah es, daß er im Jahre 1864 in das Miſſions— 
haus bei Pfarrer Brunn in Steeden, Herzogtum Naffau, ein= 
trat. Sur Sahre 1865 verließ er mit nod) zwölf andern Zög— 
lingen fein altes Vaterland und fan in das Predigerfeminar nad) 
St. Louis. Im Sabre 1867 beitand er dafelbft fein theologifches 
Eramen. Seine erite Pfarrjtele war in Napoleon, O. Er be- 
diente fpäter Gemeinden in Allen Eo., Ind., Qudington, Mid), 
und Sandusty, Wis. Sm Jahre 1896 fah er fich genötigt, fein 


ihm fo Tiebes Amt niederzulegen. — Der Verſtorbene war fchon 
längere Zeit kränklich; 
bedenklich. 


zu Anfang diefes Jahres erkrankte er 
Wohl vorbereitet auf ein feliges Sterben, fah er ohne 


Todesfurdht feinem Ende entgegen. Unter Gebet und Seufzen 
um eine endliche Erlöfung von allem Jammer nahm ihn Gott 
heim am 20. Sanuar diefes Jahres in einem Alter von 76 Jahren, 
10 Monaten und 3 Tagen. Am 22, Januar wurde der Ent- 
fihlafene zu La Valle, Wis., durch den Unterzeichneten Kriftlich 
beerdigt. Er rube in Frieden! Paul Schaller. 


Am 18. Februar, am Todestage Luthers, holte der HErr 
zu Danpille, SU., weiland P. Ernit Wilhelm Theodor 
Martens heim. Am Sonntag darauf haben wir feinen müden 
Leib Hinausgetragen auf Gottes Adler. Nach einem kurzen eng= 
liſchen Gottesdienit im Haufe, bei welchem der Unterzeichnete 
amtierte, beivegte fid) der Leichenzug nad) der Immanuelskirche. 
Dort hielten beide Ort3paftoren eine deutfche Nede, zuerjt der 
Unterzeichnete über Röm. 1, 16, dann P. Berthold über Joſ. 
1, 2a. Nachdem dann noch Hundorte den Teßten Mid auf den 
lieben Verſtorbenen geworfen hatten, beivegte fich ein Yanger 
Leichenzug nad) dem Tutherifehen Kirchhof, wo nun des Ent- 
fhlafenen Leib inmitten feiner früheren Herde bene Auſerſlehnngo⸗ 
morgen entgegenſchlummert. — P. Martens wurde zu Pölchow in 
Mecklenburg-Schwerin am 13. Februar des Jahres 1851 ge— 
boren. Er war der vierte Sohn des Lehrers Ludwig Martens 
und deſſen Ehefrau Liſette, geb. Bahlmann. Da er früh den 
Wunſch hegte, Paſtor in Amerika zu werden, fo nahm er Privat⸗ 
unterricht in der deutſchen, engliſchen und lateiniſchen Sprache. 
In den Jahren 1869 und 1870 beſuchte er die Anſtalt Pfarrer 
Brunns in Steeden. Er hatte vor, mit etwa dreißig andern 
Böglingen nad) St. Louis zu reifen, um dort feine Studien fort- 
zuſetzen. Doch infolge des Krieges mit Frankreich, der die Schiff- 
fahrt Tahınlegte, und dann aud) wegen einer Erkrankung an Ner- 
benfteber mußte Die Reife ein Jahr hHinausgefdhoben werden. Im 
Suni 1871 reifte er dann nad) New York. Im Sahre 1875 
machte er fein theologifches Eramen und erhielt dann einen Beruf 
nad) Sadorus, Ill. Außer diefer Gemeinde bediente er drei 
Sabre lang die Plätze Macedonia, Ivesdale, Bourbon, Broad: 
lands, Philo, Tolono und Tuzcola. Nach zivei Sahren nahm er 
einen Beruf nah Danville an, wo er faft vierunddreißig Jahre 
lang der Gemeinde vorgeftanden bat. Gottes Segen ruhte auf 
feiner Arbeit, die Gemeinde wuchs und mehrte fi); es wurden 
mehrere Schulen und eine Kirche gebaut. Dies alles hat, wie er 
felbit jagt, „viel Arbeit, viel Sorge, viel Gebet und viel Verdruß 
gefojtet; aber Gott half duch“. Auch hat der Verſtorbene jahre- 
lang das Amt eines Viſitators verwaltet. — Am Himmelfahrts— 
tag de3 Jahres 1912 wurde er um drittenmal vom Schlag ge- 
rührt. Er erholte fich zwar wieder, fo daß er langfam reden und 
gehen konnte, aber amtieren fonıte er nicht mehr. Immer rait- 
lofe Arbeit getvohnt, fehnte er fich feither nad) einem feligen Ende. 
Gott Hat fein Gebet erhört. Am 17. Februar befam er einen 
vierten Schlaganfall, und am Donnerstagmorgen trugen die 
Engel feine Scele in Abrahanıs Schoß. Er bat fein Leben ge— 
bracht auf 64 Jahre und 5 Tage. Sein Gedächtnis bleibe im 
Segen! J. E. E. 


Den HErrn der Kirche hat es gefallen, einen Primaner 
unferer Anjtalt aus diefen Leben abzurufen. Hermann Al— 
bredt aus Mrlington Heights, IU., ein begabter und wahrhaft 
frommer junger Mann, ftarb am 21. Februar felig im HErrn. 
Aın nächtten Morgen wurde um 8.30 ein Trauergottesdienft in 
der Aula abgehalten, wobei P. 9. Sprengeler eine fehr erbauliche 
Nede hielt. Das Leichenbegängnis fand am 23. Februar in der 
Heimat der Eltern jtatt. P. Noad hielt eine tröftliche Predigt im 
Anſchluß an die Worte des Herrn: „Sol id den Keldy nicht 
trinfen, den mir mein Vater gegeben hat?” — Gott tröfte die 
hartbetroffenen Eltern! M. J. F. Albrecht. 
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Aeue Druckjachen, 


THE CATECHUMEN’S PLEA. By F. W. Herzberger. 
zeln 5 &t3., dad Dußend 25 Ets. 

Eine Überfegung des bekannten „Mein Schöpfer, ſteh mir bei- für 

englifhe Konfirmandenklaffeen. Das deutfhe Original ift genau und in 

gefälligem Englijch wiedergegeben, und die übliche Melodie ift beigedrudt. 


Preis: Eins 


G 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden DiftriftSpräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Seragefimä: P. 2. U. Wißmüller in feiner Ge: 
meinde zu Mount Elemens, Mid, von P. J. Bohn. 

Am Sonnt. Invocavit: P. W. Lußky in der Zionsgemeinde zu 
Detroit, Mich., unter Ajfiftenz der PP. Hertwig, Mebger, Meyer, Otte 
und Dobberfuhl von P. 2. Lift. 

Am Sonnt. Reminiscere: P. 9. A. Bentrup in der St. Paulus: 
gemeinde zu St. Aufeph, Mo., von P. O. Rothe. — P. G. W. Wolter 
in der Et. Paulsgemeinde bei Arlington, Nebr., unter Aſſiſtenz der PP. 
Kühnert und Daberlom von P. M. Adam. — P. 4. 9. Winter als 
Waifenvater im Martin:Quther-Waifenhaus zu Weit Rorbury, Bofton, 
Maff., unter Affiftenz der PP. Löber, Pfeiffer und Hageman von P. 9. 
Birkner. 

Am Sonnt. Cculi: P. O. Bräm in der St. Johannisgemeinde zu 
Rankin, Wis., unter Affiftenz P. Handrichs von P. G. 9. Berger. 

Als Lehrer wurde eingeführt: 
Am 2. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer E. U. Kacobfen als Lehrer an 


der Schule der St. Stephanusgemeinde zu St. Paul, Min, von P. A. H. 
Kuntz. 


Jubiläum. 


Am 3. und 4. Sonnt. n. Epiph. feierte die St. Paulsgemeinde zu 
Naterfon, N. J., ihr Sdjähriges Jubiläum. Prediger: Präjes Walter 
und die PP. 9. C. W. Stehholz, Renz und v. Schlichten. 


Ronferenzanzeigen. 


Die Lehrerkonferenz von Süd-Illinois verſammelt ſich, tv. G., 
am 29. März (2 Uhr nachmittags) in der St. Johannisſſchule zu Cheſter, 
ZU. Zeitige Anmeldung bei Lehrer Zaſtrow erbeten. 

O. E. Schröter, Vorſitzer. 

Die Winnebago-Lehretkonferenz verſammelt ſich, w. G., in der 
Karwoche vom 29. (8 Uhr abends) bis zum 31. März in der Immanuels— 
ſchule zu Sheboygan, Wis. Arbeiten: Prattiſche: Schriftbeweis für die 
Gottheit und Menſchheit Chriſti: Lehrer Schneider. Fourth Petition: 
Lehrer Fremder. Paul Gerhardt: Lehrer Hellermann. Naeman: Lehrer 
Serrahn. Bierte Bitte: Lehrer Siefert. Chriftus in Gethjemane: Lehrer 
Velten. Verhältniswörter, die den dritten und vierten all regieren: 
Lchrer Peters. Geography of Alaska: Lehrer Schul. Deutſche Lefe: 
lettion: Lehrer Sirüger. A Tesson on Diacritical Marks: Lehrer Bar: 
mann. Home Geography: Lehrer Kranje. Practical Method of Teach- 
ing a Multiplication Table: Lehrer Petrowsky. Theoretifhe: Wie 
treibt man Kopfrechnen am ziwedmäßigjten in der gemifhten Schule? 
Lehrer Brenner, Die verjhiedenen Temperamente und ihre Behandlung: 
Lchrer Müller. The Cultivation of the Memory (Fortfegung): Lehrer 
Benz. Wie Hat fi) der Lehrer in Berufsfahen zu verhalten? Lehrer 
Kafper. Nah welchem Gefihtspuntt follen Konferenzarbeiten befprochen 
werden? Lehrer Martin, Anmeldung baldigft erbeten bei Lehrer Fremder. 

A. W. Kowert, Ser. 

Die Nord: Nebraska: LKchrerkonferenz verfammelt fih, mw. G., 
am 30. und 31. März in Norfolk, Nebr. V. C. Lang, Setr. 

Die Lehrerlonferenz von Buffalo und Umgegend verfammelt fich, 
w. G., am 30. und 31. März in der St. Andreasgemeinde zu Buffalo, 
NY. Ih. 9. €. Fründ, Sekr. 

Die Herington-Spezialkonferenz verfammelt fih, w. ©, am 
5. und 6. April in P. Hermerdings Gemeinde bei Herington, Kanf. Beicht: 
tede: P. Wagner. Predigt: P. Senne. 2. C. Hermerding. 

Die Paftorallonferen;s von Lafayette und Saline Counties 
verfammelt fi, w. G., am 6. April in Higeinsville Mo. Arbeiten haben 
P. Bedmann und die Profefforen Schaller und Arndt. 

J. T. Noſchke, Ser 

Die Litchfiel d-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 6. 

und 7. April in Edwardsville, Ill. Arbeiten: Exegeſe über Eph. 6: 


P. Dankworth. Art. IV der Konfordienformel: P. Gübert. 
über I Petr. 2, 21—25: P. Mießler (P. Mehl). SKatechefe über das fechfte - 
Gebot: P. U. Iben (P. Kühn). Predigt vorlefen: P. Gade (P. Gübert). | 
Beihtrede: P. Pennekamp (P. Peterjon). Predigt: P. Mießler (P. Mül- 
ler). Anmeldung erbeten. E F. Dantworth, Sekt. 
Die Sf: Michigan: Raftoraltonferenz verfammelt fih, w. G. on K 
6. (8.30 A.M., standard time) und 7. April in P. Löbers Gemeinde zu 4 
Fairview, Mid. Man wolle dem Crtspaftor bis zum 28. März Anmel: | 
dungen zufommen laffen mit Angabe, ob Duartier oder nur Mittagstifd 
verlangt wird. W. F. Sunte, Sekr. 
Die Paſtoralkonferen; von Süd-Michigan verſammelt ſich, w. ©. . 
am 6. (8.30 4. M., standard time) und 7. April in P. Liſts Gemeinde zu 
Detroit, Mid. Arbeiten: „De Deo“: P. Niedel. Eregefe über Jeſ. 68, 3 
1—6: P. Dobberfugl. Luthers Verdienft um die chriftliche Volksſchule: 
P. Mayer. Luthers Stellung zur Miffion: P. Frinde. Katecheſe über E 
dr. 139. 140: P. Hertwig; über Fr. 141: P. Kold. Predigt über das M 
Evangelium am erften Titertage: P. U. Spiegel; über das Evangelium 
am zweiten Oftertage: P. ©. Spiegel, Xeichtrede: P. Meyer (P. Brauer). 
Predigt: P. Rohn (P. Schimmelfennig). An: oder Abmeldung bis zum 
27. März erbeten, S. Lübke. 
Die Gemiſchte Paſtoral- und Lehrerkonferenz von Süd-Califor- 
nia verſammelt ſich, w. G., vom 6. bis zum 8. April in der Dreieinig⸗ 
feitsgemeinde zu Los Angeles, Cal. Alte Arbeiten haben die PP. Hanfen, 
Wyneken, Häufer, Theiß, Tietien. Neue Arbeiten: Proper Method of 
Reviewing: Lehrer Brauer. Is Religious Instruction in English Now 
Necessary in Our Schools, and if so, How Is it to Be Conducted? 
Lehrer Meeste. Deutfche Predigt: P. Mieger (P. Smnkal); englifce: 
P. Damjchröder (P. Coyner). W. F. Tröger, Sekr. 
Die Randolph-Monroe-Paſtoralkonferenz verſammelt fi, % 
ww. G., vom 6. (nachmittags 2 Uhr) bis zum 8. April in P. Härtlings ' 
Gemeinde zu Jacob, ZU. Arbeiten: Predigt vorlefen: P. Meyer. Kate 
hefe zur Konfirmation über die „Khriftlichen Frageitiider: P. Hitzemann. $ 
Eregefe über Röm. 14: PP. Melzer und Schwermann. Das vierte Send: 
ihreiben: P. Härtling. Frauenſtimmrecht: P. Schwermann. Wann tann 
ein Paſtor an feiner Gemeinde nicht mehr im Segen arbeiten? P. Schilß⸗ 
ler. Exegeſe über Lied Nr. 108: P. Schüßler. Christian Science: 
P. Grother. Weichtrede: P. Nidel (P. Henkel). Predigt: P. Meyer 
(P. Grother). Züge verlaffen Cheſter um 1.35 P. m. (Cotton Belt R.R.) Te 
und um 6.50 ?.M. (Iron Mountain R.R.); Antunft in Jacob um 2.15, Mi 
tefp. 7.35 P.M. Züge verlajfen Murphysboro um 6.50 A. m. (Iron Moun- 4 
tain), Anfunft in Jacob 7.23 4. M.; 11.35 A.M. (Ill. Central), Antunft 
in Fountain Bluff 12.10 P.M. Zug verläßt Cairo 4 A. m. (III. Central), 3 
Ankunft in Fountain Bluff 6.15 a-Mm. Man gebe bei der Anmeldung Ort: 
und Zeit der Ankunft an. G. Beiderwieden, Sekt. 
Die Südliche Waftoraltonferenz des Nord-Xllinvis: Die 
ftrifts verfammelt ſich, w. G., vom 6. bis zum 8. April in P. Wächs Ge: 
meinde zu Grete, ZU. Beichtrede: P. Pichler (P. Pflug). Wredigt: | 
P. Horſch (P. Hintz). Nechtzeitige Anmeldung erbeten. 
W. L. Müller, Setr. 
Die Konferenz des Nördlihen Diſtrikts von Nord: X llinvis 
berfammelt fih, mw. G., vom 6. bis zum 8. April in P. Richters Gemeinde 
zu Part Ridge, I. J. Molthan, Sekt. 
Die Süd-Indiana-Paftoral- und Lehrerkonferen; verfammelt 
fich, w. G., vom 6. bis zum 8. April in P. E. A. Frants Gemeinde zu 
Evansville, Ind. Gottespienft: Dienstagabend. Predigt: P. Hurhold 
(P. Trautmann). Anz oder Abmeldung bis zum 27. März erbeten. Ar: 
beiten für die gemeinfchaftliche Konferenz: JEſu Verkehr mit feinen 
Jüngern nad feiner Auferitehung: Lchrer Koh. Die rechte Sorge für 
die Jugend: P. Fifher (P. Matthius). Wie hat fid) unfere Kirche dem | 
Sozialismus gegenüber zu ftellen? P, Satt. Katechefe über daS vierte 
Gebot (prattifh): Lehrer Dreh. Welche Gefahren drohen der Tutherifchen ' 
Gemeindefhule, und wie überwindet man diefelben? Lehrer Stellhorn. 
Für die Paftoralfonferenz: Die verfchiedenen Herodeffe: P. Diemer. Das 
Gewifien, befonder3 das irrende: P. Heinide. Unterfchied zwijchen Der: 
ftotung und der Sünde wider den Heiligen Geift: P. Schul). Eregeie 
über Matth. 13: P. Wambsganß. Der Konvent zu Schmalfalden: P. 
Frank. Eregetifchepraktifche Arbeit über den Begriff „falfche Propheten: | 
P. Ziegler. Für die Lehrerkonferenz: Bibliſche Gefchichte (prattijd): ! 
Lehrer Klee. Developing a Composition by Means of Objeet Lessons 
and by Intensive Reading (praftiih): Lehrer Frinke. Welches find die 
Haupthindernifle, welche dem Lehrer die Amtsfreudigkeit rauben, und wie 
find fie zu befeitigen? Lehrer Krohn. \Why Ought “Hygiene” Be Taught 
in Our Schools, and How Much? Lehrer Olfmann. Short Cuts in 
Teaching Arithhmetic: Lehrer Sippe. The Aim of Teaching Geog- 
raphy: Lehrer Große. The Social Intereourse of the Teacher with} 
the Young People: Lehrer Tivietmeyer. How to Study and How to} 
Teach Others to Study: Lehrer Mertz. R. Bendid, \ Set 
K. Wpyneten,f 


Dis poſition 


Und ich fahe einen Engel )Y 
RS fliegen meitlen durch den 
Himmel, der hatte ein ewig 
M Evangelium, zu verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei⸗ 
den, und Geſchlechlern, und 
13 Sprachtu, und Völkern, und 
ſprach mit großer Stimme: 
Lürchnet Gott, und gebet 
3 ihm die Ehre; denn die Zeit 
feines @erichts il kommen, 
und betel an den, der geniacht 
4 hat Hinumel, und Erde, und 
A Alcer, und die Wafler- 
} brunnen. Offb. Joh 14,6. 7. 
nimm N.) 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)- Lutherifdien Synode von Miffonri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfolleginm des theologifhen Scminars in St. Louis. 


71. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 30. März 1915. 


j Ur. 7. 


Der Oſterſieg. 


Sit e8 zu allen Zeiten bei den Chriitenfcharen auf Erden 
wahr, jo gilt dod) von ihnen in ganz befonderem Sinne mährend 
des heiligen Diterfeites, was der vom Geiſte Gottes erfüllte 
Sünger zu den Klängen feiner Harfe in die Welt hinaus- 
jubelte: „Man fingt mit Freuden vom Sieg in den Hütten 
der Serechten. Die Rechte des Herrn behält den Sieg; die 
Rechte des HErrn iſt erhöhet, die Rechte des HErrn behält 
den Sieg!“ 

Gin Sieg, ein glorreider Sieg, tit erfochten worden! 
Ufer König JEſus Chriſtus war ausgezogen zum Kampf gegen 
die geijtlihen Feinde, die uns Sündern Tod, VBerderben und 
Nerdammnis drohten. Heiß und blutig iſt die Schlacht geweſen; 
an Kreuze fterbend hat er den lekten Strauß bejtanden; in 
den Tod ijt er gegangen, ins Grab hat man jeinen Leichnam 
gebettet. Unjer König JEſus Ehrijtus fehrt aber wieder aus 
den Kampfe; die Feinde find geſchlagen; er lebt, er iſt auf- 
eritanden vom Tode; als Überwinder und Sieger jteht er da. 
Diterhymnen und Siegesgejänge tönen, von ungezählten Stim- 
nen gejungen, aus Hütten und Walälten, aus Schulen und 
Sirhen zum Throne Gottes gewaltig empor, und in allen 
Weltteilen erfüllt fi) das Wort des Pſalmiſten: „Man finget 
mit Freuden bon Sieg in den Hütten der Gerechten!“ 

Muh zu uns ijt die Siegesbotihaft gefommen,. aud) wir 
jtimmen unfere Sarfen, aud) wir jingen und frohloden mit 
der ganzen Chrijtenheit auf Erden: „Die Rechte des Herrn 
it erhöhet; die Rechte des HErrn behält den Sieg!” 

Ind zwar bat es mit der Botihaft von der fiegreichen 
Auferſtehung unſers Seilandes eine ganz munderbare Be— 
wandtnis. Tauſende von Kahren, ehe der erite Oftermorgen 
graute, it fie ivie ein Licht aus jeligen Himmelshöhen hinein- 
aedrungen in die Finſternis und. Trauer des unı der Sünde 
willen verfluchten Erdentales. Wenn der Wächter eines auf 
hohen Meere befindlihen Schiffes hinausblidt über die vor 
ferien Augen ſich ausdehnende, Scheinbar grenzenloje Wajier- 


Hläche, und wenn er dann in meiter, weiter Ferne einen dunkeln 
Gegenitand entdedt, jo fann er auch nicht eine genaue Be— 
ſchreibung desfelben liefern, aber doch weiß er, und doc) ruft 
er's jeinen Sciffsgenofjen zu, daß es ein Schiff, ein Fahr- 
zeug, tit, das dort an der Grenze des Horizontes deutlich er- 
fennbar auf der glatten Bahn dahinfährt. So fahen aud) 
einjt die Gläubigen des Alten Bundes in der meiten Ferne 
der Zufunft, die durch das Licht der Weisfagung und Ber- 
heißung erleuchtet wurde, deutlich den Sieg des Diterfeiteg, 
menn fie auch nidyt alle Umftände und alle begleitenden Er- 
eignijje dabei £lar erfennen konnten. Der Kern der Tatſache 
murde ihnen Fundgetan; fie mußten, es fommt ein Sieg, der 
uns retten und befreien und felig maden wird. Blicken mir 
einmal hinein in das Alte Tejtament, und fuchen wir uns das 
un einigen wenigen Beijpielen klar zu machen. 

Eben hatten Adam und Eva das Gebot Gottes über- 
treten; in Schredfen und Neue darüber fühlten fie ſich unfäg- 
lich unglüdlih. Da ſprach Gott der HErr zur Schlange, in 
die der böje Feind jich verſteckt hatte: „Sch will Feindichaft 
fegen zwijchen dir und dem Weibe und zwifchen deinem Samen 
und ihrem Samen. Derfelbe fol dir den Kopf zertreten, und 
du mirjt ihn in die Ferſe ſtechen.“ Das war die erjte Gieges- 
botihaft, an der ein Menichenherz ſich erquidt hat. Des 
Weibes Same iſt der HErr JEſus. Er hat der Schlange 
den Kopf zertreten, er hat dem Satan, der durd die Sünde 
Gewalt über die Menjchen erlangt hatte, die Macht genommen 
und ihn überwunden; er hat gefiegt: der böfe Feind ijt unter- 
legen, und mit ihm find Sünde, Tod und Hölle aus dem Felde 
geſchlagen worden. 

Nahezu dreitaujfend Jahre nad) dem Sündenfalle regierte 
auf dem Berge Zion der König Israels, der Prophet David, 
nicht nur in irdifcher, ſondern aud) in geiſtlicher Serrlichkeit. 
Ihm offenbarte der barmberzige Gott, der fein Volk felig 
maden mollte, Weisſagungen und Verheißungen, daß er fie 
verfündigen jollte Da fang er denn im 16. Pfalm das Wort 
des Meſſias: „Mein Fleifch wird Sicher liegen. Denn du wirſt 
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meine Seele nidyt in der Hölle laffen und nicht zugeben, daB 
dein Heiliger verweſe. Du tuft mir kund den Meg zum Leben.” 
Sit es nicht, als ob der Pſalmiſt am Grabe des Sojeph von 
Arimathia geitanden hätte? Der Heilige Gottes ijt der Mej- 
fias, iit JEſus Chriftus, unfer Heiland. Er jtarb, und jein 
Fleiſch lag ſicher im Grabe; aber es jollte nicht veriwejen. Es 
wird borausverfündigt, daß der Meffiad wieder auferjtehen, 
ins Leben zurücdfehren wird. So haben die Gläubigen des 
Alten Bundes dies Wort aufgefaßt; fo hat Petrus in feiner 
Pfingitpredigt es erflärt; fo hat Paulus es verjtanden. 

Es fam die Zeit der Propheten. Immer genauer und 
deutlicher redete der Geiſt Gottes durch fie vom Siege des 
beißerjehnten Meſſias. Jeſaias erhob feine Stimme, und im 
53. Stapitel feiner Weisjagungen beſchrieb er das Leiden und 
Sterben des Erlöfers famt der Frucht desjelben jo Flar und 
ausführlid), daß bis ans Ende der Tage die Kinder Gottes 
fi an jeiner Predigt erbauen und ihren Glauben damit ftärfen 
werden; und da ruft der Prophet aus: „Wenn er jein Leben 
zum Schuldopfer gegeben hat, jo wird er Samen haben und 
in die Länge leben, und des HErrn VBornehmen wird durd) 
feine Hand fortgehen.” Der Meffias fol Samen haben und 
in die Länge leben, das heißt, er ſoll ins Leben zurüdfehren 
und glorreich auferftehen. Derjelbe Brophet jagt im 55. Kapitel 
feines Buches: „Ich will mit euch einen ewigen Bund maden, 
nämlich die gewiffen Gnaden Davids. Siehe, ich habe ihn 
den Leuten zum Zeugen geftellet, zum Fürften und Gebieter 
den Völkern.” Auch diefe Worte find ein Hinweis auf die 
Auferftehung des Meſſias; denn der Apoſtel Baulus legt fie 
im 13. Rapitel der Apoſtelgeſchichte al3 einen ſolchen aus. 

Triumpbierend jubelt der Meſſias im 13. Kapitel des 
Propheten Hofea: „Sch will fie erlöfen aus der Hölle und 
vom Tode erretten. Tod, ih will dir ein Gift fein; Hülle, 
ich will dir eine Beltilenz jein!” Des Todes Gift, des Todes 
Tod, der Übertvinder des Todes ijt der Meſſias. Im Hin- 
bli auf folhe Weisfagungen iſt es aud) klar, was der Prophet 
Micha meint, wenn er ſpricht: „Es wird ein Durchbrecher vor 
ihnen berauffahren. Sie werden durchbrechen und zum Tor 
aus und ein ziehen; und der König wird bor ihnen hergehen 
und der HErr vornean.” Der König der Ehren, der Mefiias, 
wird die Feſſeln und Bande des Todes durchbrechen, er au 
jiegen und leben. 

Treten wir nun ein in die heiligen Hallen des Neuen 
Teſtamentes. Da bringt uns der Heiland felber, während er 
in feiner Erniedrigung auf Erden wandelte, die Nachricht bon 
dem Siege, den er über den Tod erringen wollte. Er ſprach: 
„Darum liebet mid mein Bater, daß ich mein Leben laffe, 
auf daß ich's wieder nehme. Niemand nimmt e3 von mir, 
fondern ich laſſe es von mir felber. Ich habe es Macht zu 
laffen, und habe es Madjt, wieder zu nehmen.” Indem er 
bon dem Tempel feines Leibes redet, jagt er zu den Suden: 
„Brechet diefen Tempel, und am dritten Tage will ich ihn 
aufrichten.” Als die Schriftgelehrten und Phariſäer ein Zeichen 
bon ihm jehen wollen, antwortet er: „Die böfe und ehe- 
brecheriſche Art ſucht ein Zeichen; und es wird ihr fein Zeichen 
gegeben werden denn das Zeichen des Propheten Jonas. Denn 
gleichwie Konas war drei Tage und drei Nächte in des Wal- 
fiſches Bauch, alfo wird des Menſchen Sohn drei Tage und 
drei Nächte mitten in der Erde ſein.“ Endlid) heißt es von 
ihm: „Bon der Zeit an fing JEſus an und zeigte feinen Jün— 


gern, wie er müßte din gen Serujalem gehen und viel leiden 
von den Ülteften und Hohenprieitern und Schriftgelehrten und 
getötet werden und am dritten Tage auferftehen.” 
Und nun erjt die Zeugnijje des Neuen Teftamentes, nadı- 
dem der Sieg erfochten worden war! &n der Frühe des eriten 
Ditermorgens bat JEſus daS Grab verlaffen. Engel vom. 
Himmel haben e3 den erfchrodenen Weibern am Grabe Fund: 
getan. Dann ift der auferitandene Siegesfürft ihnen erfchienen; 
Maria Magdalena hat ihn gefehen. Die Emmausjünger er: 
fannten ihn, als er vor ihren Augen daS Brot brach; die elf. 
Sünger, die ſich hinter verſchloſſenen Türen verborgen hatten, ä 2 
haben ihn nody an demfelben Abend geſchaut; vierzig Tage We 
lang bat der HErr mit feinen Süngern verfehrt und mit ihnen « 
geredet vom Neiche Gottes, mit ihnen gegefjen und getrunfen. 
Die heiligen Evangelijten berichten feine Auferjtehung, die 
Apojtel nennen fi) Zeugen der Auferjtehung Chrifti, reden F 
und jchreiben davon in ihren Briefen; die heiligen Men- 
ihen Gottes bezeugen und betätigen & aus Eingebung des 
Heiligen Geiftes. 
Auf diefe Worte des großen Gottes gründen wir die P— 
feljenfeite, göttlid) geriffe Überzeugung, daß JEſus mahr: Mi 
haftig auferftanden ift und wahrhaftig den Sieg über unfere 
geiftlihen Feinde davongetragen hat. Ja, darauf gründen wir, 
wie alle Kinder Gottes im Alten und Neuen Tejtament, unfern 
Glauben; denn die Auferfiehung des Herrn ift das Funda— 
ment unferer Chriftenhoffnung. Mögen nun immerhin die i 
Suden lügen, die Singer des Heilandes wären bei der Nadt 
gefommen und hätten den Leichnam ihres Meiſters geitohlen; 
mögen nun immerhin die Vernunftgläubigen durd) allerlei; 
Erflärungsverfude diefes Grundmwunder des Chriltentums Hin} 
mwegleugnen wollen, jo bleiben wir doch ruhig und fröhlid bei f 
der alten Wahrheit, daß JEſus unfere Feinde bezwungen und 
den Tod überwunden hat. 
Jedoch, was meinen wir eigentlich) damit, wenn wir die 
Auferſtehung unſers HErrn und Heilandes JEſu Chriſti einen‘ 
Sieg über die geiſtlichen Feinde nennen? Das fann uns nie M 
mand befier fagen als der heilige Apoitel Baulus, der in M 
jeinem Brief an die Römer jchreibt: „Welcher ift um unſerer P 
Sünden willen dahingegeben und um unſerer Gerechtigkeit gr 
willen auferwedt“ und: „Wie nun durh eines Sinde die M 
Verdammnis über alle Menjchen kommen ift, alfo iſt auch durd 
eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens über alle; 
Menſchen fommen.” 
Der Herr JEſus war das Lamm Gottes, welches der 
Welt Sünde trug. Darum hat er ſein Leben zum Schuld. 
opfer gegeben. Am Kreuz fprad er: „ES it vollbradt!* 
Vollbracht war die Sühnung der Sündenſchuld; vollbracht 
war die Befriedigung der göttlichen Gerechtigkeit, welche voll: 
fommene Bezahlung der Sündenjhuld forderte; vollbradht war 
die Abbüßung aller Strafen, welde die Menſchen auf Erdenf 
dur ihre Miffetat verdient haben und nod) bis zum Ssüngiten; 
Tage verdienen werden; vollbracht, vollendet, war daS große 
Erlöfungswerf. Dann legte man ihn ins Grab. Mber am 
dritten Tage ift er wieder aufertvedt worden vom Tode. llnier\ 
Stellvertreter, unfer Bürge, der um unjerer Sünden willen‘ 
dahingegeben und getötet worden war, fehrt ins Leben zurüd: 
Das hat die Bedeutung: Es ijt vollbracht, was der menſch 
gewordene Sohn Gottes für die Sünder auf Erden hat kun. 
wollen; die Sünde iſt gefüihnt, die ewige Gerechtigkeit iſt 
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zufriedengeitellt worden, die Sündenjtrafen jind in Tat und 
Wahrheit völlig abgebüßt, alle, ale Sünden jind getilgt; 
die ganze Welt iſt nun von Sünden freigejproden; um unferer 
Rechtfertigung willen ijt JEſus auferwedt, durd) ihn ijt die 
Nechtfertigung des Lebens über alle Wienjchen gekommen. 

D wer wollte da nidt frobloden? Freiheit von der 
Schuld und Strafe der Sünde verfündigt uns Chrijti Auf: 
erſtehung, aber aud) Freiheit von der Herrſchaft und Tyrannei 
der Sünde. Da er uns zugut auferjtanden tjt, jo find wir 
auch mit ihm auferjtanden, aus dem geijtlihen Tode zum geilt- 
lihen Leben gefommen Wir können und follen fraft des 
Slaubens an jeine Auferjtehung durch den Heiligen Geijt Die 
Sünde befümpfjen und Werke des Lichts und des Lebens boll- 
bringen. So hat JEſus für uns den ſchlimmen Feind, die 
Sünde, überwunden und bejiegt. 

Durch die Sünde hatte der böje Feind, der Teufel, 
über uns Macht und Gewalt erhalten; und er war ein jtarfer 
Öeivappneter, der feinen Balajt verwahrte. Aber ein Stürferer 
it über ihn gefommen. Die Auferjteyung des HErrn ver- 
findigt es mit friumphierenden Worten, dag die Werfe des 
Teufels zerjtört worden jind, und daß der Schlangenfopf zer- 
treten ift. Yun braudhen wir den Lügner von Anfang nicht 
mehr zu fürchten; er kann uns nichts anhaben, uns nid)t ver- 
derben und ins Unglüc ftürzen, jo gern er es auch tun möchte. 
Yun fönnen wir in der Kraft des auferjtandenen Siegeshelden 
dem böjen Feind mit Gottes Wort widerſtehen; als geredt- 
fertigte Menjchen treten wir ihm fühn entgegen, und er muß 
als ein befiegter Feind vor uns fliehen. 

Durd) die Sünde war es geſchehen, daß die Hölle gierig 
gähnte und uns zu verjchlingen drohte. ber Chriſtus ijt 
eritanden, die Sünde ijt vergeben, unjer Siegesfürjt hat Die 
Sclüfjel des Todes und der Hölle; er ijt, nachdem er lebendig 
gavorden war, niedergefahren zur Hölle und hat dort nrächtig- 
lid) über die böjen Geiſter triumphiert, ji ihnen als Sieger 
und Überwinder gezeigt. Kein Ehrijt braucht niehr zu zittern 
vor der Hölle; denn unjer Heiland will ihr eine Peſtilenz 
jein, und wir jubeln: „Hölle, wo ijt Dein Sieg?“ 

Dur die Sünde war der Tod in die Welt gekoömmen. 
Alle Menjchen müſſen jterben, dieweil jie alle gejündigt haben. 
JEſu Auferjtehung beweijt, daß die Sünde vergeben ijt. Der 
Stahel des Todes ijt die Sünde, und diefen Stachel hat der 
Zod verloren. Der Auferjtandene, der erhöhte Heiland, ijt 
der HErr des Lebens und des Todes; er hat das Leben und 
ein unvergängliches Wejen ans Licht gebradt. Auch unſer 
Fleiſch wird ficher liegen und ruhen im Grabe. Auch unjer 
Fleiſch joll auferftehen in verflärter Geftalt zum ewigen Leben. 
; „Der Tod mit feiner Macht wird jchleht bei mir geacht't; 
er bleibt ein tote$ Bild, und wär’ er nod) fo wild.” Chriſtus 
iit daS Haupt, wir find die Slieder; erfreut ji nun das 
Haupt des Lebens, wie könnten die Glieder im Tode bleiben? — 

Siehft du nun, mein fröhlicher Xejer, was es heißt: JEſus 
. it Sieger, er hat unfere Feinde überrvunden? Auf der ganzen 
Xinte find unjere Widerſacher zurückgeſchlagen worden; jie 
haben eine vernichtende Niederlage erlitten: Sünde, Teufel, 
Hölle und Tod find völlig geſchlagen. Wer num noch im Un— 
glauben und im Sündendienjt bleibt und die Wohltaten der 
Auferftehung Ehrijti von fich zurückſtößt, der ergibt jich den 
überwundenen Feinde, der Stellt ſich freiwillig in die Wacht 
; des Berderbens, er ijt jelber ſchuld daran, wenn er verloren 


geht und dereinjt zur ewigen Schmach und Schande auferftehen 
muß. Wir aber wollen uns im Slauben freuen über deu glor- 
reihen Djterfieg und ſprechen: JEſu Sieg it mein Sieg, 
jein Triumph über die geiltlichen Feinde it mein Triumph); 
jeiner Siegesfahne will ich folgen und ihn bier zeitlid) und 
einſt dort ewig preijen. L. D. 


Der Ruſſellismus. 
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5. 

Nach den Prophezeiungen Ruſſells Hätten im Oktober 1914 
auf Erden große Dinge vor jid) gehen jolen. Da hätte dus 
jogenannte taujendjährige Reich beginnen jolen. Da hätte 
die Auferjteyung aller Toten jeit Adam, die im Unglauben 
geitorben waren, ihren Anfang nehmen jolen. (Die in Chriſto 
Entſchlafenen jollen ja jhon im Sahre 1874 auferwedt worden 
jein.) Da hätte Jeruſaleni in bisher nie gejehener Pracht 
aufgebaut werden jollen. Da hätte Israel ji) zu Ehrijto, 
den auf Erden erſchienenen Veeffias und König, befehren jollen. 
Auch die Heiden, tote und lebendige, hätten id) dann der 
grogen Wiehrzahl nad), angelodt durch die Herrlichkeit EHrijti 
und jeiner Kirche, zu Chrijto wenden jollen. 

Mit der größten Beſtimmtheit hatte Ruſſell in ſeinen 
Büchern und Schriften alle dieſe großen Ereigniſſe auf Ot— 
tober 1914 angejegt. Hunderte von Belegen liegen fid) dafür 
erbringen. Je näher aber das große Datum heranrücte, dejto 
unjidyerer wurde Ruſſell, ob es auch das redte ſei. Sein 
Zatumm wurde auf einmal beweglid. Der Ton in jeinen Zeit— 
ſchriſten änderte jid) ganz mertlich. Man redete nicht mehr 
jo beſtimmt wie früher. Man ließ allerlei Bemerkungen 
fallen und gab Andeutungen, 1Y14 jei doch vielleicht nicht das 
rechte Jahr. 

Aud) trat Ruſſells Perſon mehr in den Hintergrund, und 
jeine „Bibelforjcher“ wurden vorgeſchoben. Von diejen hieß 
es danıı: Sie „hoffen“, jie „glauben“, fie „erwarten“, daß im 
Jahre 1914 das taujendjährige Reid) fonımen wird ujw. So 
lejeun wir zum Beiſpiel in der Zeitjchrift Z’ke Bible Students’ 
Monthly (Jahrg. VI, [1914], Nr. 1): „Aus dem Grunde 
ſchauen jie |die Bibelforjher] mit großen: Intereſſe aus, was 
daS gegenwärtige Jahr hervorbringen wird.“ Ferner: „Wenn 
mir das rechte Datum und die richtige Zeitrechnung haben, 
werden ‚die Zeiten der Heiden‘ diejes Sahr enden — 1914. 
Was nun? (What of it?) Wir wiſſen es nicht gewiß. 
Unjere Erwartung ilt die, daß die aktive Herrichaft des Meſ— 
ſias ungefähr dann beginnen wird, wenn die Machtzeit der 
Heiden endet. Unſere Erwartung, ob fie wahr oder 
faljcy iit, it die, daß wunderbare Offenbarungen der gött- 
lichen Gerichte gegen alle Ungerechtigkeit erfolgen werden, und 
daß dies die Zerſtörung vieler, wenn nicht aller, bejtehenden 
Einrichtungen bedeutet. Einige Schriftjtellen jcheinen anzu- 
deuten, daß weltweite Anarchie eintreten wird, nicht jo, daß 
jie überall zu gleicher Zeit anfängt und aufhört, jondern fo, 
daß jie anfängt ımd nad) und nad) über die ganze Welt jich 
verbreitet.” 

Erde September 1914 ſchickten mehrere große Zeitungen 
der Stadt New York ihre VBerichterftatter zu Ruſſell, um ihn 
in bezug auf jeine Prophezeiungen zur Rede zu ftellen, dar- 
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unter aud) The Brooklyn Daily Eagle, die Zeitung, die vor 
einigen Sahren Rufjell befchuldigt hatte, fogenannten „Wunder- 
mweizen“ zu dem betrügerifchen Preiſe von einem Dollar da3 
Pfund verfauft oder mitverfauft zu haben, und zu deren 
Sunften eine von Ruſſell gegen fie angeftrengte gerichtliche 
Klage entſchieden wurde. 

über ein ſtattgehabtes interview berichtete der Pagle am 
1. Oktober 1914 unter anderm, wie folgt: „Der ‚Baftor‘ ſprach 
mit gejalbter Sanftmut. Wie ein Strom floß die Rede. Nur 
unter Schroierigfeiten gelang e3, ihn zu unterbredjen und dieje 
Frage zu jtellen: ‚Aber Ihre Bücher und Schriften fcheinen 
doch zu zeigen, daß entweder diefen Dftober oder nächſten 
Oktober die Welt untergehen fol. Das ift es doch, was Sie 
glauben?‘ ‚Ad‘, fagte der ‚Bajtor‘ mit einem verftändnis- 
innigen Lächeln, ‚Sie reden von etwas ganz anderm, als was 
ich Iehre und glaube. Meine Auslegung bezog fi auf das 
Ende des Zeitalterd. Das Ende des Beitalters, das id) vorher- 
gejagt habe, ijt jchon gefommen. Nach unferer Berechnung 
fam es zu Ende — laffen Sie mid fehen — es fam zu Ende 
am 2i. September. Natürlich, wir behaupten nicht, daß dies 
genau richtig ift, aber: wir glauben, daß die Welt fich jet in 
einem neuen Zeitalter befindet... . Das alte Zeitalter, das 
nad) unferer Rechnung 2520 Sahre dauerte, gab Gott den 
Nationen, um die Welt vorwärtszubringen. Mber ihre Zeit 
iſt vorbei. In diefem neuen Beitalter, das jet gewißlich ge- 
fommen ijt, werden die Nationen vertilgt werden. Ich weiß 
nicht, wie früh oder wie ſpät die Zeit ift, aber Anarchie wird 
hereinbrechen und die Welt beherrichen.‘ Der ‚Baitor‘ gab nod) 
die Erklärung ab, daß das Ende, von dem er fprad), ſich 
beziehe auf die Heiden, und daß ein neues Volk in furzer Zeit 
ihre Stelle einnehmen werde. Ihre Zeit iſt abgelaufen‘, 
fügte der ‚Raftor‘. ‚Die Zeit, die ihnen beſchieden war, haben fie 
gehabt. Und obſchon fie nod) hier find, ijt dod) daS Ende ihres 
Beitalter3 gefommen, und bald werden ſie verſchwunden fein.‘ “ 

Ein Vertreter der New York Sun fragte Rufjel: „Warum 
fagen Sie, dab die Welt im Sahre 1914 zu Ende fommen 
wird?" „Sn Wirklichkeit iſt es 1915”, jagte Herr Ruffell. 
„sch bediene mid) der jüdifchen Zeitrechnung, die dad neue 
Sahr im Oktober beginnen läßt. Ich glaube, daß nad) Oftober 
1914 Mnardhie in aller Welt herrſchen wird, und daß alle Men- 
ſchen, die bis dahin die Wahrheit nidyt annehmen, fchreclich 
leiden werden. Meine Auslegung gründet jid) auf den Pro- 
pheten Daniel. Natürlich“, fügte er dann fchnell hinzu, „das 
Ende mag vielleiht nit im Sahre 1915 fommen. Es mag 
im Sabre 1916 fein oder fogar nod) einige Sahre fpäter.” 

Hier hören wir alſo Ruſſell fagen, daß feine großen 
Rechnungen doch „ſtimmen“, felbft wenn die von ihm 
vorherverfündigten Ereigniffe erſt einige Jahre jpäter 
eintreffen, al3 fie nad) feiner Rechnung hätten eintreffen follen! 
Es iſt dies jedoch durchaus unmahr. Seine jämtlihen Rechnun— 
gen und Zeittabellen ſind als falſch erwieſen, und das ganze 
Gebäude des Ruſſellismus fällt wie ein Kartenhaus zuſammen, 
wenn ſein großes Datum nun von 1914 auf 1916 oder gar 
auf ein noch ſpäteres Jahr verlegt werden muß. Das gab er 
früher ſelber zu. In ſeinem ſechsbändigen Werk „Schrift— 
ſtudien“ (Bd. II, ©. 235) leſen wir, wie folgt: „Man beachte 
das recht beitimmt: Wenn die Chronologie [JZeitrechnung] 
oder irgendeine diefer Beitperioden nur um ein Jahr 
verjhoben wird, fo wird die Schönheit und Kraft diefes 


Barallelismus zerjtört. Zum Beifpiel, wenn die Chronolegie | 
nur um ein Jahr — oder mehr oder weniger — ber 
ändert würde, wenn wir ein Sahr hinzuzählen, oder wenn 
wir fie ein Jahr fürzer machen, fo würde dies den Paralleliz- 
mus zerjtören, und aud) der Wirrwarr würde ebenfogroß fein.” 

Nun ſollte man meinen, Rufjell würde flein beigeben, } 
würde zugeben, daß, weil die von ihm angekündigten Ereig- 1 


niffe nicht eingetreten find, aud) jeine Rechnungen und fein 4 


ganzes großes Rechnungsſyſtem falſch ſind. Allein, wer das 
erwarten wollte, kennt Ruſſell nicht. 3 
friedebringenden taujendjährigen Reiches der furchtbare Welt: 
frieg hereinbrad, ſchien Nufiell allerdings etwas außer Fafjung 
geraten zu jein. Dod) das dauerte nicht lange. Mit größerer 
Dreiftigfeit und Anmaßung al je zubor tritt er nun auf, 4 
indem er behauptet, gerade diefer Weltkrieg fei der Anfang 
des von ihm gemweisfagten Millenniums; der Krieg ftimme 4 
ganz genau mit feinen Prophezeiungen überein, er jei ein ge | 
waltiger Beweis für die Wahrheit feiner Lehre, ja, er habe { 
gerade diejen Krieg bereits vierzig Sabre lang vorherverkün— 
digt! Und fiehe da, das abergläubifche Volk fallt ihm zu! 
Sm Bible Students’ Monthly (Sahrg. VI, Nr. 5) fchreibt 
er: „2500 Jahre lang Hat Gott durd) jeine bibliicyen Pro- 
pheten zu feinen Bolf von diefem großen Krieg und von dem - 
noch ſchrecklicheren Harmageddon (Dffenb. 16, 16), das darauf 
folgen wird, geredet... . Der Krieg wird andauern und 
wird in feinen glorreihen Sieg fiir irgendeine Nation aus 3 
laufen, fondern im fchredlicher VBerwültung und Verarmung 3 
aller. Gleich darauf wird das Harmageddon der Anardie 
folgen. . . . Schon jeit vierzig Sahren habe ich genau diejen 
Krieg und jeinen herrlichen (glorious) Ausgang borherver- 3 
fündigt, durch mündliche und gedrudte Predigten und in F 
meinen in zwanzig Spradyen erjdienenen Büchern über Bibel- } 
ftudium. Sekt, da das genaue Jahr gefommen ijt, und die” 
Prophezeiung in Erfüllung geht — Eönnte ich jet Fonfequenter- 
meife den Allmächtigen bitten, fein Programm zu ändern? 3 
Nein! . . . Wenn diefer Krieg beemdigt iſt, werden diefe '; 
Völker, voller Traurigkeit und am Hungertuch nagend, jehr 1 
erbojt jein über ihre Herrfher. Daun werden fie fid) für eine } 
Art Sozialismus entjcheiden. Dann aber folgt die große. 
Erplofion — daS Harmageddon der Schrift. Dann beginnt | 
die Zeit der großen Trübjal, die dem meſſianiſchen Königreid | 
unmittelbar borausgeht, durd) welches der 
Friede auf Erden eingeführt werden wird.“ 
Zu den vorstehenden Ausführungen ift folgendes zu be 
merfen. g 
Eritens: Diejen Krieg vorherzufagen, erforderte nicht die; 
Gabe und Erleudytung eines Propheten. Derfelbe iſt ſchon jeit 3 
Jahren fo oft und von jo vielen in Zeitungen, Büchern, Reden‘ 


uſw. vorhergejagt worden, daß man geneigt fein fünnte zu W 4 


fragen: Wer hat ihn nicht vorausgeſagt? 

Zweitens: Wer Ruſſells Bücher fennt. der weiß, daß er; 
nit einen Krieg im eigentliden Sinn des Morts borhergejagt ; i 
bat. Nicht einen Krieg, fondern den Sozialismus und Anar- 4 
chismus hat er als das bezeichnet, mas „die große Trübfal“, 


den Sturz aller beitehenden Einrichtungen, herbeiführen follte. } 4 


Drittens, und zwar hauptfählih, hat Ruſſell in feinen’ 
„Schriftſtudien“ einmal iiber das andere mit der größten Be | 
itimmtbeit behauptet, daß „die große Trübfal“, Sarmageddon,'; 
die Zeritörung aller beitehenden Einrichtungen, vor Ablauf f 
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de3 Jahres 1914 ihr Ende und ihren Abihluß erreicht 
haben würde. 

Wir bringen nur einige Belege. Ruſſell fchreibt (Bd. II, 
©. 73): „In diefem Kapitel bringen wir den biblifhen Nach— 
weis, daB das völlige Ende der Zeiten der Heiden, das ijt, das 
volle Ende ihrer Herrtſchaft, mit dem Jahre 1914 erreicht 
fein wird, und daB diefes Datum die äußerſte Grenze 
der Herrihaft unvollfommener Menfchen jein wird... .. Drit- 
tens beweiſt es, daß etlihe Zeit vor dem Ablauf von 
1914 nad) Chriſto das letzte Glied der göttlid) anerfannten 
Kirche (Herauswahl) Chriſti mit dem Haupt verherrlicht fein 
wird... . . Fünftens bemeilt es, daß mit jenem Datum 
[1914] oder aud früher Israels Blindheit anfangen 
wird, fi mwegzumenden. . . . Sechſtens beweiſt es, daß die 
große ‚Zeit der Trübfal‘, ‚dergleichen nicht geweſen ift, feitdem 
ein Volk ift‘, ihren ſchließlichen Höhepunft er- 
reihen und an jenem Zeitpunkt [1914] enden 
wird.” 

Ferner (Bd. II, ©. 95): „E3 iſt wahr, es heißt große 
Dinge erwarten, wenn man behauptet, wie wir es fun, daß 
in den fommenden 26 Sahren alle gegenwärtigen Regierungen 
gejtürzt und aufgelöjt fein werden; aber... im Hinblid auf 
diefen jtarfen biblifhen Beweis in betreff der Zeiten der 
Nationen betrachten wir es als eine feititehende Wahrheit, daß 
das ſchließliche Ende der Reiche diefer Welt und die volle Her- 
itellung des Königreiches Gottes um 1914 vollgogen fein 
wird”, alfo nicht erſt 1914 ihren Anfang nehmen wird, tie 
Ruſſell behauptet gejagt zu haben. 

Verner (Bd. II, ©. 165): „Sm vorhergehenden Kapitel 
wiejen wir nad), daß die ‚Zeiten der Nationen‘ mit dem Sabre 
1914 gänzlich ausgelaufen fein werden, und daß alles um 
diefe Zeit über den Haufen geworfen, und Chriſti Königreid) 
völlig hergeitellt fein werde Daß der HErr gegenwärtig 
jein und jein Königreich aufrichten und jeine große Mad)t ge- 
brauden muß, um die Nationen tie eines Töpfer? Gefäß vor 
1914 zu zerichlagen, iit alfo deutlich feitgeitellt; denn es ift ‚im 
den Tagen diefer Rönige‘, vor ihrem Sturz, das ift, vor 1914, 
daß der König vom Himmel fein Königreidy aufridten wird.” 

Endlich (Bd. II, ©. 234): „Die ‚Zeiten der Nationen‘ 
beweijen, daß die gegenwärtigen Regierungen alle vor dem 
Schluß des Jahres 1914 gejtürzt fein müffen.“ 

Und nun halte man neben: vorjtehende Ausführungen 
Ruſſells jegige Behauptung: „Schon feit vierzig Sahren habe 
ich genau diefen Krieg vorherverfündigt” und andere ähnliche 
Behauptungen. Nuffell hat diefen Krieg nicht vorherver- 
fündigt, vielmehr hat er vorherverfiindigt, daß alle gegen- 
wärtigen Regierungen (die deutiche, die öſterreichiſch-ungariſche, 
die ruſſiſche, die franzöfiihe, die englifche, die amerikaniſche 
ujw.) „vor dem Schluß des Sahres 1914 gejtürzt fein müſſen“. 
Und num jtellt Ruffel fih an, als ob er derlei niemal3 pro- 
phezeit hätte. 

Sit das nicht Mangel an Wahrhaftigkeit? Sit das nicht 
grobe Unehrlichfeit? Und jollte e8 uns nicht gelingen, wenig— 
itend mandje der betörten Anhänger Nuffels, die doch auch 
unfterbliche, teuererfaufte Seelen haben, davon zu überzeugen, 
damit fie fi) von dem falſchen Propheten und feinen grund- 
jtürgenden Irrtümern, die bereit3 in früheren Nummern des 
„Kutheraner” aufgezählt worden find, abwenden umd der felig- 
machenden Wahrheit mit ganzem Herzen fid) zumenden, „daß 


ihre Seel’ auch felig werd’ “?. Auch gerade dafür laßt uns 
den Herrn bitten, indem wir flehen und fingen: 
ö O JEſu Chrifte, wahres Licht, 
Erleuchte, die dich kennen nicht, 
Und bringe fie zu deiner Herd’, 
Daß ihre Seel’ auch, felig werd’! 


Erfüll’ mit deinem Onadenjcein, 
Die in Irrtum verführet fein, 
Auch die, jo heimlich fichtet an 

In ihrem Sinn ein falfher Wahn. 


Erleuchte, die da find verblend't, 
Bring her, die fih von uns getrennt, 
Verſammle, die zerftreuet gehn, 
Mach' fefte, die im Zweifel ftehn. 
F. P. W. 


Unſer Schullehrerſeminar zu Seward, Nebr. 


Die Veranlaſſung zur Gründung unſers Lehrerſeminars 
zu Seward, Nebr., bot eine Eingabe an die Delegatenfynode, 
die jih im Sahre 1903 verjammelte. Es wurde darin die 
Anſicht ausgeſprochen, daß es angefiht3 des Mangels an Lehr— 
amtsfandidaten für unfer Schulweſen erjprießlich wäre, wenn 
innerhalb unjerer Kreije ein zweites Lehrerjeminar ins Dafein 
gerufen würde Die Synode fam auch ſelbſt fehr bald zu der- 
ſelben Einfiht und faßte die zu diefem Schritte nötigen Be- 
ſchlüſſe. Die Anjtalt jollte im Staate Nebrasfa gegründet 
werden. Den Ort follten die Trustees at Large bejtimmen, 
wie ſie es für die Synode am zmwedmäßigiten und vorteil: 
baftejten hielten. 

Nach eingehender Beratung beſchloſſen die Trustees at 
Large, das von den Herren D. E. Berneder, Herm. Dierz, 
3. 8. Söhner und Peter Göhner aus Seward gemadjte Aner- 
bieten von 20 der Land und $8000 in barem Gelde an- 
zunehmen. Nachdem am 2. April 1894 daS Land an die 
Synode übertragen worden war, ging die inzwiihen ernannte 
Auflihtsbehörde der Anitalt ſogleich ans Werk, die nötigen 
Gebäulichkeiten zu errichten. 

Zunächſt wurde das fogenannte „Alte Gebäude” errichtet, 
daS in feiner jegigen (durd) jpäteren Anbau’ vergrößerten) Ge- 
ftalt auf unferm Gefamtbilde in der Mitte der Front zu 
jehen iſt. Es maß damals 44 Fuß im Geviert und umfaßte 
Kellerraum, zwei Stodiwerfe und Dachzimmer. Als erjter Pro- 
feflor wurde P. G. Weller aus Marysville, Nebr., berufen und 
am 18. November 1894 bei Gelegenheit der Einweihung und 
Eröffnung der Anſtalt in fein Amt eingeführt. Zwölf Schüler 
traten bei der Eröffnung in die Auſtalt ein. Außer Prof. Weller 
erteilten Lehrer Hermann Martin und Lehrer 3. W. Haditedde 
Unterricht. 

Da die Zahl der Schüler beſtändig ſtieg, fo mangelte es 
{don im nädjiten Sahre an Raum und an Xehrfräften. Um 
dem Mangel an Raum abzudelfen, lieferten die Gemeinden 
des Nebrasfa-DijtriftS das Geld zur Errichtung eines Not- 
banes, genannt „Das Weiße Haus Nr. 1“, das auf unfern 
zweiten Bilde zu linfer Hand teilweise fichtbar ift, und das 
aud) jetzt noch Wohnzwecken dient. Um den Mangel an Lehr: 
fräften zu bejeitigen, übernahmen zunädjt der Paſtor und der 
Lehrer der Gemeinde zu Seward freundlichit einige Klaſſen. 
Da aber daS auch auf die Dauer nicht anging, jo verfprad) 
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der Nebrasfa-Dijtrikt, bis zur. nächiten Allgemeinen Eynode 
den Gehalt für einen SHilfsIehrer aufzubringen. Die im 
nächſten Sabre verſammelte Delegatenfynode beichloß, daß das 
Hilfslehramt auf drei Jahre fortbeitehen folle. Um den ſich 
wieder bemerkbar madenden Mangel an Raum zu befeitigen, 
wurde ein Anbau an das „Alte Gebäude” befchloffen, der einen 
Waſchſaal, eine Aula, zwei Wohnzimmer und einen Sclaf- 
ſaal enthalten jollte. Zu diefem Zweck bemwilligte die Allge- 
meine Synode $2000, und der Nebrasfa-Dijtrift gab ebenfalls 
32000. So erhielt denn diefe® Gebäude die Geſtalt, welche 
es auf unferm Bilde hat. 

Bisher war nun Seward nur ein PRrojeminar gemwejen; 
das heißt, die Schüler Eonnten wohl ihre Etudien hier be- 
ginnen, aber fie mußten die le&ten zwei Sahre ihrer Studien- 
zeit in Addifon verbringen. Im Sahre 1905 aber beſchloß 
die Delegatenfynode, daß die Anjtalt ein Vollſeminar werden 
folfe, damit die Schüler von hier aus ſogleich ins Amt treten 


Raum. Da famı wieder der Nebrasfa-Diftrift der Anftalt zu 
Hilfe, indem er einen zweiten Notbau errichtete, welcher „Das 
Weiße Haus Nr. 2“ genannt wird und dem „Weißen Haus 
Nr. 1” ganz ähnlih iſt. Er dient ebenfall3 noch feinem 
urfprüngliden Zweck. Auf unjerm Bilde ift er nicht zu fehen, 
da er öftlih vom Lehrgebäude, alfo Hinter demjelben, fteht. 
Das Lehrgebäude — am rechten Ende auf unferm Gefamt- 
bilde — wurde im Frühjahr 1907 begonnen und am 31. Ok— 
tober desjelben Jahres eingeweiht. In diefem Sabre legte 
Prof. G. Ritzmann, der unjerer Anftalt ſeit 1902" gedient Hatte, 
geſchwächter Gefundheit wegen jein Amt nieder. 

Bisher hatten wegen Raummangel3 die Klaviere der An- 
ttalt zum großen Teil im Kellerraum des „Alten Gebäudes” auf- 
geitellt werden müjjen. Außerdem waren jie nur durd) ganz : 
dünne Brettermände voneinander getrennt, jo daß die Spieler _ 
einander fortwährend jtören mußten. Um diefen üÜbeljtand 
zu bejeitigen, beihlog der Nebrasfa-Diftrift, die für die Er- 


Wirtichaftsgebäude. 


Altes Gebäude. 


Mufitgebäude. Lehrgebäude. 


Sefamtanficht des Lehrerfeninars zu Seward, Nebrasta. 


könnten. Ferner bavilligte jie $20,000 für ein Lehr- und 
$6000 für ein Wirtichaftsgebaude ſowie den Gehalt für einen 
Hausverwalter und das Geld für die nad) und nad) zu er- 
richtenden PBrofefforemvohnungen. 

Damit unjere Zöglinge nicht nur lernen mödjten, wie ınan 
unterrichtet, fondern auch felbft Übung im Lehren befämen, 
wurde im Sabre 1906 auch die im Bilde gezeigte Übungs- 
ſchule eingerichtet. Zu dieſem Zweck überließ die St. Jo— 
hannesgenteinde in Seward ihre Stadtſchule unter gewiſſen 
Bedingungen dem Seminar. 

Bon den beiden im Sabre 1905 bejchlojjenen Bauten wurde 
zuerjt das Wirtichaftsgebäude aufgeführt, das auf unjerm Ge- 
jfamtbilde ganz im Norden — zu linfer Hand — zu ſehen ijt. 
Im Stellerraum wurden die Küche und der Eßſaal eingerichtet. 
Im übrigen wurde das Gebäude in zwei Teile geteilt. Im 
nördliden Teil wohnt der Hausverwalter mit jeiner Familie 
und das Hilfsperfonal für die Küche. Im jüdlichen Zeile be- 
finden ſich zwei Schlafjäle und mehrere Krankenzimmer. Dieſes 
Gebäude wurde im Frübjehr 1906 bezogen. 

Doch noch in demfelben Jahre mangelte es abermal3 an 


richtung eines zweiſtöckigen Mufifgebaudes nötige Summe von 
$10,000 aufzubringen, während die Allgemeine Synode für 
Heizanlage und innere Einrichtung des Gebäudes $5000 ver- 
ſprach. Aber ehe der Bau aufgeführt iverden fonnte, war der 
Naummaengel wieder fo groß geworden, daß felbit die Aula 
als Schlafſaal benugt werden mußte. Darum beſchloß die Auf- 
fichytSbehörde, die von der Synode bewilligte Summe um fo 
viel zu überjchreiten, als erforderlid; wäre, ein drittes Stod- 
werk auf das Mufifgebäude zu fegen. Auf diefe Weife Hat man 
für die geringe Summe von $2600 ſchönen Schlafraum er- 
halten. Das Mufifgebäude fonnte am 18. Sanuar 1914 feinem 
Zwecke übergeben und feierlich eingeiveiht werden. Auf unjerm 
Sefamtbilde ficht man die Front desjelben links eben dem 
Lehrgebäude, während das zweite Bild einen Seitenanblid ge- 
währt. In dieſem Gebäude find jet zwölf Klaviere und fechs 
Pfeifenorgeln gut untergebradt. 

Inzwiſchen war aber der Eßſaal fehr Flein geworden, und 
in der Küche war der Notſtand ſchon längſt fehr groß geweſen. 
Doch beſchloß die Delegatenfynode im Sabre 1914, man folle ! 
ji nod) mit dem Raum im Eßſaal begnügen, während für die | 
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allernötigfte Erweiterung der Küche eine Summe von 800 
bi5 $1000 bewilligt wurde. Dieſe Ermeiterima tjt jegt aus- 
gefirhrt worden. Ferner befchloß diejelbe Delegatenſynode die 
Errichtung einer weiteren Profeffur, ıım dem Mangel an Lehr— 


Mufilgebäude. 
Unfere Anftalt in Seward, Nebr. 


Lehrgebäude. Altes Gebäude. 


fräften etwas abguhelfen. Für diefe neue Stelle wurde Dirch 
tor Weller berufen. Derjelbe nahm den Beruf an und fchied 
ſomit aus dem Direftorat, deſſen Laiten er volle zwanzig Sahre 
lang getreulich getragen, während welcher Zeit die Anftalt ſich 
zu dem entwickelt hat, was fie heute ift. An die vafante Stelle 
im Direftorat wurde Prof. F. W. E. Jeſſe von Clifton, Tex., 
berufen und am 10. November 1914 eingeführt. Gegenwärtig 
beiteht die Fakultät der Anstalt aus den Rrofefforen G. Weller, 
5. Strieter, 8. Haafe, 9. B. Fehner, Aug. Schülfe, J. T. Link, 
Baul Reuter, Frl. 8. Haafe und Direktor 3. W. C. Jeſſe. 

Dies iſt alfo die Geſchichte unſerer Anſtalt. Nun molle 
man aber nicht meinen, daß unfer Seminar jet in jeder Weife 
io verforat fei, wie man es ſich nur wünſchen könnte. Im 
Gegenteil, e8 fehlt noch an vielem. Wir wollen nur kurz 
einiges anführen. 

Weſtlich von der Mnitalt, alfo vor der auf unſerm Geſamt— 
bilde gezeigten Front, Liegt ein volles Geviert (block), das 
der Anſtalt gehört und nod) unbebaut ist. Dieſes leere Geviert 
mar urſprünglich für einen Park beitimmt, tie ihn unjere 
andern Zehranitalten aud) haben, wird aber jett als Spiel: 
vlaß gebraudt — warum? Meil das andere der Anſtalt ge- 
börige Land fih durchaus nicht dazu eignet. (Es leiſtet 
übrigens als Anſtaltsfarm ausgezeichnete, gewinnbringende 
Dienſte.) Dieſen Platz als Park zu gebrauchen, hieße unſern 
Schülern die Hauptgelegenheit zu der für ihre Geſundheit ſo 
nötigen förperlihen Übung nehmen. Dem könnte nun ab- 
neholfen werden. Nördlich von der Anitalt Tiegt ein Stück 
Land, das fid) ausgezeichnet als Spielplag verwerten ließe — 
menn es uns gehörte. Mber bis e& in unjern Beſitz kommt, 
muß unfere Anftalt fi den unerwünſchten Ruf gefallen laſſen, 
dar fie jtatt eines Parks einen rajenlofen, ſtaubigen Epielplag 
vor der Front zur Schau trägt. 

Ferner follten wir eine viel, viel größere und beſſere 
Ribliothet haben. Damit wir diefe aber auch fo unterbringen 
können, daß man wirklich den vollen Nuten davon haben kann, 
joflten wir ein genügend großes und paſſendes Bibliothef- 
zimmer haben. Ferner haben wir überhaupt fein Leſezimmer, 
wo den Schülern Zeitichriften und dergleihen zur Verfügung 


ſtehen, aus denen fie fich fo informieren Fönnten, wie man es 
heutzutage von jedem gebildeten Menſchen erwartet. Wir haben 
ferner für das Studium der Phyſik und der Chemie weder die 
Apparate noch einen geeigneten Raum. Ein paſſendes Hofpital 
fehlt uns auch no. Sodann beiten wir noch feine Turnhalle, 
und der Mangel an Gelegenheit zu leiblichen Übungen, die 
bejonder3 in den Wintermonaten zur Erhaltung der Gefund- 
beit fo nötig find, madt fi immer mehr bemerfbar. Ge— 
ihüßte Gänge ziwifchen den Gebäuden haben wir auch nicht. 
Jedesmal wenn ein Schüler von feinem Wohnzimmer in: 
Rlaffenzimmer gebt oder in ein3 der Mufifzimmer, um auf 
dem Klavier oder der Orgel zu üben, oder in den Eßſaal, 
muß er 1118 Freie, und das beißt oft durch Regen oder Schnee, 
durch Wind und Kälte, und muß ſich alfo der Gefahr der Er- 
kältung ausfegen. Man fieht aljo, daß wir no nicht „auf 
der Höhe der Zeit“ jtehen, daß wir noch feinen Luxus treiben. 

Bisher hat nun die Erwerbung de3 AnjtaltSeigentums in 
Seward der Synode verhältnismäßig geringe Unkoſten ver- 
urladt. Das Grundeigentum und zwei von den eigentlichen 
Anſtaltsgebäuden nebit einer Profefforenwohnung find der 
Synode gejhenft worden, und zum Bau des Mufifgebaudes 
hat ſie nur 87600 und zum Bau dead »Alten Gebäudes“ nur 
82000 beigeſteuert. Von den ſechs eigentlichen Anſtalts— 
gebäuden ſind nur das Lehr- und das Wirtſchaftsgebäude von 
der Synode ſelbſt ganz hingeſtellt worden. Aber bei unſerm 
allgemeinen Mangel an Raum und bei den vielen wirklichen 
Bedürfniſſen werden ſich weitere Ausgaben nicht lange ver— 
meiden laſſen. 

Andererſeits aber müſſen wir auch bedenken, daß die Bau— 
koſten bei weitem die geringſte Ausgabe für eine Anſtalt bilden. 
Freilich muß die Summe für einen Bau auf einmal ausgegeben 
werden. Aber ein einmal errichtetes Gebände ſteht auch lange 
Zeit, wenn der liebe Gott es ſonſt vor Schaden bewahrt. 
Andere Ausgaben jedoch gehen beſtändig fort. Sollen die Ge— 
bäude in gutem Stand erhalten werden, ſo heißt es immer 
wieder Geld ausgeben. Hier in Seward hat die Synode allein 


übungsſchule, Seward, Nebr. 


mit den Profeſſorenwohnungen und der übungsſchule fünf— 
zehn Gebäude, die ſie doch nicht verkommen laſſen darf, wenn 
ſie nicht Verluſt haben ſoll. Es erfordert ſchon eine beträcht— 
liche Summe, wenn man zum Beiſpiel alle dieſe Gebäude auch 
nur einmal anſtreichen laſſen will. Dazu kommen die Gehälter 
der Profeſſoren. Wenn man nun an die große Anzahl von 


N 


FE 


Anstalten denkt, die der Synode gehören, ımd dann anfängt 
auszuredinen, wie viele Gebäude e3 im ganzen find, und mie 
viele Brofefforen an diefen Anjtalten wirken, jo wird man fi) 
gar nicht wundern, wenn die Synodalkaſſe, aus der 
alles diefes bezahlt wird, nicht voll bleibt, nachdem fie einmal 
gefüllt mworden iſt, fondern daß immer wieder für diejelbe 
folleftiert werden muß. Wenn man aber bedenkt, daß unfer 
Ehriftenvolf aus freien Antrieb diefe Anstalten errichtet bat, 
um Gottes Reid) zu bauen und zu mehren, und daß unjer 
aud) jo viele find, daß die zur Erhaltung der vielen Anjtalten 
erforderlichen Gaben dody nur verhältnismäßig gering ſind, 
wenn jid) ale an den Kollekten beteiligen, und wenn alle das 
regelmäßig tun: dann ſchauen wir Hoffnungsvoll in die 
Zukunft in dem fejten Vertrauen, daß unfer HErr immerdar 
mwillige Hände finden wird, diefe Rüſtkammern feines Heeres 
— das find ja unfere Anftalten — inftand zu halten und mit 
allem Nötigen zu verjorgen. F. W. C. J. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Innere Miffion. „North Dakota und Montana. 
Es wird den lieben Ehrilten wohl von Intereſſe fein, aud) ein- 
mal etwas über diefe Miffion zu hören und zu lefen. Der 
North Dakota- und Montana-Diftrift hat ein ſehr großes Mij- 
fionggebiet, rund 1000 Meilen von der öftlihen Grenze des 
Staates North Dakota bi3 zur meitlihen Grenze des Staates 
Montana. Im Dienſte der Miffion ftehen gegenwärtig 32 Miſ— 
fionare, die ihren Unterhalt entweder ganz oder teilmeife aus 
der Miſſionskaſſe ziehen. Tiefe predigen an etiva 130 ver- 
Ihiedenen Plägen das Mort von Chriſto. Die Miffion iſt hier 
in Nordweſten ſehr fojtipielig, namentlih in Montana. Im 
legten Sahre Eoftete die Miffion in Montana unſern Diſtrikt 
über $6500, in North Dakota dagegen faum $5000. 

North Dakota iſt noch ein junger Staat. Die meiiten 
Glieder unferer Gemeinden find neue Anfiedler. Dazu find 
unfere Gemeinden meiftens klein; nur 13 Gemeinden zählen 
mehr al3 30 ftimmberechtigte Glieder. Wir müſſen uns daher 
jehr anjtrengen, daS Werk der Miffion zu betreiben. . Sur 
legten Sabre haben wir über $6000 für Innere Million auf- 
gebracht. Wenn die Ehrw. Allgemeine Kommiffion fiir Innere 
Miſſion uns nicht jo reichlich unterftüßt hätte, jo wären wir ge- 
zwungen gewefen, unfere Miſſion einzufchränfen, obwohl der 
Tiebe Gott fie jo reichlidy gejegnet hat, daß mir im vergangenen 
Sabre zum Beifpiel in Montana vier oder fünf neue Miffions- 
parochien gründen mußten. Auch in diefem Sahre müſſen wir 
neue Miffionsparodhien gründen, wollen wir halten, was wir 
haben, und wohin der liebe Gott uns geführt hat. 

NR. Sılgendorf. 

Canada. (Mus dem Brief eines Miflionars an die 
Kommifjion.) „M. und Umgegend iſt ohne Zweifel ein Gebiet, 
das einen eigenen Paſtor haben jollte. Unjere Gemeinde zählt 
gegenwärtig 16 ®lieder. Ferner jind hier zwei Samilien, von 
denen die Frauen und Kinder fih zur Kirche halter. Im 
ganzen aljo 58 Seelen. Inter diejen befinden fich 12 ſchul— 


pflihtige Kinder, die jet regelmäßig — drei Tage in der 


Woche — die Schule befudhen, die am 1. September ihren 
Anfang genommen bat. Diefen Sindern follte unbedingt auch 
fernerhin Gelegenheit geboten werden, Unterricht fomohl in 


Gottes Wort als aud) in weltlichen Fächern zu genießen. Einige 
find Schon gehn und elf, zwei fogar vierzehn Nahre alt und 
haben noch nie eine Schule bejudht. In ©. find vier Kinder in 
einer Familie im Alter von vierzehn bis vierundzwanzig Kahren, 
die im fonmenden Winter unterrichtet und Fonfirmiert werden 
follen. Ebenjo find in B. V. drei erwachſene Brüder, denen 
ich verfprodyen habe, fie nad) Neujahr zu fonfirmieren. Sollte 
ich hier von der Kommiſſion weggenommen werden, jo fünnte 
hier höchſtens alle zwei Monate Gottesdienst abgehalten werden. 
Und S. und P. B.? Die müßten wir ganz aufgeben. Unter 
großen Schwierigkeiten fönnte man diefe zweimal im Jahre 
auffuchen. Aber das ift fo gut wie gar nicht. So fünnte man 
nur, wie man öfter3 hört, die Plätze ‚halten‘, : Mber indem wir 
die Pläße halten, gehen uns die Seelen verloren. Bon 
der rechten, ſeligmachenden Wahrheit miffen viele diefer Leute 
gar fo wenig. ®erade deshalb, meine ich, jollten wir fo oft 
al möglid an unfern Predigtplägen Gottesdienite abhalten 
und verſuchen, die Leute etwas gründlidher zu unterrichten. 

- „Die liebe Kommiſſion molle alfo noch eine Zeitlang Ge— 
duld haben und nad) wie vor aus der Miſſionskaſſe mithelfen. 
Die armen Leute haben fein Geld. Nur einzelne hatten das 
Glück, diefen Sommer Arbeit zu finden, Die meilten waren 
das ganze Jahr arbeitslos, und diejen Winter it erft recht 
nicht an Arbeit. zu denfen; nicht einnial in lumber camps 
werden fie Anftelung finden fönnen. Mehrere mwiljen jett 
ſchon nit mehr, wie fie im Winter durchkommen follen. Das 
Herz tut einem meh, wenn man die traurigen Verhältniſſe Jieht. 
Seien Sie deshalb jo freundlich, uns fernerhin Unterſtützung 
zufommen zu laffen! Wir werden felbftverftändlich unſer Beſtes 
verjuchen, fo viel als möglich zufammenzubringen. 

„Die Ehrw. Kommiſſion wird alſo gewißlid) klüglich han- 
dein, wenn fie unter den gegenwärtigen Berhältnijjen von 
meiner Verfegung nad) B. abjieht. Auch unfer Bifitator, P. E., 
ilt, nachdem er zur Zeit unſers Miſſionsfeſtes diefen Platz 
gründlich Fennen gelernt hat, zu der feften Überzeugung ge 
fonımen, daß diefe Parochie einen eigenen Seelſorger nötig 
bat. 
fommen, wäre gewiß ®. viel vorteilhafter. Da hätte man nidjt 
jedesmal vierzig bis ſechzig Meilen lange ‘trips’ zu machen, 
märe nicht jo meit von der Bahn abgelegen uſw. Soll aber 
deswegen diefer Pla zugrunde gehen? 

„Berkieren wir nur nicht den Mut in diejer teuren Zeit! 
Es merden mohl infolge der Mrbeitslofigfeit aroße Mnfor- 
derungen an die Miſſionskaſſe gejtellt, und menig Erfolg, 
wenig Wachstum wird zu verzeichnen fein. Wir müffen uns 
aber vorbereiten auf die gewaltige Schar von Eimvanderern, 3 
die nad) diefem Ariege hierher ftrömcen wird. Der HErr, der 
uns bisher gnädig gemefen ift, wird auch fernerhin unjere 
Arbeit ſegnen.“ 4. G. S. 

Bemerkung zu obigem Schreiben. Beim Leſen 
dieſes Briefes wird manch ein lieber Leſer den Kopf geſchüttelt 
haben und gedacht: „Nein, was iſt das für eine Kommiſſion! 
Sit da ein vielverſprechendes Miſſionsfeld, und man will den 1 
Pastor megnehnen, mweil es ‚zu viel Geld Foftet‘, den Platz 4 
zu halten! Mas foll denn aus den armen Zeuten merden? 
Sollen fie geiſtlich Hunger leiden, ihre Kinder ohne hriitlichen 
Unterricht heranwachſen? Die Leute haben fein Geld, einen 
Paſtor zu erhalten, Haben kaum jelber genug zum Leben, und 3 
jegt will die Miffionsbehörde ihre Unterftügung entziehen — — 
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iit das nicht Lieblos, graufam, undriftlich gehandelt? Wozu 
haben wir denn Miffionsfaffen, wenn nicht ſolchen Gemeinden 
daraus geholfen werden fol! Es ift Zeit“, ſpricht der Leſer, 
„ea iſt offenbar höchſte Zeit, daß hier einmal Ordnung gefchafft 
wird.” Und mit diefem Proteft ift der liebe Leſer durchaus 
im Rechten. Es mwäre in der Tat lieblos und undriftlich, 
wenn der PBaftor, der hier für feine Gemeinde bittet, dort 
weggenommen würde, und e3 iſt wahrlid) Zeit, daß die Sache 
nit der Unterjtügung diefer Million gründlih in Ordnung 
gebradjt wird. An wen wollen wir uns nun wenden - - wen 
zur Rechenſchaft ziehen? Den Saflierer des Minnefota- 
Diitrifts, der die Gelder für canadiſche Miſſion verwaltet? 
Da würden wir ſchön anfommen. Wir würden da etwa fol- 
gendes zu hören befommen: „Liebe Mitchriſten! Kür den 
lan, aus einem großen Miffionsgebiet einen Mijfionar fort- 
zunehmen, bin id; nicht verantwortlid. Es fehlt eben an Geld; 
wir fönnen die Arbeit nicht fo betreiben, wie mir follten. 
Und daß ed an Geld fehlt, daran iſt der Minnefota-Diitrikt 
nicht Schuld. Der hat ſchon vor Kahren den andern Tijtriften 
gemeldet: Ohne eure Hilfe Fonnen wir dieje Riejenarbeit in 
Canada nit tun; ihr müßt beifteuern!“ Und da haben die 
Gemeinden in den andern Diitrikten auf der Synode durd) ihre 
Delegaten geanttwortet: ‚Das wollen wir tun; wir wollen die 
Allgemeine Innere Miffionzfaffe mit Geld füllen, damit unfere 
Arbeit aud) in Canada vorangeht.‘ Das hat man verfprodyen, 
und die Ehriften in allen unfern Diitriften, das find die 
berantwortliden Personen, die aber vergefjen habeı, 
was fie verſprachen. Tut ihr eure Niliht, dann wird die 
Allgemeine Innere Miſſionskaſſe Geld die Fülle haben, und 
dad Merf braucht in Canada nicht Stillzuftehen. Führt Ord— 
nung ein in eurem Geben für Miffion, jo fommt auch die 
Sadhe mit jener armen Gemeinde in Ordnung, das heißt, fie 
behält ihren Prediger.” So würde der Kaflierer unjern Ge— 
meinden antivorten. Damit jedod) diefer lange Briefwechſel 
vermieden wir?, täte jede Gemeinde qut, wenn fie nun gleich. 
itatt gegen diefe „Unordnung“ zu protestieren, bei fich felber 
Drdnung ſchafft, wo diefe nicht befteht, nämlich Ordnung ein- 
führt im Geben für Miffion, und dann gleidh einen 
ganz ordentlihen Beitrag al3 Erftlingsgabe an die 
Kaffe fendet, durch die der Heiland fein Reid aud) in Canada 
bauen laffen will, nämlich an die Kaſſe für Allgemeine Innere 
Miſſion. E3 wäre dann ſchwer zır entfcheiden, wer die arößere 
Freude hätte, jene arme canadifhe Gemeinde oder ihr Paſtor 
oder die Miffionsfommiffion oder der Maffierer des Minnefota- 
Diftrift3 oder — die fröhlichen Geber. G. 


Emigrantenmiſſion. New NYork. Das Folgende ent— 
nehmen wir dem Jahresbericht des Miſſionars. Er ſchreibt: 

„Wie ſtand es mit der Einwanderung im vergangenen 
Jahr im allgemeinen? An Stelle der holländiſchen, engliſchen, 
franzöſiſchen, irländiſchen, ſkandinaviſchen und deutſchen Ein- 
wanderer beſtand der Strom der Einwanderer bis zur Kriegs— 
erflärung am 1. Muguft aus Slawen, Magyaren, Griedjen, 
Rufen, Juden, Stalienern, Syrern, Türfen und andern Völ— 
fern Südeuropas und Aſiens. Diefe Einwanderer find arößten- 
teils gewöhnliche Arbeiter aus Fabriken und Fleineren Bauern— 
höfen, wo der höchſte Lohn gering ift gegen den Feinsten Lohn, 
der hier in Fabriken und auf armen gezahlt wird. Don diefen 
Einwanderern find 75 Prozent Männer; 83 Prozent find im 


Alter von bierzehn bis fünfundvierzig Sahren. Geld bringen 
diefe Einwanderer jehr wenig ınit, aber fie fenden größere 
erfparte Summen in ihre Heimat, oder fie fehren mit den 
Erjparniffen jelbjit in ihre Heimat zurüd. Ob diefe Ein- 
wanderung dem Lande in allen Fällen ein Vorteil it, möchte 
ic) nicht beantworten. Was nun unfere deutſche Einwanderung 
angeht, jo war fie bis zur Siriegserflärung nicht bedeutend. 
Nach der Striegserflärung hörte fie ganz auf; nur Flüchtlinge 
aus England famen hier und da an. Aus Mexiko und Bra- 
filten waren e3 nad) der Rriegserflärung hauptſächlich durch— 
reifende Reſerviſten, denen wir dienen konnten.“ 

Die Fürſorge fiir die geitrandeten Emigranten, Reſerviſten 
und Seeleute war unjere Hauptarbeit feit Beginn des Arieges. 
Durd) die Liebe unferer Gemetndeglieder tvar es uns möglich, 
zwiſchen 1100 und 1200 Hilfsbedürftige mit Kleidern, Wäſche 
uſw. zu verfehen. Dies Werf der Nädhitenliebe iſt noch in 
vollem ange. D. H. Reftin. 

Am 12. Februar jtarb in New Norf eine freue Christin, 
der hiermit auf mehrfadhes Verlangen ein Feiner Gedenkſtein 
gejeßt werden fol — Frau Bajtor ©. PBeterjen War 
fie doc ohne Zweifel eine der befanntejten rauen der luthe— 
riſchen Kirche Mmerifas, obwohl fie zeitlebens in aller Be- 
fheidenheit ihres Berufes gewartet hat; Tie gehörte zu den 
Stillen im Lande. (Bf. 35, 20.) 

Mary Dowie war am 31. Januar 1845 im Edinburg, 
Schottland, geboren. In London, England, wurde fie erzogen. 
Sm Sahre 1861 finden wir fie in Deutjchland, und zwar in 
Hamburg, wo fie fih mit Heinrich Cornils verheiratete. Sech— 
zehn Sfinder entfproffen diefer Ehe, von denen jedoch nur eine 
Tochter die Mutter überlebt. Im Jahre 1885 famı die Familie 
Cornils nad) Neiv York. Im April 1886 übernahm Frau Cor- 
nils die Sausmutterjtelle im Lutheriſchen Pilgerhaus, welches 
unjere Synode furz zuvor in Nr. 8 State-Straße eröffnet hatte. 
Ihr Gatte ftarb bald. Über zwanzig Jahre lang hat fie dieſem 
Pöſten mit feltenem Geſchick und unermüdlichem Eifer vor- 
geitanden. Mit Zehntaufenden von deutfchen Ein- und Aus— 
wanderern ilt fie mährend diefer Zeit in Berührung gefommen. 
Mehr al3 25,000 Sfandinavier, Norweger, Dänen und Schive- 
den Sind in diefem Zeitraum auf fürzere oder längere Zeit als 
Gäſte im Pilgerhaus eingefehrt. Die Hausmutter Fonnte fi 
mit all dieſen remdlingen ganz wohl verſtändigen, da fie 
drei Sprachen beherrfchte, die englische, die norwegiſche und die 
deutſche. Was Munder, wenn aus allen Zandesteilen ipäter 
Briefe einliefen, in denen die Schreiber ihren Dank ausfpraden 
für die im Pilgerhaus genofjenen Wohltaten. 

Am Sabre 1893 ging Frau Witwe Cornils eine zweite 
Ehe ein mit P. €. Peterſen, der die Norwegiſche Synode ala 
Miflionar im Pilgerhaus vertrat. Sm Suli 1906 legte fie 
die Hausmutterſtelle nieder. Als aber Später die Norwegische 
Synode unter der Zeitung P. Peterfens in Nr. 45 Whitehall 
Straße ein eigene3 Emigrantenheim gründete, jtand fie ihren 
Batten in der Verwaltung wieder als Sausmutter treilich zur 
Seite, und zwar bis an ihren feligen Heimgang. 

Am 15. Februar fand das LReichenbegängnis ſtatt. Im 
Trauerhaufe amtierte P. DO. Siefer, der Seeljorger der Ent- 
ſchlafenen, in englifcher und P. Turmo in norwegischer Sprache. 
Hierauf wurde die entfeelte irdiſche Hülle in die normwegifche 
Bor Frelſers-Kirche in Brooklyn übergeführt. mei norwe— 
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giſche und zwei deutfhe Amtsbrüder P. Peterjens trugen den 
Sarg vor die Stufen des Mltard. Nachdem die verſammelte 
Tranergemeinde ein normwegifches Sterbelied geſungen hatte, 
hielt P. C. S. Everfon in norwegischer und P. DO. Eiefer in 
deuticher Sprache Leichenreden. Die Beifegima der Leiche fand 
itatt auf dem Greenwood Cemetery in Brooflyn. 

8. €. Steup. 


= 


Bur kirchlichen Chronik. 


Unſere Glaubensgenoſſen in Brafilien Haben bereits im 
Januar ihre Synode abgehalten und fenden durch ihren Sekretär 
an ihre Brüder in Nordamerika folgenden Gruß: „Erechim, den 
26. Sanuar 1915. Geehrter Herr Präfes Pfotenhauer! Auf 
Beſchluß, des Braſilianiſchen Diſtriktes überſende ich Ihnen hier— 
mit einen herzlichen Gruß. Auf der Synode trat es deutlich her= 
vor, daß die Boten unferer Synode auch hier in Brajilien und 
Argentinien nicht vergeblid des Herrn Werk verfündigen. Es 
fei nur darauf hingewieſen, daß jeßt nahezu 16,000 Seelen unter 
unferer Seelforge ftehen. Auch im vergangenen Jahre wandten 
fic) twiederum verfchiedene Gemeinden an uns um Bedienung, eine 
davon mit etwa 160 Gliedern, die von dem jungen mit ung ge= 
tommenen P. Beder jet vafanzmeife verforgt wird. Das innere 
Wachstum entzicht ſich ja mehr der Beobachtung; darauf können 
wir nur auf Grund der Früchte des Glaubens jchliegen. Und 
auch dabon war vieles Erfreuliche wie auch manches Traurige zu 
hören: erfreulid), wie in manchen Gemeinden gegen das Welt- 
weſen gefänpft wird, die Glieder mehr zum Unterhalt des Pre- 
digt- und Schulamtes aufbringen und dergleichen mehr; traurig, 
wie an manchen Stellen der Befuch der Gottesdienste fih nur 
langſam heben will, und nad) wie bor, befonders unter den hier 
feit Jahren firchlich verwahrlojten Glaubens- und Volksgenoſſen, 
noch viele in großer Gleichgültigkeit Dahingehen. überblicken mir 
aber alles, fo ift nirgends, felbjt nicht in den zivei uns verloren 
gegangenen Gebieten, unfere Arbeit vergeblich geweſen. Der 
HErr fei mit uns, wie er bisher mit uns gewefen ift, gebe Segen, 
Arbeiter und Gedeihen auch fernerhin, jo wird auch bier Zion 
grünen und blühen, und noch vielen der redhte Weg zum Leben 
gezeigt werden fünnen. Im Auftrag der Synode herzlich grüßend, 
zeichnet E. Sprengeler, Sekretär des Dijtrilts.” Aus obigem 
Schreiben geht hervor, daß ſich Gott zu der Arbeit unferer Brüder 
in Südamerika befennt, und diefelbe nicht vergeblich gewefen ijt 
troß vieler und großer Hinderniſſe. Wir wollen daher fort= 
fahren, diefer Mifftion in unferm Gebet und durch Darreichung 
unferer Gaben fleißig zu gedenken. F. Pf. 

Das Lutheriſche Hofpiz in Buffalo, N. 9., wird, fo Gott 
will, am 1. Suni in feinem neuen Heim untergebradt fein. Es 
ift dies ern Bau bon Baditeinen, Stahl, Ziegeln und Steinen. 
Einfhlieglich der Wohnung der Hausmutter wird es Raum bieten 
fir 32 Betten. Nad vorne wird jedes Stockwerk eine Veranda 
haben; an der andern Seite werden zwei Sonnenzimmer ange- 
baut werden. Das Erdgeſchoß enthält Kohlen, Heizungs: und 
Zagerräume fowie ein Rauchzimmer und die Kapelle. Die Küche 
und die Ehfäle, die Office und die Wohnung der Hausmutter 
befinden fic im erften Stodwerf. Im zweiten und dritten Stod- 
werk find nur Schlafzimmer. Dies Gebäude wird errichtet von 
der Lutherifchen Kinderfreund- und Hofpizgefelichaft auf einem 
Grundſtück, 82X192 Fuß, an der Glenmwood-Avemuc, das im 
Sabre 1911 gelauft wurde. Das Gebäude, welddes auf dem— 
felben Grundftüd fteht und bis jet als Altenheim benußt worden 
ift, wird für andere Zivede gebraudt werden. Das neue Ge— 
bäude wird nicht bloß den alten Zeuten dienen, ſondern darin 
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ſollen auch auf kürzere oder längere Zeit Gäſte beherbergt wer— 
den, die in einem chriſtlichen Heim Unterkunft finden wollen. 
Beſucher in Buffalo ſollten darum, ehe ſie anderswo Quartier 
ſuchen, erſt im Hoſpiz nachfragen, ob ſie auf etliche Tage oder 
noch länger aufgenommen werden können. Es iſt in den Tele— 
phonbüchern als das Lutheriſche Hofpiz angeführt, Hat eine fehr . 
gute Lage und ift leicht von allen Bahnhöfen zu erreichen. Die 
Waltherliga arbeitet mit unferer Gejellfchaft zuſammen durd ihr 
Iofales Hofpizlomitee. P. €. 9. Kranke, 518 Glenwood Ave, 
ift Superintendent der Geſellſchaft. Wir bitten den gütigen Gott, 
der die Herzen erwärmt hat, für diefe Sache zu arbeiten und zu 


opfern, daß er auch ferner in Gnaden auf unfere Bemühungen Wr 


bliden möge, und daß unfer Hofpiz ein Segen werde fiir viele 
unferer Glaubensgenoffen, denen es dienen foll. C. O. R. 
über die Lage unſerer Brüder in Auſtralien fehlten ſeit 
mehreren Monaten zuverläſſige Nachrichten. Nachdem öfters ge— 
rüchtweiſe verlautet war, daß Präſes Nickel als politiſcher Ge— 
fangener eingezogen worden ſei, kommen jetzt briefliche Nach— 
richten, die jene Gerüchte zu beſtätigen ſcheinen. über den Ort, 
an dem Präſes Nickel gefangen gehalten wird, iſt noch nichts ver— 
lautet. Seinem Sohne war es kürzlich gejtattet, ihn zu beſuchen. 
Die kirchlichen Blätter unſerer Schweſterſynode von Auſtralien 
haben wohl ihr Erſcheinen eingeſtellt; denn ſeit zwei Monaten 3 
find feine Nummern mehr Hier angelangt. &3 fcheint alfo, als 
ob unfere Briider doch unter der Erregung vieler Auftralier gegen | 
alles, was Deutſch Spricht oder cinen deutfhen Namen trägt, zu ; 
leiden haben. Zwar hatten die Gemeinden es in den meijten 
Fällen für daS weiſeſte gehalten, öffentliche Erklärungen abzu: 
geben, day die Glieder unferer auſtraliſch-lutheriſchen Kirche auf 
Grund der Schrift und des Bekenutniſſes verpflichtet feien zur 1 
Loyalität gegen die Obrigkeit, die Gemalt über fie hat. Das 
ift in ihrem Falle die britiiche Negierung. Als Beweis ihrer ; 
Loyalität haben viele Gemeinden auch für den Ambulanzfonds J 
Kolleften erhoben. Sodann find hervorragende Glieder und Be: | 
amte der aujtralifhen Synode bei der Regierung perfünlich er: 
ſchienen und Haben ihre Loyalität gegen die auftralifche Obrigkeit 
zum Ausdruck gebracht. Nun fcheint das wenig geholfen zu haben. 
Bon den ſtaatlichen und wirtfchaftlichen Verhältniſſen in Auſtra- 
lien dringt feit Ausbruch des Krieges auch nur ganz fpärlid) etwas 3 
an die Sffentlichfeit. Das Kabel fehweigt, und die Beitungen, die 4 
ducchlommen, enthalten fein Wort, das über die inneren Zu: 
tände des aujtralifhen Erdteils Aufſchluß gäbe. Einmal hieß 
e3, die furchtbare Dürre, die feit September lebten Kahres 
herrſchte, ſei gebrochen; doc bezieht fich diefes nach neucften‘ 
briefliden Nachrichten nur auf gewiife Striche, während in den 
großen Farm- und Weidegebieten des öftlichen Auſtraliens noch 
Mitte Februar fein Regen gefallen war. Hierzu kommt die | 
Teurung, die Durch den Krieg verurſacht wurde, und bon der 
wir Kunde erhielten, che die Nachrichten verfagten. In welchem | 
Chriſtenherzen wird nicht, wo diefe Leiden unferer teuren auftra= 
liſchen Glaubensbrüder befannt werden, eine Fürbitte zu Gottes 
Thron aufiteigen, daß fie aushalten und in Geduld befferer Tage ' 
barren, und ein Danfezfenfzer für die bisherige Erhaltung des 
Friedens in unferm Lande? G. q 
Ein Scjlüffel zu der mißtrauifhen Haltung, die man offen- 1 
bar den Verſicherungen unferer auftralifchen Zutheraner ent 
gegengebradht Hat, findet jich vielleicht in ‚gewiffen Ausfprichen 
teformierter Blätter aus der Zeit furz nadı Ausbruch des Krieges, 
die uns vorliegen. In dem auſtraliſchen Spectator, einen Metho: $ 
diftenblatt, das in Melbourne erfcheint, jtand im Oftober zu Iefen: 
„Unfer Präſident hat uns aufgefordert zum Gebet in der jeßigen { 
Kriſis. Dasfelbe iſt gefebehen vom Council of Churches. Es 
ift Dies eine Zeit zur Demütigung. Steiner fann jtolz fein auf% 
diefen Krieg. Die Heirfhaft der Marht wird darin zum Aus: : 
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gen, 
weil man fi auf feine Verbündeten und auf feine Gewalt, die 
andere Seite zu unterdrücken, verläßt. In diefem Kriege beruft 
man fich nicht auf Vernunft, fondern auf Gewalt. Das ift etivas, 
worüber ınan den Kopf in unausſprechlicher Scham muß hängen 
lalien. Die Bombe des Meuchelmörders, in den Stragen Sara— 
jewos getvorfen, melche den Thronfolger Hfterreich3 hinmordete, 
hat eine größere Feuersbrunjt angezündet, al3 der Mörder wohl 
ahnte — e3 fei denn, daß diefe Tat zu einem Komplott gehörte, 
wodurch man den Krieg herborrufen wollte. Es ift nur gut, day 
Gott über alles if. Das Schmerzlichjte an dem Ganzen iſt, daß 
in Deutfhland, der Heimat der Neformation, Millionen von 
Menſchen, wahrſcheinlich auch viele unferer Glaubensgenoffen, für 
den Sieg und den Schuß ihres Waterlandes beten, während wir 
Bott anrufen um ihre Vernichtung. Welch ein Trauerfpiell Es 
it dies fünivahr eine Zeit zum &ebet und zur Demut.“ Dan 
braucht nicht einmal zwifchen den Zeilen zu Iefen, um au er— 
lennen, daß diefes engliſch-auſtraliſche Blatt die Gerechtigkeit der 
Sade Englands und feiner Bundesgenoſſen ſtark bezmweifelte. 
Ser Vorfißer der Presbyterianerkirche Australiens machte zu Ders 
felben Zeit aufmerlfam darauf, wie fehivierig es fei, in dieſem 
Kriege im Gebet das Richtige zu treffen. „Wenn man aud) zus 
gibt, daß man für England in feinem Krieg gegen Deutfd)- 
land beten fünnte, fo iſt es doch ganz eine andere Sadıe, für den 
Triumph Rußlands oder Frankreichs zu beten. Seit 
wann begehren wir eine Ausdehnung der ruffifchen Gewalt? Bor 
nicht Fehr Tanger Zeit meinten wir, Belgien verdiene, für feine 
Greuel im Kongo vernichtet zu werden! Und wir müffen in die 
Zukunft bliden. Wie wird die Beute verteilt werden, wenn der 
Krieg zu Ende ift? Wird Rußland Konjtantinopel an fich zu 
reißen fuchen? Wird fib Japan einen freien Zutritt zu 
Auftralien und zum Stillen Ozean erworben haben? Collen 
proteftantifche Miffionare in andern Inſeln ebenſo ſchreckliche Er— 
fahrungen nachen tote unter frangöfifcher Herefchaft auf den Neu— 
hebriden? Es jtchen fürwahr NRefultate diefes Krieges in Aus— 
ficht, für die man nicht mit gutem Gewifjen beten fanı. Wir 
beten für unfer Vaterland, aber nicht, daß irgendein Teil der 
Belt unter eine Herrfchaft fomme, die unfern Idealen und unfern 
Hoffnungen für die Menfchheit entgegenftcht. Wir beten für 
unfern König, für unfere Heere und fir den Schuß und die Ehre 
unſers Landes. Aber das übrige überlaflen wir Gott, damit wir 
wicht fie wer weiß was beten.” Wer erkennt nidt aus folchen 
Ausſprüchen, daß man in reformierten Kreifen Auftraliens, alfo 
witer Auſtraliern engliſcher Abftammung, der Anteilnahme an 
diefem Siriege mit wenig Sympathie, ja mit einem wunden Ges 
wwiffen gegenüberfiand? Wo der englifche Teil der Berölferung 
wenigftens zum Teil feine Abneigung, um nicht zu fagen feinen 
Abfcheu vor der Teilnahme Aujtraliens an diefem Krieg jo zum 
Ausdruck bradıte, ift es nicht zu berwundern, daß die auftralifite 
Regierung in den Verfiherungen der deutfchen Lutheraner wohl 
die Stimme des Kriftlichen Gemwiffens, nicht aber die Stimme des 
Herzens erfannte. Unverſtändlich bleibt, daß man unbefcholtene 
und angefehene Leute wie Präfes Nickel gefangenfeken zu nrüffen 
glaubt. Man fcheint in Englands Kolonien dem cigenen Volle 
wicht zu trauen. G. 

„Du follit Gott, deinen Herrn, nicht verfuden.“ Dieſes 
Wort ift uns allen befannt aus der Antivort, die unfer HErr dem 
Verſucher gab, als diefer auf der Binne des Tempels das An— 
finten an ihn ftellte: „Biſt du Gottes Sohn, fo laß dich hinab.“ 
Nur wenn wir auf Gottes Wegen wandeln, das heißt, auf den 
Regen eines gottwohlgefälligen Berufs, auf Wegen der Liebe 
und der Pflicht, dürfen wir unfer Leben aufs Spiel feßen und 
dabei wiffen, daß Gott feinen Engel über uns befichlt, daß wir 
feinen Schaden nehmen. Geſchieht es dann aud), daß ein Chriſt 


drud gebracht, und von allen Seiten ift man in den Krieg gezo 


auf Wegen der Pflicht zu Schaden kommt, wohl gar fein Leben 
verliert, fo preifen wir darin die unerforfchlide Weisheit unfers 
Gottes, die niemals fehlen kann. Wo jedoch die Menſchen auf 
eigenen Wegen gehen, das heigt, wenn fie auf Wegen, wohin jie 
der Ehrgeiz, Die Geldgier gelockt bat, ihr Leben in Gefahr bringen, 
fündigen fie gegen das Wort: „Du follft Gott, deinen Herrn, 
nicht berfuchen“ und müſſen es auch erfahren, daß diefes Feine 
leere Drohung ift. Das ijt die allgemeine Erfahrung, die zu 
dent Sprichwort Anlaß gegeben bat: „Wer fit ohne Not in Ge— 
fahr begibt, kommt drin un.” Vor einigen Sahren trat ein 
Luftſchiffer namens Lincoln Beachey auf, der mit allerlei wag— 
haljigen Kunſtſtücken großes Auffehen erregte. Nachdem er es 
zu einer Art Weltruf gebracht hatte, zog er ſich ins Privat— 
leben zurüd und gab dafür als Grund an, er wolle nicht länger 
einer gaffenden Menge zuliebe fein Leben aufs Spiel feken und 
wolle aud) andern Luftfchiffern nicht Anlaß fein, daß jie feine 
Kunſtſtücke nachahmen und dabei ihr Leben verlieren. Hätte 
Beachey der Stimme feines Gewiſſens gefolgt, fo hätte er der Ein— 
ladung, vor den Beſuchern der Ausſtellung in San Francisco 
feine Kunſt zu zeigen, nicht Folge geleiftet. Aber der Ruhm 
winkte zu berführerifeh. Beachey machte verfchiedene tollfühne 
Flüge und ift dabei, wie der Lefer fehon durch die Zeitungen er— 
fahren hat, herabgeftürzt und in der Vai von San Francisco er— 
trunfen. Etwa eine Woche fpäter kam ein anderer Xbiatiker, der 
auch vor einer [hauluftigen Menge ein volljtändig unnüses Wage- 
ſtück ausführen wollte, auf fihredlide Weife uns Leben. Bei 
der Vorführung einer „Kriegsfzene“ für da3 Wandelbildertheater 
(moving pictures) flog ein gewiſſer Frank Stites in einer cali— 
fornifchen Stadt auf, und ihm folgte eine Slugmafchine, die zivar 
feinen Lenker, wohl aber eine Ladung Bomben trug. Sein Kunſt— 
jtüc beftand darin, diefe Bomben durch Rijtolenfchüffe zur Er: 
plofion zu bringen; es jollte das einen „Kampf in der Luft“ 
vorjtellen. Er brachte auch die Erplofion auf die bejchriebene 
Weiſe herbei, doch war die Erfhütterung der Luft, die fie zur 
Folge hatte, jo groß, daß Stites’ LQuftfchiff umlippte und mit 
ihm zur Erde ſauſte. Stites war augenblilid tot. Er mar 
vorher in einer Reihe von mißglüdten Flugverſuchen mit Inapper 
Not Icbend Davongefommen. Es erinnert dies an zwei andere 
Fälle, die dor einem Jahre aus Europa bericytet wurden als 
Beifpiele der verwerflichen Mittel, zu denen die Filmfabrifanten 
greifen, um recht nervenaufregende Vorführungen bieten zu 
fünnen. In Budapejt hatte ein junger Mann zun Zived einer 
moving picture-Yufnahme gegen ein dereinbartes Honorar von 
250 Kronen einen überaus mwaghalfigen Kopfſprung von einen 
hoben Pfeiler der Franz-Joſef-Brücke in die Donau unternom— 
men, ehe die alarmierte Fenerwehr ihn hindern konnte. In Paris 
war es ein neunzehnjähriges Mädchen, das ſich zu gleichem Zwecke 
von einer Seinebrücke in den Fluß ſtürzte. Es ſollte ein Selbſt— 
mord dargeſtellt werden! Beide verſanken in den Fluten, und die 
Leichen kamen nicht wieder zum Vorſchein. Zum Kapitel „Gott 
verſuchen“ gehören auch alle Zirkus- Und Bühnenkunſtſtücke, in 
denen Menſchen, um ſich den Applaus der Menge und Geld zu 
verdienen, ihr Leben aufs Spiel ſetzen. Vor einigen Monaten 
kam eine Schauſpielerin in Idaho Falls ums Leben, die in Ge— 
meinſchaft mit einem Scharfſchützen Vorſtellungen gab. Das 
Kunſtſtück beſtand darin, daß der Schütze einen dicht neben der 
Schauſpielerin hängenden Porzellanteller zerſchoß. Bei der letzten 
Aufführung ging die Kugel fehl, zerriß der Frau die Lunge und 
führte ihren fofortigen Tod herbei. Ein Paſtor, der ung diejen 
Tal mitteilte, macht die Bemerfung: „An dieſem Kal gilt auch 
das Wort des HErrn: ‚Du folljt Gott, deinen Herrn, nicht ver— 
fuchen.‘ Auch das Wort des Apoftels findet hier Anwendung: 
‚Denn wir hören, daß etliche unter euch wandeln unordentlich und 
arbeiten nichts, fondern treiben Vorwitz.““ G. 
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Krieg und Aberglaube. In der „Ev.-Luth. Freikirche” wird 
gefchrieben: „Wir haben ſchon früher einmal darauf hingewieſen, 
daß aud) der Aberglaube durch Anbietung von Amuletten ſich den 
Krieg zunuße macht. E3 nimmt aber diefer Aberglaube fehr ver- 
fchiedene Formen an, deren einige hier ans Licht gezogen werden 
folen. Es werden außer jenen Amuletten nad) aftrologifcher 
Berechnung (das Stüd 20 bis 30 Mark) auch ‚Rugelfegen‘ (das 
Stück 50 Pfennig) von leichtgläubigen Frauen den ins Feld 
ziehenden Männern mitgegeben oder nac)gefandt. Ferner fteht 
der Unfug der ‚Himmelsbriefe‘ und der ‚Kettenbriefe‘ in hoher 
Blüte. Uns find in kurzer Zeit mehrere ſolche ‚Kettenbriefe‘ bor- 
gelegt worden, die ein Gebet enthalten mit der Aufforderung, es 
neun Tage lang je einmal abzufchreiben und ohne Namen an eine 
befannte Berfon zu fenden, und mit der Verheißung, daß jedem, 
der das tue, in neun Tagen ein großes Glück widerfahren, im 
Unterlaffungsfalle aber ein Unglück zujtoßen iverde. Es bedarf 
wohl für unfere Lefer feines Hinweiſes darauf, daß das ein aber- 
gläubiſcher Mißbrauch des göttlihen Namens und Wortes und 
zugleich Tagewählerei ift. Der ‚Himmelsbrief‘, deren nie fo viel 
beftellt und gedrudt worden find wie jebt (das Stüd 25 Pfennig), 
ift, wie der Reichsbote‘ Tchreibt, franzöſiſchen Urſprungs. Der 
Erzengel Michael fol ihn in SEfu Auftrag direft vom Himmel 
gebracht haben. Feiner tritt aber der Aberglaube auf, wenn Sol⸗ 
daten ſich etwa den 91. Pfalın abfchreiben, um ihn auf der Bruft 
au tragen, oder aud) den Pfalter deshalb bei fich tragen, weil der 
91. Pfalm drin jteht. Denn e3 kommt ſolchen dabei nur auf die 
Worte des 7. Verfes an: ‚Ob taufend fallen zu deiner Seite und 
zehntaufend zu deiner Rechten, fo wird e3 doch dich nicht treffen.‘ 
Sie meinen nämlich, diefe Worte an ſich (gedrudt oder geſchrieben 
auf der Bruft getragen) feien ein Schuß gegen feindliche Kugeln. 
Das ift aber geradefogut Aberglaube als das Beifichtragen von 
‚Himmelsbriefen‘ und Amuletten. Denn wohl ift jenes Wort des 
Pfalnitten eine herrliche Verheigung, aber nur für die Gläu- 
bigen, und auch für diefe feine unbedingte Verheißung Leiblicher 
Bewahrung, fondern eine Stärfung und Ermunterung zur Furt 
lofigfeit, die bei den wahren Ehrilten allemal verbunden ift mit 
demütiger Ergebung in Gottes Willen. Ein riftliher Soldat 
wird fiherlicdy diefen Pfalın oft beten, aber den 7. Vers mit dem 
rechten Verftändnis: Sollte e3 aber, lieber Vater, dein Wille 
fein, daß mich eine Kugel trifft oder gar tötet, fo weiß ich, daß 
du mi um Chriſti willen wieder heilen oder ins etvige Leben 
nehmen wirft. Dein Wille gefchehe, e3 gehe zum Leben oder zum 
Sterben! So fei denn jedermann, es feien insbefondere auch 
unfere Krieger vor folden und ähnlichen Dingen gewarnt. Der 
tehte Glaube an JEſum Ehriftum und das gläubige, in Gottes 
Willen fich ergebende Gebet find der beſte Schuß in aller Gefahr.“ 
So weit die „Freikirche“. Allerdings zeitigt in diefen Tagen der 
Überglaude in Frankreich nod ganz andere Blüten. Es 
wird gemeldet, Daß die Wahrfagerinnen noch nie ein befferes Ge— 
fhäft in Paris gemacht haben als feit Beginn des Krieges. Die 
Tageszeitungen follen von ihren Anferaten (advertisements) ge= 
tadezu überſchwemmt fein. Einige Proben aus dem Journal de 
Paris: „Sind Sie beunruhigt? Mme. Loranza antivortet gegen 
Poftanmeifung: 1 Fr. 10.” — „1915. Die Zukunft während 
de3 Krieges! Ernfthafte, eingehende Konfultierung über geliebte 
ans oder abtvefende Perfonen. 1 Fr. jtatt 10 Frs. Geburt3- 
datum angeben. Haare einfenden. Mme. Ganufie, Seberin. 
Nue du Paradies.“ — „Helene de Lorca empfängt täglich. 
Raffeefag! Staunenswert. 1 Fr.“ — „len für 60 Cen— 
times fage ich bei Einfendung eines Nagelſtückchens vom linken 
Fuß und des Geburtsdatums die Zufunft; mit eigener Hand 
geſchrieben: Myriella.“ — „Verwünſchung Wilhelms gegen 
50 Cts. in Briefmarken. Großer Erfolg!” So geht es durd 
Spalten fort, und die Zeile foftet im Journal drei Francs! 


Mande verfuchen, ſich einen wiſſenſchaftlichen Anjtrich zu geben: 
„Bierzigjähtige Erfolge, Diplom der geheimen Wiffenfchaften; | 
Tieft in der Hand. Steine Täufchung. Über die ganze Welt be 
fannt wegen ihrer Ehrlichkeit und Ehrenhaftigleit. Dank dem ihr 


allein enthüllten Verfahren gelingt alles, auch das Schtoierigite. W- 


Gezahlt wird erſt nad) Erfolg. Fürchtet feine Konkurrenz. Die | 
Firma bat fi) ein außergewöhnliches ſomnambuliſches Subjelt 
beigelegt.“ Nodymal3, für Soldaten berechnet, die e3 zum Kampf 
für Englands Handel noch nicht recht zur Courage gebracht haben: 
„Hhpnotismus, Magnetismus, neuer Art. Während des Krieges 
wird die Methode, die jede Ängſtlichkeit aufhebt, zu bilfigiten 
Preiſen angewandt. Profeffor Suard.” Dagegen ivill man von 
der Einführung von Bettagen nichts wiſſen. Bmar hatten 
180,000 Berfonen in einer Petition um die Einführung amt W 
liher Bittgebete um Sieg im Felde nachgeſucht. Die öffentliche j 
Meinung aber will davon nichts wilfen" Sa, im Pariſer Matin 

wurde darüber gefpottet und erflärt, die Veranftalter der Eingabe 
hätten alle „alten Weiber“ zählen wollen, die vor dem Krieg ein 
Kreuz fhlagen. In Frankreich habe fi nichts in der Männerwelt 
geändert, die an übernatürliche Hilfe nicht glaube. Vergleicht 
man mit diefer Ausſprache den enormen Zufprud, den die Pari- 4 
fer Wahrfager und Spiritiften erfahren, fo will das nicht redt 


ftimmen, bemeijt aber den alten Sa, daß der Unglaube immer N 


zum Aberglauben führt. G. 


Einen Beweis, das doch aud) in Frankreich mandiem Spöt- M 
ter die Augen aufgehen, bietet der frangöfifche Schriftiteller ' 
Lapredan. Er veröffentlicht folgendes Bußbelenntnis: „Wie 
furchtbar und brennend find die Wunden eines Volkes, in die 
nicht ein Tropfen vom Blut jenes Wunderbaren fließt als 
beilender Balſam, jenes Wunderbaren, al ich darf ihn nidt 
nennen; er war fo gut, und ih-—-? Was würde aus Franfreid, 
wenn feine Kinder nicht glaubten, feine Frauen nicht beteten! 
Die Artillerie des Gottvertraueng wird fiegen in diefem Striege. ie 
Frankreichs Vergangenheit tft groß. Kin Frankreich war es, das M 
glaubte; Frankreichs Gegenwart ift Drangfal. Ein Frankreich 

fühlt es, das nicht mehr glauben fonnte. Wird feine Zukunft 
befjer werden? An Gottes Hand, nur an Gottes Hand! Dein | 
Volt von Toten dedt das Feld! Wie ſchwer iſt's, auf diefem 1 
Nationalfriedhof noch Atheiſt zu ſein! Ich kann es nicht, ich 
kann es nicht. Ich habe mich betrogen und euch, die ihr meine 
Bücher laſet und meine Lieder ſanget. Es war ein Irrwahn, 
ein Taumel, ein wüſter Traum. Ich ſehe den Tod und rufe dem 1 
Leben... . Die Hände mit den Waffen fchaffen den Tod; ‘ 
die gefalteten Hände wirken das Leben.“ (D. a. ©.) 


Gegen die vor einigen Monnten erfolgte Ernennung eines 
englifhen Gefandten an den Hof des Papſtes ift von protejtantie ] 
feher Seite Einſpruch erhoben worden. Kirchliche Gemeinschaften | 
haben Broteftbefhlüffe an die Regierung gerichtet, und aud in 
den kirchlichen Zeitfhriften gibt fid) der Unmut über diefen Schritt 
fund. Der Protestant Observer (London) ſchrieb im Januar: 
„Unfere Leſer werden jich erinnern, daß wir vor Monaten in & 
Ausfiht jtellten, daß die Papftlirhe die Gelegenheit gu einem 4 
Verſuch benußen werde, ihre frühere Herrfchaft iiber Könige und 4 
Völker wiederzugevinnen. Die Ernennung eine britifchen Ge: 1 
fandten an den päpſtlichen Hof wird von den Päpftlichen nicht 
mit Unrecht als ein bedeutfamer Schritt angefehen. Seit 360 
Jahren haben Feine offiziellen Beziehungen zwiſchen dem Papite 3 
und der englifhen Regierung beftanden. Wir find überzeigt, { 
daß aus der Abſendung eines Vertreters Großbritanniens an den 3 
Papft nichts Gutes erfolgen wird; denn die Geſchichte unfers : 
Landes zeigt, daß jedes Zugeftändnis an Rom ernftliche Unruhen 
oder gar Inglüdsfchläge für das ganze Land im Gefolge Hatte.“ 3 
Die Bedeutung der Entfendung eines Gefandten an den Hof des 


— 
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Papſtes liegt darin, daß dadurch der Papſt gemwiffermaßen als 
weltlider Herrfcyer anerkannt wird. Alle Eriegführenden Natio— 
nen außer Frankreich) und der Türkei find jeßt nıchr oder weniger 
offiziell dur) Nepräfentanten bei Seiner Heillofigfeit in Rom 
vertreten. G. 


Kriegsbilder. 


Das leuchtende Kreuz über der Wartburg. 


Die Wartburg hat in dieſen Tagen eine beſondere Bedeutung 
erlangt; die Bewohner der waldigen Täler heben forſchend die 
Augen zu der erinnerungsreichen Stätte deutſcher Geſchichte 
empor. Denn von dort kommt ihnen die Botſchaft des Sieges. 
Benn nämlich die Nachricht durchs Land eilt, daß deutſche Heere 
im Weiten oder Often einen Sieg erfämpft haben, hißt die Kom- 
mandantur der Wartburg über den vor dem Krieg und feinen 
Shreden bewahrten thüringifchen Gefilden die ſchwarz-weiß-rote 
Flagge. Und fo trägt das flatternde Fahnentuch die frohe Kunde 
zu den jubelnden Menfchen im Tal. 

Und in der Nadt, wenn die Schleier der ſchweigenden 
Königin des Friedens die Lande verhüllen, wird das Licht zum 
itrahlenden Freudenbringer. Trifft eine Siegesftunde nad) Son= 
nenuntergang ein, fo erglüht wie durch Zauber das auf dem 
Turm der Wartburg befindliche Kreuz in blendend hellem Licht; 
ala ein feuriges Mal erhebt es fich über die deutfchen Wälder, 
in glängender Schrift verfündet e3 den Sieg. 


Letzte Worte eine Burenhelden. 

Ein rührender Beweis für den Sinn, mit welchem die Buren 
jest wider die Engländer fämpfen, ijt der Brief, den der Buren— 
kommandant Fourie furz dor feiner Erſchießung im Gefängnis 
zu Bretoria am 20. Dezember vorigen Sahres an feine Volks— 
genoffen gerichtet Hat. Derfelbe Tautet: „Getreue Afrikaner, 
Freunde und Freundinnen! Zu der Zeit, mo Ihr diefen Brief 
befonmt, ift Joppie bei feinem himmlifchen Bater. Um 5 Uhr 
made ich mich von bier auf die Reife in die Cmigleit mit dem 
getreuen Yührer und Freund JEſus. Ich habe Eudy allen viel 
zu danken; der Baum, der gepflanzt ift und mit meinem Blute 
begolien wird, wird aufwachfen zu einem großen Baum, und er 
wird herrliche Früchte tragen. Seid getreu Euren Traditionen, 
jeid getreu Eurem Boll, Eurem Glauben und Eurem Gottl Der 
Herr wird Euch führen. Er wird Euch den Weg weiſen, den 
Ihr gehen folt. Schreibt auf meinen Grabftein diefe Worte: 
Für Gott und Vaterland.‘ Ich bin jung, und mein Leben ift 
ſüß; aber Gott fei Dank, er hat mid) von allem befreit; ich habe 
nichts, was mich behindert: feinen Haß, feine Xiebel Gott wird 
für meine Geliebten forgen. Gott gehört die Rache. Meine 
Freunde, feid überzeugt, daß ich Eure Zuneigung und Eure Ge- 
bete hochſchätze. Es fehmerzt mid), daß ih Euch allen nicht die 
Hand drüden kann; aber Gott hat e3 anders gemollt, und er hat 
mir Kraft gegeben, mich feinem Willen zu unterwerfen. Das find 
meine letzten Zeilen, die id) fehreiben werde, und meine Mahnung 
ift: Seid treu bi3 zum Tod Euren Traditionen, Eurem Glauben, 
Eurer Sprache, Eurem Bolfel Gott fei mit Euch allen bis auf 
Viederfehen! Joſeph Johannes Fourie.“ 


Ein feines Vaterwort über des Sohnes Heldentod. 

Im Dorfe BP. bringt ein Mann fein Sparkaſſenbuch zur 
Sammeljtelle des Roten Kreuzes. Der Beanıte, der des Spen— 
ders Verhältniffe fennt und erftaunt ijt über die hohe Gabe, fragt 
ihn, beinahe abredend: „Alles?“ „Sa, alles; ich Hoffe, Gott 
‚wird dann meinen Eingigen in der Schlacht beſchützen!“ Pier 
Wochen darauf meldet die Zeitung den Heldentod des Sohnes. 
Sie beiden Männer treffen fid) wieder. Nad) einigen herzlichen 


Worten der Teilnahme ſpricht der Beamte auch von der Ver- 
geblichkeit des großen Geldopfers. Der ſchwer heimgefudhte Vater 
antmortet aber: „Für wen habe id) es denn gefpart? Für ihn, 
der e3 nicht mehr bedarf. Das Vaterland heiſchte ihn als Opfer, 
nun mag es aud) das Geld befommen. &3 bedarf ja leider beides. 
Und wenn Sie denken, daß ich an Gott irre geworben fei, fo muß 
ich Ihnen das Gegenteil geitchen. Mein Srregehen ift über- 
wunden; denn das war der große Irrtum, daß ich mir Gottes 
Hilfe erfaufen wollte. Gott ift fein Krämer. Wir follen opfern 
fönnen ohne Bedingungen; denn mir fteden ja fo tief in Gottes 
Schuld. Seht, wo alle meine Erdenhoffnungen zertrümmert find, 
berjtehe ich erſt Gott. Ich Hätte ihn friiher verftehen fünnen. 
An Weifungen von ihn bat es nicht gefehlt. Dann hätte er 
mir wohl diefe fhmerzensreiche Belehrung erfpart.“ 


Nur Einer ift Held. 
(Feldbrief aus dem Argonnenivald.) 

Wir Haben viel erlebt. Sie meinen, Helden feien- mir. 
O nein, Helden find wir eigentlich feine. Hierin täufchen Sie 
ih doch. Einzelne Ausnahmen mag e3 ja geben. Aber im 
ganzen gilt es: nur einer ift Held — er, der Kraftheld, 
Ewigvater, Friedefürſt. Von ihm befommen wir, was mir täglich) 
brauchen — Mut und Hingabe. ch fühle in mir felbft oft wenig 
Kraft und Mut, befonders im tobenden Artilleriefeuer; allein 
ich durfte es wirklich erfahren, daß er, der große Held und Gottes- 
john, das Herz ftille machen kann, daß er uns helfen kann, mutig 
dem Tod ins Auge zu fehen, fertig zu fein mit allem, was hinter 
ung liegt, ohne Sehnſuchtsſchmerz der Heimat zu gedenten, bloß 
mit Dank für das Schöne, was wir in unferm vergangenen Leben 
aus Gottes Hand empfangen haben. Er kann uns helfen, mit 
Vertrauen nad) vorne zu ſchauen, in der Getvißheit, daß er es 
recht macht bei uns im Feld, bei Ihnen daheim wie bei all unfern 
Lieben. Es tut fehr wohl Hier im Feld, zu miffen, daß in der 
fernen Heimat Freunde und Verwandte unfer gedenken; fie tun 
mit ihrer Fürbitte und ihrem treuen Zuſammenhalten geradefo- 
viel für die Zukunft unfers Tieben deutſchen Volles als wir 
Krieger mit den Getvehren in der Hand. 


Wer Gott, dem Allerhöchſten, traut, 
Der Hat auf feinen Sand gebaut. 

Ein Gemeindeglied zu B. P., Wis., erhielt vor einiger Zeit 
folgenden Brief aus Deutfchland. Die Verfafferin desfelben ift 
ein junges Mädchen. 

„Liebe Tante! „Rochow, Deutſchland. 


„In Deutſchland iſt jetzt großer Krieg. Deutſchland hat 
viele Feinde ringsum, aber der liebe Gott hat uns bis jetzt große 
Siege gegeben, und wir hoffen, daß cr auch weiter helfen wird. 
Er ift der Lenker aller Schlachten; er wird uns aud) in diefen 
Kriege befhirmen. Mit unfrer Macht ift nichts getan, aber des 
Gerechten Gebet vermag viel, wenn e3 ernftlich ift. 

„Seltebte Tante, helfen Sie uns doch mit Beten, damit bald 
Friede wird Die armen Soldaten tverden aud) wohl fehr frieren, 
aber der Vater im Himmel wird aud) fie bewahren. Sie haben ja 
bisher den Feind immer zurückgeſchlagen, denn der liche Gott hat 
unſern Führern meifen Rat und Verftand gegeben, und fo hoffen 
wir, daß der treue Gott uns den Sieg geben wird. Ber Eng- 
länder will uns tothungern laffen, aber der liebe Bott hat ung 
fo viel Roggen, Kartoffeln und Hafer und alles fo reichlich ge- 
geben, daß wir vorläufig nod) nicht tothungern. Der liebe Gott 
twird ja für uns forgen. Es heißt ja: ‚Sorget nit für den 
andern Morgen, denn der morgende Tag wird fiir das Seine 
forgen.‘ So denken wir auch; denn ‚wer Gott, dem Allerhöchften, 
traut, der bat auf feinen Sand gebaut‘, 


„Beſten Gruß von Shrer Nichte „F. H.“ 
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Todesanzeige. 


Am 22. Februar haben mir einem alten Simeon das letzte 
Geleit gegeben, nämlich Zehrer emeritus Michael Bump. 
Geboren wurde er am 6. Februar 1834 zu Itzehoe, Schlestwig- 
Holftein. Wie er felber in einem von ihm verfaßten Lebenslauf 
ſchreibt, hat Gott ihn „Herelich geführt“. Nach feinen Wanders 
jahren in Dänemark führte ihn der HErr nach der befannten 
Miffionsanftalt in Hermannsburg, wo er einen der Väter unfes 
ter Shynode, den feligen P. Brauer, der fid) damals auf einer 
Reife drüben befand, kennen lernte. Bon diefen wurde er ber 
tvogen, nad) Amerifa zu kommen und fich als Gemeindeſchul— 
Ichrer ausbilden zu laffen. So trat er im Sahre 1862 in die 
Anftalt unferer Shnode zu Fort Wayne ein. Wegen der großen 
Not mußte er ſchon nach zwei Kahren einem Auf in? Schulamt 
folgen. Gemeidet hat er die Lämmer des guten Hirten in Detroit, 
in Canada ſowie in Waldenburg und Frafer, Did. Wegen eines 
Ohrenleidens fah er fich fehließlich genötigt, fein Amt nieder- 
zulegen. Darauf wohnte er bis zum Tode feiner ziveiten Gattin 
wieder in Waldenburg und brachte den Abend feines Lebens zu 
bei feinem einzigen ihn überlebenden Sohn und deiten Gattin in 
Ntica, Mi. Er ftarb am 19. Februar diefes Jahres im Alter 
von 81 Jahren und 13 Tagen. Bei der Leichenfeier predigte der 
Unterzeichnete über Luk. 2, 29— 31. Nebſt Vertretern der Nad)= 
bargemeinden Waldenburg und Frafer waren viele alte Schüler 
des Entfchlafenen erfhienen. — Der Entjchlafene war eine treue, 
findlich gläubige Simeongfecle, dem JEſus und fein Wort fein 
ein und alles war. Wierwohl er in den legten Jahren von Pre— 
digt und Gemeindegefang nichts mehr vernehmen Fonnte, jo war 
er doch ein fleißiger Befucher der Gottesdienfte und glaubte, daß 
Gott ihn nicht ohne Segen bon der Kirche nach Haufe gehen laſſe. 
Samstags ftudierte er. mie er cinmal jagte, die Sonntagsperis- 
fopen, und Sonntags dachte er in der Kirche unter Anrufung des 
Heiligen Geijtes darüber nad. Auch von ihm gilt: „welder 
Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nah“, Hebr. 13, 7. 


Ernit Lewerenz. 


Zene Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufifalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch da& Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
pefügten Preijen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Ausgewählte Pſalmen, ausgelegt von + D. G. Stöckhardt, Pro: 
feffjor am Concordia-Seminar zn St. Louis. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 1915. 82 Seiten 6x9. Preis: 
70 CEts. 


Ein Buch für Paſtoren. Zu den letzten Arbeiten unſers ſeligen Prof. 
Stöckhardt gehörte die Auslegung einer Neihe von Pſalmen, die er mit 
feinen Klaffen zu behandeln pflegte. Noch einige Wochen vor feinem Tode 
redete er davon, toie große Freude ihm dieſe Arbeit bereite. Im vor— 
liegenden Bande nun ift das gefammelt, was ſich in feinem Nachlaß Über 
die Pfatmen vorfand. Das Manufkript ift von Herrn Prof. Fürbringer 
durchgeſehen und unverändert zum Abdrud gebracht worden. Wenn nicht 
an Umfang, fo ift doch diefer legte Kommentar aus der Feder D. Stöck— 
hardts jeinen andern exegetiichen Werten gleih an Schärfe der Gedanken, 
Klarheit des Auspruds, anregenden Ausführungen über den Lehrinhalt 
gewiſſer Stellen und ungeſchwächter Feithaltung der Schrift als des ein 
gegebenen Wortes Gottes. Vor alfem find es die Auslegungen mehrerer 
meffianifcher Pfalmen, die vorliegendem Kommentar einen befonderen Wert 
verleihen. G. 


WHY THE STATE SHOULD NOT PERMIT THE READING OR 

THE BIBLE FOR RELIGIOUS PURPOSES IN TEE PUB. 

LIC SCHOOLS. 8 Seiten 5, x814. (Keine Angabe des Drud* 

ortes und des Preifes.) 2 

Ein anSgezeichneter Traftat, den Dr. C. Abbetineyer im Auftrage de 

Schulkomitees unſers Minnefota-Diftrifts verabfaßt hat. Die Gründe, 

die vom Etandpunft der ameritanifhen Verfaffung aus gegen die Ein: 

führung des Bibelleſens in den Freifchulen reden, tverden hier mit über: 
zeugender Gründlichteit und Schärfe dargelent. 6. 


WHY LUTHERAN PARISE SCHOOLS? By E. H. Engelbrecht, 
Traet No. 3. Published by the American Lutheran Publieity 
Bureau. Price, 50 ets. per hundred, postpaid. Address Aner ® 
ican Lutheran Publieity Bureau, Dept. T, 901 Summit Ave, 
Jersey City. N. .). 4 

Wer diefen Traktat gelefen hat, wird es dem Publicity Bureau DE, 
unferer öjtlihen Brüder und dem Xerfaffer, Herrn Lehrer Engelbrecht, 

Dant miffen, da einmal in gedrängter Kürze die Gründe angegeben 

worden jind, die uns Yutheraner veranlaffen, Gemeindeſchulen zu er: WE 

tihten. Auf die Vedenten, die manchmal gegen das Inſtitut der Ge Wi 

meindeföhule erhoben werden, wird in überzengender Weije geantwortet. M 

Es ift das ein Traftat, der nicht nur im engliichen Gemeinden, fondern | 

in alfen unfern Gemeinden, auch wo die Gemeindeichule in hoher Blüte Mi 

fteht, maſſenhaft verteilt werden ſollte. Daß unfer Publieity Bureau aan 

fhon als dritten Traktat einen folchen itber unſer Gemeindeſchulweſen, 
ausgehen läßt, ift ein erfreuliches Zeichen und an fi fchon ein Stud⸗ 
wünſchenswerter “publieity”. Vorliegender Traktat umfaßt acht Er: WE 

ten, iſt alſo doppelt fo groß als ſeine zwei Vorgänger. Ein vierter Trattet 7 

ift angemeldet. 6. 


Paul Gerhardt. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutfchen Geiſtes. Auf 
Grund nener Forfchungen und Zunde von Hermann Petrid, 
\ Gütersloh, Drud und Verlag von E. Rertelgmann. 1914. 360 | 
Seiten 6, xX9%. Preis: M.6, gebunden M. 7. 4 
Diefes Werk iiber den befannteiten und beliebteften Liederdichter un: R 
ferer Kirche außer Luther ift wirklich, was fein Titel befagt. D. Petrich 
hat fich jeit langen Jahren in liebevoller Hingebung mit Paul Gerhardt } 
befchäftigt, hat Schon zum dreihundertjährigen Gerhardtiubiläum im Jahte 
1907 ein Buch über ihn veröffentliht und nun den Ertrag jeiner Stu: 
dien in dieſem abfchliekenden, ebenfo intereffanten als wertvollen Werke. 
niedergelegt. Es zerfällt im zwei Teile. Der erfte Teil, S. 7189, dit: E 
dert das Leben Gerhardts; und wie fehrreih und glaubenzftärkend if % 
dasfelbe! Der zweite Teil, S. 193—304, behandelt Gerhardt3 Dichtung 
und bietet Darin das Neihhaltigfte und Beſte, was wir noch darüber ge Fi 
tefen haben. Der übrige Teil des Buches wird duch eine Einleitung, 
durh Anmerkungen und Ouellennachweiſe, durch Mitteilung der lateini— 35 
ſchen Gedichte Gerhardts und dur ausführliche Negifter ausgefüllt. Tuch 
die ganze Darftellung zieht fich ein warmer Ton, und der Dichter der 
fhönften Feftlicdes, die wir in unferm Gejangbudy haben („Fröhlid) fol 
mein Herze fpringen, „Nun laßt uns gehn und treten", „O Haupt vol 
Blut und Wunden“, „Auf, auf, mein Herz, mit Freuden“, „Zeuch ein zu 
meinen Toren“ ufi.), gewinnt uns aufs neue das Herz ab. . Wir fünnen 
nicht jeden Sag des Buches unterfchreiben, möchten aber namentlich bie 
Aufmerkfamfeit von Naftoren und Lehrern auf dazfelbe lenken. Gern 
hätten wir aud in einem folhen umfaffenden Werke etwas tiber Ger: 
hardt3 Lieder in englijcher Überfehung und über den nicht unbedeutenden 
Einfluß, den fie ausgeübt haben, gelefen. 8. F. 


„Kommt, wir wollen wieder zum Herrn!” Dreißig Andachten für 
die Kriegszeit. Von Martin Willtlomm Zwickau i. ©. 
Verlag des Schriftenvereins (E. Klärner). 49 Seiten 8°. Preis: 

40 Pf.: 10 Erpl. M. 3.50; 100 Expl. M. 30. 

Ieder dieſer dreißig kurzen Andachten Tiegt ein Wort der Heiligen 
Schrift zugrunde, das in feiner Beziehung zur Gegenwart betrachtet wird. 
Die wahren Urſachen des Krieges werden machgetviefen, die Sünden des 
dentjchen Volkes offen bejproden, und daS einige Heil in Chrifto bor 
Augen geftellt. Vor allem wird aber aud der Weg zum Heil getviefen]] 
umd gezeigt, wie die Chriften, melde auf diefem Weg zum HErrn tom: 
men, durch Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung in diefer EN 
ihrem Volke zum Segen werden fünnen-und follen. 

An Mufilalien ift neu, erfchienen: 

Sch möchte heim. Gediht von C. Gerof, in 2un geſetzt von €. F. 
Eißfeldt. Englifher Tert von J. W. Theiß. Zweite Auf: 
lage. Für Mezzoſopran. Preis: 25 Ets. Bezugsquelle: Rev. 
C. F. Eissfeldt, River Grove. Il. h 

HOIST THE BANNER OF THE GOSPEL. Words and Musie by 
I. M. CCmunſshe. SING TOUQETHER WHILE YOU MAY. 
Words by W. M. Czamanske. Music by Fr. Reuter. Two An- 
thems for Mixed Voices. Published by W. M. Czamanske;; 
Sheboygan, Wis, Price, 12 ets.; per dozen, $1.00. G. g 
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— der iR ein ewig 
M Eovangtlium, zu verk indigen 

J denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Kei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Dälkern, und 
J fprach mil großer Stiumne: 
£ürdhtet Gott, und gebet 
3 ihm die Ehre; denn die Zeit 
feines Gerichie iſt kommen, 
und betel an den, der gemacht 
hat Hinmmel, nd u und 
Meer, und die Waffer- 
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71. Jahrgang. Hi. Jonis, Mo, * —13. Anni 1915. Zr. 8. 


Bekenntnis zur reinen Lehre unerläßliche Forderung Wie ernjt tadelt St. Paulus die galatifhen Gemeinden, 
für die Aufnahme in eine lutheriſche Gemeinde. als fie jid) zur Annahme einer andern Xehre hatten verführen 
lajjen durch foldhe, melde das Evangelium Chrijti verkehrten! 
Wenn jemand in eine lutherifche Gemeinde aufgenommen (Gal. 1, 6—9.) 
werden will, jo fordern wir von ihm, daß er ſich zur reinen Der Apojtel Paulus, der das glaubensbrüderlide Ver: 
Lehre des Mortes Gottes, wie fie in einer wahrhaft luthe- bältnis der Schweitergemeinden anerkennt (Rom. 16, 16: 
riihen Gemeinde geführt wird, befenne. Diefe Forderung „Grüßet euch untereinander mit dem heiligen Kuß. Es grüßen 
gründen wir auf folde Schriftitellen wie Eph. 4, 3—6; Sal. euch die Gemeinden Ehrijti”), Schreibt doch auch Röm. 16, 17: 
2,4.5; 2 Kor. 6, 14—18; 2 Joh. 10. 11. Der geneigte „Ich ermahne aber eud), lieben Brüder, daß ihr aufjehet auf 
Leſer wolle diefe Stellen in feiner Bibel nachſchlagen. die, die da Zertrennung und ÜrgerniS anrichten neben der 
Alle, welche bei uns als Gemeindeglieder aufgenommen Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet von denjelbigen!“ 
fein wollen, müffen befennen, daß fie Glieder der evangelifh- Und an die Gemeinde zu Theſſalonich jchreibt er 2 Theil. 2, 
Iutherii hen Kirche jein wollen. 13. 14: „Wir aber follen Gott danken allezeit um eudh, geliebte 
Ein Chriſt ſoll es mit der rechten Lehre halten und mit Brüder von dem HErrn, daß eud) Gott ertwählet hat von An— 
denen, welche die rechte Lehre befennen und verfündigen. fang zur Seligfeit in der Heiligung des Geiltes und im Slau- 
(2 Tim. 1, 8; Matth. 10, 32. 33.) So finden wir e8 ben der Wahrheit, darein er euch berufen bat durch unjer 
don in den apoftoliihen Gemeinden. Lies Apoft. 17, 1—4. Evangelium zum berrliden Eigentum unfers HErrn JEſu 
Da wird uns berichtet, dag ſich in Theflalonich Leute fanden, Chriiti“, aber dann auch B. 15: „So ftehet nun, lieben Brüder, 
die der Lehre des Apojtels, dem Evangelium von Ehrilto, bei: und haltet an den Sakınıgen, die ihr gelehret feid, es jei durd) 
pflichteten, fich zu diefer Lehre und zu dem, der fie ihnen unfer Wort oder Epijtel.” 
brachte, befannten und aud dem Widerjprud der Falſchgläu— So nachdrücklich und ernit und fortgeſetzt wurde in den 
bigen und Ungläubigen gegenüber es mit diejer Lehre und erſten chriitlihen Drtsgemeinden im Neuen Teitament die 
mit dem Apoftel hielten. Das „Sichgejellen“ zu den Prediger Orthodoxie (Recdtgläubiafeit) eingepräat al3 ein Kennzeichen 
it jo viel als, fi zu der gepredigten Wahrheit befennen. der Stirche, daS nie geopfert und aufgegeben werden dürfte. 
Wir folen uns zu der lutheriſchen Lehre, melde in allen Ehriftus will eine orthodore (redtgläubige) 
Sticken die reine Lehre des göttlichen Mortes ist, und zu der Kirche und Gemeinde haben. Er fpridt Koh. 8, 31: 
lutherifschen Kirche, welche dieje reine Lehre predigt ınd ver- „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, jo jeid ihr meine 
fündigt, gefellen, befennen. Der Glaube ift ja nit itumm. redjten Sünger.” Und wenn Ehriftus jagt: „Sch bin dazu 
Bei dem Gläubigen heißt es: „Sch glaube, darum rede ih.” geboren und in die Melt Fonımen, daß id) die Wahrheit zeugen 
Die eriten hriftlichen neuteftamentlichen Gemeinden wur- fol; mer aus der Wahrheit ilt, der höret meine Stimme“, 
den gegründet und traten ins Leben als rechtgläubige Ge- dann darf man nicht mit Pilatus jagen: „Was ift Wahrheit?“ 
meinden. Es fand fi bei ihnen Einheit und Nein- (oh. 18, 37. 38.) 
heit der Lehre. Sie blieben beitändig „in der Apoftel Zu denen, welchen Ehriftus verheißen hat: „Siehe, id bin 


Lehre“. Die Apoft. 2, 42 aufgezählten Stüce ſollen beijam: bei euch alle Tage bis an der Welt Ende” hat er aud) gejagt: 


men fein, wie in der eriten Gemeinde zu Serujalem, jo in „Lehret fie halten alles, mas id) euch befohlen habe.” Wenn 


jeder Kriftlihen Ortsgemeinde, bis an das Ende der Tage. ſolche da find, die nicht bei Chrijti Wort bleiben und jich weigern 
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zu lehren und zu halten, was Chriſtus befohlen hat, jo muß 
ihre Gemeinſchaft nicht gefucht, Sondern gemieden werden. 
Tit. 3, 10: „Einen fegerifhen Menfchen meide, menn er 
einmal und abermal ermahnet iſt.“ 1 Tim. 5, 22: „Made 
dich auch nicht teilyajtig fremder Sünden.“ 

Semeinfhaft mit und Gliedſchaft in einer 
Sirhegiltvonvornhereinal3 Beweisderüber— 
einjftimmung mit und Zujtimmung zu ihrer 
Lehre und Brarid. 

Darum geziemt es fi für jeden Chriſten, fidy einer 
rechtgläubigen Semeinfchaft anzuichliegen, einer Kirchengemein- 
ihaft und Gemeinde, in der die Lehre Chriſti in ihrer ganzen 
Reinheit gepredigt und befannt wird, und die Sakramente nad) 
Chriſti Einfegung verwaltet werden. 

Den Redtgläubigen fol ein Ehrift die Bruderhand reichen, 
und den Ssrrgläubigen fol er die Bruderhand verweigern. So 
hat es Zuther in Marburg gemadt. So hat er es ge- 
macht, obſchon Zmingli ihm die Bruderhand anbot. Uns gilt 
Matth. 7, 15. 

Kompromiß mit dem Irrtum fließt Verleugnung der 
Wahrheit in fih. (Matth. 12, 30.) Seglider Irrtum muß 
— nicht verteidigt und gefördert, fondern — befämpft und 
fahren gelaffen werden. 

Seder Chriſt ift durch Gottes Wort verpflichtet, mit der 
rechtgläubigen Kirche die Wahrheit des göttlihen Worts zu 
befennen und die Sade der Wahrheit des reinen Evangeliums 
zu fördern. W. L. 


St. Pauls-College zu Concordia, Mo. 


Die Anſtalt unſerer Synode zu Concordia, Mo., deren 
Schäulighfeiten die gegenwärtige Nummer im Bilde bringt, 
wurde im Jahre 1884 auf Anregung des feligen P. 3. J. Biltz 
bon deffen Gemeinde zu Concordia, Mo., im Verein mit einigen 


Rohngebäude. 


benachbarten Schtveftergemeinden ins Leben gerufen, nachdent 
zuvor der Westliche Diftrift unferer Synode um Nat gefragt 
tworden war und zur Gründung der Mnitalt ermuttiat batte. 
In dem Zimmer eines Mohnhaujes zu Concordia wurde am 
3. Sanuar 1884 von dem von der dortigen St. Baulusgemeinde 
zum erſten Profeſſor und Direktor berufenen P. A. NRäpler 


die Anftalt mit 6 Schülern eröffnet. Vom März desfelben 
Jahres an wurde das alte Pfarrhaus der Gemeinde, das im R 
Winter als Konfirmandenzimmer diente, fir den Unterridt! 
der Collegeſchüler benutt und kann fomit füglich al3 das zweite 


Xehrgebände. 


Collegegebäude bezeichnet werden. Bis Ende Juni 1884 war 
die Schüulerzahl bereit auf 17 geitiegen. Mittlerweile vvaren | 
in der Zt. Baulusgemeinde und in den umliegenden Gemeinden 
Beiträge gefammelt worden zum Ankauf eines Grundſtücks und! 
zur Errichtung eines paſſenden Gebäudes, und am 31. Muguit 
desfelben Jahres Fonnte daS auf dem zu dieſem Zweck er 
worbenen, vier Meder großen Grunditüc errichtete zweiſtöckige 
Gebäude eingeweiht und bezogen werden. Dieſer Baıı enthielt 
bier größere und vier Fleinere Zimmer. Letztere waren die 
Mohnung für des Profeffors Familie und die Haushälterin; 
eritere boten Mohnungs-, Unterrihts-, Schlaf- und Speie % 
zimmer für die Schüler. 
Nachdem die Anitalt vom Weſtlichen und vom Kanſas— 
Diitrift übernommen worden war, wurde im Kahre 1887 ein | 
zweiter Brofefjor in der Perſon des damaligen Kandidaten der’ 
Theologie A. H. Schöde angeitellt, und die dritte Klaffe ein! 
gerichtet. Iın Januar 1888 folgte Direktor N. Bäpler einem 
Rufe ins Pireftorat des Concordia-College zu Fort Wayne, 
und erit im September desjelben Jahres wurde feine Stella 
an der hiefigen Anftalt wieder befegt durch die Berufung des 
Unterzeichneten. Zwei Sahre fpäter wurden meitere angrend 
zende fünf Mder angefauft, und, da die Schiilerzahl auf mehr | 
als 50 geitiegen war, ein dreiftöcdiger Anbau aufgeführt | 
Diefer enthält ım Erdgefhoß den Waſchſaal, im eriten Stod. 
werf die Aula und drei Wohnzimmer, im zweiten zwei Stlaffen 
und drei Wohnzimmer und im dritten einen großen Schlafjeel 
und drei Eleinere Schlafzimmer. Zugleich wurde ein dritter 
Profeffor in der Perſon P. E. A. Pankows berufen, und im 
folgenden Sahre wurde den bisherigen Klaſſen eine vierte 
hinzugefügt. j 
NIS dann bei der 1896 in Fort Wayne verfammelten Dele 
gatenſynode der Meftliche und der Kanſas-Diſtrikt die Anſtall 
der Allgemeinen Synode zu Ichuldenfreier Übernahme antrugenf 
wurde fie von ihr aud) angenommen. Zugleid aber wurde &% 
fiir gut befunden, fie um eine Klaſſe zu reduzieren, weil die 
Arbeit an vier Klaffen fir drei Lehrr zu viel fei, und ntan! 
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im Gebraud) geweſen war. 
toilets und Sturzbäder nebſt mehreren Verſammlungszimmern 
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einen vierten Lehrer nicht anſtellen wollte. Infolgedeſſen und 
infolge der in finanzieller Hinficht ſchweren Zeiten janf die 
Shülerzahl 1897 bedeutend. Sm Suni desjelben Sahres rejig- 
nierte Brof. E. A. Pankow, und an jeine Stelle trat im Sep- 
tunber der bormalige erſte Lehrer der Anftalt, Brof. A. Bäpler. 
Die Schülerzahl hob ſich bald wieder, und fünf Sahre jpäter, 
im Sımi 1902, befchloß die zu Milwaukee tagende Delegaten- 
innode die Wiedereinridhtung der vierten Klaſſe und die An- 
ftellung eine3 vierten Profeſſors, und im September desjelben 
Jahres trat der neugewählte Brofeffor, P. E. Pardieck von 
Chicago, fern Amt an. Sm Sommer 1903 wurde ein jeparates 
Mirtihaftsgebüude errichtet, weil der im alten Gebäude für 
die Wirtichaft benugte Raum zur Unterbringung von Schülern 
durchaus nötig war. Dieſes Gebäude enthielt im erjten Stod- 
perf Eßſaal und Küche, im zweiten einen großen Schlafjaal 
für die Schüler und Zimmer für die Dienjtboten. Seit Sep- 
tember 1914 iſt das ganze erſte Stockwerk Eßſaal geworden, 
und die Küche ift in einen befonderen Anbau verlegt worden. 
Beide, Eßſaal und Küche, boten nicht mehr genügend Raum. 

Am 11. März 1905 wurde die Anjtalt von einem jchmweren 
Inglüd betroffen, indem vormittags um 11 Uhr bei einem 
heftigen Winde, wahrfcheinlic) durdy einen Funken aus einem 
Schornſtein, das Dad) des dreiltöcdigen Gebäudes in Brand 
geriet, und dad ganze dritte Stodwerf ausbrannte, ehe man 
des Feuers Herr werden fonnte. Sm Juni desfelben Jahres 
beihloß die Delegatenſynode in Detroit die Ermeiterung der 
Injtalt zu einem Vollgymnaſium durch Hinzufügung der beiden 
Sberflaffen und durd; Berufung zweier weiterer Lehrfräfte 
fovie den Bau zweier Profefforemvohnungen und die Ein- 
rihtimg einer Dampfheizgung. Im Herbſt 1905 wurde dem- 
gemäß die Sekunda eingerichtet, und P. H. Xobed von Cape 
Girardeau, Mo., trat als fünfter Profejfor en. Im SHerbit 
1906 wurde die Anjtalt durd Einrichtung der Prima Boll: 
gymnaſium, und P. W. Schaller von Quinch, Ill., wurde als 


Wirtſchaftsgebäude 


ſechſter Profeſſor eingeführt. Im Mai 1907 konnte das neue 
Lehrgebäude eingeweiht werden, nachdem es bereits ſeit Januar 
Es enthält im Erdgeſchoß die 


ſür die Schüler, im erſten Stockwerk vier Klaſſenzimmer, Leſe— 


J immer und Bibliothek für die Schüler und Konferenzzimmer 


für die Lehrer, im ziveiten Stochvert die Aula (nur groß genug 
für eine Schülerzahl von 200), zwei Klaſſenzimmer, ein Zim- 
mer fiir fombinierte Klaſſen, das Naturalienfabinett und ein 
Zimmerchen für den Buchhandel. In diefem SKahre traten die 


Hoſpital. 


erſten Abiturienten aus der Anſtalt, 16 an der Zahl, ins 
Seminar zu St. Louis ein. Letzten September waren es 23. 

sin Februar 1912 folgte Prof. E. Pardieck einem Beruf 
an das theologifhe Seminar zu St. Louis, und an feiner 
Stelle wurde P. W. Arndt gewählt. Zugleich wurde das Lehrer— 
kollegium durch temporäre Anſtellung eines Hilfslehrers ver— 
mehrt. Als ſolcher diente zwei Jahre lang P. K. Ehlers, und 
gegenwärtig iſt der Kandidat der Theologie G. v. Brauchitſch 
auf zwei Jahre angeſtellt. In demſelben Jahre (1912) wurde 
das ſogenannte Hoſpital gebaut, aber nicht um als Hoſpital 
benutzt zu werden, ſondern um Schlafraum zu ſchaffen, woran 
es gar ſehr mangelte. Als Hoſpital dient immer noch eine 
alte Bude, die wir lieber nicht auf einem Bilde zeigen wollen, 
die aber das Gute hat, daß kein Schüler hineingeht, wenn er 
nicht muß. 

Und wie ſteht es nun mit dem Raum für die Schüler? 
Im laufenden Schuljahr iſt die Schülerzahl um ein kleines 
geringer als in den beiden vorigen. Wächſt ſie aber wieder, 
wie wir erivarten, jo wird Wohn- und Schlafraum auch wieder 
gedrängt voll — trotz des neuen „Schlafhoſpitals“. Der jetzige 
Wohn- und Schlafraum bietet (ohne das Hoſpital) eigent— 
lich für 200 Schüler nur bequemen Wohn- o der Schlafraum. 
Daß wir dieſe Zahl erreichen, iſt nicht unmöglich; wir ſind ja 
ihon nahe genug dran geweſen. Geſchieht es, dann werden 
wir, wie wir aud) jchon bei der legten Sigung der Delegaten: 
ſynode erklärt Haben, diefe um die Errichtimg eines neuen 
Wohngebäudes angehen müſſen. 

Ferner fehlt es unſern Schülern gänzlich an einem Raum, 
in dem ſie ſich namentlich im Winter bei ſchlechter Witterung 
die fo nötige körperliche Bewegung machen können. Sie ſind 
dann an ihre Zimmer gefeſſelt, und wenn ſolch ungünſtiges 
Wetter wie in dieſem Winter wochen-, ja faſt monatelang 
andauert, ſo merkt man auch die Folgen des Mangels an Be— 
wegung bei den Schülern. s ſtellen ſich allerhand Leiden 
ein, die bei jungen Leuten nicht ſein ſollten: ihr Blut zirkuliert 
träge, ſie werden körperlich und geiſtig ſchlaff und müde und 
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fönnen nicht mit derjelben Luſt und demjelben Eifer jtudieren, 
als wenn nad) der nötigen Bewegung das Blut friſch und 
fröglih im den Adern pulfiert. Sn Anbetradjt diefes übel— 
itandes hat ſich der Weſtliche Dijtrift bei feiner legten Ver— 
janınılung veranlagt gejehen, dem Unterzeichneten zu geitatten, 
die zum Bau einer jogenannten Turnhalle nötigen Schritte 
zu fun, das heißt, den Verſuch zu machen, innerhalb des Di- 
jtrift5 Die dazu nötige Summe aufzubringen. Und es iſt ja 
aud) ſchon etwas geichehen; etwa ein Fünftel der Summe ift 
bereit5 vorhanden. Aber leider haben erft andere Ereigniffe 
in der Synode, die jofortige finanzielle Hilfe forderten, die 
Sache ins Stoden gebracht, und jodann hat der Unterzeichnete 
bei dem gegenwärtigen Stand der Hauptfaffen nicht den Mut 
finden Eönnen, gerade jegt den teuren Brüdern im Weftlichen 
Diftrift aud) noch mit diefem Anliegen zu fommen. Aber auf: 
gegeben iſt die Sache deshalb nicht, und wenn in Bälde, mie 
wir hoffen, und worum wir den lieben Gott flehentlich bitten, 
die Umſtände fi) zum Beſſern ändern, dann wollen wir’s auch 
zeigen, dad fie nicht aufgegeben worden iſt. 

Unjerm Gott aber jei Xob und Danf, daß er ein jo mäd)- 
tiger und weiſer Gott ift, der aus Kleinem Großes madıt; daß 
er uns allezeit bi$ auf diefe Stunde ein fo gütiger und gnädiger 
Gott geweſen iſt, der mit göttliher Geduld und Langmut unfere 
Fehler und Schiwachheiten getragen und unfere Berfehrtheiten 
jo ojt zugededt, ja jogar zum beiten gevandt, der jtet3 feine 
treue Vaterhand über uns gehalten und uns vor großem 
Schaden und ntandyerlei Gefahr bemwahrf, der aud) feine väter- 
lien Züchtigungen mit viel Verſchonen hat untermengt ‚jein 
laffen. Lob, Preis und Dank ſei ihm dafür hier in der Zeit 
und dort in alle Emigfeit! Er molle aud) fernerhin uns nicht 
verlajjen und jeine treue VBaterhand aud) in Zufunft über uns 
halten, uns im wahren Glauben bei fernem unmandelbaren 

ort erhalten und unjere Anjtalt und alle Anjtalten unferer 
teuren Synode jo leiten und führen, daß fie ftets zu feines 
Nanıens Ehre und zur Ausbreitung feines Reiches dienen! 
J. H. C. K. 


Verſammlung des Braſilianiſchen Diſtrikts. 


Der Braſilianiſche Diſtrikt unſerer Synode verſammelte 
ſich vom 14. bis zum 20. Januar dieſes Jahres inmitten der 
Gemeinde zu Sao Leopoldo, Nio Grande do Sul. Anmejend 
waren 24 Baftoren, 4 Lehrer und 4 Deputierte. Aufgenommen 
in die Synode wurden die PBaitoren A. Beder, C. Lehen- 
bauer, &. Lehenbauer, C. Niklas, H. Peterfen, A. Reimnitz, 
W. Schröter, E. Sprengeler und Lehrer 3. Neukuckatz. Ge— 
meinden hatten fi nicht zur Aufnahme gemeldet. E3 wurden 
zehn Synodalfigungen abgehalten, und drei Baitoralfonferenzen 
fanden bei Gelegenheit der Synode jtatt. 

Die VBormittagsfigungen wurden zum größten Teil den 
Lehrverhandlungen gewidmet. P. E. Müller legte ein Referat 
vor über das Thema: „Ehrijtus wahrer Menſch.“ Folgende 
Thejen ſamt dem Referat murden von der Eynode angenom- 
men: „1. Die Schrift lehrt, daß Chriſtus auch mahrer 
Menſch ift. 2. Die Schrift Iehrt, daß Chriſtus, obwohl ein 
Menſch mie alle andern Menſchen, doch im Unterſchied don 
allen andern ein Menſch ohne Sünde iſt. 3. Die Schrift 
lehrt, daß der Glaube an Chriftum, den Menfchenfohn, zur Er- 


langung der Seligfeit unbedingt nötig ift, weil eine Leugnung 
der wahren Menſchheit Chriſti nicht weniger als die Leugnung 
der wahren Gottheit Ehrijti eine Leugnung der Erlöfung und 
Verſöhnung durd Chriftum ilt. 4. Die Schrift lehrt, daß, J 
obwohl der Sohn Gottes die menſchliche Natur erit in der 
Fülle der Zeit in feine Berjon aufgenommen hat zum Zwecke 
der Erlöfung, diejelbe dennoch auf ewig mrit ihr vereinigt bleibt. ! 
Die Släubigen effen und trinfen im Abendmahl Ehrijti wahren 
Leib und wahres Blut und werden am Süngiten Tage und in ' 
der Ewigkeit eben den ſchauen, an welchen jie hier geglaubt 
haben, nämlid) Ehriftum, den Gottinenfhen. 5. Nach der 
Schrift fol es den Gläubigen zu bejonderen Troſt dienen 
ftetigli), infonderheit aber in Stunden der Anfechtung und 
Trübjal und bei dem Gedanken an das endlidye Gericht, daß 
ihr Heiland ein wahrer Menſch, ihr Bruder, ift.” 

In den Nahmittagstikungen nahm bejonders der Miſ— 
fionsberigt viel Zeit in Auſpruch. Der Braſilianiſche Diftrikt 
beiteht ja faſt ausidhlieglih aus Mijjionsgemeinden. Zwei 
Gebiete find uns in den legten zwei Sahren verloren gegangen. 
Aud) eine Neihe Arbeiter hat in diejer Zeit Franfheitshalber 
oder aus andern Gründen das Feld verlafjen, jo daß ein Zeil 
der neuangefomnenen Paſtoren und Lehrer verivandt werden 
mußte, un ſchon ältere Parochien wieder zu bejegen. Auch 
hatte unjere Miſſion zu leiden unter einer allgemeinen Krifis, 
die über ganz Brafilien ging und nun jeit Ausbruch des 
Krieges fid) nod) vergrößerte, indem die Lebensmittel ſich noch 
erheblich verteuerten, Handel und Wandel mehr oder weniger 
daniederliegt, und viele Arbeiter auch aus unjern Gemeinden 
außer Dienjt find, vder ihnen Dienitzeit und Lohn verkürzt 
worden if. Auch unjere Miffionare hatten hierunter ſchwer } 


zu leiden, zumal ihnen mır ein Zeil der nötigen Unterjtügung F 


und eine geitlang gar fein Zuſchuß aus der Miſſionskaſſe ge } 
währt werden fonnte wegen Mangels an Geld, jo daß man Te 
ihnen bereit8 an vielen Orten den Stredit Findigte. Sie haben | — 
aber trotzdem unter größen Strapazen und vielen Entbehrungen ; 
auögehalten und im Vertrauen auf den HErrn treu und fleißig & 
mweitergearbeitet, jo daß id) unter Gottes Segen die Zahl der $ 
Gemeinden in den legten zwei Sahren um niehr al3 ein Drittel ! 
vermehrt hat, und nun, etwa ſechzehn Sahre nad, Smangriff- % 
nahme der Miffton, etwa fedyzehntaufend Seelen unter dem J 
Schall des reinen Evangeliums jtehen. Der Bericht zweier] 
Gemeinden bereitete der Synode ganz bejondere Freude; eine 
war jelbjtändig geworden, und die Ölieder der andern hatten F. 
im vergangenen Sahre durdyjchnittlich an 35 Dollars für kirch 4 
liche Zwecke aufgebradjt, ein Beweis, daß fie Gottes Wort Lieb- 
haben, und die Ausbreitung desjelben ihnen am Herzen liegt,‘ 
über das Concordia-Seninar zu Porto Alegre berid)tete p 
die Auffichtsbehörde. Die Vrofefjoren ftanden ihrem Amte mit M 
der gewohnten Treue vor. Das feitgejegte Penſum murde $ 
erreicht. Die Schüler gaben ſich mit allem Fleiß ihrem Stu We. 
dium hin. Faſt ihre ganze Freizeit müjfen jie hergeben, um ı 
fid) nebenher etwas zu verdienen, oder fie müflen im Anſtalts⸗ 
garten arbeiten, damit das Koſtgeld nicht zu hoch zu ſtehen; 
kommt. Die Mehrzahl ift jeher arm und wird unterjtügt.' 
Einige der in Porto Alegre Ausgebildeten jiehen fchon im 
Schulamte, und bis Weihnadjten diejes Jahres werden, wills} 
Gott, die erften Kandidaten (fünf) ins Heilige Predigtamt ent4 
laffen werden können. Die Auffichtsbehörde wird ſich auf dei 
ſchluß des Dijtrift3 mit der Prüfungskommiſſion (in den Ver 
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einigten Staaten) in Verbindung feßen, damit dieſe ein 
Prifungsfomitee für diefe Kandidaten ernenne. Mit Sehn- 
nht wartet man in Borto Mlegre auch auf den von der Wllge- 
nieinen Synode bewilligten dritten Profeſſor, der die theolo- 
giihen Fächer übernimmt; denn für die jeßigen Profeſſoren 
üt die Arbeit zu viel, wenn alles gemifjenhaft ausgeführt 
werden joll. 

Zum Brafilianifhen Diftrikt Kehösen aud) die Pajtoren 
unferer Synode in Argentinien. Es waren aber der hohen 
Reifefoften wegen (über 100 Dollars) nur zwei derjelben auf 
der Synode in Sao Xeopoldo zugegen. Wegen der örtlichen 
Entfernung iſt es daher in Argentinien auch fehr ſchwer, 
Schüler für Porto Alegre zu gewinnen. Dazu kommt, daß 
die Landesſprache in beiden Ländern verſchieden ift, in Bra— 
ſilien Portugiefifch, in Argentinien Spaniſch. Alle Zehrer in 
Argentinien müffen aber vor den Staatsbehörden ein Eramen 
im Spaniſchen ablegen. Daher macht die Lehrerfrage den 
dortigen Gemeinden große Schwierigkeiten, und die Synode 
empfahl der Gemeinde P. Böttchers, einen tühtigen Synodal— 
lehrer zu berufen, der auch imjtande fei, Lehrer für Argen- 
tinien mit heranbilden zu helfen. Gegenwärtig unterzicht ſich 
P. Böttcher neben feinem Amte allein diejer Arbeit, und gebt 
das Werf des Herrn in Argentinien fo weiter — die Yahl der 
Prediger und Lehrer jollte dort jegt ſchon ſofort verdoppelt 
werden —, jo muB aud) für eine baldige Ausbildung redt 
vieler fähiger Lehrer geforgt werden. 

Drei Gottesdienfte wurden während der Tagung der 
Eynode abgehalten: P. Rebfeldt hielt die Eröffnungspredigt, 
P. Strieter die Beichtrede, P. Kemner die Rajtoralpredigt und 
P. Sohlfe die Schulpredigt. 

Grüße wurden gewechſelt mit dem Allgemeinen Präſes, 
der Allgemeinen Kommiſſion für Innere Miffion im Auslande, 
und ein Begrüßungstelegramm wurde abgefandt an den Präſi— 
denten des Staates, das er auf freundlihe Weife erwiderte. 
Auch den Bertretern in den Diſtrikten für unfere Miffion im 
Prafilien fei hiermit ein Gruß von dem dortigen Brüdern 
übermittelt. 

Beamte de3 Brafilianishen Dijtrift3 für das kommende 
Triennium find: P. Mug. Heine, Präſes; P. E. Müller, 
1. Bizepräfes; P. DO. Böttcher, 2. Vizepräfes; P. E. Spren- 
geler, Sekretär; Prof. M. Froſch, Kaſſierer. 

Zum gejegneten Fortgang unferer Miſſion in Brafilicn 
und Argentinien jollten wir fofort zehn weitere Arbeiter 
haben. Gott gebe, daß wir fie vor Schluß diefes Jahres 
im Felde haben! Die meiften Gemeindeſchulen werden ohne- 
hin noch auf längere Jahre hinaus mit Silfslehrern beſetzt 
wverden müjjen. 

Die nächſte Synode des Dijtrifts findet, will’3 Gott, von 
13. bi3 zum 18. Januar 1916 zu Sitio, Rio Grande do 
Sul, Statt. E. Sprengeler, Sefretär. 


Eine ernfte Bitte. 


Eine Sade, die auf den erjten Blick ganz gering zu fein 
[Heinen mag, die aber immerhin äußerſt wichtig iſt, möchten 
die Unterzeichneten in aller Liebe, aber aud) mit allem Ernite 
den werten Leſern zu bedenfen vorlegen. 

Schon vor mehr al3 vierzig Sahren hat nämlich der liebe 


Sott uns Zutheranern nahe bei Detroit eine lutheriſche Taub— 
ſtummenanſtalt geſchenkt, und alle diefe Jahre Hindurd) hat 
er jie uns aus Gnaden erhalten. Dffenbar will er damit 
Eltern taubjftummer Kinder Gelegenheit geben, ihre Kinder 
Dier erziehen und in dem einen, das not iſt, unterrichten zu 
laffen. Ganz ohne Frage ijt der Segen, den Gott durch dieje 
unjere Anjtalt ſchon gewirkt hat, aud) jehr groß und herrlich 
gavejen. Hunderte von joldyen armen taubftummen Kindern 
find hier ſchon unterrichtet worden, Sunderte haben bier die 
reine Lehre des Wortes Gottes kennen gelernt und find dadurd) 
im Glauben an ihren Heiland erhalten worden. Aber der 
Segen, der durch unſere Anftalt auf ung fließt, iſt leider lange 
nicht jo groß, wie er fein fünnte und follte; denn nur drei— 
undzwanzig Schüler find gegenwärtig in der Anftalt, und von 
diefen jind nur ſechzehn aus unjern eigenen reifen, während 
wir doc, falls nicht alle ſtatiſtiſchen Berechnungen triigen, an- 
nehmen müffen, daß mindestens Hundert folder ſchulfähigen 
Söinder in den Streifen unferer Eynodalfonferenz vorhanden find. 

Eine große Gnade bietet alfo der liebe Gott durch unfere 
Anjtalt den Eltern taubjtummer Kinder an, ıumd viele, ad)! 
jo jehr vtele, nahen Feinen Gebraud) von diefer Gnade. Wohl 
meinen viele Eltern, die Staatsidyulen, in die fie ihre Kinder 
bringen, feien ja religionslo3 und darum für die Seele des 
Kindes nicht ſchädlich, aud) könne das Kind ja ſpäter durd) einen 
Zaubjitummenmifjionar unterrichtet und Fonfirmiert werden. 
Aber man meine nur ja nicht, daß man auf dieje Weiſe dem 
Stinde gegenüber feine Pflicht tut. Gottes Wort fagt uns aus- 
drücklich, daß wir unfere Kinder, auch unfere taubſtummen 
Kinder, aufziehen ſollen in der Zucht und Vermahnung zum 
HErrn. Wenn aber Eltern ihr Kind, das weder ſprechen noch 
hören kann, nicht ſelbſt ſo zu erziehen vermögen, wie Gottes 
Wort es verlangt, wenn ſie ihm weder ſeine Sünden vor 
Augen malen noch es ſeinen Heiland erkennen und beten lehren 
können, und wenn ſie dann das Kind bis zu ſeinem fünfzehnten 
und wohl gar bis zum achtzehnten und zwanzigſten Jahre in 
eine religionsloſe Staatsſchule ſchicken, wo bleibt da die Er— 
ziehung in der Zucht und Vermahnung zum HErrn? 

Zudem glaube man nur ja nicht, daß Staatsſchulen, die 
ja dem Namen nach religionslos ſind, nun auch in der Tat 
ſolche religionsloſe Schulen ſind. Sie ſind nichts weniger als 
das. Beſtändig wird da eine gewiſſe Religion getrieben, und 
zwar eine recht heidniſche und verderbenbringende, nämlich die, 
daß ein Menſch ſich durch ein ehrbares Leben und durch gute 
Werke den Himmel verdienen muß. Von einem echt phari— 
ſäĩſchen Sauerteige wird der Geiſt des Kindes da durchſäuert 
und vergiftet, ſo daß ſpäter auch durch gründlichen Unterricht 
der Schaden, den das Rind in der Staatsſchule erlitten hat, 
richt immer wieder befeitigt iverden kann. 

In irdischen Dingen leistet unfere Anftalt im allgemeinen 
dasjelbe,. was in Staatsſchulen geleistet wird. Die Kinder 
lernen Engliſch, Rechnen, Schreiben, lernen mit dem Munde 
jpredyen, die Sprache anderer von den Tippen ablefen, erlernen 
die Zeihenfpradhe ufm. Sodann erhalten die Kinder im Worte 
Sottes einen möglichſt gründlichen Unterricht. Hunderte von 
Stunden werden allein auf den Interricht in der Biblifchen 
Geſchichte verwandt, und an die fehshundert auf den gewühn: 
fihen Katechismus- fowie auf den Konfirmandenunterridt. 
Zuden wohnen die Kinder hier unter Glaubensgenoſſen, ftehen 
bier unter chriſtlicher Auffiht und erhalten die im Worte Gottes 
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gebotene Erziehung, die ihnen weder die Eltern nod) die Staat$- 
ihulen geben fönnen. Gewißlich ijt dies alles etwas überaus 
Herrliches. Und die Kinder find hier auch gerne, und in den 
Ferien jehnen fie fid) immer danad), doch bald hierher zurüd- 
fehren zu dürfen. 

Darunt, ihr lieben Eltern taubjtummer Kinder, ſchickt euer 
Kind nad) North Detroit in unfere Iutherifche Anjtalt, die der 
liebe Sott gerade aud fiir euer Kind fo lange hier erhalten Hat. 

sm Namen und Auftrag des Direftorunnz zeichnet 

Achtungsvoll 
H. A. Quitmeyer. 
F. Treſſelt. 


— r— 


Unſere Miſſion in Südamerika. 


1. 

Der Schreiber hat die Abjidyt, den „Lutheraner“Leſern 
in etlichen Artikeln die Veijfion unjerer Synode in Südamerika 
zu Schildern. Er will dadurd nicht nur ein Verſprechen ein- 
löjen, das cr der Redaktion des „Lutheraner“ gegeben hat, 
er hofft damit aud), der genannten Miſſion einen Dienit zu tun. 

Zur Miffionsfunde gehört auch etwas Geographieunter- 
richt. Der Miſſionsfreund will wijien, wo in der weiten Welt 
die Miffionare arbeiten, für die er betet, wohin jeine Opfer- 
gaben gehen, um das Neid) Gottes bauen zu helfen. Vieles, 
was aus der Mijjion berichtet wird, kann erſt dann recht ver- 
itanden werden, Ivenn man eine gewvilje geographiiche Kennt: 
nis des betreffenden Landes hat. Wir wollen daher damit 
beginnen, daß wir den Leſern ein Blatt aus dem füd- 
amerifanifhen Miſſionsatlas vorlegen. 

Südamerika jollte uns jo fremd und unbefannt nicht jein, 
wie es im allgemeinen allerdings ift. Iſt es doch mit unſerm 
eigenen Lande, mit Vordamerifa, durch den ſchmalen Land— 
ſtrich von Mittelamerika jo innig und eng verbunden, daß man 
bis dor kurzen zu Fuß nad) Siidamerifa gelangen Fonnte, 
wenn man das wollte. Erjt durd) den Bau des Panamakanals 
ift diefe Verbindung gelöjt worden. Hat man doc) aud) beide 
ander, Nord- und Südanerifa, von Anfang an als fo eng 
verbunden angejehen, daß man ihnen einen gemeinfamen 
Namen, Amerika, gegeben hat. Doch ijt uns im allgemeinen 
Südamerifa fremder und unbekannter als die uns viel ferner 
liegenden andern Erdteile. 

Wer mm auf dem jchnelliten und bequemſten Wege nad) 
Südamerifa gelangen will, wird freilid) nidyt den Landweg 
über Mittelamerika wählen. Daß er durdy Mexiko hindurd) 
müßte, wo jeßt der Bürgerfrieg tobt, wäre nod) nidyt das größte 
Bedenken; denn der Seeweg iſt gegemvärtig aud) von feind- 
lihen Barteien umſtritten und bedroht. Man reift zur See 
nach Südamerifa, weil der Norden des Landes recht unzugäng— 
lid) und unwirtlich it, und das Land im Oſten an der Küjte 
des Mtlantiihen Ozeans am meijten aufgeſchloſſen iſt. 

E3 führen direfte Dampferlinien von New York nad) 
Rio de Saneiro, dem bedeutendften Hafen im Norden, und 
Buenos Aires, dem Haupthafen im Süden. Der Weg von 
Nerv York nad) Riv de Saneiro beträgt etwa 4800 Seemeilen. 
Der Meg nad) Buenos Aires ift noch etwa eintaujend Meilen 
weiter. Die meiften Dampfer, die zwischen Nord- und Süd- 


amerifa verfehren, führen die engliihe Flagge. Unfere Miſ— 
ſionare benugen gewöhnlid die Schiffe der Lamport- und Holt— 
Linie. Auf den größeren Zehntaufend-Tonnen-Dampfern diejer 
Linie fährt es ih erfter Klaſſe wohl reht angenehn. Die 
Fahrt in ziveiter Kajüte dagegen gehört nicht zu den Annehm— 
lihfeiten des Lebens. Für die Überfahrt einer ertvadjjenen Per— 
fon redynet man $200. Die Fahrt dauert bis Nio de Janeiro 
achtzehn Tage, bis Buenos Aires fünfundzwanzig Tage. 

Sn den Beſitz von Südanterifa teilen ſich eine ganze 
Anzahl Volker. Die drei bedeutendften Zander find Brafilien, 
Argentinien und Chile, die Abe-Mächte, tvie fie gelegentlid) 
gemeinjfamen Auftretens in der politiihen Welt genannt 
worden find. 

Südamerifa hat auf der Karte etwa die Geftalt eines " 
Dreiecks, deſſen Winkel nad) Norden, Süden und Djten Liegen. 
Die Braſilianer ſitzen auf dem öjtlidhen Winkel, und die Argen- 
tinianer auf der jüdlihen Spiße des Dreieds. Braſilien nimmt 
etiva drei Siebentel der Geſamtoberfläche von Siüdamerifa ein. 
Es fommt an Größe den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
gleidy (ohne Alaska). 

Brafilien ift ein Staatenbund mit ähnlicher Verfaffung 
wie unjer Yard. ZBuerſt eine portugiefiihe Kolonie, dann ein 
portugieſiſches Künigreih, dann ein felbjtändiges Kaifertuni, 
ist Brafilien feit 1889 eine Republif, die 21 Staaten umfaßt. 
Bundeshauptjtadt iſt Rio de Janeiro. Der jüdlidjite Staat 
der Drafilianifhen Union ift der Staat Rio Grande do Sul. 
An ihn grenzt, und zwar im Welten, Argentinien durd) jeinen 
Staat Entre Nios. 

Damit find wir num bei unſerm Miſſionsgebiet angelangt. 

Der Staat Rio Grande do Sul bildet da3 Zentrum der 
deutſchen Siedlungen in Südamerifa. Dan findet ja die Deut- 
ihen überall in den Ländern Südamerikas zerjtreut. Im 
höchſten Norden wie im fiefiten Süden und im äußerjten Werften 
finden ſich Deutſche. ber nirgends wohnen fie fo zahlreid) 
als auf den Bergen bon Rio Grande do Sul und in den an- $ 
grenzenden Staaten. Man jhügt die Bewohner Brafiliens : 
deutſcher Herkunft auf 400,000. Davon leben wohl in Rio 
Grande do Sul allein mehr als 200,000 ımd etwa 100,000 , 
in den benadhbarten Staaten Santa Catharina und Parana. F 
Für die deutſche Bevölferung Argentiniens mag die Zahl 4 
25,000 ziemlid) hoch angefegt jein. 

Der Staat Niv Grande do ul hat von Anfang an auf 
die nah) Brafilien auswandernden Deutihen die größte An— 
ziehungskraft ausgeübt, weil hier für dieje die Lebensbedingm: 
gen die beiten waren, dor allen, weil ihnen bier aud) das 
Klima am meijten zufagte. Die drei Südſtaaten Brafiliens 
liegen bereit3 in der gemäßigten Zone. Porto Alegre, die 4 
Hauptjtadt von Rio Grande do Sul, liegt auf dem 30. fiid- ° 
lihen Breitengrade, aljo etiva in der Höhe von Nav Orleans | 
auf der nördlichen Halbkugel. Bejonders auf dem Hodland | 
von Rio Grande ijt die Sommertemperatur erträglid). 

Zum näheren Berftändnis unjerer Viffionsarbeit mögen 
nod) einige Bemerkungen iiber die Bodengeſtalt Südamerifas 
beitragen. g 

Mer zum erjtenmal die Oftfüfte Brafiliens erblidt, zum 
Beijpiel bei Bahia oder Rio de Saneiro, iſt entzückt über die | 
herrlichen grünen Berge, die ihn ſchon aus der Ferne grüßen. | 
Abgejehen von der mädjtigen Tiefebene des Amazonenſtromes, 
iſt Brafilien ein weites Hochland, deſſen Abſchluß nad Diten : 
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gehaltenen Schiffsgottesdienfte belief fih auf 167 bei einer Ge— 
famtzubörerzahl von 1178 aus 45 verjchiedenen Nationalitäten. 

Die Einzelfeeljorge bietet au3 naheliegenden Gründen ihre 
befonderen Schwierigfeiten. Grundlegend und nahhaltig ge- 
ftaltete fie fi) meistens nur dann, wenn diefelbe Mannſchaft 
längere Zeit regelmäßige Fahrten nad) diefem Hafen machte. 
Bei vielen fonnte nur kurz auf das eine, das not tut, hin— 
gerwiefen werden. Cine ungleich günſtigere Gelegenheit als 
an Bord bietet ſich für die Seelforge in den Hofpitälern.. Wenn 
jo ein Seemann, ſei er Chriſt oder Heide, einfam und ohne 
jeglihen Freund im Krankenhauſe liegt, ift er meiftens fehr 
erfenntli, wenn nun aud) einmal jemand an fein Kranfen- 
lager tritt und ein freundliches Wort der Teilnahme ınit ihm 
redet und ihm ein Zejtament in feiner Spradye bringt. Da 
fehlt es denn audy nit an recht erquidenden Erfahrungen, 
manchmal aud bei folchen, die anfänglich ein finjteres Geſicht 
und ein berbittertes Herz zeigten, an dem der geiitliche Zu— 
ſpruch wirkungslos abzuprallen ſchien. Unter befonderer jeel- 
forgerliher Pilege in Hofpitälern und auf Schiffen befanden 
fi 67. Für Schwerfranfe wurden die Briefe an die An— 
gehörigen geidhrieben, den Geneſenden wurde nad) der Ent- 
laffuna aus dem Hofpital Unterfunftsgelegenheit bei Privat— 
familien ſowie paffende Arbeit bejorgt, und zumeilen wurden 
ihre Gelder aufbewahrt und verwaltet. Schs Matrofen wurden 
im Gefängnis beſucht und beraten. Zwei dem Elternhauſe jeit 
Sahren Entfremdete wurden beeinflußt, zu ihren Müttern 
zurückzukehren, und es wurden ıhnen die Mittel zur Heimreiſe 
beſchafft. Bon diefen galt der eine feit vierzehn Jahren als 
verſchollen. Sn andern, ähnlihen Fällen waren die Bemühun— 
gen erfolglos. In der Miffionarsmohnung wurden 50 See— 
leute empfangen und beraten. Mit mehreren wurde das ganze 
Jahr hindurch ein Briefwechſel unterhalten, um mit ihnen in 
jeelforgerlider Beziehung zu bleiben. 

Die Mifjionsarbeit fonnte im verivichenen Jahre auch auf 
die Mannfchaften der Kriegsmarine im hiefigen Kricashafen 
ausgedehnt werden. ES wurden mehrere Gottesdienite ge— 
halten, und unfere Schriften wurden verteilt. Recht wohltuend 
iit es, wenn man auf diefen Schiffen von Mann zu Mann die 
Runde macht und dann einen findet, der in unſern Rreijen auf- 
gewachſen iit, den „Lutheraner“ und Kalender al3 nute, alte 
Bekannte begrüßt und fie mit Freuden entgegennimmt. Ein 
Iutherifcher Unteroffizier aus der Marine ließ der Miflion vor 
kurzem ein Danfichreiben aus Beirut, Syrien, zugeben. 

Die lekten Monate vorigen Jahres waren für die Ser 
leute befonder3 unheilvoll. Wohl nie zubor war die Edhiffahrt 
auf fait allen Meeren fo gefährdet. Zwiſchen Ausfahrt und 
Einfahrt waltete allenthalben des Todes düſtere Madt. Von 
den bedienten Schiffen find fieben Segelichiffe und vier Daınpfer 
in die Tiefe geſunken, und 44 Menjchenleben famen in den 
Rellen um. Zwei Dampfer aingen durch Zuſammenſtoß mit 
Minen unter; bei dem einen rettete nur einer aus 28 da3 Leben. 
Auf beiden Schiffen hatten Gottesdienfte ftattgefunden, und 
wohl jeder hatte auf der Todesfahrt Gottes Wort bei fi. Gott 
gebe, daß fie es zum Heil ihrer Seelen gebraudyt haben! 

A. H. Winter. 

Indien. Ein Beiſpiel, mit welchen Schwierigkeiten unſere 
dortigen Miſſionare zu kämpfen haben, iſt folgendes. Auf 
Wunſch der nördlichen Konferenz möchte Miſſionar H. Stall— 
mann in Ambur II eine Koſtſchule errichten, in der auch Kaſten— 


finder aufgenommen und, will's Gott, für den Miffionsdienit 
vorgebildet werden fönnen. Der Plan fonnte aber bisher nicht 
ausgeführt werden. Warum nicht? Antivort: Die Kaften- 
regeln jtehen im Wege. Staltenleute eifen Feine Speiſen, 
die ein Pariakoch bereitet hat. Es muß alſo ein Brahminen— 
fod) gefichert werden. Das ließe fid aber fchon machen, wenn 
es auch etwas teurer fame. Sodann muß für befondere Schlaf: 
itätten gejorgt werden, damit die Kaitenleute nicht mit den 
Raftenlojen in einem Naume zu fchlafen brauchen. Auch dafür 
wäre geforgt worden. Wie ſoll es aber nun werden mit dem 
Trinfwaffer? Auf dem Miſſionsgehöft iſt nur ein 
Brummen, und aus dent brauchen auch die Parias das Waſſer. 
Dadurd wird das Waffer, ja der ganze Brunnen aber für die 
Kaftenfnaben unrein, Sie würden das Waffer nicht trinken, 
aud) feine Speifen effen, die damit bereitet worden find. Und 
darum iſt die Schule bisher nody nicht eingerichtet worden! 
Jul. A. Friedrid. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Braſilien. Sn einem Schreiben des Vorſitzers der Kom— 
miſſion für Innere Miſſion im Ausland, P. Karl Schmidt, wird 
darauf hingewieſen, daß demnächſt dreizehn neue Arbeiter in 
Braſilien und Argentinien in Tätigkeit ſein werden. „Gewiß“, 
ſchreibt P. Schmidt, „ein großer Gottesſegen. Aber es ſind noch 
nicht zu viel, wir müſſen im Gegenteil auch in bezug auf Braſi— 
lien und Argentinien noch klagen: Die Ernte iſt groß, aber 
wenig find der Arbeiter.‘ Leider müſſen wir aber auch eine an— 
dere Klage erheben, nämlidy daß die Kaſſe für Miffton in Süd— 
amerifa leer iſt, ja fogar eine große Schuld Hat. Wir find aber 
der guten Zuverficht, daß, wenn mir diefe betrübende Tatſache 
den Ehriften nur melden, ſich in dent großen Gebiete unferer von 
Gott fo reich gefegneten Shnode überall Gemeinden und einzelne 
Ehriften finden merden, die Gaben einfenden, diefem Notjtand 
abzubelfen, zumal uns eben in: der Paffionsgeit fort und fort 
wieder vor Augen jtand, wie ſchwer und fauer es unferm lieben 
Heilande geworden ift, und tvieviel er bezahlt hat, daß mir er— 
löft und Gottes Tiebe Kinder und Erben der eivigen Eeligfeit 
find. Daher, um de3 teuren Blutes Chrifti willen helft der 
verfcyuldeten Kaffe, die den Namen trägt: ‚Miffton in Brafilien 
und Argentinien‘ &3 bittet herzlich darum die Kommiffion für 
Innere Miffion im Ausland.“ G. 


über die Allgemeine Kirchbankaſſe unferer Synode findet der 
Leſer an anderer Stelle den jährlichen Bericht der Kommiffion. 
Derfelbe follte bon allen Miffionsfreunden mit großer Sorgfalt 
gelefen werden; denn es wird da berichtet, wie viele Gemeinden 
bon diefer Kaffe Anleihen befamen, um Kirchen, Schulen oder 
Pfarrhäuſer zu bauen, und wie viele Einnahmen diefe Kaffe im 
Verlaufe lebten Jahres zu verzeichnen Hatte. Ein Poſten fehlt 
in diefem Bericht, nämlich eine Angabe, wie viele Gemeinden, 
die der Hilfe fehr bedürfen, feine Unterjtüßung erhalten konn: 
ten, weil es der Kaſſe an Geld fehlte. Bekanntlich werden aus 
der Allgemeinen Kicchbaufafie Gemeinden in foldjen Diftrikten 
it Anleihen unterftist, die noch große Miffionsgebicte haben, 
und in denen die Hilfe der Diſtrikts-Kirchbaukaſſe nicht Hinreicht, 
um den Miffionsgemeinden zu einem Slircheneigentum gu ver- 
helfen. Unſer befonderes Intereſſe beanſprucht diefe Kaffe jet 
gerade, weil die Synode bejchloffen Bat, aus Anlaß des vierhun- 
dertjährigen Jubiläums der Reformation im Jahre 1917 einen 
befonderen Fonds für diefe Safe zu ſammeln, und die Gemein 
den der Synode auffordert, ſchon jeßt mit Sammlungen und Kol— 
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New Merico. Muf der ceriten Konferenz von New 
Merico, gehalten vom 12. bis zum 16. Februar 1915 in 
Albuquerque, N. Mer., legte P. J. 9. C. Sie, der 275 Meilen 
von Albuquergue im öjtlihen Teil von Nerv Mexico miffioniert, 
ettva folgenden Bericht ab: 

„Logan, meine Boftftation, iſt ein kleines Dorf an der 
Rock Island-Pahn. Canode, die nächſte Halteitelle, iſt eine 
box car station. Sieben Meilen von bier, auf dem Land, 
wohne ic) inmitten einer fleinen Gemeinde, die 8 Glieder zählt, 
und die bei ihrer Gründung vor acht Sahren ein Bretterfird- 
lein (16x30 Fuß) erbaute. Die Leute halten fid) recht tapfer, 
obwohl die Ernten mandmal fehr gering waren. Ber Boden 
it jandig und halt daher die Feuchtigkeit lange. Im ver- 
gangenen Jahr war die Ernte an maize, Kafır corn und Welſch— 
forn ſehr aut. Hier predige ich zmwei- bi$ dreimal im Monat 
und halte Schule. Auch engliſch wird gepredigt. Da weit und 
breit fein anderer Paſtor ift, ſtellen fi dazu an 50 engliſche 
Zuhörer ein. Die Gemeinde, hat cine leerjtehende Hütte, die 
aus einem Zimmer und einem Anbau beiteht und als Pfarr- 
haus dienen joll, fir $50 gefauft. Bis jeßt wohnte ih im 
einer Ede der Sfirche, wo es oft recht Iuftig und kalt war. 
Auch in Clayton, N. Mer., wird in der dortigen Christian- 
Kirche jegt regelmäßig englijch gepredigt. Einmal im Monat 
begebe id) mich auf cine längere Reije und bejuche die Statio- 
nen Mare, Ehanning, Dumas und Clarendon, die in Texas 
liegen.“ 

P. P. Birkmann, der von feinem Wohnort, EI Paſo, Ter., 
aus, dicht an der Südgrenze von New Merico, eine Reife von 
250 Meilen nad) Mlbuguergue zurückgelegt hatte, berichtete 
etwa, wie folgt: 

„EI Paſo iſt eine nette Stadt von 50,000 Einwohnern. 
Unſere Genteinde bejteht feit 1898, zahlt 14 Glieder, 40 Kom 
ınumizierende und hat eine Sonntagsſchule von 17 Kindern. 
Wir haben eine hübſche Kirche und find nun dabei, unter Mit- 
hilfe unſerer Mitchriiten in Teras ein Pfarrhaus zu bauen. 
Bei Valentine, Ter., 160 Meilen öjtlih von EI Rafo, befindet 
jih eine eine Landgemeinde mit 5 Familien. Seit ſechs 
Monaten bin ich regelmäßig jeden Sonntagabend dorthin ge: 
reiit, habe die 10 Kinder bis Donnerstag unterrichtet, Gottes- 
dienit gehalten und bin dann zum Sonntag heimgereilt. Die 
Leute nehmen mid) jehr freundlih auf und deden die nicht 
geringen Reiſekoſten, da jie den chriftlichen Unterricht, den ihre 
Kinder genießen, ſehr hochſchätzen. Auch im füolihen Teile 
von New Merico, bei Mefilla Park, habe ich einen Fleinen 
Predigtplatz, wo ich zwei Familien bediene. Selbitverftändlid) 
wird es mein ernſtes Beltreben fein, im jüdlichen Teile dieſes 
Staates jede Miflionsgelegenheit wahrzunehmen.” 

über die Arbeit zweier anderer Miffionare joll demnächſt 


noch berichtet tverden. P. K. 
Fremdſprachige Mifftionen. Pater ſon, N. J. Am 


Abend des 12. Februar hielt zu Paterſon, N. 3., P. G. Matzat 
eine litauiſche Predigt, zu der ſich 19 Litauer eingeſtellt hatten, 
von denen zwar die meiſten gut, die andern aber nur leid— 
lich Deutſch verſtehen. Aber es gibt doch in Paterſon, Newark 
und in den umliegenden Orten viele Litauer, die nur Litauiſch 
und gar kein Deutſch verſtehen. P. Matzat und die hier 
anſäſſigen Litauer wollen es ſich angelegen ſein laſſen, dieſe 
Leute auf die Gottesdienſte in Paterſon aufmerkſam zu machen. 
Vorläufig will P. Magat alle drei Wochen am Samstag— 


nachmittag um 3 Uhr einen Gottesdienft in litauiſcher Sprade | 
abhalten. Seine Sonntage find. nämlich durdy Gottesdienite 
an andern Orten bereit3 bejeßt. 

Scemannsmiffion in Philadelphia. Das in diefem 4 
Hafen betriebene Werf der Seelenrettung ımter den Seeleuten 8 
aller Nationen, Spraden und Religionen hat unter Gottes 
Segen im verflojfenen Sahre einen gedeihlihen Fortgang ge- WE 
habt, zumal während der legten Hälfte, da infolge der durd ME 
den Krieg verurſachten Stodung in der Einwanderung diejer $ 
Arbeit fait die ganze Zeit und Kraft gewidmet werden kounte. 4 
68 wurden 577 Schiffe, 339 Dampfer, 116 Segelſchiffe und WE 
122 Ozeanewer (scagoing barges), befucht und 4355 Seelenten, d 
unter diefen 337 Kapitänen und Offizieren und 4018 aus den 3 
niederen Mannſchaften, mit Gottes Wort gedient. Unter ihnen ' 
waren 54 verjchiedene Nationalitäten vertreten. Außer den 7 
engliſchen und deutfhen Kirdyenblättern und Sialendern unſerer 
Synode nebit 2250 geeigneten Traftaten wurden 3945 Bibeln, % 
Tejtamente oder Einzelevangelien in 45° Spraden verteilt. & 
29 Seeleute, zumeift Irländer ımd Belgier, verweigertcn die K 
Annahme eines Teſtaments oder Traftatt. Ein Spanier 5 
ſchickte, wie es ſcheint, auf Anjtiften eines Prieſters das ihm 
geſchenkte Teſtament mit der Poſt zurück, bat aber in einem 
längeren Schreiben um brieflichen Verkehr zur Belehrung über | 
einige Punkte, die ihm in der Schiffspredigt aufgefallen waren. 4 
Die große Mehrzahl der Bitten um vollftändige Bibeln Fam f 
von Stalienern, die überhaupt mit zu den willigiten und auch 
dankfbariten Hörern des Wortes Gottes gehören. Unter den 
eingegangenen Zeugniffen fam ein befonders erauicdendes von 
der Mannſchaft eines italieniihen Schiffes. Gerade den auf F 
faſt allen Schiffen angetroffenen Sremdländern iſt es nahezu 
ausnahmslos eine freudige überraſchung, wenn ihnen fern von. 
der Heimat in einer fremden Hafenjtadt ein Buch in ihrer W 
Mutteripradje frei in die Hand gedrüdt wird. Einmal erhob KJ 
ein engliiher Rapitän Einwendung gegen die Verteilung bon: 
Teitamenten unter feine hinefishe Mannjchaft, indem er jngte: A 
„Sollten mir dieje Serle etwa Chriften werden, dann möchten 
jie vieleicht nicht mehr fo gefünige Kreaturen fein, aß ſie es W 
jet al3 Heiden find.” Schließlich geitattete cr aber doch, daß 
jeder ein Bud) erhielt. Troß wiederholter Verfuche erlaubte & 
ein anderer Kapitän es nie, daß auf feinem Segelichiff unter 
den Matrofen Milfion getrieben werde. | 

Sm Mittelpunkt der Arbeit ftand jelbitveritändlich die 
Schiffspredigt. Diefe war Zweck und Ziel aller Schiffshefiche, j 
fei es am Tage, des Abends, am Sonntag oder Werktag, ohne f 
Rückſicht auf Nationalität, Sprache, Farbe oder Religion. Tie 4 
eine Hauptſache war es, das Samenforn göttlihen Wortes in‘ 
die Herzen zu faen, diefen bemitleidenswerten Wanderern des j 
Meltmeeres, die bald auf diefen:, bald auf jenem Schiff unſtet 
und ruhelos von einem Weltteile zu dem andern herumirren 
und Selten die Foitbaren Seanungen des göttlichen Wortes ge 
nießen, die frohe Runde don dem Heilande zu bringen, der in 
die Welt gekommen ift, die Sünder felig zu maden. Mitten 
in ihrer tiefen geiftlihen VBerwahrlofung follen aud) fie e3 inne: 
werden, was Heilandsliebe getan bat und noch tut. Wei diejemf 
Benrühen galt es oftmals, redjt Widerwärtiges zu tiberjehen 
und ſich nicht beirren zu laſſen durch mancherlei Erfahrungen, 
die dem Werfe hemmend in den Weg treten. In diejem Naht! 
wurde jedoch Fein Gottesdienſt jo ernftlich geſtört, daß mit der 
Predigt hätte abgebrochen werden müſſen. Die Zahl der ab-| 


vun 


-voxvnoa rn name u 


san OU Da Hm 


- 
Ss 


vr 


vVRyvwn 


var 


— 


NY 


wu. met u 
” 


8 


Der E! utheraner.® —X 147 


Ianta, Ga., im Gebiet der füdlichen Metbodiften, die nördlichen 
Methodijten eine Gemeinde gründeten, und dagegen bon den 
ſüdlichen Methodiften Proteſt eingelegt wurde, fan man darin 
überein, den Fall von dem genannten Konzil entfiheiden zu laſſen. 
Das Konzil fah ſich die Sache auch an, beriet hin und her und 
befchloß, fich zu — vertagen, weil es „ausfichtslos fei, zwiſchen 
den Parteien Frieden jtiften zu wollen“. Alſo bei der erſten 
Ausübung des Zweckes, zu dem die Kirchenkörper fish föderiert 
hatten, verfagte die Majchine. Förmlich und feierlich) beſchloß 
das Konzil, „irgendeine Entfcheidung würde unter beitehenden 
Verhältniſſen mirfungslos fein, und der Schaden, der dadurd) 
der amerikaniſchen Methodijtenfirche zugefügt wiirde, wäre größer 
als der Norteil, der für.diefe oder jene Partei dabei ettva heraus: 
fänte”. Auch die Presbyterianer haben eine Föderation, die in 
einem folden Konzil gipfelt, und auf die man, mie der Con- 
tinent bezeugt, „glänzende Hoffnungen geſetzt hatte, nämlich daß 
fie fich in der Entfcheidung von Streitfragen zwiſchen den Slörper- 
ſchaften als wertvoll erweifen werde”. Dasfelbe Blatt geitcht 
aber, daß noch feine der füderierten Körperfhaften es über ſich 
gebracht Habe, auch nur einen ſolchen Fall dem Konzil zur Er— 
ledigung vorzulegen. Man lernt immer wieder, daß die innere 
Einigkeit erſt da ſein muß, ehe durch ſolche Annäherungen und 
Abmachungen den Kirchenkörpern ein Dienſt geleiſtet werden 
kann. Man halte ſich vielmehr an das Schriftwort und lege 
Zeugnis ab gegen den Irrtum. Damit allein wird nicht 
nur dem Gegner der Wahrheit, ſondern auch der rechten Einig— 
feit der Kirche gedient. Wie D. Walther in einem Briefe an 
P. Fi im Jahre 1855 ſchrieb: „Wo Streit über die Lehre ent- 
ftanden ift, da ift nie Friede geworden, es fei denn, daß der 
irrende Teil zur Wahrheit fiel, oder daß ſich neue Hcerlager bil- 
deten, oder — daß Die Vertreter der Wahrheit diefes köſtlichſte 
aller Güter preisgaben.” Das Iektere wäre allerdings auch ein 
Mittel zum Frieden, nicht aber zu einem Frieden, der dem 
HErrn der Kirche twohlgefällt. G. 
über den Erweckungsprediger Billy Sunday ſchreibt ein 
Pajtor der Reformierten Synode in der „Reformierten Kirchen— 
zeitung“: „Ein gewiſſer Methodift namens Davis reifte eigens 
von New Horf nach Philadelphia. um der Erwedungsverfamm: 
lung beizuwohnen. Er jehreidt, daß ihn als guten Methodiften 
das Echaufpiel vollig angemidert habe. Späße und lautes Ge- 
Tüchter, verbunden mit Heiligen Dingen! Am twiderwärtigiten 
aber mar, wie Davis meldet, das Benchmen von Billy Sunday 
ſelbſt. Er führte eine fürmliche Affenkomödie auf. Unter an— 
dern ftellte er fich, als ob er fi) per Zelephon mit Gott unter= 
halte. Dann warf er ſich auf jeine Knie, lachte wie cin Tob— 
fürchtiger, zitierte den Teufel an das Telephon, und was er ge— 
redet bat, damit wollen wir den Schriftfeßer wie auch den Lefer 
verfhonen. Die VBerfammlung ſchrie vor Vergnügen, während 
Hert Davis und jeine Begleiter ſich ſchäutten. Bir fragen: 
Bicht ein folder Menfch die Religion nicht ins Lächerliche? Sollte 
einem folchen theologifhen Hanswurſt nicht das Handwerk gelegt 
werden? Allen Reſpekt vor jener lutherifchen Baftoralfonferenz, 
die fi wie cin Mann erhob und Proteſt einlegte gegen Sunday 
und feine Hemdsärmeltheologie, die ein deutſcher Prediger tref— 
fend als ein ‘religious vaudeville’ bezeichnet hat. Die Madıt 
Sundahs, fo benierkt ein Redakteur zu diefer Sache, über eine ge— 
wiſſe Klaffe von Leuten fei nur fo zu erflären, daß man das Vor: 
handenfein einer bhjterifhen Epidemie annehme.” Was iſt denn 
da3 Geheimnis der Zugkraft dieſes merfwürdigen Mannes? 
Das Täßt fi in wenigen Worten fagen. Grftens war Sundat) 
vor Jahren ein Bafeballfpieler in einer großen Liga und als 
folder vielen Hunderttaufenden befannt. Er wird Erwedungs- 
prediger und „zicht“ zuerit die Baſeballenthuſiaſten, die ihn aus 
feiner früheren Laufbahn her kennen. Das war Neugier. So— 


dann iſt Sunday nicht nur Hanswurft auf der Kanzel. Er it 
ein fehr begabter Redner. Sein Wortreichtum, die Mannig- 
faltigfeit feines Ausdruds ift erjtaunlic. Vor allen aber ver— 
jteht er eS, die Sünden unferer Zeit furchtbar zu geißeln, fo be— 
fonders die Wergnügungsluft und die Laſter des Fleiſches. Er 
malt diefe Laſter mit ihren Folgen in ſolch abfchredenden Farben, 
daß langjährige Lajterdiener jich aufraffen und den Entſchluß 
fafjen, ein anjtändiges Leben zu führen. Dadurd), nämlich durch 
dieſen Entſchluß, meinen fie nun, ihre früheren Sünden gefühnt 
zu haben. Sie machen aus ihrer Reue ein verdienftliches Werk. 
Das find die Bekehrten Sundays. Sunday iſt Moralpre- 
diger im eigentlihen Sinne. Das wird auch von nichtluthe— 
rifchen Beurteilern des Mannes Har .erfannt. Ein Epiffopale 
fihrieb während der Verſammlungen in Philadelphia: „Seine 
Angriffe auf die moralifgen Schwächen der Zeit machen Eindruck 
auf Leute und bringen fie zum Nachdenken über Kragen der Sitt— 
Tichfeit und der Ffliht. Er wird nicht viele Leute zum Chriſten— 
tum befehren; denn er weiß nicht, was Chriſtentum ift; doch 
mag er etwa Leute zum Bewußtſein ihres geijtlichen Mangels 
bringen und ihre Herzen fo auf das Evangelium vorbereiten. 
Er richtet aber auch viel Schaden an und hat gewiß die Arbeit 
der Paſtoren ſchwerer gemacht, als fie war, che er fam.” Daß 
Sunday in feiner Erwedungstätigfeit (über fein Herz richten 
wir nicht) nicht das Amt eines evangelifien Predigers verrichtet, 
fondern hauptſächlich Moral predigt, wird in einem Zirknlar, 
das einen Lebenslauf des Mannes anpreift, gugeltanden, wenn es 
da beißt: “In a marvelous fashion he makes the Gospel syn- 
onymous with elcan living? — „Sn wunderbarer Weife läßt er 
das Evangelium gleichbedeutend fein mit anftändigem Leben.” 
Das iſt das Evangelium eben nicht, jondern es ift die frohe Bot— 
{haft von der Gnade Gottes in Chrifto SEju. An „Lehre und 
Wehre“ fchreibt einer unjerer Pajtoren, der ihn in Philadelphia 
hörte (P. Toßle): „Sunday predigt weder Geſetz noch Evange— 
lium recht. Wie er ſelbſt auf der Bühne herumwirbelt, fo wirbelt 
er auch Geſetz und Evangelium, Rechtfertigung und Heiligung, 
Staat und Kirche ineinander und durcheingnder. Er geißelt nur 
die groben Sünden. Die Gnade, die cr anpreijt, ift etwas, mas 
der Menfch fi) durchs Gebet erringt. Cr bedenft nicht, dag der 
Teufel fid) dann am meijten freut, wenn der Rrediger den Men— 
ſchen nur guruft: ‚Du mußt heilig leben!“ aber dabei dem Men: 
fchen die mahre Buße erläßt, das gängzliche Verzagen an Sich felbit 
und das Vertrauen allein auf die Huld Gottes, die Chriftus er: 
worben hat.“ G. 
Hierzu kommt ein weiterer Umjtand, der in Betracht ge— 
zogen iverden muß, wenn man das Herzudrängen jo vieler Tau— 
fende zu dem Tabernakel Billy Sundays erflären will. Zuge 
ftanden, daß der größte Teil der Zuhörer der fenfationslujtigen, 
ncugierigen Menge angehört; zugejtanden, daß viele auch nur 
fommen, weil fie von einem Ekel erfaßt find iiber ihr Laſter— 
leben, und fie nın meinen, bei Sunday vor allem auch den Weg 
aus ihrem leiblichen Verderben finden zu fünnen, fo bleibt 
doch zu bedenten, daß eben nicht nur Sunday, fondern auch eine 
große Anzahl anderer herumsichender Erivelungsprediger ge— 
twaltige Scharen anziehen, und daß unter ihren Zuhörern, wie 
gar nicht zu beziveifeln ift, auch viele find, die von ernftlicher 
Reue über ihre Sünden ergriffen find und Hcil für ihre Seelen 
fuhen — und warum das? Weil ihnen in ihren Kirchen das 
nicht mehr geboten wird, was das Gewiſſen ruhig machen und 
den Frieden ınit Gott acben kann. Ihre Paſtoren predigen 
tveder Geſetz mehr noch Evangelium, jondern halten Vorträge 
über Politik, Philoſophie, Yiteratur und Kunſt oder verfuchen, 
ihre Leute fiir allerlei reform-movements zu Degeiftern. Wem 
nun der Stachel des Geſetzes einmal ins Gewiſſen gefahren ift, 
und bei went aud) einige Nefte der Erlenntnis, daß nur in Ehrifto 
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lekten für diefen Zweck zu beginnen. Da diefe Kaffe nur 
leihbmeife armen Gemeinden beftimmte Summen überläßt, 
und diefe Gelder immer wieder an die Kaſſe zurückbezahlt wer— 
den müſſen, dient dasfelbe Geld an vielen verſchiedenen Orten 
immer wieder feinem Z3weck und macht einen beftändigen Kreis— 
lauf dur. Es wird in den Berichten der Konmiſſion daher auch 
immer Wieder darauf hingewiesen, welch cine köſtliche Gelegen— 
heit unfern wohlhabenden Gliedern diefe Kaffe bietet, durch eine 
teftamentarifche Stiftung ihre Liebe zur Kirche dc3 reinen Evan— 
geliums zu beweifen. Solche Vermächtniife haben den Vorteil, 
daß fie auf alle Zeiten dem Mufbau des Neiches Gottes dienen, 
jtatt nach einmaliger Verwendung verbraucht zu fein. Nachdem 
eine Gemeinde das Geld gebraucht und zurückbezahlt Hat, er= 
hält e3 eine andere Gemeinde, und fo geht das meiter, folange 
e3 Gemeinden gibt, die der Mithilfe beim Bau eincs Gottes— 
baufes bedürftig Jind; und foldhe Gemeinden wird es ünmer 
geben. Es find ihrer jeßt jo viele, da$ die Kommiſſion zu ihrem 
größten Bedauern eine Anzahl von Gefuchen, die bon Gemein— 
den in fehr bedrängter Lage ausgegangen waren, abfchlägig be— 
ſcheiden mußte. G. 
Unfere Taubftummenntiffion. Letzthin brachten wir einen 
intereffanten Bericht über die Ausdehnung unferer Taubſtummen— 
miffion auf die Großſtädte der weſtlichen Hüfte. In gegen 
wärtiger Nummer findet der Lefer eine ernitliche Bitte an Eltern 
taubftummer Kinder, diefe in unferer Anstalt zu North Detroit 
erziehen zu laffen. Die Bitte des Direktoriums ift, daß an diefer 
Stelle noch befonders auf den betreffenden Artifel aufmerkſam ge— 
madt wird. Das gefdieht Hiermit, fowohl zu dem Zweck, daß 
Leſer, die don taubſtummen Sindern in unfern Kreifen willen, 
deren Eltern auf die genannte Anftalt aufmerkſam machen, mie 
auch um das Augenmerk der opferwilligen Wohltätigfcit 
in unſern Gemeinden auch einmal auf die Taubſtummenanſtalt 
in North Detroit zu Ienfen. Anden wir dies nun getan haben, 
fallt uns fohmerzlich in den Sinn, in welch geringem Maße der 
„Lutheraner“ feinen Zweck, in diefer Reife den Wohltätigfeits- 
anftalten und den Miffionen unferer Synode zu dienen, Gelegen— 
beit erhält. Nach einer Angabe des genannten Artifels befinden 
fi) viele taubjtunmme Minder in ımferer Synode, Der Artikel ift 
vornehmlich an die Eltern diefer Ninder gerichtet. Wber wie viele 
diejer Eltern erreicht wohl unfer Blatt? Von den mehr als 
575,000 fommunizierenden Glicdern unferer Synode find nicht 
ganz zehn Prozent Abonnenten des „Lutheraner“. Man made 
nun das Rechenexempel, wie man mill, es wird noch nicht eine 
Familie in dreien fein, die den „Lutheraner” Hält. Statt hun— 
dert Eltern taubftummer Kinder werden aljo fnapp dreißig durd) 
diefe „ernftliche Bitte“ erreicht. Was ergibt fi daraus? Dar— 
aus ergibt fich, daß aud im Anterefje der Mifjion (die Anjtalt in 
North Detroit dient vor allem auch der Miffion) ji) die Leſer 
unſers Blattes c3 angelegen fein laſſen follten, fleißig neue Abon— 
neunten au fammeln, damit es den Miffionen unferer Synode in 
möglichſt ausgedehntem Maße dienen fann. Wer Lefer für den 
„Lutheraner“, das Hauptblatt unferer Eynode, wirbt, dient in 
ganz direkter Weife den Mifftionen, dem Anſtaltsweſen, dem 
ganzen großen, weitverzweigten Werk unferer Kirche. Wir bitten 
unfere ftimmberechtigten Gemeindeglieder, diefe Sache auch bei 
Gelegenheit der Gemeindeverfanmlungen immer wieder zur 
Spradye zu bringen. Nichts dient jo jehr der Ausbreitung unfes 
rer Zeitfchrift als ein empfchlendes Wort aus dem Wunde eines 
Leſers. G. 
über die Notlage unferer Brüder in Auſtralien liegen jebt 
Lacdhrichten neueren Datums vor, Die das, was bisher nur Ver: 
mutung ar, vollauf beitätigen. Während über die traurige poli— 
tifche Lage diefer englifchen Siolonie menig oder gar nichts dom 
Benfor ducchgelaffen wird, find briefliche Nachrichten über die 


berrfgende Dürre und Teurung an un? gelangt. Wir; 
geben einen Brick im Auszug wieder: „Es ijt dies die ſchlimmſte 
Dürre, die Aujtralicn je erlebt hat. Ganz Südauftralien“ (imo | 
der meifte Zandbau betrieben wird) „iſt jo kahl wie cine Lands 


ftraße. Kein Grashalm, weder troden noch grün, ift irgendivo 
zu fehen. Sn andern Teilen des Landes jteßt c3 ein wenig 
bejier. Hädfel (Hcu) ift auf $42 die Tonne gejtiegen, Weizen 


auf $2.25 den Bufhel. Fleiſch ift furchtbar teuer. Wir haben E 
angefangen, nur noch Hafen zu effen. Die Leute haben Bäume e 
niedergehadt und füttern jeßt mit dem Laub und den Biveigen 
das verhungernde Vieh. In jeder größeren Stadt find Taufende 
außer Arbeit wegen de3 Krieges und der Dürre. Im nordivefte | 
lichen Teile von Viktoria baden die Leute Brot aus Kleie um 
Heiden fich mit Sadleinen. Die Regierung leiht Geld für Saat: 
weizen. Wer weiß, ob die nächſte Ernte beifer wird, Aultralien 
bat gewöhnlich michrere Jahre hintereinander Dürre. Die Leute 
in diefen Gegenden können natürlidy nicht mehr ihren Baitoren 
den Gehalt bezahlen. Gott weiß, wo der Gehalt für unfere J 
Miffionare berfommen fol. Perſönlich haben mir $75 der 
Synode geſchenkt; mir haben es am Mund und an der Kleidung 
abgefpart und Schulden gemadt in der Hoffnung, daß Gott es 
uns wicdererjtattet, wenn jeine Stunde fommt. Gottes Wert 
darf nicht ftill ftehen. Präſes Nickel, der als Kriegsgefangener 7 * 
vier Wochen interniert mar, iſt auf Parole frei.” Co weit dieſer J 
Mitte Februar datierte Brief einer auſtraliſchen Paſtorsfrau, der J 
allerdings nicht urſprünglich für die Sffentlichkeit beſtimmt ge- K 
weſen iſt. Was er über den Zuſtand in Auſtralien ſagt, findet 4 
feine Beſtätigung in auſtraliſchen Kirchenblättern, die wieder ihr E 
Erſcheinen machen. Nach dem „Kirchenboten“ vom 4. Mär JJ 
leidet au) in QDucensland der Mais unter der anhaltenden WE 
Trodenheit und verfpricht nur cine fpärliche Ernte. Inter dem ME 
4. Februar ſchrieb Präfes Nickel im „Kirchenboten“ über das | 
Erntedankfeft (in Australien iſt es bekanntlich Sommer, wenn ea 4 
bet ung Winter ift): „Können wir auch dieſes Jahr ein Ernte 4 
dankfeſt feiern in unfern Gemeinden? Faſt überall iſt die Ernte J 
fehr gering ausgefallen; an, manchen Orten haben unfere Glie— 1 
der nichts geerntet; fie müſſen Kutter kaufen für ihr Vieh, Kom K. 
für Mehl und Weizen zur. Einfaat. Viele müſſen Wafier fahren P 
andere Haben ihr Vieh durch Die Trodendeit verloren; ſie müllen 
ihre Pferde verfaufen, meil fie nicht imftande find, das nötige wie 
Futter zu beforgen. überall berrfiht Wrbeitslofigfeit. Tau- 
fende bon Urbeitern find ohne Beſchäftigung; die Gefchäfte wur 
ftoden, alle Lebensmittel fteigen im Preis. Kann man in folder] 
Zeit Erntedanffejt feiern? Wllerdings, das kann und foll man,d 
und zwar mit fröhlichem Herzen. Sa, gerade in dieſem Nahte, : 
mo wir fehen, wie mit al unferer Arbeit und Mühe nichts auf 
gerichtet ift, wenn der HErr uns nicht fegnet, wo wir es erfah⸗] 
ren, wie nötig wir die Hilfe unfers Gottes haben, follen wir 
Erntedankfeit halten und den HErrn bitten, daß er fih unfer ev; 5 
barme und ung helfe.” Das wird dann im folgenden ſchön aussi | 
geführt. G. 
In einer Zeit, die viel von Kirchenföderatiou redet, ijt ei 
Ichrreid), zu veruchmen, was für Erfolg dic Methodiiten mit . 
einer ſolchen Föderation Hatten. Die nördlichen und die ſüd— 
lichen Methodijten hatten nämlich vor einigen Sahren ein Federal! 
Couneil (gemeinfhaftlihes Konzil) eingefekt, deflen Zweck, wie 
ausdrüdlich betont wurde, es fein follte, in Streitigfeiten zwischen i 
den beiden Kirchenkörpern vermittelnd und verföhnend einzutrete 
Man hatte jich zu dieſem Zwecke troß bejtchender Differenzen 
föderiert; denn man meinte, fo tweit könne man einander dad 
entgegenfonunen und eine Art Arbitration Board zwiſchen den 
Kirchen ftiften. Nun geſchah es, dab in Kahren fein derartige 
Fall dem Konzil, das alfo aus Vertretern beider Körper oder 
Synoden bejtand, vorgelegt wurde. ALS aber in der Stadt Ab 
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digkeit eines ſolchen erinnert zu werden. 
hier mit feſter Hand zufaſſen. 
mente des Volkes darf keine ganz unangebrachte Rückſicht geübt 


Die Behörden ſollten 
Gegen jene minderwertigen Ele— 


werden. Daran nimmt der beſſer geſinnte Teil Anſtoß, daran 
nimmt vor allem unſer braves Heer, das für ung blutet, ſchweren 
Anſtoß. Es verſteht eine fo leichtfertige Lebensweiſe in fo furcht— 
bar ernſter Zeit nicht.“ 
(Allgemeine Ev.-Luth. Kirchenzeitung, Leipzig.) 

Bibelkenntnis Papſt Benedikts XV. Um die Bibelfennt- 
nis des zur Zeit „regierenden“ Papftes ſcheint es nicht befonders 
beftellt zu fein. In dem Gebet um Frieden, das er bor einigen 
Moden ausgehen ließ, und das ung in bier Spradhen vorliegt, 
fommt der Sab vor: „Wie du einft auf den Ruf des Apojtels 
Petrus Hin: ‚Hilf ung, wir verderben!‘ mit Worten des Erbar- 
mens antiwortetejt und den rafenden See ftilltejt, fo höre nun unfer 
Gebet und jchenfe der Welt wieder Frieden und Ruhe.“ Nun 
wird in dem Bericht über die GStillung des Sturme3 auf dem 
Galtläifchen Meere Petrus gar nicht genannt, und obivohl diefes 
Runder des HErru von drei Evangeliften berichtet wird, heißt es 
doch jedesmal, daß die Jünger in ihrer Not den HErrn ans 
tiefen. Woher bat e3 denn der Bapit, daß als Antwort auf den 
Nuf des Petrus der HErr den Sturm geftilt Habe? Wenn 
der Papſt als unfehlbarer „Lehrer der Chriſtenheit“ redet, will 
ung ſcheinen, daß er iwenigitens fo viel Bibelfenntnis an den 
Tag legen follte wie unfere Rinder, nachdem fie die „Biblifche 
Sefchichte fiir Unterklaſſen“ durchgenommen haben. Oder follte 
es fih um cine abſichtliche Anderung des Berichts der Evan: 
gelitten handeln, um Petrus, als deſſen Nachfolger ſich der Papſt 
ja aufführt, über die andern Jünger zu rüden? Das wäre wie— 
derum verfehlt, denn Ehriftus erteilte ja denen, die fo ängſtiglich 
zu ihm ferien, einen fharfen Verweis für ihren Kleinglau— 
ben; der hätte demnach allein Petrus getroffen — und was für 
ein Vorrang wäre das? — Daß am Schluß des Gebetes die 
Nungfrau Maria angerufen wird, „Hilfe, Schuß und Sicherheit” 
der Gläubigen zu fein, befremdet weniger; denn das Gebet ift 
eben vom Papſt verfaßt. Doc vermuteten mir bisher nicht, dag 
er die Bibelverbote feiner Vorgänger von jeher fo ernft ges 
nommen habe, wie das nad) diefer Probe feiner Schriftkenntnis 
der Fall geweſen zu fein jcheint. G. 


Kriegsbilder. 


„Rufe mid an!” 


In den „Leipziger Neuejten Nachrichten” leſen wir: 

„Ein feltfames Erlebnis fehildert ein Militärfrafttvagen- 
Führer. Die Begebenheit rettete zwei Verwundeten das Leben. 

„. .. Bei uns gibt es feinen Sonntag und auch feinen 
Rubetag, und in leßter Zeit bin ich wieder fehr viel unterwegs 
gewejen und mande Nacht hier in Feindesland herumgegondelt. 
Dabei habe ich ein Erlebnis gehabt, das id; mein Leben lang nicht 
vergeffen werde, und wobei ich mit meinem Begleitmann gemeint 
babe. Wir ivaren wieder einmal im Argonnenwald getvefen und 
waren dort durch die feindliche Beſchießung fehr lange aufge— 
halten worden. Auf dem Rückwege kamen mir mitten in der 
Nacht durc) einen zerjchoffenen Ort, wo nicht ein Lebeweſen 
und nicht ein Licht zu fehen war. Nur der Mond beſchien 
ganz matt die Trümmnerhaufen. Mitten in Ort bemerkte ich plöß- 
ih, daß an der Majchine meines fehr ftarfen Perſonenwagens 
etwas nicht in Ordnung war. Ich hielt deshalb, an, und während 
mein Begleitmann mit dem geladenen Gewehr aufpaßte, brachte 
ih die Maſchine wieder in Ordnung. Als ich ziemlich fertig 
war, hörten wir plößlich verdädtige Laute und horchten auf— 


‘ 


mexffam. Da erkannten wir, daß es Muſik fei, die ganz zart 
und in einiger Entfernung gefpielt wurde. Wir fonnten ung 
dies nicht erflären. Ich nahm deshalb ebenfall3 mein Gewehr 
in die Sand, und fo fchlichen wir der Muſik vorſichtig nad); 
denn es konnte ebenfalls eine Falle für ung fein. Wir famen 
auf Diele -Weife an eine Kirche, bon der nur der Turin Herunter- 
geſchoſſen war, und einige Fenſter Löcher aufrwiefen. Won zwei 
Seiten ſchlichen wir ganz borjichtig hinein und ſtanden im Schiff 
der Kirche. Ein unheimlich feierliher Augenblill Der Mond 
ſchien durch die Yenfter, in der Kerne grollte der Donner der 
Gefchüße, und bier die Miufif auf der Orgel. Es murde gerade 
ein Choral gejpielt, ohne daß wir fehen konnten, wo die Orgel 
war, und mer jpielte. Das machte einen unbefchreiblidy tiefen 
Eindruck auf uns, und uns rauhen Siriegern liefen die Tränen 
über die Baden. PMinutenlang tvagte ich nicht, diefe Feierlichkeit 
zu unterbredien; aber ich mußte weiter, und fo Härte ich mit 
einen fräftigen ‚Halt! Wer da? die ganze Sade auf. Die 
DOrgelfpieler maren zwei Verwundete, die zu Fuß aus ber 
Schlachtlinie gekommen waren und ein Keldlazarett juchten. 
Dabei Hatten fie fich verirrt und waren nad) diefem Neft ge— 
fonımen. Da fie nun vor Ermattung nicht weiter fonuten, hatten 
fic einen Unterſchlupf gefudht und dabei die Kirche als einzig 
itchendes Gebäude gefunden. Der eine bon ihnen war ein Orga— 
niit aus Oſtpreußen und der andere ein Schloffer aus Baden. 
Der Organist meinte, feine lebten Stüde gefpielt zu haben; denn 
er hatte nicht geglaubt, daß fic nod) jemand auffinden mürbe. 
Als fich die ganze Sache geflärt hatte, fpielte er noch ‚Nun danket 
alle Bott‘ und ‚Ein’ fejte Burg iſt unfer Gott‘, wobei mir alle 
pier Fräftig mitfangen. Dann lud ich fie in unfer Auto, und 
fort ging es. Da ich durch den 80 Kilometer entfernten Ort 
Montmedy mußte, mo das Hauptlazarett ijt, nahm id) fie gleich 
mit bis dahin, wofür fie fehr dankbar waren. Diefes Erlebnis 
beiveijt mir, wie ſchon fo oft in diefem Striege, daß e3 einen Gott 
in Himmel gibt. Denn warum mußte gerade meine Mafchine in 
dem Orte verfagen? Und der Fehler war auch nur ein gang 
feltener und einfader. Wenn tvir nicht gehalten hätten, hätten 
wir die beiden Menfchen nicht finden fünnen, und mer weiß, mas 
aus ihnen geivorden wäre!“ 

Gewiß nicht nur ſeltſam, fondern wunderbar, die Erfahrung 
aller Kinder Gottes bejtätigend, daß Gott die Gebete der Eeineı - 
erhört und zu dem Zweck alle Dinge regiert. Ihn, den allmäd): 
tigen und barmherzigen Gott, laßt uns preifen, wenn ung feine 
Wege auch nicht immer fo Mar jind mie in diefer Gefhichte. 

(Deutfche Freikirche.) 


Die gegenwärtige Lage in Deutſchland, 
insbefondere unferer freikirchlichen Glaubensbrüder, wird in einem 
längeren Briefe Herrn Präſes Stallmanns, in dem er im Namen 
der Freificche feinen Dank für die in unjern Gemeinden gefam- 
melten Gaben ausfpridht, wie folgt, befchrieben: 

„a, es find ſchwere Zeiten, die durch den Krieg über uns 
bier in Europa gefommen find. Gott hat feine züchtigende Hand 
über uns erhoben. Denn auch ein gerechter Verteidigungstrieg 
fordert Opfer, große und empfindliche Opfer an Menfchenleben, 
an Gefundheit der Kricgsteilnchmer, an Hab und Gut des ganzen 
Volkes. 

„Freilich Haben wir einen großen Vorteil auf unferer Seite. 
Das iſt das Bewußtſein, von dein unfer ganzcs Volt durchdrungen 
iit, daß unfere teure Obrigfeit, der Kaifer an der Spiße, nach dem 
ihr von Gott gegebenen Amte nicht anders handeln konnte, ala 
fie gehandelt Hat. Sind mir darım aud) vor Gott nicht un- 
fchuldig, haben mir vielmehr alle große Urfache, una vor ihm und 
unter feine gewaltige Hand zu demütigen, fo haben wir dod) 
Menſchen gegenüber eine gute Sache, die wir darum auch getroft 
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Heil für die Sünder ift, fi) erhalten haben, der mendet ſich mit 
überdruß von foldem Predigen ab und fucht die ſeligmachende 
Wahrheit dort, mo er fie noch finden zu können meint, greift des— 
halb auch wie cin Ertrinfender nad) dem Strohhalm, wenn er die 
Schlagworte der Erweckungsprediger — „Buße“, „Ermwedung“, 
„Belehrung“ — hört. In einer Heinen Stadt Pennfylvanias, 
die an Kirchen feinen Mangel hat, fanden ſich fürzlich Hundert 
Freiwillige aus allen Bolfsfchichten, die mit eigenen Händen ein 
Gebäude zimmerten, das 1800 Sitzplätze enthielt, um einen fol- 
chen revivalist hören zu können. Ähnliche Fälle werden aus 
allen Zeilen des Landes gemeldet. Es ift eben nit wahr, 
daß das alte Evangelium vom Sünderheiland JEſu Chrifto feine 
Zugkraft — um diefen Ausdrud einmal zu gebraudhen — ver⸗ 
Ioren bat. Wo das Gewiſſen aufgewacht ijt, wo durch das Leſen 
der Heiligen Schrift auch die Erkenntnis gekommen ift, daß nur 
in dem gläubigen Ergreifen des Verdienjtes Chriſti Heil, Friede 
und Seligfeit zu finden iſt, da befriedigt nicht? mehr als allein die 
Predigt des lauteren Evangeliums, die den Sünder nın aus aller 
Angſt des Gewiſſens herausreißt und die Verheigungen des gött- 
lichen Wortes ihm zur feligen Gemißheit madt: Auch ih bin 
erlöft, auch für mich ift das Heil erworben! Wo Gottes Wort 
gelefen wird, da finden ſich immer Leute, die nad) foldher Ver— 
kündigung lechzen, und die, mweil ihnen diefelbe in ihren Kirchen 
nicht mehr geboten wird, fie in den Tabernakeln der Ermedungs= 
prediger zu finden hoffen. Weld) ein Anfporn muß uns das 
fein, die reine Verfündigung des feligmadyenden Evangeliums, 
die wir durch Gottes Gnade befiken, nicht unter einen Scheffel 
zu itellen, fondern auf jede in Gottes Wort erlaubte Weife die 
Erkenntnis im Volke zu verbreiten, daß diefes Evangelium bei 
uns im Schmwange geht! Ganz gewiß haben wir die Pflicht, für 
publieity nad) diefer Richtung Hin zu forgen, damit ſolchen ge= 
bolfen werden kann, die in diefer Zeit des großen Alfalls, da 
ganze Kirchenförper die Hauptitiide des Chriſtentums, die fie 
nod hatten, preisgeben, und das Sektenweſen furchtbar empor= 
wuchert, nicht mehr wiſſen, wo fie die chriſtliche Wahrheit hören 
können. Se tiefer der Unglaube in den reformierten Gemein— 
fchaften einreißt, je meiter fich viele ihrer Prediger von den 
Grundmahrheiten des Evangeliuns entfernen, deſto gebietender 
ift die Verpflichtung, die wir haben, unſers Eifer um die Aus⸗ 
breitung des Reiches Gottes vor allem aud) im Werke der Inne— 
ren Miffion feine Grenzen zu wiſſen. Unfere Schuld darf es 
darum auch nicht fein, daß Leute, die durch den Unglauben ihrer 
Prediger geiftlich heimatlos geworden find, nın an unfern 
Kichtüren vorbei in die Tabernafel und Zelte der „Er— 
weckungsprediger“ wandern. Won dem Evangelium hat unfer 
Herr Chriſtus gefagt, dab es „bon den Dächern” gepredigt wer— 
den fol, das heißt, daß Volk und Land wiſſen foll, mo der 
Weg zur ewigen Geligfeit recht gelehrt wird. G. 

An unjere teuren Glaubensgenoffen in Amerika. Angeſichts 
der reihen Quittungen „für Europäifche Freikirche“, „zur Lin 
derung der Striegsnot in Deutſchland“ und „für das Note Kreuz” 
in den legten Nummern des „Lutheraner” halte ich es für meine 
Pflicht, ſchon jeßt meinen Dank für Eure Liebe, die fi) darin 
fundtut, auszufpreden. Es find an uns im Shnodalrat man— 
cherlei Bitten um Unterjtügung gelommen. Teil handelte es 
fi) da um Unterftüßung der Gemeinden als folder, die in gegen= 
wärtiger Kriegslage ihren Haushalt mit den bisherigen Mitteln 
nicht weiterführen können; teils handelt es ſich um Unterftüßung 
einzelner Perſonen und Famtlien, die durch den Krieg in Not 
geraten find. Zunächſt haben wir uns nun fo eingerichtet, daß 
mir im Synodalrat die Interftüßung der Gcmeinden als ſolcher 
felber in der Hand behalten wie bisher. Für die Unterjtiigung 
einzelner haben mir eine Kommiffion aus fieben Gliedern ein= 
gefeßt, meldhe die Verteilung der für diefen Zweck gefammelten 


Gaben vornehmen foll. Was uns an Geldern für das Note Kreuz 

zugeht, werden wir natürlich an feine Beſtimmung abführen. % 
Zu dem allem dürfen wir.nod fagen: Wird uns von Eud) ge 
bolfen — und deſſen freuen wir ung und danken Eud) bon Her= | 
zen —, fo wird damit aud) weiteren Streifen geholfen. Es Liegt 


doch tatfächlich im Intereſſe des Neiches Gottes, daß unfer WE 


Synode beitehen bfeibe und ihre Arbeit weitertreibe zum Zeugnis | 
für ihre Umgebung, unfer ganzes Xolt und Land. Gedenkt 
meiter unfer im ®ebet, fo wird auch der HErr unfer gemein- 
fames Gebet erhören und Frieden geben. 
getan habt und tut, dafiir fei cr felber Euer Vergelter; denn 
e3 ijt doch zu feines Namens Ehre und in der Liebe zu feinem ' 
Worte und unferm gemeinfamen Iutherifgen Belenntniffe getan. ' 
Wir aber find Euch in inniger Dankbarkeit verbunden. Es grüßt 7 
Euch im Namen unferer Synode deren derzeitiger jtellvertreten- 
der Bräfes . 9 Stallmann. k 
Der Krieg — iſt er wirfli eine Zudjtrute in der Sand ! 
Gottes? Doc nur für die, die Gott fennen. Wer Gott nit % 
mit in den Krieg nimmt, der erfennt Gott auch nicht im Krieg, 
fondern er erfennt nur eine „berräterifche Regierung und uns 
fähige Heerführer“; noch iveniger findet er Gott im Krieg, fon= 
dern er findet nur ein dunfles Verhängnis; am menigften Takt | 
er fih züchtigen durch den Strieg, fondern er murrt nur und 9 
flucht Dagegen, und wenn cr kann, meutert er. Wer aber Gott 
fenıt, glaubt, liebt, der läßt fich, mie daS in der Schrift ge \ 
fehriebene Wort, fo auch das im Donner der Schlachten gefprochene } 
Wort aus Gottes Munde dienen „zur Lehre, zur Strafe, zur ] 
Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit“. 
Gott in den Krieg zieht, fommt audy mit Gott wieder heraus, 
fo oder fo. (Der alte Glaube, Thüringen.): 
Krieg und Tanz. Der „Reichsbote“ [Fein firchliches Blatt! 
fhreibt, und gewiß im Sinne aller wahrhaft Baterländifch- 
gefinnten, die Sozialdemokraten mit eingefchlojfen: „Krieg und 
Tanz. In einer märkiſchen Stadt traf diefer Tage ein Ver— 
mundetentransport ein. Als die Leichtverletzten ſich zu Fuß auf : 
den Weg machten, fiel ihr erfter Blid auf ein Plakat, mıf dem J 
zu leſen war: ‚Nächften Sountag Tanz.“ Da blieb einer bon 
ihnen jtehen und fagte zu feinen Kameraden: ‚Wie ift daS mög: 
ih? Tanz, während wir bei Npern Tag für Tag bluten und 
iterben!‘ Und wir fragen mit ihm: Sa, mie iſt das möglich? 
Sollten die ungeheuren Verluſte, das ſchon in Strömen gefloifene 
und immer weiter fliegende koſtbare deutfche Blut nicht genügen, 
um die Luſt am Tanzen den Deutfihen aller Kreife und aller: 
orten bis ins innerfte Mark zu vergällen? Kür einzelne Ent: 
artete, wie jenen Tango-Tanzzirkel, den jüngft die Berliner Poli- 
zei im berüchtigten Tauenbienviertel aufheben mußte, machen wir | 
das Bolt nicht verantwortlich. Aber die Polizei follte fchärfer ' 
gegen ſolche entartete, undeutfche Menfchen vorgehen. Bedent: 
licher mußte ſchon jtinnmen, wenn mit Winterbeginn die Tanz 
ftundenfurfe wieder in die Erſcheinung traten. Vollends mill . 
nicht gefallen, dat die Vertreter des Deutfchen und des Berliner 
Saitiwirtsperbandes bei dem Oberfommandierenden ivegen des 
Verbots der öffentlichen Tanzluſtbarkeiten vorftellig tuurden und 
‚nad längerem Hin und Her‘ eine Milderung infofern erreidy 
ten, als ihnen augejichert wurde, dag gegen ‚Qereinsfeftlichkeiten - 
mit Tanz‘ in Zukunft fein Einfpruch mehr erhoben werden folle, | 
Man mird natürlich fagen, die Gaftivirte wollten auch Ieben. ; 
Uber welcher Beruf und welcher Stand Hat jebt feine Opfer zu # 
bringen? Ind mo muß ınan fie eher erwarten als auf dem — # 
Zanzboden? Ein folider Wirt wird aud) bei Vereinsfeſtlich— 
keiten ohne Tangvergnügen‘ beftchen bleiben. Diejenigen Vereine ; 
aber, die ihren Mitgliedern überhaupt zumuten, in diefem Winter 3 
Tanzfeſte zu feiern, verdienen nichts anderes, als da, too ihr ! 
eigener fittliher Taft verfagt, dur) die Polizei an die Notwen- 
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nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den beis 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder ufm. kön— 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, fall nicht vorrätig. 


! ie Leipziger Miffion Daheim und draußen. In Verbindung mit 
Berufsarbeitern und andern herausgegeben von Prof. D. Raul, 
Miffionsdireftor. Leipzig. Verlag der Ev.:Luth. Miffion. 255 


Seiten 5 Xx81%, gebunden. Preis: M. 2.50. 


Ein intereffantes Bud. D. Paul fagt im Vorwort: „Seit Jahren 
wird die Forderung erhoben, daß jede Miffionsgefellfhaft ein Handbuch 
herausgeben jollte, daS über alle Ziveige ihrer Tätigkeit orientiert“, und 
was er und feine Mitarbeiter nun auf diefen Blättern darbieten, ift eben 
ein ſolches Handbuch. Die Organifation der Leipziger Miffionsgefellfchaft 
wird vorgeführt, das kirchliche Gebiet, das hinter ihr ftcht, das Miſſions— 
jeminar, die Mitarbeit der Frauenwelt, das Anjhauungsmaterial der Miſ— 
fion, ihre literarifchen Werbemittel (Bücher und Zeitfhriften), der Ge: 
fhäftsbetrieb des Miffionshaufes, ein Viſitationsbericht des Miſſions— 
direftor3, das imdifhe Schulweſen der Miſſion und noch manches andere, 
was wirklich einen ausgezeichneten Einblid in den Betrieb einer größeren 
Miffion gibt. Der Lefer getoinnt einen mächtigen Eindiud davon, wie 
vorteilhaft und erfolgreich es ift, wenn ein Miſſionswerk recht zielberoußt 
und juftematifch geführt und geleitet, und namentlich recht daS Intereſſe 
und Verſtändnis der heimatlichen Kirche getvedt und genährt wird. So 
kann man einem ſolchen Werte, daS uns zeigt, wie andere es machen, nicht 

| nur allgemeine Wifjensvermehrung, jondern auch mannigfache direkte Anz 
leitung und Belehrung entnehmen für den Betrieb der eigenen Miffionen, 
| und aud) in diefer Abſicht machen wir auf das Wert aufmerkfam. 


Aus dem Verlage der Ev.-Luth. Miffion in Leipzig find uns aud) 
einige Schriften zugegangen, die fich auf das Gebiet der Leipziger Miffton 
in Afrika beziehen, und die für den für die Heidenmiffion Antereffierten 
lefenswert und lehrreich find. Alle diefe Schriften find gut ausgeftatter 
und mit vortrefflichen Bildern geſchmückt, die eine lebendige Anfchauung 
ermöglihen. Wir nennen befonders: „Am Fuße der Bergriefen Afritas.“ 
Befhichte der Leipziger Miffion am SKilimandjaro und in den Nachbar: 
gebirgen von H. Adolphi. Neu bearbeitet und bis auf die Gegenwart fort: 
geführt von J. Schanz. (212 Seiten, gebunden. M.2.50.) „Oſtafrika— 
nische Wandertage.“ Durch das Gebiet der Leipziger Miffion in Deutfc: 
Sftafrita von Mijfionsinfpeftor M. Weishaupt. (167 Seiten, gebunden. 
M. 2.50.) Während das erfte Werk gefhichtlihen Inhalts ift und Die 
blühende Dſchaggamiſſion fchildert, das zweite hingegen einen Reifebericht 
dorbietet und die einzelnen Stationen vorführt, befchreiben die beiden 
jolgenden Werfe den Voltsſtamm, unter dem die Miffion arbeitet: „Dich— 
ten und Denken der Dſchagganeger.“ Beiträge zur oftafritanijchen Volks— 
tunde von 2. Gutmann. (200 Seiten, gebunden. M. 2.50.) „Volksbuch 
der Wadſchagga.“ Sagen, Märdien, Fabeln und Schwänke den Dſchagga— 
negern nadyerzählt von ®. Gutmann. (255 Zeiten, gebunden. M. 3.) 

L. F. 

An neuen Muſikalien iſt erſchienen: 

Feſtgeſänge für gemiſchte Chöre. Von H. B. Pröhl. 23: „O Heil’ 
ger Geiſt, kehr' bei uns ein.“ (Pfingſten.) Preis: 15 CEts.; das 
Dutzend $1.75. Yu bezichen vom Verleger, 3616 S. Wood St., 
Chieago, 1l., oder dom Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. G. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftrittspräftdes wurden eingeführt: 

An Sonnt. Lätare: P. 8. Schröder in der St. Paulsgemeinde 

zu Freeman, S. Dak., unter Affiftenz P. Dewalds von Präfes I. Chlen. 

Am Sonnt. Audica: P. O. C. Geisler in feiner Gemeinde zu 

Gait Tavenport, Zowa, von P. W. Jäger. — P. E. J. A. Kalljen in 

der Zionsgemeinde bei Ocheyedan, Jowa, von P. E. Fiene. — P. R. X. 

Weinhold im feiner Gemeinde zu Webfter, Dinn., von P. A. Hilger. 

—P. O. C. Durr in der St. Panlsgemeinde zu Dubugue, Jowa, von 
P. Th. Hanzjen. 


Einweihung. 


Am 2. Eonnt. n. Epiph. weihte die St. Markırsgemeinde zu Neto 
Germany, Dinn., ihre neue Kirche dem Dienfte Gottes. Prediger: 
PP. Sebald, Erthal, Greve (englifh). Das Weihgebet ſprach P. Th. Rolf. 
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Grundfteinlegung. 


Am Ralmfonntag legte die St. Johannisgemeinde zu Matanzas, 
Ill., den Grundſtein zur neuen Kirche. Prediger: P. Nothnagel. 


Iubiläunt. 


Um Sonnt. Oculi feierte die Zionsgemeinde zu South Man: 
Hefter, Conn., das 2öjährige Jubiläum. Prediger: PP. O. Hanſer, 
W. C. Schmidt und Prof. Stein (englifd). 


Konferenzangeigen. 


Die Gemiſchte Konferenz; von Milwaukee und Umgegend tagt, 
iv. G., am 20. und 21. April in P. Strafens Gemeinde zu Miltvautee, 
Wis, Arbeiten haben Prof. Köhler und P. Brenner. Beichtrede: P. Baft 
(P. Börger). Predigt: P. Bäbenroth (P. Bünger). Wer Quartier oder 
nur Mittagstifdh) wünſcht, tolle ſich bei P. Strafen melden. 
28, Mogtus. 
Die Gemischte Konferenz von Dodge und Wafhington Coun: 
ties verfaminelt jich, w. G., vom 3. (2 Uhr nachmittags) bis zum 5. Mai 
bei P. Stod in Neofho, Wis. Arbeiten: Fortlaufende Exegeſe über Joh. 
17, 20 fi.: PP. Werr und Schroth. Unterfchied zwiſchen Ürgernisgeben 
und Ürgernisncehmen: P. Mahnke. Warum jollen wir uns daran nit 
irremachen laſſen, daß die Einrichtung unferer Gemeindefchulen und fomit 
auch die Göttlichfeit des Lehrerberufs in Gottes Wort begründet ift? 
P. Denninger. Exegeſe über Hebr. 5,7.8: P. Stod. Beichtrede: P. Stöhr 
(P. Were). Predigt: P. Schroth (P. Thufius), Die Vahnftation für 
Neojho ift Woodiand, von Ivo nad) jedem Zug eine stage nad) Neoſho 
abgeht. An- oder Abmeldung beim Ortspaftor erbeten. 
E. Lescon, Sekt. 
Die Baitoraltonferenz des Südöftlihen SKonferenzdiftriftS von 
Miffouri verſanimelt fih, tv. G., vom 27. Mai bis zum 1. Juni in 
Cape Girardeau, Mo. Arbeiten haben die Proff. Fürbringer und Pardieck 
und die PP. Rehahn, Drewes, Wenger, Bartels, Roſchte. Eofortige Un: 
oder Abmeldung vom Drtspaftor erbeten. 
AU C. Bernthal, Ser. 
Die Eintagstonferenz von St. Louis und Umgegend verfammelt 
fi, ww. G., erft wieder am erften Mittwoch im Noventber. 
% S. Bünger. 


Synodalanzeigen. 


Der Michigan: Diftrift unjerer Eynode verjammelt jih, iv. G., vom 
26. Mai bis zum J. Juni in der Et. Lorenzgemeinde zu Frankenmuth, 
Mid. P. Lübke wird ein Referat vorlegen Über den Schluß der „Haus: 
tafel" und P. Höneß iiber Joh. 5, 17-—47. Anmeldung mit Angabe der 
vollen Adreſſe muf vor dem 12. Mai erfolgen bei P. Mayer oder P. 9. 
Bob. Falls die Delegaten ältere Herren find, wolle man das erwähnen. 
Die PBeglaubigungsjchreiben der Delegaten find glei nah dem Eröff: 
nungsgottesdienft einzureihen. Züge nad Franfenmuth) von Saginaw, 
Geneſee-Str.: 6.20, 7.10 a.M.; 12 0.5 4.00, 7.10, 8.10 P.M. 
E. 3. Umbad, Eetr. 
Der Nord-Illinois-Diſtrikt unferer Synode tagt, w. G., dom 
26. Mai bis zum 1. Juni gu Foreſt Park, Ill. Anmeldung recht bald zu 
wachen bei Rev. M. Wagner, 208 Marengo Ave., Forest Park, Ill. 
Thenata der Lehrverhandlungen: Die Erhaltung und Regierung Gottes: 
Prof. ©. Eifrig. Das prophetiihe Amt Chrifti: P. 9. Harms, 
TB Merbitz, Eelr. 


— 


Bitte. 

Wer von Glaubensgenoſſen weiß, die in oder bei Riley und Man— 
hattan, Kanſ., wohnen und etwa nicht wiſſen, daß wir an genannten 
Orten Gottesdienſt haben, oder von ſolchen, die in dieſe Gegenden zu 
ziehen gedenken, möge deren Namen und Adreſſen gefälligft ſenden an 

Rev. O. Hoyer, Riley, Kans. 
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dem Nichter aller Welt befehlen können. Fürwahr, mit gutem 
Gewiſſen fonnten die Hunderte bon Wehrpflichtigen, die aud) aus 
unfern Gemeinden ins Feld gezogen find oder noch Ziehen werden, 
diefen ernften Gang antreten, um in dieſem ihren Soldatenberuf 
nad) rechter Chriſtenweiſe dem Kaiſer zu geben, was de3 Kaiſers 
tft, und Gotte, was Gottes ift. Durch den Glauben an Chriſtum 
können wir ja aud) in unferm zeitlihen Beruf, felbjt im Sol⸗ 
datenberuf, fidere und gewiſſe Schritte tun. So hoffen mir, daß 
die, welche bereits aus unferer Mitte gefallen find oder nod) fallen 
werden, nicht bloß vor der Welt einen ehrlihen Soldatentod er= 
leiden, fondern aud) einen gotttwohlgefälligen Chriftentod, der 
ihnen Eingang in3 ewige Leben ift. Und die verwundet oder er— 
frantt find, Tünnen aus Gottes Hand ihr Geſchick binnehmen, 
nicht bloß in der allgemeinen Zuverſicht des Glaubens, durch 
Ehriftum einen gnädigen Gott zu haben, fondern aud) in der Ge— 
wißheit, im befonderen unter feinem und der heiligen Engel 
Schuß zu ftehen, fo daß auch ihnen als foldyen, die Gott Tieben, 
alle Dinge, felbit Schmerzen und Schäden an leiblicher Sraft und 
Gefundheit, zum beiten dienen müſſen. Ihr aber, teure luthe— 
riſche Glaubensgenoſſen, ftimmt gewiß, unferm lieben Pater 
Luther folgend, darin mit ung überein, daß man aud) fo Gott 
dienen fann und muß, wo e3 die Not erfordert, mit den Waffen 
in der Hand. Sit es doch gerade aud cine Wohltat der Refor— 
mation, daß Luther die dom Papſt gefncchteten Gewiſſen der 
Obrigkeit wie der Untertanen mit der rechten Lehre von dem gott— 
gegebenen Schivert wieder freigemadt hat. 

„Es ift nun Ende Januar, alfo etwa cin Halbjahr, feit- 
dem das Kriegswetter, da3 fo lange vorher drohte, angefangen 
bat, fi über un3 zu entladen. Manche Schlacht iſt gefchlagen, 
mander Sieg mit Gottes Hilfe errungen. Dafür fei ihm, dent 
Herren, dem rechten Kriegsmann und Siegezfürjten, in aller 
Demut Lob und Dank gefagt. O wie froß, wie dankbar fönnen 
tpir fein, daß mit Ausnahme Sftpreugens und einiger Teile des 

Elſaſſes unfer liebes Vaterland davon verſchont geblichen ift, uns 
mittelbarer Kriegsſchauplatz zu fein! Unſere Hcere im Often und 
Weiten jtchen zu allermeiii in Keindesland und halten im eigent- 
lichen Einne Wacht in ihren Stellungen, bis nad) Gottes, ung 
bis jeßt noch verborgenem Nat und Rillen früher oder fpäter die 
eigentliche, endgültige Entſcheidung fällt. Inzwiſchen warten 
wir und freuen uns der auch mitten im Siriege uns noch leuch— 
tenden Güte und Freundlichkeit unfer3 Gottes. Sa, feine Güte 
iſt's, daß mir nicht gar aus find; feine Barmherzigkeit hat noch 
fein Ende, fondern fie ift alle Morgen neu, und feine Treue 
iſt groß. 

„Aber fo ficher wir hier zu Haufe find, fo find wir doch eben 
bon Feinden rings umgeben, befinden uns wie in einer großen, 
weiten Fejtung, in deren Innern es, Gott Lob, über Erwarten 
und über all unfer Verdienft durch Gottes Fügung friedlich zu— 
scht, die aber von außen umlagert iſt. Daran erinnern uns ge— 
trade gegenwärtig Befonders die neugetroffenen Maßregeln de3 
Bundesrats über obrigfeitliche Verivaltung der vorhandenen Vor: 
räte an Getreide. Wir freuen uns, daß unfere liebe Obrigfeit 
ſolche Vorſorge trifft und die Sache felber in die Hand nimmt, 
und fehen das nicht für ein böfes, fondern für ein gutes Zei— 
dien an. 

„sreilich in andern Ländern, und zwar nicht nur in denen, 
die wie wir unmittelbar in den Krieg verwickelt find, fondern aud) 
in neutralen Ländern wie Dänemark, Steht es nicht viel beifer 
als bei uns. Wie P. Michael aus Kopenhagen fihreibt, find die 
Freife gerade für die nötigften Lebensbedürfniſſe, wie Brot, Milch, 
Butter, Eier, für Fußbekleidung, Petroleum uſw., gewaltig ge= 
tteigert und übermäßig indie Höhe gegangen. 

„Was uns in Deutfchland anlangt, fo merken wir im In— 
nern den Krieg zunächſt natürlich an der. Abnahme der jungen 


Mannfchaft in Stadt und Land bis zum fünfumdvierzigften 
Lebensjahre, weil eben fo viele von Haus haben fort müfjen, fi J 
es zum Dienft vor den Feind, fei c3 zur Bewachung der Ge: % 
fangenen und anderm inneren Dienst. Ilnfere ohnehin meiſtens 
Meinen Gemeinden mweifen da in ihren Gottesdieniten viele Lücken 
auf, die im Anfang des Krieges fi) zu zeigen anfingen und nun 
immer größer geworden find, während die Zurücgebliebenen, tie $ 
wir zu Gottes Ehre bezeugen dürfen, der Regel nad) um fo fleißi— 
ger ſich einftelfen. Dieſer Mangel an Arbeitskräften hat fich ja 
auf dem Lande bei der vorjährigen Ernte, zu der Gott der HErr 
beſonders günftiges Wetter gegeben bat, nodh nicht fo ftark gel: 
tend gemadit. Auch jest im Winter, wo die Arbeit draußen ruft, @ 
scht es noch jo an. Schlimm mag c3, wenn Gott nicht inzivifchen & 
Frieden gefchafft hat, was wir nicht willen fönnen, wozu aber E 
nach menſchlichen Gedanfen noch nicht viel Ausficht ift, mit der 9 F 
Feldarbeit im Frühjahre werden, wenn fo viele fort find. i 
„Bott dein HErrn ſei in Ehriito, dem treuen Heilande, alles 
anheimgeitellt. Er erhalte Euch und uns in feiner Gnade unter 8 
feiner ftarfen Hand und Obhut an Leib und Seele, in guten wie J- 
in böfen Tagen, zu zeitlicher und, ewiger Wohlfahrt! Er lafie M 
auch bei allen den Seinen aus diefer Tränenfaat des Kriege W 
eine herrliche Freudenernte erwachſen!“ i 


Das Glockenläuten. 


Vom Slodenläuten fagt Seremias Gotthelf: Es tat mir 
immer fo wohl, wenn ich da3 erite Glockenzeichen hörte an cinem 
Sonntagmorgen. Es war mir immer, wenn c3 über Wald und 
Hügel fam, als fei c3 ein Beten in den Lüften, eine Fürbitte 
der Engel für die armen Menschen, und mandmal war es mir, ; 
als fei es Gottes Etimme, welche die tragen Menfchen wecke aus : 
dem Eimndenfchlaf. Das zweite Reichen: 
über Berg und Tag überall den trägen Menfchen, die indr J“ 
Tiefe und in der Höhe wohnen, zu. „Eile, eile, o Menfchen: | 
find! Verſäume nicht die gelegene Zeit!” Zu fpat! Zu fpät! 
Mingt gar fürchterlih. Den törichten Jungfrauen ward nicht 
mehr aufgetan, fie mußten draußen bleiben, draußen — draußen 
Minat gar fürchterlichh Darum läutet es Zeichen um Zeichen. 
Damit nicht verſäumt die Zeit das träge Menfchenkind, Täutet ui 
es ihm alle Sonntage fo dringlich, daß c3 des „Zuſpät“ gedenke, 
daß Eile in feine träge Seele fomme. . 


De en na ei 2 
Iodesanzeige. 


Wilhelm Emil Ehreiber wurde am 30. Januar 
1855 zu Schlodhau, Weſtpreußen, geboren. Seine Eltern waren 
Auguit Wilhelm Schreiber und Charlotte Wilhelmine, geb. Ewald. A 
Da cr feinen Vater fon früh durch den Tod verlor, murde er. 
von feinem älteften Bruder Karl, einem ſehr tüchtigen Lchrer, WE 
erzogen und auf das Lehrereramen vorbereitet. Im Jahre 1884 R 
wanderte er nad Amerifa aus. Nach mwohlbeftandenem Rolle: i 
quium war cr an folgenden Orten als Gemeindeſchnllehrer ’ 
tätig: Hollywood, Manfato und Blue Earth, Minn., Milwaukee, 
Budſin und Antigo, Wis. Seine letzte Stelle war die Waiſen-1 
hausſchule zu Marwood, Ra. Hier legte er feines Hals- und 
Lungenleidens wegen fein Amt mit ſchwerem Herzen nieder und 
zog nad) Milwaukee. Am 4. März diefes Jahres wurde cr bon # 
feinem Heilaude, dem er mit großer Treue an feinen Schäflein 
gedient hatte, beimgerufen. --— „Die Zehrer aber werden leudjten { 
wie des Himmels Glanz und Die, fo viele zur Gerechtigfeit wei— | 
fen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ (Dan. 12, 3.) 


„Eile, cilel” rufte F 
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Wort und Nuther, 
eff nun und nintmer 


= 
|, Und ich fahe einen Engel ey 
ars liegen milten durch den? 
Himmel, der hatte ein ewig 177 
M Evangelium, zu verkiindigen 
A drucn, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Dölkern, und 
J fprach mit groher Stimme: 
Lürchtet Gott, und gebet 
3 ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines Gerichts iN kommen, 
a undbetel anden, der gemacht 
g hat Himmet, und Erde, und 
A Meer, und die Waffer- 
brunnen. Oſſhb. Joh. 14, 6.7. 
er. æ 
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Unſere Synodaljiungen. 


Unjere Synode ift gegenwärtig in 22 Dijtrifte eingeteilt. 
Seder derjelben hält diefes Sahr eine Sigung ab. Der Bra- 
ſilianiſche Diftrift hat bereits im Januar getagt. Die andern 
Synodalſitzungen beginnen in nächſter Zeit und dauern bis in 
den Monat Oftober. Aus allen Teilen der Vereinigten Staaten 
md Canada fonımen die Vertreter zufammen und vereinigen 
jihh adıt Tage zu gemeinjamer Arbeit. Lehren der Heiligen 
Schrift werden gemeinfam bejproden, die Werke des Diſtrikts 
und der Sejamtignode werden beraten, über die Ausbreitung 
der Miſſion in der Nähe und Ferne fowie über da3 innere 
md äußere Wachstum unſerer Gemeinden und ihre Bedürf— 
nijie werden Berichte abgelegt, und einmütig wird erivogen, 
wie in Zukunft daS Werk des HCrrn betrieben werden joll. 
Außerdem verſammeln ſich die Synodalen des öfteren zu Got— 
tesdienſten und vereinigen jich zu gemeinfamem Lobe und Preise 
ihres Gottes. 

Zu diefen Eynodalverjanunlungen werden jegt ſchon in den 
einzelnen Diftriften Vorkehrungen getroffen. Die gajtlichen Ge- 
menden, in deren Mitte die Eynode tayt, rüjten fi, un die 
Synodalzeit möglichit feitlicy zu gejtalten. Die Vorlagen für 
die Berhandlungen werden auögearbeitet, und von dein Ge— 
meinden werden die Delegaten erwählt. 

Zur Ehre Gottes darf es gefagt werden, dal gerade uniere 
Synodalſitzungen viel dazu beigetragen haben, daß unſere Kirche 
in diefem Lande ſich jo herrlich ausgebreitet hat. Auf denjelben 
haben Paſtoren, Lehrer und Deputierte fich kennen gelernt und 
einander die Hände gereiht zu gemeinſamer Arbeit. Ohne 
unſere Synoden wären unjere Lehranſtalten nit jo empor- 
geblüht, noch das Evangelium in die weiten Gebiete unjers Erd- 
teil3 getragen worden. Alle die beſchwerlichen Reiſen ımd die 
mit dein Bejuche der Synoden verbundenen Auslagen find daher 
gerechtfertigt im Hinblick auf den reichen Segen, den die Kirche 
durch die Synoden empfangen hat. 

Allein, es läßt fi) nicht leugnen, daß der Gewinn für 


unjere Gemeinden noch viel größer jein könnte und follte. Es 
ijt zu beflagen, daß manche Gemeinde fo gar wenig von der 
Aufgabe unjerer Synode erfährt. Die Folge ijt dann, daß es 
am rechten Verjtändnis für die Werke der Synode fehlt, und 
bon emer Begeifterung für diefelben gar nicht die Nede jein 
kann. Daher iit es gewiß am Plage, für unfere nun bald 
tagenden Synoden einige Winfe zu geben, und zwar wie die- 
jelben fich ergeben aus den Berichte über die erjte Synode zu 
Serufalen, den wir Apoſt. 15 aufgezeichnet finden. 

1. Die Gemeinde zu Antiochien nahm lebhaftes Intereſſe 
an der bevoritehenden Synode. Sie beriet die Gegenſtände, 
die auf derjelben zur Sprache kommen jollten, und injtruierte 
ihre Delegaten. —- So follten auch unſere Gemeinden fich um 
die Gegenttände, die der Synode vorliegen, befiimmern und 
fie beſprechen. Es ijt erjprießlid), wenn vom Paſtor kurz vor 
der Synodalſitzung einmal eine Predigt über ımjere Synode 
und ihre Einrichtungen gehalten, und die ganze Gemeinde auf- 
gefordert wird, der Synode in ihrem Gebete zu gedenken. 

3. Tie Gememde zu Antiochien wählte ihre Delegaten mit 
großer Vorſicht. Sie nahm dazu Männer, die das nötige Ver- 
ſtändnis zeigten. — So Sollten auch ımfere Gemeinden zu 
ihren Bertretern auf den Synoden nit Leute ermählen, die 
gerade abkommen können oder gern einmal eine Reiſe maden, 
fondern Männer, die zu diefem wichtigen Amte wirflid) taugen. 
Auf der andern Seite follte man aber auch nidyt die Praxis 
befolgen, daß man immer wieder diefelben Männer zu Dele- 
gaten erwählt. Abwechſlung iit das Richtige. Se mehr Glieder 
einer Gemeinde die Synoden beſuchen, dejto bejier für die Ge— 
meinde und die ganze Kirche. 

3. Auf der Synode zu Serujalem wurde fleißig gearbeitet. 
Lehrbefprehungen wurden abgehalten, Miſſionsberichte ent- 
gegengenommen, und in ſchwierigen Gemeindeverhältnifien 
wurde Nat erteilt. — So jollen audy wir auf unfern Synoden 
zur Arbeit un3 vereinigen, die Sikungen treulich befitchen, an 
den Beratungen lebhaftes Intereſſe nehmen und die Zeit aus— 
kaufen. Wir müffen uns hüten, daß gejellige Unterhaltungen, 
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Konzerte und dergleihen jidy während unjerer Synodalzeit 
nicht in den Vordergrund drängen. 

4. Die Synode in Nerujalem jorgte dafür, dab ihre Be— 
life den Gemeinden befanntgegeben wurden. Ein Bericht 
wurde verabfaßt, und die Delegaten wurden beauftragt, den— 
ielben der Gemeinden mitzuteilen. Und die Delegaten ent- 
ledigten Sich ihres Auftrags aufs beſte. Als fie nad) Antiochien 
zurückgekehrt waren, riefen jie die Menge — das ilt, die ganze 
Gemeinde — zufammen und erzählten ausführlid, was in 
Jeruſalem beicdhloffen worden war; und in den andern Ge— 
meinden Kleinaſiens wiederholte fi dieſes. Dieſe Berichte 
wurden gern gehört und machten tiefen Emdrud. Es heißt: 
„Da fie den Brief laſen, wurden fie des Trojtes froh.“ „Da 


wurden die Gemeinden im Glauben befeitigt und nahmen zu - 


an der Zahl täglich.” Apoſt. 15, 31; 16,5. — Nicht nur 
unſere PBaftoren, fondern auch unfere Deputierten wollen es 
fi zur Aufgabe machen, dahein: fleißig über die Synode zu 
berichten vor derfammelter Gemeinde, in den &emeindever- 
fammlungen und im Privatverfehr mit den Brüdern. Leider 
geidhicht c3 gar oft, daß auf den Synoden glühende Reden ge- 
halten und herrliche Beichlüffe gefaßt werden, aber die Aus— 
führung dahintenbleibt. Die Schuld liegt zum Teil daratı, 
daB die Synodalen zu Haufe nicht fleißig genug erzählen und 
für die Arbeit der Synode nicht genügend eintreten. 

JEſus Chriſtus, der Bifchof der Kirche, ſchenke allen unfern 
Diſtrikten geſegnete Berfammlungen und leite diejelben durch 
feinen werten Heiligen Geift! F. Pf. 


Vom Anſchluß an eine rechtgläubige Synode. 


J. 


Herrliche Segnungen genießen die Gemeinden, die zu einer 
rechtgläubigen Synode gehören. Darum haben ſie hohe Ur— 
ſache, ſich am Synodalwerk eifrig und mit dankbarem Herzen 
zu beteiligen. Das werden ſich aber gewiß auch diejenigen 
Gemeinden überlegen, die wir herzlich einladen, als regelrechte 
Glieder in unſern Synodalverband einzutreten. 

Unfere Synode ift eine kirchliche Vereiniaung, die nicht 
aus einzelnen Perſonen, fondern aus einzelnen Gemeinden be- 
ſteht. Nur die Gemeinden haben Stimmredt, und fie üben 
e3 bei den Synodalverfammlungen aus durch ihren Paftor und 
durch einen Deputierten aus der Zuhörerfhaft. Wer Feine 
Gemeinde vertritt, der wird auch in die Synode aufgenommen, 
mwenn er redtgläubig und fromm ift und darum nachſucht, aber 
er iſt dann fein ftinnmberechtigtes, fondern ein „beratendes” 
Glied. Zu diefen gehören zum Beiſpiel unſere lieben Herren 
Lehrer und die Profejjoren an unfern höheren Anitalten ſowie 
alle Paſtoren, deren Gemeinden noch feine Synodalgemeinden 
geworden find. Die dürfen bei den Sikungen nicht mitſtimmen, 
iondern nur mitreden; und von dieſem Nechte machen fie auch 
Gebraud). 

Unfere Synode hat den Gemeinden nidht3 zu befehlen; fie it 
nicht mit gefeßgebender Gewalt ausgerüftet; weder Gottes Wort 
noch die Synodalfonititution gibt ihr ein Recht, die rein menſch— 
lihen, in der Schrift nicht ausdrücklich befohlenen Beſchlüſſe 
und Anordnungen bei den Gemeinden mit Zwang durchzuſetzen. 
Auch die Beamten, die man „Herr Präjes”, „Herr Vifitator” 


oder ſonſtwie nennt, und die man, wie e3 denn recht und Mi 
billig ift, hochachtet und ehrt, haben weder Auftrag noch Madt, J 
nad) freier Willfür zu Schalten und zu fommandieren. Wir FT 
haben in unſerer Synode eine höhere Gewalt al3 die Autorität ä 
irgendeine Menſchen auf Erden. Dieje Gewalt ift der HErr 
JEſus mit feinem in der Schrift geoffenbarten Wort. Gottes We 
Wort, das ganze Gotteswort und nichts als Gottes Wort regiert P. 
bei uns. Aber das wird auch ftramm durchgeführt in allen M 
Zehrartifeln und in allen Lebensvorſchriften. x 
Unjere Synode iſt zwar eine von Menſchen geſtiftete, kirch F 
the Cinridytung; es ſteht nirgends in der Bibel gefchrieben, & 
daß wir eine Synode oder gar gerade eine ſolche Synode, wie 
fie bei uns beiteht, gründen und pflegen follen; aber das, was 
die Synode tut, ihr Werf, ihre Arbeit, ift eine vom HErrn JEſu E 
ausdrücklich befohlene Sache, und alle in Gottes Wort erfah 8 
renen Männer erfennen, daB unfere jynodale Einrichtung unter 4 
den jeßigen Berhältniffen die allerbefte Weife iſt, den Auftrag, W 
den Ehriftus jeiner Kirche auf Erden gegeben hat, möglidjit x 
gut in der Nähe und in der Ferne auszurichten. Und diefer ! 
Auftrag lautet: „Prediget daS Evangelium allı ® 
Kreatır!” Darin wird das ganze Werf unferer Synode & 
furz und treffend zufammengefaßt. Wer wollte fi) daran nidt J 
gern beteiligen? 1 
Das Evangelium predigt unſere Synode, das reine Evan 
gelium und das ganze Evangelium; fie hat — nicht durch unfer 
Verdienſt und durch unfere Klugheit, fondern allein durd) Gott J 
Gnade — da3 lautere, unverfälſchte Gotteswort, wie es in der S 
Schrift geoffenbart ift; fie iit daher eine redytgläubige Synode. J 
Das ijt für alle Genteinden, die zu ihr gehören, ein unaus W 
ſprechlich großer Vorteil und Segen. Und warum? = 
Wir leben in einer gefährlichen Zeit. Sekten, Schroärmer 3 
und allerlei faliche Propheten umflattern uns fo dicht wie die 1 
Motten das Licht in einer warmen Suninadt. Der werfheilige 
Beitgeift, die in unferm Lande herrichende gejeßtreiberische Mode F 
in firhlichen Dingen, das überall wuchernde Phariſäertum jind F, 
jeder Feltigfeit in der Xehre grimmig feind. Sie halten die | 
vielen, einander twiderfprechenden Slaubengbefenntniffe für ver- 
ichiedene qleichberechtigte religiöie Meinungen, bei denen R. 
man nicht entfcheiden Fönne, wer die reine Lehre habe. Sie 4 
erden ganz zornig, wenn jemand faljche Lehren befämpft, } 
vermwirft und davor warnt; fie jagen, das Sei lieblos und regt. 
haberiſch. Das iſt jozufagen die religiöfe Luft, die uns umgibt, | 
Sie iſt angefüllt mit den Keimen einer ſchlimmen geiltliden & 
Krankheit, und die Krankheit heißt: Gleihgültigfeit gegen das 1 
reine Evangeliun, Mangel an entichiedener Feſtigkeit in der 
Wahrheit. Allerdings eine höchſt gefährliche Krankheit! Sie; 
lauft jchlieglih auf die offenbare Veradjtung des göttlichen 
Wortes hinaus und führt zum völligen Berluft der reinen Lehre. 
Und mie leicht wird der Menſch von diefer Veit ergriffen! Die 
Anſteckungsgefahr ist groß. 
Jeder einzelne Ehrilt nicht nur, fondern auch jede red. 
gläubige chriſtliche Gemeinde bedarf daher in diefer Zeit der’ 
Stärkung. Gottes Wort allein fann uns das feite Sera, dieſes 
töitlihe Ding, geben, das ift wahr. Aber gerade die Gemein 
fchaft mit andern redhtgläubigen Sottesfindern und Genteinden: 
iſt uns beim unerfchütterlihen Sefthalten an der Wahrheit ein] 
gewaltige Hilfe Schon in irdifchen Verhältniffen iſt es jo, 
daß wir uns in unferer Überzeugung ficherer fühlen, ment 
andere ung zur Seite jtehen. Und in geiltlihen Dingen erfahren 
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wir, daß es uns leichter fallt, die Baghaftigfeit des eigenen 
Herzens zu überwinden und die fleifchliche Neigung zum Nach— 
geben dem Zeitgeiſt gegenüber zu befämpfen, wenn wir mit 
Blaubensgenoffen und Gemeinden uns zuſammengeſchloſſen 
haben, die treu und ohne Wanfen in der Wahrheit bleiben. Ein- 
zelne Chrijten und ganze Gemeinden werden nur aus Gottes 
Wacht durch den Glauben bewahrt zur Seligfeit; aber Gott 
gebraucht den hohen Segen Krijtliher Gemeinſchaft, um uns 
in da3 einzige Önadenmittel, in3 Wort, hineinzuweiſen und 
uns beim Kampf gegen das eigene ſchwache Fleiſch und Blut 
zu unterjtügen. Gar mande Gemeinde wäre längit von den 
reißenden Fluten der Sleichgültigfeit gegen die reine Lehre mit 
fortgeriffen worden, wenn jie nicht zur Synode gehörte. 

Brauchen wir ein anderes Bild. Auf dem Felde, ganz 
! allein, jteht ein prädhtiger Baum. Des plöglichen Sturmes 
I Wüten kommt dahergebrauft, und nad) wenigen Augenbliden 

liegt der Schöne Baum am Boden. Ein anderer Baum, ebenjo 

itarf und pradtig, it mitten im Walde emporgewachſen. Der— 

jelbe Sturm ſchüttelt auch ihm heftig tobend die Zweige und 
Blätter. Aber er bleibt jtehen, denn er wird gejtüßt durch feine 
x Nadbarn und geihügt von den übrigen Bäumen. Es iſt nur 
ein Sleichnis, und jedes Gleichnis hinkt. Aber gewiß ift, daß 
falſche Lehre und Sleichgültigfeit gegen die Wahrheit gar oft 
wie ein heulender Sturm dahergefegt fommen; dann jteht der 
Baum einer Gemeinde im Walde einer redhtgläubigen Synode 
viel ficherer und beſſer geihügt da als der einer folchen, die 
J außerhalb des Synodalverbandes geblieben ijt. 

Eine rechtgläubige Synode bedient ſich vieler Weittel und 
Wege, durch die ihre lieder ich gegenfeitig Stärken und auf 
der rechten Bahn erhalten. Bei ihren Verfammlungen werden 
hauptſächlich Lehrverhandlungen gepflogen. Dadurd) wird die 
Erfenntni gefördert, und der Glaube mädjtig geitärft, ſowohl 
bei denen, die den Sitzungen beiwohnen, als aud) bei denen, die 
hernach den Synodalbericht faufen und leſen. Wenn eine Ge— 
meinde ihren Paſtor verliert und einen andern berufen muß, 
dan werden ihr von den Beamten einer rechtgläubigen Synode 
nur ſolche Kandidaten vorgeichlagen, die in der Wahrheit jeit- 
itehen und ſich als befenntnistreue Qutheraner erprobt haben. 
Hätten wir feine Synode, dann wüßten wir gar nicht, woher 
wir rechtgläubige Seeljorger nehmen jollten, ja, es wäre ſehr 
fraglich}, ob wir fie überhaupt befommen fönnten. Die Synodal- 
beamten ſowie andere Glieder der Synode jtehen den Gemeinden 
auf Wunſch in Fragen der Lehre, des Lebens und der Firhlidhen 
Arbeit mit ihrem Rate zur Seite und helfen dazu, daß Einigkeit 
in der Wahrheit erhalten bleibe. 

Sit das nicht ein überaus herrlicher Segen, der mit einer 
rehtgläubigen Synode verbunden iſt? Was kann es auf Erden 
Beſſeres geben als reine Lehre und Feſtigkeit in der Wahrheit? 
Alles andere können wir entbehren, wenn wir nur das Evan- 
gelium behalten. Gott fer Dank, daß er uns in eine foldye 
Synode hineingeführt Hat! Und wir fagen zu unjern redjt- 
glaubigen Brüdern, die no nicht dazıı gehören: Kommt und 
genießt mit uns das Slüd der vollen Synodalgliedijhaft und 
helft uns auch andere jtärfen, wie wir felber geitärft wor— 
den ſind! i L.D. 


Darım fol ich gute Werke tum, daß dadurch mein Glaube 
bemährt und erfannt werde, auf daß andere Leute auch zum 
Blanben gebradjt werden. (Ruther.) 
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Das Gymnaſium in Brongville. 


Im Sabre 1881, zur jelben Zeit und aus ähnlichen Srün- 
den wie die Anjtalten in Diilmaufee und New Orleans, wurde 
auch unſere Concordia in Bronxville gegründet. Bon 80 Be- 
tufen, die in dem Sahre eingegangen waren, fonnte aus Mangel 
an Standidaten nicht die Hälfte bei der Verteilung berüdjichtigt 
iverden. And das war nicht das Schlimmfte. Die Eimvan- 
derung war damals jtarf, die Zahl der Neueingetretenen in 
dent einzigen Öymnafium, daS unfere Synode damals Hatte, 
war gering, jo da man ſich viel Sorge darum machte, woher 
man in Bufunft genug Brediger nehmen follte. Während der 
Delegatenfynode zu Fort Wayne im Mai 1881 beſchloſſen nicht 
nur die Delegaten des Illinois- und des Nordweitlihen Di- 
itrifts, in Milwaukee ein Gymnaſium ins Leben zu rufen, 
fondern alle Diitrifte wurden während diefer Synode „ermun- 
tert, nad) und nad) Brogyninafien zu gründen”. Wit „großer 
Freude“ begrüßte damals der „Lutheraner“ die Nahricht, dag 
die Gemeinden im Djten vom September an ein Brogymnafium 
in New York Haben würden. Und im folgenden Jahre, als 
die Anjtalt zum erjtenmal im „Zutheraner” angezeigt wurde, 
machte D. Walther in einer Bemerkung darauf aufmerfjam 
und jchrieb unter anderm: „Der Mangel an rein lutherischen 
Bredigern wird mit jedem Jahre immer größer. Üüberallher 
in diefem gejegneten Lande ertönt laut und dringend der Auf 
in unjere Kirche: Kommt und Helft uns!“ Man hoffte, dag 
durch die neuen Anftalten mit der Zeit mehr Studenten ins 
Predigerjeminar zu St. Youis gelangen, und jo der dringenden 
PBredigernot abgeholfen würde. Man hat fi) darin nicht ge- 
täuſcht. 

Sn September 1881 wurde mit 12 Schülern der Anfang 
gemacht. Im erſten Sahre gehörte dieje Anitalt der New Norf- 
Lofalfonferenz, dod) hatte fie weiter feine Stojten davon; denn 
die St. Matthäusgemeinde gab die nötigen Schulräume her, 
und die Lehrer ihrer Schule erteilten den Unterricht. 

Sm nächſten Sahre, 1882, übernahm der Sftlihe Diitritt 
die Anjtalt und richtete eine zweite Klafje ein. Im Sahre darauf 
wurde eine dritte und im Sahre 1892 eine vierte Klaſſe hinzu- 
gefügt. Als im Jahre 1896 die Allgemeine Synode das Mittel: 
aymnafium übernahm, wurde die Zahl der Klaffen auf drei 
reduziert, dody wurde 1902 wieder eine Hinzugefügt, und in 
den Sahren 1906 und 1907 wurden die beiden Oberflaffen 
eingerichtet, fo daß es nun ein Vollgymnaſium wurde. 

Die eriten dreizehn Sahre benugte daS Progymnaſium die 
Räume der St. Matthäusſchule. Anfangs September 1894 
aber wurde die Anjtalt nad) Hawthorne (Neperan), N. 9., 
verlegt. Dort war ein Grundjtüd von 17 Ader für $9000 
gekauft, und ein ſchönes Gebäude mit Waſchküche errichtet 
worden. Später wurde noch eine Turnhalle gebaut, jo dal 
die Synode dort ein Eigentum im Wert von etiva $77,000 
hatte. Doch ſchon im erjten Jahre mußte berichtet werden: 
„In den eriten Monaten war der Waflermangel fehr füblbar, 
fpäter ftand mehr Waffer zur Verfügung; doc müſſen noch 
Anftalten getroffen werden, da3 Gebäude mit ausreihenden 
Waſſer zu verfehen.“ Das hat man aud) redlid) verſucht, aber 
ohne Erfolg. Schließlich entihloß man fi), den Plak in Haw— 
thorne zu verfaufen und anderswo neu anzufangen. So kam 
die Anſtalt nad) Brongville. Sm Juni 1908 zogen wir fort 
von Hawthorne, gaben unjern Unterrit bis Weihnachten 1909 
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in den Räumen der St. Matthäus» und der St. Lukasgemeinde 
und zogen am 4. Sanuar 1910 in Brongpille ein. 

Bronxville ift ein Torf an der Harlem River Railway, 
fünfzehn Meilen vom Grand Central-Bahnhof in New York 
gelegen, aber nur drei bis vier Meilen von der Nordgrenze der 


Eigentum unſers College in Hawthorne, N. 9. 
(Bor Verlegung der Anftalt nad) Bronxville.) 


Stadt New York. Zwiſchen beiden liegt Mount Bernon. 
Bronzoille ist weit und breit berühmt wegen feiner vielen ſchönen 
und eigenartigen Wohnungen und des Hotels „Grammatan“. 
Künftler aller Art haben fid) hier zufammengefunden und haben 
fid) hier Hänfer nad) ihrem Geſchmack gebaut, Häufer, die „ge- 
ihmadvoll“ fein jollen; und außerhalb der Stadt Nero Norf 
gibt es wohl fein Hotel, das von fo vielen berühmten und reichen 
Reuten bejucht wird wie das Hotel „Grammatan“. In der 
Nordoſtecke diejes Städthens, am höchſten Ort in der ganzen 
Nachbarschaft, liegt die Anftalt. 

Es find 14 Acker, die fiir $52,000 gefauft und der Synode 
gefchenft wurden. Drei Gebäude wurden anfangs darauf er- 
ritet: ein Wohn-, Lehr. und Wirtfchaftsgebäude Später 
baute man nod) ſechs Profefforenmwohnungen; Bäume, Sträudyer 
und Hecken wurden gepflanzt, Seitenmwege gelegt uſp. Der 
ganze Wert dieſes Eigentums beträgt nahezu $250,000. 

Das Wohngebäude ift dreiftödig. Im Erdgeſchoß find 
toilets, dreißig Wajchbeden, fiinf Baderwannen, ſechs shower 
baths auf der einen Seite, und auf der andern Seite ijt ein 
großer Saal für die Koffer der Schüler. Dieſen Saal ge- 
brauchen die Schüler aud) an regnerifchen und falten Tagen, 
um darin allerhand Leibesübungen auszuführen. Viel fann 
man da freilich nit tun, und die Luft ift auch nicht die aller- 
beite, und ein Erfaß für eine Turnhalle iſt es nicht, aber es iſt 
doc; beffer al3 gar nichts. Wenn die Synode beſſer bei Kaſſe 
wäre, hätten wir vielleicht den Mut, um eine Turnhalle zu 
bitten. Nun, wir hoffen, daß es beſſer wird. Im erſten Stod 
finden wir acht Wohnzimmer mit je einem Schlafzimmer da- 
neben, jedes für vier Schüler berechnet. Ebenfo iſt es im 
zweiten und dritten Stod, jo daß wir Raum haben für 96 
Schüler. Da wir aber in den legten Jahren immer mehr als 
120 Schüler hatten, mußten wenigſtens fünf Schüler je ein 
Zimmer bervohnen. Nad) den Berechnungen des Staates Nerv 
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Norf war das zu biel, und wir erivarteten nod) mehr Schüler. ? 
Daher baten wir die legte Delegateniynode um $2800, damit 
die Zimmer im oberen Stod de3 Lehrgebäudes ausgebaut 
werden fünnten. Die fo gewonnenen Räume wollten wir al 
Schlafzimmer benugen und fo mehr Wohnraum geivinnen. 
Die Bitte wurde gewährt, aber bi3 jegt ift die Synodalfafie 
nicht imstande gewefen, das Geld zu dem Bau darzureicdhen. 
Das Lehrgebäude iſt aud) dreiftöcdig und auf Zuwachs be- 
rechnet. Deswegen wurde anfangs der obere Teil nicht aus- 
gebaut. In den andern beiden Stocwerfen haben wir ſechs X 
Lehrſäle, eine Bibliothek, ein Empfangszimmer und eine Aula. _ 
Im Erdgeſchoß befindet fi) unfere Vorratsfammer für Ep * 
waren, eine Vorratskammer für Tiſche, Stühle, Watragen, 
Pulte und dergleichen, ein chemiſches Laboratorium und ein 
Zimmer für biologiſche Experimente. Diefes beherbergt aud 
unfere Schäge an Mineralien, ausgeftopften Vögeln uſw. 
Das Wirtihaftsgebäude fteht hinter dem Lehrgebäude; 
e3 iſt in der Mitte einjtöcdig und an den Seiten zweiftödig. In 
der Mitte ift der Eßſaal, das ſchönſte und größte Zimmer, das 
wir haben. Diejer Saal wird deswegen auch gebraudjt für 
Unterhaltungen, Borträge (befonder3 mit Lichtbildern) und 
Abſchiedsfeiern — überhaupt jedesmal, wenn wir eine größere 
Zuhörerſchaft erwarten; denn unfere Mula hat Sipläße für 
nur 140 bis 150 ®Berfonen. Südlich vom Eßſaal fteht die 
Wohnung des Hausverwalter, während der nördliche Zeil 
de3 Gebäudes im oberen Stod Zimmer hat für die Dienftboten. 
Sm unteren Stod ift unfer Hofpital, durch eine folide Wand 
von dem Eßſaal getremm. Nur von außen fann man hinein, 
und es iſt un3 erlaubt worden, aud joldye Patienten, die 
mit anſteckenden Krankheiten behaftet find, dort zu behalten. 
Bon Eßſaal geht man öftlid) in die Rüde. Daneben ift die 
Waſchküche, wo mwöchentli für mehr als 130 Werfonen ge 
wachen wird. Im Erdgeſchoß befinden fid) die Dampffeffel, ge 
welche die fir alle Gebäude nötige Heizung erzeugen, und die # 
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Mafhinen zur Erzeugung der Elektrizität. Daneben ift ein ‚M 
Kohlenſchuppen, der etwa 300 Tonnen hält. j 
Die Gebäude find aus harten Badjteinen folid gebaut in , 
der Abficht, die Kojten für Reparaturen fo niedrig als möglich] 
zu halten. Die Hallen und Treppen find ſämtlich feuerfeft. 
Auf äußeren Schmud ijt nicht viel Geld verwandt tworden; || 
dennoch ziehen die Gebäude, wohl gerade wegen ihrer Einfach { 
heit und Solidität, die Blicke vieler auf fid). 3 
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Unſere Bronxviller Concordia hat, wie die andern An— 
ſtalten unſerer Synode, ein großes Hauptziel: die Heranbildung 
junger Leute für den Dienſt der Kirche. Daher befolgen wir 
in allem Wejentlichen denfelben Lehrplan wie die übrigen Gym— 
nafien. Dod) freuen wir uns, wenn aud) ſolche zu una fommen, 
die nicht Theologen werden tollen, und juchen fie gewiſſenhaft 
auf ihren Fünftigen Xebensberuf vorzubereiten. Die Musgaben 
für die Synode werden dadurch nicht größer, denn wir haben 
für ſechs Klaſſen ſechs Profefforen und einen Hilfslehrer, die 
aus der Synodalfaffe befoldet werden, und die brauchten wir 
auch, wenn wir nur fünftige Prediger heranbilden wollten. 

Unfere Anstalt hat in den vergangenen Sahren eine eigene 
Bedeutung gehabt, die nicht gerade im Lehrplan liegt. Sie hat 
die Gemeinden und die Glieder der Gemeinden, die einander 


Dingen der göttlichen Gnade und des göttlihen Segen2. 
Darum bitten wir beftändig, darum bitten alle Gemeinden im 
ſonntäglichen Kirchengebet, und wir hoffen, daß viele Mitchriſten 
uns in ihr tägliches Gebet einschließen. Daneben brauchen wir 
auch die herzliche Unterftügung aller Gemeinden. Ohne dieje 
iſt die Arbeit hier eine unnötig ſchwere und die Frudt in feinem 
Verhältnis zur Mühe. Wie alljährlich, fo bitten wir die Pa— 
ftoren jeßt mieder, unter ihren diesjährigen Konfirmanden Um- 
ſchau zu halten und danad) zu trachten, daß fie un im Herbit 
wenigſtens einen neuen Schüler ſchicken können. Wir wenden 
uns an die Eltern folder Knaben mit der Bitte, ihre Söhne 
dem Dienit des SErrn zu weihen. Wir menden uns aud) an 
die ganze Synode mit Bitten um allerlei, was zum Beftehen, 
zum Bau und Wadjstum der Anftalt nötig erſcheint. Wenn 


Speifefaal. 


anfangs ziemlid fremd waren, weil fie früher verjdhiedenen 
Synoden angehörten, zufammengeführt und enger miteinander 
verbunden. Die gemeinjanıe Arbeit, die gemeinjamen Feſte und 
die gemeinfamen Opfer haben das Gefühl der Zufammen- 
gehörigfeit erzeugt und genähtrt. 

Früher al3 an andere Anftalten der Synode und bedeu- 
tend ftärfer trat an uns die Spradjenfrage heran. Nicht wenige 
von denen, die bei und eintreten, bringen feine Kenntnis des 
Deutjchen mit; die meisten haben nie eine Gemeindeſchule be- 
juht. So wurde es unjere Aufgabe, Mittel und Wege zu 
finden, ſolche Schüler fo weit zu bringen, daß fie hernad) in 
beiden Sprachen predigen können. Bis zu einem gemilfen 
Grad ift e8 uns gelungen, aber wir fuhen nody immer den 
beiten Weg, das geſteckte Ziel zu erreichen. 

Faſt zur Hälfte find unfere Schüler aus New Norf und 
Brooklyn. Die übrigen fommen meiftens aus andern Teilen 
de3 Atlantiihen Diſtrikts. Etwa ein Fünftel fommt aus andern 
Diftriften. 

Sede Anftalt bedarf, wenn fie gedeihen fol, vor allen 


Lehrgebäude. 
Geſamtanſicht unſerer Anſtalt in Bronxville, N. 9. 


Wohngebäude. 


man auch noch ſo beſcheiden in ſeinen Anforderungen ſein will, 
wenn man ferner zum Beiſpiel ſelbſt repariert, was man kann, 
ſo bleibt immer noch manches Nötige (wie die Gehälter der 
Profeſſoren) und manches Wünſchenswerte, was wir nur von 
der Synode bekommen können. Wenn nun dieſe Kaſſe (die 
Synodalkaſſe) leer iſt, dann geht es auch mit den Anſtalten 
nicht recht vorwärts. Indeſſen, wie Gott bisher geholfen hat, 
ſo wird er auch in Zukunft helfen. H. F. 


Unſere Miſſion in Südamerika. 


2. 

Der Unterzeichnete iſt oft gefragt worden: Wie iſt das 
Klima in Braſilien? Was wächſt dort? Gibt es dort wilde 
Tiere? Dieſe Fragen zeigen, daß ſich das Intereſſe der Miſ— 
ſionsfreunde auch auf dieſe naturgeſchichtlichen Dinge erſtreckt, 
die doch in den Miſſionsberichten, als nebenſächlich, oft nur 
oberflächlich geſtreift oder ganz übergangen werden. 
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Wir wollen feine Naturgefhichte von Rio Grande do Sul 
ichreiben, aber doch in aller Sfürze auf obige Fragen antıvorten. 

Wie iit das Klima? Während der Norden Brafiliens, 
als in der heißen Zone gelegen, ewigen Sommer bat, treten 
in den Südftaaten, bejonders in Rio Grande do Sul, die 
beiden Hauptjahreszeiten, Sommer und Winter, ſcharf hervor. 
Der Sommer bringt mit fid) große Hiße und lange Troden- 
perioden. Der Winter ijt die Regenzeit. Da ftrönmt der Regen 
unaufhörlich hernieder und verwandelt die Bäche in Flüffe, 
die Zlüffe in reißende Ströme. Die Slußniederungen werden 
zu Seen, und die Berichte von überſchwemmungen häufen fid). 
Die Wege find dann vielerortS grundlos, und das Reiſen ift 
ein bejhwerlid) Ding. 

Da Brafilien auf der andern Halbfugel der Erde, aljo 
füdli von der Mittags- oder Sonnenlinie, liegt, fo find die 
Sahreszeiten gegen die unfrigen vertauiht. Die Sommer- 
monate find Oktober bis Mai und die Wintermonate Suni 
bi3 September. Weihnadten fallt demnach in die heißejte 
Ssahreszeit, und das befannte Weihnadtslied von dem Reis, 
das mitten im Falten Winter ein Blümlein bracht hat, findet 
in Brafilien fein VBerjtändnis. Nebenbei bemerft, die Rofen 
blühen in Brafilien daS ganze Sahr hindurch. Die Weihnadjts- 
zeit verliert in Brafilien viel von ihrer dem Nordländer ge: 
wohnten Traulichkeit. Es fehlen die langen Abende, die der 
ihaffenden und emfig vorbereitenden Liebe fo zuftatten kom— 
men; denn Dezember ift dort die Zeit der kürzeſten Nächte 
und längjten Tage. Auf dem Lande mad)t zur Weihnad)ts- 
zeit die Feldarbeit am meijten zu jhaffen. In den Städten 
steht ſich das Leben nidyt in den traulichen Kreis des Haufes 
und der Familie zurüd, jondern drängt fid) auf die Straße 


hinaus. Kedermann flieht die drüdende Hibe in geſchloſſenen 


Räumen und jtrebt hinaus ins Freie. Dod) haben Jich die 
Deutichen in Brafilien die Weihnachtsfeier mit Ehrijtbaum nicht 
nehmen lafjen, und in allen unjern Gemeinden iſt Weihnachten 
mit feiner Sfinderfeier wohl das ſchönſte Felt. Selbit die Bra— 
filianer haben von den Deutichen vielfad) die Ehriftbaumfitte 
übernommen. 

Die Hige ift im Sommer nicht jo übermäßig hoch. Das 
Thermometer fteigt jelten über 100 Grad. Die Durchſchnitts— 
temperatur mag 80 bi5 85 Grad fein. Was den Sommer 
in Rio Grande do Sul fo läftig madt, iſt die andauernde 
Hitze durd fo viele Monate hindurch. Alles atmet auf, wenn 
dann die fühlere Zeit fommt. Im Winter fällt daS Thermo— 
nieter zumeilen nachts bis auf den Gefrierpunft, jo daß am 
Morgen das grüne Gras mit Neif bededt if. Nur auf dem 
Gebirge fällt zumeilen auch Schnee. Auf Reifnächte folgt ge- 
wöhnlich ein ſonniger Tag, und die Sonne bejikt aud) im 
Winter eine ziemlihe Kraft. Nur wenn der falte Weſtwind, 
der Minuano, tveht, der von den fehneebededten Anden kommt 
und drei Tage anhält, fröftelt man aud) in der Sonne. Un— 
angenehm ijt aud) an den regnerifchen, falten Wintertagen der 
Aufenthalt in den Wohnungen, da man die Mohnftuben nicht 
heizen kann, e$ jei denn mit Hlöfen. Wie man daher in 
unferer Schule in Porto Alegre Hitzferien Fennt, jo aud) 
Kälteferien. 

Der Februar ift der heißeſte Monat und der Juli der 
fältefte. Sm Sommer maden fid) die heißen Nordoſtwinde 
läftig und im Winter die falten Süd- und Südweſtwinde. 
Häufige Gewitter, die aber von wenig beängitigender Natur 


jind, braufen über da3 Land. Nur in den eifenreichen Ebenen 
oder Campos haben die Gewitter oft einen recht gefährlidyen 
Charafter. Stürme von joldder Gewalt, wie jie hierzulande 
auftreten, fennt man in Rio Grande do Sul nit. Höchſtens 
fallen einem Sturm einige morſche Bäume oder etlihe bau- 
füllige Hütten zum Opfer. 

Sit das Silima in Rio Grande do Sul gejund? Sm all- 
gemeinen it zu jagen, daß uns Nordländern die beftändige 
Wärme nit gerade zuträglid) il. Das Blut erfährt eine 
große Veränderung. Doch iſt ein Unterjchied in diejer Be 
jiehung zwiſchen dem Hochland und Tiefland. Auf dem Hoch— 
land, wo fid) unſere meijten Gemeinden befinden, ijt daS Klima 
nicht ungejund. In Porto Alegre dagegen, deſſen Lage nur 
wenig höher ijt al3 der Meeresſpiegel, herriden Darnıfranf- 
heiten, Qungenleiden, Blutfranfheiten ufm. Sm ganzen Lande, 
befonders aber im Tiefland, iſt die Luft fehr feucht. Van 
fann Bücher und Stleider nicht genug vor Verſchimmelung be- 
wahren und hüten. Sranfheiten, die fonft jo haufig in heißen 
Ländern auftreten, die man aber in Rio Grande do Sul nidt 
zu fürdten hat, jind Gelbfieber und Malaria. Das häufige 
Vorkommen von Typhus in Porto Alegre ijt wohl den ſchlechten 
Wafferverhältniffen zuzuſchreiben. 

Wir wollen hier abjdliegend bemerfen, daß in den legten 
acht Sahren auch in den als ungejund verjchrienen nördlichen 
Städten Brafiliens vieles gebefjert worden it. So hat be 
jonder3 die Bundeshauptjtadt von Brafilien, Riv de Janeiro, 
eine große Umwandlung erfahren. Früher al3 gefährlich von 
den Neifenden gemieden, wird fie jeßt gern aufgefudht. Die 
früher fo häufigen Gelbfieber- und Pocenepidemien find in 
den legten Sahren danf dem Eifer und der Umficht der Ge- 
fundheitsbehörden nidyt mehr aufgetreten. Rio de Janeiro 
und Santos gelten jegt al3 gejunde Orte, und unfere Brafilien- 
fahrer brauchen dieje Städte nicht zu meiden. Nach der langen, 
einfamen Deceresfahrt it der Beſuch der naturſchönen Bundes: 
itadt Rio de Saneiro ein hoher Genuß. Ma. * 


Wie die Toten ihre Toten begraben. 


Ein Wort über die Totenfeier der Elks und über Logen— 
begräbnifie im allgemeinen. 


Die Loge der Elks hat unter ihren Statuten einen PBara- 
graphen, welcher bejagt, daß folde, die ſich zur Mitgliedfchaft 
melden, an „das Dajein eines höheren Wefens” glauben müjjen. 
Reute, die ſehr unfichere VBorjtellungen von der riitlihen Ne- : 
ligion haben, lafjen fih durd) diefe Bedingung der Gliedſchaft 
in den Elks überzeugen, daß ein Ehrijt gar wohl dem Orden 
angehören kann. Soldye müffen daran erinnert werden, dab 
nad) diefem Paragraphen — es ijt der 144. in den Statuten 
des Ordens — auch der Teufel zur Mitgliedfhaft beredhtiat 
wäre; dein von dem Slauben an ein Dajein Gottes jagt die ! 
Schrift: „Die Teufel glauben’3 auch und zittern.“ (Jak. 2, 19.) 

Doch gibt es, abgejehen von dem ſchändlichen Treiben der 
Elks bei ihren Sahresverfammlungen, aud) in dem Ritual diejes 
Ordens Beweiſe dafür, daß mit jenem 144. Paragraphen feines: 
wegs gejagt jein fol, daß die Glieder desfelben Ehrijten fein 
müffen. Daß diefer Orden wohl eine Neligion treibt, aber 
eine heidnifche Religion, geht aus den Zeremonien hervor, mit '. 
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denen das Gedächtnis der im Verlaufe des Jahres beerdigten 
lieder des Ordens alljährlich gefeiert wird. Wir wollen eine 
ſolche Leichenfeier im nachſtehenden kurz aus eigener Anſchauung 
beſchreiben. 

Der Ort dieſer Feier war die epiſkopaliſche Christ Church 
in St. Louis, das Datum der 6. Dezember 1914. Nach einem 
Aufmarſch von epiſkopaliſchen Geiſtlichen und Chorknaben, die 
ſich zu dieſem unchriſtlichen Gottesdienſt hergaben, folgte die 
Eröffnungszeremonie durch die St. Louiſer Loge der Elke. 
Ein Beamter der Loge, der Kaplan, meldete dann, daß jetzt 
nach den Brauch der Elks die jährliche Totenfeier beginne, 
und daß dieſes geichehe “to commemorate the virtues of our 
honored dead”, „um an die Tugenden unferer teuren Toten 
zu erinnern”. Dreimal wurde der Name cines jeden während 
des Jahres verftorbenen Gliedes der St. Lunifer Zweigloge 
aufgerufen, und bon einem andern Beamten der Loge dann 
vom Haupteingang der Kirche aus die Antwort gerufen, daB 
der Betreffende nicht anmefend fei, weil er während des ver- 
gangenen Jahres das Zeitlihe gefegnet habe. Bei jedem 
Namen wurde ein Licht eines im Altarraum ftehenden Leuch— 
ter3 auögelöfcht. Die Antwort wurde bei jedem aufgerufenen 
Gliede etwas anders formuliert. Bei einem hieß es: „Er 
iſt ins ewige Leben eingegangen“, bei andern: „Er iſt in das 
Zand gegangen, aus dem feiner zurüdfehrt” — alſo von einer 
Auferſtehung weiß man in diefem Ritual nichts —; „Er ift 
zur Großloge droben berufen worden”; „Er iſt in dag große 
Senfeit3 hinübergegangen“; „Er iſt aus feiner irdiihen Tätig- 
feit in eine höhere im Senfeit$ abgerufen worden” ufivo. — 
alles Phrafen, die allerdings jeden verjtorbenen Logenbruder 
feligipradjen, wie daS ja alle Xogenformulare tun, die aber, 
tie daS Xogenmeife überhaupt ilt, in feinem Falle diefe Sclig- 
ſprechungen mit dem Glauben an den Heiland JEſum Ehri- 
tum begründeten, deffen Namen auch nicht nannten und auch 
mit feinem Worte die hriftlihe Hoffnung der Auferstehung 
zum ewigen Leben zum Musdrud bradten. Wie der Leſer 
fiebt, find e3 Redensarten, die auch in einer jüdischen Synagoge 
oder in einer türfiihen Mofchee feinen Anftoß erregt hätten. 
Die Lehre, die zum Ausdruck Fam, war diefe: Seder Tlk 
fonımt in den Himmel (wenn e3 einen Simmel gibt). Und 
zwar wegen feiner großen und vielen Tugenden wird der 
Elk felig. Das wurde mısdrüdlich gejagt. Zweck der eier 
fei, “to perpetuate their virtucs” — „um ihre Tugenden in 
immermwährendent Gedächtnis zu halten“. Muh) bon der 
“purity of their motives”, „den reinen Beweggründen“ derer, 
die in das “spirit land” („Land der Seifter”) gegangen feien, 
wurde geredet. Damit Schloß die Zeremonie der Lichtaus- 
löſchung, auf die fi die Elks nicht wenig zugute tun, die 
aber eine et heidniſche Zeremonie ift und nur auf 
Leute paßt, deren Glück mit diefem Leben verlifcht, wie die 
Schrift fagt Hiob 21, 17: „Wie wird die Leuchte der Gott— 
lofen verlöjden, und ihr Unglück über fie fommen! Er 
wird Serzeleid austeilen in Seinem Born“ und in den 
Sprüchen Salomos, Kap. 24, 20: „Der Böſe hat nichts zu 
hoffen, und die Zeuchte der Sottlofen wird verlöſchen.“ 
Gerade eine Loge, die, wie die Elks, der ungezügelten Fleifches- 
luft dient und daher für jenes Leben nichts zu hoffen Hat, be- 
dient fih mit gutem Rechte einer Zeremonie, die dus Ster- 
ben im Bilde darſtellt al3 ein Ausgehen in die äußerſte 
Finſternis. 


Wie ſich' das Ritual in echt heidniſchen Ausdrücken („das 
unbekannte Land“, „das Land der Geiſter“ uf.) ergeht, wenn 
es vom Zuſtande nach dem Tode redet, jo find auch die An— 
ſprachen und Reden, die bei der Totenfeier der Elks mie über- 
haupt bei Zogenbegräbniffen gehalten werden, heidnifcher Art. 
Hüten wir uns davor, da3 für Chriftentum zu halten, wenn 
ein folder Zogenpfaffe nad feinem Ritual von „Hoffnung auf 
ein befferes Senfeit3“, wohl gar von „Wiederfehen nad) dem 
Tode” und von „Unfterblichfeit” redet. Das find Redensarten, 
die aud) die alten Heiden gebraucht haben, und die aud) jet 
noch ſehr oft in dem Munde derer gefunden werden, die aus 
ihrer Seindfhaft gegen da$ Evangelium und aus ihrem Un— 
glauben gar fein Hehl maden. Bei der Totenfeier, der mir 
beimohnten, fagte der Redner des Abends, den der Epiffopal- 
paftor auf feine Kanzel ließ, folgendes: 

„Diefe ift die fogenannte ‘sacred session’ unſers Ordens. 
Mir tollen denen, die im Laufe des Jahres aus unferer 
Mitte geſchieden find, den Ickten Tribut zollen. Wir freuen 
uns heute abend, wenn wir an die vielen guten Werfe 
denfen, die von ihnen geſchehen find. Wir mollen und bor- 
nehmen, daß wir in unferm Leben die Tugenden zeigen, 
die jene fennzeichneten, dem Guten in ihrem Leben nadeifern 
und fo Icben, daß wir, wenn unſer Tod fommt, hinausgehen 
fönnen als folge, die guter Zuverſicht find. Der Tod 
bat unfihtbare und unbeſchreibliche Schreden. Wir haben es 
zu ſolchen Zeiten wie diefer mit Gott zu tum. Aber die Liebe, 
die Gerechtigkeit und die brüderliche Sefinnung, melde die jet 
Berftorbenen bei Zebzeiten bewiefen, Haben un gelehrt, 
fo zu leben, daß unfere guten Werke nad) unferm Tode fort- 
leben mögen. Gott in feiner unendlichen“ — Gnade? nein 
— „Seredtigfeit wird manden, die wir für ſchwach und 
gering hielten, verleihen, daß fie Fürften feien. Was fie unrecht 
getan haben oder an Pflichten ımerfüllt Iießen, follen wir aus 
unferm Gedächtnis auslöfhen. Mögen toir dagegen die drei 
mwirflih rühmensmwerten Tugenden: Liebe, Gerechtigkeit und 
brüderliche Sefinnung, immerdar üben!” 

Das iſt wörtliche Wiedergabe von Sätzen aus diefer Ge— 
dächtnisrede des Uk-Bruders. Von Buße, Glauben, Gnade 
kein Wort; auch wurde der Name des Heilandes nicht ge— 
nannt, auf ſein heiliges Verdienſt, das allein uns die Tür 
zum Himmel aufſchließt, nicht einmal andeutungsweiſe hin— 
gewieſen. Statt deſſen hat man die nackte Werklehre, nach 
der kein Menſch ſelig werden kann, und die im allerſchärfſten 
Gegenſatz zur Lehre des Evangeliums ſteht, vorgetragen. 

Auf Solche Totenfeiern läßt fih das Mort JEſu anwenden, 
da3 er zu einem fprad), der fein Singer werden wollte: „Folge 
du mir und laß die ſgeiſtlich] Toten ihre [Ieiblih] Toten be- 
graben.” Wer ein Sünger SEfu fein und ihm im Glauben 
nachfolgen will, der kann nicht teilhaben an den Übungen einer 
ſolchen Religion und kann nit Glied fein in einem Verein, 
deſſen Grundſätze jo offenbar dem Worte Gottes widerjpreden. 

Nicht anders als mit dem Totenfeſt der Elks verhält es 
fi mit den Begräbniszeremonien der Logen überhaupt. Es 
fehlt zwar der Mummenſchanz mit dem Namenaufrufen und 
Lichtverlöſchen, aber die vorgetragenen Lehren find diefelben. 
Mas aud) von ımferer Seite gegen die Qogenbegräbniffe ein- 
gewandt wird, hat der befannte Rräfident Blanchard von dem 
methodiftifcehen Wheaton College einmal, wie folgt, ausgeführt: 

„Das Begräbnisritual iſt zufammengefegt aus Schrift- 
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abſchnitten, verfchiedenen philofophifchen Neflektionen und Lie— 
dern, welches alles, wenn e3 feierlich gefungen oder hergejagt 
wird, jemand, der vom Chriſtentum nicht genug verjteht, zu der 
Meinung bringt, e3. wäre dasfelbe wie der Leichengottesdienit 
der chriſtlichen Kirche. Aber mehr als diefe Bortäufcherei fällt 
die religiöfe Lehre in diefer Zeremonie ins Gewicht. Die 
Form iſt diefelbe für alle, ganz gleich, ob der Berftorbene anı 
Säuferwahnfinn oder wie ein Christ etva geftorben fein jollte. 
Dem Geſetz Gottes wird feine Beachtung geſchenkt, SEfus Chri- 
tus nicht genannt, feine Seele, die in Gottferne oder offen- 
barer Sünde hinlebt, gewarnt. Im Gegenteil, es wird aus— 
drüdli und deutlich verfichert, daß, wer gejtorben ift, in den 
Himmel ging oder in die obere Xoge, wie fie es nennen, nicht 
ettva, weil er Buße tat und an SEfum Ehriftum glaubte, jon- 
dern meil er zu diefer Zoge gehörte. Spötter, Unreine, Un— 
ehrliche, Lügner, unbußfertige Simder werden mit dieſem 
Ritus von einem Ende des Landes zum andern begraben. 

„Eine andere, in diefer Verbindung auffallende Tatſache 
ift, daß die Logen immer irgendeinen Diener des Evangeliums 
berbeifriegen, der an diefer frevelhaften Handlung teilnehme, 
wann immer e3 ihnen möglid) ift. Freilich, der Geiſtliche, der, 
um ihre Gunſt zu erhalten, zu ſolchen Stücden wie den be- 
ſchriebenen fi und fein Amt erniedrigt, grabt ſich und ebenso 
feiner Kirche den Boden unter den Füßen weg. Aber jein 
großes Verbreden iſt daS, daß er fo daS Evangelium, das 
er geſchworen hat zu predigen, verleugnet und Hoffnung madıt, 
nicht etwa denen, die bereuen und an JEſum Ehriftum glauben, 
fondern denen, die feins von beiden fun. Er mag dadurch ſich 
eine fleine Einnahme oder ein paar Freunde verfchaffen, aber 
er ſtürzt die Seelen der Menfchen in3 Berderben und ver- 
fündet, daß das Geſetz, da3 er predigt, eine Lüge iſt; wie eine 
Vogelſcheuche, im Felde des menschlichen Lebens aufgestellt, jo 
ohnmächtig zu fhaden oder zu helfen. 

„Die furchtbarſte Tatſache betreff3 diefer Logenbegräbniſſe 
it die, daß Leute, die ſich Chriften nennen, daran teilnehmen 
mit gottlofen Menfchen, wobei beide gleicjermweife die Hoffnung 
ausdriiden, daß fie andere, gottlofe Menſchen im Simmel wieder- 
finden werden, wohin ihnen diefe vorangegangen feien. Die 
Bibel lehrt Klar, daß es Selige und Verdammte gibt, Erlöfte 
und Verlorne, und Gottes Wort will Menfchen zur Reue über 
ihre Sünden bringen, zum Glauben an JEſum Chriftum und 
zu einem heiligen Leben ermweren. Die Loge jtellt ſich an die 
Stelle der Kirche; der Logenmann fragt in der Negel nichts 
nad) der Kirche, gehört auch nicht zu ihr. Hingegen fucht die 
Loge Prediger und Kirchenglieder für fi) zu gewinnen und 
alle, Gute und Schlechte, Chriſten und Ingläubige, um das 
Grab eines gottlofen Mannes herum zu verfammeln, fingend, 
betend und ſchwätzend über das Wiederſehen im Himmel oder 
in der ®roßloge oder im Heerlager oder am Qagerfeuer oder 
ſonſt etwas droben. 

„Die einzige Verteidigung, die ‚chriſtliche“ Logenbrüder 
gegen dieſe Anklage vorzubringen wagen, iſt, daß Prediger es 
ja zuweilen auch ſo machten. Das iſt wahr. Prediger ſind 
nicht alle bekehrte Leute, und viele, die von chriſtlichen Ge— 
meinden angeſtellt ſind, ſind Unitarier, Univerſaliſten oder 
ſelbſt Ungläubige. Aber die Tatſache, daß einige Prediger 
bei Gelegenheit von Begräbniſſen lügen, rechtfertigt das Be— 
ſtehen eines Logenordens nicht, der auf der Lüge, die jene be— 
gehen, ſich aufbaut. 


„Gott ſpricht: ‚Sie werden in die ewige Pein gehen, die 
Gerechten aber in daS ewige Xeben.‘ Nad) der Schrift find 
zwei derjchiedene Züge von Menſchen, gute und böfe, befehrte 
und unbefehrte, gläubige und ungläubige, auf dem Wege zu 
einem der zwei Orte, Himmel oder Hölle. 
it, dann jind dieje Logenbegräbniſſe eine verlogene Beleidigung 
Sottes und eine Gefahr für die Menichen. Sie helfen Seelen 
verderben, die unter diefen Verfpredjungen von Friede und , 
Sicherheit ruhig jterben, felbit wenn {con die Berdammnis über 
fie hereinbricht. Gott gebe, daß fein Bekenner SEfu, der diefe 
Worte lieſt, daS Blut verlorner Menſchen auf jeine Secle 
bringe, indem er an ſolchen Zogenfeiern teilnimmt!” 

Sind das nicht beherzigenswerte Worte? 

Und fo redet ein Methodift. Welch ein ſchweres Urteil 
enthält diefer Ausſpruch auch über gemijie dem Namen nad 
noch lutheriſche Synoden, deren Paſtoren nicht nur bei Logen— 
beerdigungen amtieren, jondern zum Zeil felber Zogen an- 
gehören! St es doch geichehen, daß bei einer Synodalver- 
ſammlung in Mtdhifon, Kanf., an einem Abend mehr aß 
fünfzig dem }sreimaurerorden angehörende Paftoren der fi ' 
lutherifch nennenden Generalſynode Gemeinſchaft mit den Frei— 
maurern Atchifons pflogen. Was für ein Ärgernis nicht nur 
für lutherifhe Ehriften, fondern aud für Ehriften anderer Ge- 
meinfchaften, die noch den Greuel der Logenreligion erfennen. 
Gott verleihe, daß die rechte Praxis in der Logenfrage immer: 
dar unter uns erhalten bleibe! G. 


Der Ruſſellismus. 


6. 

Daß Ruſſell ein faliher Prophet ijt, der falſche Traume 
mweisfagt und diefe predigt und.drudt, ift in den biöherigen 
Artifeln an feinen bereits zufchanden gewordenen Weisſagungen 
iiber die Wiederfunft Chriſti und den Anbruch de3 fogenannten 


taufendjährigen Reiches im Dftober 1914 zur Genüge dargetan J 


worden. Wir fommen nun zu jeinen eigentlichen falfchen 
Lehren und grundftürzenden Irrtümern, durch welche er, fo: 
viel an ihm iſt, das Fundament des Glaubens und der ganzen 
Hriftlihen Religion umreißt. ni 
Nuffell leugnet grob und offen die Lehre von der heiligen 
Dreieinigkeit. Damit ift Nuffel ein Heide geworden. Tie # 
NRuffellfefte fteht völlig außerhalb der Chri— 
ſtenheit. Wer wirklich die von Ruſſell gepredigten Irrlehren 
über das: Weſen Gottes glaubt, kann nicht felig werden. Leſt 


hierüber das Athanaſianiſche Glaubensbefenntnis, wie ihr & | J 


im Anhang unſers Kirchengeſangbuches finden könnt. 

Schon dadurch, daß Ruſſell die ewige Gottheit Chrifti % 
leugnet — nicht heimlich und veritert, wie mande der fo J 
genannten neueren Theologen, jondern ganz offen und unzwei⸗4 
deutig —, zerſtört er für ſich und ſeine Anhänger den Glauben | 
an die heilige Dreieinigkeit. Dabei bleibt er jedoch nicht ſtehen, ; 
fondern er leugnet aud) die Lehre von der Dreieinigfeit in ganz ; 
direften und ausdrüdlichen Worten. Er nennt fie (Band 5, ° 
Seite 62) „diefes Machwerk, . . . womit Satan durch Ver: 4 
mittlung des Papfttums das Wort, den Charakter und Plan ° 
Gottes verdunfelt, in Nebel gehüllt hat“. 

Er geht fogar nod) weiter und übergieht diefe Keritlehre 4 
unſers allerheiligiten ®laubens mit Läfterung und grobem 


Wenn das wahr 9— 


- mie fie von der chriſtlichen Kirche geführt wird. 


vor Mugen malt. 
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Spott. So bat er zum Beifpiel eine Karikatur, ein Spott- 
und Berrbild, betitelt: „Bajtor Charles T. Ruſſell in der Höhle 
der Kritiker”, herftellen und verbreiten Iaffen, auf dem Ruſſell 
im der Stellung eines Lehrers oder Predigers imponierend da- 
ſteht. Vor ihm kriechen fieben höhere Rritifer auf allen vieren 
in Furcht und Wut auf dem Boden herum. Ihre Geſtalten 
und Geſichter find teils tierisch, teils menſchlich, teils teuflifch. 
Neben dem Bücherſchrank der Kritiker ſteht eine Wandtafel mit 
der überſchrift: „Die Glaubenslehre Babylons.“ Unter dieſer 
überſchrift werden unter anderm aufgezählt die Theoſophie, der 
Spiritismus, die Evolution und die Lehre von der 
Dreieinigkeit. 

Ruſſell weiß, daß gerade die höheren Kritiker die Lehre 
von der Dreieinigkeit leugnen — ein neuer Beweis ſeiner 
Unehrlichkeit. 

Noch weiterer Unehrlichkeit macht ſich Ruſſell ſchuldig 
durch grobe Entſtellung der Lehre von der Dreieinigkeit, 
Ruſſell be- 
hauptet, die chriſtliche Kirche lehre drei Götter in einer 
Perſon; ſie lehre ferner, der Sohn und der Vater ſeien eine 
Perſon. Er ſchreibt (Bd. 5, ©. 60 ff.): „Die Lehre von der 
Dreieinigfeit, wie fie von den kirchlichen Glaubensbekenntniſſen 
verfündigt wird, behauptet, der Vater, der Sohn und der 
Seilige Geiſt ſeien eine Berfon.“ Ferner: „Sie wider- 
iprehen den trinitariihen Anſchauungen, wonad die beiden 
[Bater und Sohn] eine Perſon feien.“ Endlid: „An 
diefer Lehre von drei Göttern in einer PBerfon 
wird . . . unter der Chrijtenheit dennoch Frampfhaft feit- 


» gehalten, und zwar aud) von den Proteftanten, die ſich ganz 


und nur auf die Bibel gründen wollen.“ 

Nuffel weiß fehr wohl, daß wir nicht drei Götter in 
einer Berfon lehren, ſondern da3 Gegenteil: einen &ott 
in drei Perſonen. St das alfo nicht grobe Unehrlichkeit? 

Auch andere Lehren der hriftlihen Religion malt Rufjell 
jeimen Anhängern im Zerrbild vor, jo zum Beispiel die Lehre 
von der Verföhnung. Er fcehreibt (Bd. 5, ©. 36): „Da würde 
fein Raum mehr bleiben für die beinahe gottesläjterliche, aber 
trogdem unter den frommen Namendpriften fo ftarf verbreitete 
Anſicht, wonach der himmlische Vater im Begriffe jtand, in 
feinem Zorne den menidliden Sünder zu fchlagen und zu 
quälen; daß aber fein himmlifcher Sohn, unfer HErr JEſus, 
voller Liebe und Erbarmen (melde Eigenichaften der Vater 
nach) diefer Anſchauung nicht bejißt), dazwifchengetreten fei und 
die Rachſucht des Vaters befriedigt habe, indem er den Zorne3- 
fchlag, zu dem der Vater ausgeholt, empfangen und ertragen 
habe jtatt des Menſchen.“ Welch furchtbare Läſterung! Sicder- 
lid) weiß Ruſſell, daß die Hrijtliche Kirche Gott den Vater nad) 
der Schrift zwar als heilig und gerecht, nimmermehr aber als 
„rachſüchtig“ darſtellt. Er weiß, daß fie ihn als einen Gott 
der Liebe und des Erbarmen3 den troftbedürftigen Sündern 
Welchem „Lutheraner“-Leſer ift nicht Schon 
oft im Gotteshaus das Herz warm und froh geworden, wenn 
fein Baftor auf der Kanzel einen Lobpreis der göttlichen Gnade, 
Barmherzigkeit und Liebe anjtimmte, wenn er zum Beifpiel 
feiner Gemeinde den Sohannesfpruch zurief: „Sehet, weld) eine 
Liebe bat uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder 
follen Heißen!“? Wie ſchändlich verkehrt Ruffell in dem oben 
angeführten Saß diefe köſtliche Lehre von Ehrifti Verſöhnungs— 
leiden, den Kern des ganzen Ehrijtentums! 


Beweisſprüche für die Kirchliche Lehre von der heiligen 
Dreieinigfeit hier anzuführen, wird nicht nötig fein. Sie find 
in unfern Kreiſen jedem wohlgejchulten Konfirmanden befannt. 
Wer jie vergefjen hat, fchlage fie im Katechismus nad). 

Die Lehre von der Dreieinigfeit beweifen nicht nur die 
Zprüde, die alle drei Perſonen der Gottheit nennen, wie zum 
Beispiel der Taufbefehl und der apoſtoliſche Segen, ſondern auch 
die vielen, vielen Sprüche, die die ewige Gottheit Chrifti und 
die Perfönlichkeit des Heiligen Geiftes bezeugen. Wer fid) in 
feinem Glauben an die Lehre von der Heiligen Preieinigfeit 
befeftigen und diejes feines Glaubens von neuem froh werden 
till, der lefe mit Mufmerffamfeit und Andacht die erwähnten 
Sprüde, wie fie, allerdings nur zum Eleintten Teil, in unſerm 
Synodalkatechismus jo ſchön und überſichtlich zufammengedrudt 
find. Dann wird er aud) mit neuer, freudiger Überzeugung 
einftimmen in den Ber3: 


Gott Vater, Sohn und Heil’ger Geift, 
Für alle Gnad' und Güte 

Zei immerdar don und gepreift 

Mit freudigem Gemüte. 

Des Himmels Heer dein Lob erklingt 
Und: Heilig! heilig! heilig! fingt. 
Das tun wir auch auf Erden. 


F. P. W. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Braſilien. Aus einem Briefe Präſes Heines an die Kom— 
miſſion: „In unſerer Miſſionsarbeit läßt der liebe Gott uns 
manches Leid, aber auch viel Freude erleben. Zu dem Leid 
rechne ich den Mangel an Arbeitern, der ſich gerade jetzt wieder 
ſehr fühlbar macht. Wir warten ſchon lange ſo ſehnſüchtig auf 
die beiden Kandidaten, die ja aus der vorjährigen Kandidaten— 
flafje heraus für uns bejtimmt worden waren, während einer 
nach Argentinien hätte gehen follen. Sollte die Überfahrt der 
nun erwarteten Kandidaten fürs erjte wirklich gar nicht mög— 
lich jein? Jedoch wenn diefe neuen Kandidaten jet auch kom— 
men, fo decken die doch nicht den Bedarf. Die Saden ftehen 
bier jet fo, daß mir noch in allernädjiter Zeit vier weitere 
Arbeiter benötigen. Die beiden zunächſt Tommenden Kandi- 
daten find ſchon je einer fiir die Gebiete Erehim und Guarany 
beftimmt. Dieſe ®ebiete müffen zuerst bejegt werden. Sie 
haben fih im Zaufe der Zeit derartig ausgedehnt, daß fie fo 
nit weiter verforgt werden können. P. Weber hat gegen- 
wärtig 14 Gemeinden. P. Buſch ſchreibt: ‚Sch bin durd) die 
legten Strapazen franf geworden, und ich weiß nicht, ob ich 
mid) fo bald erholen kann.“ Ja, wären diefe' beiden jehnlidjit 
erwarteten Kandidaten nur erjt da! 

„Salt dasfelbe gilt von dem Kandidaten, der nad) Argen- 
tinien fol. Wir haben aber jet außerdem noch vier weitere 
vafante Gemeinden zu befegen. Zuerſt gilt dies von der Ge— 
meinde Toropy, wo früher P. R. Müller ftand. P. Heyner 
wurde ja deffen Nachfolger. Letterer hat vor drei Wochen 
fein Amt an diejer Gemeinde wegen Stranfheit niedergelegt. 
Ich war vorige Woche dort ıınd habe die Angelegenheit für 
die bevoritehende Vakanz geregelt. Der Grund, der P. Heer 
bewogen hat, fein Amt niederzulegen, ijt durchaus berechtigt, 
denn fein Zujtand iſt fo, daß er nicht weiter amtieren fann. 
P. Schröter iibernimmt vorderhand jeine Gemeinden mit. Dies 
machte jedoch einen Umzug in eine andere feiner eigenen Ge— 


‘ 
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meinden nötig. Sodann iſt em anderes Gebiet feit vorigen 
Sahre vakant, Rincao dos VBalles und Umgegend. Das jind 
die übrigen Gemeinden von unſerm früheren Gebiet Nav me 
Toque. Mir müffen hier wieder einen eigenen Paſtor habe; 
denn eimmal it dies Gebiet zu weit entlegen, um anderweitig 
bedient werden zu können, und fodann ift dort auch vieles teils 
mieder, teils neu zu gewinnen. Der diefem Gebiet am nädjiten 
wohnende Paſtor ift Peterfen, der aber anderthalb Tage zu 
reiten hat, wenn er dorthin will. Sie können ſich denfen, wie 
fhmierig die Arbeit und auch wie mangelhaft fie unter den 
jetigen Berhältniffen dort ift. 

„Endlich find zmei neue Gemeinden zu uns gefommen. 
Die eine ift in der Nähe P. Rebfeldts. Sie wurde früher von 
einem fogenannten Paſtor bedient und kann 80 ftinnmberedtigte 
Glieder ſtark werden. Hier iſt befonders pajtorale Arbeit not: 
wendig. P. Nehfeldt hat aber jchon reichlich genug Arbeit, 
da er außer feiner Parochie auch noch meine frühere Gemeinde 
in Morro PBellado zu bedienen hat. Die andere neue Gemeinde 
it Baraifo. Sie hat fid) von der Nio Srandenfer Eynode ab- 
gezweigt. Sie iſt fehr groß, zählt 200 ſtimmberechtigte Glieder. 
Wenn wir fie halten können, wird dies die größte Gemeinde 
unſers Diſtrikts ſein. Die Gemeinde hatte einen dreijährigen 
Streit mit dem früheren Paſtor, der fie zwingen wollte, dem 
Berliner Oberfirhenrat beizutreten, damit er fpäter penſions— 
berehtigt mürde. Zu diefen Zweck mußten aber Statuten 
gerihtlid) recorded werden, was er ohne Nat und Wiffen der 
Gemeinde bewerkſtelligen wollte. Die Senteinde bat mid, zu 
fommen und die Eadye bei ihnen in Augenſchein zu nehmen; 
aud) wurde zugleich die Bedienung durch uns beantragt. Ich 
reifte hin und traf eine große Berfammlung, wie ich in Bra- 
filten noch feine Gemeindeverſammlung erlebt Habe; iiber 100 
Mann waren zugegen. Sch lieg da3 mir namens des Vor— 
ſtandes zugefandte Echreiben bon der ganzen Verſammlung nad) 
zweimaliger Verlefung erjt beglaubigen und fuchte die Sache 
durd) öffentliche Fragen zu erfinden. Die Leute gaben mir 
alle bereitwilligſt Auskunft. Als wir uns auf die notwendigen 
Punkte behufs Firdlicher Bedienung unſererſeits geeinigt hat- 
ten, veranlaßte ich die Berfammtling, einen Beruf auszuſtellen. 
Anf dieſer Verfammlung wurde mir auch einmal fo recht Flar, 
wie die Riograndenſer mandymal mit ihren Gemeinden han- 
tieren. Behufs vorläufiger Bedienung diefer Gemeinde habe 
ich die Gemeinde in Kafıındo veranlaßt, ihren Paftor, A. Berker, 
während der Vakanzzeit dorthin ziehen zu laffen. E3 wiirde 
ung fehr leid tun, wenn wir nicht in abfehbarer Zeit diejer 
neuen Gemeinde einen eigenen Paſtor ftellen Fönnten. In der 
Nähe ſteht Feiner unſerer Baftoren, der fie mitverforgen könnte; 
and) ift fie zu groß und hat allein eine ganze Kraft nötig. 
E3 gehören aud) noch zivei Filialen zu diefer Parodie. Weiter 
ift zu bedenken, daß der dortige Miffionar von diefer Parodie 
feinen vollftändigen Unterhalt befommt. Auch die Zeute haben 
mir gefallen. P. Becker, der ja gegenwärtig dort iſt, lobt jie 
aud. Er wird von allen freundlich behandelt und möchte gern 
dort bleiben; aber er fann ja nicht, da er, wie gejagt, bereits 
eine eigene Gemeinde hat. 

„Diefe beiden legten Gemeinden, die wir neu bekommen 
haben, wollte ich mit zu den Miffionsfreuden rechnen. Ja, 
der Tiebe Gott feheint ims gerade dieſes Jahr troß aller fon- 
tigen Schwierigfeiten wegen Mangels an Arbeitern und hin- 
ſichtlich der Finanzen doch noch eine befondere Ernte ſchenken 


zu wollen. Much das Gebiet Jiuhy, wo die Paftoren Miller J 
und Beterjen stehen, bat ganz bedeutend zugenommen. Hier 3 
wird auch ſehr bald ein dritter Pastor uötig werden. Nun, & 


Ende nädhften Jahres gehen ja unjere eigenen Kandidaten aus, | 
fünf an der Zahl. Das wird Schon eine gute Silfe fein. 
„Zum Schluß möchte id) es Ihnen noch einmal ganz be} 
ſonders an3 Herz legen, daß Sie die nötigen Schritte tım, 
damit und recht bald weitere vier Arbeiter gefandt werden. j 
Sc) habe verfucht, Ihnen unfere Lage jo gut al3 möglich dar- | 
zulegen; Sie werden daraus fehen, wie jehr wir die Leute J 
nötig haben.“ 
Sudien. Am Sonntag Lätare, den 14. März, wurde 
P. 9. Samann, M. A., in der Immanuelskirche zu New Norf 3 
von P. P. Röfener feierlich als Miffionar für Indien abge 4 
ordnet. Er reijte am 27. März mit feiner Frau auf den 3 
Dampfer „Mongolia” von San Francisco nad) Indien ab, 
Mit ihnen reift. Fräulein Luiſe Bröfer, Braut Miifioner 
N. Görß' in Nagercoil. Am 3. April war die Reifegejellicaft 
glücklich in Honolulu, Hawai, angefommen. Milfionar So: 4 
mann ijt für die Arbeit in Ambur IT defigniert, wo er fonder- 3 
lich) in der großen Lower Sceondary School tätig fein wird. 
Der HErr führe ihn glücklich auf fein Mebeitsfeld und jete ih | 
zum großen Segen für viele! 1 
Miſſionar Theo. Gutknecht von Nagereoil, Tradancore, hut 7 
am 9. März die Heimreiſe nad) Amerifa in Begleitung jeiner | 
Familie angetreten und wird etwa am 26. April in San Fran 4 
ciöco landen. Sobald er fid) etwas erholt hat, wird er gerne] 
bereit fein, folhen Gemeinden, die es wünſchen, mit Vorträgen ; 
über unsere Arbeit in Indien zu dienen. 
Unfere Heidenmiffion leidet infolge des Krieges und ande 4 
rer Ztvifchenfälle jehr an Arbeitermangel. Mit einigen‘ 
Worten möchte ich unfern lieben Ehrijten die gegenwärtige Not- 
Tage bejchreiben. Im Sahre 1913 verlor unfere Miffton einen | 
ihrer älteften und erfahrenſten Mrbeiter, Miſſionar F. Mohn. 4 
Der Geſundheitszuſtand feiner Frau zwang ihn nämlich, ausf 
der ihm fo lieb gewordenen Arbeit auszufcheiden, Am 27. Ok 
tober 1914 nahm der HErr unfern teuren Mifjionar ©. D.1 
Kellerbauer durch einen feligen Tod aus der Arbeit. Miſſionar 
H. Nau, der in Deutfchland feinen Heimatsurlaub verlehen | 
follte, ift durch) den Krieg verhindert, auf fein Arbeitsfeld zu 4 
rückzukehren. Die Miffionare A. Hübener und X. Williems 
find in Mhmednagar in Indien al3 Kriegsgefangene interniert, 
und nur Gott weiß, warn fie wieder in die Nrbeit eintreten 
können. Miffionar Theo. Gutknecht muß Heimatsurlaub neh: 
men, da er ſchon ſeit Sahren an Malaria leidet. Mifjiona 
R. Freche, der mın fchon feit feinem Ickten Urlaub über sch 
Sabre im tropifchen Klima gearbeitet hat, iſt Seimatsurlaubi 
gewährt worden. Da er aber deutſcher Bürger ift, fo iſt 04 
fraglich, ob c8 ihm erlaubt werden wird, Indien zu verlaffen. i 
Er hatte die Mbficht, mit Miffionar Gutknecht nad) Amerika zu 
fommen. Da aber in Miffionar Gutknechts letztem Brief nichts 
davon gefagt wird, fo befürchte ich, daß ihm die Erlaubnis zu 
Abreiſe veriveigert worden ift. Das wäre aber fehr zu bei 
dauern, denn Mifftonar Freche follte Erholung Haben. Die; 
lieben Christen ſehen alfo, weld große Lücken in den Reiben 
unferer Miffionsarbeiter entitanden find. Daß das Werk daj 
leiden muß, wenn nicht fchleunigit Erfat geſchafft wird, iſt klar. 
So hat denn die Kommiſſion beſchloſſen, wenigstens vier neue 
Miſſionare zu berufen. Ihr lieben Chrijten, bittet Gott, daf, 


\ 


— — —— —— — 


ee oo. 


— — —— 


— — 


er uns dieſe Arbeiter in Gnaden ſchenken wolle! Die Ernte iſt 
groß, aber wenig find der Arbeiter! Die Ausſendung vier 
neuer Arbeiter wird aber die Musgaben ganz bedeutend ver- 
mehren. Wollen die lieben Christen auch dies wohl bedenken! 

Sm Anſchluß hieran fer mir eine Bemerkung erlaubt. Der 
Beriht des Allgemeinen Kaffierers weiſt ja für die Kaſſe fir 
Heidenmiffion einen ganz anfehnlichen Kafienbeftand auf. Da 
mödte nun mander denken: „Da die Kaffe fo wohl verjorat 
ift, fo brauche id) jet nicht für Heidenmiffton zu geben.“ Tas 
wäre aber verfehrt, denn diefer Kaffenbeitand ift eben dadurch 
entitanden, daß die Kommiffion es für rätlid) hielt, während 
des Krieges feine größeren Neubauten, Landfänfe uſw. zu 
unternehmen. Eine lange Reihe von Geſuchen un Bewilli— 
gungen find daher von der Kommiſſion zeitweilig zurückgeſtellt 
worden. Wären die Geſuche bervilligt tvorden, dann würde un— 
fere Kaſſe wohl nur einen Fleinen Beſtand aufmweifen. Sobald 
aber der Krieg beendigt ijt, müfjen diefe Arbeiten fchleunigft 
ausgeführt werden, toll unſere Miſſion nicht unerſetzlichen 
Schaden leiden. Wir müffen dann das nadholen, was wir 
jest hätten tun follen, aber um der unsicheren Weltlage willen 
nicht ausführen Fonnten. Das wird große Summen erfordert. 
Dazu fommt dann nod), wie {chen gefagt, die Ausſendung von 
wenigftens vier neuen Arbeitern. So laßt uns denn beizeiten 
dafür forgen, daß, wenn der fchreeliche Krieg endlich vorüber 
ist, wir mit doppelter Praft an den Ausbau unſerer Heiden- 
miffion gehen Fünnen. 

Mus einem vom 3. März datierten Briefe Frau Miffionar 
A. Hübeners fehen wir, daß Miffionar A. Sübener, der ja inter- 
niert wurde, gefund ift, und daß es ihr ſelbſt und ihren Kind- 
lein im Bergheim aut gebt. Sie rühmt es mit danfbarem Her— 
zen, daß die Mifftonare ſich ihrer in ihrer Bedrängnis jo liebreich 
annehmen. Sul. A. Friedrich. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Das neue Gebände unſers Progyninaſiums in Oakland, Cal., 
wurde am 11. April eingeweiht. Eine Beſchreibung des Ge— 
bäudes und nähere Angaben über die Einweihungsfeier werden 
in einem Artikel über dieſe Anſtalt in einer der nächſten Num— 
mern des „Lutheraner“ folgen. G. 

Brafilien. In dem Bericht iiber die Verfammlung unfers 
Braſilianiſchen Diftrikts in der lebten Nummer dieſes Blattes 
heißt es: „Auch unfere Miffionare hatten hierunter [nänlid) 
unter einer allgemeinen Krifts] ſchwer zu leiden, zumal ihnen 
nur ein Teil der nötigen Unterftüßung, und eine Zeitlang gar 
fein Zuſchuß aus der Miffionskaffe gewährt werden fonnte wegen 
Mangels an Geld, fo daß man ihnen bereit3 an bielen Oxten den 
Kredit kündigte.“ Leider verhält es ſich fo, wie hier mitgeteilt 
ift; doch wird c3 nötig fein, zur Erflärung folgendes hinzu— 
zufügen: Won unferer hieſigen Miſſionskommiſſion find die 
Quartalfendungen ganz regelmäßig ftet3 abgefchidt worden. 
Diefe reichten jedoch nicht mehr für die gefteigerten Bedürfnijje 
aus, fo daß die Miſſionskommiſſion in Brafilien Gelder zu 
hohem Zinsfuß borgte. Die Schuld ftieg fortwährend und ver— 
fhlang, als fie von den Gläubigern eingefordert wurde, eine 
ganze QDuartalfendung, infolgedeffen die Miffionare leer aus— 
gingen. Unfere bieiige Kommifjton war von diefem Stande der 
Dinge leider nicht unterrichtet. Der Präfes des Brafilianifeyen 
Dijtrifts ſchicke um Weihnachten vor einem Sabre einen aus— 
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führliden Beriht an P. H. Schmidt und den Unterzeichneten; 
jedoch gelangten die Briefe nicht in unfere Hände. Wir wurden 
erjt von der Notlage in Kenntnis gejeßt durch den mündlichen 
Beriht P. Mahlers bei jeiner Nüdfehr aus Brafilien im letzten 
Sommer. Wir waren darüber fehr beftürzt und beauftragten 
fofort unfern Allgemeinen Staffierer, den ganzen rüdjtändigen 
Schalt aller Paſtoren auf telegraphifhen Wege alsbald nach 
Brafilien zu fenden. Da inzwiſchen der Krieg ausgebroden ivar, 
fo vergingen wieder einige Wochen, bis das Geld ſicher abgeliefert 
werden fonnte. Zugleich wurde an alle Miffionare in Brafilien 
ein perfönlicher Brief gefehrieben, in dem wir ihnen unfer herz— 
liche3 Bedauern ausſprachen, daß fie in foldhe Not geraten feien, 
und ihnen die Verſicherung gaben, daß cs in Zukunft nicht wieder 
vorfonmmen werde. Obiges erklärt aud, daß die Schulden für 
unfere braſilianiſche Mifjton vor einem halben Jahre fo plöklid) 
gejtiegen find. 8 Pfotenhauer. 
„Unfere Studentenkaſſe ift in Not.“ So ſtand kürzlich wie— 
der im „Lutheraner“ zu leſen. Unſere Lefer wiffen, daß inner 
balb unferer Spynodaldiftrifte Meinere Kreife von Gemeinden 
Studentenfaffen errichtet Haben, aus denen für das Softgeld 
armer Schüler auf unfern Anjtalten geforgt wird. Auf die 
Notivendigkeit ſolcher Unterftüßung armer Studierender hat fchon 
Doktor Luther hingewieſen, wenn er zum Beifpiel an einer Stelle 
alfo fehreibt: „Wo man einen frommen, begabten Knaben findet, 
den follte man auf eine höhere Schule ſchicken. Iſt der Vater 
arın, fo follten andere Ehrijtenlente dazu Helfen. Hier follten 
die Reichen ihre Teftamente zu geben, wie denn die getan haben, 
die etliche Stipendia” (das iſt, Unterjtißungsgelder für arme 
Studierende) „geftiftet Haben. Das möchte ein löblich, chrijtlich 
Tejtament fein; da hätte Gott Luſt zu und Gefallen daran, und 
er würde dich wiederum ſegnen und ehren, daß du auch Luft und 
Freude daran haben würdet. Wohlan, ich hab's gefagt, ihr 
lieben Chrijten habt euren Propheten gehört. Gott gebe uns, 
daß mir feinem Worte folgen zu Lob und Danf unferm Tieben 
HErrn Chrifto für fein teures Blut, das er für uns fo mildiglid) 
vergoſſen hat. Er behüte uns vor dem greulidhen Zajter der Un— 
danfbarfeit und Vergeffung feiner Wohltaten! Und jo aud) hin— 
fort die Lehre des Evangelii rein auf der Kanzel foll bleiben, 
daß auch unsere Nachkommen fie Haben und hören mögen, fo ijt 
man nicht allein fchuldig, die Kirchendiener [Raftoren] zu vers 
forgen, fondern auch mit allem Fleiß daran zu fein, daß die hohen 
Schulen mit tüchtigen Berfonen bejtellt werden, denen man ihren 
Unterhalt auch treulich reiche, damit Leute mögen auferzogen 
werden, die nicht allein fchlichte, gemeine Prediger find, gefchickt, 
die hriftliche Gemeinde im Wort Gottes zu unterrichten, fondern 
auch fonderlich gelehrte Leute, die auch den Notten und falfchen 
GSeiftern wehren fünnen. Dazu follen helfen und geben nicht 
allein Fürften und Herren, fondern, auch Bürger und Bauer.” — 
Das ift eine Erinnerung in rechter Weife, eine echt evangelifche 
Ermahnung, da dem Ehriftenvolf unter Hinweis auf Gottes 
Gnade und Liebe das Herz warm gemacht wird, da3 Nötige zu 
tun, daß der Kirche durch Ausbildung treuer und tüchtiger Pfarr- 
herren die reine Predigt des Evangeliums erhalten bleiben möge. 
Ind wer wollte jagen, dat; es in unfern Tagen nicht ebenſowohl 
nötig ift wie einſt im Zeitalter der Neformation, vor dem 
„Laſter der Undankbarkeit und Vergeſſung göttlicher Wohltaten“ 
au warnen? G. 
über einen Umftand, der Die Ausbreitung unferer Kirde in 
neuen Gebieten jtarf behindert, Magt in dein eanadiſchen „Miſ— 
fionsfreund“ ein Einfender, der mit den Berhältniffen vertraut ift. 
Derfelbe metit erit Hin auf den Segen, den Gott auf unfere eana— 
difche Miffion gelegt Hat. „Nehmen mir zum Beifpiel das Jahr 
1906, und vergleichen wir das mit den jeßigen Stand der Mif- 
fion, jo ergibt fi), daß die Zahl der Pajtoren um 300 Prozent 


168 


SEDEr Suthoran 38% 


geitiegen ijt, aud) die Zahl der Seelen, an denen fie arbeiten, um 
800 Prozent höher ift als 1906, während die Zahl der Plätze, 
an denen unfere Miffionare predigen, um 400 Prozent ge= 
wachſen iſt. Welch ein Segen! Weld ein Gedeihen! Und die 
Ausſichten für weiteres Wachstum in diefem Werk find fehr gut; 
die bereinftürmenden Fluten von Eintvanderern werden ja aud) 
uns manden Zutheraner bringen.“ Dann aber wird auf einen 
Grund Hingewiefen, der zum guten Teil erflärt, meshalb das 
Werk unferer Inneren Miffion ein folch koſtſpieliges iſt. Es 
beißt da nämlich: „Unfere Miffion ift ſehr koſtſpielig; die zur 
Betreibung diefer Miffion erforderlicje Unterftüßung aus der 
Miſſionskaſſe beträgt $25,000 das Jahr. Und daß eine foldhe 
Summe nötig ift, hat feinen Grund darin, daß mir fo menig 
felbjtändige Parochien Haben. Bei weiten die Mehrzahl unferer 
Parochien bedarf der Unterjtüßung. Und dies findet feine Er— 
HMärung zum großen Teil darin, daß die hereinfommenden An— 
fiedler fich fo fehr zerjtreut Haben. Das erläutern die oben 
aufgeführten Zahlen: Anzahl der Miffionare um 300 Prozent 
geftiegen, Anzahl der Pläbe um 400 Prozent. Wie oft ift dies 
ſchon beilagt worden, daß fo viele der Einwandernden fo menig 
daran denken, tie fie nun auch mit Wort und Sakrament be= 
dient werden können! Unfer Wunfd und Gebet ift nun, daß 
die neuen Einwanderer vor allen Dingen fämtlicy darum be= 
forgt fein mödjten, daß an ihrem neuen Wohnplaß aud) ihre geijt- 
lichen Bebürfnifje reichlid) verforgt werden fönnen, und daß fie 
mit Rüdfiht darauf fich hier ihre Heimat wählen. Und mie fehr 
tönnte der Miffion gedient werden, wenn jede unferer Parochien 
auch nur ctliche gute neue Familien gemönne! Dann wäre aud) 
bald die Summe EHleiner, die wir zur Unterftügung der Miffion 
nötig haben, oder befjer, dann braudjten die alten Parodhien 
nicht mehr jo viel Unterftügung, und die bisher hierfür ber= 
wandten Mittel könnten dann gebraudjt werden, um neue Fel— 
der in Angriff zu nehmen.“ Der Xefer entfinnt fi), daß der 
„Lutheraner“ nicht zum erften Male auf diefen Punkt hinweiſt. 
Diefer Punkt ist es auch wert, daß ihn unfere lieben Gemeinde— 
glieder, wenn fie in neue Gegenden ziehen, in der Erinnerung 
behalten. Gott fei Dank, es gibt Chriften, die an die Frage: 
„Wieviel Buſhel Weizen trägt dort der Ader? Gedeiht dort auch 
Korn? Wie tief findet man Waſſer? Wie weit ift’S zur Eifen- 
bahnſtation?“ gleih die Frage knüpfen: „Und ift dort eine 
rechtgläubige Tutherifche Kirche?” und ſich an der Hand unfers 
Kalenders deffen verfidern. Uns find Fälle befannt, daß einc 
gute Offerte zurückgewieſen wurde, meil die Familie bei der Be— 
ratung erfannte: Dort werden wir feine Kirche in erreidhbarer 
Nähe Haben. Golden gilt, was der Heiland fagt von denen, 
die un feines Namens willen verlaffen „... Acker“ (Matth. 19 
am Ende). Xeider find jedoch auch unter unfern Chriften die 
Zeute, die jo urteilen, in der Minderzahl, fo daß die Darftellung 
im „Miffionsfreund” eine gerehte genannt werden muß. 
G. 

Die Maske ift gefallen. Aus ihren Abſichten in bezug auf 
Erlangung ftaatliher Unterftügung für ihre kirchlichen Anftalten 
macden die Römifhen im Staate Maſſachuſetts fein Hehl mehr. 
Zwar enthält in Maſſachuſetts das Grundgeſetz (Constitution) 
ſchon zwei Beftimmungen, die e3 eigentlich unmöglich machen foll= 
ten, daß die römische Kirche je Vorzüge vor andern Gemein- 
{haften von der Regierung des Staates genießen fann. Eine 
diefer Beitimmungen verfügt, daß feine Kirchengemeinfchaft je 
Vorrechte vor irgendeiner andern erhalten dürfe, und nad) der 
andern dürfen alle durch Taren erhobenen Gelder nur zum 
Beiten der Staatsſchulen und nicht zum Beſten der Schulen 
irgendeiner Kirchengemeinfchaft verwandt werden. Man follte 
meinen, durch diefe Beftimmungen wäre allen Abfichten der Rö- 
mifchen, ſich auf Koften des Staates zu bereichern, ein Riegel 


borgefchoben. An dem fcheint es aber nicht zu fein, wohl ſchon 
deswegen nicht, weil der Staat eben aud über Einfommen ber- 
fügt, die nicht durd) taxation erhoben werden. Jedenfalls hielten 
es nichtfatholifhe Bürger des Staates letzthin für nötig zur wirk— 
famen Abwehr römischer Pläne, der Konftitution noch einen be- 
fonderen Paragraphen einguverleiben, der es auf alle Zeiten uns 
möglid) machen follte, daß die römifche Kirche je Gelder für ihre 
Schulen aus dem Staatsfädel zieht. Nicht weniger al3 drei 
dahinlautende Gejeßborlagen wurden in der letzten Sitzung ber 
Zegislatur einberichtet. Dan wollte verhindern, daß je eine Kirche 
auf irgendeine Weife, jei es durdy Geldzahlungen, fei es dur 
freie Benugung bon ſtaatlichem Eigentum, fei es auf irgendeine 
andere Weife, von Staate Maffachufett3 oder von irgendeiner 
Stadt oder village innerhalb des Staates Unterftübung erhalte. 
Das Komitee der Legislatur, das dieſe bills zu befehen und eins 
äuberichten Hatte, gab auch ſolchen, die fih dafür oder dagegen 
hören lafjen wollten, Gelegenheit zu erfcheinen. Vor dem Komi- 
tee redete zum Beifpiel Rev. Ban Allen, ein Bojtoner Geiftlicher, 
und fagte unter andern diefes: „Wir fürchten, daß von feiten 
einer großen Kirchengemeinſchaft, die fehr rege ift, eine Forderung 
gestellt werden möchte, daß fie vom Staate unterftüßt werde. Und 
während eine folche Forderung auf Widerjtand ftoßen würde, ift 
es keineswegs unmöglich, daß ihr das Gewünſchte gemährleiftet 
wird. Hohe Würdenträger der fatholifchen Kirche haben öffentlich 
erflärt, daß fie beabfihtigen, Staatshilfe für ihre Schulen zu for- 
dern.” Prof. F. L. Anderfon vom Nemtoner theologifhen Semi: 
nar las aus den Erlafjfen Papſt Pius’ IX. Stellen vor, die be= 
fagen, daß es ein verdammlicher Irrtum fei, wenn gelehrt wird, 
daß der Staat allein Aufficht über feine Schulen haben folle, und 
daß Staat und Kirche getrennt fein follten. Ein jüdifeher Rabbi 
madte darauf aufmerfjam, daß ſchon jetzt die Katbolifen im 
Staate Maſſachuſetts 43 Prozent der Bevölkerung ausmachten, 
und daß ihre Bahl bald über die Hälfte der Einwohnerſchaft 
betragen würde; „dann mwird die Fatholifche Kirche ſich einfach 
nehmen, mas fie will". Am 5, März fand eine große Maffen- 
berfammlung von Römischen in Bofton jtatt, um gegen diefe Bor: 
lagen zu proteftieren. Wohl zum erftenmal in der Geschichte 
unfers Landes ift es da gefchehen, daß das katholiſche Volt 
in ſolch unmißverftändlier Weife gu erfennen gab, daß es feine 
politifhe Macht im Staate benugen werde zur Bereicherung ihrer 
Kirchen auf Koſten des Staates. In diefer Verfammlung fagte 
zum Beifpiel ein Redner wörtli): “The purpose as proclaimed 
by every voice raised in support of this measure was to pre- 
vent the Catholics from obtaining that which they might at 
some day seek based upon the precedents of grants to institu- 
tions and for purposes either distincetly Protestant or non- 
Catholie.” („Jeder, der diefe Geſetzvorlage unterftüßt, bat den 
Zweck zu erkennen gegeben, daß man e3 den Katholiken unmög— 
lich maden will, das zu erreichen, was fie”, nämlid) die Katho- 
Iifen, „wohl einmal ſuchen möchten, indem fie ſich auf Fälle ftüßen, 
mo andern Anftalten und für nichtfatholifehe oder geradezu prote- 
ftantifche Zivede Gelder vom Staate bewilligt worden find.*) 
Diefer Ausfprud des Fatholifchen Redners läßt an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen übrig. Die römische Kirche will freie Hand 
behalten, um, wenn ihre Zeit kommt, Forderungen ftellen zu kön— 
nen, die dem Geifte unferer Gefeßgebung und der Trennung von 
Kirche und Staat direlt widersprechen. Und man wird fi) dann 
auf Bälle berufen, da andern Kirchen für diefen oder jenen Zived 
einmal Bewilligungen vom Staate gemadjt worden find. Die 
römische Kirche fieht es alſo durchaus nicht ungern, wenn andern 
Kirchen, auch wohl hie und da uns Lutheranern, die Benutzung 
bon ſtaatlichem Eigentum für firchliche Zwecke zeitweilig gejtattet 
worden it, wohl gar auf diefe oder jene Weife einmal Geldmittel 
vom Staate, vom County oder bon der Stadt zugewandt worden 
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find. Auf folhe Fälle wird fie einmal ihre Anfprüche gründen, 
menn fie Millionen verlangt, wo andere Kirchen Hunderte erhalten 
haben. Zu denfen gibt auch, daß in der Legislatur von Maſſachu— 
jettS jenes “constitutional amendment to prohibit the sectarian 
application of public money” mit 134 gegen 87 Stimmen 
niedergeftimmt morden iſt. G. 

Auf das ſchändliche Treiben der Erks auf ihren Jahres— 
verfaminlungen ijt ſchon in früheren Sahrgängen des „Luthe— 
raner” hingewieſen worden. Der Lefer entfinnt ſich vielleiht noch 
der Berichte über das tolle Saufen und Freffen und das ſcham— 
lofe Gebaren auf offener Straße, die feinerzeit aus Detroit bei 
Gelegenheit einer folhen Zuſammenkunft der Elks gebradt 
wurden. Damals haben auch) die weltlichen Zeitungen Detroit3 
bittere Klage geführt, dab die Stadt Taufende von Dollars für 
Dekorationen verausgabt hatte, um diefe Horden mwilllommen zu 
heißen. Da3 Detroit Journal gebrauchte in einer Befprehung 
der ftandalöfen Aufführung der Ordensglieder und ihrer (meib- 
lien) Freunde den Ausdrud: “such a mob as the Elks”. (Mob 
iit fo biel wie Rotte, Gefindel.) Ganz ähnliches wird aus frühe- 
ren conventions der Elks in Philadelphia, Cincinnati, Balti- 
more uſw. ſolchen unferer Zefer, die an diefen Orten mohnen, im 
Gedächtnis fein. Nach der Verfammlung in Philadelphia fagte 
der Public Ledger in einem Leitartikel, das Betragen der „Brü- 
der“ fei ein derartiges geivefen, daß die Bürgerfhaft Phila— 
delphias, falls fie um eine Abjtimmung gefragt würde, e3 ohne 
weiteres ablehnen würde, je wieder eine folhe Konvention zu 
haben. Bei dem großen Umzug find damal3 etwa 1000 Dann 
bon der Hitze überwältigt worden, hauptfächlich meil fie zu ſtark 
getrunfen hatten. Aus Cincinnati murde gefchrieben: „Wir 
haben Szenen gefehen, die un3 ſchamrot madten, und die Bürger 
ver Stadt bezeugen e3, daß der Wolluft in der unflätigften Weife 
gefrönt worden iſt.“ Die Elks find fomit eine Loge, die fogar 
dem berdammenden Urteil ehrbarer Weltmenſchen anheimges 
fallen ift. 


Aus den Gemeindeleben. 


2. Willem kriegt einen Schred und wird eifrig. 
„Suten Tag, Willem! Ei, mwohlauf? Habe mich Heute 

morgen in der Kirche nad) dir umgefehen, konnte dich aber nicht 
finden. War das ein Gedrängel Sa, wenn am Palmfonntag 
die Kinder Lonfirmiert werden, da ſieht man viele in den Kirch— 
bänken, die font fih wenig um Gottes Wort fümmern. Die 
reine Neugierde treibt fic ber. Uber, aber, fie haben etwas zu 
bören befommen, und Hoffentlich hat’3 eingefhlagen. O unfer 
Raftor bat ganz erhebend und tiefergreifend die Hirtentreue 
unjer3 Heilandes gefchildert und ung gezeigt, wie mir, die Alten 
und die Sungen, dem HErrn JEſu im Glauben und im Leben 
treu fein follen und duch Gottes Gnade auch treu fein können. 
Willem, es ift mir nod) nie fo in die Seele gefahren wie heute 
morgen, was da3 heißt, ein treuer Chrift fein. Dann haben 
unfere lieben Kinder ihr Konfirmationslied gefungen, und als 
fie an den Bere famen: 

Ich gebe dir, mein Gott, aufs neue 

Leib, Seel’ und Herz zum Opfer hin, 

Ermwede mich zu neuer Treue 

Und nimm Befil von meinem Sinn; 

Es fei in mir fein Tropfen Blut, 

Der nit, HErr, deinen Willen tut, 
da ijt mir’3 warm ums Herz und feudht um die Augen geworden. 
Als ſchließlich unſer Paſtor noch eine wichtige Vermeldung made, 
habe ich mir geſagt: Schade, daß der Willem heute nicht hier iſt! 
Das würde ihn gewiß intereſſieren. Und nun, wie geht's? Bett— 
lägerig bift du gerade nicht, und frank fiehit du mir überhaupt 
nicht aus. Wie geht's?“ 


„Danke ſchön für die Nachfrage, Fritz! Jetzt geht's wieder 
ganz gut. Wenn aber der Menfch Bech Haben foll, dann bat er’3, 
und immer zur berfehrten Zeit. Auf heute waren mir nad) New 
York eingeladen. Meiner Frau Schwefter Cohn, mein Patenkind, 
itt nämlich heute morgen auch fonfirmiert worden, und da follten 
wir mit dabei fein. Lebte Nacht befam ich aber fo fchredliches 
Zahnweh, daß ich’3 kaum aushalten konnte. Frau und Kinder 
babe ich heut’ früh fortgefchict und gefagt: ‚Geht nur Hin! Die 
Tante Dat fich gerichtet” und die Enttäufchung märe groß, wenn 
fi) niemand bon una bei der Einfegnung ihres Alteften zeigen 
würde. Vergeßt mir aber nicht, die fchöne Bibel mitzunehmen, 
die ich dem Jungen gelauft habel‘ Dann bin ich zum Zahnarzt 
gegangen, und als der endlich fertig war, na, da war der Gottes- 
dient beinahe aus. Eo meit habe ich einen trübfeligen Palm— 
fonntag gehabt. Was gibt'3 aber Neues? Du fagteit doch, der 
Paftor hätte etwas Befonderes vermeldet.” 

„Sa, Willen, etwas ganz Befonderes! Er fagte, eine tvich- 
tige Angelegenheit läge zur Beratung vor, die jedes Glied der 
Gemeinde nahe anginge. Darım follten fi am Oftermontag, 
abends um acht Uhr, alle ftimmberechtigten Glieder zu einer Ge— 
meindeverſammlung einfinden. Es handele ſich nämlich un” — 

„Schon gut, fehon gut, Frißl In den Gottesdienft gehe ich 
gerne, das weißt du. Daß ich gerade heute Unglüd haben mußte, 
tut mir leid, aber helfen konnte ich es nicht. Mit den Gemeinde 
verfanunlungen aber bleibe mir nur vom Leibel Ach babe mir 
alles reiflich überlegt und bin zu dem Schluß gefonmen, daß es 
viel beffer ift, wenn ich meinen Beitrag pünktlich bezahle, fleißig 
zur Kirche gehe und ſonſt mir weiter feine Sorgen made. Meine 
Frau ſtimmt auch ganz mit mir überein.” 

„Du halt doch fonft eine gute Erkenntnis, Willem, und triffit 
gervöhnlich den Nagel auf den Kopf. In diefem Stück ftehft du 
aber doch ganz ſchief. Bift du denn abends zu müde, um die 
Gemeindeverfammlungen zu befucdhen?“ 

„Müde bin ich fchon, Fritz, und etwas abgefpannt von der 
Tagesarbeit, wenn der Feierabend kommt. Das kannſt du dir 
ſchon denken. Bon fieben Ihr morgens bi3 fech3 Uhr abend ſich 
abfchaffen, ift gerade Fein Kinderfpiel. Aber zu müde — 
nein! Dod, frei von der Leber weg geredet: Ich denke, auf 
mid fommt e3 in der Gemeindeberfammlung 
nidt an. Wir haben einen getriffenhaften, treuen Baftor, der 
ſchon meiß, wie es nach Gottes Wort in einer Gemeinde augehen 
fol. Wer das nicht glaubt, hört nicht zu, wenn gepredigt wird. 
Und unfer Kirchenvorſtand beftcht aus lauter tüchtigen Männern, 
die fon zum Rechten fehen. Wenn jemand zu ermahnen iit, fo 
find die Üilteften da, die unferm Paſtor zur Seite ftehen. Und 
wenn Reparaturen borzunehmen find am Gemeindeeigentum, fo 
wird das von den Truftees beforgt. Außerdem haben mir nod) 
unfere Vorfteher. Wenn die zwölf Männer nicht wiffen follten, 
mas gut und recht ift, meinit du, daß ich dann noch raten könnte? 
Nein, ich bleibe dabei, und niemand kann mir das aus dem Kopf 
reden: Auf mich kommt's gar nicht an! Was fol ich mich da 
viel ‚baddern‘!” 

„Du verivechlelit etwas, Willem. Gewiß halten unfere 
eilteſten, Truſtees und Vorfteher zuſammen mit unferm Herren 
Paſtor Vorſtandsverſammlungen ab. Aber der Vorftand ift doch 
nur ein beratender und nicht ein gefeßgebender Körper für unfere 
Gemeinde. Ich rede von Gemeindeverfammlungen. 
Was fagt denn unfer Heiland? Wenn ein Bruder, der fi ver- 
fündigt hat, ſich nicht privatim weiſen laſſen will, fo heißt es 
Matthäi 18 nicht: Sage e3 dem Vorſtand, fondern: ‚So fage 
es der Gemeinde.‘ Wenn aber die Gemeindeglieder einen füns 
digenden Bruder ermahnen wollen, um ihm mieder zurechtzu—⸗ 
helfen, ein jeder nad) der Gabe, die ihm der Tiebe Gott gegeben 
bat, fo müffen die Gemeindeglieder zur Verfammlung zufammens 
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fommen. Bedenkfe ferner: Unſere Truftees dürfen doch nicht mit 
unferm Gemeindeeigentum fchalten und malten, mie fic mollen, 
und mir bezahlen dann hinterher die Nedhnungen! Und wenn 
unfere Vorjtcher Regeln und Ordnungen maden wollten, denen 
wir una einfad) fügen müßten, ei, da gäbe es bald cin Drunter 
und Drüber in der Gemeinde. Nein, Willem, die Gemeinde 
it innerhalb ihres Kreifes das höchſte Gericht und nicht der 
Kirchenvorftand. Und darım follen fich auch die Gemeindeglieder 
zu Gemeindeberfammlungen einfinden.“ 

„Fritz, du haft mich nicht recht berftanden. Das war nicht 
mein Sinn. Wenn id) vorhin gefagt habe: ‚Auf mich kommt's 
in der Gemeindeverfammlung nicht an‘, fo war dies meine 
Meinung: Was foll ich fo wichtig tun und mich bordrängen? 
Was die Majorität beſchließt, damit bin id zu— 
frieden.“ 

„Wenn aber jeder ſo dächte wie du, Willem, dann gäbe es 
gar keine Majorität, ja, ſchließlich wäre alles unſerm Paſtor 
überlaſſen. Neue Glieder aufnehmen, Glieder entlaſſen, Glieder 
in Kirchenzucht nehmen, die Gottesdienſtordnung ändern, Gelder 
verwalten, Lehrer anſtellen, das Eigentum inſtand halten, das 
alles und noch viel mehr ſoll unſer Paſtor tun? Ja, ja, ſo 
macht's der Prieſter an der Broadway. So will's aber unſer 
Paſtor, Gott ſei Dank, nicht machen, und ich halte auch mehr von 
den Rechten und Pflichten eines Gemeindegliedes, als daß ich alles 
aus den Händen geben möchte. Selbft die hohen Apoftel haben, 
wie der Paſtor das neulich erft wieder ausgeführt hat, die Menge 
der Gläubigen einberufen, ivenn etwas in der Gemeinde zu ord— 
nen ivar, zum Beifpiel die Verforgung der armen Witwen in der 
Gemeinde zu Jeruſalem durch Arınenpfleger. Damals find die 
Glieder aud) zufammengefommen ımd nicht daheim geblieben. 
Einer hat dem andern ein gutes Beifpiel gegeben. Und wenn 
du dir alles nochmals überlegteft und mit gutem Beifpiel boran= 
gingeft, fo würden gewiß auch andere” — 

„Bat fi) was mit dem guten Beifpiel, Fritzl Was fol ich 
denn in der Gemeindeverfammlung tun? Durch Schaden wird 
man Hug. Da babe ich einmal in der Verſammlung gefeffen und 
hatte den Kopf voller Gedanken, daß ich eine Predigt hätte machen 
fönnen bi3 dort 'naus. Und ohne tet zu bedenken, was ich tat, 
hob id) meine Hand auf und meldete mid) zum Wort. Als dann 


über eine Weile der Rorfißer fagte: ‚Willem Hat das Wort!‘ da - 


jtand ich auf,, und mit einem Mal waren alle meine Gedanken 
wie fortgeffogen. Da ftand ich nun; mein Hera hat geflopft, und 
alle haben mich angefehen, daß es mir ganz elend zumute ge= 
worden ijt. Und alles, woran ich denken fonnte, war: ‚Herr 
Vorſitzer und liebe Brüder, ich meine, der gemachte Vorſchlag ift 
gut, und mir follten alle dafür ſtimmen.“ Dann habe ic) mich ge= 
feßt und bin fo ſchwach gemwefen, als hätte ich eine Tagesarbeit 
geleiftet. Geärgert babe ich mid) wie noch nie, daß ich fo hinein— 
gefallen bin. ‚Willem‘, habe ich mir gefagt, ‚du warſt wie der 
Gfel, dem’3 au mohl wurde, und der dann aufs Eis ging. 
Schuſter, bleib bei deinem Leiten!‘ Nic wieder will ich fo eine 
Angst und Herzbeflemmung durchmachen. Darum nodmals: 
Ras die Majorität beſchließt, damit bin ich zufrieden.“ 

„Übung macht den Meifter, Willem. Es mar dein erftes 
Mal, daß du öffentlich bei ung geredet Haft. Und der Paſtor 
hat damals zu mir gefagt: ‚E3 hat mid) gefreut, daß unfer neues 
Gemeindeglied, der Willem, feine Meinung ausgefproden hat. 
Ich wünſche nur, es würden alle in der Gemeinde dazfelbe tun.‘ 
übrigens, wenn du fpäter ab und zu in den Verfammlungen, die 
gleich nad) dem Gottesdienst abgehalten wurden, aufgeftanden bift, 
habe ich nie gemerft, daß dir das Reden fchwer wird. Wenn man 
einmal die erfte Angſt überwunden hat und ein rechtes Intereſſe 
nimmt an den Verhandlungen der Gemeinde, da finden ſich fehon 
die Worte. Und je freier man ſich ausfpricht, deſto beffer ift es. 


Das Gebrumm und Gemunkel hinten herum nützt nichts und 
beffert nichts, fondern ſchadet nur der Gemeinde. Gerad’ und 
chrlich zum Punkt gefprocdhen, das ilt die Hauptſache. Wenn die 
Worte auch nicht immer die gemwählteften find, was macht das 
aus? Wir find nicht daraufhin einftudiert. 


glieder darauf ein.” 

„Serad’ und offen zum Punkt foll man fpredhen, ſagſt du, 
Fritz? Jawohll Und menn man's tut, was dann? Ürgern 
kann man fi) nur, fich um die Nachtruh' bringen und fich Feinde 
maden! Wenn man feine Meinung rund heraus gefagt bat, 
fteht manchmal fo ein Mitbruder auf, der gar feine Einficht in die 
Sache genommen hat, aber reht Flug fein Mill, und fagt das 
gerade Gegenteil und möchte einem alles über den Haufen merfen. 
Die Krenk‘ könnte man Eriegen. Und überhaupt, wenn ein 
Reicher etwas fagt, fo hat das Gewicht; menn aber unfereing 
dazfelbe jagt, hört fein Menſch drauf. Sa, ja, ich bin es nicht 
allein, der fo denkt. Der Hermann hier im nächiten Block hat 
mir einmal ganz tieffinnig gejagt: ‚Willem, wir Gemeindemit- 
glieder find alle Brüder untereinander. Das ift rihtigl Den 
Unterfchied merkt man aber oft in der Gemeindeverſammlung.“ 

„Ruhig Blut, Willen, ruhig Blut! Rede dich nur nicht in 
die Hike hinein! Du läßt dir doch fonft nicht dein nüchternes 
Urteil trüben durch allerlei albernes Geſchwätz. Wozu find denn 
die Gemeindeverfammlungen da? Doch dazu, daß ein jeder feine 
Meinung fir oder gegen eine Sache ausfpricht, offen und chrlid,, 
aber ohne zu zanfen und zu poltern; denn das ziemt ſich nicht für 
einen vernünftigen Chriſtenmenſchen. Wenn darum ein Bruder 
eine andere Meinung hat als du, vielleicht gar da3 Gegenteil für 
angebracht Hält, darf er fich dann nicht ausſprechen? Erwarteſt 
du wirflich, daß er um deinetivillen ſchweigen fol? Und was du 
da bon den reichen Gliedern in der Gemeinde gefagt haft, ift 
nicht3 anderes als dumme Nederei, die du felber nicht glaubt, 
die aber viel Unheil anrichten fann. Eich einmal: Wenn ein 
mwohlhabender Bruder, der Herz und Hand auf dem rechten led 
bat, bei der Beratung über etwaige Neuausgaben einen vernünf: 
tigen Vorſchlag macht, ei, follte das nicht Eindruck machen? Wie 
ganz anders Hört fich aber folch ein Vorfchlag an, wenn er aus 
geht bon einem, der immer nur glatt fprechen kann, aber fonft 


nicht Hand anlegen will, obgleich er es könnte, um die Sade | 


durchzuführen Macht da die Gemeinde einen Unterſchied 
und zieht den einen dem andern vor? Doch nicht! Willem, 
Willem, nimm did) in acht, daß du dich nicht von Verdacht und 
Argwohn Hinteißen läßt! Doch, wenn die wohlhabenden Glieder 
immer den Ausſchlag geben follen, nur weil fie ein wenig mehr 
Geld Haben, dann braudten wir ja am DOftermontag gar feine 
Verfammlung abzuhalten. Es märe dann nur nötig, unfern 
reihen Mitbruder Peters zu fragen, ob unfer Herr Lehrer bleiben 
darf oder geben fol.“ 

„Was fagit du da, Frißl Ob unfer Herr Lehrer bleiben 
fol? Unſer Lchrer? Natürlich bleibt er! Einen befferen Lehrer 
fünnten wir dod) gar nicht befonmen. Die Kinder gehen gerne 
zu ihm in die Schule, fie Ternen tüchtig und hängen an ihm, 
daß c3 eine Freude ift, 
fingen — mein Heintid) und meine Marie gehören dazu —, find 
ganz begeiftert über ihren Dirigenten, 
berein — ja, aber, was hat denn Herr Peters mit unferm Lehrer 
zu tun?” 


„Du heißt doch, Willem, daß der Lehrer den Seren Peters 


ein wenig energifch anfaffen mußte wegen feines Jungen, der 
ein rechter Ausbund zu werden drohte, und wie Bruder Peters 
dann fo hitzig dariiber wurde. 
daß Herr Peters in der Gemeindeverſammlung ſich dahin Außert, 
daß unfer Zehrer gehen” — 


Die Meinung ber: - 
fteht man doch, und als berftändige Chriften gehen unfere Mit: 


Die jungen Leute, die im Kirchenchor — 


Nun könnte es möglich fein, ”. 


Und unfer Jungmänner- 
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„Fritz, das wäre aber eine Schandel Danten follte er 
unjerm Lehrer für den Liebesdienjtl Und nun follte er eine 
längſt abgetane Sache in der Gemeindeverfammlung borbringen 
wollen? Das veritehe ich nicht.” 

„a, Willem, ich fagte dir doch, daß unfer Paſtor heute 
morgen eine wichtige Gemeindeverfammlung angefagt bat, weil 
— fall mir nur nidyt wieder ins Wort! —, nun, weil unfer 
Lehrer einen äußerſt wichtigen Beruf an die Schule der großen 
Gemeinde in C. erhalten Hat. Und da follten nın alle Glieder 
die Gründe in Erwägung ziehen, die geltend gemacht iverden, 
warum mir ihn in Frieden ziehen laffen müßten.” 

„R—a—3, Fri, unfer Lehrer ijt fortberufen worden? 
Ihr wollt ihn doch nicht ziehen laſſen? Was fällt euch ein! 
Nie würden wir einen befferen Lehrer twiederbefomimnen.”: 

„Wenn aber der Herr Beters dafür fpredhen follte” — 

„Brig, der Bruder Peters ijt mir lieb und wert, aber ſchließ— 
ic ift er doc) nicht mehr als du oder ich in der Gemeinde. 
Ind wenn er dafür fprechen follte, daß wir unfern Lehrer ziehen 
laſſen müfjen, dann halte ich eine Rede dagegen, wie ihr noch nie 
eine gehört Habt. Was er dann von mir denkt, ijt mir ganz einer= 
lei. Unfern Lehrer laſſen wir nicht ziehen!“ 3 

„Uber, Willem, wenn die Majorität der Glieder meinen 
ſollte“ — 

„Nichts da, Fritz! Du kommſt doch zur Verſammlung? 
Wenn wir unſern Mund beizeiten auftun und ein vernünftiges 
Wort ſprechen, werden die Glieder einſtimmig beſchließen, daß 
unſer Lehrer bleiben ſoll. Haſt du Zeit, Fritz? Ich möchte doch 
noch gar zu gerne einen Beſuch machen. Komm mit!” 

„Entfhulige mid, Willem, it muß Heimgehen; meine 
Frau erwartet mid). ch lade did) aber ein zum Abendeffen — 
deine Familie fommt ja doch erit fpät nad) Haufe —, und dann 
gehen wir zuſammen in die Kirche.” 

„Danke herzlid) für deine freundliche Einladung, Fri, aber 
ih muß fie ablehnen. Wir fehen ung naher im Gottesdienft. 
Erft muß ich doc) den Hermann und den Philipp auffudhen und 
hören, was jie zu der Sadje zu Jagen Haben. Ich kann dir ver— 
fihern, Die werden heute morgen ordentlich erfchroden fein, als 
fie die Vermeldung hörten, daß unfer Lehrer einen Beruf er— 
halten Hat.” 

„Über, Willem, das find ja die beiden, die aud) fo felten 
zur Gemeindeverfammlung gefommen find!” 

„Ia, ja, gerade deshalb muß ich fie fprehen. Ich muß denen 
einmal ein Licht auffteden und ihnen Mar machen, daß fie zur 
Verfammlung fommen müſſen. Braucht mid) nicht fo verwundert 
anzuſchauen, Yriß, aber das iſt eine wichtige Gemeindefache, um 
die fi) alle Glieder fümmern follten. Und wenn der Hermann 
und der Philipp Hören, wiebiel es darauf ankommt, daß jedes 
Gemeindeglied feine Pflicht erfüllt, werden fie ſchon kommen. 
Verlag di daraufl Auf Wiederfehen, Fri, heute abend in 
der Kirche. Und die guten Leute in E. follen ſchon erfahren, daß 
wir wilfen, mas wir haben, und es aud) fefthalten; denn unfern 
Lehrer befommen fie nicht!“ A. v. ©. 


Te ee 
Todesanzeigen. 


Gerade am Beginn der arbeitsbollen ftillen Woche erging 
bon dem Sherhirten der Kirche an einen ihrer fleikigen und be— 
tagten Diener der Ruf: Es ijt genug, mein treuer Knecht! Dein 
Tagewerk ift vollbracht. Die Zeit der Mühe und Sorge ift zu 
Ende, und du follft nun ruhen und ewigen, feligen Feierabend 
genießen. Es war dies nämlich P. C. W. Baumhöfener. 
Derſelbe wurde geboren am 17. Dezember 1846 in Gliſſen, Pro- 
bins Hannover. Nachdem er vom fechjten bis zum dreizehnten 
Jahre in der Schule des Kantors Hormann unterrichtet worden 


v 
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var, zog er mit ſeinen Eltern nad) Minden, Weitfalen, mo er bis 
zu feiner Konfirmation die Stadtſchule beſuchte. Im Jahre 1866 
wanderte er mit zwei Neffen nad) Amerifa aus und arbeitete eine 
Zeitlang in einem Geſchäft in St. Louis. Zar hielt er fi) an— 
fangs aus Unkenntnis der hiefigen kirchlichen Verhältniſſe zu 
einer „ebangelifchen” Gemeinde; aber als er einmal in die dor— 
tige evangeliſch-lutheriſche Immanuelskirche kam, hörte er den 
damaligen Brof. Brauer predigen und murde davon fo ergriffen, 
daß er fid) von da an zu des feligen P. Büngers Gemeinde hielt. 
Durch deffen Zureden entſchloß fih denn auch Baumböfener, ein 
lutheriſcher Paſtor zu werden und in das praftifche Prediger 
feminar in St. Louis einzutreten, Ivo er Ivegen des damaligen 
großen Predigermangels ſchon im Sahre 1868 fein Examen 
machte und einen Beruf an die Gemeinde in Eaft St. Louis an= 
nahm. Drei Sabre darauf nahm er einen Beruf nah Shell 
Ereef, Kebr., an, wo er fleißig unter großen Entbehrungen bei 
den zeritreuten Glaubensgenoſſen miffionierte und in der Um— 
gegend eine Anzahl Gemeinden fammelte und daher noch zu den 
Bionieren unferer Synode gehörte. Dann folgte er einem Beruf 
an die Gemeinde zu Pebble Creek bei Scribner, Nebr., wo er 
fieben Sabre lang im Segen wirkte. Im Sabre 1880 wurde er 
bon der St. Kohannesgemeinde bei Homeſtead, Jowa, berufen, 
wo allerlei Schwierigfeiten feiner marteten; doch unter feiner 
eifrigen, treuen Arbeit wuchs eine wohlgegründete, befenntnis= 
treue Gemeinde heran, aus der im Lauf der Jahre drei Tochter- 
gemeinden hervorgegangen Jind. Obſchon ſchwer erkrankt, ließ cr 
fi nicht abhalten, am Palmfonntag diefes Jahres die Konfir- 
mation zu bollziehen, obwohl er die Handlung teilmeife fißend 
verrichten mußte. Am Montag aber nahm die Krankheit der- 
maßen zu, daß er fein Ende mit raſchen Schritten herannahen 
fühlte und fich durch Gebet, Abfolution und Abendmahl auf ein 
feliges Abfcheiden vorbereitete; und ſchon am Dienstagmorgen 
um 7 Uhr hauchte er nad) kurzem, ſchwerem Leiden feinen Geift 
aus und ging, wie wir guberfichtlich Hoffen, ein zu feines HErrn 
Freude. Sein Alter hat der Entfchlafene gebracht auf 68 Jahre, 
3 Monate und i3 Tage. Das Begräbnis fand am Nachmittag 
des Starfreitags ftatt. Die Trauerverfamnlung aus der St. Jo—⸗ 
bannesgemeinde und den Nachbargemeinden war fo zahlreich, daß 
eine große Anzahl draußen bor der Kirche bleiben mußte. Auch 
die meiften Umtsbrüder des Entfchlafenen aus der Süpdöftlichen 
Spezialfonferenz Hatten ihre dringende Arbeit für die Feittage 
liegen laſſen, um ihn das lebte Geleite zu geben. Im Haufe 
leitete P. Heine die Trauerfeier, P. Bonovsty amtierte am Grabe, 
und in der Kirche Hielt der Iinterzeichnete die deutſche und 
P. Kitzmann die englifche Predigt, während P. W. Baumhöfener 
den Lebenslauf verlas und eine Anſprache an die Hinterbliebenen 
richtete. — Der fir uns geftorbene und auferftandene Heiland 
aber jchenfe dem Entfhlafenen und una allen einjt einen fröh— 
lichen und feligen Oftermorgen! 3. 9. Brammer. 


Am 24. März jtarb im Haufe feines Schwiegerfohnes, de3 
Herrn Buffert, in P. E. Zapfs Gemeinde, Lehrer emeritus 
Auguſt Claffen. Ermurde am 12. Januar 1833 in Rabe- 
burg, Dedlenburg, geboren. Nach vollendetem Studium auf 
dem Schullehrerfeminar in Addifon wurde er im Jahre 1870 von 
der Gemeinde des Unterzeichneten berufen. Diefer Gemeinde 
diente er dreißig Jahre Yang. Vor fünfzehn Sahren Iegte er 
fein Amt wegen eines Herzleidens nieder. Nach den Tode feiner 
grau bor etwas mehr als zwei Jahren zog er in P. Zapfs 
Gemeinde. Diefer hat ihn in feiner letzten Krankheit auch treu- 
lich beſucht. Am Balmfonntag wurde der Entfchlafene zu Grabe 
getragen. Im Haufe amtierte P. €. Zapf, am Grabe P. p. 
Sauer. In der Kirche predigte der Interzeichnete über Pf. 31, 6. 

9. Succop. 
ET EEE EEE ERER 


, * 


SEN Hutheran BR 


Neue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder uſw. kön— 

nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 

gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Keufchheit und Zucht. Allen Chriften, fonderlid den Eheleuten und 
folden, die in den heiligen Cheftand einzutreten gedenten, zur Be: 
lehrung dargeboten von Paul E. Kretmann. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 1915. 104 Seiten 5X7h. 
Preis: 25 CEts. portofrei. 

Der Inhalt diefes Büchleins ergibt fi) aus dem Untertitel, der alfo 
lautet: „Was lehrt die Schrift durch Gebot und Exempel von ehelicher 
und außerehelicher Keufchheit, von den Beziehungen und den Verkehr 
zwiſchen den beiden Gefchlechtern, von Verlobung, von dem Berhältnis 
zwiſchen Mann und Weib in der Ehe und von den Verpflichtungen und 
der Verantivortlichteit des Lebens im heiligen Eheſtande?“ Auf diefe 
Fragen wird nun von dem Berfaffer, der in unjerer Anftalt zu St. Paul 
eine Profeffur bekleidet, auf Grund der Schrift die richtige Antwort ge: 
geben. Aus den Schriften Luthers und anderer lutherifher Väter und 
aud aus weltlichen Schreibern wird vieles angeführt, was zum Nach: 
denen anregt und den Leſer anleitet, fi über die behandelten ragen 
ein richtiges Urteil zu bilden. Die Kapitel des Buches haben folgende 
überfchriften: 1. Die Vorzüge des Menfchen, fonderlid des ChHriften, vor 
allen fihtbaren Kreaturen, beſonders in betreff des heiligen Cheftandes. 
2, Die rechte Keufchheit in und außer der Ehe. 3. Ein rehtmäßiges Ver: 
löbnis. 4. Die Pflichten des Ehemannes gegen jein Weib. 5. Die Rlich- 
ten des Cheweibes gegen ihren Mann. 6. Wie können Eltern ihre Kinder 
in rechter Weife zur Keufchheit erziehen? Das find alles Sachen, über Die 
auch in weltlichen Zeitfchriften und Büchern gerade in lebter Zeit jchr 
viel gefchrieben worden iſt. Der Haltlofigleit mweltliher Meinungen und 
dem faljhen Urteil des unbelchrten Herzens gegenüber Wird bier auf 
Grund des Wortes Gottes das Nichtige hervorgehoben. Gerade in An: 
betradyt der großen Verwirrung, die in den hier berührten Gebieten auch 
in unferm amerifanifchen Volke herrfcht, ift das Bud) ein fehr zeitgemäßes 
zu nennen und ihm fchon deswegen eine weite Verbreitung zu wünſchen. 


2 


ENCHIRIDION. Der Seine Katehismus für die gemeinen Pfarr: 
herren und Prediger durch D. Martin Luther. (Trattatausgabe.) 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 40 Seiten. 
Preis: 1 Et. 

Der befte aller Traktate bleibt Yuthers Kleiner Katehismus. Unfer 
Verlag zeigt eine Neuauflage der Ein-Cent-Ausgabe an, die feinen lm: 
ſchlag hat, aljo au nicht für Schulgivede beftimmt iſt. Eignet fi zur 
Verteilung an Frenide, die unfere Gottespienfte beſuchen uſw. G. 


DyopmyaR ymoıb PEIND IRDPRT IKB Damayanp Syambp Sym 
WIR ANN bon P, Nathanael Friedmann, New Vort, 
den 1. Mai 1914. 48 Seiten 414 xX5%. reis: 10 Ets. 


Am Auftrage der Kommiffion, welcher unfere Sudenntiffion in der 
Etadt New Vork unterftellt ift, hat P. Frieomann, der feit langen Jahren 
im Dienfte diefer Miffion fteht, eine Ausgabe von Luthers Kleinem Kate- 
chismus in dem Judendialett für den Drud vorbereitet. Diefelbe liegt 
uns in oben angemeldetem Büchlein jegt vor. Für den, der die hebräi- 
fhen Buchftaben kennt, hat die Lektüre dieſes Katehismus feine Schwie— 
tigfeiten, ift fogar fehr intereflant. Durd die Verteilung von Eremplaren 
diefes Katehismus wird man aud außerhalb des Wirkungstreifes unferer 
eigentlichen Yudenntiffion, befonders in den Großftäbten unſers Landes, 
folhen Juden, die mit unferer Lehre befannt werden möchten, einen 
Dienft leiften. Dem Text des Lutherihen Katehismus find eine Anzahl 
unferer befannteften Gefangbuchslieder, ebenfalls in deutſch-jüdiſchem Dia: 
lett, beigegeben. G. 


PROTESTANTISM VERSUS ROMANISM. By Rev. Wm. Haller- 
berg. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 8 Seiten 
5%x8 Preis: 3 Ets. portofrei; das Dukend 24 Et3.; 100 
Stud $1.00, Porto extra. 


Diefe Sätze P. Hallerbergs Über den Unterfchied zwiſchen proteftan: 
tiicher und fatholifcher Lehre erfchienen vor einigen Wochen im Zutheran 
Witness. Sie fanden folhen Anklang, daß unfer Verlag fih veranlaßt 
gefehen hat, fie in Traftatform herauszugeben. In gemeinverftändlichem 
Englifh führt P. Hallerberg aus, was der Unterfchied zwiſchen der Kirche 
der Reformation und der Papſtkirche ift in der Lehre von der Kirche, vom 
Haupt der Kirche, vom Weg zur Seligkeit, vom Gebet, von den Safın: 
menten, von menfchlider Oronung in der Kirche, vom Bibellefen und 


bon dem Verhältnis der Kiche zum Staat. Der Traktat ift einem Be: 4 

dürfnis entfprungen, das fi) in der Gemeinde: des Verfaſſers fand, daß 

nämlich da3 junge Volt eine kurze, fehlagende Antwort begehrte auf An: 

griffe von feiten der Römifchen, denen fie ausgefegt tvaren. Wo ein ähn: 

lies Bedürfnis befteht, follte der Traktat ähnliche gute Dienfte leiften. 
G. 


REFORMATION SERMON. By Prof. E. Hove, delivered at Mil- ; 
waukee, Wis., November 8, 1914. Published by W. M. Cza- 
manske, Sheboygan, Wis. 16 Seiten 34 x5. Preis: 5 Cts. 
das Hundert $2.50. 

Eine gediegene und ſchwungvolle Predigt Prof. Hoves vom Seminar 
der Norwegifhen Synode in St. Paul. Luthers Fefthalten an der Wahr: 
heit der Schrift gegen fo viele Feinde wird der Chriftenhett unferer er 
insbefondere der Iutherifchen Kirche, als Mufter vorgeftellt. 


Johannes Hus, ein Wahrheitäzeuge. Gedentblatt zur 500jährigen 
Gedächtnisfeier feines Zeugentodes, 6. Juli 1915, von N. Hauri. 
64 Seiten 61aX9I. Umfchlagzeihnung von Prof. 9. Bad: 4 
mann. Mit 22 Iluftrationen nad) Gemälden und Stichen be: 4 
rühmter Meifter und 7 Originalgeihnungen von W. Ritter 4 
nebft einer Kunftorudbeilage. Verlag von Johannes Blante, Em: % 
mishofen, Schweiz. Preis: 20 Et3. Zu beziehen vom Concordia % 
Publishing House, St. Louis, Mo. } 
Am 6. Juli dieſes Jahres werben fünfhundert Jahre verflojfen fein, 
baß einer der bedeutendften Vorläufer der Meformation, Johannes Hus, 
den Märtyrertod auf dem Sceiterhaufen litt. Daß der Mann e8 wert ift, 
in diefem Jahre dem lutheriſchen Chriftenvolt recht nahe gebracht zu wer— 
den, daran wird wohl fein Lefer diefer Gedentfchrift zweifeln. Das Bud 
fhildert, wie diefer edle Wahrheitszeuge troß all des namenlofen Leidens, 
das die Feinde der Wahrheit über ihn bringen, einer Welt voll Irrtum 
und Falſchheit entgegentritt, vom wortbrüdigen Kaifer ſchmachvoll im Stich 
gelafien, feinen rachſüchtigen Gegnern preisgegeben, aus unnienſchlicher 
Kerlechaft von Verhör zu Verhör gefchleppt, endlich von einen Konzil, | 
das zur „Reformation“ der Kirche zuſammengerufen war, dem Scheitern: 
haufen überliefert wird. Es wird das alles in fehlichter Sprache befcrie: 
ben, und die Schilderungen finden in der großen Zahl intereffanter Bilder, 4 
unter denen eine Anzahl feltener alter Stiche find, eine ſchöne Ergänzung. 
Das Büchlein ift ganz vorzüglich ausgeftattet und follte bei dem äuferft 
niedrigen Preis in großen Mengen Abſat finden. G. 


Tentfchlands Schwert durch Yuther geweiht. Bon Prof. D. With, 
Walther in Noftod. Vierté Auflage. 1915. Dörffling und 
Frankes Verlag, Leipzig. 1915. 64 Seiten 554 )8. Preis: 
35 CEts. R 

Dieje Broſchüre ift in mehr als einer Hinficht der Beachtung wert. AK 

Erftens haben toir hier eine Sammlung von Ausſprüchen Luthers über | 

den Krieg, die nicht nur an ſich hiftorifd) denfwürdig find, fondern gerade 1 

in der Zeit des großen Krieges aufs höchſte intereffieren müſſen. Es wer: 

den da Ausſprüche Luthers geboten Über die Berechtigung des Krieges, -i 

liber den gerechten Krieg, Siegeszuverfiht, Cpfer des Krieges, den ge: | 

tehten Zorn und das Gebet im Kriege. Sodann findet der Leſer hier 
daS Urteil eines der beveutendften lebenden Theologen itber den gegen: FE 
wärtigen Krieg und Deutfdlands Stellung in demſelben. D. W. Walther 

ift ein großer Lutherforfcher und gehört der fogenannten gläubigen Rid: 

tung innerhalb der deutfchen Landestirhe an. Seinem Vaterlande mit x 

der großen Kenntnis Lutherſcher Schriften, die er fi) in langjähriger For: | 

{hung angeeignet hat, zu dienen, ift Zweck dieſes Büchleins, das in Deuiſch 

land fehr große Verbreitung gefunden bat und gewiß zu dem Beiten ge: 

hört, was Deutichland feit legtem Herbſt an Kriegsliteratur gezeitigt hat. 

Und bie Lekture des Buches ift wirklich ein hoher Genuß, fo gewaltig redet 

der Reformator in diefen Ausſprüchen über Krieg und Waffenhaudivert,:4 

fo ſcharf und verftändig urteilt er Über gerechte und ungerechte Kriege: 
führung, fo genau kennzeichnet er fogar fhon die jegigen Feinde Deutſch— 
lands, redet zum Beiſpiel von der Einbildung der Franzofen und ihre \ 

„monftröfen« Kriegsführung, da fie „in ihrem Heere bei Pavia 800 Turkos 

gehabt”, von den Pochen Englands auf Gold und Geld und von den Aa: 

lienern, bie „neutrales find, tragen den Mantel auf beiden Wchfeln, 1 

hängen den Mantel nad dem Winde; welches Teil Sieg hat, mit tem WE 

halten fie es“ uſw. Herrlich ift vor allem daS legte Stapitel, das vom n 

„Gebet im Kriege“ handelt, und das Kapitel von der ne } 


Graf Zeppelin, der Ersberer der Lüfte. 
Jugend von U. Vömel. 48 Seiten 6X8% mit 16 ganzfeitigen.; 
intereffanten Xertbildern im mehrfarbigem Umfchlag. Preis: ! 
15 CEts. Zu beziehen tom Concordia Publishing House, sg 
Louis, Mo. * 


P. Vömel beſchreibt in dieſer gedrängten Zufammenfaffung ſeinel 
größeren Werts, „Graf Ferdinand von Zeppelin, die Lebensumſtände de 
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berühmten Quftfchiffers mit vielen Angaben von Ausfprücen des Grafen. 
Außer feiner früheren militärifhen Laufbahn ift es befonders die Erjin- 
dung des lentbaren Luftſchiffes, die das Antereffe des Leſers beanfprudt. 
Unter der Überfchrift „Zeppelin als Deutſcher und als Chrift“ fehlen mert: 
würbigerteife gerade diejenigen Ausſprüche des Grafen, die ein fo ſchönes 
Zeugnis für feinen demütigen Chriftenglauben find. Als Dentblatt der 
geit des großen Krieges hat diefe Skizze befonderen Wert. G. 


Fir Vaterland und Ehre. Wahrheitsgetreue Gejchichte des großen 
Krieges von 1914. Unter Benugung aller amtlidyen Erlaffe, Do: 
fumente und Depefhen und mit Berüdfihtigung vieler Berichte 
und Briefe von Mittämpfern zu Waffer und zu Lande heraus: 
gegeben von Dr. Wilhelm Kranyler. Mit einer ausführ: 
lihen Kriegschhronit, vielen Jlluftrationen, Karten und Pläneıt. 
Hanfa:Berlag, Hamburg. Louis Lange Publishing Co., St. 
Louis, Mo. 512 Seiten 6. Xx9M. Preis: $1.50 portofrei. 


Ein ftattliher Band, der erfte einer beabfichtigten Reihe von Bänden, 
“die zufammen eine vollftändige populäre Geſchichte des großen Krieges 
darftellen fjollen. An der Hand amtlicher Depefhen und Meldungen, 
Feldbriefen, Zeitungsforrejpondenzen uſw. wird Die Gefhichte der erften 
dret Dionate des Krieges vorgeführt. Kine große Anzahl zum Teil jehr 
intereffanter Bilder erhöht den Wert des Buches als einer populären 
Schilderung der großen Creigniffe im Auguft, September und Dftober 
1914. Zeugt auch die Auswahl der benugten Stüde zuweilen von ctivas 
haftiger Arbeit, fo ift doch das Material ſchön georbnet, fo dak man beim 
Duchblättern des Buches gar wohl einen überblid über den Gang der 
Sreigniffe während der erjten Monate des Krieges erhält. Wertvoll ift 
an fih die Kriegshronit nad) Wochen: und Monatötagen, die am Schluffe 
beigegeben ift, und die zugleid bei der Lektüre des Buches zur Orien— 
tierung beiträgt, wenn man einmal den Faden verloren hat. Der Ein: 
band ift fein, Papier und Drud gut, und bei dem fehr niedrigen Preife 
wird es an zahlreichen Abnehmen für das Werk nicht fehlen. G. 


BE FAIR TO GERMANY. By Robert J. Thompson, Consul at Aix- 
la-Chapelle (Resigned). Chapple Publishing Co., 952 Dor- 
chester Ave., Boston, Mass. 123 Seiten 5% x8. WBreis: $1.00. 


Der Berfaffer Ddiejes Buches war Konſul der Vereinigten Staaten 
zu Wachen, al3 der Krieg ausbrach. Er las die Verleumdungen, die in 
englifchen, franzöfifhen und ameritanifhen Blättern über die Ddeutfchen 
Truppen erfchienen, und wollte felber eine Unterfuhung anftellen, um 
der Wahrheit diejer Gerüchte auf den Grund zu fommen. Als ihm Sekre— 
tür W. 3. Bryan diefes unterfagte, refignierte er vom Konjulardienft und 
fhrieb eine Reihe von Briefen an Herrn Bryan, in denen er ſich über 
diefe Verleumdungen ausfpriht wie auch Über die Urſachen des Krieges 
und über feine Beobadhtungen auf dem Kriegsſchauplatz. Diefe Briefe 
erfcheinen jegt in Buchform. Am interefjanteften find wohl die Kapitel, 
in denen fi Thompfon über Englands Militarismus zur See und über 
deutfhe Kultur ausſpricht. Seine Darftellung ift durchaus nicht „neu: 
tral®, fondern in unverhohlener Sympathie mit Deutfchland = Sfterreich 
und ftict daher fehr ab gegen das, was die amerifanifchen Verlagshäuſer 
bisher über den Krieg vor das lefende Publilum gebraht haben. Der 
Preis ift etwas hoch geſetzt. G. 


— 


An neuen Mufitalien iſt erſchienen: 


TUE FAIREST FLAG BENEATH THE SKY. 
F. W. Herzberger. Melody by Haydn. Arranged for Mixed 
or Male Chorus. Price, 10 cets., net; 25 for $2.00. Order 
from the author, F. W. Herzberger, 3619 lowa Ave. St. 
Louis, Mo. G. 


Patriotie Song by 


Ordinationen und Einführungen. 


Am Auftrag der Kommiffion für Innere Mijfion im Ausland 
wurden ordiniert: 

Am Sonnt. Düafimodogeniti: Kand. 9. Reinking, berufen nad 
Brafilien, in der IJmmanuelsfiche zu Union Tp., Ind., von P. K. Hoff: 
mann. 

Am Sonnt. Lätare: Kand. B. %. Schön, berufen nad Brafilien, 
in der Immanuelskirche zu Danbury, Gonn,, unter Aſſiſtenz P. Karlovstys 
von P. €. Fiſcher. 


Im Auftrag des betreffenden DiftriftSpräfes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Um Sonnt. Duafimodogeniti: Kand. W. Bäpler 
wieinde zu Haultain, Sask., von P. W. Wilte, 


« 


in feiner Ge: 


Im Auftrag ber betreffenden Diftrittspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Oculi: P. G. Lienhardt in der Hazengemeinde bei 
Hagen, N. Dak., von P. F. W. Kaul. 

Am Gründonnerstag: P. €. Plunz in feiner Gemeinde zu Mon: 

fon Tp., Minn., von P. 9. A. Füdtte und in feiner Gemeinde zu Taylor 
Tp., Minn., von P. %. P. Klausler. 


Am Sonnt. Mifericordias Domini: P. W. DO. Leib in der St. 
Vetrusgemeinde zu Halfıvay, Mid., von P. 2. A. Wißmüller. 
Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 
Am Sonnt. Duafimodogeniti: Lehrer 9. F. Hanſen als Lehrer 


an der Schule der Gemeinde zu Portage, Wis., von P. W. Uffenbed. — 
Lehrer 9. C. Landeck als Lehrer an der St. Petriſchule zu Arlington . 
Heights, Ill, von P. C. M. Noad. -- Lehrer J. A. E. Kajtner als 
Lehrer an der Schule der Trinitatigemeinde zu Chicago, IU., von P. F. 
Mießler. & 


Einmweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am Sonnt. Judica: Die Mijfionstapelle der Stadtmifflon: 
gefellfchaft zu Cleveland, D., inmitten der Sontordiagemeinde da: 
felbft. Prediger: PP. Ilſe, Schurdel, Kleinhans, Wefel (engliih). — Am 
Eonnt. Mifericordias Domini: Die neue Kirdye der litauifchen Zion: 
gemeinde zu Chicago, ZU. 


fionferenzanzeigen. 


Die Dregons Bajtoralfonferenz verfammelt fi, w. &., vom 3. bis 
zum 6. Mai (Mittag bis Mittag) in P. Lüdes Gemeinde zu Shefflin, 


Oreg. Arbeiten haben die Profi. Blantenbühler und Sylweſter und die 
PP. Gahl, Ebeling, €. Lüde, Hereth. Beichtrede: P. Schulenburg (P. 
Kolb). Predigt: P. Beyerlein (P. Rimbach). 5. Zehe, Sekr. 


Die James Rider» Spezialfonferenz; verfammelt ſich, w. G., von 
4. bis zum 6, Mai in P. Schambers Gemeinde zu Genterville, S. Dat. 
Beihtrede: P. Gerife (P. Gabe). Predigt: P. Hempel (P. Schupmann). 
An- oder Abmeldung erbeten. E. P. Beyer, Sekt. 

Die Weſt-Kanſas-Paſtoralkonferenz verfammelt fi), w. G., vom 
27. bis zum 31. Mai in P. Lutz' Gemeinde bei Kanton, Kanſ. Sammel: 
tag ift der 26. Mai. Abholung von Canton für alle, welche auf der 
Santa Fe und Rock Island, und von Moundridge für alle, welhe auf 
der Missouri Pacific anfommen. Man vergefje nicht, ſich rechtzeitig an: 
zumelden und zugleich anzugeben, zu welcher Zeit man anzulommen ge: 
denft. Arbeiten und Prediger werden fpäter angegeben. 

A. C. Frank, Sekt. 

Die Süd-MNebrasta: Diftriftsfonferenz tagt, w. G., vom 1. bis 
zum 3. Juni bei P. Buße bei Polk, Nebr. Arbeiten: Geſchichte des Tri: 
dentiner Konzils: P. Hopmann. Die Kraft des Wortes Gottes: P. H. F. 
9. Ramelow. Anhalt der Leichenreden: P. Cholcher. Komparative Ere: 
gefe über Stellen, die vom Schwören handeln: P. 9. €. Meyer. Som: 
parative Eregefe über Stellen, die vom Genuß geiftiger Getränte handeln: 


P. 8. Kresgfhmar. Die Bedeutung des Wortes Scheol: P. Will. Kate: 
chefe über Fr. 15: P. Schormann. Man vergeffe nicht, fih anzumelden, 
und zwar bi3 zum 20. Mai. W. Butzke. 


Die Südliche Diſtriktskonferezz von Jowa verſammelt ſich, 
w. G., vom 1. bis zum 3. Juni in P. Jäbkers Gemeinde bei Clarinda, 
Jowa. F. Wolter, Sekr. 

Die Weſtliche Paſtorallonferenz des Zentral: llinoi3- 
Diſtrikts verſammelt ſich, w. G., vom 1. (morgens 9 Uhr) bis zum 3. Juni 
(mittags) in P. Bergens Gemeinde zu Genefeo, JM. Wrbeiten haben die 
PP. Hohenftein, Jaß, Rabe, Wilhelm, Rudolph. Beidhtrede: P. 9. Sie- 
ving (P. Schwagmeyer). Predigt: P. Hohenftein (P. Diederih). An: oder 
Abmeldung erbeten. C. G. Mennide 

Die Paſtoral- und Lehrerkonferenz von Coborado verſammelt ſich, 
w. G., vom 2. bis zum 8. Juni zu Brighton, Colo. Arbeiten: Erklärung 
ſchwieriger Schriftftellen mit Anwendung auf die ſechs Hauptitüde: P. Leiß; 
Erſatz: Exegeſe über die Epifteln St. Johannis: P. Drintgern. übel des 
amerifanifchen Volkslebens im Lichte der zehn Gebote: P. Lüffenhop; Er: 
fag: Unionism in Doctrine and Practise: P. Miller. The Present 
Sunday-school Movement to Give Pupils Entering Publie and High 
Schools Credit for Sunday-school Work: Lehrer Schreiner; Erjaß: 
Katechefe iiber das Verbot des fechften Gebots: P. Hurhold. Gefchichte, 
Lehre und Praris der ſich Iutherifch nennenden Synoden: P. Brauer. 
Katechefe über Fr. 193 des Synodalfatehismus: Lehrer Schreiner. Zwed, 
Nugen und Segen unfer3 Sanitariums: P. Schlerf. Deutfhe Predigt 
borlefen: P. Roſchke; Kritik: P. Hoyer. Beichtrede: P. Brauer (P. 
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FAR Nienen millen durch den 

S Himmel, der hatte ein ewig 

4 Evangrlium, zu verkündigen 

1 denen, die auf Erden fihen 

und wohnen, und allen Hei- 

den, und Grfchlechtern, und 

J Sprachen, und Völkern, und 

J ſprach mit großer Stimme: 

kürchtet Gott, und gebet 

B ihm die Ehre; Denn die Seit 

frines Gerichts iſt kommen, 

und betel anden, der gemacht 

hat Himmel, und Erde, und 

A Alert, und die Wafler- 
brunnen. 


Herausgegeben von der Deutfdyen Evangelifd)-Lutherifdien Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologischen Seminars in Et. Lonis. 


71. Zahrgane. 


St. C 


ouis, Mo., 


den 11. Mai 1915. 


CHrifti Fönigliche Majeftät bei feiner Himmtelfahrt. 


Der HErr wird aufgenominen, 
K Der ganze Himmel lacht. 

Da follen die Seinen auf Erden gewiß nit traurig fein; 
vielmehr ift auch) uns ein Rachen zugerichtet durd) Ehrifti Him- 
melfahrt; und damit wir diefe frucdjtbarlidh bedenfen, ver- 
geffen wir nit: Der gen Himmel gefahrene Chriftus ſchaut 
von feinen feiten Thron auf alle, die auf Erden wohnen, und 
er will vom Throne feiner Herrlichkeit auch unſer aller Herzen 
erheben zu fröhlicher Verwunderung über die königliche Maje- 
ität, die er bei feiner Himmelfahrt entfaltet. 

Lenfen wir hierbei unjere Aufmerfjamfeit zunächſt auf 
die gen Himmel fahrende Person, jo erblifen wir ihn, unſern 
Seiland, allerding3 ſchon vor feiner Himmelfahrt in lauter 
Vajeität und Ehre. Mit jeinem Kreuzestod und jeiner Grab- 
legung hatte er ja bereit die letzten Stufen der Erniedrigung, 
mit feiner Höllenfahrt und Auferftehung aber jchon die erſten 
Stufen der Erhöhung betreten. Sein verflärter Leib war 
aller irdifchen Schranfen und aller menſchlichen Bedürfniſſe 
bereits iiberhoben; als Sieger über alle Feinde war er ſchon 
durch die Auferftehung geoffenbart. Auch hatte er bereits in 
Abfiht auf die Verfündigung und Frudt der ſoeben voll- 
brachten Erlöfung die mweitgehendjten Anordnungen getroffen, 
nämlich an feine Apoftel den majeftätiihen Befehl erlajlen: 
„Sehet Hin in alle Welt und prediget daS Evangelium aller 
Kreatur!“ mit der darangefügten großartigen Verheißung: 
„Ber da glaubet und getauft twird, der wird jelig werden“ 
und dem richterlichen Urteil: „Wer aber nicht glaubt, der wird 
verdammt werden.” O meld) ein niajeftätifher HErr muß 
dod) der fein, der foldy einen Auftrag erteilen, ſolch eine Ver— 
heißung, ſolch ein Urteil fi erlauben kann! Und das für 
alle Melt bi$ an das Ende der Tage! Der muß ja Gottes 
einiger, eingeborner Sohn, ein gewaltiger HErr und König 
der aanzen Welt gewißlid fein, deffen Herrlichkeit jo weit geht, 
daß er auch den Unterjchied zwiſchen Juden und Heiden hin- 


> 


weggetan bat, daß er beiden das Evangelium don der freien 
Gnade Sottes in ihm jelbit, dem allgemeinen Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, verfündigt wiſſen will. O wie große 
fönigliche Majeſtät gewahren wir alfo an unjerm lieben HErrn 
Ehrijto ſchon vor feiner Himmelfahrt! 

Was fehlte mın noch? Diefes, daß der ewige Königs— 
fohn ſich zur Rechten feines Vaters ſetzte und triumphierend 
das Reich einnahm, welches der Vater ihm befchieden hatte. 
Dies jollte am Tage feiner Himmelfahrt als an dem Feſte 
jeiner Thronbefteigung und feiner Krönung mit Prei3 und 
Ehren gefhehen, nachdem der Muferjtandene noch vierzig Tage 
füßer Freude und Wonne feinen lieben Süngern gemidniet 
hatte, da er noch fihtbar unter ihnen wandelte und mit vielen 
lieblihen Offenbarungen feiner Herrlichkeit ihrer Schwachheit 
fih erbarmte. Dann aber geihah das große Wunder des 
Himmelsfahrtstages: Der HErr ward aufgehoben gen Himmel 
zujehends, und eine Molfe nahm ihn auf vor ihren Mugen 
weg, ıınd er fuhr auf gen Himmel und ſitzt zur rechten Hand 
Gottes. Biele herrlihe Wunder hatte Ehrijtus Schon längſt 
bor den Augen jeiner Jünger verrichtet; aber feine Himmel— 
fahrt übertrifit an ſichtbarer Herrlichkeit und Majeltät alle 
feine borigen Wundertaten. Wir fünnen aus dem, was der 
Heilige Geiſt Hin und wieder in der Schrift darüber bezeugt, 
wenigstens eine Fleine Vorftellung gewinnen von dem glor- 
reihen Triumphzug der Himmelfahrt Chrijti und von der 
großen Herrlichkeit, die der zum Vater heimkehrende Heiland 
erlangt hat. 

Eine Himmelswolke war der Siegeswagen, den der Pater 
ihn entgegenfandte, al der trinmphierende Hirt und Biſchof 
unferer Seelen aufgenommen werden follte in die Herrlichkeit. 
JEſus Chriftus, Gott und Menſch in einer Perſon, ijt zu- 
gleich aufgefahren in eigener Kraft, um auch nad) feiner menſch— 
Iihen Natur erhöht zu werden über alles und zu empfangen 
einen Namen, der iiber ale Namen iſt. „Der Wagen Gottes 
ift viel taufendmal tauſend; der Herr iſt unter ihnen im 
heiligen Sinai.” „Gott fahrt auf mit Sauchzen und der HErr 
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mit heller Bofaune“, wie in den Pſalmen gemeisfagt mar. 
Mie die himmliſchen Heerſcharen in der heiligen Naht den 
eingebornen Gottesjohn das Geleite gegeben hatten vom Him- 
mel zur Erde hernicder, und wie alle heiligen Engel mit ihm 
jein werden, wenn er twiederfommen wird in Herrlichkeit, fo 
haben jie bier ihm das Ehrengeleit gegeben von der Erde 
zurüd in den Simmel. über dem Lobgetön der heiligen Engel 
it Chriltus gen Simmel gefahren. 

Es holen JEſum ein 

Tie lauten Cherubinen, 

Ten hellen Sceraphinen 

Muh er willtommen fein. 

Bon allen jeinen Feinden aber hat es zugleich geheißen: 
„Bringet fie her und erwürget fie vor mir!“ Der Fürſt diefer 
Welt und alles Elend, daS er angerichtet hat im Reiche der 
Sünde und des Todes, ijt tief unten zu feinen Füßen liegen 
‚geblieben. Der gen Himmel gefahrene Ehrijtus fißt nun zur 
rechten Hand Gottes, das heißt, zur Nechten der Majeität in 
‚der Höhe; denn die rechte Hand Gottes iſt Gottes majeſtätiſche 
Almadıt, fraft welcher er über alles, was im Himmel und 
auf Erden iſt, mächtiglich herricht und regiert. Daß nun Ehri- 
itus zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, fitt, heißt 
nichts anderes, als daß er durd; feine Himmelfahrt auch nad) 
der menſchlichen Natur in den unumfchränften Gebrauch und 
in die völlige Ausübung aller göttlihen Gewalt und Herr— 
Ihaft eingetreten if. Gr herrſcht nun fo gewaltiglich vom 
Anfang bis zum Ende Hatte er ſich ſchon vor Pontius 
Pilatus al König der Wahrheit befannt, da er die Dornen- 
frone trug, o wie herrlich, wie majeſtätiſch erjheint er nun 
als König, da ihn Gott gefegt hat über alle Füritentümer, 
Gewalt, Macht, Herrihaft und alles, mas genannt mag werden, 
nit allein in diefer Melt, fondern auch in der zufünftigen, 
und hat alle Dinge unter feine Füße getan und hat ihn gelegt 
zum Haupt der, &emeinde über alles, wie fein Apoſtel Paulus 
icjreibt. Sa, diefer gen Himmel gefahrene, zur. Rechten Gottes 
figende Ehriftus hat das Weltregiment in feiner Sand und 
läßt die Zügel nicht fallen, jondern herricht fogar mitten unter 
jeinen Feinden. Inſonderheit iſt cr das Saupt der Gemeinde. 
Er jammelt fih durch Mort und Eaframent eine Kirche auf 
Erden: er erhält und Schütt feine Kirche wider alles An— 
ſtiirmen der feindlichen Melt, auch wider die Pforten der Hölle. 

Ron Gott ift ihm aeneben 

Das Yepter in die Hand, 

Sein Königreich Daneben, 

Taf er in jolhem Stand 

Uns geijtlich joll regieren 

Und durch jein Leiden führen 

Ins wahre Freüdenland. 
Dem er it hingegangen, uns die Stätte zur bereiten, aud) ein 
treuer Fürbitter zur Rechten des Naters fiir ımS zu ſein, 
damit erfitllt werde, was er verheigen hat: „Mo id) bi, da 
fol mein Diener auch fern.“ 

Da ſehen wir die Foniglihe Majejtät, die unſer Tieber 
Herr Chriſtus einjt bei feiner Himmelfahrt entfaltet hat. 
O welch einen herrlichen Heiland haben wir alle, die wir. an 
den gen Himmel aefahrenen HErrn der Herrlichkeit von Ser- 
zen alauben! O mödte die von ım3 allen gejagt werden 


fünmen! O mer ſich ruhmen till, der rühme ſich eines foldhen 
Setlandes! Chriitus, der gen Simmel gefahren ift, hat die 


Schlüſſel der Hölfe und des Todes. Er allein fann darum 


freilich auffchließen und zuſchließen; ohne ihn fann niemand 3 
in den Himmel fommen. (ob. 3, 13.) Gehſt du aber ein‘: 
durch ihn, durd) den Glauben an ihn, o dann fei fröhlich und J 
getroft und laß dich nicht erſchrecken, obgleich der Teufel umd 
fein Scer did) nody mandjmal angst und bange maden will, f 
Der alt' böſe Feind iſt ja durch Chriſtum überwunden und 4 
zufchanden gemacht. Ehrifti Sieg und Triumph ift aber umier 1 
Sieg und Triumph, die wir an ihn glauben. Unter aller | 
Angſt der Welt winkt er auch ſchon immer (o fo freundlid ! 
und fo lieblih!) aus feinem himmlischen Reich herüber, daß: 1 
wir ihm auch bald werden nachfahren dürfen in feine Herr: 3 
lichkeit. Fr. S. 


Vom Anſchluß an eine rechtgläubige Synode. 


„Prediget das Evangelium!“ Das fagt der 7 
Herr JEſus. Nach diefem Wort will jede rechtgläubige, 
Synode handeln. Das hat fie fi) zum Zweck und zur’ 
Aufgabe gemacht. Sie predigt da3 Evangelium, fie befennt & 
die Wahrheit. 4 

Jede rechtgläubige Gemeinde predigt das Evange— 
lium und befennt die Wahrheit. Beide, die reditgläubige | 
Synode und die rechtgläubige Gemeinde, tun in Abſicht auf 1 
das Befenntni3 dasjelbe: fie Icgen beide durd) Wort und Tat 
Zeugnis ab für die Wahrheit. Sie gehören zufammen, aber X 
and) nur fie gehören zuſammen. 4 

Eine faljhaläubige Synode kann nie und nimmer der 4J 
Plag fein fiir eine rechtaläubige Gemeinde Dahin gehört % 
eine ſolche Gemeinde nit; ja fie würde, wenn fie ſich an # 
eine falſchgläubige Synode anſchließen wollte, damit ihren 1 
Slauben, die Wahrheit ımd den HErrn SEfun verleugnen. | 

Ehe daher cine Gemeinde einem größeren Firchlicen % 
Körper gliedlid) beitritt, muß fie wohl prüfen, ob die be % 
treffende Gemeinſchaft auch wirklich daS Evangelium predigt} 
und die reine Wahrheit lehrt und befennt. 
enticheidet bei diefer Srage noch lange nicht. ES gibt leider 4 
Synoden in der Welt, die ſich lutheriſch nennen, und die doch F 
himmelmeit davon entfernt find, Gottes Wort und Luther J 
Lehr’ in allen Punkten zu führen. Das braucht im „Lutje 
raner” nicht erſt meitläufig bewiejen zu werden; dies Platt : 
bat ſchon oft genug davon geredet. 

Nun möchte vielleicht eine Gemeinde jagen: „Was fchert $ 
uns die Synode, zu der wir gehören? Die fantı predigen 
und jchreiben, was fie will; mir bleiben bei unferm alten 
Glauben, den laffen wir uns nicht rauben. Aber destoegen | 
it es doch nicht glei unfere Pilicht, einer Synode fernzu— 
bleiben, die in mandyen Punkten von der Wahrheit abmeidt.” 3 
So haben freilich andere aud) ſchon gedacht und geredet. Aber i 
iit das rihtig? In irdischen Dingen fommt eine folhe Un E 
gereimtheit jchtverli por. Aber wir wollen einmal den ım. 
denfbaren Fall annehmen, in der englifhen Armee wäre bei i 
dem ſchrecklichen Kriege, der jetzt tobt, ein deutſches Regiment, 
und die Soldaten in demielben witrden jagen: „Unfere Armee! 


mag ſchießen, wohin jie will, mir find für Deutfhland, ın Mä 


wenn aud) unfere Armee gegen Deutichland kämpft, dam 
brauchen wir fie doch deswegen nicht gleich zur verlafjen!” 
Wäre das nicht lächerlich, ganz unlinnig? Eine Synode ift 


. 


Der Name allen % 


a —— — — bin — ann. 


— 


179 


gleichſam eine Armee, und die einzelnen Gemeinden bilden die 
Negimenter. Wenn daher eine Synode gegen irgendeine gött- 
liche Wahrheit ſozuſagen fchießt, fie befämpft oder leugnet, dann 
kann eine rechtgläubige Gemeinde nit unter ihrer Leitung 
itreiten oder zu ihr gehören, dern jonjt würde fie diefe Wahr- 
heit verleugnen. j 

Das Bekenntnis der Synode ijt daS Bekenntnis jeder Ge- 
meinde, die ihrem Berbande beigetreten iſt. Wird eine Ge— 
meinde Glied einer Synode, fo erflärt fie damit durch die 
Tat, daß fie die Lehre führt, die diefe Synode führt. Ver- 
einigt fie fi) mit einer redhtgläubigen Synode, fo legt jie 
dadurch ein deutliches Zeugnis ab für die Wahrheit; das ift 
dann ein Zatbefenntnis, daS lauter redet, ald bloße Worte 
es tun können. Sedermann kennt dann fofort ihre Lehritellung. 

Es iſt ja allerdings möglich, daß eine rechtgläubige Ge- 
meinde dad Evangelium predigt und als mutige Kämpferin 
für die reine Lehre eintritt, ohne fih an eine Synode anzu— 
ſchließen; aber es fann feinen Mugenblict bezweifelt werden, 
daß fie ihren Glauben noch viel beffer, deutlicher und gewal- 
tiger, noch viel herrlicher und für alle Menſchen unmißverjtänd- 
liher befennt, wenn fie ſich als regelrechte Glied in eine redht- 
gläubige Synode aufnehmen läßt. 

Wir wollen die beite, nahdrüdlichite Weife des Bekennens 
wählen. Die Sekten und Schwärnter, die Halben und Lauen, 
die Freunde und die Feinde, alle Welt foll es wiſſen, was 
wir glauben und lehren; wir wollen JEſum befennen bor 
den Menſchen. Darum iſt es ein hohes Glück fiir ums, daß 
Gott un3 in eine rehtgläubige Synode hineingeführt hat, und 
ein Vorteil und Segen iſt ed, wenn der treue Erzhirte der 
Kirche einer chriſtlichen Gemeinde die Gelegenheit darbietet, 
jih) an eine folhe Eynode anzuſchließen und fo ihren Glauben 
an das Evangelium fräftig zu befennen. 


III. 


„Brediget das Evangelium aller Kreatur!“ 
Das fol geihehen mit dem nötigen Geſchick, das ſoll getan 
werden in aller Welt. Wir müfjen Prediger haben, die gott- 
jelig, lehrhaftig und treu find. Die fallen nicht fertig dom 
Simmel. Sie müffen für ihren Beruf, den herrlichſten, ſchwer— 
ſten, verantwortungsvollſten Beruf auf Erden, ausgebildet und 
durch Iangjähriges Studieren tüchtig gemaht werden. Wir 
müffen Lehrer haben, die unjere Kinder in den Gemeinde- 
ſchulen unterridten. Das Schulmeifteramt hat es mit den 
Sindern zu fun, aber es ijt wahrhaftig fein Kinderfpiel; 
gebet3volle Vorbereitung wird dazu erfordert. Ilm nun Pre— 
diger und Lehrer recht auszubilden, errichten ımd erhalten mir 
höhere Zehranftalten; Grundſtücke werden zu diefem Zweck ge- 
fauft, Gebäude werden errichtet, Profejjoren werden berufen 
und bejoldet, arme Schüler werden unterftiißt, und noch manches 
andere wird ins Werk gejekt, wie es die Notdurft erheiſcht. 
Das Eoftet viel Geld, viel Weisheit, viel Beten! Und wenn 
endlich durd) Gottes Gnade Prediger ımd Lehrer ausgeriiitet 
worden find für ihr Amt, dann werden viele von ihnen an 
arme Gemeinden berufen, die nicht imftande find, ihre Diener 
om Worte felber aus eigenen Mittehr zu erhalten; andere 
werden ausgelandt als Miffionare in die verſchiedenſten Teile 
unſers Landes und in ferne, frenide Weltgegenden. Rieſige 
Miſſionsgebiete, mannigfache Verzweigungen der Miſſions— 
arbeit unter den verſchiedenartigſten Menſchen und in einer 


Menge von Sprachen, Hunderte von Türen hat der HErr 
JEſus, der ſuchen und felig maden will, was verloren ift, 
und weit aufgetan. Die Erfüllung unferer Mifjionspflicht 
fojtet abermal3 viel Geld, viel Weisheit, viel Beten. Und 
wir wollen nit nur durch da3 gefprochene, fondern aud) durd) 
das geſchriebene und gedrudte Wort das Evangelium predigen. 
Wenn aud die Bücher und Zeitichriften, die unjer Verlags- 
haus berftellt, bezahlt werden von denen, die jie lefen und 
gebrauchen, jo müjjen fie eben doch gefauft werden, fonjt er- 
reihen fie ihren Zweck nit. Die ganze Drud- und Verlags 
arbeit koſtet wiederum viel Geld, viel Weisheit und viel Beten. 
Eine Gemeinde allein fann das nicht alles leiften. Darum 
haben fich die vielen Gemeinden zu einer rechtgläubigen Synode 
miteinander bereinigt, und jede Gemeinde will nun ihr Zeil 
an Geld, an Weisheit und durch Gebet dazu beitragen. So 
foınmt das herrlihe Synodalwerk zujtande, und wir fangen 
wenigitens an, das Evangelium zu predigen aller Kreatur. 
Seine Gemeinde denke, daß ihre Arbeit dabei überflüſſig 
fei, daß es „auch ohne fie gehen werde“. Selbſt das kleinſte 
Häuflein fann wichtige Hilfe bringen. Und wenn alle großen 
und Kleinen redhtgläubigen Gemeinden fi an die Synode an- 
fließen; wenn fie alle fröhlid und kräftig mitziehen, ſich 
gegenfeitig anjpornend und ermunternd; wenn fie alle ihr 
Scherflein beifteuern an willig dargereidhten Gaben und an 
Weisheit, die in den Verjammlungen durch gute Ratſchläge 
und durch mwohlüberlegte Abjtimmung angewendet wird; und 
wenn fie endlich alle fich vereinigen zum ernftlichen Gebet der 
durch Ehrijti Blut gerecht gervordenen Gotteskinder: dann wird 
es immer lujtiger und liebliher grümen und blühen in dem 
herrlichen Gottesgarten unferer Synode; dann wird gewiß 
der liebe Gott vom Himmel feine Gaben und Segnungen in 
reichfter Fülle herabjtrömen laffen und das Werk unjerer 
Hände fürdern zu feines Namens Lob und Preis; dann wird 
die Predigt de3 reinen Evangeliums, von Gemeinden und 
Synode verfündigt, immer reihere Früchte fragen, in immer 
größere Mengen von Herzen hineindringen und fie durch Gottes 
Gnade und Chriſti Blut Hinaufführen in die Wonne des 
eivigen Lebens. Das malte Gott! L. D. 


Der Rujjellismus. 


7. 

In diefen abihließenden Artikel berühren wir noch kurz 
zur Mahnung und Warnung einige der gröbjten Srrlehren de3 
weltbefannten, fieberhaft arbeitenden falſchen Propheten Charles 
T. Ruffell. 

Greuliche Lehren fiihren diefer Mann und fein Anhang 
von der Person und dem Amt und Werf Chrifti. 

Bon Chriſti Perfon Ichrt Rufjel: Chriftus iſt nicht 
Gott, fondern ein Geſchöpf Gottes, allerdings „das höchſte aller 
Geſchöpfe Gottes" (Bd. 5, S. 82). Er it nicht ewig, jon- 
dern hat einen Anfang gehabt. Als ein Geiit, „ein Geift- 
weſen“, ift er von Gott gefchaffen worden. Vor feiner Menſch— 
werdung war er der Erzengel Michael, der „Oberſte der Engel“ 
(Bd. 5, ©. 82). Bei feiner Empfängnis und Geburt hörte 
er auf, ein Engel zu fein, und wurde ein Menſch. Diefer 
Menſch, JEſus von Nazareth, wurde bei feinen Xode ver: 
nidtet. „Der Menſch JEſus iſt tot, ewig tot” 
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(88.5, S. 441)! „Der Zod bedeutete mithin für unjern 
Herren SEfus die vollitändige, ewige Vernichtung 
der menjhlihen Natur” (Bd. 5, ©. 452). „Bielmehr mußte 
der Menſch JEſus Chriſtus nicht nur jterben, ſondern aud) tot 
bleiben als LXöfegeld für uns in alle Emigfeit“ (Bd. 5, 
S. 440). Bei feiner Auferftehung ift Ehriftus in ein Gott 
ähnliches Wefen verwandelt worden. Was aus JEſu Keib 
wurde, fagt Ruſſell, „weiß niemand“. Er nimmt al3 möglid) 
an, daß er „ſich in Gaje auflöfte” (9.2, ©. 125). 
Bei den verjchiedenen Erſcheinungen nad) feiner Auferitehung 
(Ruſſell gebraucht den Ausdrud „Auferjtehung”, troßdem nad) 
feiner Darftellung feine Auferftehung ftattgefunden hat, fon- 
dern eine Auflöfung, etwa in Gafe, eine Vernichtung) erjchuf 
Ehriftus zu dem Zweck, ſich den Jüngern und den Frauen 
zeigen zu fönnen, einen menjdjlihen Leib. Diefer jo mehr- 
mal3 gefchaffene Leib wurde dann nad) jeder Erfcheinung wieder 
in nichts aufgelöft (Bd. 2, ©. 121—123). Chriftus ijt jet 
weder Bott noch Menſch noch Engel, jondern „ein Gott“, 
ein Gott ähnliches Geiſtweſen. 

Nie fol man nun gegen dieſen Wujt von Greueln, wenn 
man mit den von Ruſſell VBerführten zu handeln hat, an- 
fämpfen, wie die Srregeführten zur Bejinnung bringen? Wohl 
am beiten fo, daß man zunächſt von ihnen den Schriftbeweis 
für ihre Lehre fordert, daß man etwa fragt: Wo steht das 
gefchrieben, daß unfer Heiland von Gott geihaffen worden it? 
Wo fteht daS gejchrieben, daß er ein Engel, der Oberjte der 
Engel war; daß er bei feiner Geburt aufhörte, ein Engel 
zu fein; daß er bei feinem Tode aufhörte, ein Menfch zu fein, 
daß „der Menſch JEſus tot ift, für innmer tot“? Wo 
jteht das 'gefchrieben, daß JEſu Leib, Statt vom Tode zu er- 
itehen, vernidjtet, etwa „in Gaſe aufgelöft” wurde; daß Chri— 
ſtus, um fich lebendig zu erzeigen, fid) einmal über daS andere 
einen Leib erſchuf und ihn dann einmal über daS andere wieder 
in nicht3 auflöfte? Und ficherlid), jeder, der nicht mutwillig 
und abfihtlich fein Herz gegen die Wahrheit verfchließt und 
verftodt, wird zu der Erfenntni® fommen, daß alles, was 
Ruſſell von der Perfon Chriſti lehrt, nicht in der Schrift ent- 
halten ijt, vielmehr aus rein aus der Luft gegriffenen Be- 
bauptungen id) zufammenjegt und eben aus dem Grunde 
Irrlehre iſt, grobe, greuliche, gottesläfterliche Srrlehre, die 
alle, die fie lehren und wirklich glauben, in die ewige Ver- 
dammnis ſtürzen wird. — 

In bezug auf das Werk Chriſti lehrt Ruſſell, daß Chri— 
ſtus uns durch ſein Leiden und Sterben nicht das ewige Leben 
ſelbſt erworben hat, ſondern nur die Gelegenheit, die Möglich— 
keit, daß wir uns nun ſelbſt durch Erfüllung gewiſſer Be— 
dingungen, durch das Beſtehen einer gewiſſen Probe, des ewigen 
Lebens würdig erzeigen können. Dafür nur zwei Belege. 

„Das Löſegeld für alle, das von dem Menſchen JEſus 
Chriſtus gegeben wurde, gibt oder verbürgt keinem 
Menfhen.ewiges Leben oder ewiges Glück, fon- 
dern es gibt und verbürgt einem jeden Menſchen eine zweite 
Gelegenheit oder ein anderes Gericht, ewiges Leben zu 
erlangen“ (Bd. 1, S. 154). Ferner: „Wenn alſo Adam und 
ſeine Nachkommen vom Fluch des Todes zurückgekauft worden 
find, fo bedeutet dieſer Rückkauf, dieſe Errettung vom Todes— 
urteil, nicht die Verleihung ewigen Lebens, ſon— 
dern einer gleich günſtigen Gelegenheit, wie Adam fie Hatte, 
um ſich des ewigen Lebens würdig erzeigen zu können. . .. 


Der Menſch wird im tauſendjährigen Reich darauf— 


hin auf die Probe geſtellt werden, ob er auch des ewigen Lebens 
würdig ſei“ (Bd. 5, ©. 454). 
So fehen wir denn, daß Nuffell, gerade wie der Bapit 


und die Sekten, die heidnifche Lehre führt, daß fehlieklich der . J 
Menſch es iſt, der ſich das ewige Leben verdienen muß und 


verdienen kann. 


Segen Ruſſell, Papſt und Sekten zeugt gar gewaltig R 


Gottes Wort, zum Beifpiel 1 Joh. 5, 11--13: „Und das ilt F 
das Zeugnis, daß und Gott das ewige Leben gegeben hat; IE 
Wer den Sohn Bot: E 


und ſolches Leben ift in feinem Sohn. 
tes bat, der bat das Leben; wer den Sohn Gottes 
nicht hat, der hat daS Leben nicht. Soldyes habe ich euch ge- 
fchrieben, die ihr glaubet an den Namen des Sohnes Gottes, 
auf daß ihr wißt, daß ihr daS ewige Leben habt, und 
daß ihr glaubet an den Namen des Sohnes Gottes.“ 

Und num zulegt nody zwei der gefährlichſten Lehren 
Ruſſells, Lehren, die das ftärkfte Lockmittel Satans bilden für 
alle, die liebhaben und tun die Sünde, für alle, die die Lüfte 
ihres verderbten Herzens vollbringen und dann bei ihrem Tode 


doch noch in den Himmel Fommen und felig werden tollen, -W 


die Lehre: Muh nad dem Tode fann fi der Menid 
noch befebhren, und: €3 gibt feine Hölle, fogar 
nicht für die, die nad) dem Tode die Befehrung veriveigern. 


Ruſſell lehrt alfo: Der Menſch kann fein Leben lang Gott i 


und fein Wort verachten, Tann ſich in allen Sünden und Laſtern 
mwälzen, fann dem Fleisch die Zügel ſchießen laffen und die 
Lüſte des Herzens vollbringen bi3 an3 Grab — das enticheidet 
fein ewiges Los nit. Er hat dod) noch die allerbeite Gelegen- 
beit, jelig zu werden. Nach feinem Tode fann er nod) alles 
gutmachen. Tauſend Sabre ftehen ihm zur Verfügung. Wem 


er in der Zeit gewiſſe Bedingungen erfüllt, eine gemwijje Probe 


befteht, wird er doch noch felig. 
Sa und ſogar wenn er diefe VBrobe nicht beiteht, jelbit 
dann jteht es um ihn noch nicht fo überaus ſchlimm. Das 


Unangenehmite, was ihm fogar dann zuftoßen Tann, ift die‘ 


Annihilation, die Vernichtung nad) Xeib und Seele, die Ber- 
wandlung in das Nichts; denn eine Hölle gibt es nicht. Eine 
ewige Strafe der Sünde wird in der Bibel nirgends gelehrt. 
Gott ift zu gut, al3 daß er eine ewige Strafe der gefallenen 
Menſchen (forvie der gefallenen Engel, der Teufel, wie früher 
gemeldet) zulafjen würde. 

Gerade diefe Lehre ift daS erwünſchte fanfte Ruhckiſſen 
für Sünder, die Tiebhaben die Lüge und die Werfe des Vaters 
der Lüge bollbringen wollen. 
zufagendes Evangelium fünnte der Welt nicht geboten werden. 
Es ift wie auf Beitellung gemadt. Gerade diefe Lehre ift 


es vornehmlich, die Satan al3 Xodfpeife in die Falltür de ‚Mi 


Ruffelismus legt, und durch die er fortwährend Seelen fängt, 


um dann die fo Gefangenen bei ihrem Tode an den Ort der 4 
Dual und Bein zu fchleppen — in die Hölle, Die es eben 


doch gibt, und die durd die hHundertfache und taufendfad)e, 


duch Konventionsbeſchlüſſe der Welt befanntgegebene Ber- i 


neinung der Nuffelliten nicht hintmweggeleugnet werden kann. 


So ſchrecklich die Lehre von der Hölle auch ift, fo fehr auch 
das menſchliche Gefühl und die menſchliche Vernunft fich gegen : 


diefelbe aufbäumen mag, fie ift göttlihe Wahrheit. 
geſchrieben. 
Heilandes, haben ſie ausgeſprochen und bekräftigt. 


Sie ſteht 


Ein beſſeres, dem Fleiſche mehr 


wahr, * 


Die liebevollen Lippen JEſu, des barmherzigen | 


a — — —— — — — ———— —— — —— — — 
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Es gibt eine Hölle. 
vergebenen Sünde. 


Ach! in den Sünden fterben, 
Iſt ewiges Werberben; 
Denn Dort vergibt Gott feine mehr. 


Es gibt eine ewige Strafe der un- 


Wir und alle Schriftgläubigen mijjen, der Tag fommt 
immer näher heran, da JEſus Chrijtus nicht mehr als der 
Beltheiland, fondern als der Richter der Lebendigen und der 
Toten zu denen zu jeiner Linken fpredyen wird: „Gehet hin 
von mir, ihr Verfludten, in das ewige Feuer, das 
bereitet ijt dem Teufel und feinen Engeln... .“ Und fie werden 
indie ewige Pein gehen, aber die Gerechten in das ewige 
Leben.” 

Wer Ohren hat zu hören, der hörel „Sehet, jegt iſt 
die angenehme Zeit, jest ift der Tag des Heils!” 


Jetzt ijt die Gnadenzeit, 
Set fteht der Himmel ofien; 
Jetzt hat nod) jedermann 
Die Seligleit zu hojjen. 
Wer dieje Zeit verfäumt 
Und fi zu Gott nicht Fehrt, 
Der fchreie über ſich, 

Wenn er zur Hölle fährt. 


ir ſchließen mit dent Gebet: 


D Herr, in Gnaden doch befehr', 
Die nod) im Irrweg gehen, 

Und denen mächtig fteur' und wehr', 
Die dir, Gott, widerftehen! 

Zap niemand zu, daß er dein Wort 
In feinem Lauf kann hindern; 
Erhalt es lauter fort und fort 

Nach uns auch unjern Kindern! 


. P. W. 


Ein wichtiges Schreiben an alle unſere Gemeinden. 


An die Gemeinden! 


Ihr habt durch Eure Delegaten auf der letzten Allge— 
meinen Synode beſchloſſen, im letzten Jahre für die All— 
gemeine Innere Miſſion in Nordamerifa die 
Summe von $40,000 aufzubringen. Bon diefer Summe find 
bis jegt $31,856 eingegangen und verteilt worden. Gott hat 
Euch, liebe Chriften, reich gejegnet, daß er Euch willig ge- 
madt hat, eine fo große Summe aufzubringen. Bittet nun 
den HErrn, daß er uns alle durch feinen Heiligen Geijt aud) 
willig made, die noch fehlenden $8144.00 bis Ende Juni 
bereitzulegen für den Herrn. Der HErr bedarf fie. Sol 
jein Werk nicht großen Schaden leiden, fo müffen wir ihm 
unjer Verſprechen halten und ihm, was noch fehlt, geben. 
Gerade in diefer Zeit bedarf der HErr unferer Xiebesgaben; 
denn die armen Mijfionsdiftrifte im Süden und Norden unjers 
Landes, befonders in Kanada, jind wegen des Krieges in großer 
Not. Darum heljt alle mit, daß wir unfer Verſprechen halten 
und mit Luft und Freude an die 50,000 gehen, die wir für 
dieses Jahr verfproden haben. „HErr, fegne uns ferner, 
wie du und bi3 jet gejegnet haft! Amen.“ 


Euer geringer Mitbeter 
Milwaukee, Ende April 1915. C. 5. Die. 


Dbiges Schreiben des Vorfiker3 der Kommiffion für All— 
gemeine Innere Miſſion bringt einen Notftand zur Kenntnis 


unſerer Gemeinden, der rajche Abhilfe erfordert, wenn unjer 


Merk in den Siüdftaaten, im Welten und in Canada nicht ins 
Stoden geraten joll. 

Bekanntlich beſchloß unjere Synode letztes Jahr, 840,000 
für die Unterſtützung der Inneren Miſſion in dieſen Gebieten 
aufzubringen. An der Summe fehlen noch 88144. Das heißt, 
ſo viel fehlt an dem Gehalt der Paſtoren und Lehrer, die wir 
als Glieder der Allgemeinen Synode beauftragt haben, in 
unferm Namen Miffion zu treiben. Sit diefe Summe — 
840,000 — zu hoch bemejien? Wird das Werk etwa zu 
foftipielig betrieben? Der Leſer weiß, daß unfere Miffionare 
und Reifeprediger nur jehr geringen Gehalt befommen. Er 
weiß aud, daß die Miffionsftommifjionen nicht mehr Miſſio— 
nare anjtellen, als unumgänglidy nötig ilt, die Anfragen um 
Verforgung mit dem Worte Gottes zu befriedigen. Dazu 
fommt nun, daß durd den Krieg vor allem unjere Ge— 
biete im weſtliche Canada jehr ſchwer betroffen worden 
find, fo daß eigentlid weit mehr al3 die verfprodenen 
540,000 zufammenfommen müßte, wenn niit unſere Miffio- 
nare und deren Familien in den nädjiten Monaten bittere Not 
leiden follen. Hierzu einige nähere Angaben über die Lage 
im weſtlichen Canada. 

Es jteht, Gott ſei Danf, nicht fo, daß unjere Gemeinden 
in Canada wegen der deutihen Herkunft vieler ihrer Glieder 
von feiten der Regierung drangjaliert würden. Man hat 
unfere „deutfch-canadishen” Xutheraner nicht ihrer deutichen 
Spradje und Abjtammung wegen verfolgt. Und dody find fie 
mehr durd) die Kriegsnot betroffen als alle andern Zeile der 
canadiſchen Bevölferung. Handel und Gefchäfte find jehr Hau, 
und wer zuerft „abgelegt” wird, da3 jind natürlich die Deut- 
ihen. Hierzu fommt, daß viele unferer Leute in Gegenden 
wohnen, die letztes Jahr eine Fehlernte hatten, und jegt bei 
den geiteigerten Breifen fir Nahrungsmittel tief in Schulden 
geraten find. Können diefe Leute nun mithelfen, wie jie das 
vorher getan haben, Kirche und Schule zu erhalten? Sie 
haben faum genug für daS bloße Leben. 

Wir laſſen Auszüge aus einigen Briefen folgen, die und 
von canadiihen Paftoren zugegangen find, und die ein Bild 
geben von der Lage, in der fich unjere canadiſchen Gemeinden 
beftnden. 

1. Ein Paſtor ſchreibt: „ES herrſcht eine ziemlich große, 
weitverbreitete Mrbeitölofigfeit in diefer Gegend, mas wohl 
zum Teil der Mißernte zuzuschreiben ift, andererjeit3 aber 
auch durch den Krieg verurfadht iit, da größere Bauten auf- 
gegeben wurden, als der Krieg ausbrach. Daß infolgedefjen 
bittere Not entiteht, ift leicht erflärlih. Wir hatten noch eine 
halbe Ernte; andere haben wenig oder gar nicht$ geerntet.” 

2. Ein anderer: „Es iſt jehr viel Arbeit3lofigfeit in 
meiner Gemeinde. Ein großer Teil der Glieder ift aber ſchon 
über ein Sahr arbeitsſlos. Der Krieg hat den Stand der 
Dinge nur verihlimmert.” 

3. Ein dritter: „Berichte über den Arbeitsmangel in den 
canadiihen Städten find nidyt übertrieben.“ 

4. „Schon vor dem Kriege war die Arbeit3lofigfeit groß. 
Viele Mrbeiter haben fchon legten Sommer feine Arbeit gehabt.” 

5. „In andern Sahren gab es immer Winterarbeit in 
den lumber camps und railroad-tie camps; dafür ift jetzt Feine 
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Hoffnung. Bei einigen meiner Glieder fieht c3 überaus traurig 
aus, Mehl koſtet jegt $4.75 bis $5.25. Manche fangen an, 
ihren Weizen mit der Kaffeemühle zu mahlen; andere bereiten 
ihren Kaffee aus Gerſte. Alle Lebensmittel find furchtbar 
teuer. An der government road fonnte man 5 Dollars den 
Zag verdienen, aber meine Zeute tvurden immer zurücfgemwiejen, 
und nur Englifche angeſtellt.“ 

6. „Hier hatten wir eine Fehlernte, fo daß die Gemeinde, 
die im borigen Sahre beinahe $300 für Gemeindezwecke auf- 
gebradht hatte, nur $7O zu zeichnen wagte.“ 

7. „Meine Gemeinde ift [dur den Krieg] ſehr in Mit— 
leiderichaft gezogen worden, da die Leute arm find und feit 
August Feine Arbeit haben.“ 

8. „Hier iſt Arbeitsmangel. 
geichlagen.“ 

9. „Alle Breife für Lebensmittel find bedeutend gejtiegen, 
jeitdem der Krieg ausgebrochen iſt.“ 

10. „Arbeitslojigfeit herriht allgemein im weitlichen 
Kanada. Die trifjt nun aud) gerade meine Gemeinde. Unſere 
Leute jind ohne Musnahme arme Arbeiter, die von der Hand 
in den Mund leben. Viele von ihnen haben während der 
vergangenen drei bis vier Monate wenig oder gar nichts ge- 
arbeitet, und wenn fie nicht Verdienſt bekommen, müjjen fie 
von der Stadt verforgt werden.“ 

11. „Die Arbeit3lofigfeit ift groß. Schon vor den Siriege 
ſah es ſchlimm aus, und nun wird ed noch ſchlimmer. Seit 
zwei Wochen erheben wir zwei Kolleften monatlich für unfere 
Hilfskaſſe. Die Kolleften find klein, denn die Leute Haben 
werig Berdienft. Es wird da mandes Scherflein eingelegt. 
Bor einiger Zeit war die aus fieben Perſonen beitehende Fa— 
milie eines Gliedes im Gottesdienft und legte ein. Sch er- 
fuhr zufällig, daß diefe Münzen wirflih Witwenicherflein 
waren: daS legte Geld im Haus hatten fie geopfert. 
Die Opferwilligfeit der Leute ijt wahrhaft erhebend.“ 

12. „Es herrſcht allgemeine Mrbeitslojigkeit in canadijchen 
Städten.” 

13. „Auf dem Lande berricht hier große Not. Bejonders 
ſüdlich und öſtlich von hier hatten wir eine totale Fehlernte.“ 

14. „Hier war die Ernte gut; im Städtchen dagegen ijt 
ſehr wenig Mrbeit. Geld ift ſehr knapp, und Lebensmittel 
ſind im Preis geftiegen.“ 

15. „Die Arbeit3lofigfeit ift Hier infolge des Krieges ehr 
groß. Sobald England in den Kampf getreten war, fam hier 
alles zum Stillfftand. . . . Den Deutſchen und Siterreichern, 
die noch nicht naturalifiert find, Hat man die Waffen ubge- 
nommen. Das ift ganz bejfonders für die neuen SHeimftätter 
von großer Bedeutung; denn viele leben fozufagen vom Wild, 
das fie ſich mit ihren Flinten erlegen; jet aber find ihnen 
diefe genommen.” 

16. „Da der Krieg Snöujtrie und Handel jehr beeinträd- 
tigt hat, fo bekommen umfere Leute in den meiiten Fällen Feine 
Arbeit; folglih haben fie auch fein Geld. Sekt Schon haben 
Hunderte von Familien in ®. fein Geld, um fi) zu Fleiden, 
Brennmaterial, Nahrungsmittel uſw. zu Faufen und Sausmiete 
zu zahlen. In leßter Zeit find unjere Samtilienväter bei mir 
gewefen und haben mir ihre Not, ihre traurige Lage, ge» 
Ihildert. Man weiß wirflicd nicht, twaS man für die armen 
Leute tun ſoll.“ 


Die Ernte iſt völlig fehl— 


[4 


17. „Die Preife mancher Lebensmittel find in erjtaun- 
licher Weiſe gestiegen.“ 

18. „Viele Bauten mußten wegen Mangels an Geld ein- 
geitellt werden. Fabrifen wurden gejchlojfen, und andere 
Arbeitgeber befhäftigen nur wenige. Tauſende, meiſtens Gin: 
twanderer, jind dadurd) arbeit3los gerworden. Viele find aufs | 
Land zu Fremden gezogen, um Unterkunft und Nahrımg zu % 
haben. Biele find noch in den Städten, weil fie nicht wiſſen, J 
wohin ſie fi) wenden ſollen.“ 


Etwa dreißig weitere Briefe reden faft durchweg diefelbe — 


Sprade, wenn fie .die Lage in den weſtlichen Provinzen 8 


Kanadas in den Monaten nad) dem Ausbruch des Krieges be J 


ſchreiben. Metitens find ja unfere canadiſchen Glaubensbrüder 


neue Anfiedler oder doc) erit einige Sahre im Lande, fo daß WE 


fie feine Erfparnifje haben. Nim fteht es nicht jo, daß wir 
alle diefe Miffionare im mettlichen Canada aus unſerer Stoffe _ 
erhalten. Die meilten werden teilweife bon ihren Mi: 

fionspläßen und Gemeinden und teilweiſe aus der Kaſſe für 
Allgemeine Innere Miſſion erhalten. Eben dieje Beiträge von 
— der canadiſchen Gemeinden ſind nun durch die allgemeine 


Notlage ſtark verringert worden, dagegen ſind die Ausgaben _ 
daß umfere . 


für Lebensmittel gejtiegen, jo daß ganz Kar ilt, \ 
Baftoren in diefem Gebiet in die größte Not geraten miijfen, 1 
wenn nicht wenigſtens die fehlenden 88144 aufgebracht werden, 
die unfere Synode diefen Miffionaren an Gehalt nod) ſchuldig iſt. — 

Sn einer anderıı Spalte wird von einem Einfender daran 1 


erinnert, daß durch öfteres Geben, wenn auch von Fleinen 


Gaben, ımd durch das Heranziehen möglihft aller Ge 
meindeglieder zum Geben für äußere Zwecke bald überfluß 
an Geldern in unſern Saflen wäre. jtatt Mangel. Leiden 
unfere Miſſionare in Canada jet Not, jo liegt hauptſächlich 
hier das Berfehen: man bat in fo vielen Gemeinden no 
feine Ordnung in der Sammlung von Gaben für das Merf, 
das unfere Gemeinden al3 Synode gemeimfhaftlih treiben. 
Solde Ordnung kann nicht Dis zum 1. Suli eingeführt werden. 
Bis zum 1. Suli follten aber fo viele Herzen und Hände durd 


die große Not unserer canadiihen Brüder willig gemacht wor— % 


den jein, daß nicht nur die $8144, ſondern noch ein guter Zeil 
der fürs nächſte Sahr verfprochenen $50,000 für Allgemeine 3 
Innere Mijlion in den Händen der Diftriktökajlierer ijt. 

Sollte e3 nicht möglich fein, daß der Xejer gleid) am Sonn- 
tag, nachdem er diefe Notlage unferer Slaubensbrüder erfahren 
bat, feinem Paſtor in der Kirche eine Gabe überreicht „Für die 
Allgemeine Innere Milfion“? Lies noch einmal den Brief 
de3 Vorſitzers unſerer Kommiſſion. G. 


—— 


Unjere Finanzen. 


Wieviel haben wir letztes Jahr für auswärtige Zwecke 
aufgebracht? 


Sm Auftrag des Concordia Publishing House hat der 4. 


Unterzeichnete ſich in den letzten Wochen mit obiger Frage be- 
ſchäftigt. Die Geſamtſumme an Beiträgen und Kollekten, die 
im Jahre 1914 in unſerer Synode aufgebracht wurde, beträgt 
$871,819.30. Eine große Summe! Und es wird in unſerer 
Synode noch mehr gegeben als das. Viele Gaben für Wohl. 
tätigkeitsanſtalten gehen nicht durch die Hände unſerer Diſtrikts— 
kaſſierer, ſondern werden in Privatblättern quittiert, deren es 
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in unſerer Synode eine ganze Anzahl gibt. Wir glauben nicht, 
daß wir in den Beſitz aller gekommen ſind. Und wie manche 
Wohltätigkeit wird im ſtillen geübt! Kein Menſch erfährt 
etwas davon. Wie manche Gabe fließt Studenten zu, über die 
nicht Buch geführt wird. 


Herſtellung der Statiſtik. 


Da eine Statiſtik an Wert verliert, wenn man nicht weiß, 
wie gerechnet worden it, jo mödjten wir zunädjit etlidye Worte 
über Herjtellung der Statiftif jagen. Bon der Totalfumme, die 
durch die Hände unferer Diſtriktskaſſierer gegangen ijt, haben 
wir $48,234.27 gejtrichen, nämlich alle Gelder, die von einem 
Diſtrikt in den andern verfhicdt wurden, wo fie nochmals quit- 
tiert wurden, ferner alle Gelder, die verfchiedenen Kaſſen bloß 
geborgt wurden, fodamı alle Gelder, mit denen Gemeinden 
ihre Schulden an die Kirchbaufafje bezahlten, und ſchließlich 
56704.48, womit wir unfere Synodalberichte bezahlt haben. 
Mir glaubten, diefe Summen in eine Statiftif unjerer Qiebes- 
gaben nidht mit hineinrechnen zu dürfen. Aber zu den Geldern, 
die durd) die Hände unferer Diftriftfaffierer gegangen find, 
haben wir noch $108,655.21 hinzugerechnet, Gelder, die nur in 
Brivatblättern quittiert wurden. Die Blätter, die und dabei 
au Gebote jtanden, find: „Lutheraner“, „Zeuge und Anzeiger“, 
„Lutheriſches Blatt für Südamerika”, „Lutherifher Bot- 
ſchafter“, „Zutherifches Volksblatt”, „Stadtmiffionar”, „Bote 
aus Vethesda”, „Milfionstaube”, „Kinderfreund“ von Midhigan, 
Kanſas, Wisconfin und Koma, „Pittsburgher Kirchen- und 
Waiſenbote“, „Nebrasfa-DiftriftSbote”, „Kranfen- und Waifen- 
freund“, Zutheran Witness, Lutheran Pioneer, Southern Lu- 
theran, Sanitarum Review, Deaf Lutheran. Wenn es in 
unferer Synode nody mehr derartige Blätter gibt, wäre uns 
deren Zufendung im Intereſſe der Statiftif fir nächſtes Jahr 
angenehm. 

Wir müffen geftehen, daß eine genaue, vollftändige Sta- 
tiſtik über alle unfere Beiträge unter jekigen Verhältniffen nicht 
möglich) it. So werden zum Beifpiel vom Kaſſierer der Nleger- 
miſſion, von den Kaſſierern etlicher Wohltätigkeitsanſtalten 
Gaben quittiert, aber es läßt ſich nicht erkennen, ob ſie aus der 
Miſſouri- oder aus der Wisconſinſynode kommen. Es läßt ſich 
nicht immer entſcheiden, ob Gaben, die aus Illinois komnien, 
dern Nord-, Süd- oder Zentral-Illinois-Diſtrikt zugeſchrieben 
werden müſſen. Man kann manchmal nicht entſcheiden, ob 
Gaben, die in einem Privatblatt quittiert werden, bereit3 in die 
„Rutheraner”-Quittungen eingeichlojjen find oder nit. Dazu 
fommt, daß aud) die Diftriftsfaflierer nicht ale am 31. Dezem- 
ber ihre Rechnung abſchließen. Manche beginnen vielleicht nıit 
Sanuar, während ihre letzte Quittung die beiden Monate De- 
zember und Sanuar umfaßt, fo daß man nicht jagen Tann, wie— 
diel davon auf den Dezember fommt. Oder fie fließen ihren 
Bericht Mitte des Monat3 ab. Wir haben fo forgfältig wie 
möglich gearbeitet, Ungleihheiten auszugleichen geſucht, viele 
Briefe geihrieben, lieber zu wenig al3 zu viel gerehnet und 
jind ung defjen bewußt, daß das Reſultat wefentlich nicht ge- 
ändert wird, wenn auch etliche Tauſend weniger auf der Sta— 
tiſtik Stehen. 

Wir geben immer mehr und mehr. 

Wir haben letztes Jahr etwa $77,000 mehr geneben als 
das. Jahr vorher. Dabei darf man nit überfehen, daß 
die Geſamtſumme erjt daS Sahr vorher einen Sprung bon 


$118,092.48 gemadt hat. Wir lernen das Geben immer befier. 
Das muß man unfern Chrilten gegenüber anerfennen. Immer 
vorwärts! Es mödjte jemand denken, da die Sliederzahl unferer 
Synode jedes Jahr um Taufende zunimmt, fo jei es jelbit- 


‚verjtändlid), daß aud) die Einnahme immer größer werde. Tas 


iſt allerdings der Fall. Aber wir geben aud) im Durd- 
Yhnitt immer mehr. Im Sabre 1905 gab jede: kommuni— 
zierende Glied im Durchſchnitt nur 84 Cents, im Jahre 1910 
ſchon $1.16, im Sahre 1912: $1.23 und im Sahre 1914 etwa 
$1.49. Es geht aljo nicht rückwärts. Man fanıı von unjern 
Ehriften nit jagen, daß fie immer geiziger würden. Das mag 
bei einzelnen der Fall fein, aber nicht im großen und ganzen. 

Anders freilih mag die Sade liegen, wenn wir unfere 
jährlichen Beiträge nad) unjerm Vermögen bemeſſen. In den 
legten zwanzig Sahren hat ſich der Wohlitand de3 Landes be- 
deutend gehoben. Wir find im Durchfchnitt vermögender ge- 
worden. Würden wir heute nad) Bermögen fo geben, wie wir 
früher gegeben haben, jo käme vielleicht eine ganz’andere Summe 
heraus. So angefehen, iſt die Möglichkeit vorhanden, daß, 
während wir äußerlich immer größere Jortſchritte machen, wir 
doch im Verhältnis zu unſerm Vermögen langſam und all— 
mählich rückwärts gehen. Das läßt ſich jedoch ſchwer beurteilen. 
Gott weiß es beſſer als wir. 


Wir ſind nicht überbürdet. 


Von noch einer andern Seite wollen wir die Sache anſehen. 
Wir kommen leicht auf den Gedanken, daß wir ſehr viel für 
auswärtige Zwecke tun und große Opfer bringen. Aber das 
kann man nicht gerade ſagen. Wir rechnen nicht gern aus, 
wieviel auf jedes kommunizierende Glied kommt, weil eine 
ſolche Rechnung ſo leicht gemißbraucht werden kann. Aber die 
Rechnung iſt dazu angetan, uns den Mund zu ſtopfen, wem 
wir von überbürdung reden und nieinen, wir müßten uns zu 
ſehr anſtrengen. Es kommt auf jedes kommunizierende Glied 


bloß $1.50. Das macht auf die Woche drei Cents: einen für 3 Re 


Rehranftalten, einen für Miſſion und einen für Wohltätiafeit. 
Iſt das viel? Wir vergeffen nicht, daß wir für den eigenen 
Semeindehaushalt bedeutende Ausgaben haben. Manches Glied 
gibt einen jährlichen Beitrag von 50 bis 60 Dollard. Was 
wir aber fiir auswärtige Zwecke tun, find nur ein paar übrige 
Brocken. 
Was die einzelnen Diſtrikte fun. 

Auf die einzelnen Dijtrifte verteilt, ergeben ſich folgende 

Zahlen: 


Atlantiſcher .. . . . .. .. $ 64475.93 North Dakota u. Mon— 

Galifornia u. Nevada. 24239.67 tal es} 9444.12 
Canada . . . . . . . . . . .. 7656.20 Oregon u. Waſhington 6732.15 
Engliſcher .. . ... . .... 15557. 53 Sftliher .. . . . . . . .... 
Re 64860.55 South Dakota ....... 12008.90 1 
Kanſas . . . . . . .. . .... 33971.57 Süd-Illinois . . . . . . . . 19540.25 
Michigan .. . . .. ..... 55266.33 Südlicher -.........- 10202.92 
Minnefota .......-:- 61905.69 ERS ae 20034. 
Mittlerer . . .. .. . . ... 86187. 36 Weſtlicher ........... 50140.58 4 
Nebraska ..........- 67341.57 MWisconfin .-.......- 75999.85 4 
Nord-Illinois ....... 117151.05 Zentral-Illinois ..... 29307.69 


Es gibt immer Leute, welche gern berechnen, wieviel jeder 4 
Diſtrikt, nad) STiederzahl berechnet, im Durchſchnitt gibt, welcher 3 
hierin der erfte und welcher der letzte iſt. Es iſt Tatſache, 3 
daß mande Diitrifte doppelt fo viel tım al andere. Wir } 
wollen aber dieſe Rechnung Tieber unterlajjen. Erſtens find | 
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die Vermögensverhältniſſe in den einzelnen Dijtriften jo ver- 
idieden und unberehenbar, und zum andern kann man nad) 
obiger Tabelle den Durchſchnitt nicht genau feſtſtellen. Wenn 
aus Quittungen von Privatperfonen nicht hervorging, aus 
welchem Diſtrikt die Gabe kam, fo haben wir fie den Dijtrift 
gugeichrieben, in dem der betreffende Kajjierer wohnte. Das 
gibt Diftrikten, die Anstalten oder. Kaffierer fiir verjchiedene 
Kaſſen in ihrer Mitte haben, einen Vorzug. Schließlich find 
oft auch größere Vermächtniſſe die Urſache, daß ein Diitrift in 
einen Jahre vielleicht ziemlich obenan jteht, während er das 
nächſte Sahr wieder einige Stufen tiefer finft. 

In nadjitehender Tabelle geben wir an, für weldye Kaſſen 
wir legtes Sahr gefammelt haben, und auf wie hoch ſich ihre 
Einnahmen belaufen haben. 


Was Haben wir für die einzelnen Kaſſen aufgebracht? 


Synodalkaſſe . . . . . ... $ 81670.44 Fremdſprachige Miſſio— 
Baukaſſe .. .. .... . .. 139987.43 NOT een 0497.57 
Studententaffen ... ... 52837.87 Mijfion in Auſtralien 
Golfegehaushalt ...... 2789.95 und Nenfeeland .... 1068.01 
Allgemeine Innere Mif: Miffion in London... 1139.00 
fion .......- BR 24734.72 Europäifche Freificche. 37734. 86 
Innere Miffion ....-.. 194064.31 Unterftügungstafle.... 38554.96 
Kirhbaufafle -...- - -- 17279.33 Unterftügte Gemeinden 7882.41 
Stabtmiffion ......-- 8552.38 Kinderfreundgefellichaf: 
Heidenmiſſion ..-.. ..  34804.32 ten u. Waifenhäufer. 85883. 48 
Miffon in Brafilien.. 20225.19 Altenheime ......-:-. 3627.40 
Miffion in China..... 2123.84 Sanitarium . . . ... . .. 6011.02 
Miſſion auf Kuba ... 634.57 Hojpitäler .. . . . . .. .. 4094.52 
Indianermiſſion ..... 6283.52 Anftalt für Schwach- 
Audenmiffton .... .... 2100.37 finnige u. Epileptiſche 7124.11 
Negermiffion ..-.- --. 13367.67 Notes Kreuz . . . ...... 14880. 83 
Taubftummenmiffion.. 7856.99 Taubftummenanftalt... 3562.85 
Gmigrantenmijfion.... 3824.97 Verſchiedenes ....*...  13823.02 
Man fann die vielen Kaſſen in drei Klafjen teilen. Die 


eine Klaſſe Hat es vor allem zu tun mit unfern Lehran— 
italten, mit der Ausbildung von Predigern und Lehrern. 
Diefe Klaſſe ſcheint uns die allerwidtigfte zu fein. Sorgen 
wir nit für zufünftige Prediger, wie wollen unjere Kinder 
ipäter Miſſion treiben? Wo wollen fie für fich felbit Prediger 
befommen? Stopft die Quelle zu, und das Waffer hört auf 
zu fließen. Für diefe Kaffen: Synodalfafje, Baukaſſe, Stu- 
dentenfaffen und Collegehaushalt, haben wir $277,285.69 auf 
gebracht. 

Die zweite Klaſſe iſt freilich faſt ebenſo wichtig. Sie um— 
faßt alle die verschiedenen Miſſionskaſſen, die wir mit 
$344,556.76 bedacht haben. Die Miffion füllt den Himmel. 
Welcher Segen mit dieſem Gelde geftiftet worden iſt, wird erit 
ın der Ewigkeit recht offenbar werden. 

Die dritte Stlaffe Ichließt die gefamte Wohltätigfeits- 
pflege mfih: Waiſenhäuſer, Kinderfreundgefellichaften, Ber- 
pflegungsanſtalten uſp. Dafür haben wir $125,184.16 aus- 
gegeben. Die Summe ift noch etwas zu niedrig, da wir nicht 
von allen Mnftalten Berichte haben. 23 Verpflegungsanitalten, 
7 lutheriſche Herbergen, 14 Siinderfreundgejellichaften werden in 
unferm Kalender aufgezählt. Welch cine Wobhltätigfeit! 
Manche Loge zählt mehr Glieder als wir, aber two find ihre 
Mohltätigfeitsanitalten? Unſere Wohltätigfeitsanftalten find 
aud nicht bloß fir Leute aus unfern eigenen Streifen. Wir tun 
Gutes an jedermann, der unjerer Hilfe bedarf. Wir ermuntern 
unjere Chriiten, fortzufahren in ihrer Wohltätigfeit. Wir 


wollen nidyt bloß Liebe üben mit der Zunge, jondern mit der 
Tat und Wahrheit. 

Für das Note Kreuz haben wir $14,880.83 gegeben. Die 
meijten Gemeinden aber haben, was fie zur Linderung der 
Kriegsnot beitragen wollten, an ımjere Glaubensbrüder in 
Deutihland gewendet. Während die Europäiſche Freikirche 
im Sahre 1913 von ung $5364.39 als Unterſtützung erhielt, 
find ihr im legten Jahre $37,734.86 zugefloffen und zum Zeil 
ſchon an fie abgefandt. Man kann darum wohl jagen, daß un? 
der Rrieg bisher ſchon $47,258 gefoitet hat. 


Iſt unfere Wohltätigkeit dem Werke der Kirche hinderlich? 


Mit andern Worten: Sind die vielen Wohltätigfeit3- 
anftalten ſchuld daran, daß etlihe Hauptkaſſen der Allgemeinen 
Synode Mangel leiden? An und für fih iſt Wohltätigfeit 
dem Werfe der Hirche nicht hinderlich, im Gegenteil, fie fördert 
das Werk. Gemeindeglieder, die ein Herz haben für leibliche 
Not, haben auch eher ein Herz für die Not der Kirche. Beides 
hängt zufammen. Wer feinen Bruder darben läßt und Ichließt 
fein Herz vor ihm zu, gibt aud) nicht viel für die Synodal- und 
Miſſionskaſſe. 

Und doch kann es nun geſchehen, daß die Wohltätigkeit 
ein Hindernis für das Werk der Kirche wird. Das iſt der Fall, 
wenn man wohltätig iſt auf Koſten der Miſſion. Wir dürfen 
nie ſo Wohltätigkeit treiben, daß wir die Hauptaufgabe der 
Kirche, Ausbildung von Predigern und die Miſſion, darüber 
vernachläſſigen. Wann eine Synode anfängt, auf ſolche Wege 
zu geraten, läßt ſich nicht leicht ſagen. Geſchieht es in unſerer 
Synode? Wir glauben nicht. Erſtlich ſpricht die Statiſtik 
dagegen. Wenn die Statiſtik in dieſem Punkte nicht trügt, 
haben wir in früheren Jahren im Verhältnis mehr für Wohl— 
tätigkeit getan als jezßt. Im Jahre 1895 gingen 5.4 Prozent 
der Geſamteinnahme der Allgemeinen Synode für Wohltätig- 
feit, jet 6.9. Darin find die Gelder für das Note Kreuz 
eingerechnet. Zum andern darf man nicht vergeffen, daß aud) 
unfere Wohltätigfeit zum großen Teil im Dienite der Miffion 
fteht. Man kanıı Kinderfreundgejellichaften ebenfomohl unter 
der Rubrik „Miffton“ anbringen. Kinderfreundgejellidhaften 
bringen die Kinder fo ſchnell als möglich in hriftlihen Familien 
unter und überlafjfen die Wohltätigfeit mehr den einzelnen Fa— 
milien, die die Kinder aufnehmen. Auch darf man nicht über- 
jehen, daß verfchiedene Verpflegungsanftalten oder Hofpitäler 
auf eine folche gefchäftliche Baſis geftellt find, daß fie fi faft ganz 
von felbit erhalten. Bon ſolchen Anftalten kann man nicht fagen, 
daß fie dem Werf der Kirche hinderlich find. Schließlich kann 
man den Mangel in den Kaſſen der Allgemeinen Synode auch 
auf andere Weife erklären, wie wir ım folgenden tun wollen. 


Woher fommen unjere Schulden? 


Nach dem Fürzlidy erfchienenen Bericht des Allgemeinen 
Kaffierers Hat die Wllgemeine Synode eine Schuld von 
$99,122.89 in der Synodalfaffe und in der Baukaſſe. Eine 
große Summe! Was ijt die — oder wir wollen lieber fagen: 
eine — Erklärung dafür, daß die Kaſſen der Allgemeinen 
Synode in den legten Sahren troß aller Anſtrengung Schulden 
hatten und behielten? Es iſt daS enorme, riefige Wachstum 
der Bedürfniſſe. Man leje zum Beifpiel im „Qutheraner“ 
1890, Seite 76, wa3 wir damal3 für die Allgemeine Synode 
aufgebradjt haben. Es find etwas über $35,000. Im Sahre 
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1900 waren es ſchon etwa 8120,000. Jetzt berichtet uns unſer 
Allgemeiner Kaſſierer, daß er im vergangenen Jahre $436,000 
ausgegeben bat. Sit es ein Wunder, daß wir kaum mitfommen 
fonnten? Wir haben jedes Kahr mehr getan und mußten am 
Ende des Jahres immer wieder erfennen, daß uns die Be- 
dürfniffe wieder um rund $50,000 vorangeeilt waren. Wir 
ftrengten uns noch mehr an und blieben doch zurüd. Man 
vergleiche einmal, tie die Geſamteinnahme in unjerer Synode 
in den legten Sahren gewachſen iſt. Im Sahre 1900 famen 
ein $246,645.72, im Sahre 1904 $310,557.47, im Sahre 
1908 $443,205.26, im Sahre 1910 $608,671.74, im Sahre 
1912 $696,613.56 und im Sabre 1914 $871,819.30. Wir 
haben in den legten vier Sahren jährlich $50,000 mehr gegeben. 
Wir meinen, darauf muß man aud) einmal hinweifen. Das läßt 
ſelbſt unſere Schulden in einem ganz andern Kichte erjcheinen. 
Es fteht nicht fo unter uns, daß es immer ſchwieriger würde, 
Geld aufzubringen. Wir find nicht einer Gemeinde gleich, die 
Sahr für Sahr fo $700 für Gehalt aufbringen muß, aber nur 
$600 zeichnet und dann jedes Jahr Schwierigkeit hat, den Reit 
äufammenzubringen. Würden die YBedürfniffe der Synode nur 
ein oder zwei Jahre einmal ftille jtehen, wir miirden ohne 
3meifel bald mitfommen. Wer von uns aber hätte den Mut, 
Bott um joldyen Stillftand zu bitten? 

Wir haben letztes Sahr rund $77,000 mehr aufgebracht 
als im vorhergehenden Sahr. Davon find aber $47,000 für 
Europa beitinmt, jo daß wir im Verhältnis zu unfern Be— 
dürfniffen jegt wohl nicht beffer daftehen als letztes Sahr. 
Dazu fommt Arbeitslofigfeit in den Städten und Verteurung 
der Lebensmittel, die uns der Krieg gebradjt hat. 

Daß es aber gerade Kaſſen der Allgemeinen Synode find, 
die am ſchwerſten unter der gegenwärtigen Notlage zu leiden 
haben, läßt fid) dadurch erflären, daß mir noch dor ıvenig 
Sahren für diefe Kaffen nur wenig zu fammeln hatten, ımd 
daß uns die Not im eigenen Dijtrift vielfach am nächſten liegt. 


Mas wollen wir nun tun? 


Vor allen Dingen wollen wir uns nicht grämen oder 
darüber Elagen, daß die Bedürfniffe der Kirche fo gewachſen 
find.. Wir freuen uns wie ein Farmer, deifen Feld wohl ge- 
tragen bat, der erit vor furzem eine neue, große Scheune gebaut 
bat und nun ſchon wieder ang Anbauen denfen muß. Wir 
wollen und freuen über die SFreigebigfeit unferer Ehriften, die 
von Sahr zu Jahr mehr tun. 

Sodann müfjfen wir ung aber daran gewöhnen, daß wir 
die Synodalfafje mit als unfere Hauptlafje anfchen. Sie 
follte auf feinen Fall Not leiden. Es wäre für uns fein feiner 
Ruhm, wenn wir nad) außen hin große Opfer bringen, während 
unjere wichtigſte Kaffe bittere Not leidet. Das wäre geradejo, 
wie wenn ein Gejdäftsmann, der viele Arbeiter hat, Taufende 
von Dollars für Miffion oder Wohltätigfeit verſchenkt, während 
feine Arbeiter den Lohn nicht erhalten können und darüber in 
große Verlegenheit fommen. Niemand würde das wollen. — 
Wir haben im Sahre 1914 etwa $32,000 mehr für Bauten 
aufgebracht al3 das Jahr vorher. Die Folge davon war, daß 
die Eynodalfafje darunter leiden mußte. Sie befam $5600 
weniger. 

Zum dritten aber müſſen wir nun auch verſuchen, mit 
den PBedürfniffen Schritt zu halten. Alles andere hilft uns 
nichts. Wir mögen KRomiteen einfegen, die die Gelder in die 


richtigen Saffen leiter und anderes mehr, aber bleiben wir 
nun $50,000 hinter den Bedürfniffen zurück, jo wird irgendwo 
ein Zoch bleiben, wir mögen uns drehen und wenden, wie wir 
wollen. Stopfen wir das eine Loch zu, fo reißt es woanders 
wieder auf. Welche Kaffe würde die Schulden gern auf jid 
nehmen? Einrichtungen, Syfteme, die nur eine foldhe Ver- 
ſchiebung zur Folge haben, find fait wertlos. 


Mittel und Wege der Abhilfe. 


Ale Mittel, die wirklich Abhilfe fchaffen, laufen darauf 
hinaus, daß mir oder andere zu unfern drei Cents, die wir 
wöchentlich für auswärtige Zwecke geben, nod) eine Kleinigkeit 
Dinzulegen. Aber gäbe es eine Weife, wie wir mehr Geld zu« 
fammenbrädten, ohne daß mir es recht fühlen oder merfen, 
und wo außerdem alles recht evangeliich zugeht, wie wir es von 
Sugend auf gewohnt jind, jo wäre uns diefe Weife überaus mill- 
fommen. Und es gibt ſolche Weifen, die aber in Ickter Zeit 
ſchon fo oft im „Qutheraner” genannt morden find, daß man 
faum noch einmal darauf hinmweifen mag. Wir wollen es aber 
dennoch fun. 

Die eine Weife ift, daß wir regelmäßige monatliche 
KRolleften halten. NRegelmäßiges, oftmaliges Geben iſt bibliſch. 
t Kor. 16, 2 heißt es: „Auf je der Sabbater einen lege bei 
fich felbit ein jeglicher unter euch und fammle, was ihn gut 
dünkt.“ Unſere Brüder in Canada haben uns den Beweis eines 
berrlien Erfolges geliefert. Sie beſchloſſen, monatliche Kol: 
Ieften zu alten, ımd haben ihre Einnahme Iettes Jahr um 
$1760 vermehrt. Welchen Erfolg müßte es haben, wenn mir 
alle in ihre FZußtapfen träten! Alle Kaſſen wären voll. Es 
liegt eigentlich au nicht gerade an der Negelmäßigfeit, 
jondern an dem oftmaligen eben. Eine Gemeinde, 
die zroölf Kolleften im Jahre hält, wenn dabei auch die Regel: 
mäßigfeit etwas leiden miürde, bringt noch immer mehr zu- 
fammen als eme Gemeinde unter denfelben Verhältniffen mit 
nur ſechs regelmäßigen Kollekten. Wir maden ums gar feinen 
rechten Begriff davon, was ausgerichtet wird, wenn etwas oft, 
oft gefchieht. Selbit ein Stein wird zulekt von Waffertropfen 
gehöhlt. Und das Gute dabei ift, man merkt e3 faum. Mir 
geben, wenn wir oft ſammeln, nicht fo große Gaben auf einmal, 
aber wenn man am Ende des Jahres die Eleinen Gaben afle 
zuſammenzählt, fo iſt es doch mehr, al3 wir fonit je gegeben 
haben. Man könnte ja einmal den Verfud machen. 

Eine andere Weiſe, Abhilfe zur fchaffen, wäre diefe, daß 
wir verfuchten, bei unjern Kolleften an alle Glieder heran- 
zufommen. Wird bei einem Miſſionsfeſt im Freien eine Reihe 
Bänke von den Kolleftoren überſehen, jo fällt die Kollefte zu 
furz aus. Würden wir nädjiten Sonntag in allen unjern - 
Gemeinden eine Kollefte fanımeln, fo möchten vielleicht $50,000 
zufammenfommen. Wenn aber Hunderttaufend im Gottes: 
dienft fehlen, gibt es etwa bloß $40,000. Die Fehlenden ſind 
aud) nicht vom Gottesdienſt meggeblieben, mweil fie nicht® geben 
wollten. Sie find wohl ebenfo willig wie wir. Andere Gründe 
haben fie abgehalten. Gäbe es eine Weife, bei unfern Kol- 
Ieften immer alle zu erreichen, fo wäre uns viel geholfen. 
Am ſchönſten wäre es, wenn die Fehlenden ihren Beitrag nad) 
träglih ablieferten. Im Alten Teſtament ging der Hole: 
priefter nicht herum, die Opfer zu holen, fie wurden von dei 
Leuten gebracht. Much der Staat Shit Feine Leute aus, um 
die Steuern einzufammeln; jeder bringt fie von felbit. Das 
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Kuvertſyſtem kann dazu behilflich ſein, am nächſten Sonntag 
die Gabe in den Klingelbeutel zu legen. In meiner Gemeinde 
gibt es kein Kuvertſyſtem. Alles ‘paßt nicht für alle Wenn 
in kleinen Gemeinden am Sonntag die Leute alle da ſind, oder 
wenn, falls jemand fehlt, dieſer ſeine Gabe nachträglich dem 
Paſtor bringt, was will man ſich da erſt die Mühe machen, das 
Geld in das Kuvert zu ſtecken und wieder herauszuholen? Aber 
in größeren Gemeinden ſteht es meiſt ſo, daß ſelbſt an Feier— 
tagen, an Abendmahlsſonntagen, wo eine Kollekte geſammelt 
wird, ein ganzer Teil der Gemeinde fehlt. Warum könnte 
man ſich da nicht des Kuverts bedienen? Das Studer!, das 
zu Hauſe liegt, erinnert die Leute an die Kollefte, und sic 
bringen ihre Gabe, ihr Opfer, von felbit. 


Vereinfachung der Kaſſen. 


Wir haben oben über dreißig verſchiedene Kaſſen aufge— 
zählt, für die wir ſammeln. Viele Diſtriktskaſſierer haben noch 
viel mehr Kaſſen. Das iſt etwas viel. Die Arbeit unſerer 
Kaſſierer wird oft ganz unnötig erſchwert. Vielleicht kommt 
bald die Zeit, wo wir unſere Kaſſen etwa auf zwanzig redu— 
zieren. Und dod) freuen wir ums, daß wir verſchiedene Kaſſen 
haben. Unſere Gemeinden fühlen ſich ganz wohl dabei. Wir 
würden e3 nicht gern fehen, wenn alle dieje Kaſſen auf etwa 
fünf aufammengefhmolzen würden. Warum nit? Wir 
glauben, daß man viel mehr erreicht, wenn man regelmäßige 
monatliche Kolleften mit den Verſchiedenen-Kaſſen— 
ſyſtem verbindet. /In unſerer Synode, die fo ausgedehnt ilt, 
iit faft immer ettva3 vorhanden, was einen befonderen Beweg— 
grund fir einen ganz beſtimmten Zwed gibt. Wir Iejen zum 
Reifpiel in der Zeitung, daß das Lehrgebäude in River soreit 
abgebrannt ilt, daß ein Sturm über Omaha ging. Der Neger- 
miljionsdireftor, ein Heidenmijfionar, der Kinderfreundmann 
kommt herum und legt uns eine Sadje ans Herz. Miffions- 
prediger predigen über eine beitimmte Miffion und machen uns 
da3 Herz warm für diefe Sache. Tas alles macht uns oft 
willig, doppelt und dreifach jo viel zu geben, als wenn eine 
regelmäßige Kolfefte erhoben wird. So iſt Verſchiedenheit der 
Kaffer von großem Vorteil für unfere Opfer. 

Der Npojtel fagt: „ALS wir denn nun Zeit haben, jo 
laffet uns Gutes tun an jedermann.” Laßt uns geben, folange 
wir leben! Lange dauert es nicht mehr, dann können wir 
feine Opfer mehr bringen. Die Zeit des Säens hört auf. Laßt 
una die Zeit ausfaufen, die tvir noch haben! „Zu feiner Zeit 
werden wir auch ernten ohne Aufhören.“ E. Eckhardt. 


Bur kirchlichen Chronik. 


„Die Bepürfniffe find gewachſen!“ Jeder Lefer des Artifels 
über „Unfere Finanzen” wird Herren P. Edhardt recht geben 
mülfen, wenn er in diefen Imjtand, daß die Bedürfniffe unferer 
Synode enorm gewachfen find, den Grund der mancherlei Kaſſen— 
not in unferer Synode findet. Die Zahlen beweifen c3 ja. Jedes 
Jahr wird mehr gegeben, und doch hält die Zunahme in den Gaben 
niht Schritt mit der Zunahme der VBedürfniffe. Nun Hat der 
werte Verfaffer des Artikels über „Unfere Finanzen” fehon einem 
Mißverſtand gewehrt, indem er daran erinnert, daß wir allen 
Grund Haben, ung über das Wachstum der Bedürfniffe ſehr 
zu freuen. Und doch iſt es vielleicht nicht ein überflüſſiges 


"jeder Synodalfißung wieder frohlodfen dürfen: 


Werk, wenn an diefer Stelle darauf hingemwiefen wird, was das 
eigentlicd) Heißt: „Die Bedürfniffe unferer Synode find in ftetern 
Wachſen.“ Erſtens Heißt da3 nicht, daß in manchen Kaſſen 
Not Herrfeht, weil unnötige neue Bedürfniffe und damit verknüpfte 
Ausgaben gefchaffen und der Synode aufgehalit worden find. 
Was unfere Diftrifte und deren einzelne Gemeinden an Ver— 
pflicjytungen nach außen bin übernehmen, das übernehmen fie aus 
freien Stüden, und nachdem die Vertreter der Gemeinden reichlich 
darüber beraten haben, und fein Menfch fagt ihnen: Diefes Wert 
und jenes Werk müßt ihr übernehmen. Nein, ohne unfer Zus 
tun, ohne das Zutun irgendeineg Menfchen, find die Bedirfniffe, 
die unjere Kaſſen befriedigen follen, zu ſolcher Höhe angewwacfen. 
Alle dieſe Bedürfniffe find jedody, im Grunde genommen, nur 
eind. Ihnen allen liegt augrunde das Verlangen de3 Sünder: 
herzens nad Frieden mit Gott. Sa, es it der Hunger 
nad dem Evangelium, der fidh in dieſem „Wachstum der 
Bedürfniſſe“ offenbart. Weil immer größere Scharen ſich herzu— 
drängen zum Wafier des Lebens, und wir troß immer größerer 
Gaben doch immer noch Hinter den wachſenden Vedürfniffen, näm— 
hc hinter dem Bedürfnis, das feligmachende Evangelium zu 
hören, gurücdbleiben, deshalb reden wir von Kaſſennot. Wo wir 
noch vor einigen Sahrzehnten nur mit Hunderten zu rechnen 
hatten, die Miffionare und Neifeprediger haben wollten, haben 
wir jeßt mit Taufenden gu rechnen, die uns bitten: Schidt uns 
einen Prediger, der uns Gottes Wort und Luthers Lehr’ ver— 
findigtl Wenn diefes Bedürfnis aufhörte, was hätte das zu be= 
deuten? Daß unfer Evangelium keine Kraft mehr hat? Nein, 
fondern das würde bedeuten, daß Gott von den Ländern und 
Völfern, unter denen wir jekt hauptfächlich Miffion treiben, feine 
Hand abgezogen hätte und fie um ihrer Sünden willen mit dem 
Gericht der Verftodung ftraft, wie er einft Ägypten und fpäter 
Israel geftraft hat. Wäre das nicht ſchrecklich? O wie follten 
wir una freuen, wenn mir fehen, daß der HErr ein langmütiger 
Gott iſt, feine Gerichte nody zuriikhält und diefen Hunger in 
die Herzen gibt, Hunger und Durst nach dem einen, das not ift! 
Das Liegt der „enormen Zunahme der Bedürfniffe” zugrunde. 
Wir brauden immer mehr Pajtoren und Lehrer und, um dieſe 
auszubilden, innmer mehr Rrofefjoren, Anjtaltsgebäude und Hilfs— 
mittel. Immer größere Scharen von Miffionaren und Reiſe— 
predigern jtehen in der Arbeit, Die wir gu erhalten haben, weil 
fie erjt daran find, Gemeinden zu ſammeln, die fpäter einmal 
ihre Paſtoren und Lehrer felber erhalten können. Solange Gott 
unfern Lande die Gnadenzeit erhält, fo lange werden wir auf 
Noh immer iſt 
ein Hunger da im Lande nach dem Worte Gottes; das Bedürfnis 
nach unferm Evangelium iſt noch nicht befriedigt; noch kommen 
die Scharen und bitten un Raftoren und Lehrer! Und ivenn das 
einmal nicht mehr fein wird, wenn Gott, wie das geſchehen mag, 
feine Hand von dem Land abzicht, das feine Gaben mit fo viel 
Undank hinnimmt, was dann? Haben wir dann haltzumadjen? 
Nein, dann heißt's, das Net zur andern Seite des Schiffs aus- 
werfen, nämlich in die große Heidenwelt; und mas es da erft 
fir Bedürfniffe gibt, welche Zunge will das ausıeden, wel— 
cher Sinn mag das au&denfen? G. 

Die Gemeinden de3 Engliſchen Diſtrikts unſerer Synode 
haben die Weiſe, jedes Jahr genau über die für außergemeindliche 
Zwecke geſammelten Gaben zu berichten. Aus dem eben ver— 
öffentlichten neueſten Bericht geht hervor, daß alle Gemeinden des 
Diſtrikts im Jahre 1914 mehr für auswärtige Zwecke geſammelt 
haben als im Vorjahr. G. 

Einweihung in Tafland, Cal. Der 11. April war ein Tag 
großer Freude für den California- und Nevada-Diftrift unferer 
Synode; fand dod) an diefem Tage die feierliche Einweihung des 
fiyönen, neuen Gebäudes des Galifornia-Concordia-College in 


Salland, Eal., ſtatt. Während der Ofterferien mar die ſchwere 
Arbeit der überfiedelung aus der alten Anstalt gefchehen, und 
al3 der Tag gelommen ivar, da da3 neue Heim der Anitalt ſei— 
nem hohen Dienst übergeben werden follte, mar das ſchöne Ge— 
bäude, auch was feine innere Einrichtung anbetrifft, faſt boll- 
ftändig hergerichtet. Die Feier, begünftigt von prachtvollem 
Frühlingsmetter, nahm ihren Anfang um 11 Uhr, und da Die 
Gemeinden in San Francisco, Talland, Berkeley, Alameda und 
umliegenden Städten ihren Gottesdienjt ausgeſetzt hatten, ftellte 
fi) eine große Zahl lieber Chriften ein, um Gott zu loben und 
zu danken, daß cr da3 große Werk fo gnädig hat gedeihen laſſen. 
Zwei Neden ivurden gehalten, eine in deutſcher Sprade bon 
Präfes Bernthal, in der der eigentlihe Zweck der Anftalt als 
einer &riftlihen Erziehungsanftalt fchön dargelegt wurde, und 
eine englifdye von P. Rudnid aus Santa Ana, Cal., der es ver— 
ftand, Har darzutun, daß das College für chriftliche Sünglinge 
cine Anftalt ijt, wie fie nach Gottes Willen fein fol, meil fic 
nicht nur Geift und Körper zu entwickeln ſucht, fondern ganz 
befonders auch durch Gottes Wort auf die Scele ihrer Zöglinge 
einwirkt. Nach diefen beiden Reden fprach P. Haferodt das Weih- 
gebet. Ein Maffendor, beitehend aus den Kirchenchören der Ge⸗ 
meinden in Dalland, San Francisco und den Schülern der Ans 
ftalt, trug unter Lehrer Theiß’ Leitung dur zivei Tängere 
Jubelhymnen nicht wenig zur Verfihönerung der Feier bei, die 
damit ihren Abſchluß fand, daß P. Theig im Namen der Auf- 
fihtsbehörde der Fakultät den Schlüffel der neuen Anftalt über= 
teihte. Näheres über das California-Concordia=College nebit 
einem Bilde desfelben wird feinerzeit im „Qutheraner” erfcheinen. 
— Nun, gebe der liebe Gott, zu deifen Ehre ja das neue College 
errichtet worden ift, daß, mie die Anftalt äußerlich bedeutend 
größer geworden ift, aud) die Zahl ihrer Schüler zunehme zu 
Nuß und Frommen feiner Kichel Ihm allein die Ehrel 
Theo. Brohm. 

Daß unfere Gemeindeſchulen aud) in den weltlihen Unter: 
richtsfächern Bedeutendes leiften, jedenfalls den Staatsſchulen im 
allgemeinen nicht nachftehen, ift eine Tatfache, auf die der „Luthe⸗ 
raner” ſchon öfters hingewiesen hat. Doch freuen wir uns, wenn 
einmal an einem befonderen Beifpiel ſich nachweiſen läßt, daß 
unfere Kinder aud) in weltlichen Fächern Hinter den Schülern der 
Freiſchulen nicht zurüditehen. In Nem Orleans geſchah es kürz⸗ 
lich, daß ein Verein von Frauen ber höheren Gefelihaft dem 
School Board die Offerte madte, für den beften Auffa über 
eine Schlacht des VBürgerfrieges einen Preis auszuſetzen. Auf 
diefe Offerte ging die Schulbehörde ein. Die Auffäbe wurden 
gefchrieben, und zwar murde den Kindern erft zu Beginn der 
Unterrichtsitunde das Thema geftellt: „Die Schlacht bei Gettys- 
burg.” Mehr als 4000 Aufjäße wurden abgeliefert, und eine 
Kommiffion von zwölf prominenten Bürgern fah fie duch. Nach 
langem Prüfen entfchieden ſich die Preisrichter dafür, einer 
Schülerin des achten Grades in der Magnoliafehule den Preis 
zuguerfennen. Es ftellte fi) dann heraus, daß die Siegerin in 
diefen Wettbewerb nur anderthalb Jahre die Freifchule, dagegen 
ſechs Jahre die Schule einer unferer New Orleanfer Gemeinden 
befucht Hatte. Das ift eine gemifchte Schule, in welcher der 
ganze Unterricht von einem Lehrer erteilt wird. Die Schüle- 
rin war zudem die jüngite in ihrer Klaſſe. G. 

über die Grundlage für Iutheriiche Einigung Spricht fich im 
Lutheran Church Visitor P. B. D. Weffinger, ein Glied der 
Tenneſſeeſynode, aus. P. Weffinger betont vor allem, daß die 
lutherifche Kirche treu am Bekenntnis halten müffe und fich weder 
durch Anfeindungen noch durch die mechfelnden Meinungen der 
Menſchen in ihrer Stellung zum Bekenntnis irremaden laffen 
dürfe. Unfere Belenntnistreue fei nicht ſchuld an den Trennungen 
in der Ehriftenheit. „Nichts würde die lutheriſche Kirche mit 


größerer Freude millfommen heißen als die Vereinigung aller. 


Ehriften in der Wahrheit de3 Evangeliums. Uber ehe Einigkeit 
da iſt, fann von Vereinigung nicht dic Rede fein. Wenn andere ; 
nicht gemeinfchaftlich mit ung die Wahrheiten befennen mollen, 
die wir befennen, fo fünnen mir gewiß nicht gemeinfchaftlich mit. 
ihnen die Irrtümer befennen, die fie lehren, und uns daraufhin - 
mit ihnen vereinigen. Das ift nicht Engherzigfeit, fondern das 

ift Treue in der Wahrheit und Feithalten an unfern: Belenntnig: R 
grundfaß.” über eine folde Ausſprache fann man fich nur 
freuen. Vortrefflich ift, was im nachfolgenden über Logenglied— 
ſchaft, Chiliasmus und Altar- und Kanzelgemeinſchaft gefagt g 
wird. über Stanzelgemeinfchaft fagt P. Weffinger: „Die Tens { 
neffeefynode gejtattet feinen Austauſch von Kanzeln mit andern 
Kirchengemeinſchaften. Ihre Regel ijt: Lutheriſche Kanzeln für. 
lutheriſche Prediger. Und das ſcheint manchen engherzig zu ſein. 4 
Auch manche, die den lutheriſchen Namen tragen, halten unſere 
Stellung nicht für die richtige. Doc), ſehen wir die Sache an, wie : 
fie it. Die Sekten um uns ber haben jede ihre befonderen 
Zehren, die fic von andern trennen. Wir mürden nicht Tonfequent 
handeln, wenn wir fie oder fie ung zum Kanzelaustauſch auf: 
fordern würden; denn fie wiſſen ja, daß wir nicht ihre und fie 
nicht unfere Xehre predigen würden. Wenn mir wirklich glauben, 
daß die Wahrheit des Wortes Gottes in unfern Belenntnisfchriften 
richtig dargelegt tft, fo ift diefe Überzeugung nicht ein fo unbe: . 
deutendes Ding, daß wir fie je nad) Gelegenheit zeitweilig ab- 
itreifen fönnten. Wir leugnen nicht, daß e3 in andern Kitchen 
gute Leute gibt, und daß fie aud) noch bedeutende Stüde der gött: 
lien Wahrheit lehren. Nicht wegen der richtigen Lehrſtücke, die 
fie nod) haben, fondern wegen ber falf hen Kehren, die fie treiben, & 
können mir fie nidht als Glaubensbrüder behandeln.” über J 
Altargemeinſchaft folgt dann diefe Ausführung: „Auch betreffs J 
des Altars gilt: Lutheriſche Altäre für lutheriſche Kommuni- 
fanten. Dean fragt uns, was die Berechtigung gu dieſer Negl J. 
fei; es fei doch des HErrn Tiſch. Das ift er, und gerade J. 
deswegen haben wir durchaus fein Recht, damit zu handeln, wie 
ung beliebt, fondern müffen, eben meil es fein Tif iſt, ung 
an feine Anordnungen halten. JEſus hat nicht die Pharifür ſJ 
und Sadduzäcr eingeladen, als er das Abendmahl feierte, fon: 4 
dern nur feine Jünger. Ja, menn das Abendmahl nur ein; 
Zeichen des Leibes und Blutes Chrifti wäre, fo brauchten ir 
wohl nicht fo vorſichtig zu fein, aber meil die unmürdigen Gäfte 
fi) an den wahren Leib und Blut Ehrifti verfündigen, haben p 
mir nur ſolche augulaffen, von denen wir miffen, daß fie fich nad): 9 
Anweiſung der Schrift prüfen können. Weil Zwingli nicht 
richtig lehrte vom Sakrament, hat Luther ihn nicht als Glaubens- J 
bruder anerkannt. Luther mar dem Worte Gottes zu treu, als 
dab er Zwingli auf eine andere Bedingung hin al3 Annahme der 
Wahrheit des Haren Wortes Gottes als Glaubensbruder aner: 
fannt hätte. Diefen Standpuntt teilen aud) mir und halten, daß 
er zu einer wahren Einigkeit der lutheriſchen Kirche durchaus 
nötig ijt. Und mährend wir alle da3 Zujtandefommen einer 
Vereinigung herbeimünfchen, geht e3 doch nicht an, daß wir ung 
von praktiſchen Rückſichten leiten laffen. Vorerſt bleibt e3 unſere 
höchſte Pflicht, gerade in unferer Beit das Bekenntnis unfegä 
Glaubens ohne Wanken feftzuhalten.“ Damit ijt der Standpunkt | 
ausgefiprochen, der auch von unferer Synode je und je vertreten 
worden, und nad) den bon uns praftiziert worden iſt. Wenn viel 
Tenneffcefpnode aber als foldhe den Standpunkt einnimmt, ben # 
P. Weffinger vertritt, fo hat fie in ihrer gegenwärtigen Synodal; 
verbindung einen Wandel zu fehaffen, um das zu praftizieren, F 
was fie lehrt. Die Tenneffeefynode fteht nämlich in einem brüders 2 
lihen Verhältnis zu der Vereinigten Synode des Südens ud # 
durch diefe auch zur Generalfynode. Befonders in der General 
ſynode wird aber nad) feinem der vier genannten Punkte pro: B 
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‘die es noch ernſt nehmen mit dem Belenntnis. 


tiziert. Ihre Paſtoren gehören zum Teil der Freimaurerloge an 


und nehmen ganz allgemein an Logenbegräbniſſen teil. Ihre 
Gemeinden bejtehen zum großen Teil aus Logenleuten. Betreffs 
Abendmahlsgemeinjchaft hat das bedeutendite in der General: 
fynode erfcheinende Blatt, der Lutheran Observer, exit in leßter 
Zeit wieder gerühmt, daß in der Generalfynode auch Reformierte 
(Methodiiten, Baptijten ufm.) zum Abendmahl gehen können. 
Auch wird fchr allgemein von reformierten Geiſtlichen auf Kan— 
zeln der Generalfynode und wiederum bon Paſtoren der General— 
fynode in reformierten Kirchen gepredigt, alfo genau der verwerf— 
lihe Unionismus getrieben, den P. Weifinger und feine Synode 
— fie auch wir — verurteilen. G. 
Sreimaurer legen den Effftein einer „lutheriſchen“ Kirge. 
The Kansas City Freemason (Sahrg. 4, Nr. 33) bringt auf der 
erjten Seite einen Bericht, aus welchem wir überjeßen: „Eine 
der herrlichen Begebenheiten, die zum Wohl aller Beteiligten 
diente, war die Edijteinlegung der First English Lutheran Church 
an der 38. Straße und Trooſt-Avenue am Samstagnahmittag 
gegen 3 Uhr, vollzogen durd das eindrudspolle Freimaurer 
zeremonial unter der Zeitung des Most Worshipful Brother Tol- 
man W. Cotton, Großmeifters von Miffouri, und unter Mit- 
wirfung anderer hervorragenden Freimaurer in Gegenwart von 
etwa 100 Gliedern des Orden3 und vieler Glieder der Kirche.” 
Der Bericht ergeht ſich dann in alier Breite über die Verfamm- 
lung der Loge in ihrem Lokal, nennt die anwesenden Freimaurer- 
größen, befchreibt den Marſch zum Bauplatz der Kirche und die 
Handlung der Edfteinlegung. „Das Getreide, der Wein und das 
SL, weldje auf den Stein gegoſſen wurden, meihten das Gebäude 
auf eiwig dem Dienst und der Anbetung des Supreme Architect 
of the Universe” (das heißt, dem Götzen der Freimaurer im 
Gegenſatz zum dreieinigen Gott, Vater, Sohn und Heiligen 
Geiſt), „der Brüderſchaft menfhliden Dienftes und der Anbetung 
der göttlichen Vaterfchaft Gottes.“ Dann fihildert der Bericht 
die Fejtrede des großartigen Freimaurers, der fi abmühte, Kirche 
und Freimaurertum zu vereinigen. Diefe Rede, lefen mir, „follte 
eingerahmt und in jeder Freimaurerloge in Amerika aufgehängt 
merden“. Nach der jtärkften Belobung diefer Rede wird noch kurz 
bemerkt, daß aud) der Ortspaftor, ein Rev. Dr. Andreas Bard, 
eine Ähnliche Nede hielt. Nach feierlichit vollbrachtem Gößendienft 
30g die Loge zurüd in ihr Lofal. Das Didite an der Sadıe ift 
ein Paragraph, in dem es al3 unfortunate bezeichnet wird, daß 
die Loge nicht viel öfter herbeigeholt wird, um ſolche Handlungen 
für die Kirche zu vollziehen; jie fei ja ftetS bereit dazu, aber es 
liege anı der Kirche ujm. Natürlich, mer von dem Logenſchwindel 
nicht berblendet ift, der fieht Hier wieder, was die Loge ftet3 aufs 
bejte beforgt. Die ganze Handlung läuft auf eine Verherrlichung 
der Loge hinaus; die Kirche dient nur ale Mittel dazu. Offen 
gejteht der Logen-Berichterftatter, daß die Loge gerne mehr ſolche 
Gelegenheiten erhalten möchte. In dem ganzen Bericht fehlt der 
eine Name, in dem allein Heil zu finden iſt — Chriftus. 
Die Art dieſer Loge tritt hier alfo fehr deutlich zutage. Und 
dies fol eine, lutheriſche Kirche werden? Das ift fehmer 
zu glauben, troßdem die Gemeinde zur Generalfynode gehört, 
und ihr Paftor in der Jowaſynode einftmals ftudiert hat. Vom 
Luthertum ift hier nur der Name übrig. Aber felbft der Name 
berdammt das ganze Vorgehen. Hier zeigt ſich wieder ſehr deut— 
lich, was diefe Synode von uns und allen andern Synoden trennt, 
Hier follten auch 
felbjt die Leute, die für die Vereinigung aller Iutherifchem Shno- 
den hierzulande ſchwärmen, einfehen, daß die Sache ein Ding der 
Unmöglichkeit ift. Wie fann noch einer unter ung nad) einem 
folden Bericht meinen, daß wir bei Feitlichkeiten, Miſſionskon— 
ferengen und dergleichen mit Leuten diefer Art zufammengehen 
dürfen? Das zu tun, hieße jie in ihrer Verleugnung nicht nur 
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des Lutheriſchen, fondern auch des allgemein Chriftlichen be⸗ 
ftärfen und ung ihrer Sünde teilhaftig machen. Wehe denen, die 
den Gößendienft der Freimaurer in die Kirche fchleppen, und 
aud) denen, die es ohne ernſtlichen Proteſt geſchehen laſſen! Wird 
Gott ſie nicht zur Rechenichaft ziehen? Wahrlich, er mird es! 
Und aud) uns, wenn mir in unſerm Zeugnis gegen diefe Greuel 
nachlaſſen. (Kirchenzeitung.) 

Der Leſer entfinnt ſich, daß ein förmlicher Freudenrauſch 
die Temperängleute unſers Landes ergriff, als ſie vernahmen, daß 
Bar Nikolaus bald nad) Ausbruch des Krieges im ganzen ruffifchen 
Neiche die Prohibition eingeführt hatte. Man fehnte fich beinahe 
nad) Barenherrfchaft in unferm Lande, als man hörte, wie mit 
einem Federjtrich Rußland alfoholfrei geworden jei. Wie es ſich 
nun herausitellt, waren aud) diefe Berichte, wie faft alles, tva3 
man über das Kabel befam, zum guten Teile erlogen. Märchen- 
haft mutete allerdings ſchon die Beſchreibung des Wechſels an, 
den die Frohibition in dem körperlichen Befinden der Ruſſen her— 
vorgebracht haben ſollte; man las da mit Staunen, daß fchon 
nad) zwei Wochen die gewaltfam ernüdterten Süffel in ihren: 
Ausfehen wie umgewandelt waren und nun nidt Worte finden 
fonnten, um ihren Dank ausgudriiden dafür, daß fie vom Saufs 
teufel erlöjt worden feien. Es verhielt fich aber anders, gang 
anders. Erſtens iſt zu feiner Zeit während des Krieges voll- 
ftändige Prohibition in Rußland eingeführt worden. In neungig 
Prozent der Stüdte war allerdings in den erften Monaten des 
Sirieges das Getränfeverbot in Kraft. Doch kann jetzt in den 
größeren Städten wieder in allen Reftaurants Wein und Bier 
berfauft werden. Sodann hatten viele Privatleute genug Ge— 
tränf auf viele Monate im voraus eingelegt. Ganz beitimmt 
erivartet man, dag im Frühjahr die Brauereien wieder in Be— 
trieb geftellt werden. Nur in bezug auf den ruffiihen Branıt= 
wein (Vodka) befteht noch da3 Verbot in aller Strenge. Ob e3 
dabei bleiben wird, ift Höchjt unfiher. ES hat nämlid) das Ge— 
tränfeverbot zur Folge gehabt, daß .man fich fonjt zu helfen 
fuchte, weil man den lieben Vodka nicht mehr befommen fonnte. 
Von Tay zu Tag mädjit dic Zahl der in den rufjiihen Groß: 
ſtädten wegen Trunfenheit feſtgenommenen Berfonen. Won die- 
fen haben 95 Prozent denaturicrten Spiritus (wood alcohol) 
getrunfen! Die Arbeiter befommen eine Flafche diefes Stoffs 
für 18 Kopeken (12 Cents), gießen die dreifache Menge Waſſer 
hinzu und haben dann eine Miſchung, an der fid) fünf oder ſechs 
Perſonen volljtändig beraufchen fünnen. Bei St. Petersburg flog 
legten Monat eine Branntweinbreimerei in die Luft, die man im 
geheinten betrieben, und die doch für ihre Ware fiherlich Abjak 
gehabt Hatte. So Hein fann die Fabrik auch nicht gemefen fein, 
denn es famen:bei der Explofion zwanzig Menſchen ums Leben. 
Sogar im Heere tragen die Offiziere Branntiveinbonbong (-candy) 
bei fi), wie daS bei Gefangennahme folcher ſich herausgeitellt Hat. 
An St. Petersburg jollen täglich Dis zu dreihundert Betrunfene 
feftgenommen werden, obwohl Trunkenheit mit Gefängnis von 
einen bis zu drei Monaten beitraft wird. Zehn Prozent darunter 
gehören den gebildeten Ständen an. Die öffentliche Unficherheit 
nimmt in entſprechendem Maße zu, und alle Bemühungen der 
Behörden, Wandel zu ichaffen, find erfolglos geblieben. Der 
Verbraud) von Spiritus nimmt erfchredend zu, und zwar finden 
fid) ähnliche Zujtände aud) in den andern Gegenden Rußlands. 
— Cine Sade tit es, au enifcheiden, ob das Verbot des Ge— 
nuſſes gewiffer Getränke dem Volfe zum Wohle gereicht, einc 
andere, ob ein Volf durd) geſetzliche Maßregeln fittlich gebeffert, 
nüchtern gemacht werden Tann. Geradezu lächerlich wirkte es, 
wenn man in amerifanifchen Zeitungen das jo dargeftellt fand, 
al3 ob die ruffiihe Regierung plögli in fittlider Ent- 
rüſtung über die im Volt herrfchende Trunkſucht die Pros 
hibition eingeführt Habe. Ein reformiertes Blatt verftieg ſich fo 
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hoch, zu behaupten, jetzt habe Rußland im Vergleich mit Deutjch- 
land eine gerechte Sade, denn in Deutfchland trinfe man 
nad) ivie vor fein Bier, während Rußland Buße getan und den 
Altohol verbannt Habel Daß die deutſchen Heere Maß halten 
fünnen, auch ohne Getränk gehen können, wenn e3 gilt, aktiven 
Kriegsdienit zu leiften, Hingegen die ruffiihen Truppen voll- 
ftändig außer Kontrolle geraten wären, wenn man ihnen Den 
Branntweingenuß geftattet hätte, alfo ficherlich im deutfchen Hcere 
das höhere Maß fittliher Kraft hierin zutage getreten ijt, über- 
fehen folche Beurteiler. G. 


—— — — 


Kriegsbilder. 


Aus Tſingtau, 
der von den Japanern nach heldenmütigem Widerſtand eroberten 
deutſchen Feſtung an der Küſte Chinas, ſchrieb am 23. Januar 
Miſſionsſuperintendent C. J. Voskamp folgendes: 

„Als ein Leſer des ‚Qutheraner‘, der ſeit dreißig Jahren 
durch Verwandte in Pittsburgh das Blatt erhält, erfcheine ich 
vor Shnen. Die Sie aus den Zeitungen erfahren haben, ill 
Tſingtau, die deutfche Siolonie im Norden Chinas, nach einem 
hartnädigen Widerftande bon den Japanern erobert worden. Von 
meinen beiden Söhnen, die auf den Schanzen ftanden, ijt der 
äweite, Gerhard, in der Nacht vom 4. zum 5. November durd) 
einen Schuß tödlich getroffen worden. Sch durfte noch andert= 
halb Stunden lang im Lazarett an jeinem Bette fiken und des 
Knaben Sterben mit anfehen. Er betete das ‚Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit‘ und fchied im Frieden. Der Gouverneur der 
Kolonie, der Hauptmann der Schanze, auf der er fiel, ſandte mir 
in didften Kugelregen einen Soldaten mit einem Bricfe, in dem 
er mir fagte, daß er in dem knabenhaft ausfchenden Singling 
einen unerfohrodenen Helden fennen gelernt babe. 

„Als am 7. November morgens unfere Verſchanzungen von 
den Feinden, die ſich wie in Port Arthur durch den Felſenboden 
bis unter die Stacdheldrahtverhaue gearbeitet hatten, genommen, 
und das arme, abgemattete Häuflein Deutſcher umringt war, und 
die Leute, wie geblendet vom Sonnenlicht, nach dem neuntägigen 
Bombardement auf die Sufanterieiverfe wie verwirrt dajtanden, 
erſcholl plößlich das Kommando des frommen Feldwebels meines 
Sohnes, Bunge: ‚Wir fingen das Lied „Sc bete an die Macht der 
Liebe.“ Und die Helme in der Hand, fangen die Soldaten, und 
der Geſang zog wie ein heiliger Gruß des Friedens von Schanze 
zu Schanze, von Meer zu Meer, und aus den andern Ver— 
ſchanzungen erflang e3 zum Staunen der regungslos dajtehenden 
Sapaner: Ich will, anftatt an mich zu denken, ing Meer der 
Liebe mid) verfenten.‘ 

„Mein ältefter Sohn, der in Pittsburgh fid) treu zu der 
Iutherifchen Kirite gehalten und im Kirchenvorſtand gewirkt hat, 
it in der Sefangenfhaft. Er mußte ins Lazarett, verwundet an 
den Händen, und nach feiner Genefung wurde er mit den übrigen 
aus den Lazarett in die Gefangenſchaft geführt. Gottes Mille 
geſchehel O JEſu, dag Dein Name bliebel Ins Herz mir 
drüc ihn tief hinein!‘ 

„Unter dem furchtbaren Feuer, das Hintereinander neun 
Tage und Nächte anhielt, und das die Japaner, unterftüßt von 
dem englifden Panzer ‚Triumph‘, auf die ſchier offene Stadt er- 
öffnet Hatten, find auch unfere Miffionshäufer arg beſchädigt 
worden.“ 

Der greiſe Kaiſer Franz Joſeph 
hat ſolgenden wahrhaft bewegenden Brief an die Kinderwelt ſei— 
nes Reiches gerichtet: 

„An die lieben Kinder unſers Reiches. Wenn ich, an der 
Schwelle des Grabes, in ſo ernſter Stunde an Euch mich richte, 


geliebte Kinder, geſchieht es aus mehrfachen Gründen. Einmal 
wart ihr immer die Freude, der Troſt, ja oft in ſchweren Zeiten 
meines langen Lebens der einzige Troſt und die einzige Freude 
Eures Haifers und Königs. Wenn ich Euch ſah, traf mich in den 
Schatten meines Daſeins wieder ein Sonnenftrahl. Ihr feid es, 
Siinder, die dem Herzen Eure Kaiſers und Königs am nächſten 
ftehen, die Blumen meines Reiches, die Zierde meiner Völker, der 
Segen der Zukunft. Gott ift allmächtig; in feiner Hand liegt das 
Schickſal aller Völker. Seinem Willen beugt fih alles, nach ihm 
Ienfen fich die Sterne und die Menfchen. Daß diefe allmächtige 
Sotteshand Sfterreichellngarn hüte und beiwahre, es über feine 
zahlreichen Feinde fiegen und im Siegen erſtarken laſſe zu Gottes 
Ehre und Verherrlichung, das ijt nod) das einzige, was mir nad) 
einem an Trübfal reichen Leben zu wünfchen übrigbleibt. Es war 
mein Wunsch, als id) fo jung und hoffnungsfreudig auf den Thron 
meiner Väter ſtieg; e3 wird der Wunfch fein, der bald vielleicht 
auf meinen fterbenden Lippen als das Wort der lebten Liebe und 
Sorge für meine Länder, meine Völfer veriveht. Gott Ienkt alles 
fo, wie er es will. Wir Menfchen vermögen nicht3 außer ihm 
und ohne ihn. Da ibe, liebe Kinder, Gott zunächſt ſteht, bittet 
Euch Euer Kaifer und König: Betet, daß er uns fegne und unferer 
Sade feine Gnade fchenlel Darum laßt nicht ab, zu beten mit 
gefalteten Händen, ihr Kleinen und ihre Kleinſten! Wenn des 
Neiches Kinder für ihr Vaterland beten, weiß ich, unfer Stern 
fteht gut. Dann feid Ihr mit teilhaftig anı Sieges- und Ehren: 
tage des Neiches. Ihr Habt den Segen herabgeflcht auf unfere 
Fahnen, auf unfer Heer. Liebe Kinder, vergeßt nicht das Neid, 
dem ide auf Erden zugehört, und feinen alten Kaifer!” 


Köninin Wilhelmina von Holland 

tichtete folgenden ſchönen Weihnachtsgruß an ihr Volt: „Wir 
haben viel lirfache zum Danken in unferer großen, aber ſchweren 
Zeit. Es herrſcht ein erhebendes Gefühl der Einigkeit und Zur 
ſammengehörigkeit. Se mehr die Not fteigt, um fo jtärfer wird 
die Liebe. Kräftig regt Tih Das Bedürfnis zu innerer Einkehr, 
zum Gebet; c3 wird viel, e3 wird heiß gebetet. Kein größerer 
Widerspruch iſt denfbar al3 die Verheigungen Gottes zum Seile 
der Menfchheit und das Leid und der Schmerz, unter dem jekt 
die Welt leidet. Aber nie hat un3 das Licht jener ewigen er: 
barnıenden Liebe heller entgegengejtrahlt als in diefen Feſte 
unfers Hcilandes. Hat er dod) aud), um uns in dem Elend zu 
tröſten, deſſen Zeuge wir augenblidlich find, unfere Gejtalt an- 
genommen! Wie die fonnenbeftrahlte Landſchaft fich im Glanze 
der Ruhe und des Friedens badet, fo ftrahlt Friede und Freude 
herab auf das Herz, das fich ihm auffchliegt, ſooft feine Liebe es 
befcheint. Darüber jubelt die Engelfchar auf Bethlehems Ge- 
filden. Das Rindlein JEſus ift zu jeder Zeit mit dem Anfprud) 
auf viel Vertrauen aufgetreten. Diefe Forderung erhebt es im- 
mer noch. Uns gezgiemt es, ihm dieſes Vertrauen zu fehenten. 
Laßt uns mit den Hirten im Gebet mit all unfern Nöten und 
Kragen zur Krippe und zum Kreuz geben, bis fchließlich unfer 
ragen verftunmt, und unfer Gebet und Glaube zur Anbetung 
werde. Wilhelmina.“ 


Todesanzeigen. 


P.em. Karl Ridard Riedel wurde am 8. Juni 1822 :d 
zu Nottersdorf im Herzogtum Sachſen geboren und dafelbft bon 
feinem Bater, P. €: F. Niedel, getauft. Im Jahre 1849 wan- 
derte er nach Umerifa aus. Durd die große Predigernot be: 
wogen, trat er im Sabre 1851 in das theologifhe Seminar zu 
Hort Wahne ein und beftand dort fein theologifches Eramen im 
Sabre 1853. Nachdem er von dem feligen D. Wunder ordiniert . 
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und in feiner erjten Gemeinde zu Oswego, Kendall Co., SU., 
eingeführt worden war, bediente er bis zu feiner im Sabre 1888 
erfolgten Amtsniederlegung nacheinander die Gemeinden zu Min— 
den, IU., Herz Creek und Sandy Creek, Mo., und Charlotte, 
Jowa. Er zug dann zu feinen Söhnen nad) Burt, Jowa. Hier 
erlöfte ihn Gott am 18. März ven allem übel. Er bradte fein 
Alter auf 92 Jahre, 9 Monate und 10 Tage. Am 23. März 
haben mir feinen müden Leib Hinausgetragen auf Gottes Ader. 
Im Haufe redete P. M. Fürftenau, der Unterzeichnete predigte 
in der Kirche auf Grund von Koh. 12, 26, und P. W. Faulſtich 
amtierte am Grabe. Sein Gedächtnis bleibe im Segen! 
€. ©. Tresfom. 


E3 hat den HErrn der Kirche gefallen, aus diefer Zeit in 
die Ewigkeit abzurufen feinen treuen Diener P. Wilhelm 
Shwark zu Ruth, Mid. Er ftarb nad) nur kurzem Kranken— 
lager am 6. April im feiten Glauben an den Hciland und Er— 
löfer der Welt, nachdem er noch am Beiligen Oſterfeſt, jedoch 
unter großer Anstrengung, gepredigt und das heilige Abendmahl 
ausgeteilt hatte. Es wurde aber fo fein Wunfch erfüllt, nämlid) 
bis an fein Ende den HErrn der Stirche im Heiligen Predigtamt 
dienen zu fönnen. Bei der Leichenfeier, die in Ruth jtattfand, 
hielt P. E. Berner die deutfihe und P. M. Lücke eine englifche 
Kredigt. Zum Begräbnis wurde die Leiche nad Blue Aland, 
Ill. der ceinjtigen Heimat des Verftorbenen, übergeführt. — 
P. Schwartz tvurde geboren am 1. Februar 1845 zu Tettow, 
Medlenburg-Schtverin. Als er ungefähr neun Sabre alt ivar, 
fam er mit feinen Eltern nach Amerifa. Nach feiner Konfir- 
mation bezog er unfet Predigerfeminar in St. Louis, wo er im 
Sabre 1870 feine theologifchen Studien vollendete. Noch in dem— 
felben Sabre nahm er den Beruf der Gemeinde zu Ruth, Mid)., 
an und diente ihr bis an feinen Tod mit feltener Treue und Auf— 
opferung. Da er der erjte Tutherifche Pajtor in diefer Gegend 
twar, hat er auch viel miffioniert und Gemeinden gegründet und 
diefen neben feiner eigenen Gemeinde oft noch jahrelang unter 
viel Mühe und Arbeit gedient. Nun ruht er von aller ſchweren 
idifchen Arbeit und ift aus Gnaden eingegangen zu der eigen 
Ruhe, die da vorhanden iſt dem Volle Gottes. Sein Alter hat 
er gebradht auf 70 Sabre, 2 Monate und 5 Tage. — „Gedenket 
an eure Lehrer, die euch dag Wort Gottes gefagt haben; welcher 
Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben nah!” 

C. W. Tems. 


Am 20. März entſchlief iin Glauben an feinen Heiland 
Johann Beter Bornhboldt Cr hatte unſere Anftalt in 
Bronxville, N. Y., abfolviert und gedachte im Teßten September 
in da3 Seminar zu St. Louis einzutreten. Wllein der HErr der 
Kirche Hatte es anders beſchloſſen. Wir mußten fehen, wie Born= 
holdt3 Kraft dahinjchivand, und er von Tag zu Tag Hinfälliger 
wurde, bis der HErr ihn zu jich nahm. Am 23. März fand in 
der St. Johanneskirche zu Brooklyn der Trauergottesdienft Statt. 
Der Unterzeichnete predigte über Pſ. 4, 4, und Dir. 9. Feth hielt 
eine Trojtrede über die Vitte: „Dein Wille gefihchel” — Der 
HErr, der feine Heiligen wunderlich führt, tröjte infonderheit die 
Eltern und Geſchwiſter des Entfchlafenen. A. J. Beyer. 


EEE 
Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 13. Sonnt. n. Trin. (1914): P. F. W. Abel in der Chriſtus— 

gemeinde zu New Orleans, La., unter Affiftenz der PP. Witt, Wismar 
und Friedrich von P. E. W. Kuß. 

Am Sonnt. Miſericordias Domini: P. H. Schulz in ſeiner Ge— 

meinde zu Deerfield, Mich, von P. T. Schöch. — P. A. F. Luttz in feiner 

Gemeinde zu Spring Valley, Kanſ., von P. F. Schwan. — P. F. O. 


Lothringer 
Faulſtich. 

Am Sonnt. Jubilate: P. ©. Huxhold in der St. Paulsgemeinde 
zu Woodland, Ind., unter Affiitenz P. Sauers von P. W. Röfener. 

Um Sonnt. Eantate: P. T. G. Frank in der Et. Lufasgemeinde 
zu Big Falls, Wis., von P. F. H. Siebrandt. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am Sonnt. Subilate: Lehrer G. Strajen als Lehrer an der 
Schule der Gemeinde zu Edgerton, Wis., von P. 3. Spilman. 


in feiner Gemeinde zu Luverne, Jowa, vor P. W. 


Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am Sonnt. Quajimodogeniti: Die neue Kirche der St. 
Paulsgemeinde zu Bart City, Mont. “Prediger: PP. Glöter, Raub, 
Hudtloff (engliſch). — Die neue Kirche der Zionsgemeinde zu Brainerd, 
Minn. Prediger: PP. Agather, Rohe, Nauß (englijch), Kreinheder (eng— 
liſchj. — Am Sonnt. Mifericordiag Domini: Die neue Kirche der Drei— 
einigfeitsgemeinde zu Clinton, Mafl. Prediger: PP. Baum, Käftier, 
Aug. Brunn, Martin (englifh). Das Weihgebet jprad P. E. Zimmer- 
mann. — Um Sonnt. Jubilate: Die neue Kirche (42X62 Fuß) der Drei— 
einigfeitsgemeinde zu Danpille, IU. Prediger: Präjes Pfotenhauer 
und Prof. Weſſel. Das Weihgebet fprach P. 3. Elbert. 

Schule: Am 1. Sonnt. n. Epiph.: Die neue Schule der Dreieinig: 
feitsgemeinde zu Indianapolis, Ind. Prediger: Präſes Mfoten: 
hauer, $ P. Seuel und Prof. Dorn. 

Orgel: Am Sonnt. Mifericordias Domini: Die neue Pfeifenorgel 
der St. Johannisgemeinde zu Lena, I. Prediger: P. 3. Bürger. 

Turm und Ölode: Am Sonnt. Subilate: Der neue Turm und die 
neue Slode der Immanuelsgemeinde gu Hanover, Wis. Mrediger: 
PP. Schroth uud Treu (englifch). 


ee 


Grundfeinlegungen. 


Den Grumdjtein zur neuen Kirche legten: 

Am Sonnt. Duafimodogeniti: Die Dreieinigkeitsgenteinde zu Con: 
roy, Iowa. Prediger: PP. SKabeliß und Kitzmann (englifh), Ten 
Weihatt vollzog P. R. Kabelitz. — Am Sonnt. Gantate: Die Zions- 
gemeinde bei Sordonville, Mo. Prediger: PP. Langehennig und 
Krüger (englifh). Den Weihakt volljog P. V. Heunig. 


onferenzanzeigen. - 


Die Springfield: Spezialtgnferenzg verfammelt fih, w. G., am 
25. und 26. Mai in Pleajant Plainz, ZU. Arbeiten haben die PP. Witt- 
tod, Doctor, Brenner, Heyne. Beichtrede: P. Wittrod (Brof. L. Weſſel). 
Predigt: P. Weiß (P. C. Groß). Diejenigen, welche fon am Montag: 
abend zur Konferenz reifen, werden gebeten, folches bei ihrer Anmeldung 
dem Ortspaſtor anzuzeigen. TH Lohrmann, Setr. 

Die Nordöſtliche Spezialkonferenz von Nebraska verſam— 
melt ſich, w. ©, vom 25. (nachmittags) bis zum 27. Mai in P. Rott— 
maunns Gemeinde bei Bennington, Nebr. Arbeiten haben die PP. Harms, 
Kühnert, Norden, Ecdhardt, Peters, Otto, Krauſe. Beichtrede: P. Seesko 
(P. Siebert). Predigt: P. U. W. Freſe (P. Gerdes). Predigt vorlefen: 
P. Slſchläger (P. Otto). Abholung gejchieht von Beynington aus am 
Dienstagmorgen. Wer nicht fommen kann, möge fich abmelden. 

A. W. Lambredt, Sckt. 

Die Weſt-Kanſas-Paſtoralkonferenz verfammelt fih, tv. G., vom 
27. bis zum 31. Mai in P. Luß’ Gemeinde bei Kanton, Kanſ. Arbeit: 
Die Tatfünden der Glänbigen und ihre Behandlung in der Scelforge: 
P. Tudwiß. Pajtoralpredigt: P. Mehl. Beichtrede: P. Buffe (P. Haf: 
ner). Prediot: P, Xeinberger (P. P. Pennetamp). Sammeltag ift der 
26. Mai. Abholung von Canton für alle, welche auf der Santa Fe und 
Rock Island, und von Moundridge für alfe, welhe auf der Missouri 
Paeifie fommen. Anmeldung bis zum 20. Mai. Man vergeffe nicht, 
Zeit und Ort der Ankunft anzugeben. A. C. Frank. 

Die Oklahoma-Diſtriktskonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
27. bis zum 31. Mai in P. Krönings Gemeinde bei Covington, Okla. 
Arbeiten: Fortſetzung der Exegeſe über Kol. 2: P. Müller. Dogmatijche 
Arbeit über die Lehre vom Gebet im allgemeinen: P. Röſel. Erſatzarbei— 
ten: Die Unrede und die erften drei Vitten des Vaterunfers: P. Frentzel. 
Die vierte Bitte: P. Werning. Fortſetzung der kirchengeſchichtlichen Ar— 
beit: P. Theel. Konfirmandenunterriht: P. Heitfeld. Waftoralpredigt: 
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BIT. Und ic) ſahe einen Engel 28 
ei Sniegen —* durch den I 
intel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
3 und wohnen, und allen Heci- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Dölkern, und 
ſprach mi großer Stimme: 
Lürchten Gott. und gebei 
A ih die Ehre, dena die. Seit 
feines @erichts iſt kommen, 
J undbetelanden, der gemacht 
hat Gimmel, und Erde, und 
A Meer, und die Wafler- 
brunnen, De. Joh. 14, 6.7. 
N a 


Herausgegeben von der Deutfdien Evangelifd)- £utherifdien Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfolleginm des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


71. Aahrgang. : St. £ 


ouis, Mo., den 25. Mai 1915. 


Pfingſtgaben. 


Geiſt der Wahrheit, heil'ges Denken 
Treibt mid) dor dein Angeſicht! 

AU mein Irren, Zweifeln, Wanten 
Schiwand vor deinem Maren Lidt, 
Durch des Wortes wahre Lehre, 

Mir zum Heile, dir zur Chre. 


Seift der Gnade, fei gepriejen, 
Wenn die Sünde mid) verflagt! 
Du haft mid) zu den gewvicjen, 
Der Vergebung zugejagt; 

Und ich hab’ in IEfu Wunden 
Wieder Fried’ und Ruh' gefunden. 


Geiſt des Troftes, Wieviel Tränen 
An der jchiveren Trübfalszeit, 
Wieviel Not und Angft und Sehnen 
An des Kampfes Bitterkeit 

Stillteſt du, du ewig-größter, 
Gabenreichfter, treufter Tröſter! 


Geiſt des Lebens, felbft im Sterben 
Führſt du mid durd Nacht zum Licht, 
Machſt mid) gar zu Gottes Erben, 
205 und frei von dem Gericht. 

O wie jelig Werd’ ih droben 
Deine Gnadenwerke loben! ; 
O. R. Hüſchen. 


Noch einige Stücke, die bei der Aufnahme von 
Gemeindegliedern zu beachten ſind. 


In alle den Sacchen, die klar in der Schrift entſchieden 
ſind, muß in der Kirche Chriſti, in der chriſtlichen Gemeinde 
alles einſtimmig abgemacht und erledigt werden. In 
allen andern Sachen, die auf dem Gebiet der chriſtlichen Frei— 
heit liegen, die zu den ſogenannten Mitteldingen gehören, ent— 
ſcheidet die Mehrheit oder das Gebot der Liebe. Wo Gottes 


Wort eine Sache entſcheidet, da hat eine Abſtimmung nicht 
den Sinn, als ſollte durch die Abſtimmung erſt entſchieden und 
feſtgeſetzt werden, was das Rechte ſei, wie es irrtümlicherweiſe 
hie und da von manchen aufgefaßt wird, ſondern die Ab— 
ſtimmung hat dann nur den Sinn, daß man feſtſtellen läßt, 
ob das Rechte von allen erkannt worden ſei oder nicht. In 
der chriſtlichen Kirche gilt die Loſung: „Nach dem Zeugnis 
des göttlichen Wortes!“ Waliher jagt: „Sachen der Lehre 
und des Gewiſſens fünnen nur nad) Gottes Wort und dem 
Bekenntnis der Kirche mit Einjtimmigfeit erledigt werden. 
(Sei. 8, 20.) Wird, wenn es fid) um Saden diefer Art haı- - 
delt, abgeitimmt, jo darf dies nicht gefchehen, um bier die 
Stimmenmehrheit entfcheiden zu lafjen, jondern un auf dem 
Wege der Abitimmung in Erfahrung zu bringen, ob alle das 
Rechte erfannt haben und demjelben zuſtimmen.“ 

Zum Beihluß betreffs Aufnahme von Gliedern in die 
Gemeinde wird Einjtimmigfeit erfordert, weil das eben durch 
Gottes Wort entichieden ijt, wem wir die Bruderhand reichen 
und verweigern jollen, und nad) diefer in Gottes Wort ge- 
gründeten Praxis haben wir zu handeln bei Aufnahme von 
Sliedern, und darum ift bei Mufnahme von Bliedern Ein: 
jtimmigfeit erforderlid). 

Wo ein Kandidat zur Aufnahme in die Genteinde nicht 
der reinen Lehre zugetan iſt oder nicht einen hrijtlichen Wandel 
führt, da hat jedes Glied, daS darum weiß und es nachweiſen 
fann, nicht bloß das Recht, fondern auch die heilige Rilicht, 
feine Einwilligung zur Aufnahme zu verweigern, alſo zu pro- 
tejtieren.. Reine Moajorität hat das Recht, mir einen offenbar 
Irrgläubigen oder Gottlofen al3 Bruder aufzunötigen, mich 
zu zwingen, mit ihm in Mbendmahlsgemeinichaft zu treten. 
Verſucht fie das, jo übt fie greuliche Gewiffenstyrannei. Im 
19. Bericht des Mittleren Diitrift3 heißt e& darüber: „Much 
die Aufnahme eines Gliedes kann nicht von der Majvrität ab- 
hängig gemacht werden; denn aud) die Aufnahme eines Gliedes 
iſt Gewiſſensſache. Sch fol den Aufgenommenen ja als 
meinen Bruder befennen, mit ihm zum Tiſch des Herrn gehen. 
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Welch ein Greuel wäre e3 nun, wenn ein offenbarer Sünder 
darum al3 Bruder anerkannt werden müßte, weil die Mehr- 
heit für feine Aufnahme geftimmt hat!” Es muß der Be- 
ſchluß betreff3 Aufnahme von neuen &liedern daher ein- 
ſtimmig jein. 

Aber der etwaige Proteſt gegen die Aufnahme eines 
Gliedes muß ein gegründeter, friftiger fein Er 
darf fih auf nichts ſtützen als auf falſche Lehre oder gottlojes 
Zeben, nicht etwa darauf, daß der um Aufnahme Nachſuchende 
eine nur ſchwache Erfenntnis hat oder ein munderliher Menfch 
it und dergleihen. Und der Broteft muß erhärtet, bewie- 
fen werden fünnen. Eine bloße moralifche Überzeugung gilt 
nichts. Hier heißt es Beweis Haben. 

Denn jo greulid und fündlid es ift, einen offenbar 
Talldglaubigen oder Gottlofen als Bruder anzuerkennen, 
ebenjo fündlih und greulich iſt es, einen wirflihen Bruder, 
ein Kind Gottes, hinauszuſtoßen und ihm die Kriftliche Ge- 
meinichaft und die Rechte und Güter der Kirche zu verweigern, 
weil man — nun weil man — eine moralifche überzeugung 
hat, die vieleicht allem möglichen, nur nicht der Wahrheit ent- 
fprehen mag. Sa, nody mehr! Wenn wir fagen: ein Pro- 
tejt muß bewieſen werden, fo ıft damit auch gejagt, daß dabei 
aud) daS, was etwa einer allein für feine Perfon heimlid) 
weiß, nicht gilt und nicht vorgebradit werden darf. Er muß 
die Sachen aud) andern Flar und unwiderſprechlich beweiſen 
fünnen. In allen folden Sadhen und Händeln gilt der be- 
kaunte Grundſatz: Über geheime, verborgene Dinge urteilt die 
Kirche nicht. 

Manche halten es für eine gute, heilfame Ordnung, die, 
wo fie noch nicht beftände, nad) ihrer Meinung eingeführt 
werden jollte, daß jolche, welche fi) zur Aufnahme melden, 
der Gemeinde vorher, etwa von der Kanzel, angezeigt werden; 
denn da fünnten etwaige Bedenken oder Hindernifje ſchon vor- 
ber dem Paſtor oder dem Vorftand mitgeteilt und möglidher- 
weiſe bejeitigt erden. 

3u bemerfen ift auch, daß überall, wo die Nihtitimm- 
fähigen von der Gemeinde in ihrer Verſammlung nicht be- 
jonder3 aufgenommen werden, jondern nur dadurd), daß der 
Paſtor fie zum Abendmahl zuläßt, der Paſtor da cben im 
Namen der Gemeinde handelt und auch da der Gemeinde für 
da3, was er tut, für feine Amtspraxis, verantwortlich ift und 
bleibt. Ein etwaiger Protejt gegen die Zulafiung zum Mbend- 
mahl müßte befehen werden. E3 muß eben gegen unjer Ge- 
wiſſen fein, offenbar Gottloſe oder Falſchgläubige durd) unjern 
gemeinfamen Nbendmahldgang mit ihnen als unjere Brüder 
oder Schweſtern anzuerkennen, und darum müſſen wir darauf 
bejtehen, daß unſer Paſtor folhen das Abendmahl vermeigert; 
wir müflen aber aud) die nötigen Beweiſe, daß die Betreffenden 
ſolche Leute find, zu bringen bereit und imitande fein, und 
wenn wir das nicht tun, dürfen wir den Paſtor nicht lieblos 
richten, als befolge er eine lare Abendmahlspraris. 

Die Teilnahnıe an der Feier des heiligen Abendmahls iſt 
ein wichtige Bekenntnis. Man befennt fi dadurch in Liebe 
verbunden mit denen, mit weldjen man von einem Brote 
ißt und aus einem Kelde trinkt. Ein Chriit weiß es frei- 
lich, daß in der dhriftlihen Gemeinde zuweilen auch Heuchler 
find, aber nad) der Liebe hält er jeden Kommunikanten für 
feinen Bruder. Weil da3 Abendmahl auch Bekenntnismahl ift, 
fo jollen nur die zufammen zum Tifch des HErrn gehen, welche 


, 


wäre, wenn die Allgemeine Synode es üibernähme. 


Sabre 1908, fünfzehn Sahre nad) Gründung der Anftalt. 


Hände gejegnet. 
Synode nahm auch unſere Tiebe Anftalt einen neuen Auf- 
ſchwung. 
gemeinen Synode zunächſt, nämlich für das folgende Trien— 


in der Lehre und im Glauben übereinſtimmen. Und wir ſollen * 
uns weigern, mit offenbar Gottloſen oder Falſchgläubigen zu— 
ſammen an den Tiſch des HErrn zu treten; denn das verſtößt 
eben gegen einen der Zwecke, wozu das Abendmahl eingeſetzt 
iſt; es iſt nämlich ein Bekenntnis der Glaubens— 
einigkeit. W. L. 


St. Johns-College zu Winfield, Kanſ. 


Dieſe Anſtalt wurde nicht von der Synode oder einem 
Diſtrikt oder einen Kreis von Gemeinden gegründet, ſondern 
von einem Mann, weiland Herrn Johann Peter Baden, 
der für dieſen Zweck $50,000 verausgabte. So ſehr eine ſolche 
Freigebigkeit für das Reich Gottes zu loben iſt, ſo hat doch 
eine auf eine ſolche Weiſe gegründete Anſtalt mit eigenartigen 
Schwierigkeiten zu kämpfen; ja, es wurde dem Gründer von 
wohlmeinenden Freunden nahegelegt, daß eine Anſtalt, auf 
einen Vorpoſten unſerer Synode hinausgeſchoben ohne ſynodale 


Hauptgebäude unſerer Anftalt in Winfield, Kanſ. 


Genehmigung, als kirchliche Anſtalt nicht gedeihen könne. Wohl 
nahm die damals Eleine Engliiche Synode (jegt Diftrift unjerer 
deutfchen Synode) ſich diefer Anitalt an; aber Oflahoma war 
damals noch nicht der Beſiedelung übergeben worden, und wenn 
auch die Engliihe Synode fie nad) Kräften mit Geldmitteln 
und durch Zufendung von Echülern unterftügte, fo mar doch 
diefe Unterftüßung notgedrungen eine ſchwache. Da die Eng- 
liihe Synode zudem noch eine Anitalt in Conover, N. C., 
hatte, jo erfannte fie, daß e3 zum Beften des hiefigen College 
Diez ge- 
ſchah denn auch auf der Delegateniynode zu Fort Wayne im 
Sn 
diefen fünfzehn Jahren hatten wir mit manchen Schwierig— 
feiten zu fampfen gehabt, aber der HErr hatte fih nit un- 
bezeugt gelafjen; er hatte aud) in diefer Zeit das Werk unferer - 
Dod mit der Aufnahme in die deutfche 


Der Ranias-Diftrift, dem die Anitalt von der All— 


nium, unter Zufiderung einer Geldunterftüßung zur lege 
anvertraut worden war, nahm fich des Pfleglings aud) treu- 
lid) an. Eine weitere Profeſſur wurde gegründet, die Nnitalt 
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wurde beſſer beſchickt, und al3 die Notivendigfeit eines Neu— 
baus immer mehr in den Vordergrund trat, ınıterjchrieben 
Gönner der Anſtalt ſowie Gemeinden des Kanſas— —— für 
denſelben etwa $15,000. 

Dieſe wenigen Worte über die Vergangenheit der Anſtalt. 
Wie ſteht es denn in der Gegenwart? 


Turnhalle in Winfield, Kanſ. 


Wir haben in dieſem Schuljahr 123 Schüler, von denen 
bei weiten die Mehrzahl den Dienst im Weinberg des Herrn 
ind Auge gefaßt hat. Bon der Synode ſind fünf Profejjoren 
angejtellt (der Direktor eingeſchloſſen) und zwei HilfsIchrer, 
namlid) Prof. W. Wente und Student Fr. Brandhorjt. Dem 
fogenannten Business Department fteht Prof. Iver Stloiter 
dor, ein fachmänniſch ausgebildeter Lehrer und Glied der Win- 
fielder Gemeinde. Ein Wort über diefe Einrihtung ſowie über 
die fogenannte coeducation (daß nämlich diefer Geſchäftskurſus 
und gewifje andere Klaſſen aud Mädchen offen jtehen) wäre 
wohl am Platz. Es datiert diejes aus der früheren Sejchichte 
der Anjtalt und entſprang einem Bedürfnis jeitens Kinder luthe— 
tiiher Eltern wie auch einem Bedürfnis feitens der Anitalt, 
die nämlich daS Lehrgeld benötigte. Als nun die Mllgemeine 
Synode, reſp. der Kanſas-Diſtrikt, die Anftalt übernahm, Tieß 
die vom Diſtrikt eingefegte Behörde diefe Einrichtungen be- 
ftehen und berichtete den Tatbeftand an die Synode de3 Kanſas— 
Diſtrikts ſowie an die Allgemeine Synode. Sowohl Auflichts- 
behörde wie Synode veridafften ſich hierüber Klarheit, daß 
diefe Einrichtungen in feiner Weife den eigentlichen Zweck der 
Anstalt, junge Leute für den Dienſt der Kirche auszubilden, 
hindern oder der Synode finanziell zur Laſt fallen dürfen. 


Dieſem Prinzip wird auch ſtets ſtreng Rechnung getragen. 


So wird der Gehalt de3 Lehrers im Geſchäftskurſus wie aud) 
die MuSlagen für Schreibmaſchinen uſw. aus dem Xehrgeld, 
da3 in diefer Abteilung einfommt, beitritten. Sollte wicht 
hinreichend Lehrgeld einfommen, fo würde dieſe Einrichtung 
von felbit Hinfallen. Für den von diejer Abteilung bemugten 
Lehrſaal bezieht die Synode eine Sahresiniete von 75 Dollar. 
Bon den 26 Eingefchriebenen in diefem Schuljahr find nur 
zwei Mädchen, und mit Musnahme eines Mädchens fommen 
famtlihe Schüler aus unfern Gemeinden. Die Schüler diefer 
Abteilung müffen, wenn Raummangel eintritt, den Synodal- 
ihülern weihen. In diefem Sahre zum Beijpiel find mehrere 
Schüler des Geſchäftskurſus in Privatfamilien untergebradt. 
Etliche Mädchen, darunter aud) Töchter unferer Pajtoren, die 
beſtimmte Klajfen beſuchen und auch Mujifunterricht nehmen, 
fonnen mitunter freie Kojt in einer Familie befommen, wenn 
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jie leichte Sausarbeit übernehmen, wodurd) gerade unjern Pa— 
itoren ein Dienst erwiefen wird. —. Man verſtehe und nicht 
jo, al3 ob wir, Lehrer wie Schüler, uns für dieje Neben— 
einrihtungen ins Geſchirr würfen oder gar den Blid uns 
trüben ließen für den Hauptzweck der Anjtalt; e3 wäre für 
den Direftor eine Erleichterung jeiner Pflichten, wenn er der 
Aufſicht über diefe Abteilung duch deren Eingehen überhoben 
wäre. Andererſeits aber liegt e8 auf der Hand, daß die Ein- 
wirfung einer rijtlihen Anftalt auf jolde Schüler nicht ohne 
Einfluß bleibt, wie es denn aud) wiederholt vorgefommen tjt, 
daß Schüler, die in den Geſchäftskurſus eintraten, fpäter zu 
dem Entihluß Fanıen, fi dem Dienjt der Kirche zu widmen. 
Es jtehen mehrere ſolche jekt im Ant. 

Der liebe Leſer fieht auch das Bild einer Turnhalle — 
beffer gejagt, das Bild eines großen Schlafſaals für unfere 
Schüler. Ein jolder Notbau war zu Anfang diefes Schuljahrs 
ſchlechterdings notwendig, wollten wir nicht eine ganze Anzahl 
Schuler abiweifen. So wurde denn unter Genehmigung der 
zujtäandigen Synodalbeantten zum Bau gefhritten, der auf rund 
54700 zu jtehen fommt, wovon etwa die Hälfte gedect iſt. 
Wir jehen aber aud) hieraus, wie überaus nötig die Erridytung 
eine8 neuen Wohngebäudes ift. 

Diejes fieht der Xefer vor fi) in der Zeichnung (Per— 
ipeftive) des Arditeften; das heißt, der Bau iſt nody nicht 
fertiggeitelt und wird in der Wirflidjfeit auch wohl etwas 
anders ausjehen. Fir diefen Neubau bat die Allgemeine 
Synode $37,500 bewilligt und der Kanjas-Dijtrift $15,000. 
Das Sebäude (52X 156 Fuß) joll ein Steinbau werden, feuer- 
feſt und, das Erdgeihoß eingejchloffen, vierftöcdig, und 108 
Schülern bequem laß bieten. Bei einer jpäteren Gelegen- 
heit hoffen wir, eine eingehende Beichreibung des Baues geben 


Neues Lehrgebäude des St. Johus-College zu Winfield, Kanf. 
Nah der Zeichnung des Arditelten.) 


zu dürfen. — Wir fönnen hier die freudige Nachricht ein- 
ihalten, daß mit der Errichting des Neubaus bereit3 begon— 
nen worden iſt. Am 4. Mai wurde im Beiſein der Schüler— 
Ihaft ımd der Winfielder Gemeinde im Namen des dreieinigen 
Gottes unter Anrufung jeines Segens der erfte Spatenitich 
getan. P. Werling, der Seelſorger der hiefigen &emeinde, 
leitete die Feier. Am 7. Mai fand eine Verſammlung der Auf- 
ſichtsbehörde Ttatt, bei der auch Präjes Süngel aus Kanfas 
City zugegen war. E3 wurden bei der Gelegenheit Angebote 
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für den Hauptbau entgegengenommen, da der Kontrakt für 
Ausgrabungen und Fuindament ſchon früher vergeben war. 
Gott gebe feinen Schuß und glüdlidyes Gedeihen! 

E3 wird nun vielleicht der liebe Mitchrijt jagen: „Es 
freut mich, daß es in Winfteld fo fteht: eine neue Turnhalle, 
jogar ein prädjtiges, feuerfeite®s Wohngebäude; da iſt denn 
wohl für die Zukunft nichts mehr nötig.” Es märe auch wahr- 
lich Undanf, wollten wir die Güte Gottes nidyt preifen, die 
jo viele Herzen willig gemacht bat, für unfere Propheten- 
Ichule dahier ganz bedeutende Opfer zu bringen. Unſerm lieben 
Sott die Ehre, unſern lieben Mitchriften herzlicher Dank! Es 
fönnte wohl noch auf dieſes und jenes Nötige und auf vieles 
Wünſchenswerte hingewieſen werden, aber angeſichts des Neu- 
baus wollen wir es unerwähnt laſſen. 

Doch möchte ich auf etwas hinweiſen, was ſich auf alle 
unſere Synodalanſtalten bezieht. Wir haben keine ſogenannten 
endowments, liegende Gelder, von deren Einkünften die Aus— 
gaben der Anstalten, die Gehälter der Lehrer uſw. beftritten 
wirden, twie das vielfach der Fall ift bei amerifanifhen Col— 
legs. Wir find angewiefen auf unferre Gemeinden. 
Nicht einmal Schulgeld fommt in nennenswerten Summen 
ein, da die Synode jolden, die in ihren Dienft zu treten ge 
denken, fein Schulgeld abfordert. Es find alfo unſere An- 
ftalten ganz und gar auf unfere Gemeinden angemwiefen. Und 
das hat fein Gutes. Wir wollen uns ja gegenfeitig dienen, 
und da iſt es nötig, daß wir in engfter Fühlung miteinander 
bleiben. Andere höhere Lehranſtalten ftellen Leute an, die zu 
dem Zwecke im Lande umberreijen, daß fie für ihre Anftalten 
etwa Gelder faunneln und um Schüler werben. Letzeres be- 
forgen für unfere Zehranftalten unjere Baftoren und Gemeinden 
felber. Sie haben die Synodalfajje eingerichtet, woraus 
ale Musgaben für den Synodalhaushalt beitritten werden 
müſſen. Dieſe Kaffe weiſt jet eine bedeutende Schuld auf. 
Woher fomnıt das? Nicht daher, daß die Gemeinden das 
Intereſſe für ihre Lebranitalten verloren hätten, oder meil 
nicht fparjfam nit dem Gelde umgegangen würde, jondern wohl 
hauptſächlich aus dem Grunde, dag manche Gemeinden e3 zeit- 
weilig aus den Mugen gelaffen haben, wie abhängig die 
Anjtalten von den Gemeinden find Laſſen die 
regelmäßigen Solleften nad), jo gerät die Synodalfafje in 
Schulden. Das wollen unjere lieben Chriſten doch nicht? 
Wiſſen fie doch, daß aud) die reidhite weltliche Univerfität in 
diefom Lande nicht an Herrlichfeit zu vergleichen iſt mit einer 
unferer Prophetenfchulen. Diefen nämlich gilt das Wort: 
„Die Furcht des HErrn iſt der Weisheit Anfang”; jene jagen 
zumeift: Die Furt des HErrn ift Torheit! Wer von 
unjern jungen Leuten nicht fejt gegründet ijt in der Furcht 
des Herrn, der fteht in großer Gefahr, diefe auf weltlichen 
Bildungsanftalten zu verlieren. Darum, ihr chriſtlichen Eltern, 
jendet eure Söhne, auch wenn fie fi) nur eine allgemeine 
Bildung aneignen ſollen, auf eure eigenen Anitalten, 
damit auch das Schulgeld in eure eigenen Kaffen fließt, aber 
hauptſächlich, damit eure Kinder nicht am Glauben Schiffbruch 
leiden, i 

Der liebe Gott fteure dem Satan, der da weiß, wie jehr 
unfere rechtgläubigen Lehranitalten zur Ausbildung treuer 
Arbeiter im Weinberge des Herrn dem Reich der Finfternis 
ſchaden, und fördere das Gedeihen unſerer Prophetenſchule auf 
jeglihe Weiſe! A. W. M. 


Denkſchrift 
des Braſilianiſchen Diſtrikts der Ev.-Luth. Synode von 
Miſſouri, Ohio u. a. St. an alle Synodalgenoſſen und 
Glaubensbrüder. 


Geliebte Brüder und Schweſtern in dem HErrn! 


In den Tagen von 14. bis zum 20. Januar hatten wir 
unjere diesjährige Synodalverfammlung in Sao Leopoldo, 
DVrafilien. Neben den Lehrverhandlungen und den fonjtigen 
Sejhäftsverhandlungen, die ja jede Synodalverfammlung be 
ihäftigen, Tagen infonderheit die verjchiedenen Berichte unſers 
hieſigen Deifjionsgebietes zur allgemeinen Beſprechung vor. 
Aus dieſem Sefamtberidt mußten wir mit Lob und Pant 
gegen Gott erfennen, daß er unſer Miffionswerf hier in Süd- 
amerifa während der legten zwei Kahre reichlich gemehrt und 
gejegnet hat. Der HErr hat geholfen über Bitten und Ber- 
itehen. Es muß einem jajt wunderbar erfdjeinen, wenn mir 
an die geringe Anzahl von Arbeitern denken, durd) welche wäh— 
tend des genannten Zeitraums eine jo große Ernte eingeheimft 
wurde Der Miffionsbericht der Synode zu Jjuhy (1913) 
wies 74 Gemeinden und Predigtpläße auf; 30 Paſtoren (dar- 
unter 2 Profejjoren) jtanden in der Arbeit. Hingegen zählt 
unfer Arbeitsfeld jet 121 Gemeinden und Predigtpläße; aber 
wir haben gegenwärtig nur 26 Paſtoren und 2 Profeſſoren. 
Demnach haben wir eine Zunahme von 47 Gemeinden und 
Predigtplägen, aber eine Abnahme von 2 Paſtoren zu ver- 
zeichnen. Sa, groß ilt die Ernte, aber wenig find der Arbeiter. 
Angejihts folder Zatjadyen liegt e$ auf der Hand, daß, wenn 
diefes unfer großes Mijfionsfeld weiter gepflegt und bebaut 
werden joll, wir dazu mehr. Hilfe nötig haben. Wir können 
das Feld nicht mehr allein beitellen,; es geht über unjere 
Kräfte. Dieſer Zuwachs der legten Jahre ift eigentlid) nicht 
in unjern alten Gebieten zustande gefommen, vielmehr in 
den neuen Miffionsfeldern, twie Argentinien und in den 
Ktolonifationsgebieten diejes Staates, in Buarany um 
Eredim. Die Arbeit auf diefen neueren Gebieten ift im 
Gegenſatz zu den älteren Gemeinden, in denen eine gute Fird- 
liche Entwicklung vielerorts nur langfam und mühfam von. 
ftatten geht, recht erfreulicher Art und gibt Anlaß zu den 
ſchönſten Hoffnungen für die Zukunft. Bei diefen Leuten 
finden wir mit der Predigt des Wortes Gottes im allgemeinen 
viel leichteren Eingang, weil es größtenteils Neueingewanderte — 
find, die noch chriſtlichen Sinn von Haus aus mitgebracht 1 
haben, während die andern durd lange Verwahrlofung viel- 
fach dem Worte Gottes entfremdet worden find, jo daß erit 
ein neuer Grund gelegt werden muß. 

Um min aber dem drücenden Arbeitermangel abzuhelfen, 
bat unjere verjammelte Synode beichloffen, mit dem gegen- 
wärtigen Schriftitüd, das mit der Uırterfchrift aller anivefenden 
Synodalen verjehen wurde, uns an alle die lieben &laubens. 4 
genoffen in Nordamerifa zu wenden mit der dringenden 3 
Bitte um Zufendung von weiteren 7 Mrbeitern 
und der weiteren genünenden nıateriellen Unter- 
tügung der fo zu vermehrenden Arbeiterfjdar. 
Wir möchten hierbei hinmweijen auf das Wort Heiliger Schrift 
Zuf. 5, 7: „Und fie winften ihren Gejellen, die im andern 
Schiff waren, daß fie kämen und Hülfen ihnen ziehen.” Im 
Sinne dieſes Wortes möchten wir diefe Schrift an Eud) richten. 
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Es follen nun die einzelnen Pläße aufgeführt werden, 
die fo bald al3 möglich beſetzt werden müſſen. 

1. Reifepredigergebit Pampa Central, Argen- 
tinien. Diefes Gebiet iſt in den legten Jahren ein überaus 
großes Miffionsfeld geworden. P. C. Schröder ift dort als 
Reijeprediger ftationiert. Er bedient jegt 15 Gemeinden, zum 
Teil große und volfreihe. Die entjtandene Arbeitzfülle kann 
er aber nidyt mehr bewältigen. Unaufbörlid) ift er auf Reifen 
begriffen, per Bahn ſowohl wie per Are. Das Gebiet ift fehr 
ausgedehnt, und die Ortichaften find zerjtreut gelegen. Nur 
einmal in drei Monaten fann er jeden Ort beſuchen, um die 
Runde zu madhen, Fort und fort wird er um Bedienung 
weiterer Plätze angelaufen, was er jedoch ſchweren Herzens 
ablehnen muß. Der Beſuch der Sottesdienjte ijt jehr rege; 
auch Bibeljtunden während der Woche werden häufig begehrt. 
Ein großer Üübelſtand ijt der, daß der Miſſionar fo wenig 
Zeit hat, um den Konfirmandenunterricht zur Genüge zu ber- 
jehen. Hier müffen P. Schröder zwei weitere Arbeiter 
zur Seite gejtellt werden. 

2. Rolonifationsgebiet Erehim, Brafilien. Diefes 
Gebiet ift eigentlich erjt vor vier Sahren in Angriff genommen 
worden. Der damalige Predigtamtsfandidat I. Buſch war 
der erſte Miffionar, der dorthin berufen wurde. Der Anfang 
war fehr ſchwer. Feindfhaft und Tüde der Gegner, wegloſer 
Urwald uſw. waren Dinge, die dem Miffionar des öfteren den 
Mut nehmen wollten. Heute jedody zeigt ſich dort ein ganz 
anderes Bild. 
ichnell; viel Volk Itromte hinzu. Auch in der firdjlichen Arbeit 
blieb der Segen Gottes nit aus. Es fam zur Gründung 
mehrerer neuer Gemeinden; ein zweiter Miffionar mußte dem 
eriten bald zur Seite geitellt werden. Heute haben wir in 
dem Gebiet 16 Gemeinden und Predigtpläge Der Stadtplag 
Eredim ift zu einem fehönen Städtchen herangewachſen. Es 
befindet fich dort eine ſchöne lutherifche Kirdhe. Die Gemeinde 
bat eine blühende Gemeindeihule mit eigenem Lehrer. Da 
der Ortspaſtor von dem Schuldienit frei iſt, fo liegt ihm natur- 
gemäß die Bedienung der meiften Gemeinden des ganzen Ge— 
biete ob. Wegen der weiten Wege, welche die Pflege diefer 
Gemeinden erforderlich madjt, und die alle auf Pferdesrüden 
zurüdgelegt werden müfjen, gestaltet fi) die Arbeit diejer 
Parochie zu einer jehr ſchwierigen. Zum Teil find es aber 
große Gemeinden, die immer nod) ein großes Wachstum er- 
warten lajjen. Wir halten es darum fiir fehr notwendig, daß 
hier zwei weitere neue Arbeiter hingeftellt werden, und zwar 
für die beiden Pläße Rio do Peixe und Rio Ligeiro. Beide 
Drte haben eine größere Schule und können zu eigenen Paro— 
chien mit ihren Umgebungen eingerichtet werden. Bisher konn— 
ten die Orte noch nicht genügend bereift werden, obgleid) nod) 
viele Zeute dort wohnen. P. Buſch könnte dann zu gleicher 
Zeit um etwas entlajtet werden, was notivendig tft, da er 
ſchon vier Sahre lang ſchwere NReijepredigerarbeit hat tun 
müffen, und feine Geſundheit je länger, je mehr darunter 
leiden muß. 

3. Raraifo, Brajilien. Diefer Ort hat eine Gemeinde 
don ungefähr 200 ftimmbercdtigten Sliedern. Wir haben die 
Gemeinde neu hinzubefommen. Sie wird in Zukunft mohl 
die größte Gemeinde unſers ganzen Diftrift3 bilden. Sie ijt 
in der Zage, daß fie ihren Paſtor felbft erhalten fann. Da 
fie aber von den übrigen Gemeinden unjers Miſſionsfeldes 
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ſehr abgelegen liegt, iſt es unmöglich, daß ein auswärtiger 
Paſtor ſie bediene, und wegen ihrer Größe benötigt ſie auch 
einen eigenen Seelſorger. Gegenwärtig wird die Gemeinde 
vakanzweiſe von P. Becker bedient. Dieſer Beruf ſollte alſo 
auch unbedingt Berückſichtigung finden, wenn wir die Ge— 
meinde behalten wollen. 

4. Toropy, Braſilien. Dieſe Gemeinde, die ſeit zwölf 
Jahren von uns bedient worden iſt durch einen eigenen Pa— 
ſtor und zugleich Synodalgemeinde iſt, wurde durch die Amts— 
niederlegung ihres bisherigen Paſtors (E. Heyner) vakant. 
P. Heyner mußte krankheitshalber ſein Amt niederlegen. Dieſe 
Gemeinde muß alſo ſo bald als möglich wieder beſetzt werden. 
Sie zählt etwa 45 ſtimmfähige Glieder und wird zwei Filialen 
haben. Sie beſitzt ebenfalls eine eigene Kirche und ein ſchönes 
Pfarrhaus. 

5. Rincao dos Valles, Braſilien. Dieſe Gemeinde 
mit noch einer andern (General Oſorio) iſt uns noch übrig— 
geblieben von unſerm früheren Gebiet Naome toque, das uns 
größtenteils durch einen Pfarrwechſel vor zwei Jahren ver— 
loren ging. Etwa zehn Jahre hatten wir dort gearbeitet. 
Der größte Nachteil war daſelbſt jedenfalls der Umſtand, daß 
mit den Paſtoren ſo oft gewechſelt werden mußte. In der 
genannten Zeit wirkten dort die Paſtoren Wittrock, Peterſen, 
Fleckenſtein, Brandt und Heyner. Trotzdem uns aber in dieſem 
Gebiet die größeren Gemeinden verloren gegangen ſind, ſo 
wäre doch mit dem, was wir behalten haben, immer noch vieles 
wieder und neu zu gewinnen, da das Gebiet immer noch neue 
Koloniiten anzieht. Erfolgreiche Arbeit kann bier aber nicht 
erwartet werden, wenn wir nicht imitande jein werden, dort 
wieder einen eigenen Paſtor binzuitellen. Unſere jegigen Ge— 
meinden dort werden jeßt ſchon feit anderthalb Sahren von 
P. H. Peterſen bejucht, der aber jehr entlegen wohnt in Jjuhy. 
Seder Weg dorthin, der zu Pferde zurücdgelegt werden muß, 
beanfprudjt volle anderthalb Tage, hin und zurüd drei Tage; 
dabei ijt aber P. Peterſen der nächſte Paſtor. Es läßt ſich 
denfen, wie mangelhaft die Verjorgung diejer Leute ift. 

b. Picada Hart, Brafilien. Diefe Gemeinde ilt 
ebenfalls neu zu uns gefommen. Sie fann etwa 100 Glieder 
jtarf werden. Eine gute Schule fteht in Ausſicht und zwei 
Filialen. Das geijtliche Leben diefer Leute ift das denkbar 
traurigite; in der Erkenntnis des Wortes jind fie höchſt un- 
wijjend. Ein unechter „Pfarrer“ hatte zwanzig Sahre lang 
jein Wefen unter ihnen. Hier iſt, möchte man jagen, direfte 
Miſſionsarbeit nötig. Mehrere Leute, die aus einer unferer 
Nacjbargemeinden dorthin zogen, bitten uns fo dringend, wir 
möchten ihnen dod) einen Paſtor geben. Dieje Leute haben 
es auch veranlaßt, daß wir dorthin berufen wurden. P. Reh— 
feldt bedient gegenmärtig die Leute vafanzmeife. 

7 Dies iſt unſer größtes Mij- 


‘. Guarany, Brafilien. 
jionsgebiet in Rio ®rande do Sul. Insgeſamt zählt es drei- 
P. Weber hat lange dort 


zehn Gemeinden und Predigtpläße. 

alleine geitanden. Bor drei Jahren befam er Hilfe, verlor 
diefe jedod jchon nad einem Jahre durdy Amtsniederlegung 
des betreffenden Paſtors. Kürzlich fonnten wir ihm einen 
Arbeiter zur Seite ftellen, Kandidat A. Lehenbauer, der bor 
einigen Wochen von Nordamerika bier eintraf. Aber diejes 
große Feld ijt noch nicht genügend verforgt. Mean bedenke, 
daß die 13 Gemeinden ſchon allein 397 ftimmberedtigte Slie- 
der zahlen und noch reichlich Gelegenheit geboten ijt, meiter 
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zu millionieren. Es follte deshalb noch ein Miffionar dorthin 
geftellt werden, damit die Arbeit zur Genüge geleijtet, und 
da3 Gebiet weiter ausgedehnt werden fann. 

8. Sao Leopoldo, Brajilien. Diefe Gemeinde ijt 
feit Muguft vorigen Sahres durch Berufung ihres Paſtors nad) 
Borto Alegre vafant. Sie wird vorderhand von Porto Alcgre 
aus mitbedient. Die Gemeinde zählt 64 ſtimmberechtigte Glie— 
der, hat Kirche und Gemeindeſchule von gegenwärtig 38 Kin- 
dern, die von einem Lehrer gehalten wird. Sie jollte jedoch 
wieder mit einem Paſtor bejeßt werden. Derfelbe fönnte dann 
aud die Schule wieder übernehmen, und der Xehrer Fönnte 
an eine andere Schule berufen werden. Ferner wird die Ge— 
meinde bei Canoas, die bisher von Prof. Wegehaupt von 
Porto Alegre aus bedient wurde, mit der Gemeinde Sao Leo— 
poldo eine Parodie bilden. 

I. Rolante, Braſilien. Die Parodie Rolante iſt für 
einen Mann allein zu groß geworden. Da der dortige Paſtor 
(T. Strieter) eine große Schule zu verjehen hat, die ihn 
jeden Tag der Woche neun Stunden beichäftigt, jo reicht feine 
Kraft nicht aus, feine übrigen fünf Pläße zu verforgen. Es 
muß daher daS Gebiet geteilt, und ein zweiter Paſtor hin- 
berufen werden. P. Strieter hat fi in feiner Arbeit faft auf- 
gerieben; e3 wird die höchſte Zeit, daB er entlajtet wird. 

10. Oliveira, Brafilien. Diefe Gemeinde im Süden 
des Staates iſt voriges Sahr neun zu uns gefommen. Sie 
zählt 39 ſtimmberechtigte Glieder und bietet gute Ausſicht auf 
weiteres Wachſtum. Sie hat auch eine eigene Gemeindeſchule 
von etwa 50 Kindern. Für die Gemeinde wäre es fehr not- 
wendig, daß fie einen eigenen Paſtor hätte, da fie ziemlich 
daniederliegt. Die Gemeinde zu Triumpho, die ſich auch ſchon 
immer einen eigenen Paftor gewünſcht hat, ja auch zeitweilig 
einen von uns hatte (P. H. Miller), könnte mit Dliveira zu- 
fammen eine Parodie bilden, da fie nahe beieinander Tiegen. 

Wenn wir nın alle PBläße zuſammenfaſſen, jo brauchen 
wir 12 weitere Paſtoren. Es iſt nun aber folgendes zu er- 
wähnen. Am Ende diefes Jahres, im Dezember, werden in 
unferm Seminar zu Porto Mlegre 5 Kandidaten des heiligen 
Predigtamts ihr Eramen madyen. Ferner haben wir gerüd)t- 
weife vernommen, daß uns in allernädjiter Zeit wiederum 
4 Predigtamtsfandidaten von Nordamerifa zugeſchickt werden 
follen. Sollte dies leßtere der Fall fein, jo würden nur noch 
drei Wläße itbrigbleiben, die dann noch unbeſetzt blieben. 

So haben wir hiermit, liebe Brüder, die einzelnen Pläße 
etwa3 näher geſchildert, die wir jo gerne wiederum mit der 
Predigt des Evangeliums verforgen möchten. An diefen Orten 
bat uns der liebe Bott Türen weit aufgetan. Die Miſſion 
hier unten in Siidamerifa, die wir an Eurer Stelle betreiben, 
ft Eure Million. O jendet uns genügend Nrbeiter, damit 
aud) dieje Ernte eingeheimft werden kann! Es gibt ja Fein 
höheres und Gott wohlgefälligeres Werk auf Erden, als das 
Neid) Gottes hier auf Erden bis zum lieben Jüngſten Tag 
zu bauen. Das ift ja aud) der eigentlidhe praftiihe Haupt— 
grund mit für den Beitand einer Synode. Wollte darum eine 
Synode im Werfe ihrer Miffionen läffig werden, jo würde fie 
damit einen ihrer Hauptzwecke verkennen. (Sap. 1, 83 der 
Synodalkonftitution: „Vereinte Ausbreitung des Reiches Got- 
tes und Erinögliung und Förderung befonderer Firchlicher 
Zwecke. . . . Miffionsarbeiten innerhalb und außerhalb der 
Kirche.“) 


Darum laßt uns Fleiß tun und wirken, ſolange es Tag 
iſt, und nicht müde werden in dem Werk des HErrn! An 
jenem Tage werden wir dann das Gnadenwort unſers Hei— 
landes vernehmen: „Was ihr getan habt einem unter dieſen 
meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir getan.“ Gott 
gebe, daß wir an dieſem Tage des Anfangs unſerer voll— 
fommenen Seligfeit ſolches Zeugnis de3 Glaubens und der 
Liebe haben! 

Das Miniiterium des Braſilianiſchen 
Diftrift3 der Ev.-Luth. Synode von Miſ— 
fouri, Ohio u. a. St. 

Die Lehrer desselben.. 

Die Deputierten der Synodalverjamm:- 
lung im Sanuar 1915. 


Nachrichten aus unfern Mijfionen. 


Innere Miſſion. New Mexico .Die MViflionare 
C. Schmid und P. siregihmar miffionieren unter treuer Mit- 
bilfe des Kanfas-Dijtrift3 im Zentrum und im nördlichen Zeil 
von New Merico. P. C. Echmid erzählt folgendes: „Albu— 
qnierque, eine freundliche, wohlgebaute Stadt von etwa 20,000 
Einwohnern, ift der Mittelpunkt des Bahnverfehr3 diejes 
Staates. Bor ſechs Monaten wurde id) hier eingeführt. Wir 
halten unjere regelmäßigen Sonntagsgottesdienjte in einem 
Zimmer der Public Library (E. Central and Edith Sts.). 
Wenn aud) das Aufbringen der mäßigen Miete unſere Kräfte 
jiemlid) in Anſpruch nimmt, fo haben wir dafiir doch einen 
pajjenden, gutgelegenen Saal; und das ift beſonders zum An- 
fang unferer Miſſion hier in diefer Stadt ſehr nötig und wichtig. 
Die Gottesdienſte, die Dis jegt in deutiher Sprache gehalten 
werden, weifen einen Beſuch von 20 bis 35 eriwadyjenen Zu- 
hörern auf. Nach Überwindung mander Schwierigkeit ift es 
uns aud gelungen, eine Sonntagsſchule von 9 Kindern an- 
äufangen. lnfere Leute haben fich jehr angeitrengt, ihren Kirch— 
jaal zu renovieren, zu möblieren und eine Orgel anzuschaffen. 
Da die Stadt ein weitbefannter Kurort für Qungenleidende ift, 
haben fidy aud) in dieſem Winter aus den verſchiedenſten Gegen- 
den ımjerer Synode eine ganze Anzahl Glaubensgenojjen hier- 
bergefunden, die es fehr ſchätzen, Sonntags in die Slirche gehen 
zu können, oder die fich bei dem Mijfionar für feinen feel- 
ſorgerlichen Beſuch bedanfen. So .beiteht dieje Miffion wie 
die in EI Paſo, Ter., auch im Intereſſe der Allgemeinen 
Inneren Miffion unjerer Synode. 

„Seit vier Monaten babe ich auch eine Miffion in der 
Stantshauptitadt, Santa Ze, 85 Meilen von hier, angefangen. 
Dort predige ich vor einer Kleinen Zuhörerfhar in einer Ver— 
einshalle. Bor finıfzehn Jahren beitand hier im altehrwürdigen 
Santa Fe eine lutheriiche Gemeinde, die fogar eine Kleine Bad: 
jteinficche baute, welche jeßt al3 Zagerraum benußt wird. Der 
damalige Paſtor verreifte, und die Gemeinde zeritreute ſich. 
Wir find dabei, wieder ein Hänfleim um die Predigt des reinen 
Sotteswort3 zu ſcharen. Möge Gott e3 gelingen laſſen und 
uns dazu immer guten Mut und tete Ausdauer Schenken!“ 

P. P. Kresſchmar berichtet: „Der Mittel- und Haupt— 
ſtüßpunkt unferer Miffion ine nördlihen Teil von Nav Merico 
iit die Fleine Qandgemeinde bei Optimo, einer Kleinen Station 
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an der Überlandlinie der Santa Fe-Bahn, 35 Meilen nörd- 
lid) von Las Vegas gelegen. Unſere organifierte Genteinde 
zählt 8 Familien, 10 Stimmberedtigte, 45 Seelen; 8 Schul» 
finder befudhen die Gemeindeſchule. Wir haben Kirche und 
Pfarrhaus. Einer unjerer armer hatte kürzlich auf die 
Frage, wie e3 ihm denn in den legten fünf Jahren, feit er 
die Farmerei auf diefer Hochebene ohne künſtliche Bewäſſerung 
betrieben habe, ergangen jei, diefe Antwort: ‚Der Anfang ivar 
wohl recht ſchwer, aber jegt geht e3 ſchon beſſer.“ Die Ernten 
an Weizen, Hafer und Korn verfprecdhen immer befjer zu werden. 
Im vergangenen Sommer war der Ertrag beſonders qut, und 
im Vertrauen auf Gott foll unfere Zofung jein: Vorwärts! 
— Bon Optimo aus werden zurzeit von mir regelmäßig ein— 
mal im Monat fünf Miffionspläße beſucht. 

„Als der erste diefer Miffionspläße fei die Stadt Ras 
Vegas genannt, wo wir in der Presbyterianerfirdye englifche 
Sottesdienite halten. Bier norivegiich- und zwei deutfchluthe- 
riſche Familien halten fid) zu und. Levy, 25 Meilen nördlid) 
von Optimo, ift ein weiterer Mijjionsplag, Hier wünſchen 
zwei Familien unfere Predigt und verfammeln fi) dazu alle 
aht Wochen in einem Haufe. Die nördlihe Grenze diejes 
Staates wird meiſtens durch Colfar County gebildet. In die- 
fem County beſuche ich die Stationen Springer mit vier Fa— 
milien und drei einzelftehenden PBerfonen, Raton mit 20 Seelen 
und Cimarron mit 9 Seelen. 

„Auch auf Miffionzreifen geht Freud’ und Leid immer 
nebeneinander her. Wie oft hat man guten Erfolg, eine ſchöne 
Zuhörerſchar! Man fieht und merkt es, wie dankbar die Leute 
find, auch für feltene Bedienung. Zu anderen Zeiten dagegen 
fehlt es nit an Sinderniffen und Nöten mandyerlei. Schwierig, 
mübhjfelig iit gewiß aud; die Miffion in diefem Staat. Die Er- 
folge und Fortſchritte find fpärlic und nit in die Mugen 
fallend. Wie oft will aud) uns Miffionaren der Mut finfen, 
und die Musdauer alle werden! Und doch, wenn wir ung be- 
ſinnen, dann geht’3 wieder beffer. Predigen wir nicht ein herr- 
fihe3 Evangelium, das eine Kraft Gottes ift, felig zu maden 
alle, die daran glauben? Und dürfen wir nicht durd Gottes 
Gnade eine Ede, eine ganz Fleine Ede, in der großen Miffions- 
arena unfer ®ebict nennen, die zur Rechten und zur Linfen 
eingefchloffen ift von mädjtig aufgebauten Sitreihen? Wir 
Ihauen da im Geiſte unfer Ehriftenvolf figen und merken, wie 
e3 herzlichen Anteil nimmt, wie es mithilft, aber bejonders, 
wie es fleißig betende Hände erhebt zum Pater unfer, der da 
ift im Himmel, und fleht: ‚Dein Neid) komme!“ Ja, dann 
geht's wieder befjer!“ 

Fremdſprachige Mifftonen. Zitauermiffion. Unter 
den Litauern arbeiten drei Mifftionare: P. H. S. Bruſtat in 
Philadelphia, Pa., P. Geo. Makat in Brooklyn, N. Y., und 
P. J. J. D. Razokas in Chicago, SU. 

P. 9. ©. Bruftat bedient zwei Gemeinden und zwei Pre- 
digtpläte. Gemeinden: Philadelphia ımd Baltimore; Pre- 
digtpläße: Scranton, Pa., und Boſton. — Philadelphia: See- 
len: 155, Rommunizierende: 95, Stinmberedjtigte: 24. An 
39 Sottesdieniten nahmen 1627 Zuhörer teil. Kommuniziert 
haben 118. Getauft wurden 5, getraut 3 Paare, beerdigt 1. 
Beitrag zum Gehalt: $240. — Baltimore: Seelen: 25, Kom— 
munizierende: 17, Stimmbereditigte: 7. In 6 Gottesdienſten 
waren 95 Zuhörer anmwefend. Getauft: 1, fommuniziert: 27. 


Beitrag zum Gehalt: $25.11. — Scranton und Bolton: Zu— 


‚350, Rommunizierende: 200, Stimmbereditigte: 60. 


hörer: 76, fommunigiert: 29. Beitrag zum Gehalt: $15.24. 
— Ausgaben des Miffionars: $110.08; Zuſchuß der Kom— 
miffion: $616.93. 

P. Geo. Matat trat anfangs Juni 1914 in den Dienft 
unferer Miffion. Berufen von der Gemeinde in Brooklyn, 
N. Y., bedient der Miffionar aud) die Gemeinden in Naugatud 
und PBridgeport, Conn., und den Predigtplag New Haven, 
Conn. Ehe P. Matzat in unſern Dienft trat, mußte Mijfionar 
Bruftat alle diefe Pläße bedienen. — Brooflyn: Seelen: 113, 
KRommunizierende: 80, Stimmberedtigte: 33, Sculfinder: 
10, Sonntagsſchulkinder: 11. An 52 Gottesdienjten nahmen 
2109 Zuhörer teil. Kommuniziert: 122, getauft: 6, be- 
erdigt: 3. Beitrag zum Gehalt: 206.05. — Naugatud: 
Seelen: 50, Stimmberedtigte: 21, Schulfinder: 10. Zu: 
börer während des ganzen Sahres in 20 Sottesdienjten: 1161. 
KRommuniziert: 95, getauft: 9, getraut: 6 Paare, beerdigt: 2. 
Beitrag zum Gehalt: $72.28. — Bridgeport: Seelen: 38, 
Kommunizierende: 25, Stimmbereditigte: 12. In 16 Gottes— 
dienjten waren 432 Zuhörer anwesend. Kommuniziert: 42, 
getauft: 1, beerdigt: 1. Beitrag zum Gehalt: $57.04. — 
New Haven: Predigtplag mit 15 Zuhörern. In 12 Gottes— 
dienjten fanden ſich 298 Zuhörer ein. Kommuniziert: 32. 
Beitrag zum Gehalt: $37.20. — Ausgaben de3 Mifftonars: 
$199.89; Umzugskoften und Zuſchuß von der Kommilfion: 
$683.12. 

P. J. J. D. Razokas bedient die Gemeinden in Chicago 
und Waufegan, SU., und Predigtpläge in Rodford, Ill., und 
Sivur City, Soma. Auch vollzog er Amtshandlungen in South 
Deering, Melrofe Park und Rofeland, SU. Chicago: Scelen: 
Sn 53 
Sottesdienften hatte der Mifjionar 2888 Zuhörer. Kommuni— 
ziert: 201, getauft: 25, getraut: 12 Paare, beerdigt: 7. Bei— 
trag zum Gehalt: $300. — Waufegan: Seelen: 30, Kom— 
munizierende: 20, Stimmberedjtigte: 12. In 19 Gottes: 
dienften waren 242 Zuhörer anweſend. Kommuniziert: 28, 
getauft: 4, getraut: 1 Paar, beerdigt: 1. Beitrag zum Ge— 
halt: $3 und die Reifefoften. — Rodford: Seelen: 25, Kom— 
munizierende: 15. In 5 Gottesdienften waren 90 Zuhörer. 
Kommuniziert: 19, getauft: 4, getraut: 1 Paar. Sivur 
Eity: Seelen: 19, KRommimizierende: 19. In dem einen 
Sottesdienft, den der Miffionar dort abhielt, Hatte er 20 Zu- 
hörer. Rominuniziert: 15. Beitrag zum Gehalt: $25. In 
South Deering, Melrofe Park und Nofeland vollzog der Mif- 
fionar je eine Trauung. — Ausgaben des Miffionars: $55.10; 
Zuſchuß der Kommiſſion: $327.10. 3 Marfmworth. 

Lettenmisfion Wer find die Ketten? Woher Font- 
men fie? Sind fie etwa Ritauer? Sind fie auch Tutherifch? 
Soldye und ähnlide Fragen hört man öfter, wenn von den 
Letter geredet wird. Der Ehicagver „Stadtmiffionar“ erteilt 
darüber folgende Auskunft: 

Die Letten — oder eigentlich die Liefen --- jtammen aus 
den Dftjeepropinzen de3 großen Nuffenreiches, nämlich aus Liv— 
land, mit Riga al$ Haupt: und Dorpat al3 Univerſitätsſtadt, 
und aus Kurland, mit Mitau als Hanpt- und Libau als be- 
deutendfter Hafenstadt. Es ift das die Gegend, in der General 
von Hindenburg in den Ießten Moden feine neueſten glän- 
zenden Siege erfochten hat; Libau iſt jeßt von deutſchen 
Truppen bejegt. Die Bervohner diefer Provinzen gehören dem 
baltiſch-ſlawiſchen Zweig des indogermaniſchen Spradjjtammes 
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an. Ihre Hauptbeihäftigung iſt Landarbeit, Fifhfang und gefauft. Auf diefem Lande befindet ſich ein Brummen. 


Handel. Schon in früheren Zeiten wurde ein lebhafter Handel 
mit den Deutichen betrieben, und Kaufleute aus Bremen kamen 
häufig nad) Riga und Libau. Infolgedeſſen wurde die dhrift- 
fihe Lehre auch unter den Letten befannt, und al3 Luther 
gegen das Rapfttun auftrat, drang die Runde davon bald 
auch in diefe Provinzen. Die reine Lehre fand bereitwillige 
Aufnahme, und die Bermohner befannten ſich bald zu der Lehre, 
die Luther verfiindigte. 

Segen Ende des vorigen Jahrhunderts begann ſich die 
Auswanderungsluſt auch ımter den Letten zu regen, und von 
Jahr zu Sahr mehrte fi) nun die Zahl derer, die in unſerm 
geſegneten Lande eine neue Heimat ſuchten. Im Jahre 1890 
fiedelte fi) eine größere Anzahl in Bofton, Maff., an. Da 
ein Teil derfelben der deutfhen Sprache mächtig war, fonnte 
P. A. Biewend fi) ihrer annehmen und begann im Sahre 1892 
eine Miffion unter ihnen. 

Schon anfangs 1896 Eonnte ein eigener Miffionar für fie 
berufen werden, nämlidy der Kandidat der Theologie Hans 
Rebane aus Rußland. Am 4. März 1896 wurde er als 
Lettenmiſſionar angejtelt. Sm Sahre 1899 übernahm dann 
unfere Synode die Lettenmiſſion. 

Seither haben ſich auch in andern Zeilen unjers Landes 
Retten angefiedelt, nantentlidy in den größeren Städten. Auch 
Chicago beherbergt eine ganze Anzahl. Inter den dort woh— 
nenden Letten hat der obengenannte erite Miffionar derjelben 
in Sahre 1897 eine Kleine Gemeinde gegründet. Dieje wird 
jeßt von P. €. 3. Buchroth in ihrer Mutterfpradhe bedient 
und hält regelmäßig jeden Sonntag ihre Gottesdienite in der 
Schulhalle der Smmannelsgenieinde (Paftoren 2. und E. Höl- , 
ter), 1135 Marſhfield Ave. 

Indien. Manchmal mag den Xieben daheim der Gedanke 
fommen, daß dod) jegt nad) fo langer Arbeit der Miffionare 
die Macht des Heidentums endlich gebrochen, und die Heiden 
dem Evangelium von Chrifto bedeutend näher gekommen jeien. 
In manden Teilen de3 Landes mag das aud) der Tall fein, 
wenigſtens äußerlih. Die zunehmende Zivilifation bringt den 
Hindu dazu, wenn auch nicht gerade freundlid), ji) doch mehr 
tolerant gegen die hriftliche Lehre zu zeigen. Im Herzen aber 
iteht die große Maffe der Heiden Chriſto, ihrem Erlöfer, nod) 
ebenfo fern wie ihre Vorfahren vor eintaufend Jahren. Zäh 
hält der Hindu feſt an den alten Gögen mit den Gebräuchen 
der Väter aus uralter Zeit. Unerſchütterlich ift fein Vertrauen 
zu den Ieblofen Steinen, die feine Götter daritellen, und der 
Aberglaube Fennt auch noch feine Grenzen. Selbſt da, wo 
ihnen die chriſtliche Miffion gleidyfam vor der Nafe fteht, bleibt 
er doch beim alten. 

Unferm Miffionsaehöft zu Krifhnagiri, im Nordgebiet 
unjerer Mifton, gegenüver Yiegt an dans Wornddod. "Inmm- 
zig Jahre lang haben diefe Leute Gelegenheit gehabt, zum 
Slauben an den Siünderheiland zu kommen. Zweimal wäh— 
rend der Mode ift Gottesdienjt in der Milfionsfapelle, dazu 
nod Schule und dergleihen. Aber die Zahl derer, die aus 
diefem Dorfe zum Chriftentum gefommen jind, iſt ſehr, ſehr 
gering. Noch heute beten ſie die Steine an. Stirbt einer 
aus ihrer Mitte, fo hört man Tag und Nacht die Trommeln 
und das Gehen! der Klageweiber. Sie fahren noch dahin als 
folche, die Feine Hoffnung haben auf ein Leben nad) dem Tode. 

Bor Sahren hat die Mijlion ein angrenzendes Stüd Land 


Da 
in diefer Gegend das Waſſer ſchwer zu befommen ift, lich 
man den Brunnen tiefer graben, um mehr Waſſer zu befom- 
men und die armen Leute nit in Not zu bringen. 
furzem gingen wir einmal an der Stelle vorbei und — kaum 
glaubten wir unjfern Augen zu trauen — ſahen neben dem 
Brunnen auf dem Eigentume der Miffion zwei Götzenſteine 
itehen, auf denen eine Kobrafdjlange ausgehauen war. Darob 
zur Rede geiicht, entgegneten die törichten Menſchen: das 
Waſſer ftehe wegen der trodenen, heißen Zeit fehr niedrig, und 
da der Miffionar den Brunnen nit tiefer mache, müßten fie 
die Götzen aufitellen, damit mehr Waffer in den Brummen 
fonıme. Der Miffionar belehrte fie über ihren törichten Mber- 
glauben und befahl ihnen, die Götzen fofort zu entfernen. Ja, 
fo fchnell gehe das nicht; es gehörten gewiffe Zeremonien dazır. 
Der Miffionar drohte mit der Polizei. Nach einigen Tagen 
waren denn die Steine aud) verſchwunden. ber bald darauf 
famen die leitenden Männer der Dörfer zum Miffionar ımd 
jagten: „Wir haben dir eine Freude gemadjt und die Götter 
von deinem Lande entfernt, jeßt made du uns aud) eine 
Freude und gib uns 5 Rupien, damit wir die Götzenſteine be- 
zahlen und den Brunnen tiefer madjen fönnen.” Diefe arnıen 
Menihen haben faum ihr tägliches Brot, aber wenn es die 
alten Götzen gilt, geben fie ihr Letztes hin. 

Darum, lieber Chrift, denfe ja nicht, daS Heidentum fei 
befiegt, und die chriſtliche Miſſion fei nicht mehr vonnöten. 
Sm Gegenteil, die Mijfion bedarf deiner Hilfe mehr als je. 
Dete zu Gott, er möge die dunfeln Herzen diefer verblendeten 
Menſchen erleuchten und fie zur Erkenntnis ihres eigenen find: 
lien Verderbens bringen und ihnen zeigen, wie nötig aud) 
fie einen Heiland haben. Hilf aber aud) mit deinen irdischen 
Gaben, damit das Miffionsiwerf rüſtig weitergetriceben werden 
fann. J. Williems. 


Zur kirchlichen Chronik. 


über die Arbeit der Verteilungskommiſſion unferer Synode, 

die am 11. und 12. Mai hier in St. Louis verfanmelt war und 
den diesjährigen Predigt und Schulamtsfandidaten ihre Berufe 
aumies, Tann folgendes mitgeteilt werden. Die Zahl der Be: 
rufe ins Predigtamt war infolge der gegenwärtigen Welt- und 
Yinanzlage nicht ganz fo groß wie in andern Sahren, doch konnte 
fämtlichen 110 Kandidaten, die zur Verfügung ftanden, 88 von 
St. Louis und 22 von Springfield, ein Arbeitsfeld zugewieſen 
werden, und mehr als ein Beamter unferer Shnode verjicherte, 
daß noch mehr Arbeiter nötig mären. Die Zahl der Lehrer: 
berufe betrug 48, für die nur 31 Schulamtsfandidaten zur Ver- 
fügung ſtanden, 17 von River Xoreit und 14 von Sewvard, fo 
day 17 Stellen in anderer Weiſe verjorgt werden müjlen. Bir” 

Namen der Kandidaten und die Orte, wohin fie berufen find, | 

folgen. 

Predigtamtstandidaten in St. Louis. 

DB. Brohm; Sacramento, Cal. U. Brauer; Adrian, N. Dat. 

9. Burgdorf; New Jerſey. F. Brauer; Plentywood, Mont. 

P. Hedel; New York Gity. H. F. Brauer; Warren, Minn. 

F. Mühlhäuſer; Long Island, N. M. Bredehöft; Brofen Arrow, Otla. 

TH. Appelt; Seminar in Niver L. Breidan; Augsburg, ZI. 

Foreſt. P. Bretſcher; Seminar in River 

A. Behnuke; Streeter, N. Dat. Foreſt. 

W. Bode; Red Hill, W. Va. U. Cook; Burton, Ill. 

G. Böhnte; Saskatchewan, Can. U. De Trafford; Crowley, La. 
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E. Dierker; Amarillo, Tex. 

H. Dierks; Tales, N. Dat. 

W. Docter; Cleveland, D. 

2. Dornfeif; Eagle, Nebr. 

9. Ebelte; Brafilien. 

D. Eggers; Bear Spring, Mont. 
W. Ernjtmeier; Enders, Nebr. 
U. Fenner; Spencer, S. Dat. 

9. Fickenſcher; Batchtown, U. 
F. Fiſcher; Sherwood, N. Dat. 
P. Fleſſa; Mount Leonard, Mo. 
E. Fölber. 
H. Frohn; St. James, Mo. 
a. Fuhr; Saskatchewan, Can. 
O. Geiſemann; Wenona, Ill. 
P. Gierke; Hope, N. Dak. 


P. Goltermann; New Holſtein, Wis. 


K. Günther; Argentinien. 
W. Hafner; Isle of Pines. 


W. Hanſer; Atlantijcher Diftritt. 


A. Hardt; College in Milwaukee. 

2. Heinecke; Cheboygan, Mid). 

M. Hohenftein; Bloomington, Ill. 
P. Hoyer; Hinten, Okla. 

M. Hübner; Lyndon, Wis. 

R. Jeske; Norman, Dila. 

9. Juneau; Topaz, Mid. 


W. Klaufing; College in Ft. Wanne. 


O. Roh; Waverly, Jowa. 

E. Kreidt; South Houſton, Tex. 
A. Krüger; Miſſion in Indien. 
O. Lang; Miſſion in Indien. 


O. Linnemeier; Saskatchewan, Can. 
G. Long; Indianermiſfion in Wis: 


confin, 
3. Loofe; Carpenter, U. 
D. Lottes; Chefter, Mont. 
€. Ludwig; Miffton in Indien. 
G. Lücke; Webfter Groves, Mo. 


Wir bemerken dazu noch folgendes: 
V. Brohnt, 9. Burgdorf, P. Hedel und 


nannten Kandidaten: 


H. Lüde; 

8. Lüde. 

O. Lücke; Miffion in Indien. 

F. Mayer; Sherrard, I. 

E. Moll; Sranite City, SU. 

P. Nau; Rihburg, Ola. 

9. Nieting; Sauk enter, Minn. 

E. Noack; Karlsburg, Mid. 

O. Pfotenhauer; Saskatchewan, 
Can. 

O. Pooker; Diggins, Mo. 

P. Prieß; Pequot, Minn. 

C. Rohloff; Saskatchewan, Can. 

L. Roſin; Ontario, Can. 

.Scheibe; Plevna, Kanſ. 

.Schippanowsky; Alberta, Can. 

. Schmidt; Saskatchewan, Fan. 

. Schön; Brafilien. 

. Schröder; Sastatchewan, Can. 


Minnefota-Diftritt. 


Bess 


K. Schulg; Browus Valley, Minn. 


W. Shuls; Miffion in China. 
. Schütt; Mahnomen, Minn. 
.Schwartz; Ladyfmith, Wis. 
. Siebert. 
. Smulal; Muscoda, Wis. 

M. Tiemann; Latimer, Kanſ. 

G. Trapp; Gotha, Fla. 

F. Trautermann; Ferquſon, Mo. 
H. Trinklein; Beach, N. Dak. 

W. Wangerin; Lexington, Ky. 

P. Waſchilewsky; Caro, Mich. 

E. Wenzel; Atlantiſcher Diſtritt. 

H. Weſtendorf; Idaho Falls, Idaho. 
O. Wielitzko; Wyoming. 

E. Witte, Michigan-Biftrikt. 

A. Wolter; Sheridan, Who. 

€. Zabel; Montrofe, Eolo. 

©. Zilly; Pevely, Mo. 


RBEAR 


Die 4 an eriter Stelle ge— 


F. Mühlhäuſer, find ſchon letztes Jahr entlafjen worden, haben 
ein Jahr auf andern Anſtalten ſtudiert und ſich dieſes Jahr der 
Verteilungskommiſſion zur Verfügung geſtellt. H. Ebelke und 
B. Schön ſind ſchon vor einigen Monaten entlaſſen worden, um 
der Not in Braſilianiſchen Diſtrikt abzuhelfen, ebenſo €. Rohloff 
bor einigen Woden, um in die Arbeit auf dem canadifchen Mif- 
fiongfeld einzutreten. ©. Fölber und R. Siebert wollen noch 
weiteren Studien obliegen, und 2. Lücke will zunächft feinem 
Vater in der Schularbeit helfen und tritt darum ebenfall3 noch 
nicht ins Amt. 


PredigtamtStandidaten in Springfield 


„R. Bed; Alberta, Can. -G. Riedel; Miffion in China. 
H. Dähnke; Negermiffion in Con: _D. Schreiber; Greenwood, Wis. 
cord, N. €. O. Schulz; Germantown, Minn, 
„J. Hanfen. —— „O. Eöldner; Manitoba, Can. 
ER. Hein; Vellingham, Minn. O. Kohn; Big Springs, Nebr. 


I.C. Kurziweg; Cut Meat, S. Dat. 


„W. Hilft; Uneda, Kanf. 

„J. Jansſen; Milan, Wis. 
5. Gohlke; Gilman, Wis. 
.3. Gona. 


x. Smrzka. 
Th. Spitz; Harrold, S. Dat. 

‚€. Sommer; Danvers, Ill. 

C6G. Vogel; Des Moines, Jowa. 
„SD: Voß; Brafilien. 

6. Rories; Litauermiffion in Con: 


-R. Lehmann; Wrenshall, Minn. 


3 E. Marrhaufen. ———-- necticut. 
„M. Piehler; Atberta, Can. ‚». Stridert; Shadn Bend, Kanſ. 
„H. Reinking; Brafilien. „H. Wieſe. 


„A. Röder; Saskatchewan, Can. 


Die Kandidaten H. Reinking und O. Voß ſind auch ſchon vor 
einigen Monaten nach Braſilien entlaſſen worden; E. Marx— 
hauſen ſtammt aus der Minneſotaſynode und tritt in dieſe ein; 
J. Gona und Th. Sirzgka gehören zu der Slowakiſchen Synode, 
und 8. Hanſen und 9. Wieſe kommen aus Auftralien und kehren, 
fobald e3 die Weltlage gejtattet, in ihre Heimat zurüd. 


Shulamt3fandidaten in River Foreft. 


P. Bahmann, Eheboygan Falls, M. Koſchmann; Manama, Wis. 
Wis. U. Kuhlmann; Indianapolis, Ind. 

E. Barrein; Sherwood, Oreg. W. Yühring; Ofjeo, Ninn. 

U. Benter; Cecil, Wis. A. Müller; River Rouge, Mich. 


N. Blau; North Lincoln, Nebr. N. Nennert; Nero Kenfington, Pa. 
M. Burroughs; Walk, Mid. E. Schalt; Brijtol, Conn. 
K. Buffe; Yorktown, Jowa. F. Schwaß; Lakewood, O. 
E. Deffner; Bay City, Mich. F. Uttech; Tigerton, Wis. 


J. Dinda. 
W. Helmkamp; River Grove, SU. 


Kandidat J. Dinda ſtammt aus der Slowakiſchen Synode und 
tritt in deren Dienſte. 


Th. Wukaſch; Minden, Ind. 


Schulamtskandidaten in Seward. 

B. Dubberſtein; Salt Lake City, H. Nieljen; Freeman, S. Dat. 

Utah. E. Schabacker; Salem, Oreg. 
F. Finke; Canaſtota, S. Dak. G. Stohlmann; Fremont, Nebr. 
K. Firnhaber; Hampton, Nebr. W. X. Thiemann; Cheney, Kanſ. 
M. Lorenz; Alva, Okla. E. Traugott; Roſe Hill, Tex. 
A. Mantey; Minden, Nebr. A. Waiſer; Rieſel, Tex. 
D. Mantey; North Yakima, Waſh. P. Zieſchang; Serbin, Tex. 
E. Müller; Seward, Nebr. L. F. 

Zur Statiſtik. Nach Synodalbeſchluß erſcheint das „Stati— 

jtifche Sahrbuch” unſerer Synode erſt wieder Anfang 1917. Doch 
führen einige Diſtrikte unſerer Synode eine eigene Statiſtik, und 
aus dieſer ſei folgendes mitgeteilt. Der Südliche Diſtrikt 
berichtet für da3 Jahr 1914 eine Geſamtzahl von 27 Paſtoren, 
69 Gemeinden, 11,511 Seelen, 7527 konfirmierten Berfonen, 


"780 jtinnmberedtigten Gliedern und 20 Gemeindeſchulen mit 651 


Kindern. Somununiziert haben 10,239. Bon den 69 Gemein: 
den jind 36 Miffionspläße. Alle diefe Zahlen, auch die Zahl der 
Schulfinder, weiſen eine Zunahme auf; nur die Zahl der 
ftimmberechtigten Glieder hat um 10 abgenommen. Der Süd— 
liche Diftrift umfaßt das Gebiet der Staaten Alabama, Florida, 
Rouifiana und Miffiffippt. — Aud) der Engliſche Diftrift hat 
über das lebte Jahr eine Etatiftif gefammelt. Danach zählt 
diefer Diftrift jet 35,955 Ceelen (eine Yunahme bon 2632 
gegen das Vorjahr), 21,424 fommunizierende Glieder (Zunahme: 
1276), 3696 Stimmberedtigte (Zunahme: 398). Eine ge— 
ringe Abnahme zeigt fi in der Zahl der Kommunizierten, 
Trauungen und Geburten. Zum Werk der Allgeıneinen Synode 
trug der Dijtrift Icktes Jahr $17,552.17 bei. G. 

Mit vierſprachigen Sottesdieniten wurde legten Monat die 
litauiſche ev.=Tuth. Zionsfirche in Chicago eingeweiht. In dem 
Programm waren die Lieder auf lettifch und Litauifch, deutfch 
und englifch ausgedrudt. P. Buchroth hielt eine lettifche, P. Ra= 
zokas eine litauifche, P. 9. Engelbredht die deutfche und P. Lams 
die engliſche Feitpredigt. G. 

Die neuſeeländiſche lutheriſche Konferenz befteht jetzt aus vier 
Bajtoren, von denen zwei feit Neujahr 1915 ihre Arbeit auf dem 
Sufelreich angetreten haben. P. Appelt trat fein Amt in Moutere 
am Sonntag Septuagefimä an, und P. Hoffmann murde am 
10. Februar in Marton eingeführt. Außer den genannten Pa— 
toren gehören zu der neufecländifhen Konferenz P. Haſſold, 
P. Dierks und Miffionar Te Punga. P. Haffold wird diefes Jahr 
einige Monate befuchsiveije in Amerifa zubringen. Gliedlich ge- 
hört diefe Konferenz jeßt unferer Schmeiterfynode von Auſtra— 
lien an. G. 

Auch in nichtlutheriſchen Kreifen mehren ſich die Stimmen, 
die bor einer Überfhäßung des ftaatlihen Erziehungsivefens 
warnen und auf die Notivendigfeit einer religiöfen Erziehung 
dringen, wenn e3 im Staate und in der Sirche recht ftehen ſoll. 
So fagte I. W. Moore, Paſtor der erjten Methodiftenfirche in 
New Orleans: „Die Welt wird der veriveltlichten Erziehung 
müde. Sie ijt nicht nur einfeitig, ſondern fie erfüllt auch nicht 
die Verfprechungen, die man gemacht hat. Ihre Frucht ift bereits 
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offenbar: fchlechtere Moral und ſchnelle Zunahme der Verbredhen. 
Eine Erzichung ohne Chriſtum ift ein ungemildeter Fluch für 
die Nation. Waſhingtons Abfchiedsrede enthält die bedeutfamen 
Worte: ‚Und laßt uns mit Vorficht den Vorfchlag aufnehmen, 
als könnte GSittlichfeit ohne Religion bewahrt werden. Wenn 
man aud) inımer gugeben mag, daß die Erziehung auf befonders 
beanlagte Menſchen einen günstigen Einfluß ausübt, Vernunft 
und Erfahrung verbieten ung zu erwarten, daß ein Volk wahre 
Sittlichkeit Haben fann ohne Religion.‘ Auch wird an den Aus— 
fprud) des Naturforfchers Hurlen erinnert, der gefagt hat: „Ach 
balte dafür, daß ein Syftem, daS es nur mit der intelleftuellen 
Seite de3 Kindes zu tun hat, und das alles andere liegen läßt, 
fi als ein Betrug und eine Gefahr eriveifen und wahrſcheinlich 
einen Saufen von Schurken hervorbringen wird. Ich glaube, daß 
allein eine folde Erziehung, die das Sind nicht nur Moral, fon= 
dern auc Religion Ichrt, etwas erreichen wird.” Bon dem Ge— 
meindefchulunterricht in der Religion fchreibt ein deutſch-evange— 
lifches Blatt: „Die Sonntagsſchule kann aud) in ihrer idealſten 
Darftellung fein Erfaß fein für diefen Interriht. Immer mehr 
fommt man zu dieſer Überzeugung, felbit in englifch-metho- 
diſtiſchen Kreiſen. Wie dem Schreiber mitgeteilt iwurde, hat der 
Paſtor der größten uhd einflußreichiten englifhen DVethodiiten- 
kirche fich Iosgefagt von Nevival3 und ähnlichem abnormen Trei— 
ben und an deren Stelle ſyſtematiſchen katechetiſchen Unterricht 
eingeführt. Die offen zutage tretende religiöfe Unmiffenheit treibt 
zu diefen Maßnahmen. Auf die allereinfachiten und doch aller- 
mwidhtigiten Fragen bat der Durdfehnittschrift Feine Antwort mehr. 
Dan frage einmal: ‚Wie wirft du geredt vor Gott?“ und Stelle 
die Antivorten zufammen.“ md gegen geiftlicde Verivahrlofung 
der Kinder von feiten ihrer Eltern, die fidy in einem folden Ge— 
nügen mit religionglofer Schulung offenbart, redete die „Refor— 
mierte Kirchenzeitung“ letzthin dieſes ernſte Wort: „Was wird 
nun für die Kinder getan? Die Kinder ſind uns doch die aller— 
nächſten, es ſind unſere Hausgenoſſen. Wer feine eigenen Haus— 
genoſſen nicht verſorgt, iſt ärger als ein Heide und hat den Glau— 
ben verleugnet, ſagt Gottes Wort. Die Eltern ſorgen in der 
Regel in ausgiebiger Weiſe dafür, daß ihre Kinder an Nahrung 
und Kleidung keinen Mangel haben, putzen ihre Kinder mit 
ſchönen Kleidern und Hüten heraus, damit ſie nicht nur ſich 
ſehen laſſen dürſen, ſondern auch angeſtaunt und bewundert wer— 
den ſollen. In dieſer Beziehung ſcheut man keine Koſten und 
will man ſich gegenſeitig den Rang ablaufen. Aber einen Kate— 
chismus kaufen, der nur 25 Cents koſtet, das iſt ſchon zu viell 
Die Kinder verſehen mit gutem und paſſendem chriſtlichen Leſe— 
ſtoff, weil das etwas koſtet, das will man nicht! Für kirchliche 
Bedürfniſſe hat man keinen Sinn; dafür etwas geben, ſieht man 
als Verſchwendung an. So werden dann die Kinder erzogen, daß 
ſie am unrechten Ort kargen und geizen lernen. Für die Welt, 
für das Irdiſche, für eigene Ehre und Ruhm wird geſorgt, aber 
nach dem Heil in Chriſto wird nicht gefragt.“ Daß wir doch 
immer erkennen möchten, welch ein köſtliches Kleinod unſere Kirche 
an ihren Gemeindeſchulen hat, und nie einer Geſinnung Raum 
geben, die ſich vor Opfern ſcheut, wenn es gilt, eine Gemeinde— 
ſchule ins Leben zu rufen und zu erhalten! G. 
Fredigerunterftützung. Gemaltige Summen erden in den 
reformierten Stirchengemeinfchaften gefammelt, um dienftunfähige 
Paſtoren ınit Benfionen zu berforgen. Die Methodist Episcopal 
Church legte vor einigen Jahren ihren Gemeinden einen Plan 
vor, um $5,000,000 fir einen ſolchen Fonds zu fammeln. Doc) 
haben die Gemeinden fo viel mehr gefammelt, als fie fich zuerft 
vorgenommen hatten, daß eine Totalfumme von $15,000,000 
jest gefihert if. Die Gemeinden einer einzigen Konferenz 
trugen $121,000 zu Ddiefem Fonds bei. Ein Dr. Joſeph 2. 
Hingeley widmet feine ganze Zeit der Sade. Er hat eine be- 


fondere Office zur Verwaltung des Fonds, und eine Anzahl 3 
GSchilfen jtehen ihm in der Arbeit zur Seite. Auch andere 
Semeinfchaften fammeln große Summen für Fonds, deren 
Ertrag altersſchwachen oder fonjt dienjtunfähigen Paſtoren zu: 
gewandt wird. G. 
Der Ruffellisnins auf dem Sudenfang. Wie der Nuifellis: 
mu3 für die Kuden feine Falle ködert, zeigt ein gedrudter Brief, ı 
der uns von einem Lefer in Bojton zugeſtellt wurde, und der von 


einem zum Nuffelligmus „bekehrten“ Juden an feine Rolls 


genofjfen als Flugfchrift oder Zirfular verfandt wird. Während 
fi Ruffel den Chrijten gegenüber auffpielt, als fei er allein 
im Befiß der eigentlichen chriſtlichen Wahrheit, ſtinunt er eine 
ganz andere Melodie an, wenn er zu den Juden redet. Da wird 
er nänlih ganz Jude. Der Ruffellit, der in dem borliegen: 
den Briefe redet, gibt die ARuffellfche Lehre in diefer Weife an 
feine Stammesgenofjen weiter: „Ich habe mid) zu dein Glauben 
Abraham in Gott und feine Verheißungen befehrt. Meine In⸗ 
formation habe id) zum guten Teil von Paſtor Ruſſell, der ja 
Juden und Nichtjuden mohlbefannt ift. Aber ih bin nicht ein 
Ehrift von der gemöhnlichen Sorte geworden, die glauben, daß 
jeder Jude ewig verloren iſt, der nicht ein Nachfolger JEſu iſt. 
Sch habe aud) nicht die gewöhnliche Hriftliche Lehre angenommen, 
die jeßt zu dein großen Krieg in Europa geführt hat. Wuch habe 
ich nicht die Zehre angenonmen, daß JEſus der Gott Jehovah iſt. 
Reit davon entfernt. Pastor Ruſſells Lehren find fo verſchieden 
bon denen anderer drütlicher Lehrer, daß fie einen ganz andern 
Namen verdienen.” Man beadte, wie der Schreiber dieſes 
Briefes dem Juden es möglich madt, den Rufjellisinus anzuneh— 
men, ohne den jüdifchen Chriſtushaß fahren zu laſſen. Sa, man 
geht fo tweit, zu betonen, daß Ruſſell „den Namen” nicht cigentlid 
verdiene — welchen Namen? — ei, den Namen Chrijt, da 
feine Lehre „jo anders“ jei als die Lehre der „ordinären“ 
Chriſten! Hier verleugnet der Rujfellismus alfo tatfächlic) den 
Hriftlihen Namen, um Suden zu fangen! Und das Chriften- 
tum wird gefchmäht, es jei fhuld an dem Weltfriegl Aber cs 
wird noch ärger: „Paſtor Ruſſell erkennt allerdings JEſum an, 
aber nicht als Jehovah. Er entfchuldigt unfer Volk durchaus bon 
dem Tode des JEſus; denn unfere Väter Freugigten ihn un: 
wiſſentlich. Alſo verftehe mich reiht: Ich bin Gott treu und Halte 
an den Heiligen Schriften und an den Verheißungen und hoffe 
auf das ıneffianifche Reich.” Alſo der Jude Samuel Leine, der 
diefen Brief unterzeichnet, gejteht in fo vielen Worten, daß er 
ein Ruſſellit fein fünne und doch nicht glaube, daß JEſus der 
Herr („Jehovah“, fo nennt das Alte Tejtament den Erflöfer) 
fei, fondern daß das meffianifche Reich noch zu erivarten ftehe. 
Der Köder, den diefer Irrlehrer alfo an feine Falle ftedt, um 
Juden zu fangen, ijt der: Werdet Nufjelliten, denn ihr braudt 
dazu Chriftum Meder als Gott nod) als Meffias anzuerkennen 
— braucht weder über eure Sünde noch eures Volkes Unglauben 
Buße zu tun! — Je mehr wir vom Ruſſellismus fehen, dejto 
mehr follte ung Har werden, daß e3 fich fo verhält, ıvie P. Wil- 
helm in der letzthin beendigten Artikelreihe über den Ruffelismug 
fehrieb, daß namlich „Paſtor“ Ruſſell ein Feind Chriſti und feiner 
Kirche ijt, deifen Lehren nicht Hinführen zu Ehrifto, fondern weg 
bon ihm und in die ewige Verdammnis. G. 
Infpeftion der Klöfter. Die Legislatur des Staates Jowa 
hat eine Gefeßvorlage angenommen, die es den Beamten des 
Staates zur Pflicht macht, die römiſch-katholiſchen Mlöfter, Straf: 
und Verpflegungsanitalten zu infpizieren. Auch in andern Staa: 
ten hat ınan ſich mit ſolchen Gefeßvorlagen befchäftigt. In einem 
Komitee der Legislatur des Etnates Maffahufetts wurde über 
eine folde Vorlage vor einigen Wochen beraten. Es gab cine 
öffentlihe Verhandlung, in der ſowohl Befürworter des Gefckes 
wie aud) die Gegner der Inſpektion von Klöftern zu Gehör 
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famen. Was über diefe Verhandlungen von dem Springfield 
(Mass.) Republican berichtet wird, dürfte unfere Leſer interef= 
fieren. Es fielen Ausſprachen wie diefe: „Wenn der Staat einen 
einfperrt, fo fann er daS nicht ohne einen Prozeß tun, und doc 
erlauben wir diefen Anjtalten, gerade das zu tun.” Frau Sufan 
K. Stevens bezeichnete die Houses of the Good Shepherd, in 
denen befanntlid minderjährige Mädchen ftrafmweife gefangen ge— 
halten werden, als “hell holes” und berichtete über ihr perſönlich 
befannte Fälle von Grauſamkeiten, die in diefen Anjtalten an den 
Infafjen verübt ivorden find. Eine getviffe Dorothy) Nichols von 
Chicago fagte aus, fie fei drei Jahre gegen ihren Willen in einem 
House of the Good Shepherd gefangen gehalten worden. Ein 
Prieſter habe fie hingebracht unter der Vorfpiegelung, er molle 
fie ihrer Mutter zurüdbringen. In den House of the Good 
Shepherd angelangt, mußte jie von Morgen bis Abend arbeiten 
und erhielt feine Schulung. Sooft Befucher famen, habe man an 
diefen Betrug geübt, indem man die Mädchen mit Handarbeit 
und an muſikaliſche Inſtrumente binfegte, wo der Beſuch fie fehen 
mußte und fo den Eindruck erhielt, die Mädchen befchäftigten 
ficy mit leichter Arbeit und Musik. Bedeutfam ift, daß prominente 
Blätter wie der Republican ſich jeßt nicht mehr fcheuen, über 
folde Dinge zu berichten. Man kann fid) eben nicht länger der 
überzeugung verfchlichen, Daß die Menace mit ihren fenfatio= 
nellen Angriffen auf die übeljtände in den fatholifchen Anftalten 
durchaus nicht fafelt, fondern ihre Anklagen auf Tatſachen 
gründet. Unſer Volf im allgemeinen erfennt zwar nicht den 
Greuel der Werfgerechtigfeit, der dem gefamten Mönchs- und 
Klofrerivefen zugrunde liegt; man künimert fi) auch zu wenig 
um die Geſchichte anderer Bölfer, um zu wiljen, daß durch die 
römifchen Klöfter Voll und Land verarmen; aber man fängt an, 
in der Forderung, daß Die römifchen, von Nonnen geleiteten 
Strafanftalten und Kinderheinme jtaatlid) infpigziert werden follten, 
eme berechtigte Forderung zu erfennen. Daß die römische 
Preſſe in fo gehäffiger Weiſe über jeden herfällt, der folder Gefeß- 
eebung das Wort redet, läßt tief blicken. Wenn Hinter diefen 
hohen Mauern mit ihrer Belleidung von Stadheldradt und Glas: 
ipfittern alles geheuer wäre, würde man ſich wohl nicht fo ſträu— 
ben gegen jtaatliche Inſpektion. Man jtelle fich einmal vor, ein 
Hofpital verfuche mit Getvalt und Lift, ſich der Inſpektion durch 
das jtaatliche Gefundheitsamt zu entziehen. Was würde da ein 
jeder wohl urteilen? G. 
Zunahme der Trunffuht unter den Frauen Englands. 
Neulich berichteten wir an diefer Stelle, daß die Trunkſucht in 
Rußland durch das Schnapsperbot nicht abgenommen hat, da 
man fig mit Holafpiritus (wood alcohol) behilft, wenn man 
den Fufel nicht befommen kann. Nach den neueften Nachrichten 
nimmt die Zahl der gefeßtwidrigen PBrennereien nah Art der 
moonshine stills in einigen unferer Südſtaaten bedeutend zu und 
damit auch die Trumffucht im Volk. Zwar im verbündeten Eng 
land ficht man von den Berfuchen, Prohibition einzuführen, ab. 
Doch läßt fih aus zerftreuten Notizen in den Kabeldepeſchen 
berauslefen, daß es in bezug auf den Alfohohnigbraud in Eng- 
land überaus ernft fteht. Bekanntlich it die Trunffucht immer 
ein unter den Frauen der niederen Volfsflaffe Englands meit- 
berbreitetes LZafter gewefen. Wahrhaft erſchreckend find aber die 
Nachrichten, die jeßt über die Zunahme der Unmäßigkeit in Eng- 
land, gerade auch unter den Frauen, feit Anfang des Krieges 
einlaufen. Die Londoner Times bringt Betrachtungen über den 
Einfluß des Krieges auf die Londoner Bevölferung, indem fie 
mwörtlih fagt: „In den Stadtvierteln, mo die Armut ſchon in 
Sriedenszeiten zu Haufe tt, fieht es noch unfreundlider aus. 
Jeden Montagmorgen werden die Läden der Pfandleiher von 
Scharen von Weibern belagert, um die Sonntagsfleider der 
ganzen Familie zu verſetzen. Am Sonnabendmorgen, wenn der 


Wocenlohn ausbezahlt worden ift, werden fie wieder ausgelöft. 
Troßdem greift das Trinken unter der armen Bevölkerung meiter 
um fi, und die Trunkſucht der Frauen hat fich feit Ausbruch 
des Krieges bedeutend vermehrt. Die neue Verordnung, daß 
die Frauen vor 1115 Uhr feine alfoholifhen Getränfe erhalten 
follen, hat dazu geführt, daß fehon gegen 11 Uhr lange Reihen 
bor den Schanfftätten fich aufftellen, um als erite an die Reihe 
zu fommen. Die Folge davon ijt, daß die Kinder, die mittags 
aus der Schule komnien, feine Mahlzeit fertig finden, da die 
Mütter in irgendeiner Schankwirtfchaft fiken.” „Die Trunf- 
fucht des weiblichen Geſchlechts ift eine der größten Sefahren, die 
das Wohl der britifchen Nation bedroht”, diefe Kußerung machte 
ein Mitglied der Londoner „Gefellfchaft für das Etudium von 
Nüchternheit” gelegentlich einer Verfammlung und wies die Be- 
rechtigung feiner Ausfage an der Hand von Zahlen nad). Ferner 
zeigte die Nednerin, daß nicht nur unter den Frauen und Mäd- 
chen der niederen Klaffen die Trunffucht ihre Opfer fuche. Dem 
allzu Häufigen und allzu reichlichen Genuß geiftiger Getränke 
gibt ſich ebenfo die „Geſellſchaftsdame“ wie die Yabrifarbeiterin 
hin. Nur daß die Vertreterin der „feinen“ Welt meift beftrebt 
it, ihrer Leidenfchaft im geheimen zu frönen, während das Mäd- 
den aus dem Volke fich nichts daraus macht, in die Kneipe zu 
gehen. Troßdem nun die unter den adeligen und wohlhaben- 
den Frauen fich ereignenden Fälle nur zum geringen Teil zur 
Kenntnis gelangen, reden die Zahlen, mit denen die Frauen in 
der britifhen Trunffuchtsftatijtif vertreten find, eine furchtbare 
Sprade. Und wie e3 fiheint, nimmt die Schar der bon dem 
Zafter beherrfehten Frauen ungeadhtet aller Bemühungen der 
Mäpigkeitsgefellfchaften cher zu als ab. Natürlich ift auch die 
Sterblichkeit unter den Cäuglingen der dem Trunfe ergebenen 
Frauen außerorwentlid groß. Abgeſehen von der geringen 
Lebenzfähigfeit vieler Ddiefer armen Gejchöpfe, werden durch— 
fehnittli 600 im Sahr von ihren betrunfenen Müttern im 
Schlaf erdrüdt. G. 
Das belgische Volk iſt weitaus zum größten Teil fatholifch, 
und die Priejter haben dafür geforgt, daß e3 in tiefer Unwiſſen— 
heit und in einem fanatifhen Haß gegen alles Proteftantifche 
erhalten wird. Die evangelifhe Kirche Belgiens ift nur Hein 
und hat fchon deshalb wenig Einfluß auf das Leben des Volfes. 
Sie zählt nur etwa 50,000 Mitglieder, während es zum Beifpiel 
ſchon allein 80,000 Priefter, Mönche und Nonnen in Belgien gibt. 
Für. die Unwiſſenheit großer Teile de3 belgifchen Volkes, vor allem 
in Nordbelgien, iſt folgendes recht bezeichnend: In der herrlichen 
Kathedrale von Gent findet fich, wie in allen größeren katholiſchen 
Kirchen, auch cine ganze Reihe von Nebenaltären und 2ildfäulen 
von Heiligen, daneben Opferteller. und Sammelbüchſen zur Auf- 
nahme von Liebesgaben. Während man aber fonit in foldyen 
Fällen Inſchriften liejt wie: „Opfert dem heiligen Joſeph, der 
heiligen Barbara“ oder dergleichen, ficht man hier an den Wän— 
den und Pfeilern gemalte bunte Hände, die zwifchen den Fingern 
Geldſtücke (natürlich nicht zu Heine Münzen) halten. Diefe ge- 
malten Hände zeigen recht, auf wie viele Kirchgänger ınan in 
Gent rechnet, die nicht leſen können und daher eines foldhen 
Anjhauungsunterricht3 in der Wohltätigleit bedürfen. — Als 
einft in den Jugendtagen der Reformation auch Belgien faſt ganz 
evangelifch geworden war, fonnten bald faft alle Einwohner des 
Zandes leſen; das Luthertum fördert ja jtetS das Schulmwefen. 
Uber al3 dann mit dem finftern Fanatifer Alba der „jpanifche 
Schrecken“, wie jene furdhtbare Zeit in einer noch heute bor- 
bandenen Infchrift am Rathaus zu Antwerpen genannt wird, 
über das Land kam, und Alba in den ſechs Jahren feiner Herr- 
ſchaft 18,600 Todezurteile an den evangelifchen Belgiern voll- 
itredfen Tieß, da verfant das Volk wieder in die frühere Unmiffen- 
heit, in der e3 bei dem Fehlen jeglichen ſtaatlichen Schulgwanges 
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„größtenteils bis heute geblieben ift. Zwar berechnet die Regie⸗ 


rung die Zahl ihrer Untertanen, die nicht leſen noch ſchreiben 
können, „nur“ auf 18 Prozent der Bevölkerung (in Deutſchland 
find es bedeutend weniger als 1 Prozent); in Wahrheit aber 
erden e3 nad) allgemeiner Beobadhtung bedeutend mebr fein, 
vor allem in den flämifchen Bezirken des Nordens, in denen der 
Katholizismus feine Hauptftärfe hat. Diefem geringen Stand 
der Volfsbildung entfpricht denn aud) eine Höhe des Aberglaubens 
und des Haſſes gegen Nichtfatholifen, von der man fich faum eine 
Vorftelung madt. Nur einige Beifpiele: In Oftende hat fürz- 
lich eine evangelifche Leiche öffentlich ausgeſtellt werden müffen, 
damit endlich einmal das Volk fähe, daß die Evangelifchen nicht 
im Tode kohlſchwarz wären, und daß der Teufel ihnen nicht das 
Genid und den Kopf völlig herumgedreht hättel ES pflegen bes 
Sonntagmorgens die zur Kirche gehenden Evangeliſchen und das 
zur Meſſe hereinftrömende Landvolk fid) auf dem Kirchgang zu 
begegnen. Dann fuchen die Landleute ftets ſehr aufmerffam nad) 
Ropf und Füßen der Evangelifchen, um bei ihnen den Anfaß zu 
Hörnern und den Pferdefuß zu fehen! Ebenfalls in Gent waren 
fämtliche Fenſter der evangelifhen Kirche ftarf vergittert und mit 
engem Draht überzogen; „fonft mären unfere Fenſter fofort ein- 
geworfen“! In Antwerpen fieht man in der evangelifhen Kirch— 
tür die Löcher, welche von Steinen herrühren, Die dagegen ge— 
worfen waren. Cine Anfichtötarte der Kirche ift nicht zu haben. 
„Vergebens haben wir feit Sahren die gegenübertwohnenden Katho— 
liken, von deren erftem Stockwerk aus wegen ber engen Straße 
die Aufnahme der Kirche allein möglich ijt, gebeten, uns Das 
Aufitelen eines photographiichen Apparates zu geftatten; man 
hat den Keßern ftet3 diefe Bitte abgeſchlagen“, erzählt P. van 
Griethufen. Er ſelbſt ift auf der Straße mehrfah von Fana— 
tifern angefpien worden; dasſelbe hat auch P. van der Bruggen 
in Brüffel mehrfach erlebt. (Sonntaggblatt.) 


Aus dem Gemeindeleben. 


3. Die Berufsverfammlung am Oſtermontag. 
An die evangelifchelutherifhe St. Matthäusgemeinde in 9. 


In dem HErrn Jéſu geliebte Brüder] 

Die Gemeinde in E. hat Euren Lehrer berufen und mendet 
fi mit diefem Schreiben an Euch, liche Brüder, um Euch zu 
erflären, warum ivir gerade Euren Lehrer in unferer Mitte haben 
möchten, und warum mir der Meinung find, daß Ihr Euren 
Lehrer, jo lieb und mwert er Eud) perfünlicy auch fein mag, in 
Frieden an ung entlaffen folltet. Viele Worte und lange Aus— 
führungen tollen wir num nicht machen, fondern kurz und bündig 
darlegen, was wir zu fagen haben. 

Erftens möchten wir erflären, daß mir nicht blindlings zu— 
gegriffen haben, al3 wir den Beruf an Euren lieben Herrn Lehrer 
ausftellten. Im Gegenteil, wir haben auf gottgefälige Weife 
aus zuberläffiger Quelle erfahren, daß Euer Lehrer ein wahrhaft 
Sriftliher und überaus tätiger Mann ift, der feine ganze Zeit 
und Kraft und fein volles Intereffe dem Berufe widmet, in den 
ihn der Tiebe Gott geftelt Hat. Zudem Haben wir das gute Zeug— 
nis über ihn erhalten, daß er eine feine Lehrgabe befigt und im 
Schulzimmer eine folche Disziplin ausübt, daß er einerfeits chriſt⸗— 
liche Zucht und mufterhafte Ordnung aufrechterhält, anderfeitz 
aber auch die Liebe und das Vertrauen feiner Schüler genießt. 
Schließlich iſt uns nur Günftiges berichtet worden ſowohl über 
feine Fähigkeit, den Organiftendienft zu verjehen und den Chor 
zu leiten, ivie auch über feine Willigfeit, fi der fonftrmierten 
Jugend anzunehmen. Wir find nun zu der Überzeugung ge— 


fommen, daß Euer Herr Lehrer gerade der Mann ift, den wir 
gebrauchen und haben follten. 

Zum andern möchten wir dartun, warum Ihr Euren lieben 
Zebrer in Frieden an unfere Gemeinde entlaffen folltet. 

"a. Unfere Gemeinde ift ganz begeiftert für ihre 
Gemeindefhule und ift mit allen Mitteln darauf bedadit, 
fie auf der Höhe zu erhalten, auf der fie jebt fteht. Soll das 
aber geſchehen, fo find uns nur die beften Lehrer gut genug. 
Darum follten wir Guren Lehrer haben. Und dies 
um fo mehr, da 

b. unfere Gemeinde fi in einer Großftadt be- 
findet, und wir durch unfere hriftlihe Schule den großen 
übeln und mannigfachen Verſuchungen einer Großftadt entgegen: 
arbeiten müffen. Wollen wir dies mit Gottes Hilfe aud) in Zu— 
funft tun, fo bedürfen mir der Dienfte folcher Männer, wie 
Euer Lehrer der un3 gegebenen Säilderung 
nad ift. Dazu kommt, dag 

e. unfere Gemeinde und folglih au unfere Schule 
größer ift als Eure Gemeinde und Schule. Darum erfuchen 
wir Eud), Tiebe Brüder, wohl zu bedenken und ernftlid) zu er: 
mägen, daß der Berufene feine Gaben und Kenntniſſe zu größe- 
rem Nuben und reicherem Eegen im Neihe Gottes verwerten 
fann im Dienfte unferer Gemeinde, als dies in Eurer Heine- 
ren Gemeinde der Fal fein fann. And fo Sprechen wir die 
mwohlberechtigte Bitte und beftimmte Erivartung aus, daß Ihr 
Euren Lehrer in Frieden an uns entlaffen 
werdet. 


Im Namen und Auftrag der ev.-luth. Zionsgemeinde in €, 
zeichnet fi mit herzlichem Brudergruß 
Deren Borftand. 


„Dies ijt alfo das Sıhreiben, das wir in Betracht zu Ziehen 
haben“, erflärte der Rajtor der Gemeinde in 9. am Abend des 
Oſtermontags, nachdem die Gemeindeverfammlung mit Schrift: 
abſchnitt und Gebet eröffnet worden mar. „Ehe wir aber an die 
Beratung dieſes Schriftſtückes gehen, fei es mir erlaubt, einige 
Bemerfungen gu madien. Erftens: Es freut mic) ungemein, 
daß unfere Verfammlung Beute abend fo gut befucht if. Es ift 
allerdings eine wichtige Angelegenheit, die ung heute zur Be— 
ratung borliegt: die Wegberufung unfers Herten Lehrers. Uber 
auch font handelt es fich unı hohe Dinge, wenn wir Gemeinde» 
verſammlungen abhalten, nämlich um die Erhaltung und den 
Bau des Reiches Gottes. Darum möchte ih alle anmefenden 
Glieder bitten, doch ja aud) in Zufunft fleißig die Gemeindever- 
fammlungen zu befuchen. Zweitens: Es ift ſelbſtverſtändlich, 
daß alle Brüder, die fich zum Worte melden, der Reihe nach reden 
fönnen. Ich gebe mich der Hoffnung Bin, daß recht viele ſich 
ausfprechen werden. Aber aud) diejenigen, die nicht reden mollen, 
oder die da meinen, daß das fchon gefagt worden ſei, was fie 
haben fagen wollen, werden reichen Segen dabontragen, wenn fie 
den Verhandlungen aufmerffam folgen. Bei der Abſtimmung 
können dann alle ihre Meinung zum Ausdrud bringen und fpäter 
au Haufe erzählen, was in der Verſammlung verhandelt ivorden 
it, und wie man geurteilt Bat. Drittens fließlich möchte 
ich die Bitte ausſprechen, daß man nun möglichft bei der Sache 
bleiben möchte, damit fich die Verhandlungen nicht ungebührlic 
binauszichen. Dod, Herr Lehrer, wollen Eie etwa diefem Be- 
gleitichreiben no) einige Worte Hinzufügen?“ 

Der Xehrer: „Liebe Brüder, das Schreiben an die Ge— 
meinde enthält wefentlich diefelben Punkte, die in dem Berufs- 
fehreiben angegeben find, warum ih nad) C. umſiedeln follte, 
Es iſt ungemein ſchwer fir mich, zu entfcheiden, welche Stellung 
ich in ber Berufsfache einnehmen fol. Gerne habe id} hier an 
der Gemeinde gearbeitet. Freud’ und Leid Habe ich mit euch ge- 
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teilt und war der Meinung, daß ich noch auf Fahre hinaus unter 
euch wirken follte.. Und nun kommt diefer Beruf dazwifchen. 
Ob nun die Gründe der größeren Gemeinde in der Großftadt ©. 
derartig find, dag ich den Berufe Folge leiften follte, kann und 
will ich alleine nicht beurteilen und bitte darum die lieben Brüder, 
tid) ganz frei darüber auszufprecdhen.” 

Bruder Peters: „Ich Habe das Schreiben aufmerkfam 
angehört und verjtanden. Und wenn mir jeßt bei der Sache und 
bei dem vorliegenden Punkte bleiben follen, möchte ich angeben, 
daß nach nıeiner Meinung der Hauptpunkt fehlt. 
Wenn ich in meinem Geſchäft einen neuen Buchhalter oder einen 
neuen Clerk haben mug, mache ih) e& fo: Numero 1 ſchaue id) 
mich nad) einem tüchtigen Mann um, gerade wie die Gemeinde 
in EC. Numero 2, wenn ich ihn gefunden babe, fage ih ihm, was 
ich von ihm an Arbeit ertvarte; wiederum gerade mie die Ge— 
meinde in C. Numero 3 fage ich aber nit: Ich brauche dich, 
und darum mußt du zu mir kommen! Nein, das ift Numero 4. 
Numero 3 fage ich, ihn: ‚So und fo viel Lohn zahle ich dir‘, und 
dann erst fommt Numero 4. Ich kenne die Gemeinde in E. aud). 
Sie ift größer und reicher als unfere Gemeinde. Da find Ge— 
fhäftsleute, die iin Automobil umherfahren. Da find Hausbe— 
fißer, die Rente zichen. Da find Grocerijten, Bäder und butcher, 
die gar nicht fo arm find. Die wollen nun den beften Lehrer 
haben, den fie für ihre Schule befommen fünnen, und darum 
follen wir unfern Lehrer entlaften. Da frage ich, was für einen 
Schalt wollen fie bezahlen? Bieten fie unferm Lehrer fo viel 
mehr Gehalt, als wir es tun können, dann will ich ihın nicht im 
Wege ſtehen, fondern würde felbit den Vorſchlag machen, daß mir 
ihn in Frieden ziehen laſſen.“ 

Bruder Willem: „Die Nede eben bat mich geärgert! 
Bruder Peters fagt, er würde felbft den Vorſchlag maden, daß 
wir unfern Lehrer in Frieden ziehen laffen. Das Habe ich er— 
wartet. So fchnell ſchietßen mir aber nicht; nein, nod) Tange 
nicht; das kann ich cuch verfihern! Sch will dem Bruder Peters 
und allen Brüdern hiermit jagen, daß ich den Vorſchlag machen 
mödte: Wir laſſen unfern Lehrer nicht ziehen. Freilich möchte 
ih auch gerne erfahren, was für einen Gehalt die Gemeinde 
in C. ausgefest hat. Nicht als ob ich neugierig wäre. Bewahre! 
Ich fürchte aber, wenn wir nicht darüber informiert find, können 
wir uns heute abend den Hals troden fpredhen, und wenn alles 
vorbei ift, heißt es fhließlich Doch: Unfer Lehrer geht!” 

Bruder Hermann: „Ich meine, beide Vorredner haben 
dasfelbe gejagt, nur mit andern Worten. Meine Meinung it, 


| dab wir uns um die Gehaltäfrage nicht zu befinnnern haben. 


Sch habe gelernt, daß unfere Paftoren und Lehrer nicht um Lohn 
arbeiten, fondern um Gottes twillen. Wir fönnen ja fotiefo 
unferm Paſtor und Lehrer nie vergüten, was fie ung und unfern 
Kindern Gutes tun. Im Gefchäft ift e3 anders. Im Gefchäft 
heißt es immer glei: ‚Wieviel Lohn befomme ih?‘ Und wenn 
man einige Sabre in einem Gefchäft geweſen ijt, hält man ge— 
wöhnlich un Zohnerhöhung an. Unfer Raftor und Lehrer arbeiten 
aber nicht um Geld, fondern find aufrieden, wenn fie ihr Aus 
fonumen haben. ch Ichlage vor, daß wir die Runfte in dem Be— 
gleitfehreiben vornehmen.“ 

Bruder Philipp: „Ich unteritüße das. Geſchäft ift 
Geſchäft, aber unfer Lehrer foll fein Gefchäftsmann fein. Das 
wäre eine Schande.” 

Bruder Peters: „Unfer lieber Bruder Philipp hat 
jedenfalls nicht recht achtgegeben, worum e3 fich handelt. Geine 
Gedanfen waren gewiß gerade bei dem großen property, das er 
heute nachmittag jo billig gefauft hat, meil er cash bezahlen 
tonnte. Nicht alle Leute find fo gute Gefhäftsmänner wie Bru— 
der Philipp, am allerwenigjten unfer Schulmeifter. Und Bruder 
Hermann bat recht und hat aud) nicht recht. Das Schullchrer- 


amt ijt fein weltlihes Gefchäft, fondern ein göttlicher Beruf. 
Unſere Lehrer arbeiten audy nicht um Geldes willen, fondern um 
Gottes willen. So weit hat Bruder Hermann recht. In meiner 
Bibel fteht aber auch: ‚Eifet und trinfet, was fie haben; denn 
cin Arbeiter ift feines Lohnes wert.‘ Die Leute in C. haben 
mehr als mir, darum erden fie gewiß auch mehr Gehalt be- 
zahlen. Und mein Argument ijt: Kann unfer Lehrer e3 etwas 
befler haben in der Welt, wenn wir ihn an die Gemeinde in ©. 


entlaſſen, fo erkeunne ich in dem Beruf Gottes Willen und 


Schickung und will nicht im Wege jtehen. Darum mödıte id) 
hören, wieviel Gehalt man ihm ausgefegt hat.“ 

Der Baftor: „Wir können die Gehaltzfrage füglich 
fallen laffen; denn fie neht unfere Gemeinde zunächſt nichts an. 
Das ilt eine Sache zwiſchen dem Lehrer und der berufenden Ge— 
meinde. Unfer Lehrer weiß, ob er mit dem verfprocdhenen Ge— 
halt in E. ausfommen kann. Kann er nicht damit ausfommen, 
fo iſt es feine Pflicht, ung hierüber Mitteilung zu maden, und 
dann wäre die VBerufsangelegenheit bald entfchieden. Da er aber 
bieriber nichts hat verlauten laſſen, follten wir das vorgelegte 
Schreiben in Beratung ziehen.“ 

Bruder Fri: „Derfelven Meinung bin ich aud. Das 
Schreiben der Gemeinde in E. zerfällt in zivei Teile. Mit dem 
eriten Teil jtimmen wir alle, nämlich damit, dag wir an unſerm 
Lchrer einen tüchtigen Schulmann haben. Das haben wir ſchon 
Tängft gewußt. Betreff3 de3 zweiten Teiles möchte ich folgendes 
fagen: Erſtens ift unfere Gemeinde geradefo begeiftert für ihre 
Schule wie die Gemeinde in C. Wir alle find davon überzeugt, 
daß wir unter den obwaltenden Verhältniſſen für unfere Rinder 
nicht beifer forgen fünnen, um jie in der Zucht und Vermahnung 
zum HErrn zu erziehen, als da wir jie in unſere chriſtliche Ge— 
meindefchule fhifen. Und daß auch wir eine in jeder Hinfiht 
gute Schule haben und behalten tollen, ijt felbftverftändlih. Der 
erfte Punkt überzeugt mich darunı nicht, daß wir unfern Lehrer 
ziehen laffen müjfen. Ziveitens ift e3 wahr, daß. in einer Groß: 
ſtadt große Verfuhungen an unfere Chriſten berantreten. Der— 
felbe Teufel ift aber in den fleinen Städten ebenfo gefährlich; 
nur tritt er bier mit feinen Verfudyungen in etwas anderer Ge— 
ttalt an unfere Jugend heran. Auch diefer Punkt ift nicht aus— 
fhlaggebend. Orittens iſt es wahr, daß die Gemeinde in C. 
größer umd reicher ijt alS unfere Gemeinde. Sie bat darum 
auch vier Xehrer, während wir nur einen Lehrer und eine 
2chrerin haben. Größeren Nußen und reicheren Segen kann 
abex unfer Lehrer in C. nicht jtiften und mehr Arbeit kann er 
nicht leiften, als das bier der Fall ift. Darum balte ich dafür, 
daß auch diefer Grund für uns fein zwingender ift, unfern Lehrer 
ziehen zu laſſen.“ 

Bruder Peters: „Bruder Fritz hat mir mit feinen 
Ausführungen aus der Seele geſprochen. Sa, fo ijt es: Wir 
haben einen gufen Lehrer und follten ihn auch behalten. Unfere 
Gemeinde bat einen tüchtigen Wann ebenfo nötig wie die Ge— 
meinde in C. Nicht nur nimmt er fich der Kinder in der Schule 
treulich an, fondern er achtet auch auf die Fonfirmierte Jugend, 
wie ich das aus Erfahrung weiß. Wenn ich je etwas gejagt 
babe, was unferm Lehrer weh getan hat, fo bitte ich das öffent- 
lic) ab. Und was ich nach befferer Einfiht ſchon privatim getan 
babe, will ich nun auch dor meinen Brüdern bier in der Ver— 
fanımlung tun, nämlich unjferm Lehrer danken für den Dienft, 
den er mir und meiner Familie eriviefen bat, indem er mir ein= 
mal offen und ehrlich die Wahrheit gefagt hat. Es ift mir damals 
nahe gegangen, aber da3 bittere Kraut hat geholfen. Im übrigen 
bin ich der Meinung, daB die Gründe, die geltend gemacht wor— 
den find für feine Entlafjung, nicht ftichhaltig find.“ 

Bruder Willem: „Die Ausfpradhe Bruder Peters’ bat 
mich freudig überraſcht, und ich bin ihm eigentlich eine Abbitte 
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Er enthält einen Jahrgang Predigten über altteſtamentliche Terte. Da 
fommen teils die befannten Weisfagungen auf Chrijtum und fein Reid) 
zur Behandlung, teils werden fonft Ichrreiche Gefchichten aus den Alten 
Tejtamente zur Anwendung auf das chriftliche Leben al3 Gegeuftand der 
Predigt benußt. Die Terte find zum Teil mit Rüdjiht auf das Kirchen: 
jahr gewählt; fo befdhäftigen fi zum Beiſpiel die Predigten für die Weih: 
nachtszeit mit Texten, die auf die Erfcheinung des Erlöſers im Fleifch 
hinweifen, für die Faſtenzeit find Paifionsterte vorgefehen; Jeſ. 26, 
10—21 ift am Oftertag, Zoel 3 am.Pfingftfeft Gegenitand der Predigt, 
am Buß: und Bettag Amos 4; am Danttag wird aus der Glüdfeligfeit 
ber erften Menſchen im Paradiefesgarten die Nutanmwendung gemacht ufiv. 
Durch ihre Klare, einfache Sprache und die vielen praktiſchen, lehrreichen 
und tröftlihen Unmendungen, die der Verfaſſer macht, eignen ſich diefe 
Predigten zum Vorlejen im Hausgottesdienjt, Ivo man etwa Wenig Ge— 
legenheit hat, die kirchlichen Gottesdienfte zu befuchen, oder vo man teben 
dem Gebets- und Erbauungsbucd noch eine Poſtille fiir den Sonntag haben 
mödte. Gewiß erfüllen diefe Predigten, wo fie fleihig geleſen Werden, 
den Zweck, den der Berfaffer in der Ginfeitung anmeldet, nämlich dem 
Hriftlichen Volk eine eingehendere Kenntnis des altteſtamentlichen Gottes: 
wortes zu vermitteln. G. 


SERMONS ON THE CATECHISM. By C. Abbetmeyer, J. Hucht- 
huusen, and J. Plocher. Concordia Publishing Jlouse, St. 
Louis, Mo. 1915. 378 Seiten 5XT1e. Preis: $1.25, 


über den Mangel an echt Iutherifcher Predigtliteratur ift in den letz⸗ 
ten Jahren viel geklagt worden. Während unfer Volt eine große Aus 
wahl brauchbarer deutſcher Poſtillen hat, hat es bisher an Predigtbüchern 
in engliſcher Sprade, die den genuin lutheriſchen Belenntnisftand ver: 
treten, jeher gemangelt, und zwar hat fich diefer Mangel in den letzten 
Sahren immer fühlbarer gezeigt. Außer den Predigten von Stügele und 
Sieck hat unjer Verlag wenig auf den Markt gebracht, was für poftillen: 
artigen Gebrauch berechnet geivefen tväre oder jungen Predigern als Bor: 
bild für ihre englifche Predigt hätte dienen fünnen. In vorliegenden 
neuen Bande — und es ift ein anjehnliches, fchön gebundenes Werk mit 
gefälligem Schnitt und Goldaufdruch — ift das vorhandene englifche Pre: 
digtinaterial nun um cine Sanımlung von Katediismuspredigten bereichert 
worden. Es find das 51 Predigten, von denen 35 Prof. D. Abbetuteyer, 
6 P. Hudthaujen und 10 P. Plocher zum Verfaſſer haben. In ihrer An— 
ordnung berfolgen fie den Gang des Kleinen Katehismus. Die Sprache 
ift edel, dabei aber einfah und allgemein faßlich, aller Eifekthafcherei bar, 
lediglich darauf gerichtet, den Lehrinhalt des Katechismus dem PVerftänd: 
nis der Zuhörer nahezubringen. Nicht nur unſere PBaftoren, befonders 
folche, die im englifher Sprade regelmäßig zu predigen haben, fondern 
aud die Gemeindefhullehrer werden mit Freuden nad diefer Erklärung 
des Kleinen Katehismus in Predigtform greifen, da jich alle diefe Pre— 
digten mit ganz geringer Unftrengung in Statechejen umarbeiten laffen. 
Es wird alfo, Ivo unfere Lehrer Religionsunterricht in englifcher Sprache 
zu erteilen haben, dieſe Predigtfammiung zur Porbereitung auf den 
Katehismusunterricht ganz vorzügliche Vienfte tun. Gemeinden, die fid) 
den Band für die Safriftei anfchaffen, find fiir Lejegottespienfte in eng: 
liſcher Sprache gerüftet, denn hier findet fich für jeden Wbjchnitt des 
Kirchenjahrtes pafjendes Material. Die Einleitung ſtammt aus der Feder 
Heren Prof. Daus. G. 


SUNDAY-SCHOOL MANUAL. By Alfred Doerj]ler, Pastor of Pil- 
grim Ev. Lutheran Church, St. Louis, Mo. Concordia Pub- 
lisling House, St. Louis, Mo. 54 Seiten 5X71a. Preis: 
20 CEts. 

FIRST THINGS FIRST. Talks on tlıe Catechism. By Louis Birk. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 102 Eciten 
aXTY. Preis: 25 ts. portofrei. Bei größeren Beftellungen 
Rabatt. 

Das find zivei Bücher, die aus der Sonntagsfchule hervorgewachſen 
find, und die hauptjählich der Sonntagsfchule dienen follen. P. Dörfflers 
Sunday-school Manxal follte von allen in unfern Sonntagsfchulen unter: 
tihtenden Perjonen angeſchafft und fleißig ftudiert werden. Durch die 
Lektüre diefes Buches tverden nämlich die Lehrer in unfern Sonntags: 
fhulen nit nur über Zived und Ziel der Sonntagsjcdularbeit belehrt, 
fondern es wird ihnen aud), zum Zeil an der Hand cerläuternder Bilder 
und Diagramme, über Sonntagsjchulmethode eine große Anzahl tert: 
voller Winke erteilt, Der Verfaſſer ift in dem behandelten Gebiet gut 
bervandert, bekundet ein praftifches, gefundes Urteil und iſt frei von über: 
triebenen Anjhauungen über Zweck und Leiftungsfähigfeit der Sonn: 
tagsfchule. Auch wird bei der Angabe des Zweckes der Eonntagsschule 
leinesiwegs der Anfiht Vorſchub geleiftet, als könne die Sonntagsſchule 
eine Gemeindefchule erjegen. Beſonderes Gewicht wird Darauf gelegt, 
daß die Sonntagsjhule ein Miffionsinftitut ift und Vorarbeit tun foll 
für die Gemeindefhule Mandes in diefem Manual in gedrängter Kürze 


Gebotene findet feine Anmendung, Ivo die kirchlichen Verhältniffe für den 
Aufbau einer Gemeindefchule günftig liegen; andere Abfchnitte haben 
mehr Verhältniffe, unter denen man fi) vorerft wit einer Sonntags: 
fchule begnügen mus, ins Auge gefaßt. Wer fih mit Sonntagsſchul-— 
arbeit befajfen muß, wird diefes Buch nicht ohne Nuten für folde Arbeit 
lefen fünnen. Befonders wird auf den Gebrauch der Concordia-Sonn— 
tagsfchulferie, die unfer Verlag herausgibt, Bezug genommen. — Sit 
P. Dörfflers Manuel für das Studium des Paſtors und der Sonntagd: 
fehullehrer bejtimmt, fo haben wir in First Things First ein Bud, das 
direft dem Unterricht in der Sonntagsſchule dienen fol. Es ift das cine 
Erklärung des Steinen Katehismus in Erzählungsform, beinahe in Dia— 
logfjorm. In fünfundvierzig Abſchnitten von durchſchnittlich je zwei 
Drudfeiten Länge werden erft die zehn Gebote und dann die andern ſechs 
Hauptftiide abgehandelt, und zwar in einer Form, die nicht nur an: 
ziehend, lebhaft und intereffant genug ift für Kinder im Ulter don neun 
bis zwölf Jahren, jondern aud) in ſehr geſchickter Weife die Hauptlehr: 
ftüde des Katechismus dem Verftändnis des Kindes darbietet. Wer dieſe 
Abſchnitte zum Rorlefen in der Sonntagsfchule benugt, wird aufmerk— 
fume Zuhörer haben und dem Verſtändnis der durchgenommenen Ab— 
Ichnitte ganz merflih nachhelfen. Urjprünglid) erſchienen diefe Geſpräche 
in einem unferer englifchen Sonntagsfculblätter.e. Sie fanden fo viel 
Antlang, daß der Verfaffer fie nun für den Drud in Budyform über: 
gearbeitet hat. First Things First eignetafih and) zum Worlefen im 
eigenen Heim ſowie in der Gemeindefhule. In legterem Falle wird der 
Lehrer mühelos hie und da Änderungen anbringen fönnen, damit das 
Sonntagsihulelement in den Gefprächen nicht zu jehr herbortritt. Man 
beachte, daß bei größeren Beitellungen eine Preisermäßigung ftattfindet. 
63 werden nämlich viele Sonntagsſchnllehrer, nachdem fie das Büchlein 
einmal bdurchgelefen haben, ihre Klaffe veranlaffen wollen, fi) First 
Things First zum Zwede gemeinjdaftlichen Lefens etwa am Ende der 
Sonntagsfhullettion anzujchaffen. Als Geburtstags: und Weihnachts: 
gabe werden dieje “Talks on the Catechism” ein willtommenes Geſchent 
fein. Beiden Neuerjheinungen unjers Verlags, dem Manual P. Törff: 
lers und Birts (P. Buchheimers) First Things First, folten alle in 
unfern Kreifen, die ſich mit Sonntagsjchularbeit befaffen, ihre Beachtung 
nicht verſagen. G. 


Zum Andenken an die Schnlweihe der Dreieinigfeitsgemeinde zu 
Indianapolis, Zud., am 10. Januar 1915 forwwie zum Andenken 
an das Leichenbegängnis des im HErrn entfchlafenen P. em. 
P. Seuel am 22. Januar 1915. Von der Gemeinde dem Trud 
übergeben durch P.Z.D. Matthius. 24 Seiten 6 U x9M. Preis: 
25 Ets. Zu beitellen bei Mr. A. A. Hoffmann, 430 N. Pine St., 
Indianapolis, Ind. 


Enthält eine Sculweihpredigt von Präfes F. Pfotenhauer über 
Matth. 18, 17. 10—14, einen Vortrag von + P. P. Seuel über Ent: 
wicklung des Gemeindefchuhtvefens in Indianapolis, eine Rede Prof. 
Dorns über Gemeindeſchulweſen ſowie die Leiheurede P. Matthius‘, die 
er bei der Beerdigung des felig entfchlafenen P. Peter Seuel gehalten 
und nun auf Wunſch der Gemeinde dem Drud übergeben hat. G. 


ORATION ON PAROCHIAL SCHOOLS. By Prof. Louis Dorn. 
Separatabdrud aus obiger Dentfchrift. Preis: 5 Ets. Bei 
Quantitäten Nabatt. Yu beitellen bei Mr. A. A. Hoflimann, 430 
N. Pine St., Indianapolis, Ind. 


Prof. Torn behandelt das Thema: Unſere Gemeindefchulen jind 
nicht nur feine Verlegung des Prinzips der Trennung don Kirche und 
Staat, joudern dienen dem Staate in vorzüglicher Weije durch die Heran— 
bildung guter Bürger, Beim Hundert koftet Diejer Traktat 83.00. Er 
eignet ji) gut zur Verteilung, Ivo man mit dem Vorurteil des von Haus 
aus englijchen Teils der Bevölkerung unjers Landes zu fämpfen hat. 
Gerade in einer Zeit, in der man mit giftigen Seitenbliden auf bie 
deutfch-ameritanijche Bevölkerung viel von „Bindeftrich-Amerifanern” redet, 
mag es wohl dienlich fein, den Beweis zu liefern dafür, daß wir mit 
unfern Schulen auf echt ameritanifcher Baſis ftehen, und daß dieje Schu: 
len von großem Segen fir Land und Volk geworden find. Das wird in 


Prof. Dorns Rede in überzeugender Weife dargetan. G. 

Den Norffe Synode. Hilfen til Hundredaarsfeften i Norge 1914. 
„Decorah Moftens" Trykkeri, Decorah, Jowa. 24 Seiten 
GuUxgY1. 


Eine Gefhichte der Norwegifchen Synode in gedrängter Kürze (acht 
Seiten) und mit etwa dreißig Bildern (Porträte, Anftalten der Synode) 
in jchr feiner Ausführung. Was für Mühe und Koften die Norwegifche 
Synode, die etwa 100,000 konfirmierte Glieder zählt, auf ihre Akademien 
und Colleges gewandt hat, tritt beim Durdblättern diejes Tentblattes 
recht anfchaulid, zutage. Der Tert des Pamphlets ift norwegiſch. G. 


wono 


d Und id) far einen Engel 1“ HR 


fliegen mitten durch deu 2,9% 
Aintmel, der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verkindigen 
denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Sei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Völkern, und 
ſprach mit großer Stimme: 
Fürchter Gott, und gebet 

A ihm die Ehre; denn die Zeit 
feines Gerichts il konumen, 
undbetelanden der gemad)t 

J hat Hinmel, und Erde, und 

A Meer, und die Waäſſer- 

WI brunnen. Offb. Joh. 14, 6.7. 

— 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-LKutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfolleginm des theolagifchen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. $t. Jonis, Mo., 


den 8. Duni 1915. 


ir. 12. 


„Gebt, jo wird euch gegeben.” 


Sät nicht färglich eure Gaben, 
Nicht unwillig, nicht aus Zivang; 
Frohe Geber till Gott haben, 
Die da opfern Gott zum Tant. 
Iſt nicht Gottes Güte täglich 
über uns, den Sündern, neu? 
Und verheift er nicht aus Gnaden 
Einen Lohn für alle Treu’? 


Gebt im Glauben, in der Liebe, 
Nicht aus Selbftgefälligteit: 
Folgt des Heil’gen Geiftes Triebe, 
Der zum Geben madt bereit. 
Gleichwie IEfu Wunderhände 
Teilten Tauſenden das Brot, 

So wird Gott aud) ohn’ Aufhören 
Segnen, was die Liebe bot. 


Eine Luſt ſei uns das Geben, 
Weil uns Gott ſo hoch geehrt, 
Daß er uns in dieſem Leben 

Ihm zu geben nicht verjoehrt. 
Gott felbft kann fein Reich wohl 

bauen 

Ohne unfer Scerflein Hein; 
Dennoch will er’3 nicht verfchmähen, 
Wenn wir feinem Dienft es mweihn. 


Wie die Saat wird aud die Ernte 
Ginjt am Jüngſten Tage fein; 
Wer das Säen hier nicht lernte, 
Trägt dort feine Garben ein. 
Mach’ uns twilliger zum Geben, 
Lieber Heiland JEſus Ehrift, 
Der du als die höchſte Babe 

Uns von Gott gegeben bift! 


(Stadtmiffionar.) 


Bon Geben für Gottes Neid). 


Auszug aus einem Synodalreferat D. F. Piepers.*) 


Thefe: „Wiemwohl die alttejtamentlide Ord— 
nung des Zehnten den Chriſten des Neuen Te- 
jtaments niht auf das Gewiſſen gelegt werden 
darf, fo iſt und bleibt es doch göttliche Ord- 
nung, daß die Chriften des Neuen Teſtaments 
jih mit ihrem ganzen irdifhen Gut Chriſto zu 
eigen geben und ibm davon jederzeit und mil- 
lig für feine Sirde fo viel zur Verfügung ftel- 
len, al3 er bedarf.“ 


*) Das Referat handelt von der „von Gott geordneten ‚Laienbewe— 
gung‘ und fam im Jahre 1913 auf der Berfammlung des Süd-Illinois— 
Diftritts zur Verhandlung. Auf vielfah aus der Leferfhaft heraus ge: 
äußertes Verlangen bringt die Redaktion aus dem Bericht dieſes Diftrikts 
einige Abfchnitte des Neferats, die vom Geben für tirchliche Zwecke han: 
dein, zum Abdrud. 


_ 


1. Wieviel fullen wir geben? 

Man hat die Frage aufgeworfen: Woher fonınıt es, dag 
den Ehriiten des Neuen Teſtaments nicht das Wieviel ihrer 
Gaben vorgejchrieben ift? Manche Glieder unjerer Gemeinden 
mödten das Wieviel beftimmt haben. Wenn ſie jehen, welche 
Erfolge die Papiſten, Mormonen und Siebententags-Adven— 
tijten mit ihren Gefegen in bezug auf das Geben haben, jo find 
fie geneigt, es auch mit dem Geſetz zu verjuchen. Wir jollen aber 
nicht unredjt tun, um Gutes zu erreichen; und unredt tun wir 
jedesmal, wenn wir mit Gebieten über Gottes Wort hinaus— 
geben. Im Alten Teftament war der Zchnte von Gott ge- 
boten, er mußte gegeben werden. Sm Neuen Teitament 
aber iſt das Wieviel der Gaben frei. Der Grund, weshalb 
das Wieviel im Neuen Teftament den Chriiten überlajien, und 
die gejeglihe Bejtinnmung von dem Zehnten abgetan it, tit 
Sal. 4, 1 ff. angegeben: „Solange der Erbe ein Kind ijt, jo 
it zwischen ihm und einem Knechte fein Unterfchied, ob er wohl 
ein Herr ijt aller Güter, fondern er ijt unter den VBormündern 
und Pflegern bi3 auf die bejtimmte Zeit vom Vater. Alto 
auch wir, da wir Kinder waren, waren wir gefangen unter 
den äußerliden Satzungen.“ Im Neuen Tejtament, nachdem 
Chriſtus völlig offenbart ijt, find die Chrijten nicht mehr 
Kinder, fondern geiſtlich mündige Leute; daher tun die 
Ehriften des Neuen Teltament3 aus dem willigen Geiſt 
der Kindſchaft in finanzieller Beziehung Gottes Willen, 
alles das und mehr als das, wozu die Leute des Alten Tejta- 
ments durch äußere Saßungen gezwungen waren. So jagt 
Luther völlig jhriftgemäß: „Sim Mlten Tejtament war geboten, 
dag ſie iiber alle jährlichen Zehnten, jo man den Leviten gab, 
mußten alle drei Sahr einen jonderlihen Zehnten beilegen fiir 
die Armen, Witwen und Waijen uſw. Nun, ſolches Geben iſt 
im Nenen Teftament mit Namen nicht beftimmt noch mit Ge— 
feßen verfaßt; denn es iſt eine Seit der Gnade, da jeder- 
mann freiwillig ſolches zu tun ermahnt wird, wie Baulus 
ſpricht Sal. 6, 6: ‚Wer unterrichtet wird mit dem Wort, der 
teile mit allerlei Gutes dem, der ihn unterrichtet‘, item V. 10: 
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‚Zafjlet uns Gutes tun an jedermamm, allermeilt aber an des 
Glaubens Senojjen!'” (XII, 337.) Es iſt ein Stück unjerer 
rijtlichen Freiheit, daß wir das Wieviel unferer Gaben jelbft 
beſtimmen. 

Es iſt aber ein erſchrecklicher Mißbrauch der chriſt— 
lichen Freiheit, wenn die Chriſten die Freiheit vom Zehnten 
dahin gebrauchen, daß ſie Chriſto für ſein Reich nun möglichſt 
wenig oder gar nichts geben. Sie gebrauchen dann die Frei— 
heit zum Deckel der Bosheit ihres Fleiſches. Sie tun dann 
das, wovor der Apoſtel Petrus mit den Worten warnt: „Als 
die Freien und nicht, als hättet ihr die Freiheit zum Deckel 
der Bosheit“, 1 Betr. 2, 16. Gott hat den neuteſtamentlichen 
Ehriften das Joch der Knechtſchaft, des Zwanges, des Zehnten, 
abgenommen in der Abſicht und Erwartung, daß fie ihn nun 
nicht weniger, jondern mehr dienen, ihm williglicd opfern 
in heiligem Schmud, ihr ganzes Gut ihm zur Verfügung 
ttellen und ihm tatfächlich immer das einhändigen, was er 
gerade nötig hat. And fiehe da, fie enttäuſchen nun ©ott, 
jo zu fagen. Gott hatte feine Not mit den Juden, die ihn am 
Zehnten betrogen und entiveder an der Quantität oder Quali: 
tät des Zehnten abzubreden ſuchten. Man Iefe zum Beiſpiel 
nah Mal. 1, 8; 3, S ff. An der Ietteren Stelle heißt es: 
„Iſt's recht, daß ein Menih Gott täuſchet, wie ihr mich 
täuſchet? So jpredet ihr: Womit täuschen wir dich? Am 
Zehnten und am Sebopfer.“ So hat Gott auch jeßt jeine 
Not mit den Ehriiten. Den Zehnten hat er ihnen abgenom: 
men in der Abficht, day fie ihm nun in Freiheit deito fleißiger 
dienen. Aber fie mißbrauchen die Freiheit. Statt in Freiheit 
etwa 11 Prozent zu geben, bemugen fie die Freiheit, um Gott 
mit I Prozent oder noch weniger abzufinden. 

Es hat jemand nicht neben gejagt, daß der ſchwächſte 
Chriſt in chriſtlicher Freiheit da anfangen jollte, wo der Nude 
aufgehört hat, namlid mit 10 Prozent, um dann in chrift— 
liher Freiheit danad) zu trachten, immer höher zu Fommen. 
Das tun ja auch mande unter und. Aber wir müffen aud) 
Hagen mit Luther: Viele, biele Ehrijten mißbrauchen die Frei— 
heit zum Dedel der Bosheit! Diefer Mißbrauch der Freiheit 
fand ſich freilich ſchon in der apoltolifhen Kirche, und Paulus 
bezeichnet denjelben als eine Verhböhnung Gottes mit den Wor— 
ten: „Irret euch nicht; Gott laßt fich nicht Spotten!” Sal. 6,7. 
Nad) dem Zujammenhang redet der Mpoftel hier gerade vom 
Geben der Ehriiten. Das Fleifch der Ehriiten in der apojto- 
liſchen Kirche war gerade jo boshaft wie das Fleiſch der Ehri- 
ten zu unſerer Zeit. Daher gebraucht der Apoſtel Paulus 
auch So ſtarke, erihredlihe Worte: „Irret euch nit; Gott 
läßt ſich nicht ipotten!“ ; 

Diefer Mißbrauch der KHriftlichen Freiheit fand ſich auch 
zu Luthers Zeit. Es iſt ja bekannt, welch bittere Klagen Luther 
darüber anſtimmt. Er ſagt: „Zuvor, da man dem Teufel diente 
im Papſttum, war jedermann barmherzig und milde; da gab 
man mit beiden Händen fröhlich und mit großer Andacht, den 
falſchen Gottesdienſt zu erhalten. Jetzt, da man billig ſollte 
milde ſein, gerne geben und ſich dankbar erzeigen gegen Gott 
für das heilige Evangeliuni, will jedermann verderben 
und Hungers Sterben, ‚niemand nichts geben, jondern nur 
nehmen. Zubor fonnte eine jeglihe Stadt, danach fie groß 
war, etliche Klöſter reihlih ernähren, will geichiveigen der 
Meßpfaffen und reihen Stifte; jet, wenn man nur zwo oder 
drei Berfonen, die Gottes Wort predigen, Safranıent reichen, 


stranfe beſuchen und tröjten, die Jugend ehrlich und chriſtlich 
unterweiſen, in einer Stadt ernähren ſoll und noch dazu nicht 
von eigenem, ſondern fremdem Gut, das vom Papſttum her 
äüberblieben iſt, da ift jedermann ſchwer zu.” (St. %. XI, 301.) 
An einer andern Stelle fagt Luther: „Sm Papſttum war fein 
Maß, und es hatte fein Ende mit Geben und Zulegen, den 
ungöttlichen, falihen Sottesdienit damit zu erhalten. Daher 
find gekommen die Stifte und Klöſter, die fürftlichen Bistünier, 
die gewaltigen Reiche der Kardinäle und Päpite; da hat der 


Teufel können zublajen ivider Chriſtum und die Leute zu folder: : 


Mildigkeit und umgöttlichen Gaben antreiben. Denn joldes 


bat ihm wohl geſchmeckt, und die Leute dienten damit der Ab-. 2 


götterei und Gotteslälterung, fo zu der Yeit öffentlich gelehrt 
worden. Darım Haben die Dompfaffen, Biſchöfe und übte 
alles vollauf gehabt, jo jie doch ein gemeiner Schade und Wer: 
derben“ (mir würden jeßt jagen: a public nuisance) „der 
ganzen Melt gewejen ſind. Sie jmd die, jtarf und fett ge 
worden.“ Dagegen jagt Luther von der Behandlung redter 
Lehrer zu jeiner Zeit an manden Orten: „Siehe doch die 
Pfarrherren auf den Dörfern Hin und wieder an, wie ihrer 
fo viel erbärmlicheriveife dor Hunger und Durft jchier ver— 
ſchinachten müſſen, haben oft nicht, daß fie ihren Kindlein ein 
Send Faufen.” (St. 2. IT, 1235 f.) 

Es ſteht ja, Gott fei Danf, bei uns nicht jo ſchlimm wie 
zu Quthers Zeit. Luther hatte es, was er ja auch beflagte, 
mit landeskirchlichen VBerhältnijjen zu tum. Er war nod nicht 
dahin gekommen — was er allerdings anjtrebte —, diejenigen 
zu ſammeln und von der Welt abzufondern, die mit Ernit Ehri- 
ſten fein wollten. Wir haben in unjerer amerifanijcheluthe- 
riihen Kirche dieſe Sammlıng derer, die mit Ernit Chriſten 
fein wollen. Was bei uns der Welt angehören will, bleibt 
bon vornherein außerhalb unferer Gemeinden. Aber der Wik- 3 
brauch der Krijtlichen zgreiheit in bezug auf das Geben für das . 
Evangelium, das wir jo reichlich haben, findet ih auch in 
unferer Mitte. Wir müßten ja unfere Mugen verichliehen 
gegen offenbare Tatjahhen, wenn wir das nicht zugeſtehen 
wollten, und wir müſſen durch Gottes Gnade dieſen Mißbrauch 
der hriftlichen Freiheit abzuſtellen ſuchen. Las find wir unſerm 
Heiland ihuldig; das find wir der Kirche jhuldig. Dos 3 
find wir uns felbft ſchuldig, wie noch näber darzulegen iſt. 


Was für Anzeichen haben wir dafür, daß wir in der | 
Zeit des Testen, großen Abfalls leben? 


Es twird alsdann eine große Trübfaf fein, als nicht ge: 
weſen ift von Anfang der Welt bisher, und als 
auch nicht werden twird. Und wo diefe Tage nidt, 
würden verfürzt, jo würde fein Menſch ſelig; aber 3 
um der Auserwählten willen twerden die Tage ver: ; 
fürzt. Matth. 24, 21. 22. ; 

Betrachte mit Ernſt, o Lefer, die HErrnworte, die ımierer J 
Betrachtung borangeitellt find, und verſtehe fie recht. Sie iind 
zu dir geredet, jo du ein Singer SEfu biſt, und follen dir 
dienen zur Warnung und zum Troft. 

Bon kommender großer Trübfal, von einer Trübtal, wie 


jie die Melt vorher nie gejehen bat, redet der Heiland um -: 


nennt damit ein Zeichen des fommenden Gerichts. Wie, ge 
hört auch diefes Zeichen zu denen, die „in großer Zahl ge 
ſchehen“ find? Sind die Tage der unermeßlich großen Trüb— 
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jal da? Was fir Trübfal mag da3 fein, von der unfer HErr 
redet? 

Bon Trübfal, von übergroßer Trübjal, die feines Men— 
ihen Mund ausreden, und feines Menſchen Sinn ausdenfen 
fann, berichten die Tageszeitungen. Noch brennt der große 
Weltkrieg, und nachdem jo viel Ströme Bluts geflofjen find, 
jo viel Sammer und Elend in jo viel Taufenden von Woh— 
nungen der Menschen eingezogen ift, fcheint das Ende des 
furchtbaren Ringens nod) ferne zu fein, ja es mehrt fich die 
Zahl der Völker, die daran beteiligt jind. Muf fünf Striegs- 
ſchauplätzen wird jet von den Millionenheeren gefämpft. Seit 
die Welt fteht, iſt das noch nicht gefchehen. 

Zwar aud „Krieg und Kriegsgeſchrei“ nennt der HErr 
als Zeichen feiner Zukunft. Und doch find die Trübjale des 
großen Krieges nicht die Trübfale, von denen er in den oben- 
itehenden Worten redet. Er fügt nämlich die Worte hinzu: 
„So al3dann jemand zu euch wird jagen: ‚Siehe, hie iſt Chri- 
ſtus oder da!‘ fo ſollt ihr’3 nicht glauben. Denn es werden 
falfche Chriſti und falſche Propheten aufitehen und große 
Zeihen und Wunder tun, daß verführt werden in den Irrtum 
(mo es möglich wäre) aud) die Ausermwählten.” 

Das aljo ift die Not, die ſich in der legten Zeit wie nie 
zuvor erheben wird. E3 werden Berführer aufitehen, jo viele 
und fo gefährliche, wie jie die Welt noch nie. gejehen hat, und 
große Scharen werden ihnen anhangen. Sie werden mehr 
Berderben anrichten al3 Krieg, Hungerönot und Weitilenz; 
denn fie werden Seelen morden. Eindringlich ſpricht der 
HErr: „E3 werden fi) viele falfhe Propheten erheben und 
werden viele verführen.” Und nod) einmal: „Sehet zu, daß 
euch nicht jemand verführe! Denn es werden viele fommen 
tnter meinem Namen und fagen: ‚Sch bin Ehriftus‘ und 
werden viele verführen.” Mit den zulegt angeführten Worten 
beginnt der HErr jeine Antwort auf die Frage der Sünger: 
„Welches wird das Zeichen jein deiner Zufunft und der Welt 
Ende?“ und kommt noch zweimal darauf zurüd. Ganz offen- 
bar iit daS Mufftehen einer Unzahl von falfhen Propheten eins 
der allerwidhtigiten Zeichen des Jüngſten Tages. 

Darauf haben aud die Mpoftel JEſu hingewiefen. Bon 
einem großen Abfall in der letzten Zeit redet zum Beijpiel 
Paulus, wenn er an Timotheus im eriten Brief jchreibt: „Der 
Geiſt aber jagt deutlich, daß in den Ießten Zeiten werden etliche 
von dem Glauben abtreten und anhangen den verführerischen 
Geiſtern und Lehren der Teufel.“ Und 2 Tim. 4, 3: „E3 wird 
eine Zeit fein, da fie die heilfame Lehre nicht leiden werden, ſon— 
dern nad) ihren eigenen Lüſten werden fie ihnen jelbjt Lehrer auf: 
laden, nadydem ihnen die Ohren jüden; und werden die Ohren 
von der Wahrheit abwenden und ſich zu den Fabeln Fehren.“ 

Mas find nun die Anzeichen, die wir haben, daß wir in 
der Zeit leben, in der dieje Worte in Erfüllung gegangen find? 
Das ijt feine müßige Frage, denn aud) für uns bat der Geijt 
Gottes dieje Neden JEſu aufichreiben laſſen, und was der 
Seiland von den Berführern der Iekten Zeit redet, leitet er 
ja ein mit der Aufforderung: „Sehet zu, daß euch nicht jemand 
verführe!" Wir follen, fo lieb und unſerer Seelen Seligfeit 
iſt, achthaben auf dieje Gefahr und ſcharf Umſchau halten, ob 
die Zeit vorhanden it, in der Satan morden ivird wie nie 
zudor und alle Fünfte und Gewalt feines hölliſchen Reichs auf: 
bieten, um das Neich Ehrifti zu zeritören, che er gebunden wird 
in eiviger Finſternis. 


I. 

Falſche Propheten hat es nicht nur zur Zeit des Alten 
Bundes, jondern aud) zur Zeit der Apoftel gegeben. Schon 
Paulus warnt in einem der frühejten feiner Briefe vor den 
Irrlehrern, die aufgejtanden waren und den Ehriften zu Thejja- 
lonic) ſagten, „die Auferjtehung fer Schon gejchehen, und haben 
etliher Glauben verfehret”, und fordert die Gläubigen auf, 
ji) „von folden Leuten zu reinigen“.. 

Auch nachdem durd Luther Werk die Kirche Ehrijti von 
den Irrlehren des Bapjttums wieder gejäubert worden ivar, 
itanden alsbald wieder falihe Propheten auf, die in der Kirche 
der Reformation greulihe Verwirrung und Spaltung anrid)- 
teten und viele ins Verderben Dradten. 

Auch jeither hat es nie an Zeuten gefehlt, die in der Ehri- 
itenheit mit allerhand neuen Lehren aufgetreten find und vor- 
gaben, fie hätten erſt den rechten Verjtand der Schrift entdedt. 

Vergleichen wir aber unſere Zeit mit den früheren Zeit- 
altern der Kriftlihen Kirche, jo ijt ganz offenbar, daß in 
unjerer Zeit ji) die Zahl der falihen Propheten, Schwarm- 
geifter, Lügenapoſtel und falſchen Chriſtuſſe ins Ungeheuer— 
liche vermehrt hat, und der Abfall größer iſt als je zuvor. 
Sowohl um dies dem Leſer recht vorzuführen, als auch, um 
ihn vor dem ſeelenverderblichen Treiben dieſer Sekten- und 
Rottengeiſter zu warnen, ſei nun einmal etwas ausführlicher 
gehandelt von dem Abfall, der durch falſche Lehre 
in unſerer Zeit angerichtet wird, und der ein 
deutliches Vorzeichen des Jüngſten Tages iſt. 
Wir wenden unſere Aufmerkſamkeit erſt einigen alten Be— 
kannten zu. 

1. Die Loge. 

Da iſt vor allem die große Lügenmacht der Loge, die in 
unſerer Zeit Tauſende ins Verderben zieht. Gewiß gibt es 
nächſt dem Papſttum keine Erfindung Satans, die ſolch un— 
ermeßliches Verderben in der ſichtbaren Chriſtenheit angerichtet 
hat wie die Loge. Schenke jenen unwiſſenden Leuten kein Ge— 
hör, lieber Leſer, die dir einreden wollen, man „müſſe doch 
auch das Gute an der Loge anerkennen“. Was iſt noch Gutes 
auszuſagen von Vereinen, die mit der großen Lüge, ein Menſch 
könne gar wohl ein aufrichtiger Chriſt und ein „gutes“ Logen— 
glied ſein, an unſere Chriſten herantreten und ſie ſo zur Teil— 
nahme an ihren heidniſchen Gottesdienſten heranlocken? die 
mit der Lehre, daß der Menſch durch ſeine Tugenden ſich die 
Seligkeit verdienen kann, das Blut JEſu mit Füßen treten? 
die mit Eidſchwüren, zum Teil greulicher Art, ihre Glieder 
zu Stillſchweigen verpflichten? die ihre Glieder, wenn dieſe 
Verbrechen begangen haben, vor der verdienten Strafe und 
dem weltlichen Gericht ſchützen? die ſich blähen und brüſten, 
ſie täten „viel mehr gute Werke als die Chriſten“, während 
doch alle ihre „Wohltätigkeit“ im voraus längſt bezahlt iſt? 
Wie kann die Loge, möchte man fragen, auch nur einen 
Chriſten in ihre Gemeinſchaft ziehen? Gewiß, das iſt eine 
jener Gewalten der Finſternis, die in den letzten Zeiten der 
Welt Macht haben ſollen, im Leibe der chriſtlichen Kirche zu - 
wüten. Hüte dich vor ihrem Treiben, lieber Leſer! „Sehet 
zu, daß euch nicht jemand verführe!“ Frech behauptet die 
Loge, bei ihr ſei eigentlich die Wahrheit zu finden, bei ihr 
ſei die wahre Religion, ſie habe Chriſtum. Aber der Heiland 
ſagt: „Wenn fie zu euch ſagen werden: ‚Siehe, er““ — näm— 
lich Chriſtus — „iſt in der Kammer!‘ jo glaubet es 


barung davon erhalten. 
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nid.” Schaue um dich, fieh die Gemeinden dir au, in denen 
die Loge Hausredyt erhalten hat. Wie iteht es da? Die 
Erfahrung lehrt, daß die Kirche des reinen Evangeliums feinen 
Feind bat, vor dem fie mehr auf der Hut jein muß als vor 
der Loge. Erjt der Jüngſte Tag wird es offenbaren, wie 
groß der Abfall ijt, den Satan durch diefes Werfzeug berbei- 
gefiihrt hat. h 

2. Der Adventisuus. 

Der Adventismus iſt ohne Frage eine der größten Ge— 
fahren für die chriſtliche Kirche unſerer Zeit. Advent Heißt 
„Kommen“, und Adventismus iſt ein Wort, das alle die- 
jenigen Irrtümer zuſammenfaßt, durch welche die Schriftlehre 
von dem Kommen Chriſti zum Gericht verkehrt und 
gefälſcht wird. Dafür, daß wir in der letzten Zeit des großen 
Abfalls leben, gibt es kein ſichereres Anzeichen als den Adven— 
tismus. Unſer HErr ſagt ja ganz unmißverſtändlich, daß eben 
über ſein Kommen zum Gericht viele Irrtümer in der letzten 
Zeit im Schwange gehen werden. Die falſchen Propheten 
werden jagen, jie hätten Offenbarungen vom HErrn iiber den 
Tag feines Kommens, ja, fie werden ‘ganz zuverſichtlich be- 
haupten: Hier iſt Ehriftus, da iſt er! Das nun tut der 
Adventismus. Er lehrt falfy vom Süngften Tag und bom 
Stommen Chrijti zum Gericht. Und zwar tjt diejer Irrtum 
nicht auf eine beitinunte Sekte beſchränkt, fondern iſt fo recht 
eigentlid; die Verführung der letzten Zeit, die fih in einem 
ganzen Schwarm von Sekten mitten unter der Chriſtenheit 
ausgebreitet hat. Mm beiten befannt find die jogenannten 
Siebententag3-Mdventiften. Diefe heidniſche Sekte hat 
viele, die wenigſtens äußerlich einmal Chrijten waren, in ihr 
Garn gelodt, ja bejteht fajt nur aus Mbgefallenen aus prote- 
ſtantiſchen Kirchen. Über dieje Peſtilenz, die im Finjtern 
ichleicht, wird der „Lutheraner“ noch ausführlicher berichten. 
Hier jei mır gejagt, daß die Siebententags-Ndventijten eine 
Sefte jind, die hauptſächlich auf das Zeugnis einer PBrophetin 
(Ellen White) Hin, die vorgibt, im Namen Chrifti zu reden, 
alle Schriftlehren umdeutet und fallt und fo den ganzen 
Grund des Glaubens umkehrt. Wer ihnen zufällt und nicht 
Buße tut, iſt rettungslos verloren. Außerdem iſt der Adven— 
tismus aber das eigentlich Weſentliche an vielen Sekten, die 
bier nicht alle einzeln aufgeführt werden Fünnen. Cine fehr 
gefährliche FZorın des Adventismus ift zum Beiſpiel 


3. Der Ruſſellismus. 

Bon ihm ift in unſerm Blatt erjt kürzlich ausführlich ge- 
handelt und darauf Dingewiefen worden, daß Ruſſell ohne 
Zweifel zu den falihen Propheten gehört, deren Auftreten in 
der legten Zeit Chriſtus geweisjagt hat. Die Warnung vor 
Propheten, die auftreten werden und fagen: Hier iſt Chriftus 
— da ijt er! weilt ganz unmißverſtändlich auf Lügenapoſtel 
wie Ruſſell hin, die genau dies als ihre Hauptweisheit vor- 
geben, daß ſie jagen, Ehriltus jei Schon auf Erden, feine ziveite 
Ankunft ſei ſchon geichehen, und fie hätten bejondere Dffen- 
Weil man diefe Warnung des Hei- 
landes nicht beberzigt, ilt der Abfall zum Rufjellisinus fo groß. 


4. Der Eddyismus. 


Das iſt die wichtigfte unter den neuen Sekten, die vor- 
geben, dur „aroße Beiden und Wunder” (Matth. 
24, 24) beweifen zu fönnen, daß fie in Ehrifti Namen auf- 


treten. Der Eddyismus (Christian Science) will Krankheiten 
heilen durch „Hriftliche Wiſſenſchaft“. Zwar erkennt der Staat 
ihre Anſprüche auf Heilkunde nicht an, verweigert ihren Kun— 
digen (practitioners) aud die Doktorlizenz. Den Namen 
„Wiſſenſchaft“ trägt dieſer Irrtum mit Unrecht. Und doch iſt 
der Schaden, den der Eddyismus durch ſeine Kurpfuſcherei 
anrichtet, noch gering anzuſchlagen gegen den Raub, den er 
an dem Glauben ſolcher, die ihm zufallen, begeht. Der 
Eddyismus leugnet das Daſein eines perſönlichen Gottes, 
leugnet die Dreieinigkeit, die Gottheit Chriſti, lehrt, es gebe 
keine Sünde, keine Hölle, kein Gericht, keinen Jüngſten Tag, 
verwirft die Verſöhnung durch Chriſti Blut und die Recht— 
fertigung durch den Glauben. Es bleibt nach der Lehre der 
Christian Science auch fein Artikel unſers Glaubens ſtehen. 
Und dieſe vollſtändige Verneinung alles Chriſtlichen nennt ſich 
„Chriſtliche Wiſſenſchaft“! Wie iſt es möglich, fragen 
wir wieder, daß auch ein einziger Chriſt, der einmal „ge— 
ſchmeckt hat die himmliſche Gabe, das gütige Wort Gottes und 
die Kräfte der zukünftigen Welt“ (Hebr. 6, 4. 5), zu dieſer 
ſchlimmer als heidniſchen Religion abfallen kann? Und doch 
ſucht der Eddyismus ſeine Anhänger gerade unter den Chriſten. 
Wie groß muß die Macht der Lüge ſein, und wie ſollten wir 
uns doch hüten vor dem Irrtum nach dem Wort des Apoſtels: 
„Mit den böſen Menſchen aber und verführeriſchen wird's je 
länger, je ärger, verführen und werden verführet. Du aber 
bleibe in dem, das dir vertraut iſt, ſintemal du weißt, von 
wen dir gelernt haft; und weil du don Kind auf die Heilige 
Schrift weißt, kann dich diejelbe unterweiſen zur Seligfeit durch 
den Slauben an Ehrilto JEſu.“ 


5. Der Spiritismns. 

Spiritismus (Spiritualism) iſt Verkehr mit der Geilter- 
welt. Er jteht als Religion im völligen Gegenjaß zum Chri— 
jtentum. Der Berfehr mit GSeijtern iſt 5 Moj. 18, 10—12 
aufs nachdrücklichſte unterſagt. Der Spiritismus hofft, Welt- 
religion zı werden und an die Stelle des Gottesglaubens den 
Geifterglauben und den Geifterdienft zu feßen. Die ®eifter 
treten an Gottes Stelle. Das Gebet zum Schußgeift wird 
mit dem Gebet zu Gott ganz auf eine Linie gejtellt. Bon 
Sünde und Gnade, von Ehrifto und dent Heiligen Geijt, von 
Rechtfertigung und Heiligung in chriſtlichem Sinn weiß der 
Spiritisums nichts. JEſus Chriſtus tft ihm nicht Heiland und 
Erlöjer, jondern eben Vorbild. Das Hauptſtück im Spiritis- 
mus ijt die Xehre von der Seelemvanderung, wonach jede 
Seele mehrere leibliche Tajeinsformen hat, die fie fich wählt, 
um frühere Bergehen zu jühnen oder um ſich zu vervollkommnen. 
Du kannſt aljo in deiner früheren Eriftenz ein Milder oder 
Menſchenfreſſer geweſen jein! Der Spiritijt glaubt an Selbit- 
erlöjung durch die Wiederverleibligung. Es gibt für ihn 
weder Hölle nody Himmel noch Gericht, ſondern nur Weiter: 
entwicklung des Geiftes. Aber wodurch full e8 dann zu einer 
wirklichen Beſſerung und Wiedergeburt kommen? Mit Silfe 
der guten Geilter! Das ijt das itberaus Flägliche Ergebnis der 
fpiritiftiichen Lehre und Praxis. 

Und dennoch dieje große Menge von Anhängern! Das 
ift fein Wunder. Überall, wo der Glaube an Gott durd) 
JEſum Chriſtum aufgegeben wird, da hält der Aberglaube 
jeinen Einzug. Von den ſpiritiſtiſchen Medien, daS heißt, Per- 
fonen, die mit Geiltern verkehren fönnen, gilt daS Wort, das 
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Paulus von den falſchen Bropheten der legten Zeit redet: „Sie 
verführen und werden verführet.“ Erſt betrügen jie andere, 
dann glauben fie felber der Züge. Sie werden nad Musfage 
von Arzten meiſtens nervenfranf, jind Leute, wie Baulus jie 
beſchreibt, „mit zerrütteten Einnen“, deren Urteil aber ſchon 
gefällt ijt und am Jüngſten Tage offenbar iverden ſoll: „Sie 
werden es die Länge nicht treiben; denn ihre Torheit wird 
offenbar werden jedermann, gleichwie auch jener var“, näm— 
lich die Torheit des Jannes und Jambres, die vor Pharao 
ihre Teufelskünſte trieben. (2 Tim. 3, 8. 9.) 


6. Die Theoſophie. 


Was heißt das: Theoſophie? Tas Heißt „güttlihe Weis- 
heit”. Und unter diefem Namen, „göttliche Weisheit”, Iehrt 
Frau Blavatsfy ihre Anhänger die wahnmigigfte Religion 
unter al den falſchen Religionen, die in ımjerer Zeit ent- 
itanden find. Der Prediger Talmage jagte ganz ridtig von 
diefer Sekte: „Das Merkwürdigſte an ihr iſt, daß ihre An— 
hänger nit alle in Srrenhaus figen.” Die Theoſophie Iehrt, 
jeder Menſch Habe drei Seelen, von denen eine immer von 
einem Leibe in den andern wandert! Es gebe gelbe, rote und 
violette Seelen. Frau Blavatsfy leugnet das Dafein eines 
perfönlihen Gottes, nennt ihn eine Unmöglichkeit. Gebet, 
Slaube, Vergebung Fommnien in ihrer Neligion nit vor. Aus— 
drücklich Sagt fie, daß Fein göttliche Gefeg für ihre Anhänger 
Beltung babe. Nah dem Tode irre eine unferer Seelen in 
der Sternenwelt herum, um jid von Fehlern zu reinigen! 
Im Jahre 1909 verfindigte dieje Frau, daß bald Ehrijtus 
wieder erjcheinen werde Gin Sahr Ipäter jtellte fie einen 
jungen Sindufnaben, Kriſhnamurti, al3 dei erjchienenen Chri— 
ſtus vor, und ihre Anhänger fielen vor dem Knaben zu Boden 
und verehrten ihn als göttliches Weſen. Die Theoſophie hat 
viele Anhänger in unſern Großſtädten. 

„So alsdann jemand zu euch wird jagen: ‚Siebe, hie iſt 
Ehrijtus oder da!“ jo ſollt ihr's nicht glauben.“ 


7. Die Mormonen. 


Diefe greulide Sekte Ichrt PVielgötterei und praftiziert 
Bielweiberei. Auf die Frage: „Gibt es mehr als einen Bott?“ 
antwortet der Mormonenfatedhismus: „Sa, viele.“ Adam ſei 
der Gott diefer Erde. Der Herr JEſus ſoll eine ganze Anzahl 
von Cheweibern gehabt haben. Wer viele Kinder zeugt, wird 
nad) dieſem Zeben ein Gott auf einen der Sterne, auf dein 
er mit jeinen Nachkommen ewig herrſcht. Ihre Führer itben 
eine Tyrannei über ihre Jünger aus, die nicht einmal in der 
Papſtkirche übertroffen wird. Und dieſes Ungeheuer aus dem 
Abgrund nennt ih „Kirche JEſu Ehriiti, Heilige der letzten 
Tage”! 

Die Mormonen find ungemein rührig. Zie haben mehr 
als 2000 „Miſſionare“ in allen Zeilen der Welt, die es vor 
allem darauf abgejehen Haben, die Weiber fiir ihren Irrtum 
zu befehren. Hier jind alfo Leute, wie fie Baulus bejchreibt: 
„die mehr lieben Wolluſt als Gott... ., die Hin und her in 
die Häuſer jchleihen und fiihren die Weiblein gefangen, die 
mit Sünden beladen find und mit mandjerlei Lüſten fahren“. 
(2 Timm. 3, 4. 6.) So geht die Weisfagumg auf die Teßte 
Zeit vor ımfern Mugen in Erfülling! Beſonders im luthe— 
riijhen Norwegen und Dänemark, auch in England und im 


der Schweiz, hat diejer Srrtum feine Opfer gefunden. Jähr— 
lid) werden ganze Scharen von Weibern und Mädchen von 
diefen Ländern nah Salt Lake City, Utah, exportiert und 
Mormonen angebeiratet. 


Ganz offenbar fehlt es nit an Anzeichen dafür, daß wir 
in der Zeit des letzten, großen Abfalls leben. Es ift eben in 
unjerer Zeit das eingetreten, was Chriſtus vorausgeſagt hat, 
daß Leute, die in Lügen gefangen find, aufftehen werden und 
Tagen, jie führten die Lehre Chriſti. Das tut die Loge. Nie- 
mals zeigt ein Logenglied größere Entrüjtung, al3 wenn man 
ihm jagt, feine Religion ſtimme nicht. mit der Lehre Ehrifti. 
Bejonder3 die Freimaurer behaupten ja, ihre Lehre gebe ein 
befferes, höheres Verſtändnis der Religion der Bibel, ja in 
der Loge erhalte man eigentlidy das „Licht“; wer ihre Lehre 
nicht Feine, wandle in Finsternis. 

Ferner iſt gerade in unſerer Zeit die Verführung groß, 
die don Irrlehrern getrieben wird, die von den legten 
Dingen — den Kommen Chrifti, vom Jüngſten Tag und 
Gericht — falſch lehren oder gar die Wiederfunft Ehrifti, 
Seriht und Höflenftrafen frech leugnen, ihre Anhänger in 
fleiſchlicher Sicherheit dahimvandeln laſſen und ihren böſen 
Lüſten freien Raum geben. Da haben wir ein Bild des Abfalls 
in der legten Zeit, wie e3 der Heiland und feine Mpoftel ums 
vor die Mugen gemalt haben. 

Doch haben wir nod) nidyt ale Merkmale diejes Abfalls 
nachgewieſen. Dazu gehört zum Beifpiel, daß in der Tekten 
Zeit der Welt fih die Zah! der falſchen Propheten und 
Lügenapoſtel ungemein fteigern werde Der Seiland legt 
ein bejonderes Gewicht hierauf. Er fagt, der Verführer und 
falſchen Ehriftufje werde viel fein. Und weil ihrer fo viele 
fein werden, deshalb werde der Abfall aud) jo groß fein, jo 
daß, wenn nit Gott die Zeit verfürzte, fein Menſch felig 
würde, Wie, ift diefe Zeit nun vorhanden? Leben wir in 
einer Zeit, da fich die Zahl der falſchen Lehrer und Verführer 
ganz befonders vermehrt Hat? Oder find es nur ein paar 
recht eifrige Sekten, die ihr böſes Werk unter den Ehriiten 
treiben? 

Unter Artikel iſt ſchon reihlih Tang. Wir wollen der 
Beanhvortung diefer Frage einen befonderen Abſchnitt widmen. 

G. 


Ein Wort über unjere Allgemeine Kirchbaufajfe. 


Durch unjere Allgemeine Kirchbaukaſſe iſt ſchon viel Segen 
gejtiftet worden. Manche arıne Miffionsgemeinde ijt mit Silfe 
diefer Kaffe ſchon in den Beſitz eines eigenen Gotteshaufes ge- 
kommen, indem ihr aus diejer Safe eine Summe Geldes zu 
dem nötigen Bau zindfrei geliehen wurde. (Siehe Jahres: 
beriht auf Seite 152 de8 gegenwärtigen Jahrgangs.) Das 
Geld fließt dann im Laufe der Zeit zurüd in dieſe Kaſſe. 
Die Beltiinmung unferer Tieben Synode in bezug auf diejen 
Punkt Iautet: „Die Gemeinden, welche Geld aus der Kajje 
geborgt haben, folfen gehalten jein, jährlid 10 Prozent davon 
zuriidauzahlen, und zwar fünf Sabre lang. Im fehlten Sabre 
fol die noch übrige Summe zurüderjtattet werden.“ Freilich 
würde der Segen noch viel größer jein, wenn wir immer die 
Mittel hätten, die einlaufenden VBittgefuche zu befriedigen. 

Diefe Geldinittel fließen der Kaffe zu durch Kollekten, 
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Geſchenke, Vermächtniſſe und zinsfreie Darlehen. Eine reiche 
Kollekte für diefe Kafje erwarten wir bei Gelegenheit der großen 
Subelfeier im Sabre 1917. Auf Beichluß der Delegateniynode 
in Chicago jol die Subelfollette dann der Allgemeinen Kird)- 
baufafje zugemwendet werden. „Da diefe Feier auch eine Dank— 
feier jein joll, wo wir unfern Danf für die uns durd) die 
Reformation erwiejenen Wohltaten darbringen, der nicht nur 
in Worten, fondern aud) in der Tat beitehen foll, jo enıpfiehlt 
die Synode den Gemeinden, daß bei diefer Feier eine bejondere, 
der Bedeutung des Feſtes entiprechende Kollekte erhoben werde, 
und daß man jet fon durch ſyſtematiſches Anſprechen der 
einzelnen Glieder mit der Sammlung der Gelder beginne, 
damit eine möglichſt große Summe als Dankopfer dargebradjt 
werde.“ 

Weil beſtändig Bittgeſuche kommen, fo möge man auch 
beſtändig dieſe Kaſſe mit Kollekten bedenken. Wie wäre es, 
wenn namentlich unſere begüterten Glaubensbrüder auch in 
ihren Teſtamenten für dieſe Heilandskaſſe eine gewiſſe Summe 
beſtimmten? Welch ein herrliches Denkmal würden ſie ſich 
damit ſetzen, beſſer als ein ſolches aus Erz oder Marmor! 
Daß den Sekten in ihrer Kirchbaukaſſe zum Teil über 5 bis 
6 Millionen Dollars zur Verfügung ſtehen, konmt hauptſäch— 
lich daher, daß viele ihrer Leute in ihren Teſtamenten für 
dieſe Kaſſe ſo große Summen bewilligen. So las man zum 
Beiſpiel wieder vor einiger Zeit, daß ein Mann namens Mor— 
ris K. Jeſup der Presbyterianerkirche für ihre Kirchbaukaſſe 
$50,000 in jeinem Teſtament vermacht habe. Im Jahre 1844 
fingen die Presbyterianer an, einen Kirchbaufonds zu jammeln. 
Derjelbe hat jegt die Höhe von mehr als fünf Millionen Dollars 
erreiht. Allein im Sabre 1913 erhielten 261 Gemeinden 
Unterjtügung in Betrage von $233,613 aus diejer Kaffe. Tie 
Kongregationalijten haben einen Fonds von beinahe 6 Milliv- 
nen Dollars. Seit 1853 haben jie über 4000 Kirchen und 
1000 Bfarrhäujer damit bauen helfen. Die Epiffopalen haben 
jeit 1880 einen Fonds von etwa einer halben Wiillion geſam— 
melt. Wäre es nicht herrlich, wenn wir ähnliche Erfahrungen 
machten, wenn aud) unſere Allgemeine Rirhbaufaffe mit Ver— 
mädtniffen reichlich bedadht würde? Wer madıt den Anfang? 
Mer iſt willig, hierzu den Herrn jeine Hand zu füllen? 
(1 Chron. 30, 5.) Wir Lutheraner haben noch viel mehr 
Urſache, recht dankbar zu fein gegen unjern freundlichen Gott 
und Heiland, weil er uns fein lauteres Evangelium geſchenkt hat. 

Auch durch zinsfreie Darlehen werden unjerer Kaſſe weſent— 
liche Dienfte geleistet. Neuli war die Kommiffion einmal 
wieder in großer VBerlegenheit. Dringende Bittgefuche lagen 
vor, und das lekte Geld hatten wir bereit3 wieder ausgeliehen. 
Was nun? Mit unjerer Weisheit war es wieder gründlich 
zu Ende Wir jeufzten; denn es wird uns jo ſchwer ums Herz, 
wenn wir nicht helfen fünnen. Doch, „Weg’ hat Er allerivegen, 
an Mitteln fehlt's ihn nicht“. Diefe glaubenftärfende Wahr: 
heit haben wir denn auch wieder erfahren dürfen. Ganz un— 
erwartet befamen wir nämlich von einem lieben Glaubens— 
bruder $4000 und bon einem andern teuren Bruder, der uns 
ihon öfter au$ der Not geholfen hat, wieder 81000 zinsfrei 
geliehen. O wie haben wir uns darüber gefreut! Der Herr 
wolle den lieben Britdern ein reicher Bergelter fein! Mögen 
diefe Beijpiele auch andern Brüdern und Schweitern zur Nad)- 
ahmung dienen! Herm. Bartel3, 

Vorfiger der Kommijfion für die Allgemeine Kirchbaukaſſe. 


Unfere Mijfion in Südamerika. 


3. 

Nahdem wir den Freunden unjerer füdamerifanijchen 
Miifion ihre Trage nah) dem Klima in Südbraiilien be- 
antrwortet haben, tvollen wir nun auch noch auf die weiteren 
naturwiflenihaftlihen Fragen furze Auskunft geben. 

Bas wächſt in Südbrajilien, jonderli” in dem Staat 
io Grande do Sul? ; 

Bir jagten ſchon, daß das Klıma dort halb tropifc iit. 
Das bedeutet, daB der heiße Tropenjommer durch cine fühlere 
Sahreszeit abgelöft wird, daß folder Temperaturwechſel aber 
doch aud) wieder nicht in unjern ftrengen Winter mit Eis und 
Schnee ausartet. 

Demgemäß ijt mın auch die Pflanzenwelt halb tropiicd. 
Das bedeutet, daß die Pflanzen das ganze Jahr hindurd) ihr 
grimes Blätterfleid tragen, und daß die dharafteriftiichen 
Pflanzen der heißen Zone, wie Palmen und Zitrusbäume, 
noch gedeihen. Einzelne Baumarten werfen doch im Winter 
da3 Laub ab. So haben befonders die eingeführten Bäume, 
wie die europäiſchen Eichen, ihre alte Gewohnheit des Winter- 
ihlaf3 aud) in Brafilien beibehalten, haben ſich aber dem bra- 
ſilianiſchen Winter angepaßt und verlieren alfo ihr Zaub in 
den Monaten Suni bis Auguit. 

Wir haben au ſchon gejagt, daß der Staat Rio Grande 
do Sul die Grenze bildet zwiſchen dem braſilianiſchen Hoch— 
land und der argentiniſchen Ebene und in feiner Nordhälfte 
gebirgig und in der Sidhälfte flah it. Die Berge find von 
rieſigen Urwäldern bededt; in der Ebene dehnen ſich Die 
weiten Grasfluren aus. So berricht im Norden der Urwald 
vor, im Süden die Steppe. 

Ein brafilianifcher Urwald it ſchwer zu beſchreiben. Ein 
richtiges Bild befommmt man nur durch das Leben im Walde. 
Das feuchtwarme Klima im Berein mit den ununterbrodhenen 
Wahstum entivicelt die Urwaldbäume zu wahren Rieſen nad) 
Zange und Umfang... Die mächtigen Baumfronen bilden ein 
Zaubdad), daS Sonne und Luft aus dem Innern des Waldes 
ausihließt. Die Ichattige, feuchte Schwüle Todt nun immer 
neues Wachsſtum aus dem fruchtbaren Urwaldboden hervor. 
Der junge Baumnachwuchs bildet im Verein mit unzähligen 
Farnen und Blütenſträuchern, mit Dornenheden und fraut- 
artigen Pflanzen ein undurddringliches Unterholz. Dies dichte 
Unterholz it mit dem Geäſte der Bäume durch armdide Schling- 
gewächſe oder Lianen zu einem Gewirre verbunden. Ja, die 
Pflanzenwelt des Urwaldes findet auf dem Boden nicht Pla 
genug. Dben auf den Aften und Zweigen der Bäume haben 
die fogenannten Schmaroßerpflangen und Mooſe ihren Stand» 
ort; da macht fich eine ganz eigene herrliche Blumenwelt breit, 
Diele unter den Xefern haben wohl niemals Gelegenheit ge- 
habt, die wunderjamen und wunderbaren Orchideen, deren 
Heimat die Urwälder Brafiliens find, zu jehen. Die jtarfen, 
weit auslangenden Afte der Urwaldrieſen find oft über und 
über von diefen herrlichen Blumen bedeckt. 

Zahlreich find die im brafilianifhen Walde vertretenen 
Solzarten. Da finden fi) Fojtbare Möbelhölzer, wie Gedro, 
Louro, Cabriuva, Kacaranda; ferner jehr gute Bauhölzer, wie 
Canjeirana, Taruma, Ipe. Der Timbauva liefert ein Holz, 
das dreimal leichter als Waſſer und dabei doch dauerhaft ift, 


da3 fi) deshalb fehr zum Bau der Canvas, jener leichten 
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Kähne der Braſilianer, die aus einem Baumſtamm gehauen 
ſind, eignet. Auf den Weideplätzen ſieht man oft den wilden 
Feigenbaum, der eine ſo ausgedehnte Krone beſitzt, daß eine 
ziemliche Viehherde darunter Schatten findet. Daß aud 
mehrere Palmenarten in Rio Grande do Sul vorfonmen, ijt 
ihon gejagt worden. Große Wälder bildet die Pinie, ein 
Nadelbaum, der auch recht wohlſchmeckende und nahrhafte 
Früchte hervorbringt. 

Von Obſtbäumen ſind in Rio Grande do Sul heimiſch: 
Orangen, Zitronen, Goyaben, Ameiras, Feigen und Pfirſiche. 
Für die europäiſchen Obſtarten iſt es zu warm. 
ſtock gedeiht vorzüglich, desgleichen die Banane und Ananas. 

Der Landmann baut, wie ſchon erwähnt, ſein Feld in der 
Waldzone. Zwar erfordert es ſchwere Arbeit, den Wald urbar 
zu machen. Dafür erweiſt ſich aber auch hernach der Wald— 
boden als ſehr fruchtbar, während ſich die braſilianiſche Prärie 
weniger gut für den Anbau von Feldfrüchten eignet, da der 
Boden hier überaus kalkarm iſt. Die vielfachen Verſuche mit 
dem Prärieboden haben nicht gerade zur Anſiedelung größerer 
Kolonien von Ackerbauern auf der Prärie ermuntert. 

Die hauptſächlichſten Feldfrüchte, die in Rio Grande do 
Sul gezogen werden, find: Mais (Milho genannt), ſchwarze 
Bohnen, Zuckerrohr, Mandiofa, Reis und Kartoffeln. Der 
Anbau don Sommerweizen und Hafer ilt nicht bejonder3 
lohnend. Die Hauptfrüchte für Viehfütterung find Maid und 
Mandiofa (eine Wurzel, die dort, wo die Kartoffel nicht mehr 
gedeiht, an deren Stelle gebaut wird). Das Hauptnahrungs- 
mittel für die Menſchen jmd Reis und ſchwarze Bohnen. 
Regtere fommen vielerort3 auf dem ande täglich) dreimal auf 
den Tiih. Wo die Kartoffel gedeiht, fehlt auch dieſe nicht 
auf der Speifefarte. Im Norden des Staates vertritt die 
zahme Mandiofa ihren Platz. 

Recht bedeutend im Staate Rio Grande do Sul iſt nod) 
die Kultur des Herva-Mate-Baumes. Die Blätter und dünnen 
Zweige ded Baumes geben einen vielbegehrten Tee. Diefer 
ift jehr bitter und enthält viel Gerbitof. Man trinft ihn 
zumeijt in Erxtraftform, inden man ihn vermitteljt einer 
filbernen Röhre, an welcher unten ein feines Sieb angebradt 
ift (der Bomba), aus einer Kürbisſchale (der Cuya) ſchlürft. 
Er wird aber auch fehr viel in dünnerer Form, wie der 
hinefiiche Tee, getrunfen. Der Brafilianer Tiebt feinen Mate 
leidenſchaftlich. Auch die Musländer gewöhnen ſich ſchnell an 
dies Getränk. Es iſt billig und unſchädlich. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Isle of Pines. (Aus einem Briefe Miſſionar Srtels.) 
Wie ich Dir ſchon mitgeteilt hatte, wollten kubaniſche Beamte 
mit mir zur Südküſte reiſen, um die dortige Schule, für die 
wir immer noch feine ſtaatliche Erlaubnis haben, zu unter- 
juchen, vor alfem darauf Hin, ob fie den Forderungen der Ge— 
jundheitsbehörde entfpridt. Für den 1. Mai hatte ich für 
die Reife alles arrangiert, als ic) zu guter Legt noch Nachricht 
durch einen bejonderen Boten erhielt, daß fie nad) Havana zu 
einer Verfammlung müßten und darum erft Später nad) Caleta 
Grande mit mir reifen könnten. Allein wollten jie die Reife 
nicht unternehmen, weil fie noch nie dort in der Wildnis 
waren und die Reife für gefährlich hielten. Da Abendmahl 
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angefagt war, und die Zeit zur Benachrichtigung fehlte (ein 
Brief an die Südküſte wird oft erft in ein bis drei Wochen 
an feine Adreffe befördert), fo mußte ich mid) nun allein auf 
den Weg maden. Das Automobil, das nid) um 7 Uhr mor- 
gens abholte, brad) aber fhon in der Nähe von Santa Fe zu- 
ſammen, jo daß ich warten mußte, bi3 ein anderes beforgt 
wurde. Dann ging es in jchneller Fahrt die vierzig Meilen 
nad) Los Indios zur Flußlandung, wo ein Kanu von der Siüd- 
füjte mit einem Tieben jungen Mann aus der dortigen ®e- 
meinde auf mid) ivartete. Der Eleinen launch, die früher fuhr, 
war aus gewiſſen Gründen von der Regierung das Fahren 
verboten worden. So ruderten wir nun in der heißen Mittags: 
zeit den Los Indios-Fluß hinunter, bis mir an dem großen 
Merft anfamen, wo wir bei einem Kubaner eine Tajje Kaffee 
tranfen. Derſelbe nteinte, wir mürden eine ſchwere Fahrt 
haben, denn die Wellen klatſchten ganz bedenklich an das Land. 
Wir festen aber unſere drei Kleinen Segel und hatten guten 
Wind; nur röjtete uns die Tropenfonne ganz gehörig, die 
grell von den Wellen zurückſchimmerte. Bald aber Tieß der 
Wind fait ganz nad. Schließlich fam eine Briſe auf, die 
gegen uns war. Es wurde dunkel, ehe wir um die Südweſt— 
ipige der Infel herumfamen, und Nadıt, ehe wir die Brandung 
der Siidfülte erreihten. Der Mond fehien, und auf unfer 
Eignal hin, das mit einem Mufchelhorn gegeben wurde, wurde 
bier und da in der Hütte eines Caymanero am Strande ein 
Licht im Haus angezündet, fo dag mir wußten, wo wir uns 
befanden. Erjtnad 12 Uhr nachts famen wir an. Wir hatten 
aljo 121, Stunden im ſchwanken Kanu gefeifen, in dem man 
kaum ein Bein rühren kann. 

Aın Strande erwarteten uns einige unjerer lieben Cay- 
manero3 mit Zaternen, vor allem unjer treuer Vikar Prokopy, 
die uns halfen, die Handtaſchen die hohen Klippen hinaufzu— 
tragen. Am Sonntag rüftete fih an unjerm Teil der Küſte 
ein Kann, das bald vollbejeßt wurde, zur Kirchfahrt. Wir 
hatten feinen Wind und famen bald an dem Zeil der Küfte an, 
wo eine Landung für unfer Schulhaus möglich iſt. Gegen 
eine Meile hatten wir nod) zu Fuß zu gehen. Gegen 35 Cay- 
maneros (Kolonisten, die von den Cayman-Inſeln im Kari: 
biſchen Meer kommen) in den verjdiedenen Schattierungen 
ihrer Hautfarbe, alle erfahrene Fiſcher und Seeleute, waren 
im Gottesdienst gegenmärtig und gingen zum heiligen Abend— 
mahl. Unſere lutheriſchen Choräle gehen ſchon recht gut, und 
die allgenteine Beteiligung am Gottesdienst ift eine fehr auf— 
merfjame und ernſte. Wir haben hier ſchon über 100 Zuhörer 
gehabt; da aber jeßt hier fein Verdienſt ijt, arbeiten viele 
Männer auswärts. In der folgenden Verfammlung wurde 
mit großer Einmitigfeit beichlojfen, die Synode um einen 
eigenen Paſtor zu bitter; der zugleich auch Schule halten foll. 
Vikar Profopys Zeit geht ja eigentlid) zu Ende. Am Tiebften 
würde man ihn ganz au der Südfüjte behalten, aber man 
erfennt auch, wie unter der aufreibenden Arbeit feine Geſund— 
heit ſchon gelitten bat; und er hat nod feinen Tropenfommer 
mit durchgemacht. Die Leute dort find blutarm, und doc) 
tragen fie regelmäßig 30 Dollars zum Gehalt bei. Oft borgen 
fie ihren monatlichen Beitrag voneinander, um nidyt im Rück— 
ſtand zu fein. So viel verſprechen fie nun auch zum Gehalt 
eine® Paſtors, bitten aber um Beihilfe für den Bau eines 
Pfarrhaufes. 

Der Gründe, warum wir dort ſchon diefes Jahr einen 
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eigenen Pajtor anitellen folten, der feine Arbeit ganz in eng- 
liſcher Sprache zur verrichten hat, jind viele. Sch hebe nur 
einige hervor: Die dortige Genteinde iſt, ſoweit Menfchen- 
augen jehen können, unſere eifrigite auf der Inſel. Sie hat 
die größte lutheriſche Schule, über dreißig Kinder. Dort ijt 
Hunger nad) der rechten Lehre. Eine Bedienung von Santa 
Fe oder Santa Barbara aus tft nicht nur des weiten Weges, 
der bis nad) Los Indios mit Automobil zurücgelegt werden 
muß, ſehr foitjpielig, fordern vor allem eine ganz ungewiffe 
Sache. In der Regenzeit fonnen die Wege zwiſchen Santa 
Barbara und Los Indios jo Ichleht werden, daß überhaupt 
nicht durchzukommen ijt. Dann hängt die dreißig Meilen lange 
Seefahrt, die der Brandung ımd Klippen wegen fehr gefähr- 
lich werden fanı, ganz und gar von Wind und Wetter ab. 
Es gibt Zeiten, wo niemand zur Südküſte reifen oder don da 
zuriic kann. Sodann gibt es aud) feine Roftverbindung. Es 
befindet fi dort überhaupt feine Boftftation, fondern Poſt— 
ſachen werden nad) Los Indios adrejjiert, von wo aus jie dam 
gelegentlid ubgebolt iverden. So kann die Beförderung eines 
Briefes von bier aug em bis drei Moden Zeit in Anſpruch 
nehmen. Dean verlangt dort auch Gottesdienft jeden Sonn: 
tag und regelmäßige Gemeindeſchule. Die Leute jind jehr 
opfenvillig und wollen dverjuchen, ihren Webaltsbeitrag zu er: 
hohen. Zuzug von den Cayman-Inſeln wird erwartet. Wir— 
den wir den Plag nicht regelmäßig bedienen, fo würden wir 
ihn gar bald an die Sekten verlieren. Zweimal haben es\ja 
ſchon die Möventijten, denen jedes Mittel recht iſt, verjucht, dort 
einzufalfen, aber bis jest, Gott ſei Dank, ohne Erfolg. Die 
Hauptſache iſt, daß die Südküſte ein ganz bejonderes Gebiet 
für ſich iſt, das vom Nordteil der Inſel ganz abgetrennt iſt 
und von einem ganz verſchiedenen Menſchenſchlag bewohnt 
wird, der ſeine eigenen Gebräuche und Sitten hat. Es dauert 
eine Zeitlang, bis man ſich da einlebt und die rechte Weiſe des 
Verkehrs findet. 

Am Sonntagabend machte ich noch Haus- und Kranken— 
beſuche. Am Montag früh reiſte ich gegen 7 Uhr im Kanu 
wieder ab. Diesmal fuhren zwei mit. Kokosnüſſe und Sonia 
wurden mitgenommen, um jie in Los Indios zu berfaufen. 
Wir fahen die Kinder die Klippen entlang zur Schule wandern. 
Die Brandung dröhnte, heller Sonnenjchein lag über den Pal— 
menwäldern und Hütten längs der Küſte; aber die Sonne 
briet uns wieder. Um 3 Uhr nachmittags kamen wir in Los 
Indios an, von wo mid) ein Automobil heimfuhr. Ich war 
ganz Jteif und zerſchlagen und habe dann fait die ganze Woche 
franf berumgelegen; aber mein Herz war wieder erfriſcht durch 
die herrlihen Erfahrungen, die man im Geiſtlichen dort unten 
in der abgejchtedenen Wildnis jedesmal madt. Gott jegne 
unfere Caynıanero-Semeinde allezeit! 

Indien. Mm 26. April iſt Miffionar Theo. Gutknecht 
mit jeiner Familie glüdlih in San Francisco angekommen. 
Anfangs Juli hofft er ſich jo weit erholt zu haben, daß er Ge- 
meinden und Konferenzen mit Borträgen dienen kann. Sole, 
die jeine Dienste begehren, wollen ſich direft an ihn wenden 
unter der Wdrejfe: Rev. Theo. Gutknecht, Binford, N. Dak. — 
Miſſionar Hamann war aın 14. April in Yokohama, Japan. 
— Rie Miffionar Küchle berichtet, brach am 27. Februar die 
Eholera in Nerigutti, einem fünfzehn Meilen von Ambur ge- 
legenen Sudra- und PBariadorfe, aus. Wir haben dort in der 
Tagſchule 20 und in der Abendſchule 30 Schüler, von denen 
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eine ganze Anzahl ſich taufen laffen will. Unſer Lehrer Nafob 
arbeitet da mit jener Frau. Auch einer unſerer Ehriiten, 
Viſuvaſam, wurde von der Seuche befallen. Da Lehrer Jakob 
gerade in Ambur war, konnte den Kranken feine Arznei ver: 
abreicht werden. Als der Zuftand Viſuvaſams ſich raſch ver- 
ſchlinnnerte, betete er zu feinem Heilande. Seine Verwandten 
aber chrien zu ihren alten Götzen und wollten ihre heidniſchen 
3eremonten veranjtalten. Da Fam ein im Dorfe wohnender 
treuer Jünger JEſu, Devapiriam, zu dem Sterbenden und 
wies ihn auf feinen Erlöfer. Viſuvaſam hatte bald aus- 
gelitten. Schon am nächſten Morgen mußte nıan ihn ſchleu— 
nigſt beerdigen. Die Verwandten wollten ihm ein heidniiches 
Begräbnis geben, aber Devapirianı fagte furz: ‚Nein! Viſu— 
vaſam war ein Ehrift umd wird chriſtlich beerdigt.” Nun iſt 
aber Devapiriam des Lejens nicht befonder2 Fundig, obwohl 
er fleißig in der Abendſchule lernt; aber er wußte ſich zu 
helfen. Am Grabe fagte er nämlich die Worte, die Gott im 
Garten Eden nad dem Sündenfall ſprach, her, ſprach die 
Formel „Erde zur Erde” uſw. ımd betete ein kurzes freies 
Sebet aus dem Herzen. Miſſionar Küchle beinerft bierzu: 
„Es iſt doch eine Freude bei aller Traurigkeit, wenn man 
jieht, wie das Chriſtentum ji) jo den Wen Dahnt in die 
Serzen der armen Parias, daß fie in der Todesſtunde ſtand— 
halten.” Etlihe Tage ſpäter befuchte der Miſſionar das Dorf, 
in den die Seuche ich raſch ausgebreitet hatte. Die Sudras 
hatten die Toten um Nat gefragt, was fie tun follten, um der 
Seuche zu wehren. Die hatte ihnen angeblid die Antwort 
geben laſſen, fie jollten an den vier Eden des Dorfes große 
Teuer anzünden lajjen, dadurch wiirde die Cholera anf das 
Bartadorf bejchränft werden. Der Miſſionar benukte die Ge— 
legenheit und hielt einer großen Menge Heiden, die fih im 
Mondidein um den Dorftempel verfammelt batteı, eine ernite 
Bußpredigt. Ganz erichiitternd muß die Zotenflage der armen 
heidniſchen Witwe geivefen fein. In dem Dorfe wurden etwa 
vierzig von der Cholera befallen; davon ſtarben zehn, und 
zwar drei im Glauben an den HErrn JEſum. Einer von 
dieſen, ein Jüngling, rief, als ſein Ende nahte: „Hebt mich 
auf, ich will zum HErrn!“ — Neulich wurde Miſſionar Küchle 
eingeladen, vor dem Haufe eines reihen Grundbeſitzers 
in einer angejebenen Sudraftraße eine Seidenpredigt au halten. 
Natürlid) folgte der Miſſionar diefer Einladung mit Freuden. 
Sul. M. Friedrid. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Ein canadifcher Paſtor fehreibt über 
die Lage in den Städten: „ES gibt noch immer feine Arbeit. 
Lebte Woche find 1000 Wibeitslofe, meijt Sfrerreiher und 

Deutfche, von Winnipeg nach der Grenze der Vereinigten Staaten 
marfciert, eine Strede von 65 Meilen, in der Hoffnung, daß 
fie in den Staaten Aufnahme finden würden. Aber die Grenz— 
beamten gejtatteten ihnen nicht, die Grenze zu überſchreiten. Die 
canadifche Regierung ſandte ihnen Soldaten nad und ließ jte in 
Brandon, Man., internieren. In R. find 1300 Familien außer 
Arbeit. Die Stadt wird den Leuten drei Tage die Woche Arbeit 
geben, um dem ſchlimmſten Elend abzuhelfen.“ Auf dem Lande 
jieht es aus, als ob cine beffere Ernte zu erwarten fei. Doc iſt 
der Herbſt nod) fern und die Notlage immer noch fo dringend, wie 
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fie vor einigen Monaten in den Briefen, die bier zum Abdrud 
famen, geſchildert worden iſt. Tatkräftige, rafche Hilfe tut not. 
G. 
Unfer Atlantifcher Diftrift hat cin Finanzkonitee, das im 
„Zeuge und Anzeiger”, dem Diftriktsblatte, vierteljährlih über 
den Stand der Kaſſen Bericht erjtattet. Alle Gaben werden unter 
fieben Nubrifen regiftriert: Synodalktaſſe, Miffionskaffe, Kirch— 
baufafje, Unterſtützungskaſſe, Studentenfafje, Schulkaſſe und 
Wohltätigfeit. Außerdem wird noch genau berichtet, wieviel für 
die einzelnen Miſſionen aus den Gemeinden des Dijtrifts einge 
laufen iſt. Das Wichtigfte ift jedody eine Angabe über den Be— 
darf der einzelnen Synodal- und Miflionskaffen, aus welcher 
jedes Glied des Diſtrikts erfennen kann, welche Stajjen gerade 
gut ſtehen, und tvelche der Unterjtüßung dor andern bedürfen. 
Durch folde Mitteilungen über den Stand des Werkes werden 
die Chriiten zu verftändigem Geben für die berfchiedenen 
Zweige der firchlichen Arbeit angcleitet. G. 
Dreifig Jahre Hat Herr Karl Spilman dem öſtlichen 
Diſtrikt ununterbrochen als Saffierer gedient. Der Hftliche 
Dijtrilt, der letzten Monat verſammelt war, chrte den Subilar 
durch ein Danke und Glückwunſchſchreiben und durch Überjendung 
eines Geſchenkes. Vorgerückten Alters wegen ijt Herrn Epilman 
auf jeine Bitte hin das Amt jeßt abgenommen tvorden. G. 
Zur Statiftif. Nach Angabe der „Luth. Freikirche“ zählt 
die Europäifche Freikirche jebt 38 Gemeinden gegen 
36 im Vorjahr, Die auf 81 Predigtorte (gegen 78 letztes Jahr) 
verteilt jind und 5788 Seelen (1913: 5658), 3818 kommuni— 
zierende Glieder (1913: 3724) und 1290 (1913: 1276) 
Stimmmfähige zählen. — Über unfern Braſilianiſchen 
Diftrift wurden bei Gelegenheit der Synode im Januar dieſes 
Jahres folgende Bahlenangaben gemacht: „Am Ende des Jahres 
1914 waren in unferer Miffion tätig: 26 Paſtoren, 2 Pro— 
feflioren an unferer Lehranjtalt in Porto Ulegre, 6 Lehrer, 19 
Hilfslehrer und 1 Hilfslehrerin. 83 organifierte Gemeinden und 
38 Predigtpläße, das Heißt, ſolche Orte, an denen noch Feine Ge— 
meinde organifiert werden fonnte, wurden mit der Predigt de3 
reinen, Tauteren Gottesworts verforgt. Die 121 Gemeinden und 
Predigtpläße weifen eine ‚Scelenzahl bon 17,163 auf. Kom— 
munizierende Glieder, das heißt, folche, die berechtigt find, am 
heiligen Abendmahl teilguncehmen, waren es 7208. Stimme 
berechtigte Glieder zählten die Senieinden 2536. In 66 Schulen 
wurden 1903 Kinder unterrichtet. Leider ijt die Zahl der Schul— 
finder ungenau, da bon den 66 Schulen 13 vakant find, und 
feine Angaben betreff3 derfelben vorliegen. 220 Kinder befuchen 
die. Sonntagsfchulen. Getauft wurden 1073, Fonfirmiert 431. 
5778 haben am Heiligen Abendinahl teilgenommen. Getraut 
wurden 95 Paare, und begraben 154 Perfonen.” Im Anſchluß 
an diefen Bericht ſchreibt das „Kirchenblatt” unſers Braſiliani— 
ſchen Diftrifts: „Mit Lob und Dank gegen Gott mußten wir er- 
fennen, daß Gottes Segen fichtlih auf unferer Arbeit Hier und 
in Argentinien gerubt hat. In allen Gebieten unfer3 großen 
Miffionsdijtriits war ein geſundes, jtetes Wachstum zu ver— 
zeichnen. Ja, obtvohl wir gegenwärtig Jogar Iveniger Arbeiter 
haben, al3 wir vor zwei Jahren Hatten, bat ſich doch die Zahl 
unjferer Gemeinden um 47 gehoben.” G. 
om und Die Preſſe. Ein Beifpiel dafür, wie Nom die 
treffe zur Beförderung jeiner eigenen Intereſſen Zontrolliert, 
frand fürzlih im Lutheran zu leſen. Als das Generalfonzil 
feine letzte Verſammlung abhielt, wurde ein Berichterftatter für 
die täglichen Zeitungen ernannt. Seine Berichte über Die 
Synodalfikungen gingen aber durch die Hände eines Preß— 
agenten, der Glied der römiſchen Kirche iſt, und das NRefultat 
war, daß entjtellte und fehr jtark verkürzte Berichte an die Außen- 
welt gelangten. Jeder Katholif weiß, auch ohne daß er ſich 


fpeziel den Rat feines Priefters zu holen hat, daß gerade über 
die Lutheraner fo wenig wie möglich Vorteilhaftes in die Zei— 
tungen fonımen darf. Bedeutſam ift auch der Ausfpruch eines 
Presbyterianers, den der Zutheran in diefer Verbindung regi— 
ftriert. Diefer Presbyterianer fagte: „Ich merke, daß die Römi— 
ſchen ſchon fleißig daran find, Luthers Charakter anzuſchwärzen 
als Vorbereitung auf das Reforimationsjubiläum im Jahre 1917. 
Man follte diefem Treiben ganz entfdieden begeanen, da e3 
offenbar die Abficht der. Römiſchen ift, die öffentliche Meinung 
gegen Luthers Gedächtnis zu vergiften.” Das Gegengift ift — 
dic Wahrheit über Luther und die Tutherifche Kirche. Um 
vor allem die englifchredende Bevölkerung unfers Landes über 
Luther, die lutheriſche Kirche, ihre Lehren und Grundſätze *auf- 
zuklären, bat ficy unter unſern öjtlichen Brüdern ein Lutheran 
Publieity Burcau gebildet. Dasſelbe Hat jekt fein viertes 
Qulletin herausgegeben, das mertvolle Winke dariiber gibt, wie 
man das amerikanische Volt mit der Lehre und Praxis unferer 
Stirche befjer befaunt madyen fann. Das Bulletin wird frei ver— 
ſandt. Man wende fih an den Sekretär des Bureau, P. Paul 
Xindemann, 901 Summit Ave, Jersey City, N. J. G. 


Ein neuer Kniff der Farmerloge. Daß die Farmers’ Edu- 
cational and Cooperative Union of America eine Loge iſt, hat 
der „LZutheraner” ſchon vor mehreren Sahren an der Sand bon 
Auszügen aus dem Ritual diefer Gejellfhaft nachgewieſen. Diefe 
Loge treibt ihr Unweſen bejonder3 in unfern meitliden Staaten, 
wo fie auch unter lutheriſchen Farmern Glieder werben mödıte. 
Da ihr dies bisher nicht gelungen ift, hat die Hauptloge ihren 
Zweigen in Nebrasfa jeßt geftattet, das Nitual, in dem fich diefer 
Verein am deutlichiten als Loge zu erkennen gibt, fallen zu laſſen. 
Bor allem aud die Aufnahmegzeremonien, in denen der Verein 
feine falfche Religion borträgt, will man den Eintretenden er— 
laſſen. Wie, dürfen unter foldyen Umftänden Chriften einem 
Verein wie der Farmers’ Union beitreten? Ganz gewiß nicht. 
Erſtens fönnte Gliedfhaft in irgendeiner Loge gutgeheißen wer— 
den, wenn man unter folden Umjtänden beitreten dürfte. Auch 
Freimaurer erlaffen zuweilen Leuten, um deren Aufnahme e3 
ihnen befonders zu tun ift, die Mufnahmegeremonien; das ijt 
zum Beifpiel bei der Aufnahme Präfident Tafts gefhehen. Es 
iſt Doch Mar, dag die Loge durch ſolche Zugejtändniffe nur Leute 
fangen will, um deren Gliedfchaft es ihr eben fehr zu tun tft. 
Sodann: welche Garantie gibt die Farmers’ Union denn ihren 
Gliedern in Nebrasfa und andern weſtlichen Staaten, daß fie 
nicht fpäter eimmal auf Einführung des Rituals in allen Ziveigen 
dringen wird? Wenn der Logencdharalter, wie ein hoher Beamter 
der Farmers’ Union behauptet hat, von „größter Wichtigkeit” 
für den Verein ift, wird man in Bälde aud) darauf dringen, 
daß alle Ziveige das Ritual gebrauchen. Auch werden fihmerlich 
die Lutheraner in folchen Ziveigvereinen die Majorität behalten, 
es alfo auch nicht auf die Dauer verhüten fünnen, daß man das 
Ritual einführt. Cie find hierin ganz bon den Willen der 
Sroßloge abhängig. Sodann ijt zu bedenken, daß ein foldher 
Zweigverein, auch wenn das Ritual nicht eingeführt wird, doc) 
eben dem ganzen Verein als Glied angehört, und jedes Glied 
des Ziveigvereins auch Glied des Gefanitvereins ift; und Diefer 
Sefamtverein ift eine Loge. So gehören unfere Lejer zur 
Miſſouriſynode, eben teil fie einer Gemeinde angehören, die 
Glied in der Miffourifynode ift. Jedes Glied eines foldyen 
Bweigbereins der Farmerloge muß mit den Gliedern der andern 
Ziveigvereine, in denen die gottlofen Zeremonien beibehalten 
worden find, al3 mit Brüdern verichren, wird auch Einladungen 
erhalten (fo leſen mir im Ritual), an Begräbniffen in andern 
Zweigvereinen, alfo an Logenbegräbniffen teilzunehmen, und ijt 
vor allem auch vderantivortfich, genau wie die Glieder aller 
übrigen Bimeigvereine, für alles, was der Gefamtverein und die 
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Beamten desselben tun, macht fi) alfo fremder Sünde teilhaftig. 
Der Fall ift ähnlich fo, als wenn eine fatholifche Gemeinde fich 
von den Lehren und Zeremonien des Papſttums losfagte, aber 
noch gliedlich der Papftfirche angehören wollte. Dürfte fid) wohl 
ein Iutherifcher Chriſt einer folcyen Gemeinde anſchließen? Doch 
gewiß nicht, fondern er wilrde fagen: Erſt wenn diefe Gemeinde 
fi) ganz und gar losfagt von aller Verbindung mit dem Papit- 
tum, fann id) ihr gliedlich beitreten. Denn es fteht der Befehl: 
„Gehet aus von ihnen, fondert euch ab, rühret fein Unreines an!“ 
Bis der Gefamtverein der Farmers’ Union das „Unreine“, nänı= 
lic) den Logencharakter, abgelegt hat, wollen wir auch nicht in— 
direkt die Werke der Finjternis unterftüßen helfen. G. 
—,„Was für ein Evangelium mag es mohl fein“, fragt ein 
öftliches Tirchliches Blatt (Our Hope), „da3 mande diefer re- 
vivalists predigen?” und ſchließt an diefe Frage eine Betradytung 
über die „Vefehrungen”“ eines Evangelijten, der zurzeit biel von 
fich reden macht. Aus dem Bericht über diefe Belchrungen in 
einer öjtlihen Stadt ging nämlich hervor, daß bon den „Be— 
fchrten“ 104 in die Fatholifche Kirche und bier in eine jüdifche 
Ehnagoge eintraten! „Was für ein Evangelium mag das fein, 
das Leute beivegt, der abgefallenen römifchen Kirche fi) anzu= 
fohliegen oder gar einer jidifhen Synagoge, in der unfer HErr 
gefhmäht, und fein Blut verleugnet wird, beizutreten? Ganz 
gewiß iſt es nicht das Evangelium bon der Gnade Gottes, das 
Paulus verfündigte.” Wasdie Standhaftigfeit der „Be— 
kehrten“ folcher Ermwecungsprediger anlangt, fo haben wir dar— 
über fhon manchmal unfere Zweifel fundgegeben. Aus Deca— 
tur, SU., wird jeßt von einem presbhterianifchen Geiftlichen, der 
fonft viel auf Billy Sunday hält, berichtet, wie die „Bekehrten“ 
diefes Evangeliften in diefer Stadt die Probe beitanden haben. 
Der Presbyterianer fihreibt: „Die Ausfihten waren vielver— 
heißend, aber die Refultate enttäufhend. Eine Zeitlang haben 
die Bekehrten die Gottesdienfte befucht, aber die meijten kamen 
nad) Qerlauf eines Jahres nicht mehr. Nach drei Jahren waren 
nur noch wenige bon ihnen in firdlicher Qerbindung. Die Er- 
fahrung, die wir mit Billy Sunday in Decatur gemadt haben, 
beweijt, daß eine Auffehen erregende Verſammlung nicht die 
Stelle der ruhigen Arbeit, die die Kirchen tun, einnchmen fann. 
Dieje großen ‚Beivegungen‘ fiheinen immer mehr erreicht zu 
haben, als wirklich der Fall iſt.“ Das ift ein nüchternes Urteil, 
und zwar das Urteil eines Mannes, der Herrn Sunday für 
einen großen Prediger der Wahrheit hält. Er betont ausdrüd- 
lich, daß Sundat) gerade auch die Leute, die man durch Die 
Kirchen nicht erreichen kann, nicht erreiht habe. Zwar habe 
e3 anfangs den Anfchein gehabt, aber jeßt, nad) fieben Jahren, 
find die wenigen Sunday „Belchrten“, die fi) noch zur Kirche 
halten, fajt ohne Ausnahme Leute, die in der Jugend eine dhrift- 
tite Erziehung genoffen hatten. Welch ein überzeugender Grund 
ift dieſe letzte Beobachtung doc für die Aufrechterhaltung unferer 
chriſtlichen Gemeindeſchulen! G. 

Als ein Argument für das Frauenſtimmrecht mird oft 
geltend gemacht, daß durdy Verleihung des Stimmrechts an die 
Frauen biele Übel, die in unferm Lande beſtehen, abgetan wir: 
den, da die Frauen „die Politik reinigen“ und eine „fittliche 
Erweckung“ herbeiführen würden. Auf diefes Argument der 
Frauenrechtler antwortet ein von dem „Verein gegen Zerleihung 
des Stimmredts an Frauen”, der in Bofton feinen Sitz bat, 
berausgegebenes Bamphlet. E3 wird da das Wort des Richters 
Lindſay in Denver angeführt: „Wer da glaubt, daß das Frauen— 
ſtimmrecht alle ütbelftände im politifhen Leben heilen wird, der 
weiß nicht, mas diefe Übel find. Frauen find fo frei mie Männer 
von Gemeinheit und Bosheit, aber auch nicht freier.“ Das 
beißt alfo, Frauen mie Männer find fündlihe Menfchen; und 
das ſtimmt. Auch die Erfahrung beweift keineswegs, dab die 


Politif dur) den Eintritt der Frau eine Wandlung zum Beljern 
erfahren hat. Hören wir, wie in der Ohicago Tribune eine furz 
bor der diesjährigen Mayorswahl abgehaltene Verfanmlung be: 
fhrieben wurde: „Die erjte Mayorswahl, an der Frauen teil: 
nehmen, Liefert feinen Beweis dafür, daß die Frauen beredelnd 
auf die Politif einwirken merden. rauen haben in einer 
down-town-Berfammlung, die beinahe in Aufruhr ausartete, den 
größten Spektakel gemacht, fo daß fein Nedner auf der Bühne 
berjtanden werden fonnte. Wenn ınan ficht, wie eine chrivürdig 
ausfehende Dame mit einem Sturm von Zifchen und Belei- 
digungen, ſowohl von Frauen ivie von Männern, bei ihrem Auf: 
tritt auf die Nednerbühne empfangen und ſchließlich von der 
Bühne gejagt wird, ehe fie ein Wort hat reden Fünnen, möchte 
man fragen, was das eigentlidh zu bedeuten hat. Cine ältliche 
Frau ſchwang eine Fahne und tanzte dazu, während eine mwiltende 
Dienge von 1200 Frauen und Männern fie anbrüllten und 
[hlieglih zum Rückzug zwangen.“ Eine Beurteilerin der 
Frauenbewegung, Octabia Hill, jagt ganz richtig, daß Frauen 
danı am eheſten nod) einen guten Einfluß auf das Land und 
feine Bolitif ausüben mürden, wenn fie ihre Zeit und ihr In— 
terefje immer mehr der Pflege der Kranken, der Alten, der Kinder 
und der Irrenden zuwenden würden, anjtatt an dem milden 
Kampf um politifche ümter teilgunchnen; denn nur dann füllten 
fie den Platz aus, an den fie Gott geitellt dat. Man ficht, es 
gibt aud) in andern Kreiſen al3 den unfrigen Leute, die erkennen, 
daß die Teilnahme des Weibes an der Politik gegen die Schöpfer: 
ordnung tft, die der Frau ihren Plaß für alle Zeiten angeiviefen 
bat. Wir können die Welt um uns her nicht überzeugen, daß 
der Eintritt der Frau in das politifche Leben, weil es dem Zweck 
und der Beftimmung des Weibes widerfpricht, nur Unfegen und 
neue übelitände im Gefolge haben wird. Die Erfahrung zeigt 
aber, daß man aud) in diefem Stück nicht von der Naturordnung, 
wie ſie Bott feitgefeßt hat, abweidhen faun, ohne die Folgen zu 
tragen. G. 
Allerdings nit erſt durch übernahme des allgemeinen 
politifhen Stimmrechts ift die Frau aus der Stellung heraus: 
getreten, die ihr von Gott zugedacht ift. Es tit das vielmehr nur 
ein weiterer Schritt, die Grenze zwiſchen Mann und Weib, die 
Gott bei der Schöpfung der erjten Menschen gefeßt hat, zu ver- 
wiſchen. Sowohl nad) Störperbau wie nad) den Kräften der Seele 
find Mann und Weib verfhieden. Der Mann ijt körperlich ſtärker 
und hat aud) font Gaben, die ihn fennzeichnen als natürlichen 
Ernährer und Befchüßer des Weibes, als den Schüßer des Heime 
und des VBaterlandes. Die Frau dagegen hat Eigenjdhaften der 
Seele und des Körpers, die fie weniger für den rauhen Kampf de3 
2ebens, gar des öffentlihen Lebens, der Politik, des Regierens, 
der Kriegführung, als vielmehr für die Arbeit im Yamilienfreife 
befähigen. Das hat, ehe die Frauenbewegung in Gang gefomnten 
it, auch die ungläubige Welt nicht anders angefehen. Für die 
alflermeifte Arbeit in der Induſtrie, im öffentliden Leben über: 
haupt, vor allem im Regierungshandwerf, ift die Frau nicht ge= 
ſchickt, und daß fie das nicht ift, darf man nicht als eine Folge 
fehlerhafter Entwicklung bezeichnen, ift auch nicht eine Schmach 
für das Weib, fondern das ift ein vom Schöpfer felbjt gemadhter 
Unterfchied zmwifchen den Gefchlechtern. Vor allem aber kommen 
der Frau diejenigen Pflichten zu, die fie al3 Gattin, al3 Mutter, 
als Erzieherin der Finder und Leiterin des Hausweſens zu ber: 
fehen Hat. Wo fie irgendeine diefer Pflichten nicht übernimmt, 
da fteht es übel im Haufe, im Staate und aud) in der Kirche. 
Das Gewiften auch des unbekehrten Menfchen, wo es durch die 
Hirngefpinfte der Frauenrechtler nicht verwirrt und verfehrt wor- 
den ijt, erkennt, daß diefes die eigentliche Stellung der Frau ift, 
ſowohl nad) ihrer leiblichen mie auch nach ihrer ſeeliſchen Be- 
Ichaffenheit: dem Manne als Gehilfin zu dienen und die Pflichten 
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der Mutterſchaft und der Leiterin des Hausweſens zu übernehmen. 
Daß diefes die von Gott gewollte Stellung der Frau ijt, Ichrt 
die Heilige Schrift 1 Mof. 2, 18—24; 3, 16; Eph. 5, 22— 33; 
Kol. 3, 19; 1 Tim. 2, 12 und an andern Stellen. Aus diefer 
Stellung ijt die Frau jedody Schon vielfach herausgetreten, ehe fie 
das Stimmrecht in politiihen Wahlen anitrebte, wie dag Hinein= 
hängen der Frauen (aud) ohne äußere Nötigung) in allerlei 
Berufsarten, die bisher Eadje des Mannes waren, zur Genüge 
beweiſt. Daber die Scheu vor Übernahme von Mutterpflichten, 
die ſowohl unter verchelichten wie auch unter ledigen Perſonen 
ſolch greuliche Verſündigungen gegen das fünfte und ſechſte Gebot 
im Gefolge hat. Auf dieſer Bahn iſt die Forderung politiſcher 
Gleichheit mit dem Manne nun ein weiterer Schritt und nicht an 
ſich erſt das Eintreten in ein widergöttliches, weil der Natur— 
ordnung widerſtrebendes, Verhältnis zum Manne. In dieſem 
unnatürlichen Verhältnis iſt die Frau, ſobald ſie die Pflicht des 
weiblichen Gehorſams dem Manne gegenüber, die Pflicht des 
fiindergebäreng und die andern Pilichten, die ihr al3 Frau, Gat— 
tin, Mutter zukommen, vergißt oder freventlicdh beifeitefchicht. 
Das tut ſie jeßt aber vor allem, um in da3 öffentlidde Leben 
eintreten zu fünnen. Die moderne Frauenbeivegung hat e3 be— 
wußtermaßen und erflärtermaßen darauf abgefeben, die Frau von 
dem Verhältnis der Unterwürfigfeit gegen den Mann zu „be= 
freien”, zu „emangipieren“. Wo daher Frauen das Stimmrecht 
ſuchen, und es ihnen zugeftanden wird auf ſolche Gründe Bin, 
alfo um die Ansprüche der Frauen auf abfolute politifche Gleich— 
beredhtigung zu befriedigen, und unter Beifeitefegung der For— 
derungen, die die Yamilie an das Meib ftellt, unter Beifeitc- 
jeßung der natürlichen Unterſchiede zwiſchen den Geſchlechtern 
und der Beftimmung des Weibes als Gattin und Mutter, unter 
Xeifeitefekung audy der Schriftlehre vom Verhältnis der Frau 
zum Manne, in frevlem, ftolzem Sinne und offenbarer Auflch- 
nung gegen Gottes Wort, furz, wo das politifche Wahlrecht ge— 
fordert und zugeftanden wird zum Zwecke der Emanzipa-= 
tion der Frau, um fie aus der Autorität des Mannes und der 
Unterwürfigfeit unter Gottes Wort loszureißen, da ift ſolche For— 
derung de3 Stimmrechtes und Schenkung desfelben an die Frauen 
durchaus zu verwwerfen. Daß man c3 aber gerade hierauf abge— 
fehen hat, nämlidy auf die Emanzipation der Frau, auf ihre 
völlige Loslöfung von dem Verhältnis, das in der Natur und in 
Gottes Wort begründet iſt, da3 ift jedem Far, der ſich mit den 
Schriften, in denen die Krauenrechtlerinnen ihre Forderungen 
begründen, etwas bejchäftigt Hat. Auch daraus, daß die Por: 
kämpfer diefer Bervegung faſt ausnahmslos Ungläubige, ja Got— 
teslcugner ſind, kann man erfennen, welches Geiltes Kind die mo— 
derne Frauenbewegung ilt. G. 

Die Evolutionslchre in den öffentlichen Schulen. Die 
Evolutionslehre ift die Lehre vom Entftehen der Welt, wie fie 
jeßt ift, ohne Wirfung eines allmädtigen Schöpfers, Tediglich 
duch gewilfe Kräfte, die in der Natur felber liegen follen. Nach 
der Evolutionslehre ift alfo die Welt nicht, wie die Bibel Ichrt, 
durch Gottes Wort aus nichts entjtanden, fondern fie ift ewig; 
und was auf ihr Icbt, ift nach diefer Lehre nicht fo, wie ın3 das 
die Bibel im erjten Buche Mofe befchreibt, gefhaffen worden, 
fondern bat fich im Laufe vieler Millionen von Jahren ent= 
widelt. Wie weit mın diefe Lehre in den öffentlichen Schulen 
unfer3 Landes Eingang gefunden Hat, wurde letztes Jahr von 
einer Kommiffion der Obiofynode unterfucht, und das Nefultat 
diefer Unterfuchung wurde vor einiger Zeit im Lutheran Standard 
befanntgegeben. Aus diefem Berichte geht hervor, daß vor allem 
in den Hochſchulen, Normalſchulen und Agricultural Colleges 
(Ackerbauſchulen) viele Textbücher gebraucht werden, die das Gift 
diefer gefährlichen Srrlehre enthalten. Aus den Briefen, die der 
Kommiffion von Profeſſoren an diefen Anftalten zugingen, geht 


ferner herbor, daß die unterrichtenden Perfonen an unfern höhe— 
ten Staatlichen Anjtalten ſehr allgemein der Entwidlungslehre 
huldigen und fie als echte Wiſſenſchaft ihren Schülern vortragen. 
Das fann aud) nicht anders fein; denn auf den Univerjitäten, 
in denen diefe Lehrer ausgebildet werden, ijt die Evolutionslehre 
längſt zur Herrfchaft gelangt. Wie groß die Gefahr ift, daß die 
Jugend unfer3 Landes, foiveit fie noch unter dem Einfluß des 
Ehrijtentums herangewachſen ijt, dur) das Wort und Vorbild 
folder Lehrer zu Zweifelsſucht und Unglauben verführt wird, 
fann nicht zu oft betont werden. Beſonders der Unterricht, der 
in den Nniverjitäten erteilt wird, tt danach angetan, jungen 
Reuten, die im Ehriftentum nicht feit gegründet find, Glauben 
und Gottesfurcht zu rauben. Gegen fein Gottvertrauen und 
feinen Bibelglauben bat dort ſchon mancher — fo groß ijt Die 
Macht der Lüge — die Torbeiten der Wiffenfchaftler und jene 
„falihberühmte Kunſt“ der Evolution eingetauſcht und Schaden 
genommen an feiner Geele. G. 


Maßloſe Verſchwendung. Ein Wechjelblatt berichtete kürz⸗— 
lich, daß in New York einer fich für fieben Millionen Dollars 
einen Palaſt mit Hundertundzwangzig Zimmern gebaut habe und 
diefen Palaſt mit feiner Heinen Familie beivohne, während man 
in demfelben New York ficben Familien in cinem Zimmer zu— 
fammengepferdt fand. In befagtem Palaft fol eine Pfeifen- 
orgel fein, die 300,000 gefojtet Hat, Teppiche im Wert von 
einer halben Million und Bilder im Wert von zwei Millionen. 
Ebenfalls wird berichtet, daß bei cinem Diner in New York jede 
Bigarre in cine Hundertdollar-Banfnote eingewidelt ivar, wäh— 
rend in derfelben Stadt Taufende armer Leute am Hungertuche 
nagen und faum wiſſen, womit fie fich Heiden follen... Einem 
Hunde zu Ehren wurde ein Bankett veranjtaltet, und der Eigen- 
tümer ſchmückte ihn mit einem Halsband inı Werte von fünfzehn 
taufend Dollars. Solche ſündige, ſchreckliche Verſchwendung it 
angeſichts der vielen Not in der Welt teufliſch. Solchen herzloſen 
Reichen gilt das Wort des Jakobus: „Wohlan nun, ihr Reichen, 
weinet und heulet über euer Elend, das über euch kommen wird!” 
Eie werden das 203 jenes reihen Mannes teilen, von dem JEſus 
fagt, daß er bei feinem Tode feine Augen aufhob in der Hölle 
und in der Dual und nad) Linderung feiner Hölifchen Schmerzen 
fid) ſehnte. (Zendbote.) 

Stapellauf eines Miffionsfchifies in New York. Die 
“Mission Yacht Association” trifft große Vorbereitungen für 
den Stapellauf der im Bau befindlichen Jacht Messenger III, 
der in den nächſten Tagen im Eriebaffin ftattiinden fol. Das 
Schiff foll von der Gefelfchaft vertwendet werden, um von ihm 
aus religiöfe Traftate, Bibeln, jonftige Bücher und Agitationg- 
material unter den Matrofen und Eceleuten der im Hafen liegen— 
den Schiffe zu verteilen. Diefe Arbeit wurde bisher von der 
Jacht Messenger II beforgt, von der aus im Ickten Jahre nicht 
tveniger als 1000 Ballen Traftate und 20,000 Weihnadhts- 
gefchenfe unter Seeleuten von 10,200 Schiffen im New Yorker 
Hafen weitergegeben wurden. Das Arbeitsfeld bat ſich aber in 
den letzten Monaten fehr vergrößert, und eine Jacht allein iſt 
der Arbeit nicht mehr gewachſen. (Wol.) 


„Ich bin ein Ungläubiger.“ 

Nach Schluß einer Verſammlung für junge Männer, der ich 
beigewohnt Hatte, folgte mir ein junger Mann in ein Nebenzim— 
mer und bat nich um eine Ilnterredung. „Ich möchte ein wenig 
mit Ihnen reden“, fagte er, „wenn es Ihnen angenehm iſt. Sch 
bin ein Ungläubiger. Ich glaube gar nichts.” 

„Es gibt heutzutage viele Ilngläubige wie Eie, und e3 iſt 
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nicht leicht, ihnen zu helfen. Was wünſchen Sie zu wiſſen?“ 
„Ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht ſo freundlich ſein wollten 
und mir beweiſen, daß Chriſtus wirklich exiſtiert.“ „Warum 
ſoll ich das tun? Das intereſſiert Sie ja nicht, wenn Sie ein 
Ungläubiger ſind. Das kann Ihnen doch gleichgültig ſein.“ „Ja, 
ich möchte es wiſſen.“ „Warum wollen Sie das wiſſen?“ „Ich 
fühle mich ſehr elend, und nichts will meine Seele befriedigen. 
Da habe ich mich denn heute abend gefragt, ob ich wohl einen 
Beweis dafür finden könnte, daß Chriſtus wirklich exiſtiert.“ 
„Geſetzt den Fall, dies gelänge Ihnen, was dann?” „Nun, 
vielleicht würde ich dann ein Chriſt.“ „Sit das der Mühe wert, 
da Sie ein Ungläubiger find?” „Ach, ich fühle mich fo elend 
und verloren.” „Das ijt fein Wunder; das gefihieht Ihnen 
aud ganz recht, und ich habe gar feine Luft, Ihnen auch nur 
fünf Minuten zu widmen, um zu berfuchen, Ihnen zu bemeifen, 
daß Ehriftus erijtiert.” „Warum nicht?“ „Weil eg unter den 
Umitänden nicht der Mühe wert ift. Sch glaube auch nicht, daß 
man einen, der die Bibel nicht für wahr hält, das beweifen fann, 
weil er fie fir Torheit hält.” „Ich wünfche, Sie mürden doch 
den Verſuch machen. Sie haben feine Idee, mie elend id) mid) 
fühle.” 

„Vielleicht verfuche ic) es; wir twollen ung aber erft über 
einen Punkt verjtändigen. Wenn Sie mir eine Frage beant= 
morten und mir bemeifen mollen, was id au wiſſen wünſche, 
dann will ich aufehen, ob ich beweifen fanı, mas Sie zu min 
fhen wiſſen.“ „Darauf gehe ich gerne ein. Was ilt es denn, 
das ich Ihnen bemeifen fol?” „Ich möchte, daß Sie mir be= 
weijen, daß Sie Ihrer Mutter eigener Sohn find.“ „Ach follte 
meinen, das fei leicht genug.“ „Nun gut, dann machen Sie ſich 
gleich daran. Wie wollen Sie anfangen?“ 

Er ſaß eine Zeitlang nachdenfend da, und dann jagte er: 
„Sch weiß wirflidy nicht, twie ich Das anfangen fol.“ „Da liegt 
eben auch bei mir die Schivierigfeit, zu bemweifen, daß Chrijtus 
eriftiert. ch weiß nicht, mo anzufangen. Sehen Sie einmal zu. 
Alles, was Sie mir fagen fönnen, ift, daß Sie fi) erinnern 
fönnen, daß in Ihrer Kindheit eine Perſon Sie gelehrt bat, fie 
Mutter zu nennen, und diefe Perſon nannte Sie ihren Sohn, 
und das haben ©ie beide bis auf diefe Stunde getan. Iſt das 
richtig?“ „Gewiß.“ „Sind Sie überzeugt, daß fie Ihre 
Mutter iſt?“. „Vollkommen.“ „Können Sie e3 beweiſen?“ 
„Nein, aber ich bin vollfommen davon überzeugt.“ „Nun, ebenfo 
gewiß bin ich, daß Chriſtus erijtiert. Nor vielen Jahren fing 
ich an, ihn im Glauben meinen Heiland zu nennen und ihm nad) 
feinem Wort zu dienen; und er nennt mich fein eigen. Das 
macht mid) glüdlich und zufrieden.“ 

„Wie kann ich denn mich felber davon überzeugen, daß er 
eriftiert?” „Um Shnen zu Helfen, will ich ein Beifpiel ge— 
brauden. In Mujtralien gibt es große Streden Landes, die 
mit Wald bedeift find, und die in der Volksſprache Buſch‘ ge— 
nannt werden. Gefebt, Sie wären dort und wären in den Bufch 
gegangen und, tvie e3 jchon fo vielen armen Menfchen gegangen 
tft, hätten jich verirrt und fönnten fich nicht aus dem Buſch her— 
auzfinden. Da bliebe denn nur eins übrig, nämlich ſtillzuſtehen 
und aus Leibesfräften um Hilfe zu rufen. (Man hat in Auftra= 
lien einen befonderen Notfchrei, der fehr weit hörbar it.) Wenn 
nun jemand, bon defjen Eriftenz und Gegenwart Sie bisher feine 
Kenntnis hatten, Ihren Notfchrei hört, fo antiwortet er Ihnen, 
und wenn Sie beide damit fortfahren, big er feinen Weg zu 
Ihnen und Sie Ihren Weg zu ihm gefunden haben, dann mird 
er Sie den Weg führen, auf dem er zu Ihnen gekommen ift. 

„Und nun fehen Sie: Sie haben Ihren Weg verloren, 
und Ihnen bleibt nichts übrig, al3 daß Sie zu dem HErrn JEſu 
Chriſto rufen. Er ijt in der Nähe und wird Sie hören, ja, er 
mird Ihnen antworten, darauf fünnen Sie fich verlaffen; und 


wenn Sie ihn in feinem Worte fuchen, wird er Sie aus der 
Finfternis Hinausführen in fein feliges Licht.“ 

„Das Mingt einfach genug. Ih bin im Buſch, in der 
Finjternis, und fan keinen Ausweg finden.“ „Wollen Sie den 
HErrn JEſum um Hilfe anrufen?“ „Sa, das will ich tun.“ 
„Dann fnien Sie nieder und fangen Sie gleich Damit an.“ | 

Er fiel auf feine Knie und fing an: „O HErr SEfu, id. 
habe bisher nicht geglaubt, daß du wahrhaftig eriftierit; aber id ; 
glaube es jest und komme als Werlorner zu dir. Hörſt du mid)? 
Willſt du mich retten?“ Er hielt inne. Nun fing id an und 
trug dem HErrn im Gebet vor, was jener mir von fid) felber 
erzählt hatte. Dann redete ich zu ihm von dem Sünderheiland 
JEſu Ehriito, der gekommen it, zu fuchen und felig zu machen, 
was verloren iſt. Jetzt fehaute ich ihm ing Gejicht, das zuerſt 
totenbleich war. Dann aber fanı wieder Leben in die Gejicht3- 
züge, und zuletzt glitt ein feliges Lächeln über diefelben. Ich 
fragte ihn nın: „Haben Sie cine Antivort auf Ihr Rufen ge: 
hört?” „Ja“, fagte er. „Eriftiert Chriſtus?“ „Ohne allen 
Zweifel.” „Wie wiffen Sie das?” „Er bat mid aus der 
infternis geführt — er ijt mein Heiland.” „Sind Sie glücklich 
und zufrieden?“ „Vollkommen.“ 

Nach einigen weiteren Worten ſchieden wir voneinander. 
Nach mehr als Jahresfriſt wurde ich eines Tages auf der 
Straßenbahn von einem jungen Mann angeredet. „Erinnern 
Sie ſich meiner?“ fragte er. „Nein“, erwiderte ich. „Ich bin 
der junge Mann, der Sie in 9. an einem Abend nad) der Ver— 
fanınlung um eine Unterredung bat.“ Er hatte eine Bibel in 
der Hand, und indem er auf diefelbe zeigte, fagte er: „Ich Iefe 
fleißig in diefem Bud); es ijt herrlich, und es wird immer beffer. 
Ich bin ſehr glücklich!“ 


Das größte aller Güter. 


Der berühinte Dichter Samuel Taylor Coleridge jchrieb 
zwölf Tage vor feinem Ende an einen jungen Freund einen 
Brief, woraus nachſtehendes ein Auszug it: 

„Ich babe erfahren, was c5 mit den Freuden und Gütern 
diejer Welt auf fich Hat, und welch edle Vergnügungen Gelehr: 
ſamkeit und geiſtige Kraft geben fünnen, und mit all der Er: 
fahrung, welche mehr als ſechzig Jahre geben, erlläre ich Sir 
jeßt an den Ende weiner Tage, daß Gefundheit ein großes 
Gut iſt; Auskommen, envorben durch ehrenvollen Fleiß, Ver— 
wandte und treu zärtliche Freunde find ebenfalls ein großer 
Segen; das größte aller Güter, das Vorrecht, das mehr als 
alle veredelt, indes it — ein wahrer Chrift zu fein. Lange 
genug bin ich in meinen Leben ein Dulder getvefen, der mit 
fhmeren Sorgen und immer twechlelnden Schidjalen gekämpft, 
die lebten drei oder vier Sabre die Kiranfenjtube nicht verlafien 
bat, und in dieſem Augenblicke der größten Schwäche und Hinz 
fälfigfeit fhreibe ich dies auf dem Krankenbette, ohne Hoffnung 
auf Senefung und ohne Ausſicht auf cine baldige Auflöfung. 
Ind fo am Rande des Grabes befräftige ich Dir feierlich, daß 
der allmächtige Erlöfer gnädig in feinen Zufagen gegen alle die 
tit, welche ihn fuchen, treu erfüllt, was er verheißen bat, und 
mir in allen meinen Schmerzen und in meiner Gehrechlichkeit 
den inneren Frieden, der höher iſt denn alle Vernunft, jamt der 
Gewißheit, einen bverfühnten Gott zu haben, erhalten hat; der 
in der Todesjtunde feinen Geift nicht von mir nehmen und mid) 
zur rechten Zeit von allem Übel erlöfen wird. Unendlich beglüdt . 
find Die, die ſchon früh Gott fuchen, fürdjten und lieben und -: 
alles dem gerechten Walten ihres Erlöfers und Heilandes an- 
heimftellen, dem ewigen Hohenpriefter JEſu Ehrifto.“ 


ern — 


—— 
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Haſt du ihm aufgetan? 


„Ich ſtehe vor der Tür und klopfe an!” 

Hörſt du des Heilands Klopfen wohl, mein Kind? 
Wenn dir aus deiner Mutter ſüßem Munde 
Von ſeinem Lieben kommt die erſte Kunde, 

Dir wird die Seele weit, die Träne rinnt: 
Dann tritt dein Heiland an dein Herz heran, 
Dann ſteht er vor der Tür und klopfet an. 

Haſt du ihm aufgetan? 


„Sch jtche vor der Tür und Hopfe an“ 

Die Welt mit ihrem Lärm umrauſcht dein Gerz; 
Doc horh! auch durch das laute Weltgetriebe 
Tönt heil'ges Glodenläuten feiner Liebe; 

And deiner Schuld und deiner Sehnſucht Schmerz 
Löſt dir, o Jüngling, deiner Scele Bann; 

Dann jteht er vor der Tür und klopfet an. 

Haſt du ihm aufgetan? 


| „Ich ſtehe vor der Tür und Hopfe an!” 
| Du gebt im Mittag fchon, gebeugt bon Laft; 
Es tlattern um dein Haupt des Lebens Sorgen. 
| Doc haft du Stunden, vor der Welt verborgen, 
; Da fißt du nieder, till, zu kurzer Raſt; 
Und ich, es naht dir fiindenvolflem Mann 
Mit heil'gem Gruß der HErr und Hlopfet an. 
Halt du ihm aufgetan? 


„Ich ſtehe vor der Tür und Hopfe an!“ 
Der andren Klopfen ift dir längſt verhallt, 
Denn es iſt Abend, und die dunklen Schatten 
Umgittern geijtechaft den Lebenzfatten. 
Die Gnadenzeit verrinnt, wer weiß, wie bald? 
Doch tritt nod) cinmal JEſus Chriſt heran, 
Noch einmal klopft er leiſe bittend an. 
Hajt du ihm aufgetan? 
E. Duandt (Weihraud und Myrrhen). 


Kriegsbilder. 


Wozu ſoll der Krieg auch dienen nach Gottes Willen? 


Der Sohn eines lutheriſchen Gemeindevorſtehers, Gefreiter 
im 2. Brandenburgiſchen Ulanenregiment, Nr. 11, hat vor fünf— 
zig Jahren an feine Eltern vom Felde vor den Miſſunder Schan— 
4 zen mit Bleijtift einen Bgief gefchrieben (3. Februar), den das 
„Luth. Kirchenblatt“ (Breslau) mitteilt als praktiſchen Beitrag 
1 zur Beantwortung der Frage: „Wozu foll uns der Krieg nad) 
: Öottes Willen dienen?” und als lebendigen Anreiz zu ernftlichem 
Gebete für die im Felde ttehenden Söhne und Brüder, für den 
König und das Vaterland insgemein in diefer erniten Zeit. 
„Die Gnade Gottes fei mit uns allen! Amen. Liebe 
Eltern! Da es mir gelungen tft, glücdlich und gefund von dem 
erften umd zweiten Gefechte mit zurückzukommen, fühle ich mich 
getrieben, Ihnen bald Nachricht zufommen zu laſſen. Liebe qute 
eltern und Geſchwiſter! Gejtern, al3 am 2. Februar, waren 
wir vorne. Aber es iſt ſchrecklich; mer es nicht gefehen hat, kann 
ic) feine Vorfrellung machen, wie das zugeht! Das dringt durch 
alle Glieder, dics Gedonner der Unmaſſe von Geſchützen, und mir 
1 immer mit vornel Wir waren zwar immer noch ein bißchen ge— 
delt; aber einen Ulanen und zivei Hufaren dicht bei mir haben 
jie gräßlich verwundet; einer fiel tot nicder — ohne die Un— 
maffe von Vlefjierten und Toten der Infanterie und Artillerie. 
Die Kugeln famen in Maffe angefummt, daß jeder dachte: Wann 
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kommt die Reihe au dich? Das iſt ſchrecklich! Die Toten Yagen 
alle herumgeſtreut, auch Pferde, und die Verwundeten ſchrien 
ganz jämmerlich. Wir waren zuerſt alle jo blaß wie die Leichen. 
Wenn ſo eine Kugel angeſummt kam, da bückten wir uns alle 
herunter. Ach, ſo muß ja jedem, mag er ſo ſchlecht geweſen 
ſein, wie er will, ſein Gewiſſen zittern, und er muß zurückdenken 
an feine Lebenszeit. Ach! mie ich ja auch ſeufze; könnte ich bloß 
alles noch einmal zurückwünſchen! Sa, jebt ift’3 zu fpät. Aber 
Gott, dem Allmächtigen, der fo vielen ſchweren Sündern die 
Sünde vergibt, will ich alle meine Simden nochmal vorbeichten. 
Wenn noch eine Rettung für ein verlorene Schaf vorhanden ift, 
ja, fo glaube ich, Gott, der feinen Sohn in die Welt gejandt bat, 
die Sünder felig zu madıen, der wird mir aud) helfen und mich 
erlöfen. Wobei ich aud einen Schwur ablege: So wahr der 
HErr Icht, wenn e3 befchloffen ift bei unferm HErrn JEſu 
Chriſto, mich noch einmal aus diefem Sammertal herauszuführen, 
will ich ihm ein rechtjchaffener und gehorfamer Chriſt fein. Liebe 
Eltern und Geſchwiſter, Sie bitte ich noch flehentlich, bin auch 
fo fchon itberzeugt, daß Sie mich noch in Ihr Gebet recht oft ein— 
fliegen. Gott, der Allmächtige, erhört arnıe Sünder, die Buße 
tun; er wird auch diesmal Ihren armen Sohn erhören. Ad, 
liebe Eltern, Sie fünnen ſich gar nicht vorstellen, wie mir fo 
ſchrecklich zumute ijt, auch bei all meinem Gebet fo fehauerlich, 
wenn man die Zeichen fo berumlicgen fieht, und fie die Ver— 
wundeten gefchleppt bringen, und wenn die Kugeln um einen 
herumſauſen, daß man jeden Augenblid denkt: Nun kommt dein 
Endel So muß denn doch ein jeder ſich darein fügen und denken: 
Du bilt dazu berufen, und ſich dem Allechöchften überlaffen.“ 
⸗ 


Das Gebet im Schützengraben. 


(Aus einem Feldbrief.) Wenn Tante E. mir den Rat gibt, 
meine Kameraden zum Beten anzuhalten, ſo kann ich zu meiner 
Freude verſichern, daß ihre Mahnung nicht nötig iſt. Ich er— 
innere mich einer ſchönen Stelle aus dem Prachtwerk „Krieg und 
Sieg 1870/71". Dort ſagt Harttung, der Feſttag des Soldaten 
fei die Schladt, ein furchtbarer Feſttag, der auch den Gottlofeften 
beten lehre. Sa das ift wahr, im Donner der Schlacht, wenn die 
Geſchoſſe wie ein verderbenbringender Negenfchauer daherpraffeln, 
Granaten rechts und links mit lautem Knall einfchlagen, und der 
Zod die Kameraden dahinmäht wie das Gras, wenn die Ver: 
wundeten jtöhnen und fchreien, und das Blut in Kleinen Bächen 
iiber die Uniform fließt oder in Lachen am Boden jteht, da lernt 
einer das Beten, wenn er e3 noch nicht kann. Ind viele fuchen, 
wenn fie fein Feldgebet- oder -geſangbuch beim Zug erhalten 
fonnten, diefe kleine Büchelchen aus dem Tornifter der Toten. 
Wir haben ein Feldgefangbuch, das neben den fehönen alten 
Liedern in ihrer urfprünglichen Form einige Gebete und die 
ſchönſten Pfalmen enthält. Und morgens und abends ficht man 
diefe Heftchen in den Händen der Leute. Viele, ja die meiften 
von ihnen beten abfeits, damit man es nicht fehen foll, oder um 
nicht gejtört zu werden. Am Zelte abends hört man dagegen auch 
Teife oder Halblaut Gebete fprechen. Mehr als zum Gebet kann 
man die Zeute dazu anhalten, nicht zu fluchen. Der Altbayer 
flucht viel. Aber merfwürdig, por einem Kampf hört man fein 
böfes Wort. Am Morgen vor der Schlacht bei B. Ins ich im 
I. Palm die Stelle: „Ob taufend fallen zu deiner Seite und 
zehntaufend zu deiner Rechten, fo wird e3 doch dich nicht treffen.” 
Dies Wort machte mich ganz ruhig, und im dichteſten Kugelregen 
blieb ich Falt und gelajlen; nur die herzzerreißenden Schreie des 
9., eines Freundes, erfhütterten mich. Bei ©. dagegen, id) ge= 
ftehe es ganz offen, bedurfte ic) meiner ganzen Willensfraft und 
Selbſtüberwindung, um nicht zurückzubleiben. Aber ich begwang 
nich und ging vor. ch Din auf den Tod gefaßt. Meinen Ab- 
fıiedsbrief, den ih in 9. in Erwartung des erjten Kampfes 
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fehrieb, trage ich neben meinem Soldbuch bei mir. Gebe Gott, 
daß er nicht in die Hände meiner Lieben zu fommen braudt! 
Den Tod 2.3 habe ich erfahren, und foeben Iefe ich in der 
Zeitung, daß Leutnant R. auch gefallen ift. Zwei Schulfame- 
raden; Gott gebe ihnen die ewige Scligfeitl Ich zage darum 
nicht. Sch fiche in des Allmächtigen Hand. Sein Wille ges 
ſchehel Hofft und betet zu ihm! 

(Aus cinem Lazarettbrief. Befchreibung einer Schladt.) 
... Da fahen wir aud) ſchon vor uns die Franzofen. Die Ent» 
fernung war nicht abaufchäßen, da es fhon zu dunfel war. Nun, 
da mir ganz allein waren, glaubten mir, unfer letztes Etündlein 
hätte geföhlagen. Die Franzofen braudten nur einen Sturm= 
angriff zu machen, und wir wären der Übermacht erlegen. Wir 
eröffneten ein rafendes Feuer, und — gleich nad) den erften 
Schüſſen war der Feind verſchwunden. Sofort ließ id) das Feuer 
einftellen, Patronen zurechtlegen und eingraben, fo ſchnell es 
ging. Jeder horchte gefpannt in die Dunkelheit Hinein. Furcht⸗ 
bare Augenblide waren es für uns; bei jedem Geräuſch vor uns 
flogen die Gewehre an die Bade, denn für ung ſchien dies nur 
die Ruhe vor dem Sturm zu fein. Da raffelte e3 Hinter uns, 
nachdem wir vielleicht eine Stunde fo gelegen hatten. Unfere 
Maſchinengewehre famen heran und gingen fofort zwiſchen und 
neben uns in Stellung. Nun waren wir einigermaßen beruhigt. 
Wir gruben ung tiefer ein, arbeiteten furdtbar; die Erregung 
verlich uns neue Kraft. Da fam unfer Regiment im Laufichritt 
heran und ging gleichfalls fofort in Stellung, uns bon unjerer 
ſchweren Arbeit ablöfend. 

Jetzt erft atmeten wir auf, als wir erfuhren, daß aud) andere 
Regimenter links und rechts bon ung Schon in Gefechtsbereitfchaft 
wären. Auch friſche Bedienungsmannſchaften der Artillerie famen 
heran, und mir fonnten einem Nachtangriff der Franzofen getroft 
entgegenjehen. Jedoch nichts ließ fih hören; nur in unfern 
Reiben hörte man in den Nuhepaufen der Grabenden ein 
leifes Murmeln. Lieber Lefer, dieſes Murmeln habe: ich 
oft gehört, felbjt im jtärfjten Granatfeuer. Dieſes Murmeln iſt 
Gebet. Hier hat ein jeder ohne Ausnahme das Beten wieder 
gelernt. 

Selbſt die Verpflegungsanttalten für Krüppel 
hatten in Oſtpreußen Schweres unter dem Kriege zu leiden. 
Superintendent Braun in Angerburg verfendet namens der oſt— 
preußifchen Krüppelanſtalten folgenden Bericht: 

„Unſäglich Schweres erduldcten unfere Krüppelanjtalten mit 
ihren 600 %fleglingen Durch Nuifeneinfälfe. Beim eriten Einfall 
erſchoſſen ſie grundlos drei alte Strüppel. Dann adıtzehn Tage 
voll Schreden in Gewalt der Ruſſen, die Anjtalten völlig ausge- 
plündert, die Krüppelſcheunen mit bolfer Ernte niedergebrannt. 
Beim zweiten Einfall, als die Ruſſen in die Nähe famen, er— 
folgte angitvolle Flucht aller Strüppel. Sechs Tage im Eifen= 
bahnivagen unterweg®. Nirgends Platz. Daher NRücdfehr troß 
Geſchützdonner. Die SKrüppelanftalten dienen dem Vaterland 
opferfreudig durd) das Neferbelazarett mit 250 Betten, Bes 
fpeifung durchziehender Truppen und VBeherbergung für Taufende 
von Slüchtlingen.“ 

Welch unbefchreibliches Elend diefer Kricg doch im Gefolge 
hatl Sind wir auch danfbar genug, daß unferm Land bisher 
der Friede erfalten geblieben ift? 
ee a en en rn er) 


Todesanzeigen. 


Nach feinem unerforfchlihen Ratſchluß Hat Gott unfern 
treuberdienten P. ©. Büſcher in der Kraft und Fülle feiner 
Sabre aus gefegneter Amtswirkſamkeit heraus zu fi in den 
Himmel genommen, Am 30. Januar diefes Jahres dahinge- 


N 


ſchieden, erreichte Büſcher, am 30. Dezeniber 1864 in Wittlage, 
Hannover, geboren, ein Alter bon 50 Jahren und 1 Monat. 
Nach feiner Stonfirmation wanderte er mit feinen Eltern um 
Geſchwiſtern nad) Beardstomn, Ill. aus. Er bezog im Jahre 
1880 unfere Anftalt in Springfield, XI. Nach zwei Jahren trat 
er in unſer Gymnafium zu Fort Wayne ein, Ivo er nad) bier . 


Sahren fein Eramen wohl beftand. Darauf bezog er unfer Semi: \ # 
nar in St. Louis, wo er den dreijährigen Kurfus abfolbierte 1 


Von der Miffionsbehörde des Minnefotae und Dakota-Diſtrikts 
wurde er als Miffionar nad) Siour Falls, ©. Daf., berufen, wo 
er am 4. Muguft 1889 vrdiniert und eingeführt wurde. Mit 
Eifer ging er ang Werk und predigte mit freudigem Auftun 
feines Mundes das Evangelium vom Neich. Selbſtverſtändlich 
übernahnt er aud) die Schule, wie ihm überhaupt die Jugend 
befonders am Herzen lag. Zehn Sahre lang wirkte er unter den 
ſchwierigſten Verhältniffen in großem Segen in Sivur Yalls. 
Außerdem machte er im Auftrag der Miffionsbehörde Miffionz- 
reifen nach) dem fitdivejtlihen Minnefota und dem nordiveitlichen 
Roma. Unter den größten Entbehrungen und in häufiger Lebens— 
gefahr bereijte er auch das damals noch ſchwach befiedelte South 
Dakota, befonders die neueröffnete Indian Referbation zivifchen 
den Blad Hills und dem Mifjourifluß, two jeßt überall blühende 
Gemeinden anzutreffen find. Büſcher wandte auch feine Gaben 
an zum Dienjt der Kirche, zum Beifpiel durch Ausarbeitung der 
Statiſtik im „Jahrbuch“ und durch Übernahme de3 Pijitatoren: 
amtes. Sm Sahre 1899 nahm er einen Beruf an nad) Leiter 
Prairie, Minn., wo er im Segen wirkte. Nach drei Sahren jedod 
befam er eine Sonntags auf der Stanzel infolge eines Herz 3 
fehlers einen Ohnmachtsanfall. Solche Anfälle wurden mit der 
Zeit fo häufig, daß ihm die ürzte Nuhe anrieten. Nach fünf: 
monatiger Ruhe nahm er feine Arbeit ivieder auf, bis er am 
Karfreitag 1912 hier zufammenbrad. Un dem Tage dielt er 
feine legte Predigt über „Chriſtum, den Gefreuzigten“. Mit 
ſchwerem Herzen mußte er dann fein Amt niederlegen und fiedelte \ 
mit feiner Jamilie nah St. Paul, Minn., über, mo er faſt immer 
ans Bett gefelfelt tvar, bis der treue Gott ihn am 30. Januar 
bon feinem Leiden befreite und zu fich in feinen Himmel nahm. 
— Eine große Trauerverfammlung ftellte fih am 2. Februkr:z 
ein, zu welcher fich feine früheren Nachbarpaſtoren, Paſtoren bon” 
St. Paul und Umgegend, die PBrofefforen unferer Anjtalt ſowie 
auch Glieder feiner friiheren Gemeinde bei Leiter Prairie ein- 
fanden. Im Haufe amtierte der Unterzeichnete. In der Kirche 
fpendete P. Kung, fein Scelforger, Trojt unter Zugrundelegung 
bon Röm. 8, 28. Sein früherer Klaſſengenoſſe, Prof. Mönte: 
möller, hielt ihm einen Nachruf in englifcher Sprache über Phil. ' 
3, 20, und in der Kapelle auf dem Gittesader leitete P. Erthal 
die Schlußfeier. — „Die Lehrer aber werden leuchten mie des . 
Himmels Glanz und dic, fo viele zur Gercchtigkeit weiſen, mie | 
die Sterne immer und ewiglich.“ Theo. Rolf. 


Am 15. Mai ftarb im Glauben an feinen Heiland nad 
längerem Leiden P. €. 9. Burſiek im Alter von 47 Jahren 
und 24 Tagen. Er murde geboren am 21. April 1868 in Weit: 
falen, Deutfhland. Er fam 1883 nach) Amerifa und ftudierte 
auf unferm Seminar zu Springfield. Nach Vollendung feiner 
Studien trat er 1894 das heilige Predigtamt an als Paſtor der 
Gemeinde zu Lake Ridge, Mi. Später bediente er die de: 
meinde zu Mattefon, SU. Zuletzt diente er feinem Heilande im 
Amt an der Gemeinde in Chandlerbille, SU. Hier mußte er vor 
neun Sahren fein Amt, das ihm lieb geworden war, wegen kör⸗ 
perlicher Gebrechen, die er fih in einem Eifenbahnunglüd zu: {| 
gezogen Hatte, niederlegen und zog aufs Land in WHoming. 
Seine letzte Krankheit ergriff ihn fechE Wochen vor feinem Enke, : 
Ganz zuletzt begleitete ihn feine treue Gattin noch nad) Excelſior 
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71. Jahrgang. 


Ht. Louis, Mo., den 22. Zuni 1915. 


Wort . Elke Er 
£ fm 2 Anmetme 


„Und ich fahe einen Engel —8 
Ar liegen mitten durch dene 9% 
S Kuunel, Ver hatte ein ewig, 14 

a Karin pinddiien Mo, 
“ denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und alten Hei⸗ 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Välkern, und 
ſprach mit groher Stimme: 
Fürchtei Gott, und gebet 
ihm die Ehre, deun die Zeit 
feines Cerichts it konnen, 
undbrtel an den, der gemad)t 
hat Himmel, und Erde, und 
Mer, und die Waffer- 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)Lutherifcyen Synode von Mifonri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerkfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


ir. 13. 


JEſus. Vom Geben für Gottes Reich. 


Auszug aus einem Synodalreferat von D. %. Pieper. 
Ein Nam’ iſt mir ins Herz geichrieben, 5 — 


Von dem man lauter Roſen bricht; 2. Die Gefahr der Heinen Gaben. 


u iv i les will betrüben, — 
u — RIM Die Kleinen Gaben haben ihre große Ehre. Die Kleinjten 
Bleibt dieſes Wort mein Troſt und Licht. = $ IR e 
a Cham nanser dom Gaben werden bis an den Nüngften Tag iiberall da gcehrt, wo 
r N 0 8 . ıY. . . 1 . m . * 3 
So lachet Sion Freude mich an. es eine Heilige Schrift gibt. Denn die Schrift ſagt uns von 
dem „Scherflein“ der Witwe, die einen Heller in den Gottes— 


kaſten einlegte, daß das Scherflein eine größere Gabe geweſen 


In dieſem Worte blüht mein Himmel, 


Der Nam’ ift meine Seligleit: jei al3 die Gaben der Reichen; denn dieje hätten von ihrem 
Am Sorgendrang, im Weltgetümmel Übrigen, die Witwe aber von ihrer Armut, alles, was jie hatte, 
Gibt er mir Halt und Feftigkeit. ihre ganze Nahrung, eingelegt, Mark. 12, 41--44. So bat 
Hab’ ih nur JEſum, meinen HErrn, die Fleinjte Gabe unter Umständen den höchſten Preis. Aber 


Bleibt jeder böfe Geift mir fer. o weh, wenn das „Scherflein“ von denen, die nicht arme Wit— 


Mein Herz hüpft auf bei dieſem Worte, wen find, ſondern reichlich irdiſches Gut beſitzen, dazu gemiß- 


Zeſa bin id aufer mie. braudt wird, nun nad möglidhit kleinen Gaben zu trad- 
Rad) dieſer Holbrien debenspforte ten und dabei ihr Gewiſſen mit dem „Scherflein der Witive“ 
Gehl meine Seele mit Beniet, zu beruhigen! Durch des Teufels Betrug wird das Witwen— 
Wie Honigſeim und Traubenfaft iherflein in fo vielen Fällen zum Deckel des Geizes gemacht. 
Iſt dieſes Namens Eigenſchaft. Achten wir auf die Gefahren, die in vielen Fällen mit den 


fleinen Gaben verbunden find! 
T Tönnt' ih wohl was Schöwres fagen? 1. Das Tradten nad) kleinen und wenigen Gaben ijt 
Herz, Mund und Hand fpriht „JEſus“ aus. gegen Gottes Willen Die Heilige Schrift warnt vor 
Ruf 10), [or Bottser meine anlagen kärglichem Geben und ermahnt zu reihlihen Geben, wenn 
a er butt Be — ſie ſagt: „Wer da kärglich ſäet, der wird auch kärglich ernten; 
En ee RR und wer da fäet im Segen, der wird aud ernten im Segen“, 
; 2 Kor. 9, 6. Und der Mpoftel rühmt an den Gemeinden 


Ich hab's gefagt. Mein JEſus hleibet in Mazedonien: „Wiewohl jie ſehr arm find, haben fie doch) 


Mein HErr und Gott, mein Troft und Mut. reichlich gegeben in aller Einfältigfeit”, 2 Kor. 8, 2. 

Ob au die Welt Gefpötte treiber 2. Die Fleinen Gaben verderben in vielen Fällen die 

Und Scherz mit unferm höchſten Gut, Qualität der Gaben; das heikt, die einen Gaben offen- 

Sol’s doch fein andrer anders fehn, baren oft, daß man nicht feinem Heilande und nicht gern gibt. 

Als „JEſus“ hier im Herzen jtehn. vreilih, e3 gibt auch kleine Sadyen, in denen Fleine Gaben 
(„Aus einem alten Gefanabudy” in Klaus Harms’ ganz am Plate find. Würde zum Beifpiel eine Gemeinde die 


„Winter: und Sommerpoftille" mitgeteilt.) Einridtung treffen, daß durch ihre Sonntagsfolleften der Ge— 
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halt des Kirchendieners aufgebradjt werden jolle, fo ftände das 
zwar auch nod) in einem gemiffen Zujammenhang mit der Kirche, 
aber arößere Gaben wären in diefem alle offenbar nicht an- 
gebradt, da e3 ſich um die Aufbringung einer nur geringen 
Summe handelt. Hier finden die Cent- und die Fünfcent— 
gaben am eriten ihren Mat. Aber wenn es ſich direft um 
die großen Sachen des Reiches Gottes handelt, um die Pre— 
digt des Evangeliums in der Welt, um Miffion, Zehranitalten 
njm., alfo um Dinge, zu deren Ausrichtung die Ehriiten eigent- 
fih nod) in diejer Welt jind, und die Welt überhaupt nod) jteht 
(Matth. 24, 14): wenn wir ın diefem Falle nad; möglidjit 
kleinen Gaben traten, jo iſt große Gefahr vorhanden, dat 
wir dabei iiberhaupt nicht an unfern Heiland denken, nit ihm 
opfern, fondern nur mechanisch geben, um den Schein des 
Geben aufrehtzuerhalten. Wenn mir an unfern Seiland 
denfen, der ſich fo ganz fitr uns gegeben hat und nun von uns 
haben will, daß wir ung aus Danfbarfeit in den Dienit der 
Predigt des Evangelium jtellen: wenn wir hieran denken, 
jo bringt da3 notwendig mit fi, daß wir nidht nad) möglidjit 
fleinen, fondern nad) möglidhjit großen Gaben tradıten. Das 
Tradten nad) feinen Gaben in diefem Yalle beweiſt nicht 
Rilligfeit, Chriito zu dienen im heiligen Schmuck, ſondern das 
Gegenteil, Unwilligkeit und Geiz. So werden aud) die kleinen 
Gaben völlig wertlos vor Gott. Es ſchleicht ſich hier leicht aud) 
bei Chriften Selbjtbetrug infolge des uns noch anhängenden 
geizigen Sleifhes ein. E3 fommt vor, daß ein Christ fühlt, 
er fönnte und follte mehr für das Evangelium geben, al$ er 
tatfählich gibt. Er fühlt, daS Wieviel feiner Gabe fteht gar 
nit im Verhältnis zu feinen Mitteln und zu der Größe der 
Sache. Aber trogdem bleibt er bei der geringen Gabe und 
quält ſich innerli, den Mangel der Quantität durch die Quali— 
tät zu erjeßen, indem er ji einredet ımd vornimmt, er wolle 
feine geringe Gabe fo „reht von Herzen“ geben. Die Rede: 
„Wenig, aber bon Herzen“ hat unter Umſtänden feine volle 
Berechtigung, wenn jemand wirklich nur wenig hat. Wir kom— 
men dann in die Nähe der Herrlichkeit des „Scherfleins” 
der Witwe. Aber wenn da3 Gemiffen mahnt, daß wir in An- 
betrat unferer Mittel und in Anbetracht der Wichtigkeit der 
Sadje mehr geben fönnten und follten, dann fann das „Wenig, 
aber von Herzen” leicht einen Selbitbetrug verdeden. Alles 
innerlide Drüden auf Qualität wird vergeblich jein und den 
Mangel der Quantität nicht erjegen. Hier ift vielmehr an ein 
anderes Spridywort zu denfen: “Quality goes with quantity.” 
Haben wir alfo auch forgfam acht auf das Quantum unferer 
Saben! Der HErr wird uns in allen Tingen Verſtand gebeı. 

3. Das Tradten nad) Fleinen Gaben hat aud) feine große 
Gefahr, wenn wir auf den Lohn fehen. Gott hat auf alle 
Gaben, die wir ihm geben, einen herrliden Zohn, einen Gnaden- 
Iohn, gefeßt. Daraus erfennen wir fo recht die große Gnade 
und Güte unſers Gottes. Ganz umfonft, ohne jeglides Ver- 
dienst der Merfe unjererfeits, allein um Chrijti vollfommenen 
Verdienſtes willen, gibt Gott uns den Simmel und die Se- 
Tigfeit. „Aus Gnaden feid ihr Selig worden durd den Glau— 
ben; und dasfelbige nicht aus euch, Gottes Gabe ift es; nicht 
aus den Werfen, auf daß fi nicht jemand rühme”, Eph. 2, 8. 
Mber Gott ift über die Maßen gnädig und gütig. Wenn wir 
ihm umfontt, da3 heißt, lediglich aus Dankbarkeit fir die uns 
in Chriſto erzeigte Barmherzigkeit, dienen, fo fol es doch 
infofern nicht „umfonft“ fein, als er alfe ihm getanen Werke 
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nit einem herrlichen Gnadenlohn ewig frönen will. So jind 
die guten Werke der Ehrijten ungeheuer viel wert. Luther jagt, 
fie find mehr wert al3 die ganze Welt. Die Welt und alles, 
was darinnen ilt, wird am Süngften Tage verbrennen; aber 
die guten Werfe der Ehriften werden nicht verbrennen, jon- 
dern die folgen ihnen nad), Offenb. 14,13. Daher follen mir 
auch nicht nad) Fleinen, fondern nad) großen Gaben für Chri- 
ſtum und fein Evangelium tradten. Daran erinnert der Hei— 
lige Geiſt, wenn er in der Schrift fagt: „Wer da Farglid) ſäet, 
der wird auch färglid ernten; und wer da füet im Segen, 
der wird auch ernten im Segen”, 2 Kor. 9,6. Rluge Haus— 
halter über da3 irdifhe Gut, daS uns Gott gegeben hat, find 
wir nur dann, wenn wir dabon mit vollen Händen unferm Gott 
wiedergeben. Es gibt viele Narren in der Welt. Die ganze 
ungläubige Welt ift närriſch. Aber die größten Narren find 
die Chrilten, wenn fie bei vorhandenen Mitteln nad) möglidjt 
£leinen und wenigen Gaben tradjten. 

4. Mit dem Trachten nad; Kleinen Gaben bereitet der Chrift ' 
fih jelbit ein ftetes ERrgernis, indem er fi dadurd) zum 
Zweifel an feinem Gnadenitand und der Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion anleitet. Gute Werke ſollen nach der Schrift 
auch zu dem Zweck getan werden, daß wir an ihnen ein Auße- 
res Zeugnis für unjern Glauben haben. Das innere 
Zeugnis de Heiligen Geiſtes für unfere Gottesfindichaft haben 
wir dur) den Glauben an das Evangelium, den der Heilige 
Geiſt in uns wirft und erhält. Aber der Heilige Geiſt, der 
durh den Glauben in unjern Herzen wohnt, treibt uns nun 
auch zu guten Werfen, und zwar auch zu dem Bmed, daß wir 
and) don unjern Werfen das Zeugnis ablejen fünnen: „Du 
biit ein Kind Gottes, denn du liebft die Brüder, halt Gottes 
Wort lieb, feine Kirche auf Erden geht dir über alles” ufm. 
So gewiß die Chriftenmerfe nicht aus dem Fleisch, fondern Iedig- 
lich aus dem Geiſt fommen, haben wir an unfern Chriften- 
werfen das äußere Zeugnis des Heiligen Geiſtes für unfern 
Gnadenftand. In dieſem Sinne jagt die Schrift von der Hei— 
tigung und den guten Werfen: „Darum, liebe Briider, tut 
deito mehr Fleiß, euren Beruf und Erwählung feit zu machen“, 
2 Betr. 1, 10. In demfelben Sinne jagt auch unfer Tuthe: 
riiches Bekenntnis: „Wie in andern Saframenten Ehriltus die 
Verheißung heftet an da3 äußerliche Zeichen, alfo heftet er auch 
bie die Verheigung von Vergebung der Sünde an die äußer— 
lichen guten Werke.” (Apologie, S. 134.) Was tun wir 
daher, wenn wir, wie in der Heiligung und guten Werfen, über: 
haupt unfleibig find, jo in den Gaben für daS Evangelium 
geizen? Wir ftellen uns durd) das Trachten nad) Fleinen Gaben 
immerfort da3 Zeugnis aus: „Mit deinem Christentum ift es 
ichleht beſtellt“ Der Zmeifel an dem Gnadenjtand bet uns 
it fiherlid in vielen Fällen auch durch unjer Geizen beim 
Geben für daS Reich Gottes verurjadt. 

5. Das Trachten nad) Eleinen Gaben wird aber aud) leicht 
zum VArgernis für die ungläubige Welt. Wie die 
Welt auf den Wandel der Ehriften überhaupt ein ſcharfes Muge 
hat, fo injonderheit auf die Gaben der Ehriften für ihre Kirche. 
Die Welt freut fi, wenn fie einen Chriiten fallen fieht, und 
telegraphiert da3 über den ganzen Kontinent, weil fie darin 
eine willfommene Entfhuldigung für ihren Unglauben ficht. 


Aus demjelben Grunde freut fie fi) auch) ganz ungemein, wem 4 


fie wahrnimmt, daß die Chriſten itber beitändige Geldverlegen- 
heit in ihrer angeblich jo wichtigen Sache zu Flagen haben und 
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1 wohl gar, um Geld aufzutreiben, zu Glücksſpielen und ziveifel- 


haften entertainments greifen. Der Süngjte Tag wird es offen- 


" bar maden, wie viele Weltfinder durch den Geiz der Ehriiten 
| im Geben für da3 Evangelium geärgert und dadurd) verloren 


. entfallen.) 


Kirche nachkommen Fönnten. 


HGErr ſetzt auch Hinzu: 


— 


ihren 


gegangen find. Carnegie geht mit feinem Spott über die ge- 
ringen Gaben der Ehriften förmlich hHaujieren. Bei einem Ban- 
fett im Often jtellte er fürzlic) die frage, wozu die Schotten 
eine befonders Fleine, ſonſt in England nicht gebräuchliche, 
Münze in Kurs erhielten. (Der Name der Münze ijt mir 
Als niemand die Antwort wußte, beantwortete er 
felbjt die Frage dahin: die befonders Fleine Münze jei dazu 
in der Welt, damit die Schotten ihrer Schuldigfeit gegen die 
Nun, Carnegie fann mit den 
Sünden der Chriften feinen Unglauben nicht entichuldigen. 
Daß die Welt ficy ärgert, ift und bleibt ihre Schul. Der 
Herr fagt: „Wehe der Welt der Ärgernis halben!” Mber der 
„Dod) wehe dein Menjchen, durch welchen 
Ärgernis kommt!“ Matth. 18, 17. Daran wollen wir aud) 
bei dem Geben für Chrijti Neid) denfen und durch Gottes 
Gnade auch in diefer Beziehung fir die Welt nicht ärgerlid), 
fondern erbaulid) wandeln. 

6. Die nad) Heinen Gaben tradıten, — auch leicht 
Paſtoren ein Ärgernis. Die Paſtoren find 


auch noch Menſchen und werden von Menſchenfurcht angefochten. 


hören wie dieſe: 
‚ auf Gottes Wort und Willen zu beſtehen. 
Richtmaß krumm und ſagen etwa: 


=> 


- Reden wie dieje: 


Wenn fie nun die Unwilligkeit zum Geben ſehen und gar Worte 
„Die ewige Bettelei!” jo verlieren fie den Mut, 
Sie madhen da3 
„Gebt doch wenigitens von 
dem übrigen!“ Mber wo fteht in der Schrift, daß die 
Chriſten von dem, was übrigbleibt, gebeu follen? Den Chri— 
ften ijt für ihre Gaben fein Wieviel, auch nit Zeit und 
Stunde, vorgeſchrieben. Aber Gottes Wille an fie ilt, daß fie 
gern und willig geben, und daß ihnen das Geben für das 
Reich Sottes im Bordergrund oder an ceriter Stelle jtehe. 
„Trachtet am erſten nad dem Neidye Gottes und nad 
feiner Geredtigfeit, jo wird euch ſolches alles“ — die Bedürf- 
niffe für das irdiſche Leben — „zufallen“, Matth. 6, 33. Solche 
„Gebt wenigſtens von dein, was ihr ganz gut 
übrig habt“ find gegen Gottes Wort. Wir können unfern Ehri- 


ſten nicht die Wahrheit erlaffen, daß fie auch mit ihrem irdischen 


—ñN— 


— en en 


Gut zunächſt dem Reiche Gottes zu dienen haben. 
wird freilich nie ganz erreicht werden. Das Fleiſch wird den 
völligen Gehorſam hindern. Aber den Mangel hierin ſollen 
die Chriſten als Mangel und Sünde erkennen. Sie ſollen ſich 
ob dieſer Sünde vor Gott demütigen, Vergebung dafür um 
Chriſti willen erflehen und Gott um Kraft bitten, daß ſie das 
gottloſe, geizige Fleiſch immer mehr unter ſich zwingen. Wir 
wiſſen, daß es die Chriſten auch in andern Dingen nicht zur 
völligen Heiligung bringen werden. Aber wir verrücken ihnen 
doch deshalb nicht das Ziel, dem ſie nachſtreben ſollen. Wir 
ſagen ihnen nicht: „Meidet doch wenigſtens die gröbſten Aus— 
brüche des Fleiſches“, ſondern wir ſchärfen ihnen ein: „Die— 


Das Ziel 


weil wir num ſolche Hoffnung haben, meine Liebſten, jo laſſet 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


i und von aller Befledung des 


Fleiſches und des Geiſtes uns 
reinigen und fortfahren mit der Heiligung in der Furcht 
Gottes”, 2 Kor. 7,1. So dürfen wir auch den Ehrijten 
nicht das Siel, an erfter Stelle fir das Reich Gottes zu 
geben, verrücken. Sagen wir nur getroſt den Chriften voll 


: und ganz die göttliche Wahrheit in bezug auf diefen Punkt! 


Wir haben ja dabei die Ehriften, injfofern fie Chriſten 
jind, voll und ganz auf unferer Seite. Auch der ſchwächſte 
Ehrift, erinnert Walther, will ja nad) dem neuen Menschen gern 
ganz feinem Seilande leben, der ihn mit feinem Gottesblut 
erfauft hat. 


Was für Anzeichen haben wir dafür, daß wir in der 
Zeit des legten, großen Abfall3 leben? 


— II. 

Er aber fprach: Sehet zu, laſſet euch nicht verführen! 
Denn viele werden fommen in meinem Namen 
und fagen, ich fei e3, und: Die Zeit ift herbeis 
kommen. Folget ihnen nicht nah! Luk. 21, 8. 

Benn der Leſer die Stellen miteinander vergleicht, an 
denen die Heilige Schrift von dem Abfall der Ickten Zeit redet, 
fo wird er da zwei Merfmale finden, an denen die Ehriiten- 
beit erfennen joll, daß die legte Zeit der Welt vorhanden ift. 
Das eine diefer Merkmale iſt die große Rraft der Ver- 
führung in der Zeit vor dem Süngften Tage, und das andere 
Merkmal it die große Zahl der falſchen Propheten, die 
dann im Namen Chriſti aufftehen werden und fpredhen: „Er 
hat’3 gejagt“ und durch ihre Irrtümer viele ing Verderben 
bringen merden. 

Bon der großen Macht der Lüge, die fidy in dem Abfall 
vieler Slieder der äußeren Chriftenheit an die Loge, an den 
Adventismus (Nuffellismus), Mormonismus, Spiritismus 
und andere, zum Teil ganz wahnwitzige Einbildungen faljcher 
Propheten zeigt, haben wir legthin gehandelt. Wir haben da 
geſehen, daß gerade aud) die Lehre der Schrift von den letzten 
Dingen, vom Süngiten Tag, von den Gericht und den Höllen- 
ftrafen, in unferer Zeit vielfad) gefäljcht wird, und daß gerade 
bierin eine Erfüllung der Weisjagungen, in denen die lette 
Zeit der Welt bejchrieben wird, vor Mugen liegt. 

Wir wenden uns nun zu dem andern Merkmal der Ber- 
führung der letzten Seit, indem wir von der großen Zahl 
derer handeln, die im Namen Chriſti aufftehen, fich befonderer 
Sffenbarungen rühmen, merfiwürdige Zeichen und Wunder tun, 
fih wohl gar für Ehriftus ausgeben und durch ihre Lehren 
ungezählte Scharen zum Abfall bringen. Wenn wir einmal 
einen Blick tun in dieſes Wirrſal, werden wir Gott danken, 
daß er uns nit nur ein feſtes prophetijches Wort gegeben, 
joudern uns auch gerade dor diefer Gefahr fo getreulich ge- 
warnt und durch jein Wort dagegen gewappnet hat. 
wenn uns dabei and) der Seufzer des Propheten auf die Lippen 
kommt: „Hüter, iſt die Nacht jchier Hin? Hüter, ift die Nacht 
fhier hin?“ und wir mit dem frommen Sänger Elagen möchten: 

O JEſu Chriſt, du machſt es lang 

Mit deinem Jüngſten Tage; 

Den Menſchen wird auf Erden bang 

Von wegen vieler Plage, 
ſo tröſtet uns doch Gott durch ſeinen Geiſt (2 Petr. 3, 10): 
„Der HErr verzeucht nicht die Verheißung, wie es etliche für 
einen Verzug achten, ſondern er hat Geduld mit uns und will 
nicht, daß jemand verloren werde, ſondern daß ſich jedermann 
zur Buße kehre. Es wird aber des HErrn Tag kommen wie 
ein Dieb in der Nacht.“ Es ſoll uns das auch, wie es gleich 
danach heißt, dazu dienen, daß wir „geſchickt ſeien mit heiligem 
Wandel und gottſeligem Weſen, daß wir warten und eilen 


Und 
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zu der Zufunft des Tages des Herrn, in welchem die Himmel 
bom euer zergehen, und die Elemente vor Hite zerſchmelzen 
werden“. 


Wir reden alfo zunädjft von der augenfälligen, erftaunlichen 


Zunahme des Sektenwefens in unferer Zeit. 


Daß in unferer Zeit, gerade auch in den letten Sahr- 
zehnten, die Zahl der religiöfen Sekten ſich fehr vermehrt, ins 
Ungeheure vermehrt hat, ift unſern erwachſenen Xejern nicht 
unbefannt. Beſonders den Stadtbemohnern muß jchon längſt 
aufgefallen fein, daß neue Kirhengemeinidaften, zum Teil 
mit ganz mwunderliden Namen und erjt recht wunderlichem 
Gebaren, in leßter Zeit wie Pilze aus der Erde geichofien find. 
Die Sadye fängt gewöhnlich mit Straßenpredigt an. Ein 
halbes Jahr fpäter wird ein leerjtehender Kaufladen für die 
Sottesdienfte gemietet, eg fommen Slugblätter und Zettel 
heraus; erft aus Neugierde, dann, weil fih „Släubige“ zu 
fanımeln beginnen, fommen immer größere Scharen, es werden 
Zweigmiſſionen gegründet, und die Zahl der Sekten ijt wieder 
um eine vermehrt. 

Bon der Bahl diefer Seften madjt man fi) ſchwerlich einen 
Begriff. Faſt jedes Städtchen hat eine oder mehrere derjelben, 
die ſämtlich ihre Anhänger unter den Gliedern hriitlicher Ge— 
meinihaften fuhen und — finden. In den Großſtädten findet 
man ihre Xofale zu Hunderten, ihre Zlugblätter liegen auf 
allen Seitentvegen, und die Lifte ihrer Vereine wächſt zujehends 
in den Adreſſenbüchern (City Directories). Ein „Führer zur 
Stadt St. Louis” widmet diefen Vereinen ganze Spalten. Wir 
finden da außer den reformierten Kirchengemeinjchaften (von 
denen wir in diefem Abjchnitt nicht handeln) und außer den 
jüdifhen Synagogen folgende Gemeinſchaften aufgeführt nebit 
der Adreſſe ihrer Berjanmlungslofale: Advent Christian, 
American Christian Volunteers, Mission Hall, Apostolie 
Faith Mission, Brich Schuml, Central Mission, Christian 
Volunteers, Church of God, Church of Jesus Christ, Ebene- 
zer, Ethical Society, Church of Our Redeemer, First Day Ad- 
vent, First Free Will, Spiritualist, Spiritual Association, Free 
Methodist, Freethinkers, Gospel Hall Mission, Independent 
Protestant Church, Nazarene, New Jerusalem, Pentecost Mis- 
sion, Plymouth Brethren, Reorganized Church of Jesus Christ 
of Latter-day Saints, Riverside Mission, Seventh-day Adven- 
tist, Socialist Sunday-school, Society of Practical Christianity, 
South Benton Mission, Spiritual Christian Union (Colored), 
Southern Mission, Spruce St. Mission, Abbie Mission, Bible 
Hall, Russian Orthodox, Greek Catholic, Tabernacle Baptist, 
Temple of Spiritualism, Union Mission, Lighthouse Mission, 
Jews’ Christian Mission, Union Mission Association, Van- 
guard Gospel Mission, Vietor Street Mission, Voice from 
Canaan, Volunteers of America, Zion Religio-literary Society. 
Das iſt eine ſehr unvollitändige Liſte der Sekten, die entiveder 
teilweiſe oder ganz, in den meiften Fällen ganz, außerhalb 
der Ehrijtenheit jtehen und unter den Gliedern chriſtlicher Ge— 
meinſchaften ihre Anhänger werben. Dan Iafje fi) durd) die 
Bezeichnung “Mission” nicht irreführen, al3 ob daS etwa Zweig— 
gemeinden von bejtehenden chriſtlichen Kirchen wären. €3 ver- 
birgt fi hinter manchen diejer unjhuldigen Namen, wie der 
Refer aus dem folgenden erfennen wird, der tollite Unfinn, der 
je auf Erden unter dem Namen der Religion vorgetragen 
worden ift. 
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Manche diejer Sekten bringen es jo meit, daß fie in den _ 
Tageszeitungen eine Anzeige erſchwingen fünnen. So bradte ° 
die Chicago Tribune vor einigen Wochen in ihrer Spalte Fird- 


licher Anzeigen unter der überſchrift „Verſchiedene“ folgende ' | 


Namen religiöfer Verbindungen: Advent Christian, All Soul, J 
Bahai Assembly, Christadelphians, Ethical Society, Inde- 
pendent Religious Society, New Thought Fellowship, Karma 
Reincarnation Legion, New Revelation, Liberal Church, 
Science of Being, Silent Demand ımd eine ganze Anzahl 
andere. In den Büchern, die von den Unterjcheidungslehren 
der verſchiedenen Sekten handeln, finden ſich die wenigſten 
diefer Neligionsvereine aufgeführt. Könnte man ihre Zahl 
einmal überfcjauen, diefe veriwirrende Menge von Sekten, die 
fi) in den Städten, Ortſchaften und Dörfern allein in unſerm 
Zande eingeniftet haben, diefe Unzahl von Gospel Missions, die 
Beltmiflionen, die umherſtreifenden Fanatiker, die Propheten, 
die Gebet3heiler, die SIaubensheiler, die Kolporteure von Flug- 
ſchriften, Bamphleten und Zetteln, fo erhielte man ein etwas 
der Wirklichkeit entfprechendes Bild von dem Sektenwirrſal 
unſerer Zeit. 


Was für Lehre führen diefe Sekten? 


Soweit fie auch in einzelnen Lehrſtücken ſich voneinander 
unterſcheiden mögen, fo erinnern diefe Seften doch immer 
wieder an die Beichreibung, die der Heiland und feine Apoitel 
von den falfhen Propheten der Ickten Zeit gegeben haben. 
Hauptfählich ift eS der Adventismus, der in überaus mannig- 
faltiger Form uns in der Lehre diefer neuen Neligionen ent- 
gegentritt. Dazu fonımen, wie JEſus das vorausgejagt hat, 
borgeblidje oder aud) durch teufliihe Mächte tätige Wunder- 
fräfte; viel Unreinigfeit und Lafterdienit läuft dabei unter, 
wie da3 Paulus vorbergefagt bat; mande diefer Religions- 
ftifter haben e3, wie derfelbe Apoftel weisfagt, auf die Er- 
werbung bon großen Neichtümern abgejehen; andere zeigen 
in ihrer Xehre, daß der böje Gerft ihnen daS Hirn ganz und 
gar verwirrt hat, ja, man kommt auf den Gedanken, daf 
leiblihe Befeffenheit im Spiele it. Gerade die. gottlojeiten 
unter ihnen führen Chriitum fortwährend im Munde, führen : 
baufenmeife Bibeljprüche an und geben vor, fie hätten befondere 
Dffenbarungen von Gott. Kurz, wenn man eine Schilderung 
des Sektenweſens unjerer Tage jchreiben wollte, jo braudte 
man nur die Sprüde Heiliger Schrift zufammenzujtellen, in 
denen Gottes Geilt von den Berführern der lekten Tage redet; 
die Beichreibung träfe in jedem Punkte zu. 

Laſſen wir einmal eine Anzahl dieſer Schwarmgeiſter und 
Riigenpropheten, die aus abgefallenen Ehrijten ihre Rotten ge 
fammelt haben, an und vorbeiziehen, und jehen wir jie und 
ihre Lehre ung ein wenig näher an. Da machte zum Beifpiel 
vor einigen Jahren ein gemwiffer 

Sohn Alerander Domie viel von ſich reden. Er 
beanjpruchte nämlich die Gabe der Weisfagung und gab fid 
in Auditorium zu Chicago al3 den wieder auf Erden er- 
ihienenen Propheten Elias aus. Er gab vor, Kranke heiln - 
zu fönnen, lehrte, daß fein Tabakraucher felig werde, hatte 4 
ungeheuren Zulauf, baute die Stadt Zion City nördlich von 
Chicago, Tieß jid) von feinen Anhängern Geld und Gut ver- 
ichreiben und ftarb als vielfadher Millionär. 

Ottomar Zar-Aduſht Hanifh ift der Prophet 4 
der Sonnenanbeter, die in New Norf und Chicago ihre Kreife 
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haben. Bei einer Hausſuchung in Sanifh’ „Tempel“ fand die 
Polizei Bücher vor, deren Inhalt fie von der Beförderung 
durd) die Poſt ausſchloß. 

Albert Dahlſtröm, ein Schwede, gründete unter 
den Schweden hierzulande eine neue Religion, die ſich haupt- 
ſächlich durch übung der „freien Liebe“, aljo der Hurerei, aus- 
zeichnete. Bor einigen Sahren wurde Dahlitröm in Seattle 
auf fünf Jahre Zuchthaus wegen Verführung verurteilt. Ähn— 
fie Lehren führten „Paſtor“ Schweinfurt, „Prof.“ See und 
andere Erfinder neuer Religionen. 

Merkwürdig ijt, wie viele der Irrtümer, die die Chrilten- 
beit der legten Zeit beunruhigen, im Grunde genommen nichts 
als Beihönigung von Sünden gegen das ſechſte Gebot jind; 
eine ganz augenfällige Erfüllung des Wortes 2 Tim. 3, 1—6. 
Vergleihe aud) 2 Tim. 4, 3. Bedeutſam ift, daß aud) die 
Christian Seience-Religion von feinem Ritual oder Formular 
für Trauungen etwas weiß. 

House of David. Eine Sekte, die ihr Wejen bei St. Jo— 
ſeph, Mich., treibt. Auch diefe Religion iſt auf Übung der 
„freien Xiebe“ aufgebaut. 

Holy Ghost and Us Society. Gegründet zu Shiloh, 
Maine, von Frank W. Sanborn, der feine betörten Anhänger 
glauben machte, er könne jeden Wunſch durch Gebet erfüllen. 
Nachdem er große Reichtümer gejammelt hatte, ift er durd)- 
gebrannt, und man hat nicht wieder von ihm gehört. 

Die Swamis. Das find indiihe Schwindler, die eine 
Religion aus Chriftentum und indiſchem Götzendienſt zufam- 
mengebraut haben und bejonders unter wohlhabenden ameri- 
kaniſchen Frauen großen Zulauf erfahren. 

Die Neu-Irvingianer. Dieje Selte wurde bon 
einem gewiffen Krebs in Deutfchland gegründet, als die häufi- 
gen Beredynungen der Irvingianer, mit denen fie daS Datum 
des Jüngſten Tages feititellen wollten, ſämtlich fehlichlugen. 
Krebs lehrt, nit JEſus, der auf Golgatha Gefreuzigte, jon- 
dern „Sefus im Apoſtelamt“ bringe Bergebung der Sünden, 
und das „Apoftelamt” hatte — Krebs. Er nannte fi) „Apojtel- 
vater“; denn „mie in der Arche Noahs, fo dringe aud) in der 
geiftlihen Arche das Licht nur durch ein Fenſter“. Kann es 
Alberneres geben? 

Die Neu⸗-Irvingianer fingen von Krebs: 

%a, nirgends auf dem Erbenrund 

Fühl' ich fo frei mich von Befchwerde 

Als an der Bruft von Vater Krebs; 

Das war mein Himmel auf der Erbe, 
Wenn ihn feine Anhänger fragten, was er mit ihrem Geld 
made, antwortete er: „Die Kinder haben ihren Vater nicht 
zu fragen, was er mit ihrem Gelde mad.” (So ließen aud) 
diefe Abgefallenen wie fo viele.andere ji) [hinden gemäß dem 
Wort Pauli, das er 2 Kor. 11, 20 zu gewiſſen Abgefallenen 
in feiner Forinthijhen Gemeinde redete.) Als Krebs 1905 
an feinen Ort fuhr („fein Leben zum Schuldopfer gab“, fagen 
feine Nadjfolger), wurde ein Weitfale, Niehaus, Apojtelvater. 
Niehaus rühmte fi), daß er von „Krebsgeiſt“ erfüllt und mit 
„Krebsfett“ gejalbt ſei!! Xroß des gottezläfterlichen Ge- 
ſchwätzes diefer Sekte hat fie fich in Furzer Zeit auf 120,000 
Slieder vermehrt, und das im Lande der Reformation! 

Die Come-Outists. Diefe Leute treiben ihr Unweſen in 
unfern öjtlihen Staaten. Sie gründen ihren Namen auf 2 Stor. 
6, 17 und ſind chiliaſtiſche Fanatiker. Sie wollen Krankheiten 
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durch das Auflegen von Taſchentüchern heilen und üben außer- 
dem die Sitte des Fußwaſchens und des „heiligen Kuſſes“. 

Auch die Saints’ Church übt das Fußwaſchen und den 
„heiligen Kuß“. Die Männer dürfen feine Krawatten (neck- 
ties) tragen. Sie find in dreißig Staaten unferer Union 
berftreten. 

Die Dunkards. Dieje Sefte, die 120,000 Anhänger zählt, 
ahmt das Leben der Einwohner de3 Heiligen Landes zur Zeit 
Chriſti nad. Sie tragen lange Gewänder, pflegen Dliven- 
haine und züchten Eſel, weil die Israeliten da3 taten, laſſen 
fid) nie photographieren und leſen nie Zeitungen ufm., meil 
das im Heiligen Zande zur Zeit der Apoftel nicht gejchah. Auch 
fie halten das Fußwaſchen für ein Saframent. 

Die Jazrelleites haben Gemeinden in Indiana und Midi- 
gan. Sie find einmal nad) Schottland ausgewandert, weil fie 
glaubten, daß dort Chrijtus feine Gemeinde gen Simmel 
führen werde. 

Die Theonomijten find eine neue Sefte, die in 
Wafhington, D. C., Verſammlungen abhält. Ihre Lehre ift 
aus den verſchiedenſten Religionen und Philofophien zufam- 
mengerührt. 

Church of the First-born. Der Hauptartifel diefer Sefte 
it, daß Chriſtus unter einem Apfelbaum geboren jei. 

Die Chriſtlichen Israeliten. Diefe laſſen nie 
ein Schermeffer an ihr Haupt- und Barthaar. Sie haben ihren 
Sauptfiß bei Bolton. Sie ertwarten das taujendjährige Neid 
im Sabre 1916. 

Flying Rollers. Bei Chicago wohnhaft. Auch dieſe Leute 
halten es für eine Sünde, Haupt- und Barthaar zu jcheren, 
und nennen fi) „Sünger JEſu des zwanzigſten Sahrhunderts“. 

„Die wahren Sünger JEſu.“ So Heißt eine Ge— 
meinjchaft, die als Hauptartikel ihrer Religion die Lehre vor— 
trägt, da3 Hantieren von Schlangen, ohne dabei eine Ber- 
legung davonzutragen, fei der höchſte Beweis der Gnade 
Gottes. Sie beten Schlangen an. Ihr Wohnort ift in einem 
der Süditaaten. 

Tempel der Toleranz. Berjammlungdort einer 
neuen Sekte in Wafhington, D. €., deren Hauptſatz ijt, daß 
alle Religionen gleichberechtigt jeien. Am Eröffnungsabend 
las ein Hindu die Lehren Buddhas, dann fam ein Chinefe, 
der aus den Schriften de Konfuzius vorlas; ein Jude mit 
dem Alten Teſtament und ein Türke mit dem Koran folgten. 
Geweiht wurde der Tempel „der Menfchlichfeit des Brahma, 
der Gerechtigkeit des Mojes, der Weisheit des Buddha, dem 
Ideal des Plato, dem Geſetz des Mohammed und der Sloria 
und Selbitaufopferung JEſu“. 

Der Buddhismus. Dieje uralte Religion der Indier 
bat ihre Anhänger in Deutſchland, England und in den Ber- 
einigten Staaten unter gewejenen Chrijten. sn einer deutſch— 
buddhiſtiſchen Zeitung ſtand kürzlich zu leſen: 

„Nachdem die Mitgliederzahl in Berlin ſich in letzten 
Wochen anſehnlich verſtärkt hat, haben wir dem von dortigen 
Herren geſtellten Antrag auf Gründung einer Ortsgruppe 
unſere Genehmigung erteilt. Unſer Geſchäftsführer hat nun 
dieſe Gruppe unter reger Beteiligung der Berliner Mitglieder 
und Freunde unſerer Geſellſchaft gegründet.“ Weiterhin wird 
bemerkt, daß die Gründung einer Münchener Ortsgruppe in 
Ausſicht genommen ſei. Wir ſehen, auch der Teufel führt 
„Altes und Neues“ in ſeinem Warenlager. 


241 


EN: 


, 


22 . 


Die Needhamiften. Anführer diefer Sekte iſt ©. 2. 
Needham, „der hebräiiche Prophet“. Needham ijt ein Jude, 
der jeßt ein verfehrtes Chriftentum im Kanſas City, Mo., 
predigt. Er fagt, er fei der „Verachtetſte und Allerunwerteſte“, 
bon dem Sefata in feinem 53. Kapitel rede, und fei gejandt, 
der Welt zu verfündigen, daß die Lehrer der Chriitenheit bis— 
her „verdammlidhen Irrtum“ gepredigt hätten. Bor allem jei 
es eine „teufliſche Irrlehre“, daß Gläubige nad) ihren Tode 
im Himmel bei Ehrijto feien! Er fchreibt: „Millionen von 
diefen irregeführten Chriſten fließen die Augen im Tode und 
glauben an eine Seligfeit in Himmel.” Seine Schriften 
jtrogen von Unjinn. Zum Berjpiel behauptet er, er lebe jeßt 
ihon zum zweiten Wale auf Erden. Er Icugnet aber die zweite 
Zufunft Chrifti, jtellt fi aljo über den HErrn, der nur ein- 
mal auf Erden war, während er, Needham, fchon zum zweiten— 
mal erjhienen iſt. Unter feinen Anhängern find geweſene 
Lutheraner. 

Miſſion des Apoſtoliſchen Glaubens. Dieſe 
Sekte hat ein in Portland, Oreg., erſcheinendes Blatt, The 
Apostolic Faith. Ihre Verkündiger reden fehr viel vom tau- 
jendjährigen Reich und zweiten Advent Chrifti und lehren, 
daß fie alle Arten von Krankheiten heilen fünnen. Das Blatt 
enthält viele Dankbriefe von Geheilten. Die Heilungen werden 
durch geweihte Schnupftücher gewirkt. Heilungen 
bon Krebs, Rheumatismus, laufenden Ohren und der An- 
gewohnheit des Tabakſchnupfens werden in der vorliegenden 
Nummer der Zeitjihrift gemeldet. Ein armer Tor fchreibt, er 
habe jegt den Spiritismus aufgegeben, „weil der vom Teufel 
feit. Wo wohl die „Apoftolifhe Glaubensmilfion“ her— 
fonımt? 

Der große Mittelpunft. (Grand Rapids, Viich.) 
Eine der ganz unfinnigen Schwärmereien, die als “New 
Thought”, “Higher Thought” und unter noch andern Namen 
in fait allen größeren Städten in den Vereinigten Staaten 
und Europa verbreitet ft. Die Sekte fchreibt zum Yeifpiel vor, 
daß ihre Glieder am 15. Februar über den Sag „Bott erfüllt 
jid) in mir” nadydenfen follten. Durch) Hungern und Tiejatinen 
will man übernatürlide Kräfte erlangen. „Da fie fih fir 
weife hielten, find fie zu Narren worden.” An finnlofem Ge— 
wäſch Stehen die Zeitjchriften diefer Leute felbit von den Theo- 
fophen unübertroffen da. 

Wenn bei dem “New Thought” der Verſtand aufhört, fo 
fängt wohl bei den /Toly- Rollers da3 eigentlid Satanifche an. 
Man kann die Berichte über das Sebaren diefer Menſchen nicht 
leſen, ohne an leibliche VBejefjenheit zu denken. Bei den Ver— 
fammlungen der Holy Rollers verfallen die Anweſenden in 
eine Art Wahnſinn oder Schlimneres, um die „Wiedergeburt“ 
herbeizuführen. Wer durd) Gebet, Baden, Taufen nicht „von 
Sünden gereinigt” iſt, wird auf den Boden gelegt und rollt 
nun fo lange von einem Ende des VBerfammlungslofal3 zum 
andern, bi3 „der Teufel der Sünde” ihn verlaffen hat. Der 
Gründer der Sekte ijt cin Mann namen3 Ereffield geweſen, 
der fern Unweſen im Nordweiten unſers Landes trieb. Er 
locte bejonder3 die Frauen und Mäddyen an fid), indem er 
vorgab, er jei beſtimmt, Vater des zweiten Christus zu werden. 
Er behauptete auch, unsterblich zu jein, biS er von dem Bruder 
eines Mädchens, das er verführt hatte, erjhojjen wurde. Die 
Holy Rollers find ihrer Art nad) cine Erſcheinung, die vieles 
gemein hat mit der fogenannten 


Bfingitbemegung. Das ift eine Bewegung, die fi 
vor einigen Jahren über die ganze Erde verbreitete, viele Ehri- 
ten beunrubigte und große Echaren dem Abgrund zuführte. 
Die Leiter diefer Bervegung gaben vor, mit Zungen reden 
zu fönnen wie die Jünger am erjten Pfingſttag. Daher der 
Namen „Pfingitbeivegung“, “Pentecostal Movement”. Dieje- 
nigen, welche angeblid} diefe Gabe empfangen haben, reden in 
Worten, die fie ſelbſt nicht verftehen, die aber auch denen, die 
fie hören, ebenſo unverftändlid) find. Nach Angabe von Augen- 
zeugen ertönt in den Verſammlungen plötzlich ein hyſteriſcher 
Schrei au3 der Mitte der Verfammelten, und dann gibt’3 ein 
Durcheinander und Lärm, nervöfe Zudungen, aufgeregte Ge- 
ftifulationen und manche andere Dinge, die alles andere, nur 
feine geiftlihen Empfindungen weden. Ein Schwall von 
orten folgt, die unbeſchreiblich, aber auch ganz unverftänd- 
li jind. Dem Bericht iiber eine Berjammlung der Pfingit- 
leute in Heſſen-Kaſſel entnehmen wir folgende Süße: „Nad) 
gemeinfaniem Gejang eines Liedes jpringt plötzlich ein junger 
Menſch auf, unter wilden Gebärden und verzerrten Mienen 
unartifulierte Zaute ausjtogend. Der Geiltliche nähert ſich 
dem Süngling und teilt dann der Gemeinde mit, daß der 
HErr fprede, und der Herr nahe jei! Die Menge lauft 
eine Weile wie eleftrifiert, um alsdann in einen wahnfinnigen 
Subel auszubrechen. Händeklatſchen, Niederfnien, Nufen und 
CE chreien find die äußeren Zeichen des Beifall3 und der inneren 
Ergriffenheit der Berfammlung. Einzelne behaupten, das Blut 
Chriſti fließen zu fehen. Frauen umarmen jid) unter dent Rufe: 
‚sc Habe den Herrn JEſum gemonnen!” „Man ift fehr 
geneigt”, jagt ein anderer Beridhterjtatter über die Zungen— 
redner, „ſolche Beſchreibungen für itbertrieben zu halten, aber 
zuverläffige Zeugen haben wiederholt erflärt, dag die Wirflid)- 
feit deö wilden Durcheinanders jede Voritellung, die man fich 
made, überjtiegen habe, daß man fid) don der Aufregung und 
der auch gefunde, ruhige Leute ergreifenden Gervalt des nerven- 
erfjhütternden Treibens faum einen Begriff machen fünne. Ge— 
funde Leute glaubten, den Berftand zu verlieren und ohne 
Gefahr für Sefundheit und Leben nit über eine kurze Zeit 
darin verharren zu können. Schon vor Erſcheinen des Ber- 
ſammlungsleiters erhob etiva in dem gedrängt gefüllten Raum 
einer ein erjhütterndes Brüllen, da er audy während der 
Reden fortjete, bis er entfernt iourde.” Die Piingjtredner 
in Staffel ſahen es als eine Erhörung ihrer Gebete an, daß 
aud) in einem Sungfrauenderein Mädchen in Zuckungen ge- 
tieten, vom Stuhle fielen, mit Zungen redeten, dat fämtliche 
Anweſenden wohl eine halbe Stunde lang durcheinander beteten, 
ichrien, weinten, befannten, jauchzten, und daß biergegen feine 
einzige mehr jtandhielt, daß fie, auf den Knien liegend, am 
Ende mwenigitens laut mitweinten und tagelang nicht zu be 
ruhigen waren, 

Sn unfern Zande find die Vertreter diefer Sekte aud) als 
IIoly Jumpers befannt. Eine Verſammlung diefer Fanatiker 
in Des Moines, Jowa, wird don einem Augenzeugen, wie folgt, 
beſchrieben: „Bei diefen Gottesdienst winden ſich die Gläubi— 
gen wie Fallfüichtige auf dem Fußboden, fpringen hoch empor, 
plappern, ſchreien, knirſchen mit den Bahnen und ſchlagen ein- 
ander auf die Köpfe. Der Montagabend ftattgehabten religiöfen 
Verſanimlung wohnten Zeute bei, die mit einer Unterſuchung 
beauftragt waren. Das Geſchrei, der Lärm und das Bahne- 
knirſchen kam von Fräulein Ethel Wallace, die ihrer ganzen 
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Länge nad) auf dem Fußboden lag. Als fie aufiprang, wichen 
die fie umftehenden Frauen zurüd. Mit wirrem, aufgelöften 
Haare und mit verzerrtem Geſichte lief fie auf die ‚Ungläu- 
bigen‘ zu, wo ein ftädtifher Beamter faß. Sie ſchien im Be— 
griff zu Stehen, ihm das Geſicht zu zerfragen. Dann begann fie 
Luftſprünge zu machen, die immer fehneller und höher wurden, 
wobei fie fortwährend unverständlihe Worte mit einer unglaub- 
lichen Schnelligkeit ausſtieß. Die! währte chva drei bis vier 
Minuten. Sie jdjien ji in furdhtbarer Wut zu befinden und 
madte dem Beamten augenjheinlid” Vorwürfe wegen ferner 
Ungläubigfeit.“ Auch die Full Gospel Missions, die in ver- 
ihiedenen Teilen Chicagos zu finden find, find nichts anderes 
als Stätten des Zungenredens. Mande diejer Leute treiben 
es jo toll, daß die Polizei einjchreiten muß. 

Bon der Verbreitung diefer Sekten macht man fi) ſchwer— 
lih eine Vorſtellung. Berichte über die Pfingſtbewegung 
liegen un3 vor aus Schweden, Norwegen, Dänemark, Eng: 
land, Deutichland, Indien, China, Südamerika und aus unferm 
Lande. Unſer Miffionar Srtel auf der Isle of Pines, füdlid) 
von Ruba, teilt uns in einem Briefe mit, daß ſelbſt in diejes 
ferne Sledchen Erde die Holy Jumpers geörungen find. 

Leſer, bedenfe, daß meitaus die nteilten der in diefem 
Artikel genannten Seften in unferer Zeit, ja in den leßten 
Sahrzehnten aufgefommen find. Es ift ganz Elar, daß wir in 
einer Zeit leben, da viele falide Bropheten kommen, wie 
Ehriftug das vorausgefagt hat, und daß der Mbfall ein gar 


großer it. Und doch können wir mit diefer Sache noch nicht 
abihliegen. Sa, die Hauptſache haben wir no gar nicht be- 
rührt. Und mas ift da8? Das ift die Tatfadhe, daß inner- 


halb der chriſtlichen Gemeinſchaften Anzeichen eines wahrhaft 
erfchredenden Abfall vorhanden find. Davon wollen wir in 
zwei Wochen handeln. Wir jchließen diefen Abſchnitt mit dem 
Wort, das uns der Apoftel zuruft (Hebr. 18, 9): „LXaffet euch 
nicht mit mancherlei und fremden Lehren umtreiben; denn es ilt 
ein köſtlich Ding, daß das Herz fejt werde, welches geichieht durch 
Gnade!“ G 


Bericht über die Verhandlungen des öſtlichen Diftrifts. 


Sm Schönen York im Staate Pennſylvania verfammelten 
fih zur Ihönften Sahreszeit, vom 28. April bis zum 4. Mai, 
wohl an die 200 Paſtoren, Lehrer und Delegaten des Sftlichen 
Diitrift3 zu ihrer 46. Sahresverfammlung inmitten der galt- 
lien Gemeinde unſers Tieben Präſes H. H. Walker. 

Der Predigt de3 Ehrw. Allgemeinen Bizepräfes P. Brand 
im Eröffnungsgottesdienst Tagen die Worte unſers Heilandes 
zugrunde, die er Offenb. 3, 2 der Gemeinde zu Sardes zuruft: 
„Sei wader und ftärfe das andere, das jterben will!” Im 
Einklang mit den ernſt mahnenden und herzlich ermmunternden 
Rorten diefer Predigt war die Synodalrede des Präſes über 
Joh. 8, 31, worin er zu treuem Feſthalten an der erfannten 
Mahrheit ermahnte und. ermunterte. 

Den Lehrverhandlungen, von P. %. Verwiebe geleitet, lag 
zugrunde das Thema! „Die Neformation der Kirche durch 
Luther ein Werk Gottes.” In zwei Sahren gedenken wir ja, 
jo Gott mil, bie vierhundertjährige Niederfehr des Refor— 
mationsfeſtes zu feiern. Dieſe Arbeit, die aber leider un— 
vollendet blieb, ſollte dazu dienen, uns zu zeigen, wie Gott 
durch ſein auserwähltes Rüſtzeug, D. Martin Luther, ſeiner 


Kirche aus der greulichen Finſternis des Papſttums gnädig ge— 
holfen hat. Der Referent zeigte im erſten Teil der Arbeit, 
wie die Macht und Anſprüche des Papſttums im Laufe der Zeit 
entſtanden ſind und ſich entwickelt haben; wie dadurch in der 
Kirche ein entſetzliches Verderben einriß, und daß alle Verſuche, 
dieſem Verderben zu ſteuern, völlig mißlangen, ja, daß auch 
die ſogenannten Vorläufer der Reformation nicht zur ganzen, 
vollen Klarheit in der Lehre von der Rechtfertigung allein aus 
Gnaden durch den Glauben durchgedrungen waren, bis es end— 
lich Gott gefiel, durch Luther ſeiner Kirche wieder das helle 
Licht des Evangeliums zu geben. Im zweiten Teil der Arbeit 
wurde zunächſt eingegangen auf Luthers Kindheit und Jugend 
und gezeigt, wie Gott ihn ſchon damals durch ſchwere geiſt— 
liche Anfechtungen führte, wobei er ſo recht am eigenen Herzen 
das erbſündliche Verderben des Menſchen und die völlige und 
entſetzliche Troſtloſigkeit der päpſtlichen Lehre kennen lernte, 
wodurch er ins Kloſter getrieben wurde, um dort den Frieden 
mit Gott zu finden, den er jedoch nicht fand. Gott aber ließ 
ihn endlich durch das Studium der Heiligen Schrift zur Klar— 
heit darüber kommen, daß wir durch den Glauben an Chri— 
ſtum volle Vergebung der Sünden haben, und daß wir unſers 
Gnadenſtandes und unſerer Seligkeit gewiß fein können und 
ſollen. Durch dieſe Erkenntnis und durch die Predigt hier— 
von iſt Luther durch Gottes Gnade der Reformator der Kirche 
geworden. Dann wurde weiter auf die Kämpfe hingewieſen, 
die Luther mit feinen vielen Gegnern zu beſtehen hatte, wie 
er vom Papſt in den Bann getan und vom Sailer in die Acht 
erflärt wurde. Behandelt wurde auch nod) Luthers Streit mit 
Erasmus. Dann mußte wegen Mangels an Zeit mit den Lehr— 
verhandlungen abgebroden werden, die, will’3 Gott, bei der 
nächſten Sigung weitergeführt werden follen, wobei dann im 
dritten Teil der Arbeit gezeigt werden fol, wa3 wir für unfere 
Zeit und unfere Berhältniffe von diefem Werk Gottes durd) 
Luther Ternen fönnen und follen. 

In den Nahmittagsjigungen hörte die Synode die Berichte 
der verfchiedenen Diftriftsfommifjionen und faßte die nötigen 
Beichlüffe. Der Bericht der Kommiffion für die Innere 
Miffion des DiiiriftS zeinte, daß das Miſſionswerk an den 
verfchtedenen Orten einen fteten Fortaang hat. Drei Ge— 
meinden wurden im Laufe der letzten zwei Sahre felbjtändig 
und begehren daher feinen weiteren Zuſchuß aus der Miſſions— 
kaſſe. Befonders erfreulich war es, zu hören, daß die Schuld, 
mit welcher ſich die Miffionsfaffe feit einigen Kahren geſchleppt 
bat, getilgt worden jei. Für daS nächſte Sahr wurden für 
dies Merk, in dejfen Pienft nın 14 Paſtoren, 1 Student und 
2 Lehrer an 30 Orten wirken, $5615 bewilligt. Die Kom— 
miffion für die Studentenfaffe fonnte über eine reid)- 
gejegnete Arbeit berichten. Sm Laufe der letzten zwei Sahre 
wurden 37 Schüler und Studenten auf den verſchiedenen Lehr— 
anftalten, zun Zeil aänzlich, unterjtügt und für diefen Zweck 
5334.99 verausgabt. Die Kommiffion zur Vermaltung der 
Rirhbaufaffe, die jegt über ein Kapital von $61,555.77 
verfügt, reichte ebenfalls einen recht intereffanten Bericht ein. 
Der Bericht zeigte eine Einnahme von $16,202.18 umd eine 
Ausgabe von $13,671.85. Xm ganzen haben 25 Gemeinden 
Gelder im Betrag von $59,085.44 aus diefer Kaffe al? zins- 
freie Darlehen. Nicht ganz fo erfreulich lautete der Bericht 
der Unterjftügungsfommifsfion Pie eingelaufenen 
Gelder aus dem Diſtrikt reichten audy in diefen zwei Jahren 
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nicht aus, um die 26 Hilfsbedürftigen Perfonen genügend zu 
unterjtüßen, und die Kommiſſion mußte ſich an die Allgemeine 
Unterftügungsfaffe um Zufhuß menden. Kräftigere Unter- 
ftügung diefer Kaffe iſt jehr am Platz. 

Zaut des Bericht des Tiftriftsfaffierers wurden in den 
zwei Sahren folgende Summen im Pijtrift aufgebradt: für 
die Synodalfajie 38635.98, für das Miffionsiverf $26,694.64, 
für Wohltätigfeit $16,859.36. 

Dod nit nur die VBedürfnijfe des eigenen Diſtrikts, jon- 
dern aud) die Bedürfniſſe unferer ganzen Eynode famen zur 
Beiprehung. Der Bericht des Ehrw. Allgemeinen Vizepräſes 
über die Miffionen der Eynode zeigte, daß der fchrecf- 
liche europätfche Krieg Einfluß auf unfer Miffionswerf gehabt 
und befonders in Ssudien die Tätigkeit der Miffionare gelähmt 
und gehindert hat. Doc, erminmterte der Präjes mit herzlichen 
Worten die Synode, die Miffionskaffen fomie aud) die Syn- 
odal- und Baufaffe in Zufunft recht Fräftig zu bedenken, 
damit wir unfern Verpflihtungen nachkommen können. Einen 
ſchönen, allen tief zu Herzen gehenden Bericht über die Neger- 
miffion, die für die nächſten zwei Sahre jährlich etwa 
$40,000 bedarf, legte Miffionsdireftor Bakke ab. 

Das Refultat der Wahl für die Beamten de3 Diitrift3 
im nädjiten Triennium mar ee Präſes: P. F. Ver— 
wiebe; erſter Vizepräſes: P. J. Horſt; zweiter Vizepräſes: 
P. Chr. Kühn; Sekretär: P. F. — Kaſſierer: Herr J. 
P. Schaffer; Viſitator des Pittsburgh-Kreiſes: P. J. Horſt; 
Viſitator des Baltimore-Kreiſes: P. Chr. Kühn; Viſitator des 
Buffalo-Rreifes: P. A. Dallmann; Viſitator des Lockport— 
Kreiſes: P. W. Schmidt; Viſitator des Südweſt-Kreiſes: 
P. H. Speckin; Viſitator des Rocheſter-Kreiſes: P. F. Ruh— 
land. Die neuen Kommiſſionen find folgende: Innere Miſ— 
fion: die Paſtoren G. Spilman und Burhenn und Herr 2. Rad) 
aus Baltimore; Kirchbaukaſſe: die Paſtoren Chr. Kühn und 
9. Gudenberger und Serr $. Tiemeyer aus Baltimore; Stu— 
dentenfaffe: die Paftoren W. Bröder und G. Bornmann und 
die Herren J. Eversmann, W. Fiſcher und Held aus Pitt2- 
burgh; —— P. A. Dallmann, Lehrer Mark 
und Herr Hagelberger aus Buffalo. 

Vier Paſtoren, ſechs Lehrer und vier Gemeinden wurden 
in den Synodalverband aufgenommen. 

Folgende Gottesdienſte wurden gehalten: Am Freitag: 
abend hielt P. Th. Andree die Ehulpredigt; am Sonntag: 
bormittag predigte P. Gallmeier iiber das Zonntagsevange- 
lium, und im Baftoralgottesdienit, in welchem aud) das heilige 
Abendmahl gefeiert wurde, predigte am Montagabend P. ©. 
Miller über 1 Kor. 15, 58. 

Ein Sottesdienft, der freilih nit auf dem Programm 
des Präfes, des P. 9. 9. Walker, geitanden, der ſich aber 
zum Glanzpunft der ganzen Synodalverfammlung geftaltete, 
muß nod) befonders erwähnt werden. Für den Sonntagabend 
hatte Präſes Walker einen englifhen Gotteödienft angejekt. 
Ohne des Präjes Wiſſen aber hatte die Synode durch ein 
Komitee, bejtehend aus den Paſtoren Senne und Sied, einen 
Subilaumsgottesdienft arrangiert in Anerkennung der treuen 
Dienfte, die Präſes Walfer dreißig Jahre hindurch der Synode 
geleiitet hat ald Vizepräfes und Präfes, von welchem Amte er 
nun aber auf feinen Wunfch befreit wurde. So murde denn 
der teure Herr Präſes, ftatt, wie er meinte, in den ‚englifchen 
Sottesdienft zu gehen, zu feiner größten Überrafhung in die 


wunderfhön geihmüdte und dicht befekte Kirche geführt, mo 
ein herrlicher Jubiläumsgottesdienſt, verſchönt durch Chor- 
borträge, abgehalten wurde. Vizepräſes Senne hielt eine 
Predigt über 1 Kor. 15, 10, in der er die Gnade Gottes 
rühmte, die allein einen treuen Beamten und Präfes tücdhtig 
madt. Ihm. folgte Vizepräſes Bröder, der auf Grund der 
Worte Sef. 52, 6. 7 in engliſcher Sprache zeigte, mie diejes 
dreißigjährige Subilaum Grund und Urfade jei für alle zu 
danfbarer Erinnerung der Gnade Gottes und zu einer Er- 
munterung, mit Eifer für den Ausbau des Reiches Gottes zu 
arbeiten. Nad) einer furzen Anfpradhe des Ehrw. Allgemeinen 
Vizepräſes P. Brand an den Subilar überreichte demielben 
P. Sied ein Geſchenk im Namen der Paſtoren und Lehrer und 
Serr Tiemeyer ebenfalls ein Geſchenk im Namen der Depu- 
tierten. 

Die nächſte Verfammlung wird, will's Gott, übers Jahr 
in North Tonawanda, N. 9., Itattfinden. Bis dahin vertagte 
fih die Synode am Dienstagnahmittag mit dem Geſang des 
Verſes „JEſu, jtärfe deine finder” und einem herzlichen Gebet, 
geſprochen vom Präfes. R 


Unſere Miſſion in Südamerika. 


4. 

Die folgenden Zeilen ſollen furze Auskunft über das Tier— 
leben in Südbrafilien geben. 

Droht unfern Mijfionaren in Südamerifa Gefahr von 
großen Raubtieren, welche Menſchen angreifen? Nein. 

Das größte und ſtärkſte Raubtier Brafiliens ift der ge- 
fledte- Tiger oder Saguar. Der Zoologiſche Garten in Porto 
Alegre beiigt ein herrliches Exemplar diefer bedeutenden Art 
des Katzengeſchlechts. Diefes Tier wird an Größe und Stärke 
einem bengalifhen Xiger wenig nadjitehen. E3 wurde im 
Staate Rio Grande do Sul gefangen. Bejonder3 an der 
Nord- und Weftgrenze des Staates, an den bewaldeten Ufern 
de3 Uruguay, fonımen diefe Tiere noch vor und verirren fid) 
bon bier aus auch ins Innere des Staates. Doch geichteht 
dies jelten, und von einer Gefahr feitens diefer Tiere für 
unfere Mifjionare kann nicht die Rede fein; wenigſtens iit 
noch niemand von uns auf Miffionsreifen je einem Tiger be- 
gegnet. So leicht greift der brafilianifche Tiger auch den Men- 
[hen nicht an; er muß ſchon gejagt werden und gereizt fein. 

Ein noch felteneres und weniger gefährliches Raubtier ijt 
der braſilianiſche Löwe oder Puma. Häufiger find die Eleineren 
Tigerfagen, die Pardel und dergleihen Raubzcug, die unter 
dem Hausgeflügel der Anfiedler viel Schaden anEihien und 
biel gejagt werden. 

Gefährlicher al3 die Raubtiere Kind die Gifttiere, wie 
Schlangen, Spinnen, Sforpione und Taufendfüßer. Bon 
Giftſchlangen gibt es in Südbrafilien mehrere Arten; die 
Ihlimmften find die Klapperſchlange und die Nararafa. Bei 
der Urbeit im Feld, in ſchlechtgebauten Holz- und Lehmhütten 
und beim Seldlager auf Reifen iſt man nie redjt fiher vor 
Schlangen und anderm giftigen Ungeziefer. Bösartige Wun- 
den bon Spinnenbiffen find nicht felten. Eine häufige Er- 
fcheinung auf den Waldmwegen ilt die häßliche, haarige, hand- 
große Vogelfpinne, die ihren Namen daher hat, daß fie auf 
fleinere Vögel Jagd macht. 
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] Reich it die Inſektenwelt in Braſilien vertreten. Das 


geſchichten eine große Rolle. 


beſtändig feuchtwarme Klima des Landes iſt der Vermehrung 
der Inſekten ſehr günſtig. Kein Winter mit ſeinem Froſt zer— 
ſtört die Brut. Schlimm iſt die Mückenplage, beſonders in 
den tiefer gelegenen Teilen des Landes und an den Flüſſen. 
Wer zum Beispiel in Porto Alegre ſich niederzulaffen gedentt, 
: der rüſte fih alfo mit einem Mostito-Schußneg aus. Sn 
' unferm Seminar zu Porto Alegre konnten wir aus Geld— 
mangel feine Schußfeniter und Schußborhänge gegen die Mos— 
fitos befchaffen, weshalb im Sommer unfere Studenten oft 
die für ein gedeihliches Studium am Tage jo nötige Nacht— 
: ruhe entbehren mußten. Ein Frauenverein bier im Lande 
würde ein gutes Werk tun, wenn er dieſem Übeljtand abhelfen 
und das Geld für die in den Schlafräumen nötigen Schuß- 
mittel gegen die lältigen Moskitos jliften wollte. 

Eine rechte Zandplage find die Ameiſen. Man fagt, 
Brafilien wäre ein ideales Land für Garten- und Feldbau, 
wenn die Ameiſen nicht wären. Unter den interejjanten Erleb— 
niffen eines ſüdamerikaniſchen Miſſionars fpielen die Ameiſen— 
Nirgends anderswo wird man 


“das Leben diefer intereffanten Tiere beifer beobachten und 


: Baumen und Pflanzen. 
. nie auf. 


liches Gefteder und durch Schönen Geſang. 


ftudieren können al3 in Brafilien. Cie find überall, unter 
der Erde und über der Erde, im Haus und im Garten, auf 
Der Kampf gegen die Ameifen hört 
Es gibt große und kleine, rote und ſchwarze, ge- 
flügelte und ungeflügelte, wandernde und anfäffıge, bei Nacht 
und bei Tag arbeitende Amcifen. 

Die Bögel Brafiliens zeichnen fih aus durch ein herr- 
Sie erfüllen Wald 
und Seld mit ihrem Leben und Treiben. In den mächtigen 
Baumfronen de3 Urmaldes wohnen prächtige Papageien, lang- 
gefchnäbelte, bunte Tufane, Finken, Droffeln und Stare Der 


hellklingende Ruf des Waldſchmiedes ſchallt weithin durch den 


—— — 


Wald. Die blauröckige Krähe, die Waldpolizei, verfolgt mit 
ihrem zornigen Gekreiſch den Reiſenden auf ſeinem Wege. Die 
Geſundheitspolizei vertreten die Urubus oder Aasgeier, die al3- 
bald in großen Scharen da auftreten, wo verweſende Fleiſch— 
mafjen, etwa von einem gefallenen Stüd Vieh, die Quft zu 
vergiften drohen. In der Ebene auf den weiten Campos ift 
der Strauß häufig zu ſehen. Da mengt er fich ımter die 
VBiehherden und läuft mit diefen um die Wette, wenn ein 
beranbraufender Eifenbahnzug die Tiere verjagt. 

An guten Kagdtieren iſt in PBrafilien fein Mangel. Das 
beſte Sagdtier war früher die Anta oder der Tapir. Das Tier 
it aber fait ausgerottet. Doch find die Wälder und Fluren nod) 
reih an Hirſchen, Rehen, Pakkas, wilden Hühnern, Tauben ufio. 

Die zahlreichen Flüſſe des Landes find voll ſchmackhafter 


Fiſche. Der Fiſchfang wird im Großen und im Kleinen be- 
trieben. Fiſche find ein bedeutender HandelSartifel im Lande. 


Am fchmackhafteften find der Dourado, Piaba, Pintado und 
Trahira. 

Als intereffante und Brafilien eigentümliche Tiere nennen 
wir nod) die Brüllaffen, die durch ihre Waldkonzerte zur Unter— 
haltıng der Anwohner und der Reifenden beitragen; ferner 
den Ameisenbär, der feine meterlange Elchrige Zunge in die 
Ameiſenneſter hineinſteckt und fih jo feine Nahrung fängt. 
Das Sürteltier trägt einen fjtarfen Panzer um den Leib, der 
es gegen feindliche Angriffe größerer Tiere ſchützt. Die Lagarto, 
eine Riefeneidedhfe, kämpft mit den großen Giftichlangen, indem 


fie ihnen mit ihrem ftarfen Schwanz das Kreuz zerjchlägt, und 
macht ſich durd) foldye Betätigung fehr nützlich. Auch ein kleines 
Krofodil, das Safare, findet fich in den Sümpfen Südbrafiliens. 

Schmetterlinge von nie gefehener Größe und Farbenpradt 
geben dem Naturbild einen befonderen Zauber und Reiz. 

Die Haustiere find diefelben wie bei uns: \ferde, 
Ninder, Schweine, Schafe, Ziegen, Hunde, Katzen, Hühner, 
Gänſe, Enten ufm. 


Nachrichten aus unfern Miffionen. 


Sunere Miffion. Canada. (Aus dem Priefe eines 
Miſſionars an die Kommilfion.) Letzte Woche war überaus 
ſchwer. Sonntag war id) in ®., hielt Gottesdienft und erteilte 
Interriht. Montag heim. Abends erhielt ih ein Telegramm: 
Serr ©. in ©. liege im Sterben und verlange das heilige 
Abendmahl. Bienstagmorgen um 148 ging’s fort. Den 
ganzen Tag gereiit bi abends 6. Bon R. find es fichzehn 
Meilen bis O. Sch traf den Mann, der 82 Sabre alt it, noch 
am Leben an und reichte ihm das Abendmahl. Am nädjlten 
Morgen wollte ich beizeiten nah) B. zurüdfahren (zimanzig 
Meilen), aber da famen zwei Männer an und baten mid), 
Gottesdienst mit Abendmahlsfeier zu halten. Sie waren in 
vier Jahren erit einntal zum Saframent gewefen. Ich jagte 
fhlieglid) zu, bat aber, fie möchten ettvaS früh zufammenfom- 
men, da id) beabjihtige, nah B. und 8. zu fahren. Sofort 
wurde ein Sohn fortgeihict, um den ſechs Familien die frohe 
Botichaft zu bringen. Daß e3 eine frohe Votfchaft war, zeigte 
ihr frühzeitiges Sicheinftelen. Schon um 7 Uhr mwaren alle 
berjammelt, und der Gottesdienft begann. Fünfzehn Gäfte 
famen zum Tiſch des HErrn, und man laufhte der Predigt 
mit außergemöhnlicher Aufmerffamfeit. Um 149 Uhr war 
der Gottesdienst aus, und um 9 waren wir fchon auf dem 
Meg nad) B. Beim Abſchied war e3 ein allgemeines „Gott 
befohlen!” „Leben Sie wohl!” „Auf Wiederfehen!" „Glück— 
liche Reife!” „Kommen Sie mal wieder!” ufm. Und warum? 
Sie alle waren mit herzlichem Verlangen nad) der himmlischen 
Speiſe erfüllt, und ihre Seelen waren durch Wort und Safra- 
ment erquidt worden. 

Um 12 Uhr famen wir nad) V. Dort mollte id) von 
Herrn A. ein Pferd nehmen und nad) 8. fahren. Er fonnte 
aber feins entbehren. Sch nahm mir dann ein Geſpann aus 
dem Leihſtall und fuhr nad) 2. (32 Meilen). Das Eoftete 
mid 5 Dollars. Sch fam um 7.15 nad) 2. und hielt an dem- 
felben Abend noch eine Berfammlung ab. Es war beinahe 
12 Uhr, als die Leute heimgingen; dann faßen wir noch ein 
wenig auf, und am nächſten Morgen ging es um 5 Uhr fehon 
wieder hinaus. Etwa um 9 Uhr fuhr id) los. 

Nachdem ich den ganzen Tag (Donnerstag) gefahren war, 
fom ih um %11l Uhr nah M. J. Am Freitagmorgen um 
158 mußte ich ſchon wieder fort nad) H. und kehrte erjt um 
10.45 abends zurüd, ging um 142 zu Bett. Um 5 Uhr Sams- 
tag früh mußte ih nad) 2. Von L. fuhr ih nad Ft. D. und 
per Eifenbahn nah M., um 8. zu fehen, der aber nicht zu 
Haufe war, und dann direft zuriick nad R., wo ic) Dienstags, 
Mittwochs und Donnerstags Schule halte. Freitag nah 9. 
und Samstag nah) B. rau und Kinder haben in den lekten 
Tagen wenig bon mir gejehen. 
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Judianermiffion, Über die von unferer Synode in Sha- Dienft im Weinberge des HErrn auszurüften. Da er ein | 


mwano Co., Wiß., betriebene Indianermiſſion ijt Erfreuliches zu 
berihten. Nachdem die Kommiffion längere Zeit vergeblid) 
Berufe ausgeſchickt Hatte, um einen Nachfolger für P. Larſen 
zu finden, der fein Amt niedergelegt hatte, ſchenkte uns Gott 
in P. C. Günther aus der Wisconſinſynode einen geeigneten 
und tühtigen Mann fiir diefes ſchwere Arbeitsfeld. P. Gün— 
ther Steht nun jeit Dezember des vorigen Sahres dort in ge 
fegneter Tätigkeit. Die Indianer, die befanntlich ſehr zurück— 
haltend find, haben ihn ſchon recht Trebgavonnen. Zu unferer 
großen Freude wird uns jet mitgeteilt, daß Kand. DO. Lang 
dom Seminar in St. Louis einen Beruf in den Dienjt unjerer 
Million angenommen hat. 

Sn Red Springs, wo der Mifftonar wohnt, iſt jeden 
Sonntagvormittag Gottesdienft. Die Zahl der Zuhörer be- 
trägt durhfchnittlih 85, 40 Erwachſene und 45 Sinder. An 
jedem zweiten Sonntagnadhmittag wird in Morgan Siding 
vor etwa 20 Zuhörern gepredigt. Wir find jett daber, dic 
Gemeinde in Ned Springs zu organisieren. Die Konſtitu— 
tion ift nad) längerer Beratung angenommen und bereit3 von 
11 Stimmfähigen und 21 Frauen unterfchrieben worden. 
Dieſe Zahl wird vorausſichtlich noch beträchtlich wachſen. In 
der nächſten Verſammlung ſollen Vorſteher und andere Beamte 
gewählt werden. Die Scelenzahl beträgt 215, die Zahl der 
Konmmunizterenden 105. 

Große Beforgnis bereitete uns letzten Herbit unjere Mij- 
ſionsſchule. Als die Schule anfangen follte, hatten wir weder 
Miffionar noch Xehrer. Alle an Lehrer ausgefandten Berufe 
wurden uns prompt zurüdgejdhieft, und einen Studenten zur 
Aushilfe Fonnte man uns auch) nicht ſchicken. Aber Gott half. 
Nachdem ein in Carlisle ausgebildeter Indianer die Schule 
eröffnet und mehrere Wochen lang meitergeführt hatte, fanden 
wir eine geeignete Lehrerin. Troßden die Schule erjt längere 
Zeit nad) Eröffnung der Staatsſchule beginnen Fonnte, be— 
icherte uns der liebe Gott dod) einen reihen Segen, 54 Kinder, 
von denen wir 45 im Internat beföjtigen. Wer wie der Unter: 
zeichnete Gelegenheit hat, diefe Schar Kinder zu beobachten, 
wie fie die bibliſchen Gefhichten mit großer Freude hören und 
lernen, wie fie fo andächtig beten, wie fie ihren Paſtor fo lieb— 
haben, wird nicht umhin können, Gott zu loben und zu preifen 
für fein gnädiges Wohlgefallen an der geringen Arbeit, die 
wir an diefen Heiden tun. Es iſt Tatſache, unſere Indianer: 
miſſion beginnt fih) neu zu beleben, und Gott verlangt von 
uns weitere Mrbeit und Opfer zur Fortführung und Aus— 
dehnung des angefangenen Werfes. 

Gewiß merden die lieben Ehriften weit und breit Sich 
freuen zu erfahren, daß mir jeit legtem Herbſt einen Indianer— 
fnaben auf unferer Anftalt in Winfield haben. Er iit feit ent- 
ihlojien, Paftor zu werden und feinen Stammesgenoſſen die 
Botihaft von Chrifto zu bringen. Das uns vom Lehrerkolle— 
gium in Winfield zugefandte Zeugnis ijt durchweg gut und be- 
rechtigt zu den beiten Hoffnungen. Da er völlig mittellos iſt, 
muß er ganz ımd gar durch Liebesgaben unterhalten werden. 
Ohne Ziveifel find in unferer Synode Ehriften zu finden, die 
bereit find, diefen Schüler aus eigenen Mitteln zu unterhalten 
oder doch jährlich einen regelmäßigen Beitrag dazu einzu— 
Ichiden. In dieſem Zufammenhang .fei auch gleich erwähnt, 
daß dor etlihen Monaten ein zweiter ISndianerjüngling zu 
unſerm Miffionar fam und fich bereit erklärte, fich fiir den 


ernites und frommes Weſen zeigt, haben wir’ ihn vorläufig im 
Prarrhanfe Unterkommen gewährt. Er wird mın vom Miffio- 
nar pridatim unterrichtet, und wenn er fid) al3 tüchtig erweiſt, 
werden wir auch ihn nächſten Herbſt nad) Winfteld ſchicken. 

Die Anſprüche an unfere Kaſſe find im legten Jahre 4 
größer geweſen als feit Jahren. Durd den Wiederaufbau : 
des abgebrannten Pfarrhaujes find uns 2000 Dollars Extra: 
ausgaben entitanden. Der Bau ’eines durchaus nötigen Maid} 
Haufes mit Einftellung von Maſchinerie ſowie die Einrichtung 
eines neuen Beleuchtungsſyſtems an Stelle de3 alter, das wir 
zerjtört vorgefunden haben, Hat iveitere 1000 Dollars ver- 
fhlungen. Um die Kirde, die auf einer Anhöhe fteht, umd 
deren Mauer durch Unterwaſchungen ſchon Schaden gelitten 
hatte, vor Verfall zu bewahren, mußten wir eine größere 
Schußmauer bauen. Da wir c3 fir vorteilhaft Halten, die 
dort befindlichen 20 Ader Landes zum Beiten des Inſtituts 
zu beadern, was bisher nicht geſchehen ift, Haben wir Pferde 
und Ackergerätſchaften gefauft. In Anbetracht diefer vielen 
Ertraausgaben und de großen Haushalts, den wir führen 
müffen, tft es nicht zu verrvundern, daß unfere Geldmittel nicht 
nur erfhöpft find, fondern daß wir Schulden haben. Mit Aus: 
nahme des Stalles, der baufällig ijt und durch einen neuen er: 
feßt werden jollte, befindet fih nun aber da3 ganze Anweſen 
in gutem Zuſtande. \ 

Die Koınmiffion ift der Meinung, daß es dem Inſtitut 
zum großen Vorteil gereichen würde, wenn wir ein angren— 
zendes Stüd Land, 60 Nder groß, noch dazufaufen könnten. 
Danı Hätten wir 80 Acker, die viel dazu beitragen würden, — 
es dahin zu bringen, daß die Anſtalt die Koſten ihres Unter: 
halts ſelbſt dedt. Jetzt iſt dieſes Land noch verhältnismäßig 
billig zu haben, für etwa 4000 Dollars. Sn wenigen Jahren 
wird es bedeutend wertvoller fein, da die Gegend ſich raſch 
anfiedelt. Ob uns wohl Bott Mittel und Wege zeigen wird, 
dieſes Ziel zu erreichen? 

Die lieben Chriſten wollen ſich auch diefes fo wichtigen 
und gefegneten Werfes im. Meinberge des Herrn ferierhin 
liebreid) annehmen und & mit milden Gaben ımd Fräftiger 
Fürbitte unterftügen. Sn ihre Fürbitte wollen fie ganz be- 
fonder8 unfern treuen Mifftionar einschließen, der feit einiger 
Zeit leidend iſt und nur unter großer Anstrengung feinem 
Amte dvoritehen kann. Der HErr aber ſei uns freundlich md 
fordere das Werf unferer Hände! 9. Maad jun,, 

Vorfißer der Kommiſſion. 

London. P. Sinippenberg Schreibt aus London, England, 
am 8. Mai: „Blutenden Herzens muß ich Ihnen mitteilen, 
daß durch die Unruhen, welde die Deutfchen in London be 
troffen haben, auch unſere Miſſion in Mitleidenſchaft gezogen 
und in ihrer Exiſtenz bedroht ıjt. Die Kaufläden meiner Ge: ' 
meindeglieder wurden fajt alle von wütenden Pöbelhaufen zer- 
ftört, die Snhaber ihrer Erwerb3quelle beraubt; jie find mır 
frob, daß fie unter Gottes Schuß mit dem Leben davongefom- 
men find. Aber ſelbſt dies größte unter den irdiſchen Gütern 
icheint nicht mehr gefichert; viele Frauen und Kinder verlafien 
darum fluchtartig das Land; die andern famt den alten Män- 
nern iverden wohl bald ausgewiejen, und die waffenfähige 
Mannſchaft wird ins SKKonzentrationslager gebracht erden. 
Etliche, darıınter infonderheit naturalifierte Bürger, wollen zu: 
nächſt noch verfuchen, fich bier zu halten. Somit ift mir mein 
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Weg klar vorgezeihnet, in kindlichem Gottvertrauen mit meiner. 
Familie auf meinen Boften auszuharren und hinzunehmen, 
mas Gott Shit.” 

Gewiß, alle Ehriiten freuen fich über diefen Entichluß, 
der die Gefinnung eines rechten Hirten zeigt, der bei feinen 
Pflegebefohlenen aud) in der Stunde der größten Gefahr bleibt, 


un deren Herzen mit Gottes Wort zu Stärken. Wir denken 
dabei an Luther, der auch beim Ausbruch der Reit in Witten— 
berg blieb und die Kranken und Sterbenden mit Wort und 
Saframent verforgte. Hoffentlich ijt die Summe Geldes, die 
abgefandt war, che diefer Brief geſchrieben wurde, glücklich 
in die Hände unjers Miffionars gelangt. Fleißig follten wir 
aber jet beten fir unjere lieben Glaubensgenofjen zu unſerm 
Gott, dag er, der einit die treuen Bekenner Sadrach, Meſach 
und Abednego im feurigen Ofen beſchützte, iiber fie ſeine ſchir— 
mende Hand halten wolle. P. Knippenberg ſchließt ſeinen Brief 
mit den Worten: „Ach, wie bedürfen wir der Gebete unſerer 
lieben Glaubensgenoſſen! Wir ſind geachtet wie Schlachtſchafe. 
Es haben ſich Leute aus bloßer Angſt das Leben genommen. 
Gott erbarme ſich unſer und laſſe uns von Herzen ſprechen: 
Vater, vergib unſern Bedrängern; ſie wiſſen nicht, was ſie tun!“ 
Karl Schmidt. 


— — — 


Zur kirchlichen Chronik. 


Unſere braſilianiſche Anſtalt. Aus unſerer Anſtalt in Porto 
Alegre, Braſilien, wurde vor einiger Zeit an ein Blatt unſerer 
ſüdamerikaniſchen Brüder folgendes geſchrieben: „Vom 10. De— 
zember 1914 bis zum 16. Februar 1915 hatten wir Sommer— 
ferien“ — nein, lieber Lefer, das tft Fein Drudfehler, denn 
Brafilien iſt auf der füdlichen Halbkugel, und da find die Jahres— 
zeiten gegen die unfrigen vertauſcht —, „und fchon einige Tage 
vor Schluß derfelben fah man unfere Schüler, neugeſtärkt nad) 
ihrem zehnmonatigen Studium, in die Anstalt zurüdtehren. Im 
ganzen jtellten ſich neunzehn Schüler ein, nämlic fünfzehn alte 
und bier neue. Von den neunzehn Schülern gehören bier zur 
dritten Rrofeminarflaffe, acht zur erſten Profeminarklaffe, zwei 
zur zweiten Lehrerſeminarklaſſe und fünf zur erften Prediger: 
feminarflaffe. Zwei alte Schüler, mit denen e3 im ganzen ein= 
undawvanzig find, Halten Schule. Anm 17. Februar wurde das 
neue Schuljahr mit Gefang, Anfpradje und Gebet eröffnet. Doc 
mußte der Unterricht noch einige Tage ruhen, da nicht alle Schüler 
bi3 zum feſtgeſetzten Datum hatten eintreffen können. Einige 
Tage fpäter wurde begonnen. Uber aud) da waren noch) nicht alle 
Schüler hinlänglüch befyäftigt. ES war nämlich die neue Klafie 
hinzugefommen, und daher mangelte es an Lehrkräften. Doc 
diefen Mangel wurde ınit eincın Schlage ein Ende gemadt, als 
am 3. März unfer neuberufener dritter Profeffor, Herr Präfes 
Kunftmann, eintraf. Nun konnte nach etlichen Tagen der volle 
Unterricht aufgeriommen werden. Alle Klaffen find jest reichlich 
beichäftigt. Herr Präſes Kunſtmann ſteht faft ausfchlichlich der 
ersten Seminarflaffe vor und unterrichtet diefe in den berfchie- 
denen Fächern der Theologie. Unſere Anftalt wie auch unfere 
Miſſion kann dem lieben Gott für die Befcherung diefer dritten 
Lehrkraft recht dankbar fein. Die öffentliche Einführung Prof. 
Kunſtmanns wird jeboch erft am 14. März ftattfinden. Unſer 
Wunſch und unfere Bitte ift, daß Gott ihm in feinem Amte viel 
Gnade und Segen befdheren möge, jo daß auch dureh fein Mit- 
wirken Gottes Reich hier in unſerm Lande meit ausgebreitet 
werde.“ G. 


Wenn man die Schriften der Sozialiſten lieſt, erhält man 
den Eindrud, als ob in der fogialijtifehen Partei und in fozia= 
liſtiſchen Kreiſen überhaupt die ſchönſte Harmonie und holdeite 
Eintracht walte, und den Sogialiiten jeder Gedanke an Mapregeln 
der Gewalt gegen die eigenen Ölieder fernliege. Zuweilen foms 
men aber doch Sachen an die Öffentlichkeit, die uns davor warnen, 
uns die Einigkeit und Brüderlichkeit im fozialiftifehen Partei— 
lager allzu roſig vorzuſtellen. Belanntli erheben die Soziali- 
ten gegen die beftehenden Ordnungen unter den Menfchen die 
Beſchuldigung, die „regierenden Klaſſen“ feien tyranniſch und 
bedrücten die Leute durch fchmählichen Mißbrauch ihrer Gewalt. 
Yun wird Fein Mensch Teugnen, daß darin cin Stüd Wahrheit 
liegt. Die Frage tjt nur: Sönnen uns die Sozialijten zeigen, 
wie man e3 befjer macht? MWlerdingg behaupten die So— 
ztaliiten, bei ihnen gäbe es Feine „Boſſe“, bei ihnen herrſche 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Gerechtigkeit und volle Har— 
moite. Da fonunt nun ein folcher Zwiſchenfall wie der Streit 
zwiſchen den Jozialiftifchen Wortführern Morris Hillquit und Gu— 
ſtavus Myers, der ung beweiſt, daß die „Genoſſen“ ſich noch nicht 
ganz von den übeln befreit haben, die jenen anhängen, welche 
fie in ihr gelobtes Land führen möchten. In der International 
Socialist Review jehrieb Myers nämlich vor furzer Zeit, auf die 
„Disziplin“ der Eogialiftenpartei Bezug nchmend: „Haben wir 
es nicht erlebt, wie ſolche [erwähnte Disziplin] in den Vereinig— 
ten Staaten dazu bemußt wird, Mitglieder zu beftrafen oder 
ſozialiſtiſche Schriften zu boyfottieren und auf die ſchwarge Kifte 
zu feßen? Der Maſchine zu widerſprechen, war gleichbedeutend 
mit Hochberrat, und ihre Führer zu erziienen, gleichbedeutend 
mit Majejtätsbeleidigung. Man möge es mir verzeihen, wenn 
ich heute darauf hinweiſe, daß nahezu drei Jahre verfloffen find, 
feit ih nach reiflicher Überlegung mich entſchloß, ein Veifpiel zu 
geben, Diefer heiligen ‚Disziplin‘ Troß zu bieten und fie mit be— 
rechtigter, öffentlic) zur Schau getragener Verachtung zu ftrafen. 
Herr Hillauit und feine Trabanten in der Stadt New York 
dürften dieſe merkwürdige Angelegenheit ſicherlich nicht vergeffen 
baben. Als Ahndung des großen Verbrechens, hochnäfige Spöt- 
teleten des Herrn Hillquit wirkſam zurückgewieſen gu haben, 
wurde cin alter Vorivand — er war damals ſchon einige Kahre 
alt — plößlic) gegen mich ausgefpielt, und ich wurde unter 
Strafandrohung vor die Schranken geladen. Dieſer Winkelzug 
erfolgte außerdem gu einer Zeit, in der ich in Canada iveilte 
und mit der Niederfchrift meines Werkes Iistory of Canadian 
Wealth befdyäftigt war. Ich brachte nicht nur meine ganze Ver: 
achtung gegen ein foldjes Vorgehen zum Ausdruck, fondern ftellte 
dies aud) an den Pranger, und die canadifchen Eozialiften, die 
volle Kenntnis der Sachlage hatten, boten mir die Mitgliedfchaft 
in ihren Reihen an. Dies“, fährt Viners fort, „ijt eine perſön— 
lihe Erfahrung, aber jie iluftriert in fchlagender Weife die von 
Ihnen fo zutreffend angezogene Frage bezüglich der Mißbräuche, 
Entartung, Erxftarrung, ja felbit Verfteinerung, welche dieſes 
Syſtem der ‚Disziplin‘ hervorgerufen hat. Wer fanıı mit feiner 
Verachtung einer ‚Disziplin‘ zurückhalten, unter deren Dedmantel 
Saunereien, Ausflüchte, SKompromilfe und verachtungswürdige 
und feige Handlungen in ſchamloſer Weife verübt wurden?“ So 
fchreibt ein hervorragender fozialiftifcher Schriftfteller in einem 
fozialiftifchen Watt. „Gaunereien“, „verachtungswürdige und 
feige Handlungen”, „Mißbräuche“ und „Entartungen“, ja fogar 
Maſchinenpolitik und Tyrannei findet er in der Cberleitung der 
Eovzialiftenpartei vor. Man fragt fih: Wie wollen diefe Leute 
in der ganzen menfchlichen Gejelfchaft Gleichheit, Gerechtigkeit, 
Vrüderlichfeit und Eintracht einführen, wenn fie untereinander 
nicht Frieden halten fünnen und gerade gegeneinander die Me— 
thoden der’ Bedrüdung üben, die fie an den bejtehenden Regie— 
tungen tadeln? überhaupt ift es nicht wahr, daß die foziali- 
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ftifche Partei fih nur der überredung bedient, um Glieder 
zu gewinnen und feftzuhalten. Nicht Überredung, fondern viel- 
fach Gewalt und Drohungen werden angewandt, um Glieder zu 
gewinnen und in Reihe und Glied zu halten. In der Stadt 
Braunſchweig ftellten Iebtes Jahr am Bußtag die Sozialiſten 
Streifpoften (pickets) vor den Kirchtüren auf, um fo in Erfah: 
rung zu bringen, mweldje ihrer Genoffen ettva noch fo rückſtändig 
wären, zur Kirche zu gehen. Ein Berliner Paftor erzählt, er 
habe viele Beifpiele dafür, tvie ſchwer auf den Gewiffen mander 
Ehriften, die fi) äußerlich zu den Sogialiften Halten, Die 
„ſchwere Kauft des Sozialismus” liegt. Wenn darauf hinge— 
wiefen wird, daß befonder3 in Arbeitervierteln, in denen viele 
Sozialiſten wohnen, die Kirchen vor dem großen Strieg leer ftan= 
den, antwortet diefer Paltor: „Ob nicht diefer Schein trügt? 
Wie fol man folgende Erfahrungen beurteilen? Ein Vater bon 
Konfirmanden fam zu mir und fagte: ‚Glauben Sie nur nidt, 
daß ich fein Chrift bin, weil ich nicht zur Kirche gehel Ich Tann 
e3 nicht; die Sozialdemofraten würden meinen Laden bohyfottie= 
ten, und dann wäre ich in diefer Gegend verloren.‘ Ein anderer 
meldete die Trauung feiner Tochter an, bat aber, fie möchte ganz 
heimlich getraut werden, weil ihm fonft der gefhäftlihe Ruin 
ſicher ſei.“ (Bekanntlich find die Sozialiſten gegen kirchliche 
Trauungen.) „Ein braver Junge trat aus dem Jugendverein 
aus, tveil fein Vater und er fonft zu fehr von den Sozialdemo- 
traten gepeinigt würden. Ein Fabrilarbeiter erzählte davon, daß 
fozialdemofratifhe Genoffen ihm in der Fabrik durch Einfchieben 
von Hölzchen an unſichtbarer Etelle die Maſchine berdürben oder 
zu zeittveiligem Stillftande brädten; er dürfe fich nicht offen an 
der Kirche beteiligen, weil ihm fonft diefer Streich wieder gefpielt 
werden, und er feine Stelle verlieren würde. Wir haben Trau— 
ungen fpät abends anfegen müfjen, damit fi ſozialdemokratiſch 
bewachte Baare im Dunkel zur Kirche ftehlen fönnten. Solche 
Fälle erlebt jeder Pfarrer in Groß-Berlins Arbeiterbierteln.” 
Was antwortet die Sozialdemokratie, diefer „Hort der Freiheit”, 
auf ſolche Anklagen? Ohne Zweifel geht es bielfad, wie an 
obigen Beifpielen zu fehen ijt, bei der Agitation für den Sozia— 
lismus nad) der Melodie: „Und millft du nicht mein Bruder 
fein, fo fehlag’ ich dir den Schädel ein.“ G. 

Auf die Gründung einer Tatholifchen politifhen Partei tmurde 
von Kardinal O'Connell in Bolton vor einiger Beit angefpielt. 
Es geſchah das im Verlauf einer Nede, die er in Boſton bor 
einem Männerverein feines Bistums hielt. O'Connells Worte 
Iauteten: „Laßt uns da3 Ungeredhte der uns bisher widerfah— 
renen Behandlung durch die Eroberungen, die wir in der Bus 
funft machen werden, bemweifen. Ich meine feine politifhen Er— 
oberungen, Wir wollen feine katholiſche Partei, wenn nicht die 
Kampfesweiſe der europäifchen Freimaurer und Anardjie uns 
dazu zwingt, wenn nötig, mit dem Stimmzettel in der Hand 
unfere Altäre und Heime zu ſchützen. Wir find der Verleum- 
dungen müde, und eure Gegenwart erfüllt mich mit einer Hoff: 

. nung auf Tage, glüdliher und heiliger al3 diefe.” Wer den 
Sefuitendialeft verfteht, weiß, daß die angeführten Worte O’Con- 
nell3 diefen Sinn haben: Dan beginnt uns hierzulande zu 
fennen, wie man una in Europa ſchon lange kennt; dort haben 
Freimaurer und andere un faft alle politifche Macht genommen 
(nur um politifhe Macht handelt e3 fich, denn fein europäifcher 
Freimaurer hat bisher den Katholiken die freie Ausübung ihrer 
Religion zu rauben geſucht); man berfteht hierzulande immer 
beffer, fra wir mit dem Rufe: „Macht Amerika katholiſch!“ 
fagen wollen, und die beftehende Freiheit der Rede und der Preffe 
macht es möglich, dag man die Abfichten der katholiſchen Kirche 
in Wort und Schrift aufzuflären verſucht. Wenn das fo meiter- 
geht, will O'Connell fagen, müffen wir al3 geſchloſſene Maffe in 
der Politik, als katholiſche Partei, auftreten. Und wenn ich diefen 


großen Verein Fatholifher Männer fehe, dann lacht mir das 
Herz im Leibe; denn das find fo viele Stimmen, durd - 
die wir unfere politifhen Ziele erzivingen fünnen. Co hätte 
der Kardinal reden müffen, wenn er feinen Worten deutlichen 
Ausdrud hätte geben wollen. Seit diefer Nede ift es gefchehen, 
wie feinerzeit im „Lutheraner“ berichtet wurde, daß eine fatho- 
Ihe Maffenverfammlung in Boston dagegen proteftierte, als 
man den Katholilen durch ein neues Gefeß die Macht nehmen 
wollte, aus der Kaffe des Staates Geld für latholifhe Schulen 
zu ziehen. Man bat die Rede O'Connells alfo fehr gut ver— 
ftanden. „Kampf für unfere Altäre“ bedeutet dem Katholiken 
fo viel als Kampf für alle Vorrechte, die fi das Papſttum durch 
Lift und Gewalt im Staate vor andern Religionen erringen kann. 
G. 


Sind die Heiden glücklich? Das wird manchmal behauptet. 
Man fagt fogar, e3 fei ein Unrecht, fie in ihrer natürlichen 
Unſchuld zu ftören, indem man ihnen die Religion der zivilifier- 
ten Völker, das Chriftentum, bringe. — Dazu ift zmweierlei zu 
fagen. Erſtens haben diefe zipilifierten Völler das Chriftentum 
nur fo befommen, daß ihnen einft in ihrer heidnifchen Fine 
fternis das Evangelium bon Chrifto gebracht worden iſt. So—⸗ 
dann tritt eine große Unmiljenheit darin zutage, wenn man 
von dem Glüd, der Unſchuld der milden Völker, überhaupt 
der Völler, die dem Chriſtentum noch ferne ftehen, redet. Was 
zum Beifpiel die Japaner betrifft, von denen man auch mand= 
mal die Nede hört, man folle ihre alte Zivilifation durch das 
Chriſtentum nicht verdrängen, der Chriftenglaube paffe aud 
gar nit für dieſes eigentiimlihe Voll, fie feien fo glücklich 
in ihrem Zuſtand, fo hat über da3 innere Elend gerade dieſes 
heidniſchen Volkes ein englifher Miffionar, 9. 9. Coot, folgendes 
als das Ergebnis feiner Beobachtungen gefchrieben: „Wer die 
Japaner nur oberflädlidy beobachtet, mag fie für das glüdlichite 
Voll in der Welt halten. Das Yuftige Lachen der Kinder auf 
den Straßen, das heitere Gelächter, das aus den überfüllten 
Schulen jeder Stadt und jedes Dorfes ertönt, und ſelbſt das frohe 
Geplauder der Leute aller Lebenzftellungen ſcheinen unverfenn- 
bare Anzeichen dafür zu fein, daß dies Volt das menſchliche Da- 
fein größtenteil3 bon der heiteren Seite anfieht. Wenn nod) 
andere Beweiſe für das Wohlbefinden des Volks verlangt würden, 
fo fünnte man auf die Einfadhheit des japanifhen häuslichen 
Lebens Hinmweifen und e3 mit den zufammengefeßten Zuftänden 
meitliher Länder vergleichen, oder an die gemädhlichen Arbeiter 
erinnern, die dreimal oder viermal de3 Tags von ihrer Arbeit 
ruhen, um ihre Heinen Pfeifen zu rauchen und mit ihren Kame— 
raden über da3 Glück und Unglüd der ‚großen‘ Männer ihrer 
Belanntfchaft zu reden. Was man aud) von ihren niedrigen 
Löhnen denken mag, fie leiden gewiß ‚nicht von überanftrengung, 
Dazu treten die Segnungen, die der Fortfchritt in materieller 
Bildung dem japanischen Volk gebracht Hat. Das eleftrifihe 
Zieht, der Fernſprecher und viele andere Erzeugniffe der neueren 
BVillenfhaft finden ihren Weg bis zu den entlegenften Dörfern. 
Die Erziehung, von den täglichen Zeitungen treffli unterftüßt, 
bringt eine Fülle von Aufflärung, die, mit dem allmählichen 
Fortſchritt des ſtaatlichen Lebens, viel zur Behaglichkeit, zur 
Weisheit und zum Glück des Volkes beitragen ſollte. Was madit 
e3 da aus, fragt man ſich, wenn dies Volt mit feinen 800,000 
Götzen mehr und mehr ungläubig wird? Warum foll ınan fie 
nicht ihrem felbftgewählten Geſchick überlafjen, folange fie glück— 
lich find? Ich würde mich diefer Art zu folgern anfchließen 
tönen”, fagt nun diefer Miffionar, „wenn bewieſen merden 
fönnte, dag das japaniſche Volf auch nur nach menfchlicher Nede- 
meife glüidlih wäre, fagen mir, auch nur Halb fo glüdlich tie 
die Bewohner hriftliher Länder. Nur der niederdriidende Ein- 
fluß des Buddhismus und die Sklaverei Iangjähriger Gewohn⸗ 
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heit verhindert e3, daß ein Schrei des Wehes, des Kummers und 


3 der Bein in jeder Etadt und jedem Dorf zum Himmel auffteigt, 


deffen Widerhall felbit die Berge erbeben ließel Und das Aler- 
ſchlimmſte dabei ijt, daß e3 feinen Balfam gibt, der das Leiden 
lindern fönnte, das der fehredliihe Fluch der Sünde über die 


: Nillionen Menfhen bringt, die fern von den Stätten Ieben, mo 
ji die Botfchaft von Ehrijto vernommen wird. 


Die Haupturfachen, 
die diefe Zuftände herbeiführen, find die Unmäßigfeit, die Un- 
fittlichfeit und die Habfucht, und zwar die leßtere in ihrer 
ſchmutzigſten und widermärtigiten Geftalt. Sch gebe zu, daß dieſe 
Yuftände in meinem Arbeitsfeld nicht in demfelben Umfang 


& berrfihen, gebe auch ferner zu, daß e3 einige Ausnahmen gibt, 


aber dieſe Ausnahmen find fo felten, daß fie nur ſchwer gefunden 


4 werden fönnen, und felbft fie fönnen den Einwirkungen ber fitt- 


lihen Berderbtheit nicht völlig entgehen, die fie auf allen Seiten 
umgibt. Je aufrichtiger und erniter die Leute find, defto mehr 
fühlen fie die Wirkungen diefer unſittlichen Zuſtände.“ Was hier 
von den Sapancın gefagt wird, gilt von allen Heidnifchen Völkern. 
Sie alle ohne Ausnahme bemweifen die Wahrheit de3 Wortes: 
„Die Sünde ift der Leute Verderben”, aber auch durch Gottes 
Gnade, wenn ihnen das Evangelium vom Heiland aller Welt ge— 
predigt wird, die Wahrheit jenes andern: „Die Menge am Meer 
fo fich befehren, und die Macht der Heiden zu Dir fommen.“ 
G. 

Die größte Schmad), die man fi) nur denfen kann, wurde 
vergangene Weihnachten deutſchen Diiffionsgefangenen in Liver— 
pool angetan. Wie D. Schneller fchreibt, wurden auf einem 
Dampfer vierzig deutfche Miffionare aus Weltafrifa gemaltfam 
aus ihrer Miffionsarbeit herauägeriffen und nad) England ge— 


; bracht, um in den dortigen Sonzentrationslagern eingefperrt zu 
‘ merden. 


„Um dem englifen Straßenpublifum ein Weihnadts- 
vergnügen zu machen, wurden diefe Miffionsgefangenen am erſten 
Weihnachtstage durdy malerifch aufgepußte Negerfoldaten dur 
die Straßen von Liverpool geführt.“ (Wol.) 


Das Elend der indiſchen Frauenwelt. 


Wie das Chriſtentum die Religion der Liebe iſt, ſo iſt das 
Heidentum die Religion der Grauſamkeit und Liebloſigkeit. Das 
beweiſt das elende Daſein der indiſchen Frau. 

In dieſes dunkle Daſein, in das Elend der Frauenwelt In» 
diens, wollen wir einen Blick werfen. Es iſt das Elend fo groß, 
daß es überall in der gläubigen Chriftenheit befannt merden 
müßte, damit brünftiger die Bitte aufitiege: „Dein Reid 
komme!“ und viel treuer noch das Rettungswerk der Miffion 
getrieben würde. 

„Was iſt graufam? Das Herz einer Shlange. Was ijt 
noch graufamer? Das Herz eines Weibes. Was ijt das aller- 
graufamjte? Das Herz einer Frau, die weder Geld nod Söhne 
bat. Was find die Ketten des Mannes? Die Weiber. Wem 
faın niemand trauen? Den Weibern. Was ift das tödliche 
Gift? Die Weiber.” 

Diefe rohen, gemeinen Worte jtammen aus den „heiligen 
Büchern“ der Hindu, der Bewohner Indiens! Wo folde Ans 
fhauungen in einem Volke herrfchen, mo fie geradezu ein Stüd 
feiner Religion bilden, was fann da aus dem Leben des Weibes 
anders werden als Sklaverei und Elend? 

Rene Unfchauungen aber find in der Tat ein Stücd der 
Volfsreligion. Ste wurzeln in der Lehre von der Seelenwande— 
rung. Nach dem Glauben der Inder geht nach dem Tode eines 
Menſchen die Seele in einen andern Slörper über; und es ift 
oft eine lange Wanderung durd) die verjchiedenften Geitalten, die 


fie machen muß, bis fie gang rein und geläutert in Gott, ihrem 
Urquell, wieder aufgeht. War der Verftorbene gut, und hat er 
fih im Leben bemüht, feine Sünden zu büßen, fo erſcheint er in 
der neuen Geburt als ein Menfch höherer Kafte, etwa als Brah- 
mane; im andern Falle wird er ein Menſch niederer Kafte oder 
ein Tier, zum Beifpiel ein Elefant, ein Tiger, eine Schlange 
oder auch — ein Weib. Alfo: als ein Mädchen geboren zu 
erden, ift eine Strafe fiir begangene Sünden! Darum herrfät 
feine Freude im Haufe, wenn ein Mädchen geboren wird. In 
einem indifchen Volksliede Heißt e3: „Mag der Baum aufwachſen 
im Walde, nur fein Mädchen werde geboren im Haufe. Laß 
Tiere fommen und Bögel, nur fein Mädchen werde geboren im 
Saufe. Laß die Felfen fi) häufen auf Bergen, nur fein Mäd- 
chen iverde geboren im Haufe.“ 

Und nun begleiten mir ein foldhes Mädchen durch fein 
Zeben! Wie öde, wie trojtlos iſt es doch! Allerdings Hat es 
auch oft eine fröhliche Kindheit; ein Mädchen wird nicht etwa 
immer ſchlecht behandelt. Sie fpielt mit ihren Puppen, fie wird 
bon ihrer Mutter gefhmüdt und gepußt mit feidenen Kleidern 
und herrlichen Edelfteinen, wenn e3 die Mittel nur irgend er- 
Tauben. Schulforgen fennt fie nit, denn ein indiſches Mädchen 
braucht nichts zu lernen. Uber darum mollen wir fie wahrlid) 
nicht beneiden. Es madıt ſich doch auch darin ivieder die Miß— 
achtung des weiblichen Gefcjledytes geltend. „Die Weiber haben 
feinen Verſtand“, fagen die Heiligen Bücher, und die Männer 
erden nicht müde, das immer bon neuem zu berfichern. Sie 
find großenteils der Meinung: „Unmiffenheit ift die Zierde un— 
ferer Frauen.” 

Nur ein wenig Kochen lernt das Mädchen, und dann erzählt 


die Mutter ihr die alten Göttergefehihten; aber die find großen- 


teils fo unfagbar gemein und ſchmutzig, daß fie die Kindezfeele 
nur bergiften und verderben. 

Und nun iverden diefe armen jungen Gefhöpfe in der Regel 
nit fünf bis ſechs Jahren verlobt. Es gilt in Indien als eine 
Schande für ein Mädchen, wenn e3 im Ulter von zwölf Jahren 
noch unverbeiratet ij. Das fommt aber auch faum vor. Es 
findet fi fhon ein Bräutigam, ein Bürſchchen von zehn bis elf 
Sahren, die Eltern werden einig, ein glänzendes Verlobungsfeſt 
wird gefeiert, da3 in vornehmen Häufern dem Vater der Braut 
an 8000 Dollars koſtet und aud) dem Bräutigam ſchwere Opfer 
auferlegt, weil er mit fojtbarem Goldfhmud und Juwelen die 
Braut auszuftatten bat, und ein Prieſter fegnet den Bund, der 
nun unauflöglich iſt. Das Verlobungzfeit gilt als die eigentliche 
Hochzeitsfeier. Die Verlobten leben dann noch getrennt, in ihrem 
Elternhaufe, bis die Braut etwa das zwölfte Jahr erreicht und 
zu dem Gatten überfiedelt. Oft werden die Mädchen in der 
Wiege fehon verlobt, oft vier- oder fünfjährige Kinder einem 
fünfzigjährigen Manne angetraut, und man findet nichts Auf— 
fallendes darin. 

Wir betreten ein indifches Haus. Da ift zunächſt ein großer 
vierediger Hof, der von Gebäuden umgeben ift. Hier mohnen die 
Männer. Das Reich der Frauen liegt dahinter; ein enger Gang 
führt auf einen oft fehr feinen, dunflen und ſchmutzigen Hof, 
der wiederum bon einem Viered von Häufern umgeben ift. Im 
untern Stockwerk derfelben befinden ſich Küche und Wirtſchafts— 
gebäude; oben liegen die Zenanas, die Frauengemäder. O mie 
ſchmutzig iſt es darin, oft genug aud) in vornehmen Häufern; 
mie unordentlih und düſter! Nach der Straße zu find gar 
feine Fenfter, nur nad) dem Hofe; oder wenn e3 einmal nicht 
anders geht, daun find die nad) der Etraße blidenden Feniter 
fo hoc) oben und fo ſchmal angelegt, daß niemand Hinaus= und 
hineinſehen fann. 

Und meld ein ödes, inhaltleeres Leben führt nun hier die 
indifhe Frau) Iſt fie arm, dann hat fie wenigitens noch etwas 
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häusliche Arbeit, womit ſie den Tag hinbringt; iſt ſie aber 
wohlhabend oder gar reich, dann iſt ihr Leben ein nichtiges Spie— 
len und Träumen. Ein ſchönes Kleid nach dem andern wird an— 
und wieder ausgezogen, der koſtbare Schmuck wird beſehen und 
angelegt, und ein großer Zeil des Tages zum Schwatzen und 
Klatſchen benußt. Denn in der Negel wohnt cine größere Anzahl 
von Familien in dem Haufe; die verheirateten Söhne, die nod) 
gar nicht immer etwas verdienen, bleiben bei den Eltern. Co 
ift fold) ein Haus dann oft wie ein Vorhof der Hölle, voll Zank 
und Streit, voll Haß und Lüge, voll Schmuß und Unordnung. 
Wir müfjen ja auch bedenken, dat viele Männer mehrere Frauen 
heiraten; und da iſt dann erſt recht bon einem amilienleben 
feine Rede. 

Es gibt natürlich au Frauen, die freundlich und Tiebevol 
behandelt werden; aber die Regel ijt es nit. Bei den Mahl» 
zeiten müſſen fie die Männer bedienen und mit verdedtem Geficht 
zur Seite jtehen, bis diefe fich gefättigt haben; dann dürfen fie 
die überreſte eſſen. 

Außer zum Baden oder zu einer heiligen Handlung im Tem— 
pel verlafien die Hindufrauen die Zenana nicht, und wenn aus— 
nahmsweiſe einmal eine furze Reife vorkommt, fo fönnen fie aus 
der fejtperhüllten Sänfte dod) feinen Bli in die Außenmelt tun. 
Da verjtehen wir e3, wie eine Frau bon 35 Jahren eine Mif- 
fionarin fragt, wie ein Baum auzjicht, und daß eine andere einen 
Strauß Blumen mit Kiffen bededt, weil fic etwas Äühnliches 
nod) nie gefehen hat. 

Freilich ganz ohne Sonnenfchein ift ſelbſt folch elendes Leben 
nicht. Die junge Frau wird Mutter eines Sohnes und erivirbt 
fi) damit im Haufe eine viel angefehenere Stellung. Der Mann 
behandelt fie mit Achtung; felbjt die Schiviegermutier, bor der 
fie oft gegittert hat, ijt freundlich gegen fie. Und wie getröftet 
ift fic beim Gedanken an ihren Tod: wenn ihr ein Sohn den 
Scheiterhaufen anzündet (die Hindu begraben ihre Toten nicht, 
fondern verbrennen fie), fo hat fie viel ſchneller Ausficht, in den 
Himmel zu fommen. Daher fagt das indifhe Sprichwort: „Der 
Sohn ijt der Erlöfer.” Aber dafür iſt fie dem Sohne auch großen 
Reſpekt fehuldig. Sit cr zehn Sahre alt, fo muß fie ihn mit 
Herr anreden; er ißt mit den Münnern und wird bon der Mutter 
bedient. Schr felten tagt e3 eine Hindumutter, ihren Sohn zu 
züdjtigen, wenn er e3 auch Hundertinal verdient hätte; er fünnte 
fie ja dafür in Unfeligfeit ftürzen, wenn er nad) ihrem Tode 
die Anzündung des Scheiterhaufens vermweigertel Alfo auch ihr 
Mutterglüd ijt nach unfern Begriffen fein ganzes und rechtes. 
Und wie nagt die Sorge daran, wenn der Sohn einmal erkrankt! 
Wie verziveifelt ift ihr Schmerz, wenn er gar ftirbtl Es iſt ja 
eben nicht nur ein liebes Kind, fondern ihr „Erlöfer”, der in des 
Todes Abgrund verſinkt. 

Die Sterblichkeit unter Frauen und Kindern tft in Indien 
ungeheuer groß. Kein Arzt darf die Frauengemächer betreten, 
die allen freinden Männern verſchloſſen find. Da find denn die 
armen frauen nur den Krankenwärterinnen überlafien, die voller 
Aberglauben fteden, von rechter Pflege aber nichts verſtehen. Und 
nun denfen wir daran, wie in jenem heißen Lande die Cholera 
und andere Epidemien gar fein Ende nehmen; dafür find ja die 
Zenanas mit ihrem Ehmuß, ihrem Mangel an Licht und frifcher 
Zuft wahre Herde der Anftelung. Wenn dann fo eine arme Frau 
franf wird, fpürt fie nichts von zarter, liebevoller Fürſorge, mit 
der wir unfere Kranken umgeben. 

Die Heiden glauben ja nicht daran, daß die Krankheit eine 
natürliche Urfache haben könnte; ein böfer Geift, eine Bezau— 
berung ift ſchuld daran; und fo wird der unglüdliche Patient nicht 
ein Gegenitand beforgter Pflege, ſondern des Schreckens oder gar 
des Abſcheus; er wird aus dem Haufe Hinausgetan in eine 
ſchmutzige, dunkle Nebenhütte oder aud) einfach ins Freie gebradt, 


nur felten bejucht, nur mit den allernötigften Lebensmitteln ber: 
fehen, mit nichts erquickt oder getröftet. 

Und wieder ijt e3 die Frau, die mit doppelter Rüdfichts- | 
Iofigfeit behandelt wird. Aber all ihr Elend ift noch gering zu 
nennen im Vergleich zu der Trübfal, die ihrer wartet, wenn fie 
Witwe ivird. 2 

Wir verfeßen uns in ein indifches Trauerhausl Un der 
Leiche des Mannes jammert Herzzerreißend die Witwe. Aber 
feiner kommt, fie zu trösten und mit ihr zu trauern. Wilde Ver: 
wünſchungen find es vielmehr, häßliche Schunpfivorte, womit man 
ihre Klagen unterbricht. „Abſcheuliche Schlange“, ſchilt die 
Scähiviegermutter; „meinen Sohn hat fie getötet, und fie, da3 
unnüße Geſchöpf, bleibt zurück!“ "Sofort erfcheinen einige : 
Frauen, die ihr das ſchöne Haar abſcheren, fie in grobe Getvänder 
büllen und der Weinenden unter harten Worten ihren reidden 


Schmuck abreißen, vor allem die Tali, eine goldene Medaille, die J 


diefelbe Bedeutung hat wie bei uns der Trauring. Sitzt der 
Schmuck etwas feit, dann wird er mit roher Gewalt entfernt; 
man wirft die ürmſte zu Boden, zerhänmert mit einem Gtein - 
die Arm- und Fußringe, ohne danach zu fragen, ob man der 
Witwe ſchwere Wunden damit beibringt. 

Und dieſe graufame, geradezu unmenſchliche Behandlung 
hört nicht ettva nad) den erjten Trauertagen auf; nein, folange 
die Wittve lebt, ijt fie wie eine Ausgeftoßene, Vertvorfene, im 
Haufe. Ihr Mann tft nieht mehr, darum ift fie felbjt auch nichts 
mehr. Und außerdem hat fic — das iſt der allgemeine Glaube — 7 
ja ſelbſt durch Sünden, die fie entweder in diefem oder in einem 
andern Leben begangen hat, jebt den Tod ihres Gatten ber- 
ſchuldet! 

So iſt denn das jammerbollſte Elend ihr Los, bis einmal der 
Tod ſie daraus erlöſt. Immer von neuem wird das Haupt ihr 
kahl geſchoren; nie wieder darf fie ein Schmuckſtück tragen; der 
harte Fußboden iſt in gefunden und kranken Tagen ihr Lager, eine 
kümmerliche Mahlzeit alles, was fie den ganzen Tag erhält. Die 
fchlechtejten und fehwerjten Arbeiten im Haushalt muß fie verrich— 
ten, ganz einerlei, ob fic eine vornehme Dame oder eine alters- 
ſchwache Sreifin ift. Niemand im Haufe hat einen freundliden . 
Blick oder ein teilnehmendes Wort für fie. 

Und wie groß ift die Zahl der Witwen in Indien, die in 
diefen Elend ſchmachten! Es find an 25 Millionen, etwa der 
fcdite Teil der weiblichen Bevölkerung! E3 find ihrer vickeicht 
60,000 unter neun Sahren, davon über 10,000 unter bier Jah- 
ren. Welch ein langer, endlos Tanger Weg liegt vor Diefen 7 
ürmſten, ein Weg durch lauter Shmad) und VBeradjtung, vielleicht 
fiebzig, adtzig Jahre lang! 

Dan wird nicht oft in Indien cin Haus finden, mo nicht 
wenigſtens eine Witwe ilt. So ift fait jedes Haus eine Stätte 
de3 Elendes und der Troſtloſigkeit — ja der Troftlofigfeit. Denn 
jene Unglüclicben fennen nicht das Licht, das uns in der dunkel— 
ften Trübſalsnacht leuchtet: „Wenn mir gleich Leib und Seele 
verſchmachtet, fo bilt du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troft ' 
und mein Teil.” Sie find ja arme, blinde Heiden, die bor den ; 
toten und ſtummen Gößen Inien, die nichts wiſſen von einem 
Gott der Gnade und des Erbarmens. Für fie leuchtet in der 
Nacht ihres Elends nicht der helle Stern der Hoffnung auf ein | 
befieres Leben nad) dem Tode, auf die felige Emigfeit, mo Gottes * 
Hand abwifchen wird alle Tränen von unfern Augen. Zaufenb: : 
nal ift ihr ja das unbarmderzige Wort ins Geſicht gefchleudert 
worden, daß fie wegen ihrer Sünden Witive geworden, daß fie 
als Schlange, al3 Tiger würde wiedergeboren werden. 

Troß alledem dünkt vielen Witwen der Tod immerhin ein 
Erlöfer aus ihrem jammerbollen, elenden Leben zu fein, Und | 
wir Fönnen es gewiß berftehen, daß früher die ©itte der Witiven- ' 
verbrennung in Indien fo weit verbreitet war. So haben ſich 
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denn jährlich viele Tauſende von Witwen mit ihrem Manne ver— 
brennen laſſen, bis ſeit 1829 die engliſche Regierung dieſe Sitte 
durch ſtrenge Verbote allmählich unterdrückt hat. Aber die indi— 
ſchen Frauen ſind nicht glücklich darüber. Viele grollen den 
Engländern, dieſen Fremdlingen, die ihnen nicht mehr erlauben 
wollen, den Ausgang aus allem Witwenelend im Tode zu ſuchen. 
Nun bleibt der Fluch auf ihnen liegen. „Die Todesſtrafe ift in 
lebenslänglihes Zuchthaus verwandelt“, Hat man mit Recht ge— 
fagt. So ſchleppt denn die Witwe ihr Leben Hin big zum ein= 
famen Tode. Ohne Trauerfeierlichfeiten tragen Männer der nie= 
deriten Kajte ihren Leichnam zum Sceiterhaufen. 

Freuen wir uns und danfen mir Gott, daß das Evangelium 
immer weiter in Indien vordringt, wodurd) das Licht der Gnade 
JEſu aud) in die finftere Nacht des Elends der indifchen Frauen: 
welt getragen wird. 


Was cin berühmter Ingenieur erlebt Hat. 


E3 war an einem ſtürmiſchen Novemberabend im Jahre 
1864, al3 Brunel, der Erbauer der ftolgeften-Eifenbahn Englands 
und de3 einft größten Dampfſchiffes der Welt, Great Eastern, in 
feinem prächtigen Haufe mit mehreren Freunden an einer reich- 
bejeßten Tafel ſaß. Die Geſellſchaft war in der Heiterjten Stim— 
mung. Auf einmal wurde alles ftill,; denn der Hausherr, der 
von allerlei Erfahrungen in feinem reihen Leben zu ſprechen 
angefangen, hatte eben mit ernjter Betonung folgenden Aus— 
fprudd getan: „Glauben Sie e3 nur, meine Herren, es gab in 
meinen Leben Augenblide, wo die göttliche Vorfchung ganz 
deutlich an meinem Kopfe klopfte.“ 

Diefe Worte aus dem Munde des befannten Sngenieurs er» 
tegten die allgemeine Yufmerffamkeit, und Brunel wurde bon 
jeinen Gäften erfucht, Doc) ettvas Näheres über die außerordent= 
ihen Augenblicfe feines Lebens zu erzählen. „Herzlich gern!“ 
erviderte der Gajtgeber. „Wenn Sie mir einige Minuten Ihre 
Aufmerkfaniteit fchenfen wollen, will ic) Shnen erflären, was ich 
unter dem ‚Anflopfen der Vorfehung‘ verjtehe. 

„Die älteren unter meinen Freunden wiſſen, daß ich mehr 
als ein halbes Dußendmal dem Tode auf eine wunderbare Weife 
entgangen bin. Als mein Qater den Tunnel unter dem Themſe— 
fu baute, wurde ich zweimal don dem einbredenden Wafler 
faft erträntt. Mit einem Pferde fiel ich in einen fünfzig Fuß 
tiefen Graben. Ein andermal jtich eine bon mir geführte Loko— 
motive mit einer andern zujammen. Einmal fiel ich fünfund— 
zwanzig Fuß tief in den Raum eines eifernen Schiffes. Als id) 
eines Tages mit meinen Kindern fpielte, warf ich ein Geldſtück 
in die Höhe, um es mit den Lippen aufgufangen; e3 blieb mir 
fchs Monate lang im Halſe jteden, und da bat mein Leib— 
doftor, Sir Benjamin — Gott lohne es ihm! — mir’3 auf Leben 
und Tod herausgefchnitten; aber bei dem allem hat das ‚Etwas‘ 
nit an meine Etirn gellopft. WS ich aber an einem Winter- 
abend in nieinem Arbeitszimmer faß und über den Bau meines 
Leuchtturm und Hafens in Briftol nadyfann und an die Kraft 
der Flutwellen dachte, da wurde mir auf einmal der Grund 
einer früheren rätfelfaften Erfahrung Mar; wie Schuppen fiel 
es mir bon den Augen. Der allmäctige Bott jprach leife, aber 
deutlich mit mir. 

„Sie wiſſen, meine Herren, wie es mir mit dem Great 
Bastern, dem zur Zeit größten Dampffdiff, das der Volksmund 
‚Leviathan‘ nannte, erging. Es war im Juli 1857 fo weit fer— 
tig, daß es dom Stapel laufen fonnte. 600 Fuß lang umd 
120,000 Bentner ſchwer, lag es auf Eifenbahnfcdhienen und follte 
nun ins Wajfer gelajfen werden. Tauſende und aber Taufende 
von Menfchen waren am Ufer verfammelt, um da3 gemaltige 
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Schauſpiel mit anzufehen. Ale Ketten wurden gelöft, alle: 
Stüßen „weggefchlagen; der Koloß fing langfam an, auf feiner 
fhiefen Bahn abwärts gu gleiten, und Hätte er fi) noch eine! 
Minute lang weiter bewegt, fo wäre der ungeheuerfte Jubel log= 
gebrochen, und der größte Augenblick eingetreten. Da auf einmal: 
hörte das Gleiten auf, da3 Schiff hielt ftocftill, und meder die 
Kraft von Dampf- und bydraulifchen Mafchinen noch die Anitren= ! 
gung von Hunderten von Menjchen und Pferden bradite e3 vor— 
wärts. Sch weiß nicht, wie es kam, dat ich nicht darüber den ı 
Veritand verlor; aber das weiß ich jeßt ganz genau, daß Gott: 
diefen Stapellauf verhinderte, und daß das, was ich für mein | 
größtes Unglüd hielt, meine größte Wohltat war.” i 
Atemloſe Stille herrſchte an der Tafel, und alle Blicke hingen 
an den Lippen des großen Meiſters. „Bedenken Sie“, ſprach! 
dieſer mit leuchtenden Augen weiter, „welches die Wirkungen der 
Flutwellen geweſen fein würden, wenn das Rieſenſchiff plößlich: 
in die Wellen der Themſe eingetaucht wärel Auf eine Gtrede! 
von mehr al3 600 Fuß hätte fich das Waſſer auf einmal zehn, | 
ja äivanzig Fuß gehoben, und das flache Ufer, auf dem Hundert: : 
taufende jtanden, wäre dreimal mannshod unter Waſſer geſetzt 
worden. Niemand wäre dem Tode entgangen!” 
[ 


| 


Eine Fleine Gabe mit einem großen Ergebnis. 


Der Sohn eines Häuptling don Burdwan wurde durch 
einen einzigen Traktat bekehrt. Als er ihn erhielt, konnte er, 
nicht Tefen; aber er machte eine fünfzig deutfche Meilen weite 
Reife nad) Rangun, wo die Frau eines Miffionars ihm Unter⸗ 
richt in Lefen gab. Nachdem er ahtundvierzig Unterrichtsftunden . 
befommen hatte, war er imjtande, den Traktat zu Iefen. Er, 
wurde dadurch befehrt. Von der Liche zu feinen Mitimenfchen 
erfüllt, nahnı er eine Anzahl Traftate und fehrte in feine Heimat 
äurüd, wo er unter vielen Schivierigfeiten das Evangelium pre= | 
digte. Uber er wurde das gefegnete Werkzeug, Hunderte zu Gott 
zu befehren. Er war ein Mann von großem Einfluß. Das Volt, 
fammelte ſich um ihn, und in einem Sabre wurden in Arrakan 
über taufend ECingeborne getauft und in die Gemeinde aufgenoms 
men. Und das alles durch einen Heinen Traftat! 

Diefer Traftat foftete fünf Pfennig. Weffen Sünfpfennige. 
ftüc mochte es geweſen fein? Gott allein weiß es. Vielleicht war; 
e3 die Gabe eines Heinen Mädchens, vielleicht auch der mühfane: 
Verdienft eines fleißigen Kıtaben oder das Opfer einer armen: 
Witwel Uber welder Segen rubte darauf! 

(Spurgeon, Miffton.) 
[Be ET an a N Be Er — a 


Todesanzeige. 


? 

Am Pfingſtſonntagnachmittag hat der HErr einen durch feine 
Gnade treuen und hochbetagten Diener feines Wortes duch einen 
feligen Tod von allem übel erlöjt und ihm ausgeholfen zu feinem ; 
himmliſchen Reid. Es war dies P. Johann C. Schwan⸗ 
kovsky. Derſelbe wurde geboren am 19. März 1824 zu Re— 
gensburg in Bahern. Schon in feinem fechzgehnten Lebensjahre) 
entftand in ihm das herzliche Verlangen, den HErrn als Prediger: 
zu dienen, und um fich darauf vorzubereiten, trat er in das Mif=: 
fionshaus in Baſel ein. Nach beftandenem Eramen murde er 
bon der zuftändigen Behörde als Prediger des Evangeliums nad) 
Amerika abgeordnet. Er kam am 15. November 1848 in Nem 
Srleans an. Nad) teils längerer, teils Fürzerer Tätigkeit in den: 
Synoden von Pennfylpania, Ohio und Buffalo führte ihn der 
Herr in die rechtgläubige Kirche feines reinen Wortes. Bei der: 
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Verfammlung unferer Eynode im Jahre 1864 zu Fort Wahne 
wurde er nad) einem Kolloquium al3 Glied der Synode aufge 
nommen. Don der Dreieinigfeitsgemeinde in Cumberland, Md., 
berufen, diente er ihr ſechs Jahre lang und folgte dann einem 
Nufe nad) Harrisburg, Pa., von mo aus er aud) der Gemeinde in 
York die eriten Dienfte leiftete. Nach fünf Fahren nahm er einen 
Beruf an die Gemeinde zu Norris (jebt North Detroit), Mich., 
an, mo er nach dreigehnjähriger Wirffamkeit durch einen Schlag- 
fluß veranlagt wurde, fein Amt niederzulegen. Zu feiner Er— 
holung begab er fi) nad) Grand Rapids, Mid. Nachdem ihm 
Gott feine Gefundheit wieder verliehen hatte, bediente er eine 
Landgemeinde und half dem PBaftor in Grand Rapids aus. Und 
da e3 feine Luft und Freude war, das Wort vom Kreuz berfün- 
digen zu dürfen, hat er das aud) getan, folange ihm der HErr 
die dazu nötigen Kräfte ſchenkte und erhielt. Am 17. Juni 1898 
war es ihm vergönnt, fein 50jähriges Amtzjubiläum unter großer 
Beteiligung feiern zu können. Den Abend feines Lebens brachte 
er bei feiner Tochter in Detroit, Mich., zu, wo ihn fein gnädiger 
Gott und treuer Heiland am 23. Mai diefes Jahres mit dem 
gläubigen Belenntnis: „Chrifti Blut und Gerechtigkeit, das ift 
mein Schmud und Ehrenkleid“ hat ſanft einſchlafen laſſen im 
Alter von 91 Zahren, 2 Monaten und 4 Tagen. Das Begräbnis 
fand am 26. Mai ftatt. Auf Wunſch des Entſchlafenen predigte 
der Unterzeichnete über Bf. 16, 6: „Das 203 ijt mir gefallen 
aufs Lieblicye, mir ift ein fehon Erbteil worden” in der Kirche, 
wo auch die Baftoren Hahn und Deger redeten, erjterer in deut- 
fher und letzterer in englifher Sprade. Sein Seelſorger, 
P. Steffen, ſprach im Haufe über Joſ. 1, 2 und amtierte am 
Grabe. — Möge unfer Ende werden wie das Ende unfers im 
HErrn entfihlafenen Vater und Bruders F. Dreyer. 


BEREITET EEE WEL ———— 
Heue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufilalien, Bilder uſw. kön— 
nen durd) da3 Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Ans der Zeit — für die Ewigkeit. Herausgegeben von DO. 9. Th. 
Willtlomm. Heft 1. Zwickau. Verlag und Drud von J. 
Herrmann. 66 Seiten 5Ex8%. Preis: 10 Ets. Zu beziehen 
vom Concordia Publishing House. 


Diefes Heft enthält den Lefeftoff aus dem „Hausfreund: Kalender“ für 
1913, und wie wir den Kalender felbft bei jeder Gelegenheit empfohlen 
haben, fo empfehlen wir auch diefen Sonberdrud mit feinen lehrreichen 
und nüglihen Artikeln, aus denen wir die drei: „Vom Wunder”, „Ein 
Tag in der Iutherifhen Ausmwanderermiffion”, „Der deutfche Patriot Ernit 
Mori Arndt“ befonders herausheben. 8. F. 


Durch Not und Tod zum Steg. — Kriegsflugblätter. 
Schriftenverein. 


Unter dieſen beiden Titeln läßt der Schriftenverein unſerer europäi— 
ſchen freikirchlichen Glaubensgenoſſen ſehr billige volkstümliche Schriften 
erſcheinen, die zwar beſonders für ſolche, die vom Weltkrieg betroffen ſind, 
beſtimmt find, die aber auch hierzulande mit Intereſſe und Segen geleſen 
werden lönnen. Die erfte Sammlung enthält unter anderm eine Predigt 
bon P. Amling über „Unfer Miffionswert in SKriegszeiten” und eine Bes 
trahtung über „Haltet an am Gebet!" von P. R. Kern, in einer Kriegs- 
betftunde gehalten. Die „Kriegöflugblätter“ ftellen unter andern bar: 
„Was fagt der Herr JEſus vom Krieg!" „Don falfhem und rehtem 
Troſt.“ „Durch feine Wunden find mir geheilet.v — Schon früher find 
erfchienen und aus Berfehen nicht zur Anzeige gelommen zwei Abdrude 
aus der „Ev.-Luth. Freikirche“: „Aft der Zefuitenorden ſtaatsgefährlich?“ 
bon P. 8. Hempfing und „Zeitftrömungen“ von Präfes 3. Kunftnann 
(„Monismus, Sozialismus, Liberalismus, Enthufiasmus, Pofitipismus 
im Lichte der Heiligen Schrift”). Auch diefe Schriften find fehr empfeh— 
lenswert und wie die borhergenannten um ein paar Cents gu haben. 


2.8. 


Zwickau. 


Füllſteine oder: Deutſche Lefeftüde für die Oberklafſe. Geſammelt und 
mit einem Anhang verfehen von Fr. Meyer, 404 Thomas Ave, 
Milwaukee, Wis. 93 Seiten 4%. x6%, in Leintvand gebunden. 
Preis: 30 Ct2. 


Der Zived diefes Büchleins ift, ein Ergänzungsleſebuch für den Schul: 
unterriht im Deutfhen zu fein und dadurd den Notbehelf der Kinder: 
blätter und Augendfchriften zu befeitigen. Daß ein Bedürfnis für ein 
folches Buch vorliegt, hat der Verfaffer, ein früherer Paftor unferer Synode 
und jegiger Schulmann in Miltwaufee, duch eine Rundfrage bei etlichen 
hundert Lehrern feftgeftellt, und er hat, foweit wir in einer folhen päda— 
gogifhen Sache urteilen können, feine Aufgabe gut gelöft. Beſonders ge: 
fällt es uns, daß er gefammelt, aus den Schriften guter, volkstüm— 
licher Schriftfteler gefammelt und nit die Stitde felbft verfaßt hat. 
Das ift zivar feine befonders in die Augen fallende, aber für den Zived 
gewiß eine weit empfehlensmwertere und verdienftlichere Arbeit. Der Anz: 
hang bietet ein Wörterverzeichnis, um der immer mehr überhandnehmen: 
den Wortarmut der deutfcheenglifhen Schüler entgegenzulommen. Wir 
machen befonders die Oberlehrer an unfern Schulen auf das Bud auf: 
merkſam. L. F. 


Sonnenkinds Ehejahre. Von Margarete Nicolaus. Mit Bil 
dern und Vignetten. Dresden. Verlag von E. L. Ungelent, 270 
Seiten 5X7, in Pappband gebunden. Preis: M. 3.20; Kattun: 
band: M. 3.60. 


Vor mehr als einem Kahre erfhien der erfte Teil diefer Lebensgefchichte 
unter dem Titel „Sonnenlind, Eine Yamiliengefhichte aus der Mitte des 
19. Zahrhunderts. Kindheit und Kugend”, den wir warm empfehlen fonn- 
ten; vgl. „Kutheraner“ 70, S. 228. Ebenjogut, wenn nicht nod) beffer, hat 
uns diefer zweite Teil gefallen, und wir geben ihm biefelbe Empfehlung mit 
auf den Weg. Wir wiederholen, daß eine Drespnerin hier ihre Yamilien: 
gefhichte auf Grund wahrer Erlebniffe, aber unter Verwendung von Ded: 
namen erzählt. Ein jeltener Reiz durchzieht die ganze Erzählung, in der 
alles fchlicht und einfach und mwahrheitsgetreu dargeftellt wird, lauter ge: 
funde Wirklichkeit, ohne aufregende Schilderung, aber Überall ein warmer 
poetifher Haud. Freunde folder Erzählungsmeife, Leſerinnen von unver: 
dorbenem Gejhmad, werden fih an folder vorzüglihen Unterhaltungs: 
literatur erfreuen. L. F. 


Vierzig Jahre in Indien. Erinnerungen eines alten Miſſionars. Von 
J. Wörrlein, Miſſionsſuperintendent a. D. Hermannsburg. 
Verlag der Miſſionshandlung. 263 Seiten 5. x8%, kartoniert. 
Preis: M. 3,60. 


Der Verfaffer dieſes Buches war von 1861 bis 1911 Miffioner der 
Hermannsburger Miffion unter den Telugus in Indien, einem Nachbar: 
volte der Tamulen, unter denen unfere Synode arbeitet. Die lekten Jahre 
betleivete er das Amt eines Mifftonsfuperintendenten, bis er in den Ruhe: 
ftand trat. Aber durch Wort und Schrift ift er immer noch tätig für das 
Miſſionswerk. Sein intereffantes Bud) ift feine ſchwere Lektüre, fondern 
durchweg im leichten Erzählerton gehalten und trägt vom Anfang bis zum 
Ende die perfünliche Note, ift aber gerade dadurch recht geeignet, mit Land 
und Leuten, mit dem Miffionswert und der Gefchichte der Hermannsburger 
Miffton in Indien befannt zu madhen. Es ift eine Art Lebensgefdichte. 
Das Wert ift mit 68 Abbildungen und einer Karte des Miffionsgebiets 
ausgeſtattet. L. F. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am Pfingſtmontag: Kand. C. P. Rohloff in feiner Gemeinde bei 
Cupar, Sask., von P. O. Renner. 

Am 1. Sonnt. n. Trin.: Kand. P. Nau in feiner Gemeinde bei Or— 
lando, Offa., von P. P. B. Fritfche. — Kand. A. R. Botrafte in der 
$mmanuelsgemeinde zu Gowanda, N.Q., unter Affiftenz P. Klaholds von 
P. €. ©. Hahn. 

Am 2. Sonnt. n. Trin.: Rand. P. Hedel als Hilfspaftor an der 
St. Matthäusgemeinde zu New Port, N. Y., unter Wffiftena der PP. 
Renz, Schönfeld, König, Kregmann, Körber, Reßmeyer und Dir. Feths 
bon P. ©. Sieler. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 
Am Sonnt. Duafimodogeniti: P.W. €. Klaus in feiner Gemeinde 2 
zu Perry, Offa., von P. P. B. Fritfche. 
Am Sonnt. Rogate: P. W. G. Rühle in der St. Johannisgemeinde 
zu Ornard, Cal., von P. DO. Zimmermann. 
Am Trinitatisfonntag: P. C. P. Rohloff in feiner Gemeinde bei 
Kipton, Sask., von P. DO. Renner, — P. E. Firnhaber in der Parodie 
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der ſchwächſte, iſt ein Tempel des Heiligen Geiſtes. 


IS Und ich ſohe einen Engel 2, 3 
Tas fliegen mitten durd; den 290 
$ ame der hatte ein ewig 


vangtlium, ju verkiindigen 
denen, Die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Geſchlechtern, und 
19 Sprachen, und Dötkern, und 
4 ſprach mil groher Stimme: 
£ürdjtet Gott, und gebet 
B ihm die Ehre; denn die Seit 
J feines Gerichts iſt kommen, 
und betet anden der gemadıt 
hat Simmel, und Erde, und 

A lee, und die Waffer- 18 
Y brunnen. Dfik. Joh. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)-Lutherifchen Synode von Mifouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Louis. 


71. ah 


ang. 


St. Jouis, Mo., 


den 


6. Juli 1915. Ar. 14. 


Bont Geben für Gottes Neid. 


Auszug aus einem Epnodalreferat von D. F. Pieper. 


2. Die Gefahr der Heinen Gaben. (Schluß. ) 

7. Wer nad) Eleinen Gaben tradjtet, der betrübt den 
Heiligen Geist, der in ihm wohnt. Jeder Chriit, aud) 
Mit dem 
Glauben an die von Chriſto erworbene Bergebung der Sünden 
zieht der Heilige Seift in uniere Herzen ein. „Wijlet ihr 
nit”, ruft der Apoftel allen Ehriiten zu, „daß ihr Gottes 
Tempel jeid, und der Gerit Gottes in euch wohnet?“ 1 Kor. 
3, 16. Und der Heilige Geiſt iit tätig in uns. Er erfüllt 
uns mit Liebe zu Gott und dem Nädjiten. Er treibt uns 
auch an, willig und reihlich von unjerm irdiichen Gut Ehrijto 
für jein Reich darzureihen. Folgen wir nicht dem inneren 
Lehren und Antrieb des Heiligen Geiſtes, jo betrüben wir den 
Heiligen Geiſt und können ihn wohl ganz; aus dem Herzen 
vertreiben. Gar mander hat dadurd), daß er jein Herz vor 
den Bedürfniffen des Reiches Sottes verſchloß, Glauben und 
Seligfeit verloren. 

8. Wer nad) Heinen Gaben tradjtet, hin dert den Bau 
des Reiches Gottes auf Erden. Das ift aber nichts 
Geringe. Damit ein Reich Gottes hier auf Erden fer und 
erbaut werde, ijt der Sohn Gottes Menſch geworden und hat 
fein Blut am Kreuz vergojien. „Chriſtus mußte leiden und 
auferstehen von den Toten am dritten Tage und predigen lafjen 
in feinem Namen Buße und Vergebung der Sünden unter allen 
Völkern“, Luk. 24, 46. 47. Zur Predigt des Evangeliums 
iteht die Welt noch, Matth. 24, 14. Zur VBredigt des Evan- 
geliums find aud wir Chriſten, die wir eigentlich in den 
Himmel gehören, nod) in diefer Welt. Na, durch uns gerade 
fol die Predigt geſchehen. Das iſt die göttliche Ordnung. 
Für die Verfiindigung des Evangeliums will Ehriftus unfer 
Gebet, unfern Mund und audy unfer irdifches Gut gebrauden. 
Wie ſchrecklich wenn wir durd) Verweigerung unfers irdiichen 
Gutes den Bau des Neiches Chrifti auf Erden hindern! 


9. Wer nad) Fleinen Gaben tradıtet, verhindert damit, dag 
Gott ihm reihlid irdifhe Güter gibt. Gott han- 
delt nad) der Regel, die er ſehr klar und deutlich publiziert Hat 
Luf. 6, 38 und an vielen andern Stellen: „Gebt, jo wird eud) 
gegeben.” Das jcheint in einzelnen Füllen nicht zusutreffen, 
weil Sottes Wege mit den einzelnen Menſchen oft wunderbar 
verjchlungen find, fo daß wir die Fäden nicht auseinander- 
finden können. Gott fieht, was unfer menſchliches Muge nicht 
jehen fann, nämlich warum einen Menſchen gerade Armut 
oder doch wenig irdiſches But nötig iſt, danıit er auf dein 
ihmalen Wege zum ewigen Leben bleibe. Aber in den meiſten 
Tsällen werden aud) wir Menfhen wahrnehmen Fünnen, daß 
den: reihlihen Weber von Gott auch reichlich wiedergegeben 


wird. Ich fenne Leute in der Synode, die ſich reich) gegeben 
haben. Sie gaben reichlich für das Evangelium, jo reichlich, 


daß fie von vorfichtigen Freunden gewarnt wurden, fie möchten 
doch des Gebens nicht zu viel machen. Aber fie blieben beim 
Geben und wurden dabei zur allgenteinen Verwunderung 
immer wohlhabender. Selbit von ſchweren geihäftlihen Ver- 
luſten erholten fte ſich überraſchend ſchnell. Gott Handelte mit 
ihnen nach ſeinem Wort: „Gebt, ſo wird euch gegeben.“ Ich 
habe auch Leute gekannt, die ſich arm gegeben haben. Sie 
trachteten, wenn es ſich um das Geben für das Evangelium 
handelte, nicht nur nach kleinen Gaben, ſondern benusten ge— 
wiſſe Umſtände, ſich dem Geben ganz zu entziehen, und ſiehe da! 
mit ihrer finanziellen Proſperität ging es ſehr bergab. Und 
was fie auf ihre Nachkommen vererbten, gedieh auch dieſen 
nicht, weil es “tainted money“ war. Das iſt verfluchtes Geld, 
das man im Beſitz behält oder vererbt, was man dem Hei— 
lande für das Evangelium vorenthalten hat. Gott erbarme 
ſich unſer aller! Er laſſe uns die Sünde des Geizes erkennen, 
darüber Buße tun, Vergebung durch das Blnut Chriſti erlangen 
und danach dem verfluchten Geiz wehren! — Aber ſind nicht 
Chriſten auch oft deshalb arm, weil ſie aus Gottesfurcht 
manchen Gewinn nicht einſtreichen, durch den Weltmenſchen 
ſich bereichern? Ganz gewiß. Die Heilige Schrift weiſt auf 
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diefen Fall hin, wenn fie jagt Pf. 37, 16: „Das wenige, das 
ein Gerechter hat, iſt beifer denn das große Gut vieler Gott— 
ofen.“ Aber in vielen, vielen Fällen ift die Armut oder der 
geringe Belit der Chriſten auch darin begründet, daß fie fo 
mwenig für Gottes Neid) geben. Gott Spricht zu feinem Bolt 
durch Maleadhi: „Bringet die Zehnten ganz in mein Korn— 
haus, auf daß in meinem Haufe Speife fei, und prüfet mich 
bierin, jpricht der HErr Bebaoth, ob ich euch nicht des Himniels 
Fenſter auftun werde und Segen herabjdütten die Fülle“, 
Mal. 3, 10. Das gilt nicht bloß für das Alte Teftament, 
fondern aud) fiir daS Neue, mie wir aus Xuf. 6, 38 fehen: 
„Gebt, jo wird euch gegeben. Ein voll, gedrüdt, gerüttelt 
und überflüſſig Maß wird man in euren Schoß geben; demn 
eben mit dem Maß, da ihr mit meffet, wird man euch 
wieder meffen.“ 

10. Wer nad) Eleinen Gaben für das Evangelium tradtet, 
ladet Gottes Zorn auffih und das Land, indem 
er wohnt. Man lefe das erſte Kapitel des Propheten Haggai. 
Die Juden waren aus der Gefangenihaft zurücdgefehrt und 
machten ſich eifrig daran, Güter zu Sammeln und eigene Häufer 
zu bauen. Nachdem fie genügend für ſich gefammelt und ge- 
baut hatten, wollten fie atidy des SErrn Haus bauen. Durch 
den Propheten Haggai hält Gott dem Volk das Unſchickliche 
diefes Verfahren? vor: „Dies Volk ſpricht: Die Zeit ift noch 
nit da, daß man des HErrn Haus baue. Aber eure Zeit 
iſt da, daß ihr in getäfelten Häufern wohnt, und die Haus muß 
wüſte jtehen?“ Aber der Prophet zeigt auch klar an, welche 
Strafe auf diefe Sünde folgen werde. Er fagt: „Schauet, 
wie es euch gehet: ihr fäet viel und bringet menig ein, ..... 
darum daB mein Haus mülte itehet, und ein jeglicher eilet auf 
fein Haus. Darum bat der Himmel über euch den Tau ver- 
halten und das Erdreid, fein Gewächs. Und ich habe die 
Dürre gerufen, beide über Land und Gebirge.” Im Neuen 
Teſtament redet Gott in bezug auf diefelbe Sünde nit minder 
ſcharf: „Srret euch nicht; Gott laßt fich nicht fpotten!” Wenn 
wir Dürre und andere Plagen im Lande haben, jo tit das 
ficherlich eine Strafe für die ungläubige Welt, die Gottes Wort 
nicht achtet und Gott auch für die leiblichen Güter nicht danft. 
Aber wir Chriften follen zu ſolchen Zeiten audy uns felbit 
prüfen, ob nicht auch wir durch unſere Undankbarkeit und durdy 
unfer Geizen beim Geben für das Evangelium ein Landſchade 
geworden find. Die Welt ift blind. Aber wir Chriften find 
mweife Leute. Wir Chriften wilfen, daß alle irdiihen Gaben 
von Gott fommen. Wir miffen aud), daß mir durch Ehriftum 
den Simmel und die Seligfeit haben. Außerdem wiſſen wir, 
da Gott uns die geiltlihen und leibliden Gitter vornehmlich 
zu dem Bmed gibt und läßt, damit wir damit der Predigt 
des Evangeliums dienen. Wenn wir nun die eigenen Häuſer 
banen und des HErrn Haus wüſte Stehen laſſen, dann haben 
wir Türre und andere Plagen als das Gericht Gottes anzı- 
fehen, daS zuerft am Haufe Gottes, das heißt, an den Chriſten, 
anfängt. Dann iſt e& Zeit, Buße zu tun, auch öffentlidhe Buß- 
gottesdienjte zu beranitalten und das Trachten nad) Tleinen 
&aben fir daS Evangelium aufzugeben. Dies führt Luther 
in feiner Vorrede auf den Propheten Sagani aus. Luther 
ichließt diefe Vorrede mit den Worten: „Sott will auch mit- 
eſſen, oder jie follen auch nichts zu efjen finden.“ 

11. Endlich, wer für die Predigt des Evangeliums nad 
fleinen anstatt nach reihen Gaben tradıtet, der veranlakt Gott, 
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ihm das Evangelium zu entziehen. Das iſt dann 
das Ende, das größte Unglück, das über uns kommen kann. 
Bekannt ſind Luthers Klagen über Deutſchland. Er ſagt 
immer wieder, Deutſchland habe zu ſeiner Zeit das Evange— 
lium jo hell und rein wie nie zuvor. Aber Deutſchland ſtellen; 
fi) faul und läffig gegen das Evangelium. Nur wenige gäben 
willig für dasfelbe. Dieje Sünde werde Gott mit Entziehung 
de3 Evangeliums trafen. Er fchreibt: „Sie [die Undank— 
baren] werden beides verlieren, das Leibliche und das Geiſt— 
lihe. Denn auf diefe Sünde müffen notwendig die ſchwerſten 
Strafen folgen, und ich glaube fürmahr, daß die Gemeinden 
in Galatien, Korinth uſw. aus feiner andern Urſache von den 
falfden Propheten gerrüttet worden find, als meil fie ihre 
rechten Lehrer vernadjläffigt haben.“ (St. 2. IX, 748.) Das 
mollen auch wir und zur Warnung gejagt fein lafjen. Wir 
haben jett auch das Evangelium fo rein und lauter wie die 
Ehrijten zur Zeit der Apojtel. Nun laßt un ja zufehen, daß 
wir und Gott dafür recht dankbar ermeifen, auch durch milliges 
und reichlihes Geben für das Evangelium, damit e& bei uns 
erhalten und weit, weit durd) uns ausgebreitet werde. „Daß 
wir daS Evangelium und Predigtamt haben“, jagt Luther, 
„was iſt's ander8 denn Blut und Schweiß unfers 
SErrn? Er hat's ja durd feinen ängſtlichen blutigen 
Schweiß erworben. . . . Sol nun Chriftus, Gottes Sohn, 
nicht3 anderes damit verdient haben bei ums, denn daß etliche 
ſolch ſein teuererworben Amt verfolgen uſw., die andern aber 
die Hand abziehen, weder Pfarrer noch Prediger ernähren, nod 
etwas dazu geben, daß es doch erhalten würde; überdas die 
Kinder aud) davon abwenden, auf daß jolh Amt ja bald zu 
Boden aehe, und Ehrijti Blut und Marter umfonft jet uſw. 
Nenn es fo joll in deutichen Landen gehen, fo iſt mir’3 leid, 
Daß ich ein Deutſcher geboren bin oder je Deutfch geredet oder 
geichrieben Habe. Und mo ich's dor meinem Gewiſſen tun 
fönnte, wollte ich wieder dazu raten und helfen, daß der Papſt 
mit allen feinen ®reueln wieder über uns fommen müßte 
und ärger drüden, jchänden ımd verderben, denn je zuvor ge 
ichehen ift. Vorher, da man dem Teufel diente und Chrifti 
Blut jchändete, da itanden alle Beutel offen, und mar des 
Sebens zu Kirchen, Schulen und allen Greueln fein Maß; 
da konnte man Kinder in Klölter, Stifte, Kirchen, Schulen 
treiben, ftoßen und zwingen mit unfäglihen Koſten, da3 alles 
verloren war. Nun man aber redhte Schulen und rechte Kirchen 
fol ttiften, .. . da fann niemand zu geben, da find alle Beutel 
mit eijernen Ketten zugeſchloſſen ufm. Ich bitte Gott um ein 
gnädiges Stündlein, daß er mich von hinnen nehme und nidt 
Iaffe fehen den Sammer, jo über Deutichland gehen muß. . . . ° 
Gott gebe, daß ich lügen müſſe und in diefem Stüd ein falicher 
Prophet fer, welches geichehen würde, jo wir uns befferten und 
unſers Herrn Wort und jein teures Blut und Sterben anders 
edrten, denn bisher geſchehen.“ (St. 8. X, 456 f.) 


Gedenke doch, wieviel Güter dir dein Gott umionit ge A 


geben und noch täglich gibt, nämlich Leib und Seele, Haus, 
Sof, Weib und Kind, dazu meltlihen Frieden, Dienjt und Ge . 
brauch aller feiner Sreaturen im Simmel ımd auf Erden; über 
das alles aud) das Evangelium und Brediatamt, Taufe, Safra- 
ment ımd den ganzen Schaf feines Sohnes und feines Geiftes. 7 
— und dur wollteft nicht ein Tröpflein Danf erzeigen, fondern 
Gottes Neich laſſen untergehen? (Zuther.) 
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Was Haben wir für Anzeichen dafür, daß wir in der 
Zeit des legten, großen Abfalls leben? 


Wenn des Menſchen Sohn fommen wird, meineft du, 
daß er auch werde Glauben finden auf Erden? 
Luk. 18, 8. 

Die Liebe wird in vielen erfalten. 


III. 

Auf die Zeichen eines grogen Abfalls innerhalb der 
Chriftenheit wollen wir jet unfer Augenmerk richten. Bisher 
ift geredet worden von den Mächten der Verführung, die außer- 
halb der ſichtbaren chriſtlichen Kirche tätig find und durd) ihre 
Gewalt und große Zahl viele zum Abfall von der einit er- 
fannten Wahrheit bringen. 

Es hat niemals an falſchen Lehrern innerhalb der 
Hriftlihen Kirche gefehlt. Schon Paulus hatte ſolche Leute 
zu befünpfen,- wie der Leſer aus den Briefen an die Galater, 
an die Theffalonicher und an die Korinther erfennen fann. 
Und wenn wir die große Zerfpaltenheit der chriſtlichen Kirche 
in unferer Zeit betrachten, fo liegt aud) darin ein Beweis, daß 
falfche Lehrer „Zertrennung und Argernis angerichtet“ haben. 
Es beftehen zurzeit ſechzehn methodiſtiſche Gemeinſchaften, zwölf 
mennonitiſche, fünfzehn baptiſtiſche, einundzwanzig lutheriſche 
uſw. Das iſt Trennung genug, und das Ärgernis iſt auch da; 
denn ſchon allein durch dieſe Geſpaltenheit der äußeren Chri— 
ſtenheit wird mancher irre an ſeiner Kirche, dann an der 
Religion überhaupt, verfällt in Zweifelſinn und geht ſchließ— 
ih im Unglauben unter. Nichts erſchwert die Mijjionstätig- 
feit der Kirche jo fehr wie die Trennung in ihren eigenen 
Gliedern. Und daß es fo fteht, wie tft da3 gefommen? Durch 
den Anhang, den Srerlehrer im chriſtlichen Volk gefunden 
haben. 

Sn manden Kirchengemeinſchaften ift es ſchon jo weit ge- 
fommen, daß fie nur nod) den chriſtlichen Namen tragen, wohl 
nody beim Volke al3 Kriftlihe Denominationen gelten, aber 
ganz und gar von dem Boden chriſtlicher Lehre abgewichen jind. 
Durch die Schwarmgeifter, die Schon zur Zeit der Reformation 
die Kirche wieder zu zerrütten drohten, find die baptiſtiſchen 
Gemeinſchaften aufgefonmen. Bon den Baptiiten wiederum 
iind vor etwa hundert Jahren Alerander Campbell und dejien 
Dater Thomas ausgetreten und haben die Gemeinſchaft der 
Disciples (Campbellites, aud) Church of Christ genannt) ge- 
gründet. Dieje Leute haben fein Slaubensbefenntnis, jondern 
fie geben vor, „die ganze Bibel“ jei ihr Bekenntnis. Alexauder 
Campbell, ihr Gründer, mar von den Baptiften, und vorher 
ihon von Presbyterianern, ausgetreten, weil er einen Haupt— 
artifel de3 Chriſtentums, namlich) den Attifel von der Gott- 
heit Chrijti, leugnete. Auch die Kampbelliten unjerer Tage 
reden fo zweideutig von der Dreieinigfeit, von der Gottheit 
Chriſti und der Gottheit des Heiligen Geiftes, daß man Zweifel 
hegen muß, ob diefe Gemeinſchaft überhaupt noch chrijtlich ge- 
nannt werden darf. Und doch iſt Feine Sefte jo eifrig an der 
Nrbeit, Qutheraner in ihr Garn zu loden, wie die Disciples. 
Sie verjuchen, bejfonders mit der Nedeweife Lutherauer irre- 
zumaden, daß Luther ein großer Mann Gottes gewefen jei; 
nur hätte er noch fünfzig Sahre Icben folfen, dann hätte er 
auch durch Untertanchen getauft. Da gilt es, diefe Leute iiber 
die Gottheit Chrifti zu befragen; man wird finden, daß fie 
nod) demfelben Irrtum Huldigen, der zum Mustritt ihres 


Matth. 24, 12. 


Gründers aus der Presbyterianerfirde und dann zum Aus— 
ihluß aus der Semeinjchaft der Baptijten führte. 

Eine andere Gemeinfchaft, die jo weit von den Grund- 
wahrheiten des Chriftentums abgefallen ijt, daß ınan Zweifel 
begt, ob ihr der Name „Hriftlich” noch gebührt, ift die fogenannte 
tongregationalijtenfirdhe. In diefer Gemeinſchaft 
finden id) zwei Parteien, von denen die eine nod) an den Haupt- 
lehren der Heiligen Schrift fejthält, die andere dagegen ganz 
und gar unitarijd), das heißt, ungläubig, ift. Als zu Ehren 
des berühmten Unitariers 3. F. Clarfe vor einigen Jahren 
eine Gedächtnisfeier veranftaltet wurde, war außer promi- 
nenten Unitariern ein Hauptredner der.befannte Kongregatio- 
nalijt Dr. Gordon. Bor uns liegt das Ordinationsprogramm 
eines in Lucca, N. Dak., letztes Jahr ordinierten Kongrega— 
tionaliſten. Es enthält dieſes Programm ein Glaubensbekennt— 
nis des Paſtors, in dem dieſer unter anderm ſagt, er glaube 
an die Entwicklungslehre, Chriſtus ſei der Lehrer der beſten 
Philoſophie und des vollkommenſten Geſetzes, und die Kirche 
habe die Aufgabe, Chriſtum als das Muſter eines frommen 
Lebens zu predigen. Von dem Evangelium, das arme Sün— 
der zu Gotteskindern macht, enthalten die ſechs enggedruckten 
Seiten dieſes Glaubensbekenntniſſes auch nicht ein Wort. Daß 
die ſogenannte liberale Partei in der Kongregationaliſtenkirche 
die Herrſchaft hat, beweiſt das Glaubensbekenntnis, das dieſe 
Gemeinſchaft auf der Verſammlung ihrer Vertreter in Kanſas 
City im Jahre 1913 annahm. Dieſes Glaubensbekenntnis 
hat alle Artikel geſtrichen, die das Chriſtentum von andern 
Religionen unterſcheidet. Man kann alſo auch hier von dem 
Abfall großer Maſſen von den Grundwahrheiten der chriſtlichen 
Lehre reden, wenn man ſie nach ihrer öffentlichen Lehre beurteilt. 

Aber auch in den chriſtlichen Gemeinſchaften, die noch in 
ihrem öffentlichen Bekenntnis an den Hauptlehren des Evan— 
geliums feſthalten, die wir auch noch als chriſtliche Gemein— 
ſchaften anerkennen, iſt ein großer Abfall von den Stücken der 
Wahrheit, die ſie einſt gelehrt haben, zu verzeichnen. Und 
das iſt eine der betrübendſten Erſcheinungen unſerer Zeit, ja, 
das iſt ein ſo erſchreckendes Zeichen, daß niemand davon hören 
und leſen kann, ohne an jenes erſchütternde Wort JEſu erinnert 
zu werden: „Wenn des Menſchen Sohn kommen wird, meineſt 
du, daß er auch werde Glauben finden auf Erden?“ Es iſt 
wahr, jedes Abweichen von der Wahrheit führt Seelen ins 
Berderben. Vor jeder faljhen Lehre müſſen wir warnen. 
Wir nennen daher aud) die reformierten Gemeinfchaften nicht 
nur andersgläubige, fondern, wenn wir genau reden twollen, 
falſchgläubige Kirchen. Hingegen leugnen wir nit, daß 
es aud) in diejen Kirchen frommte Ehrijten gibt, wir hoffen 
jogar, daß unter ihnen viele find, die ſich nicht auf die falſchen 
Lehren ihrer Gemeinschaft, fondern auf ſolche Stücke des Evan- 
geliums, die dort noch im Schwange geben, verlajjen und 
durch Gottes Gnade, die ſie im Glauben ergriffen haben, jelig 
iverden. Aber gerade hierin zeigt ji) der große Abfall, daß 
nänlid) 


in der äußeren Chriſtenheit anjerer Zeit vielfach die Hauptſtücke 
dyrijtlicher Lehre geleugnet werden. 
Sehen wir uns einige Gemeinschaften mit Rückſicht auf 
diefen Punft etwas näher an. Wir reden zuerſt von den 
Epijfopalen. Gerade die Epiffopalen maden bejon- 
dere Anitrengungen, Lutheraner an id) zu ziehen, indem jie 
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darauf hinweifen: „Unfer Bekenntnis ift gar nidjt jo fehr ver- 
Ihieden von eurer Augsburgiſchen Konfeſſion.“ Wie fteht es 
nun bei den Epiffopalen? Bor einigen Sahren hielt ein 
Epiffopalprieiter, &. C. Richmond in Rocefter, N. Y., eine 
Predigt, in der er folgende Ausfagen madjte: „Sn manden 
Kirden hört man noch immer jene unmenſchliche, ſchreckliche 
Lehre, die gegen die Liebe und das Geſetz verftößt, die Lehre 
vom ftellvertretenden Leiden und Sterben Ehrijti: Chriſtus 
bat für alle deine Sünden genuggetan; glaube nur, daß Ehri- 
tus für dich geftorben tft, und du wirſt felig. Dies iſt der 
größte Srrtum, injofern von dem Leiden Chriiti al3 einem 
itellvertretenden geredet wird. Dir Kirchen, in welchen dieje 
Lehre von der ftellvertretenden Genugtuung Ehriiti gepredigt 
wird, Zönnte man geradefogut morgen anzünden und ver- 
brennen oder in SHofpitäler oder Irrenaſyle verwandeln.“ 
Und am folgenden Sonntag predigte derielbe Dann: „Für 
da3 zwanzigſte Sahrhundert müffen wir eine neue Bibel haben. 
Und in der Tat, das Volk iſt jet daran, fie zu ſchreiben. Es 
ijt in diefer Bibel wohl fein Raum für ſolche Namen wie Abra- 
ham, Moſes, David, Jeſaias oder Hofea. Sie waren treffliche 
Zeute in ihren Tagen; aber man hat jet berühmtere Namen. 
Und folde find Napoleon, Hildebrand, Heinrich VIII, die 
Königin Viktoria, Sladftone, Barnell, Benedict Arnold, Sona- 
than Edwards, Sohn Wesley, Florence Nightingale, Beeder, 
Broofs, Sohn D. Nocdefeller und Kanzler Day. Ein ganzes 
Kapitel wird dem Darwin gewidmet werden und feiner großen 
Offenbarung. In der neuen Bibel wird man aud) ein Kapitel 
darüber finden, welche Torheit es iſt für die Kirche, den Glau— 
ben zu verteidigen oder Gelder für die Bekehrung der foge- 
nannten Heiden zu jammeln.” „Das it ja entjeglich“, ſpricht 
der Leſer; „fo haben früher doch nur Freigeifter und Gottes— 
leugner reden dürfen; den Mann hat feine ®emeinde dod) ab- 
geſetzt?“ Das hat fie nicht, und er iſt weit davon entfernt, 
der einzige Epiffopale zu fein, der jo predigen darf. Erit vor 
furzem jchrieb der Epiffopale Dr. Sanday einen Brief an den 
Biſchof von DOrford, in dem er al3 die Xehre einer großen 
Partei innerhalb der engliihen Staatskirche Sätze vortrug, in 
denen die Wunder der Bibel fred) geleugnet, die Lehre von 
der Gottheit Ehrifti fchlanfweg verworfen, und die Berichte 
von der Auferstehung und Himmelfahrt Ehrifti als Dichtung 
bezeichnet wurden. So fchreibt ein berühmter Führer einer 
großen Partei in der Epijfopalfirhe. Der epiffopale Bijchof 
Gore hat vor einigen Wochen im englifchen Parlament gejagt: 
„Dhne Zweifel geht in unferer Kirche eine Wuflöfung der 
Kirchenlehre vor Sich, die ohnegleichen iſt in der Geſchichte 
unferer Kirche, fo daß es in abjehbarer Zeit unmöglid) fein 
wird, zu fagen, wie unfere Kirche in bezug auf die Grundlehren 
de3 Chriſtentums ſteht!“ 

Die Baptiſten. Vor einigen Jahren hielt Rev. W. C. 
Bitting, Paſtor der größten Baptiſtenkirche in St. Louis, vor 
einer Verſammlung von Paſtoren einen Vortrag über die Bibel. 
über dieſen Vortrag ſchrieb damals der „Lutheraner“: „In 
dem Zeitungsberichte, dem wir dies entnehmen, heißt es, er 
habe damit angefangen, daß er die ‚Walfiſch- und Jonageſchichte“ 

zertrümmert habe. Er habe behauptet, der Schreiber diejer 
Geſchichte Habe fiherlidy felbjt nicht erwartet, daß man diefe 
Erzählung ‚ernft nehmen‘ ſolle. Das Buch des Predigers 
Salomo habe er bezeichnet als cin ‚fir und fertiges Prädeftina- 
tiondfapitel für joldhe, die e8 gerne haben wollen‘. ber den 


Spruch: ‚Zerreißen, Zunähen, Schweigen, Reden hat feine 
Beit‘ habe er ſolche Witze geriffen, daß die ganze Verfanumlung 
beitändig habe lachen müſſen. Er habe dann hervorgehoben, 
daß man das Bibelmort nicht als einen Götzen ſklaviſch ver: 
ehren dürfe; man müſſe es vielmehr betrachten im Lichte 
feiner Geſchichte. Beweisſprüche‘ aus der Bibel jole man 
überhaupt nicht mehr gebrauchen; das fei veraltet. Es fei 
Unfinn, wenn man meine, man habe die Sache bewiejen, wenn 
man dafür einen Spruch aus der Bibel angeführt habe. Der 
Erzvater Jakob ſei ein Ferſengänger und alter Pfandleiher‘ 
geweſen, der wie alle die alten beriihmten Männer voll Fehler 
geweſen ſei. Das Hohelied fei nicht von Salomo, fondern fünf- 
ig Sabre nad) feinem Tode über ihn gejchrieben worden, um 
zu zeigen, welch ein ‚Erzmollüftling‘ er gemwefen fei. Sn diefem 
Liede werde nämlich erzählt, wie Salomo vergeblich verjud)t 
babe, eine reine, £eufhe Sungfrau vom Lande durch Geld— 
geichenfe, duch Wolluft und hohe Ehrenftellen in feinen Sarem 
zu locken. Als Bitting feine Schmähungen begann, verließen 
etlihe Baitoren, meiſt Presbuterianer, das Lokal. Einer von 
diejen entichuldigte jpäter fein Hinausgehen damit, er habe 
einen Beamten feiner Gemeinde jprechen müſſen; er habe nicht 
ettva gegen den Inhalt des Vortrages proteftieren wollen, der 
jei vielmehr fehr ſchön geweſen. Der Reit der Berfamm- 
lung aber zollte dem Vortrage herzlichen Beifall, und viele 
Baitoren verficherten dem Nedner, fie jtimmten mit dem wejent- 
lien Snhalte des Vortrages überein.“ 

Bitting hat unter den Baptiften viele, ſehr viele Ge— 
finnungsgenofjen. Einer, der ſchon viel von ſich reden ge- 
macht hat, iſt Dr. Afed, der jet, wenn wir uns nicht irren, 
in San Francisco an einer Klongregationaliftenfirche jteht, und 
dejfen Schmähungen auf Redtaläubigfeit und Bekenntnistreue 
de3 öfteren in den Zeitungen iviederfehren. Ein rechter Herd 
grundjtürzender Irrlehren ift die baptiſtiſche Univerſität Chi- 
cago, aus der Hunderte von Predigern hervorgegangen find, 
Einer der Profefjoren an diefer Univerfität (Dr. Foſter) fagte 
vor einiger Beit in einen Vortrag, die Bibel lehre feine Recht— 
fertigung aus dem Glauben, man müffe nur verfuchen, ordent- 
lid) zu leben; viele Leute gingen nicht mehr zur Kirche, nicht 
weil fie jo gottlos, jondern meil fie jo gut feien, daß fie die 
Kirche nicht mehr nötig hätten. Die Welt jei nicht aus nichts 
geichaffen; es gebe feinen dreieinigen Gott; die Bibel fei voller 
berwirrender Lehren ufw. Diefer Mann, der das nadte Heiden- 
tum vorträgt, unterrichtet zufünftige Paſtoren der Baptiften- 
kirche. Gewiß gibt es aud) Baptiltenprediger, die nod) an den 
Grundwahrheiten der Bibel fejthalten; aber die liberale Partei 
nimmt ftetig zu, und auf einer Kanzel nad) der andern wird 
das Licht des Evangeliums, wo es nod) glimmte, ausgelöſcht. 

Die Presbyterianer. „Es fann nicht bezweifelt 
werden“, jchrieb vor einigen Jahren ein hervorragender Pres— 
boterianer, „daß in den letten fünfundzwanzig Sahren die 
Lehre von der Gerechtigkeit durch eigene Werfe immer mehr 
die Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben verdrängt 
hat. sn den proteftantiihen Kirchen wird mehr und mehr 
die Lehre von der Verſöhnung durch Ehrifti Xeiden und Tod 
verivorfen, und die Lehre von der Erlöfung durch eigene Werke 
tritt an ihre Stelle; oder, wie ein Prediger das ausgedrüdt hat: 
Jeder ift fein eigener Erlöfer.‘” Das trifft auch bei den Pres— 
byterianern in immer höherem Maße zu. Dean Brown von 
dem Predigerjeminar der Univerfität Yale jchrieb letztes Sahr: 
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läſſig Gottes Wort getrieben wird, muß verderben.” 
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„Die Presbyterianer fordern von ihren ülteſten und Predigern 
nit mehr allgemein eine Berpflihtung auf daS Bekenntnis.” 
In den Zehranitalten der Presbhterianer ift der moderne Un- 
glaube tief eingefrefien. Bei dem Eramen, daS mit den Pre— 
digtamtsfandidaten de Union Seminary in New Norf nad) 
Beendigung ihrer Studien vorgenommen wird, hat es ſich in 
den legten fieben Sahren immer wieder gezeigt, daß die meijten 
Kandidaten die Schrift nicht für Gottes Wort hielten, ftarf an 
den Wundern ziweifelten, daS Dajein eines Teufel3 leugneten 
und in andern Artifeln der chriſtlichen Lehre vom Bekenntnis 
ihrer Kirche abwichen. Dennoch find fie ins Predigtamt ent- 
laffen worden. Auch auf der presbyterianifhen Princeton- 
Univerfität iſt der Liberalismus in letter Zeit immer mehr 
zur Herrihaft gelangt. „Gleicher Hirt, gleiche Herde“ — mo 
die Prediger ſelbſt in den widhtigiten Artifeln de3 Glaubens 
nit mehr feft ftehen oder fie gar leugnen, wie fann da eine 
Gemeinde aus Gottes Wort zur Seligfeit unterrichtet werden? 
Zwar find die Preshbyterianer fich der drohenden Gefahr wohl 
bewußt. Diele ihrer Prediger beobadjten mit Schreden den 
Abfall, der ſich anbahnt, und verfuchen, ıym einen Damm ent: 
gegenzufegen, indem fie Proteſtbeſchlüſſe gegen die Verführer 
faffen und ſich von der gottlofen Lehre, die auf manchen ihrer 
Anttalten vorgetragen wird, Iosfagen. Doch jcheuen fie fich, 
den einzig wirkſamen Schritt zur Abhilfe zu tun, nämlich die 
Kirchengemeinſchaft mit folden, die offenbar vom Chri— 
ftentum abgefallen find, aufzuheben. Und jolange fie an dem- 
jelben Soc) ziehen mit den Ungläubigen, kann aud) ihr Zeugnis 
feine bleibende Frucht fchaffen, der Schade wird vielmehr 
immer ärger. 

Die Methodiften Auch von den Methodiften gilt 
der Hauptſache nad) das fchon Gefagte. Bor zwei Sahren ſchrieb 
ein gewiffer Dr. 2. W. Munhall ein Bud), betitelt: Breakers! 
Methodism Adrift. Darin wird eine ganze Anzahl von metho- 
diſtiſchen Bischöfen, Profejjoren und Redakteuren namhaft ge- 
madt, die dem Unglauben Huldigen. Seine Ausführungen 
iiber die Zustände in methodiſtiſchen Lehranftalten leitet Mıum- 
ball mit den Worten Luthers ein: „sch befürchte, die Univerſi— 
täten werden ſich noch al3 eine große Tür zur Hölle ermwetjen, 
e3 fei denn, fie befleißigen fi), die Heilige Schrift zu treiben 
und in die Herzen der Sugend zu pflanzen. Sch rate nie- 
mandem, fein Kind dahin zu tun, wo die Heilige Schrift nicht 
das höchſte Regiment führt. Jede Schule, in der nicht unab- 
Als An- 
italten, in denen der Unglaube Hausrecht erhalten habe, nennt 
Munhall die Univerfität zu Syracufe, NR. 9., die Wesleyan- 
Univerfität zu Middletoron, Eonn., die Wesleyan⸗NUniverſität 
zu Delaware, D., das Garrett Biblical Institute zu Chicago, 
die Botton-Univerfität, daS Drew-Seminar und die Iliff School 
of Theology zu Denver. Auch die Sonntagsſchulliteratur ſei 
von der modernen Theologie nicht frei. Die Hauptredafteure 
derselben fompathifierten mit vielem, was die ungläubigen 
Gelehrten als Ergebniffe der modernen Forihung Hinitellten. 
Eine Ausführung über das große Book Concern der Metho- 
dilten ſchließt Munhall mit den Worten: „Hätten diefe Gründer 
gewußt, was für Zeug das Book Concern in unjerer Zeit zutage 
fördert, fie würden es gewiß nicht ins Leben gerufen haben.“ 
Bon einem Bude Rev. George Jackſons, daS von dem Verlag 
herausgegeben wird, fchreibt derjelbe Methodift: „Paine und 


Voltaire [berühmte Gottesleugner] haben nie etwas Schlim- 


mere3 über die Bibel gejagt, als was in diefem Bude ge 
fagt wird.“ 

ad) allenı Gejagten darf man wohl von einem allge- 
meinen Abfall innerhalb der fihtbaren Chriftenheit unſerer 
Tage reden. Der Zug, der dur) alle diefe Kirchen geht, iſt: 
Sort vom alten Bibelglauben und vom kirchlichen Bekenntnis! 
Es kann dem Leſer auch nicht unbefannt fein, daß don den 
reformierten Kanzeln, auch wenn dort nicht der unverhüllte 
Unglaube vorgetragen wird, doc; die Predigt von dem Siinder- 
beiland JEſu ChHrijto immer mehr zurüdtritt, und Borträge 
über Moral, Politit und Reform an ihre Stelle treten. Die 
Folgen diefes Verfal3 in der Wortverfindigung zeigen fid) 
ihon in einem immer mehr herbortretenden 


Rückgang des Firdlicdhen Lebens. 


Darüber viel zu fehreiben, dürfen wir dem Leſer erjparen. 
Er braudt nur um fid) zu ſchauen, um die Anzeichen diejes 
Rückgangs zu jehen. Wie ift do im allgemeinen in unjerm 
Volk die Achtung — reverence — vor Kirche, Gottes Wort, 
Bredigtamt geſchwunden! Wie ftellt fi) doch allenthalben der 
firhlide Teil unferer Bevölkerung der ungläubigen Welt gleich! 
Wie groß, wie erjchredend groß, ijt die Zahl derer, die der 
Kirhe und Religion überhaupt den Rücken kehren und ſich 
wenden zum großen Haufen! Da ift der Bruch vollgogen, der 
Abfall vollendet. 

Auch in den reformierten Gemeinſchaften klagen ernite 
Beobachter über den Verfall der Sitten und den Rückgang des 
Semeindelebens insbejondere. Wir lafen fürzlid im „Chrijt- 
lichen Botſchafter“ folgende Schilderung des kirchlichen Lebens 
in unjerer Zeit: 

„Wieviel Anſtoß und ürgernis wird der Welt durch 
Fromme gegeben! Der daraus entitehende Schaden iſt un- 
bereenbar. Sind nicht daran aud) foldhe unter den Unſern 
beteiligt, die ducd) ihr Geſchäftsgebaren, durd) unehrlihe Han- 
tierung, durch Unwäahrhaftigkeit, Sewijjenlofigfeit, Unverjöhn- 
lihfeit, Haß ımd heimliche Weltliebe unliebfam befannt wurden? 
Zeigen ſich nicht gerade aud) in diefem Weltkrieg gähnende Tie- 
fen in den chriſtlichen Kreiſen, die uns ſchamrot werden laffen? 

„Der Apoftel mahnt: ‚Stellet euch nicht diefer Welt 
glei! Aber trogdem will man aud) bei uns reid) werden, 
fuht mehr die Ehre bei Menſchen als bei Gott, hält ſich ſelbſt 
für Hug, rächt fich felbit, afterredet und richtet wie andere. 
Dem Ernſt iſt man abgeneigt; man wünſcht ‘Prediger, die 
Frieden predigen, um ungeftörter den Neigungen nachzugehen 
und den Schlaf falſcher Sicherheit weiterzujchlafen. Bon einem 
ſehnſüchtigen Warten auf die jelige Erjcheinung unſers HErrn 
JEſu Chriſti hört man wenig, bis uns fein Tag ſchnell wie 
ein Dieb in der Nacht ütberfällt. 

„Beſonders unjer jüngeres Volk zeigt eine auffällige Ver- 
flachung und Verweltlichung. Das heutige Tonıniende Ge- 
ſchlecht kann alles, iſt aufs forgfältigite ausgebildet, verjteht 
fih auf Sport und Politif, aber fie find nicht immer die ein- 
fältigen Sünger SEfu, beſchlagen in der Schrift. Man will 
höher hinauf, mödjte inıponieren, e3 einjt beſſer haben als die 
Eltern, und darüber vergefjen fie die großen Bedürfniſſe des 
Reiches Gottes. Wie man fid) vom Geijte Gottes nicht mehr 
itrafen laſſen will, fo wird aud) die menſchliche Ordnung für 
nicht3 geadjtet; alles wird al3 Laſt angefehen. Auch die beft- 
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gemeinte Ermahnung und Zurechtweiſung 
Gehör. 
erfaltet. & 

„Bon Geld und ſtatiſtiſchen Zahlen wollen wir lieber hier 
gar nicht viel reden; dieſe ſpielen unzweifelhaft eine zu große 
Rolle und blenden die Augen vieler. Wenn uns Gott danach 
beurteilen würde, kämen wir ſchließlich noch ordentlich weg; 
aber auch hier ſtimmt nicht alles. Was würde JEſus dazu 
ſagen, wenn alle möglichen Mittel zur Anwendung kommen, 
um die leeren Miſſionskaſſen zu füllen und die Statiftif im 
günjtigjten Licht erjcheinen zu laſſen? Wie oft werden die 
Gaben aus Zmang und Pflihtgefühl ſtatt aus Liebe gegeben! 

„Doc genug. Die Zeichen der Zeit befagen es uns deut- 
lid, daß wir mitten in Matthaus 24 jtehen. Die Weltenuhr 
weitt gegen Mitternadt, und der Ruf: ‚Siche, er fommt!‘ 
tönt über den Erdenrund Jesbt iſt es höchſte Zeit auch für 
uns als Kirche, die bejtehenden Gefahren fo viel als möglid) 
zu befeitigen und uns zu reinigen und reinigen zu lafjen von 
dem Unflat der Welt.“ 

Und wir, lieber Zejer, du und ich — inwiefern geht uns 
dies alles an? In dreierlei Hinſicht: 

Wir follen eritens erkennen, daß die Tage der legten 
Zrübfal vorhanden find. ES find die Ickten Zeiten der Welt, 
da dem Satan Macht gegeben it. Und miürden dieje Tage 
nicht verfürgt, e8 würde Fein Menſch ſelig. „Schaffet, daß ihr 
jelig werdet, mit Zucht und Zittern!“ 

Wir jollen zweitens erkennen, daß wir es in reihem Maße 
verdient hätten, um unferer Sünden und unfers Undanks gött- 
licher Wohltaten willen, daß uns geſchähe wie jenen, daß unfere 
Leuchte verlöfhe, und unſern Slindern das reine Evange 
lium und der rechte Braud) der Saframente geraubt würde, 
und wir zerſcheitert würden mit den Ilngläubigen. Oder trifft 
uns gar nit don dem, was eben vom Verfall der Sitten 
geredet worden ijt? Und was wollen wir dem HErrn erit 
antworten, wenn er unſere Xiebe zu feinem Werk, unjern Opfer- 
finn, unjer Leiden für | jein Ka nad) jeinem Wörte prüfen 
wollte? 
Gottes unbegreifliche Gnade — daß es mit uns nicht gar 
aus iſt. Erkennen wir das recht? 

Erkennen wir auch drittens, wie wir den Trübſalen der 
letzten Tage entrinnen mögen. „So ſeid nun wader 
allezeit und betet, daß ihr würdig merden möget, zu 
entfliehen diefen allen, das geſchehen joll, und zu jtehen vor 
des Menſchen .Sohn.“ Wachen und beten: wachen, daß nicht 
Satan das Unkraut falicher Zehre auf unjern Meer ſät; beten, 
daß wir vor den Verſuchungen und der Verführung der legten 
Meltzeit bewahrt werden. 

Der Teufel deinen Namen fhänd’t 

Und viele arme Leut' verblend't. 

Der böfe Geift judht feinen Ruhm 

Und hindert, daß dein Neich nicht komm'. 
Der Satan brädt' uns gern zu Fell 
Und wollt’ uns gern verfchlingen alf'. 

Er tracht't nad) Leib, Seel’, Gut und Ehr’; 
Herr Ehrift, dem böfen Drachen mehr! 
Ei, lieber Here, ei! zum Gericht, 

Lak ſehn dein herrlich Angeficht, 

Das Mefen der Dreieinigkeit. 

Das Helf’ uns Gott in Emigfeit! 


ſindet oft kein 
So nimmt die Ungerechtigkeit überhand, und die Liebe 


Was iſt von dem „chriſtlichen Sozialismus“ zu halten? 


Es wird von etlichen behauptet, es gebe einen chriſtlichen 
Sozialismus, ja, der Sozialismus und das Chriſtentum ſeien J 
wentiih, ein Bing, jo daß jeder gute Chriſt aud) ein guter J 
Sozialiſt fein ſollte. Es gibt Sogialiftenvereine, die fich hrift- 
lid) nennen, wie in andern Zändern, jo aud) hier. The Chris- 
tian Socialist Fellowship ift der Name einer Gefellichaft, die 
in Chicago ihren Sig hat, und in deren Intereffe das Blatt 
The Christian Socialist (5457 Drexel Ave., Chicago) erſcheint. 


Wie andere jolde Vereinigungen aud heißen ınögen, fie werden 4 


der genannten jehr ahnlich fein, fie werden alfe diejelbe Sprache 
reden, wejentlich diefelden Grundfüße vertreten. Das gilt aud 
von Schriften und Schriften, die von Privatleuten unter 
einem „hriltlichen” Titel ausgehen und dem Sozialismus das 
Wort reden. 

Was ijt es nun mit diefem „chriitlihen Sozialismus“? 
Es ijt reiner Schwindel. Die Menfchen, welche ihn treiben, 
verführen und werden verführt, fer es beivußt, ſei eg unbewußt. 
Sie reden das verworrenjie Zeug; wenn jie wiſſen, was So— 
zialismus it, wiewohl das manchen aud) noch der Hauptjade 
nach verborgen it, jo wifjen fie doc) nicht, was Chrijtentum iſt. 
Die Bibel halten fie nicht wahrhaftig fiir Gottes unfehlbares 
Wort, fondern für ein Bud, deſſen Geſchichten und Lehren 
angenonmen oder verworfen werden müjjen, je nadydem fie 
von der Wiſſenſchaft beleuchtet werden. Gott iſt ihnen nidt 
der Gott der Schöpfung, jondern der Evolution; Chriſtus ijt 
ihnen nit der wahrhaftige Gott und das ewige Xeben, nicht 
da3 Lainm Gottes, welches der Welt Siinde trägt, nicht der 
Heiland, der uns durd) jeinen Tod und jein Blutvergießen 
erlöjt hat von allen Siimden, vom Xode und don der Gewalt 
des Teufels, fondern er it ihnen „der Zimmermann“, „der 
demütige Nazarener”, „der Weltverbefjerer”, und mie ſie ihn 
fonit titulieren. Das Neid) Gottes ijt ihnen nicht das Neid 
der Grade, der Vergebung der Sünden, des Friedens mit 
Gott und der Freude in dem Heiligen Geiſt, jondern die zu- 
finftige neue joziale Ordnung, welche der Sozialismus zu 
ichaffen verheißt, worin für alle die Fülle alles Guten zu finden 
fein ſoll. Das Chriſtentum bejteht ihnen nicht in dem Glauben 
an Ehrijti Tod und Blutvergießen, jondern darin, daß der 
Menjch tue und Iebe, wie Chriſtus getan habe. Die Leute 
treiben mit dem heiligen Namen Ehrifti ein frevelhaftes Spiel; 
jie Tügen und trügen dabei. 

Die ſogenannten „Hriftlihen” Sozialiſten Fämpfen nicht 
gegen die antichriitifche, gottesleugneriihe Sozialiſtenpartei, 
fondern reden ihr vielmehr das Wort; fie dringen darauf, 


daß man für fie ftimme, daß man fid) ihr gliedlich anſchließe. 


tiederholt ſtand im Christian Socialist im vorigen Jahre eine 
Aufforderung, die mit diejen Morten begann: „Schließe 
dich der Partei an! Jeder, der wirklich ein Sozialiſt iſt, 
follte fid) der Sozialiſtenpartei anichliegen.“ In der Nummer 
vom 15. Mai erflärt die Redaktion von der Christian Socialist 
Fellowship, daß fie „gerade zu den Zweck beitehe, Sozialismus 
in Kirchen zu verfündigen“. Und einer, der e3 willen jollte, 
nänilich J. ©. Evert, der jelbjt für den „chriſtlichen“ Sozia— 
lismus eine Schrift veröffentlicht hat unter dem Namen „Chri- 
itentum ımd Sozialismus“ (Hillsboro, Kani.), jagt darin auf 
Seite 10: „Der in Chicago herausgegebene Christian Socialist 
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hat ein erſtaunliches Wachſtum aufzuweiſen, mas die Leſerzahl 
anlangt. Dieſe Zeitung iſt das Organ der Christian Fellow- 
ship, einer weitverbreiteten Organiſation innerhalb der Sozia— 
liſtenpartei, die es ſich zur Aufgabe gemacht hat, zu zeigen, 
daß Chriſtentum und Sozialismus zuſammengehören.“ Man 
merke: „innerhalb der Sozialiſtenpartei“! 

Der Christian Socialist empfiehlt auch, ebenſo wie die 
Partei, Bücher, die den ärgiten Unglauben lehren, ohne ein 
Vort der Warnung, fo zum Beispiel das durch und durd) 
gottesleugnerifche Buch Bebels „Die Frau und der Sozia— 
lismus“. Als ein Buch, das den „chriſtlichen“ Sozialismus 
lehren ſoll, ift wiederholt von dent Blatte als Prämie für drei 
neue Leſer angepriefen worden The Call of the Carpenter von 
3. White, fo in der Nummer vom 1. November 1913. Und 
wa3 in diefem Buche von dem „Zimmermann“ gelehrt wird, 
ift deutlich angezeigt in der beigejegten Beſchreibung: „Es hat 
den tiefiten Eindruck gemacht unter allen Werfen über Ehri- 
itentum und Sozialismus jeiner fchonungslofen materialifti- 
hen und antitheologifchen Auslegung des Lebens Chrifti und 
Anwendung feiner Xehre wegen. Ein großes und ergreifendes 
Buch.” 

Als Mujter von dem, was genanntes Blatt feinen Leſern 
als „chriſtlichen“ Sozialismus auftifcht, hier nur ein paar 
Beiſpiele. 

In der Nummer vom 1. Juli 1913 bringt ein Rev. G. D. 
Brooks einen Artikel unter der überſchrift „Unſer täglich 
Brot“; darin heißt es: „Wir haben ein Gemeinweſen nötig, 
in welchem nicht Wettbewerb der höchſte Grundſatz iſt, ſondern 
Mitarbeit. Die Menſchen müſſen lernen, zuſammenzukommen 
als Brüder und für das gegenſeitige Wohlergehen zu leben. 
‚Ein jeglicher ſehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das 
des andern ijt‘, fagt der Apoftel. Das iſt der oberite Grund— 
faß des Chrijtentums; es ift das Herz der Berföhnung; e& 
bedeutet daS Belte für die übrigen. Das iſt es, was JEſus 
getan hat, und es iſt daS, was nach heute einen Menjchen zum 
Chriften macht. . . . Das Reich Gottes iſt ein joziales Ideal 
für die Erde, und es bedeutet, daß fein Wille gefchehen joll 
wie im Simmel, fo auch auf Erden, oder tvie er getan wurde 
von SEfus auf Erden. Das heißt, daß das Neid) Gottes kom— 
men wird geradefo und gerade fo weit, al3 die Menſchen be— 
ginnen werden zuſammenzuleben, al3 wenn fie alle Ehriftuffe 
wären. Wenn dieje Zeit kommt, wird die Frage des täglichen 
Brots leicht beanhivortet werden. Die Selbitiught wird ſterben, 
und die Menſchen werden zufammenmirfen für das Gemeingut, 
das Wohlergehen aller.” 

In der Nummer vom 15. November wird das Vaterunſer 
ausgelegt, die zweite Bitte alfo: „‚Dein Reich fomme.‘ Biſt 
du wirklich aufrichtig und wünſcheſt, daß dein Gebet erhört 
werde, warum ſtimmſt du denn nicht, wie du beteſt? Wie 
fannit du erwarten, daß Gottes Reith komme, während du 
darauf beftehlt, zu Stimmen fiir die Fortſetzung des Reiches 
Satans, welches beiteht in dem Profitſyſtem?“ 

In der Nummer vom 15. Mai hat Eugen Deb3 einen 
langen Artikel; darin fagt er über die Zufunft: „Neichtum 
wird e3 geben für alle; fo leicht wird er zu eriverben ſein, 
daß e3 feine Beranlaffung zum, Stehlen mehr geben wird, und 
in folder Fülle wird er vorhanden jein, daß Armut verſchwin— 
den wird, ebenjo Unmifjenheit, Krankheit, Verbrechen, eins nad) 
dem andern. . . . Sfonomijche Freiheit wird die Menſchheit 


zu einer höheren Stufe erheben, al3 je zuvor befannt mar. 
Reichtum und Muße für alle!“ 

Welche Verwegenheit gehört dod) dazu, zu behaubten, das 
ſei „hriftliche” Lehre! Der HErr Ehrijtus Hat daS gerade 
Segenteil gelehrt. Er hat den irdischen Sinn, der nur das 
leiblide Brot und gute Tage auf Erden jucht, Scharf geitraft; 
er hat gejagt: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt.“ „Das 
Reich Gottes ijt inmendig in eu.” Don der legten Zeit hat 
er verfündigt: „Die Ungeredtigfeit wird überhandnehmen auf 
Erden.” Paulus ſchreibt Rom. 14, 17: „Das Reich Gottes 
iſt nicht Effen und Trinfen, fondern Geredhtigfeit und Friede 
und Freude in dem Heiligen Geift.“ 

„Abraham, Mojes, JEſus und Mare —- alle Suden — 
bezeichnen die vier großen Zeitabſchnitte der menſchlichen Ge— 
ſchichte? Ihr Geiſt erfülft die Melt, ihr Ruhın wird die Erde 
auf immer verherrlihen. Sie Dankbarkeit gegen die andern 
drei Farn den hödjiten Glanz JEſu nicht verringern. Er ilt 
nicht neidiſch; mögen feine Nachfolger nicht törichtermweile ber- 
fuchen, um feinen Ruhm zu erhöhen, den Wert der andern drei 
zu verkleinern.” So lautet eine Bemerkung der Redaktion 
in legtgenannter Nummer des bezeihneten Blattes. Welche 
Läſterung SEfu ift e3, ihn nicht war mit Abraham und Mofes, 
fondern aud) nit dem Gottesleugner und Ehriftushalfer Marx 
al3 Weltverbejierer auf eine Stufe zu jtelen! Welch eine 
entfegliche Unverfhämtheit ift es, daß ein Blatt, das ſich „chriſt- 
lich” nennt, foldy haarſträubende Dinge drudt! 

Dies wird genügen fir jeden Ehrijten, auch den ſchwächſten 
in der Erfenntnis, den fälſchlich „chrijtlich” genannten Sozia— 
lismus bon Herzen und mit Mbichen zu verwerfen. R.©. 


Unjere Miſſion in Sidamerifa. 


5. 

Andere Länder, andere Völker, andere Sitten. 

In emem Stück freilich herricht keine Berfchiedenheit unter 
den Menſchen, Ivo fie auch auf der tweiten Erde wohnen mögen, 
jet es in Minerifa oder in Europa oder in Aſien oder in Wirika. 
In einem Stüd find ale Menjchen einander gleich, von welcher 
Hautfarbe fie aud) jein mögen, jeien fie weiß, gelb, rot oder 
ſchwarz. Alle Menſchen Tiegen gleiherweije unter der Sünde, 
und alle Menfchen find gleichermweije durch Chriſtum erlöft. 

Das macht die Million in aller Welt nötig. Das madjt 
aber auch die Miſſionsweiſe allenthalben gleih. Den erlötten 
Sündern muß da3 Mort Gottes gebradjt werden. 

Sm übrigen muß der Miſſionar, der nad) fremden Län— 
dern geht, umlernen. Andere Länder, andere Völker, andere 
Sitten. Der Miſſionsfreund aber muB, will er anders die 
Berhältnifje rihtig werten, die fremden Völker und ihre Art 
ſtudieren. 

Was für Menſchen leben in Südamerika, beſonders in 
Südbraſilien, und wie iſt ihre Sitte und Art? 

Indianer waren, wie hier in Nordamerika, die Ur— 
einwohner Braſiliens. Die Indianer Braſiliens ſtanden im 
Gegenſatz zu ihren Volksgenoſſen in Mexiko und Peru auf 
einer ſehr tiefen Stufe der Verwilderung. Sie gehörten den 
Botokuden und Koroados an. Sie ſind von den Entdeckern 
und Eroberern ihres Landes grauſam verfolgt worden. Heute 
ſind nur noch überreſte der einſt volkreichen Indianerſtämme 
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vorhanden. Sie leben zum Zeil in noch volljiändig ver- Stadt Sao Leopoldo ift, mo auch wir eine Gemeinde haben. 


wildertem Zuftand in den weiten, unerforſchten Urwäldern 
Nord- und Mittelbrafiliend. Zum Zeil find fie der Zipili- 
fation zugeführt und in Mldeamentos (Sndianerdörfern) ge- 
jammelt worden, wo fie von der Regierung des Landes be- 
ſchützt und unterſtützt werden. 

Sn Rio Grande do Sul gibt es nur „zahme Indianer“, 
und man bat nie gehört, daß die Kolonisten unter ihnen zu 
leiden gehabt hätten. Dagegen wird die Stolonifation des 
Zandes in den Nachbarſtaaten Santa Catharina und Parana 
nit wenig durch die dort noch haufenden wilden Indianer 
behindert. In den letzten Jahren ift es nicht felten vorgekom— 
men, daß die Wilden deutjche mweitvorgefchobene Anfiedlungen 
überfallen haben. Sie ſchießen aus dem Sinterhalt mit ver- 
gifteten Pfeilen, und ſchon mandes Leben ift ihrer Mordluſt 
zum Opfer gefallen. 

Die eigentlichen Herren des Landes find die Bortugicfen. 
PBortugiefen waren e3, die vor vierhundert Sahren das Land 
entdedten und der europätihen Kultur erſchloſſen. Sie haben 
Brafilien die Spradje und die Regierung gegeben. Ihre Nad)- 
fommen bilden heute nod) den Grundſtock der Bevölkerung des 
Landes. Dieje Nahkommen tragen freilich viel Sndianer- und 
Negerblut in ich, wie ihre Hautfarbe zeigt, die alle Schat- 
ttierungen von Schwarz, Rot und Weiß aufweilt. Es ift im 
allgemeinen ein träges und ungebildetes Volk. E3 gibt natür- 
lich auch rühmliche Ausnahmen, Männer, deren Namen einen 
guten Klang haben über die Grenzen Brafiliens hinaus, denen 
man aud in der wiflenihaftliden Welt Europas eine hohe 
Bedeutung zuerfannt bat. 

Wir fagten, daß die Eroberer de3 Landes die Ureinwohner 
graufam verfolgt haben. Die Indianer wurden in die Skla— 
berei gepreßt. Es wurden richtige Jagden auf Indianer ver- 
anitaltet. Als dann die Jeſuiten die Indianer in Nefer- 
bationen zu jammeln und fie für ihre Zwecke auszunußen 
begannen, fetten fie es durch Aufbietung ihres ganzen Ein- 
fluſſes am portugiefifhen Königshofe dur, daß die Indianer- 
flaverei verboten wurde. Als Erjaß für die Indianer wurden 
nun Neger aus Afrika in Brafilien eingeführt. So wurde 
Brafilten mit Negerjflaven bevölkert. Wenn man heute nad) 
Nordbrafilien fommt (das allerding3 von unferm Miflions- 
gebiet mweitab liegt), meint man, nad) Afrifa verjegt zu fein, 
fo überwiegt dort die ſchwarze Vevölferung. Die Sklaverei 
wurde im Sahre 1888 ganz verboten. Seitdem find die Neger 
freie und gleihberedhtigte Bürger des Landes, ohne freilich 
viel mit ihrem Bürgerrecht anfangen zu können. Es iſt be- 
kannt, daß die Negerfflaven in Brafilien im allgemeinen 
menfhlid und freundlich behandelt worden find. Vielleicht iſt 
da3 mit ein Grund, daß Sie heute, im ganzen angejehen, ein 
barmlojes Volk jind. Einen viel bösartigeren Charakter als 
der Neger zeigt der Mulatte, der Miſchling. Sn den Städten 
ttellen die Neger den Hauptanteil zu der niedrigiten Mrbeits- 


klaſſe. Auf dem Lande hüten fie den brafilianiihen Herden— 
befitern das Vieh. : Viele Neger fieht man auch unter dem 
Militär. 


Deutſche Kolonien gibt es in Rio Grande do Sul feit 
etwa neunzig Sahren. Um das Sahr 1825 wurden die eriten 
Deutihen auf Staat3ländereien am Rio dos Sinos angefiedelt. 
Im Laufe der Jahre hat ſich hier eine ganze Anzahl blühender 
Kolonien entwidelt, deren Zentrum die fchöne, echt deutiche 


Befonder3 nad) dem Nevolutionsjahr 1848 ſchwoll der Strom 
der deutfhen Einwanderung an. Später wurde dann die Aus— 
mwanderung nad) Brafilien in Preußen verboten. 1896 murde 
die Verbot wieder aufgehoben, und befonders in den Ießten 
aht Sahren Fonnte ſich Rio Grande do Sul einer jtarfen Zu- 
mwanderung bon Deutfchen und Deutihruffen erfreuen. Das 
it das Verdienſt der brafilianiihen Regierung, die bedeutende 
Summen aus dem Staatseinfommen ausgeſetzt bat, um den 
Einwanderern die Überfahrtöfoften zu bezahlen. Gegenwärtig 
iſt freilich für derartige Zivede fein Geld im Lande vorhanden; 
denn die brafilianifhen Finanzen find durch den europäischen 
Krieg fehr in Mitleidenihaft gezogen worden. 

Starf vertreten find unter den Deutichen in Rio Grande 
do Sul die Pommern und Aheinländer und, wie gejagt, aud 
die Deutſchruſſen. Am zahlreidjiten finden wir die Deutichen 
auf dem Lande al3 Ackerbauer angefiedelt. Kein anderes Volk 
bat mehr für den Sortfchritt und die Hebung des Landes getan 
al3 gerade die Deutihen. Das heutige Rio Grande do Sul 
läßt fi) ohne die Deutihen gar nicht denfen. Stark iſt das 
deutihe Element aud) in der Hauptitadt des Staates, in Porto 
Alegre, der ſchön gelegenen Hafenstadt am Guahyba. Unter 
den 130,000 Eintvohnern befinden fih mehr als 25,000 
Deutihe. Ein großer Teil des Überfeehandels liegt in ihren 
Händen. Die Snduftrie wird ebenfalls großenteil3 von ihnen 
Tontrolliert. 

Außer den Deutfchen find die Italiener und Polen in der 
Bevölkerung des Landes ſtark vertreten. Die Staliener find 
die Meinbauer. In der Stadt beherridhen fie den Obſt- und 


Semüfehandel. Auch Sudenkolonien find im Staate gegründet 
worden. Die Gründer erleben aber wenig Freude an ihren 


Schöpfungen; denn die Suden find nicht befonders erfolgreiche 
Ackerbauer. E3 dauert nicht lange, dann legen fie die Hade 
aus der Hand und nehmen dafür den Saufiererpaden auf den 
Rüden. So iſt jeßt neben dem Syrer, dem althergebradten 
fliegenden Handelsmann, aud) der Nude eine Häufige Er- 
iheinung vor den Türen der Koloniften. Ma. * 4 


Synodalverfammlung des NordIllinois-Diſtrikts, 


berjammelt in P. Wagners Genteinde zu Foreft Part vom 26. Mai 
bis zum 1. uni. 


„So hatte nun die Gemeinde Frieden durd; ganz Judäa 
und Salilda und Samaria und bauete ih”, fo Iefen wir Apoft. 
9, 31. Diefes Wort fönnen wir mit Xob und Dank gegen 
Gott aud) auf unfere amerifanifch-[utheriiche Kirche anwenden. 
Wir haben und genießen aud Frieden. Was das für eine herr- 
liche Gabe Gottes ift, erfennen wir gerade jegt fo recht deutlich, 
da Europa und die dortige Kirche unter einem Kriege zu leiden 
hat, wie ihn die Welt noch nie gefehen hat. Wohl wütet drüben 
fein Religionsfrieg, in dem die Kirche Gottes beſonders fchiver 
zu leiden hätte, aber wenn die Bölfer jo entſetzlich aufeinander 
fchlagen wie gegenwärtig auf der öftlihen Halbfugel, dann muß 
gerade aud) die Kirche feufzen und traurig gehen. Wie glück— 
lih hingegen dürfen wir und preifen! Uns ſtört kein Striegs- 
getümmel. 

Im Frieden durften auch die Glieder des Nord-Illinois— 
Diſtrikts ihre diesjährigen Synodalverfammlungen abhalten, 
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Es waren überaus köſtliche Tage, die wir in der gaitfreien 
- Gemeinde zu Foreſt Park genießen durften. In allen Sigungen 
war der Grundton: „Heilig, jelig iſt die Freundichaft und Ge— 
meinihaft, die wir haben und darinnen uns erlaben.“ Nie 
nun einjt die Gemeinden zu Serufalem und an andern Orten 
die Friedenszeit ausfauften und fih bauten, fo joll es aud) 
heute noch fein. Chriſten follen zunächſt Sich jelbjt erbauen auf 
ihren allerbeiligiten Glauben, damit fie an ihrem inwendigen 
Menſchen wachſen und zimehmen. Für diefe unfere Erbauung 
hatte Prof. Eifrig trefflich geforgt durch fein Referat iiber die 
Erhaltung und Negierung Gottes. Schon vor zwei Jahren 
war dasfelbe Thema der Segenitand unferer Zehrverhandlungen 
geweſen. Diesmal behandelte der Referent die vierte Theſe: 
„Sott erhält und regiert alles nach gewiffer Ordnung, durch 
gewiſſe Mittel und auf gewiſſe Weifen.” Allen Synodalen wurde 
e3 aufs neue flar, meld) föjtliche, glaubensjtärfende Wahrheiten 
in unſerm erſten Artifel enthalten find. Es ift hier nicht der 
Platz, auf die Lehrverhandlungen teiter einzugehen. Nicht 
nur den Brüdern in Nord-Illinois, fondern jedem Chriſten in 
unferm weiten Synodalverbande möchte ich zurufen: Nimm und 
lies diefen Bericht, fobald er die Preſſe verläßt! Er eianet ſich 
auch vorzüglidy zum Borlefen im Familienkreiſe an den langen 
Winterabenden. Dies Referat greift fo in das tägliche Chriiten- 
leben hinein, daß beim Leſen desfelben immer wieder der eine 
Gedanke unfere Herzen erfüllt: 

Wir loben, preiſ'n, anbeten dich, 

Tür deine Ehr’ mir danken, 

Daß du, Gott Vater, ewiglich 

Negierft ohn' alles Wanken; 

Ganz ungemefj’n ift deine Macht, 

Fort g’fhicht, was dein Will! hat bevadıt: 

Wohl uns des feinen Herren! 

Doch Friedenszeiten follen nicht nur zur eigenen Erbauung, 
fondern aud) zum Ausbau der Kirche Gottes ausgefauft werden. 
Auch das gefhah auf unferer Synode. Durch den Ehrw. All— 
gemeinen Präſes und andere Männer wurden wir im Geilt 
nit nur auf alle unfere Miffionzgebiete im In- und Auslande 
geführt, fondern wir durften aud) von Siegen des HErrn hören 
in der Nähe und in der Ferne Nur in Ojtindien iſt durch 
den Krieg das Miflionswerf ein wenig in3 Stoden geraten. 
Siege geben Mut, und wo Xiebe iit zum Heiland, da iſt aud) 
Liebe zu den Brüdern. So wurde denn mit großer Einmütig- 
feit befchloffen, auch) fernerhin die Reichsſache unſers Heilandes 
fördern zu helfen. Dazu aber find Opfer nötig. Was wird 
doch gegenwärtig in Deutihland geopfert für irdiſche Siege, 
für ein irdifches Vaterland: Geld, Gut, Söhne, Leib und 
Reben! Es ijt wahrhaft erhebend, zu lefen, wie man drüben 
vor keinem noch Jo großen Opfer zurückſchrickt, um Feld und 
Sieg zu behalten: Und doch handelt es fid dabei nur um 
irdifhe Dinge. Wieviel mehr follten die Chriften ſich willig 
finden laffen auch zu den größten Opfern, da e3 ſich bei uns 
handelt um die Freiheit, von der der Heiland fagt: „So euch 
der Sohn freimacht, jo feid ihr recht frei”, und um die Er- 
langung des Baterlandes, da3 una Chriftus mit feinem Gottes— 
blute erworben hat. Gott gebe nur, daB die Begeisterung, die 
fi) auf der Synode zeigte, aud) anhält, daß Paſtoren, Lehrer 
und Delegaten ihre Pflicht tun und daheim durch Wiedergabe 
der Nefchlüffe die Serzen der Ehriften willig madjen zum fer- 
ueren Ausbau des Reiches Gottes in der Nähe und in der 
Ferne. Und die Zeit ift kurz. Der gegenwärtige Weltkrieg 


ilt offenbar ein leßtes Glodengeläute vor dem Jüngſten Tage. 
Da gilt es zu wirken, folange es Tag iſt. Darum auf zur 
feligiten Arbeit, die e8 auf Erden ‘gibt, auf zum Ausbau der 
Kirhe! O mie köſtlich wäre es, wenn bald der lekte Aus— 
ermählte gewonnen wäre, und wir. dann mit allen Seligen in 
Emigfeit fingen fönnten: „Nun iſt groß Fried’ ohn’ Unter- 
laß; al’ Fehd' hat nun ein Ende!” 

Damit nun aud) da3 Bauen des Reiches Gottes in rechter 
Meife geichieht, wurden Beamten gewählt, die willig jind, ganz 
infonderheit ihre Zeit und Kraft in den Dienft der Kirche 
zu ſtellen. Nicht geſchahen die Wahlen in der Meinung, als 
follten die Beamten Herren jein; nem, Diener find jie, und 
dienen tvollen fie aus Liebe zu ihren Heiland und aus Liebe 
zu dem großen Werfe des Ausbaus des Reiches Gottes nad) 
innen und außen, aber zugleich auch mit dem Verſtändnis, daß 
nicht nur fie, die Beamten, des Tages Laſt und Hike tragen, 


. fondern daß jeder Chrijt an die Front tritt mit der Erflärung: 


Auch ich will Gottes Handlanger fein und bleiben. Präſes 
Brunn wurde iviedererwählt; ihm zur Seite gejtellt wurden 
zwei Vizepräfides: P. Paul Lüde und der Unterzeichnete, ſechs 
Bilitatoren und eine ganze Reihe anderer Yeamten. Gott gebe, 
daß aud) fernerhin nicht nırr von Nord-Illinois, jondern von 
unferer ganzen lieben Synode das Wort gelte: „So hatte nun 
die Gemeinde Frieden und bauete jich.“ A. Pf. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Innere Miſſion. Canada. (Aus dem Briefe eines 
Reiſepredigers.) Vormittags wurde ich hier von P. M. ein— 
geführt. Nachmittags hielt ich meine Antrittspredigt. Eins 
der Glieder aus Belgien wollte der Gemeinde und mir eine 
überraſchung bereiten und hatte zu dem Zwecke ein Bild ge— 
malt mit der Inſchrift: „Der HErr behüte Deinen Eingang 
und Ausgang und ſei mit Dir auf allen Deinen Wegen!“ Ich 
habe hier 14 Glieder: Deutſche, Rußländer, Ungarn, cowboys 
uſw. Ungefähr die Hälfte ſind Junggeſellen. Die Leute ſind 
ſehr arm. Die erſten Anſiedler mußten ſich ihre Wege ſelbſt 
bahnen. Im Winter und Frühling reinigen und ſäen fie ihr 
bißchen Frucht; im Spmmer laſſen fie da3 Bißchen abmähen, 
während fie felbjt nad) dem Süden in die Erntefelder gehen, 
um ein wenig Bargeld zu befommen, damit jie in dem ſtrengen 
Winter genug haben, um durchzukommen. Einen Selbitbinder 
bat hier nur einer, der denen, die etwas gefät haben, ihr Ge— 
treide abmäht. 

Alles iſt bier jehr teuer. Auf eine Kiſte mit Büchern von 
St. Louis mußte ich $12.65 Fracht bezahlen! Eifenbahnfahr- 
farten foften hier 4 Cents die Meile. In B. ließ ih mein 
Nferd beſchlagen mit “never-slips”; Soften: $3.00! 

Am Donnerstag Famen wir in PB. B. an. Die Glieder 
wohnen dort fünfzehn bis zwanzig Meilen auseinander. Abends 
hatten wir Bärenfleifh zur Mahlzeit. Sonntag hatten mir 
Sottesdienjt in einer Blocdhütte Am Sonntagnadhmittag umı 
2 Uhr verließen wir P. B. und ritten bis 9 Uhr; fünfzig 
Meilen haben wir in der Zeit zurücgelegt. Die Gegend iſt 
noch mild; hie und da Sieht man cine einfame Blodhütte und 
fünfzehn bis zwanzig Acer geflärtes Land. 

Kürzlich wäre ich beinahe im Sumpf ſtecken geblieben. 
Mein Pferd wollte abſolut nicht über einen ſeichten Graben. 
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Zulegt gab ih ihm die Sporen; es fprang und ſank hinein 
bi3 an den Hals. Nun war guter Rat teuer! Ich ſaß ab, 
fletterte hinüber zur andern Seite und begann aus Leibes- 
fräften zu ziehen. Das Pony half nun tapfer mit, und fo 
30g id) es gliteflich hinüber. 

In N. N. ſuchte ich 14 Familien auf, die alle verſprachen, 
zu einem engliſchen Gottesdienſt zu kommen, da die Leute — 
Norweger, Schweden uſw. — kein Deutſch verſtanden. Als 
es an der Zeit war, den Gottesdienſt anzufangen, war keine 
Seele da außer den Leuten, in deren Haufe der Gottesdienſt 
abgehalten werden follte! Dieſen taufte ih dann ein Kind. 
Man fagte mir, die Leute verjtänden auch das Englijche nicht 
gut genug, um einer Predigt zıı folgen. 

Denke Dir, eine der Familien in P. B., die mit einem 
Ochſengeſpann zum Gottesdienſt gefommen mar, war bon 
8 Uhr an bis 1.30 unterwegs gewejen! Bon der Sorte 
findet man nidht viele, wie? 

Am Montag fehrte id zurüd von P. V. Ich ſtand um 
166 auf, fuhr um 7 Uhr mweg, fuhr 46 Meilen bis 5.30, 
nahm mein Abendejjen ein und fah die Rojtjadden flüchtig 
durch bis 7 Uhr, memorierte meine Silvefterpredigt bi3 11.30 
und arbeitete an meiner Neujahrspredigt bis 1.20 morgens. 
Dom 22. Dezeniber bis zum 3. Januar bin ih nie vor 1 Uhr 
morgens zu Bett gegangen, oft erit um 2 Uhr. Tie Sonne 
gebt hier jet um 1610 Uhr auf und um 4 Uhr fchon ımter. 
Die Leute hier, die fait gar nichts leſen, wiſſen nicht, wie fie 
die langen Nächte zubringen follen. Sie ſchlafen meistens zwölf 
bis dreizehn Stunden! Wetter: ſchön und fonnig jeden Tag. 
Temperatur: 15 bis 20 unter Null. W. A. ©. 

Taubftummenmilfton. Xmimer wieder macht der liebe Gott 
aud) unter den Taubitummen Herzen willig, fi) in dem Worte 
Gottes unterrichten zu laſſen und ihren Glauben dann öffent: 
lid) zu befennen. Am 7. Mai befannten vor verfammelter Ge— 
meinde zu Gaylord, Minn., Herr und Frau Kuske von Arling— 
ton ihren HErrn und Heiland. Mit großem Eifer lernten fie 
Luthers Katehismus und Spriiche aus Gottes Wort und legten 
an diefem Tage ein jhönes Zeugnis ab von ihrem Glauben. 
Nach der Konfirmation amgen dieje beiden mit bier andern 
Taubſtummen, von denen drei in unferer Schule in North 
Detroit Ffonfirmiert worden find, zum Tiſch des HErru. Nett 
wird wieder eine Taubjtumme aus Gaylord auf die Konfir- 
mation borbereitet. Gott wolle doch immer mehr unter diefen 
Leuten hierzu willig maden! 

Am 16. Mai wurde in St. Paul ein jüdiſches taubſtummes 
Mädchen getauft. - Nachdem fie unterrichtet worden war, wollte 
fie zuerſt heimlid) getauft werden, da ſie fürdhtete, andere Taub— 
ftumme würden e3 ihrem taubftunmen Bruder und Ddiefer 
wieder der Mutter mitteilen. Doc zulekt wollte fie nicht 
nur dor Zeugen, fondern öffentlid) vor den Taubſtummen ge- 
tauft werden und fagte, fte würde jid) nicht darum kümmern, 
wenn es ihre Mutter erfiihre. So befannte fie denn in einem 
Taubftummengottesdienjt ihren Heiland JEſum Chriſtum ımd 
wurde auf feinen Namen getauft. Gott gebe, daß fie treu 
bleibe! 

In MinneapoliS werden gegenwärtig fünf ermwadjiene 
TZaubftumme unterrichtet, und diefe wollen in unſerm neıten 
Kirchlein Fonfirmiert werden. In MinneapoliS haben wir 
namlid) eine Zaubftummengemeinde von 13 ftimmfährgen und 
35 fommunizierenden Gliedern. Wie unfern Leſern wohl be- 


fannt fein wird, twird feit einiger Zeit Geld gefammelt, um 
ein irchlein für die Taubſtummen und in Verbindung damit 
eine Wohnung für den Miſſionar zu bauen. Bor einem Jahre 
wurde ein Brief an unjere Frauenvereine gefandt mit der 
Bitte, unferer QTaubitummengemeinde in MinneapoliS eine 
Gabe für diefen Zweck zufommen zu laſſen. Bis jetzt haben 
nur fehr wenige diefer Bitte Folge geleijtet. Wir haben etwa 
nod) $4000 nötig. Sollte nun irgendein Frauenverein oder 
aud) ſonſt jemand willens fein, für diefen Zweck etwas zu 
geben, jo wird man gebeten, es jeßt zu tun, da auf Rat der 
KRommiffion mit dem Bau begonnen worden iſt. Bisher 
haben wir unjere Gottesdienſte in einem Slajjenzimmer des 
Y. M. C. A.-Gebändes abgehalten. Wie fchön wird e& sein, 
wenn wir ein eigenes Kirchlein haben, in weldem wir zur 
Ehre des Heilandes aller Menſchen, auch der Taubftummen, 
uns werden verfammeln fönnen! %.S. 

Indien. Die ſtatiſtiſchen Berichte unferer Miffionare in 
Indien für das Sahr 1914 find eingetroffen. Mir geben bier 
eine ſummariſche Zujammenftelluna. 

Stationen: 11 (gleih 1913, nur wurde in der Traban- 
core-Ronferenz eine neue Bezeichnung der Felder eingeführt); 
Miſſionare: 14 (1 weniger al3 1913); Orte: 58 (14 mehr 
al3 1913); Evangelijten: 1; Katecheten: 16 (1 mehr) ; durd;- 
ſchnittliche Zuhörerzahl: 1791 (266 mehr); SKatechumenen: 
1584 (263 mehr) ; getaufte Christen: 807 (132 mehr); Stom- 
munizierende: 210 (52 mehr); Krankenpflegerin: 1; Bei— 
träge eingeborner Chrijten: R.807.6.5 (R. 114.0.6 mehr); 
Schulen: 44 (3 mehr); lutheriſche Lehrer: 32 (6 mehr); ge: 
tanfte Schüler: 222 (29 mehr); nicht getaufte Schüler: 1318 
(206 weniger); Schulgeld bezahlt: R. 1032.10.6 (R. 156.6.1 
iveniger); Government Grant in Aid: R. 2452.15.10 (fein 
Bericht für 1913); Heidentaufen: 114 (4 weniger); Chri- 
ftenfinder getauft: 84 (7 mehr); Eonfirmiert: 14 (57 weni— 
ger); Fommuniziert: 646 (152 mehr); getraut: 20 Paare 
(11 mehr); begraben: 22 (13 weniger). 

über die folgenden Punkte lag 1913 fein Pericht vor: 
Grundſtücke: 36; Größe der Grundjtüde: etwa 83 Mder; 
unfere Mifftionarsivohnungen: 14; gemietete Mifjionarstmoh- 
nungen: 2; Sapellen: 11; Bandel: 29; beffere Schulgebäude: 
18; unſere Lehrerwohnungen: 13. 

Bei Millionarsmwohnungen und Grumditiiden iſt 
Bergheim mitgeredhnet worden. 

Ein Vergleich mit der Statiſtik von 1913 Wird zeigen, 
daB das Werk unſerer Heidenmiffton in Indien troß der Kriegs— 
wirren dod) einen recht geiegneten Fortgang gehabt hat. 

Sul. A. Friedrich. 


das 


Zur kirchlichen Chronik. 


Das fünfzigjährige Jubiläum des Northwestern College zu 
Watertown, Wis., wurde am 19. und 20. Juni gefeiert, während 
die Wisconſinſynode ihre Sahresfißungen abhielt. Den Glüd- 
wunſch der Miſſouriſynode und des theologischen Seminars in 
St. Louis überbrachte D. F. Pieper, der auch im Namen der 
Fakultät in St. Louis Herin Prof. U. F. Ernſt, Präfident der 
Anjtalt in Watertown, den Titel eines Doktors der Philofophie 
verlieh. Während der Feier erhielten Prof. € U. W. Krauß 
bon St. Louis und Prof. Olaf E. Brandt dom Nortvegifchen 
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Seminar in St. Paul, Minn., durch die Fakultät des North- 
western College den Titel eines Doktors der Theologie. G. 
Auch das Gute, das in den Zeitſchriften anderer lutheriſchen 
Gemeinfchaften über unfere Synode gefagt wird, ift nicht immer 
alles wahr. Es ift uns kürzlich zum Beifpiel etwas Lob gefpendet 
worden dafür, daß wir eine „ausgedehnte Miffion“ in Polen 
betreiben. Das iſt ein Mikverjtändnis. Man denkt dabei wohl 
an unfere Polenmiffion, die aber nicht in Polen, fondern unter 
den eingevanderten Polen in unfern Lande betrieben wird. 
„Ausgedehnt“ ift diefe Arbeit allerdings; denn die Mifjionare, 
die in ihrem Sr ftehen, bereifen die Staaten New York, Penn— 
fylvania, Maryland, Delaware, Michigan, Illinois und das nord- 
weitlihe Canada, um die zeritreut hwohnenden Polen zu Ge— 
meinden zu fammeln. In Nr. 6 des laufenden Sahrgangs 
unfer3 Blattes hat die Kommiffion für fremdſprachige Miffionen 
über den Stand des Werkes in dieſer Arbeit berichtet. G. 
Die Anſtalt unjerer Schweiterfynode in Auftralien, das Con— 
cordia=College in Adelaide, fchlog nad) einem Bericht im „Lu— 
therifihen Kirchenboten für Auftralien” im Dezember das zehnte 
Studienjahr feit feiner Verlegung nach Adelaide. Die Zahl der 
Studenten in den verſchiedenen Lehrkurſen (Gymnafium, theo— 
logifhes Seminar und Lehrerfeminar) betrug 44. Nah dem 
Lehrplan der Anftalt ijt jedes Jahr in jedem Kurſus nur eine 
Anzahl von Klaffen in Betrieb. Lebtes Bahr wurde im Pre— 
diger- und im Lehrerſeminar je eine Klajfe, im Gymnaſium 
zwei Klafien, Sefunda und Quinta, geführt. Durch dieſe ſinn— 
reihe Einteilung der Arbeit gelingt e3, den Bedarf an Paſtoren 
und Lehrern in unjerer Aujtralifchen Synode zu deifen, ohne dag 
zu dieſem Zwecke drei Fakultäten an drei Anftalten in Tätigfeit 
zu fein brauchen. Daß der Unterricht in gründlicher Weife 
betrieben wird, läßt fi auch aus dem Umſtand erfennen, daß 
aus der letztjährigen Oberllajie des Gymnafiums die Zöglinge, 
die fich auf da3 Senior-Framen in der Adelaide-Univerjität vor— 
bereitet hatten, diejes voll beitanden Haben. An der Anftalt 
wirken vier Profefforen. G. 
Vom chriſtlichen Sozialismus Handelt ein Artikel in der bor- 
liegenden Nummer unjers Blattes. Darin wird auch das Buch 
eines gewiſſen Bouf White, The Call of the Carpenter, genannt. 
Was für ein „Chriftentum“ Bouck White predigt, geht aus fol- 
genden Sätzen hervor, die er von den Gliedern jeiner Kirche in 
Broollyn — er iſt nämlich „Paſtor“ — unterfchreiben Täßt: 
„Ich laſſe mich eintragen unter dem Herrn de3 blutroten Ban: 
ner3. Sch werde Glieder zu werben fuchen für die Kirche der 
Revolution zu dem Zwecke, daß die bejtehende Gejellihaft um— 
geftogen, und dieſelbe als Genoſſenſchaft wiederaufgebaut wer— 
den möchte.“ Seine Kirche hat kein Glaubensbekenntnis. In 
ſeiner Kirche wird gepredigt, geſungen, gebetet, kollektiert, der 
Segen geſprochen, es fehlt auch nicht eine Bibelklaſſe. Trotzdem 
iſt in der „Kirche der Revolution“ von Chriſtentum auch nicht die 
Spur zu finden. White lehrt, JEſus ſei ein Revolutionär ge— 
weſen, der hauptſächlich gegen die Macht des Kapitals agitiert 
habe und dabei zum Märtyrer geworden ſei. „Die Arbeiterklaſſe 
iind Gottes Auserwählte.“ Moſes ſoll cin labor-leader geivefen 
fein, der in Ägypten einen Streif unter den Juden anftiftete, 
nachdem er die brickmakers in Gofen zu einer union organi= 
fiert Hatte. In einem andern Bud) führt White ans, daß nad) 
der Lehre der Bibel es ein Verbrechen fei, reich zu werden. Als 
in Ludlow, Colo., im Verlauf eines Minenftreifs die Miliz auf 
eine Rotte don Streifern geſchoſſen Hatte, und eine Anzahl der 
Aufrührer dabei ihr Leben einbüßten, führte White einen Haufen 
feiner Nachfolger in dic Calvary Baptist Church in New Hort, 
der viele reiche Leute angehören, unter diefen auch Befißer jener 
Minen in Colorado, unterbrad die Predigt und fing an, einc 
Rede zu halten iiber die ſozialen Zuftände. Er wurde mit Ge- 


malt aus der Kirche entfernt und verhaftet. Mehr noch als dieſer 
Vorfall beweifen aber Whites Bücher, aus denen wir oben einiges 
angeführt haben, daß fein chriſtlicher Eoztalismus allerdings, 
wie Bräfes Schulze in feinem Artikel ausführt, feinen Namen 
mit Unrecht trägt. Jener deutſche Sogialdemofrat Bebel, der 
geſagt Hat: „Chriftentum und Eozialismus jtchen zueinander 
wie Feuer und Waffer“, hat eher die Stellung feiner Partei zur 
chriitlihen Religion ausgeſprochen als die Verfechter des foge- 
nannten Krijtlichen Sozialismus. Daß in der Plattform der 
Sozialijten einige Grundfäße und Ziele ausgefprocdhen find, die 
aud) ein Ehriit zu den feinen machen fanır, wird niemand leugnen. 
Wenn die Eozialijten eintreten für Übernahme der Minen, öl— 
quellen, Wälder und Waſſerkräfte durch den Staat, für Auf— 
forjtung, für Drainierung von Sümpfen, für befjere Landſtraßen 
und mehr Kanäle, für die Verwaltung von Banken durch den 
Staat, für Arbeiterfhuß, für Kinderfchuß, für Wahl des Präſi— 
denten durch direkte Abſtimmung und andere politifche Map: 
tegeln, fo fönnen wir nicht finden, daß die Zuſtimmung zu ſolchen 
Srundfüßen und Zielen unvereinbar mit dein Chriftentum fei. 
Derjenige irrt ſich aber ſehr, der da meint, day diefe und ähnliche 
Zwecke der Sozialiftenpartei das eigentliche Rarteiprogramm bil- 
den. Gerade die Gegner der Sozialiſten haben ja in Deutſch— 
land faft die ganze obengenannte Geſetzgebung durchgeführt! 
Nein, da3 Parteiprogramm ift: Sturz der beftehenden foztialen 
Ordnung, Revolution, die blutrote Fahne, zu der Bouck White 
jeine Nachfolger ſchwören läßt. Der Grundzug der ganzen ſozia— 
liſtiſchen Propaganda bleibt widerchriſtlich. Was die britiſche 
Sozialiſtenpartei (die mit der amerikaniſchen in brüderlichem 
Verhältnis ſteht) im Jahre 1911 in einem offiziellen Pamphlet 
ausſprach: „Gott hat nicht die Menſchen, jondern die Menjchen 
haben Gott in ihrem Bilde gemadt”, „Das Chriſtentum iſt ein 
Friedhof toter Neligionen”, „Der Sozialismus iſt der Feind 
aller Religion“, „Wenn die Aufklärung einen Schritt vorwärts 
nimmt, nimmt Gott einen Schritt rüdwärts”, „Der Eingang 
des Sozialismus ift der Ausgang der Religion“ — hat die Zus 
ſtimmung aller derjenigen, die fih die Stellung des Sozialismus 
zur Lehre der Heiligen Schrift für ihre Perſon angeeignet haben. 
G. 

„Wunderweizen” zu einen Dollar das Pfund haben die 
Führer der Nuffelliten vor einigen Jahren verfauft. Im Jahre 
1911 erſchien in „Paſtor“ Nuffell3 Blatt Watch Tower folgende 
Anzeige: „Ein Geſchenkvon Wundermweizen. Bruder 
Bohnet fchreibt uns, daß er nad) und nad) cine ziemliche Menge 
Wunderweizen gefainmelt hat aus den wenigen Körnern, die er 
zucrit beſaß. Er wünſcht, dag die Leſer des Watch Tower die 
ersten fein follen, die fich von diefem Weizen einen Vorrat fihern 
können. Er wird ihn für einen Dollar das Pfund (portofrei) ver= 
faufen, und der ganze Profit foll in unfere Vereinskaſſe fliehen. 
Dan adrefjiere feine Beftelungen: “Miracle Wheat Bohnet, 17 
Hicks Street, Brooklyn, N. Y.’” Auch in dem Brooklyn Taber- 
nacle, dem Hauptquartier Ruſſells, das fid) eben an 17 Hicks 
Street in Brooflyn befindet, fonnte man den Wunderiveizen faufen. 
Die Anzeige befagte noch, daß diefe Weizenart nur cin Viertel 
fo dicht gefät zu werden brauche als gewöhnliche Sorten, alfo 
etwa ein Viertel Bufhel zum Adler, daß fie aber cttva zehn- bis 
fünfzchnmal fo veihlih trage als anderer Weizen, alfo minde- 
ftens Hundert Bufhels zum Ader. Der Brooklyn Eagle fandte 
einen Verichterftatter nach Ruſſells Tabernacle, und dieſer Faufte 
eine Quantität des Wunderweizens. Es murden Proben davon 
im Ackerbauamt in Wajhington unterfucht, und das Grgebnis 
war, daß diefer Wundermeizen nicht befjer ıvar als die Sorte, 
die man zu einem Dollar den Bufbel im offenen Marfte 
faufen konnte! Der Brooklyn Eagle veripottete darauf Ruſſell 
als Volfsbetrüger und Schwindler. Ruſſell fah jich geztwungen, 


a 
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das Blatt zu verklagen. Er tat es, und die Klage ift nad) einer 
Reihe von Berufungen (appeals) erft vor einigen Wochen vom 
höchſten New Yorker Gerichtshof entfchieden worden, und zwar 
zugunften der Zeitung. Den Ruſſelliten ift der Wundermeizens 


“fall fehr unangenehm, denn Ruſſell hat fi dadurch lächerlich 


gemacht; doch haben fie bisher, wenn nıan fie in bezug auf dieſen 
Fall fragt, geantwortet, der Prozeß fei „noch nicht entſchieden“. 
Jetzt ift er entfchieden. übrigens kam bei den Verhandlungen 
heraus, daß 32000 mert bon dem Weizen berfauft worden ivar. 
Man möchte fragen: Wie fam denn Nuffell auf diefen Einfall? 
Die Sache iſt Höchft einfach: Ruſſell predigt ja, Chriftus fei ſchon 
feit vierzig Jahren wieder auf Erden und merde bald öffentlicd) 
auftreten; die „Auserwählten“, alfo die Ruffelliten, fennten ihn 
fhon. Und als ein Wunder de3 angebrocdhenen Millenniums 
ftellte er aud) eine neue, ungeahnte Fruchtbarkeit des Bodens in 
Ausfiht. Der „Wundertveizen” follte ein Zeichen fein, daß die 
Weisfagung anhebt fid zu erfüllen. Und die betürte Menge 
glaubte ihrem Propheten, meinte, in diefem „Wundermweizen“ 
die Erftlinge des taufendjährigen Reichs zu fehen! Allerdings 
redet auc) der HErr von einer großen Weizenernte am Süngften 
Tage; aber der Weizen — wer ift da3? Das find feine Gläu— 
bigen, und da3 Unfraut, da3 zwifchen dem Weizen wuchs — 
mer ift da3? Das find „die Ürgernifje, und die unrecht tun”, die 
der Menfhenfohn fammeln laffen wird und in den Feuerofen 
merfen; da wird fein Heulen und Zähneklappern, Matth. 13, 42. 
Statt fi mit phantaftifhen Träumen vom taufendjährigen Neid) 
abaugeben, follten die Aufjelliten ſolche ernjte Stellen der Heiligen 
Schrift ftudieren und jich fragen, mas Gottes Geift ihnen damit 
fagen mill. Q. 

Welche Strafe nad römischen Recht die Keter zu erwarten 
haben. Sn feinen zu Rom erſchienenen „Institutiones juris eccle- 
siastici“ fagt Pater‘ de Luca folgendes: „Die Kirche hat ver— 
ſchiedene Strafen gegen die Häretiler [Keker] feftgefekt. . . . 
über die Todezitrafe ift nad) Tannes folgendes zu bemerken: 
1. Die weltliche Obrigkeit muß auf Befehl und im Auf— 
trag der Kirche die Tobesitrafe am Häretiker vollziehen 
und kann den bon der Kirche der weltlichen Getvalt Üübergebenen 
der Todesftrafe nicht mehr entziehen. 2. Diefer Strafe ver— 
fallen nicht nur diejenigen, iveldhe als Ertvadjfene vom Glauben 
gefallen find, fondern aud) jene, die getauft find und mit der 
Muttermilch die Häreſie [Keßerei] eingefogen haben und, er— 
wachſen, fie bartnädig feithalten. 3. Diefe Strafe trifft auch, 
to fie eingeführt iſt, alle rüdfälligen Häretifer, auch wenn fie 
fih belehren mollen, fomwie alle, die nach erfolgter Mahnung 
bartnädig find.” Das ift nicht die Stellung eine einzelnen 
Priefters, um deflen Fanatismus fi niemand kümmert, fondern 
das iſt das eigentliche Prinzip des PBapfttums, das alle Obrig- 
feit zwingen till, das Schwert in den Dienft der Kirche zu 
ftelen und alle Keberei auszurotten. Wer da behauptet, das 
Papſttum babe fich geändert, es verdamme felber die blutigen 
Verfolgungen, die unter den Papiften des Mittelalters gefhehen 
find, der fennt Rom nicht. Nach römiſchem Recht tit jeder ein 
ſchändlicher, gerviffenlofer Menſch, ein treulofer Sohn der Kirche, 
der nicht alles tut, mas in feiner Macht fteht, die Ketzer aus— 
zurotten. Noch Heute beanfprucht der Papft ein gmeifadhes 
Schwert, das geiftliche und das leibliche: das geiftliche, die Ge— 
wiſſen zu regieren; daS leihliche, das Schwert der Obrigkeit, um 
Ungehorfam gegen fein Gefeß damit zu ftrafen. 

(Auftralifher Rirchenbote.) 

Erfreuliches von den beutfdjen Heerführern im Oſten. Die 
berrlihen Siege, die gerade im Oſten, mo durch die furchtbare 
zahlenmäßige Überlegenheit der Ruſſen die Gefahr am größten 
war, errungen morden find, werden auch von etlihen Führern 
dort ausdrücklich Gott zugeſchrieben. So fchreibt General Lik- 


mann, der den Durchbrud) der von den Ruſſen fchon umringten 
deutfiyen Truppen leitete, über diefe glänzende Waffentat, bei 
welcher die Deutfchen den Ruffen noch 12,000 Gefangene — 
mehr als die eigene Stärfe — abnahmen, in einem Briefe an 
feine Rufine unter anderm folgendes: „Ihre herzliche Anteil- 


nahme an meinem Soldatenglüd rührt mich tief, aber Sie dürfen .« 


mein Verdienft nicht überfchägen. Das Beſte an unfern Erfolgen 
bat der gute, treue Gott getan, der unfere Herzen ftählte, mir die 
richtigen Entfhlüffe eingab und — den von Ihnen fo treffend be= 
tonten Willen zum Siege aud) dann erhielt, als alles, außer der 
Waffenehre, verloren zu gehen jhien. Sch wiederhole: Alles dies 
mar Gottes Werk; ich konnte gar nicht anders, als feiner Ein 
gebung folgen! Und dann — meine Jungens! Uber mie ftehen 
wir auch miteinanderl Sie erbliden in mir ihren Vater; ich 
liebe fie, meine teuren, tapferen Sungen, traure mit ihnen um 
die Fallenden, fuche die Verwundeten zu tröſten. . . . Wir find 
anfang3 durd) fehnelle Erfolge verwöhnt geweſen; damals hatten 
unfere Gegner ihre Rieſenmaſſen noch nicht ing Feld führen fön- 
nen, und mir waren Stark. Jetzt heißt es, ſich der Überzahl er- 
ehren; aber wir fünnen da3 und werden fiegen, wenn der Wille 
zum Siegen fejtbleibt, und wenn Hinter dem Heere ein Volk fteht, 
das fich mit ung eins meiß und fühlt in diefem Willen, und dann 
— Gottvertrauen und fittliher Ernſt. Es ijt noch Feine Zeit zu 
fröhliden Feften!” — Vom Generalfeldmarfhall von Hinden- 
burg, der befanntlid) alles, aud) feine ftrategifhen Pläne und 
Entfchliegungen, nad) ernſtlichem Gebet faßt, wird neuerdings be= 
richtet, daß er im engiten Kreife geäußert habe, er empfinde e3 
in feiner Arbeit, daß die Gebetöfraft des deutſchen Volkes nach— 
gelaffen Habe. Darin mag er recht haben. Die zuerſt drohende 


Not der Überflutung Deutfchlands durd) feindliche Heere und Hors 


den trieb viele ins Gebet. Nachdem diefe unmittelbare Not be= 


feitigt ift, merden fie laß. Es liegt aber dem Empfinden, welches 


der Feldmarſchall hat, noch etwas anderes zugrunde. Viele beten 
wohl nod), aber fie beten zu einem unbefannten Gott. Sie kennen 
iveder den lebendigen Gott, der fi in Chrifto, feinem Tieben 
Sohne, offenbart bat, noch feine teuren Verbeißungen, nod) 
wiften fie aud) den rechten Grund, auf dem wir Stehen müſſen 
mit unferm Gebet, um erhört zu merden, nämlich das Verdienit 
CHrifti. Und fodanı beten viele mit einem böfen Qorfaß, ohne 
bon ihren Sünden ernftlid) zu laſſen. Sie wollen wohl Hilfe in 
der Not, möchten gern Frieden Haben, aber dann tollen fie un- 
geitört im alten fündhaften Wefen fortfahren, da3 fie vor dem 
Krieg getrieben haben. Es fteht aber gefchrieben: „Wo ich Uns 
rechts borhätte in meinem Herzen, fo würde der HErr nicht 
hören”, Pf. 66, 18; und: „Wer fein Ohr abwendet, zu hören 


das Gefeß, des Gebet ift ein Greuel“, Spr. 28, 9. Hindenburgs ; 
Und wenn mir aud) | 
nicht hoffen dürfen, daß das ganze Volk fi} befehrt — denn dafür 


Klage wird zur Anklage gegen unfer Voll. 


haben mir feine Verheißung —, jo follten doch die Chriften im 


Volke diefe Klage beherzigen und in rechtſchaffener Buße Gottes : 
Gnade und dann feine Hilfe ſuchen. Das würden die Heerführer, : 


die fih bon den Gebeten der Chriften getragen milfen, bald 


fpüren, das würde den braven Truppen und fchließlich dem ganzen . 


Zande zugute fommen. Luther fagt einmal, die Chriften feien 
die Säulen, die das Land tragen. 


Gebet! (Luth. Freikirche.) 


Krieg3bilder. 


Eine Mitteilung aus Polen. 


Das Königreich Polen ift nun feit Monaten ein Schauplak 3 
Auch unfere Stadt Lodz ift i 
nicht verſchont geblieben. Neungchn volle Tage währte eine furcht⸗ 


der blutigften Kriegsoperationen. 


Sie tragen e3 aber mit ihrem 
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bare Schlacht in unferer nächſten Nähe, fo daß ein großer Teil 
der Vorftädte ſtark beſchädigt wurde. Aber nicht nur das, felbit 
bis ins Zentrum der Stadt flogen Granaten, explodierten bier 
und fäten Tod und Verderben. Häufig fah man beſchädigte Ge— 
bäude, und in vielen Häufern fehlten fämtliche Fenfterfcheiben. 
Täglich wuchs der Transport der verwundeten Vaterlandsver— 
teidiger. Die Leichtverwundeten wurden zum Teil in Privat— 
häufern untergebracht; die Schtwerbertvundeten lagen in Hofpi=- 
tälern, Bankgebäuden und Schulen, die alle zu dieſem Zweck 
eingeräumt waren. 

Bon diefen Schrerfenstagen wird uns die Nacht vom 1. De— 
zember ewig unvergeßlich bleiben. Es ſchien, al3 hätte die Hölle 
ihre Pforten geöffnet, und als follte in diefem Krachen und 
Donnern die Welt untergehen. Die Scheiben Hirrten, die Häufer 
erzitterten, und die Erde erbebte unter dem Drud der ſich ent— 
ladenden Geſchütze. 

Wie ſchrecklich folhe Tage find, läßt ſich wohl beſſer mit- 
erleben al3 befchreiben. Tauſende von Menfchenleben find dem 
Kriege zum Opfer gefallen. Iſt Das aber alles, was ein fo 
blufiger Sirieg wie der gegenwärtige mit ſich führt? Wie ficht 
da3 Land, in dem gekämpft wird, die Gegend, in der große, 
mochenlange Schlachten geſchlagen werden, aus? Sit es nicht, 
al3 ob ein mädjtiger Sturm verwüftend über Berg und Tal 
dahinbrauft und ein ſchauerlich ödes Bild zurüdläßt? Sa, mas 
man im Kampf und Sturm der lebten Monate weniger beadhtete, 
das entrollt fi nun nad) dem Sturm dem Auge um fo deutlicher: 
geknickte Bäume, zufammengefchoffene Häufer, ftarre Leichen mit 
offenen Augen und gefrümniten Gliedern und eine graufame — 
. Hungersnot. 

Welch trauriges Bild entfaltet fich vor den Augen derer, die 
Gott in den Wochen des Schredens, Bangens und Zagens ers 
halten Hatte! Traurig waren die Stätten anzufehen, die die 
Merkmale des Todes trugen. Schlichte Kreuze kennzeichneten 
die Gräber der gefallenen Braven. Andere lagen gekrümmt oder 
zurüdgebeugt in den mit Stroh gepolfterten Schüßengräben und 
itarrten mit meitaufgeriffenen Augen ins Leere. Ach, fie alle 
liegen ihr Leben für Vaterland und Heimatherd! Schredlich 
war da3 Bild der Verwüſtung, das ein Kleiner Nachbarort, Kon= 
ſtantynow, darbot. Rechts und links von der Hauptftraße Tagen 
Häufer in Trümmern. Nur zum Teil Außenwände, einzelne 
Schornſteine und an manden Stellen blieben, wie zum Hohn, 
die OSfen ftehen. Wie traurig! Viele find nun ohne Dach über 
ihren Häuptern geblieben. Ihr Hab und Gut ift in Flammen 
aufgegangen, und was bom Feuer berfejont geblieben, iſt auf 
andere Art und Weife verſchwunden. Unſern Geſchwiſtern ift e3 
an diefem Ort nicht beffer ergangen. Wohl find fic alle am 
Leben geblieben, aber verloren haben fie alles: Kleider, Wäfche, 
Nahrung und Feuerung. Die meiften find am Bettelftab. 

An Alexandrow fieht es auch fehr traurig aus. Viele Ein 
wohner dieſes Ortes fanden einen jähen Tod. An einem Haufe 
verbrannten 27 Berjonen. Welch ein Anblid, die berfohlten 
Leihen! Unfere Kapelle blieb unbefhädigt, doch meift unfer 
Waifenhaus ein Bild der Verwüftung auf. Zwei Granaten tra= 
fen das Haus, durchſchlugen die Wände und richteten einen großen 
Schaden an. Menſchliche Hände verbollitändigten da3 Werk der 
Ternichtung. Die Türen wurden gefprengt, zertrümmert, alle 
Produfte herausgeholt, und das ganze Haus wurde in einen 
Rferdeitall verwandelt. Welch eine gnädige Führung bon Gott, 
das wir einige Tage vorher fämtlihe Kinder in berfchiedenen 
Familien verteilten, und fie fo Ddiefer großen Gefahr entzogen 
wurden! 

Lodz ift — dem HEren fei Dank! — nicht fo arg mitges 
nonınen, worden. Wohl befhändigten einfchlagende Granaten Bier 
und da ein Haus, wohl wurde der eine oder andere friedliche 


Bürger ein Opfer der erplodierenden Geſchoſſe, doch ift das alles 
nichts im Hinblid auf das ſchreckliche Gefpenft, das ſich uns mit 
Riefenfchritten nähert: die immer mehr um fich greifende Hun— 
gersnot. ; 

Sofort nad) Beginn des Krieges wurde der Betrieb in faſt 
allen Kabrifen unferer Stadt aus Mangel an Kohlen und Mas 
terialien eingeftellt. Welche Folgen eine ſechsmonatige Arbeits— 
lofigfeit in einer Fabrifitadt wie Lodz, die zum Kriegsſchauplatz 
geivorden ift, hervorruft, kann man fid) leicht denken. Dazu fom- 
nen noch die Hohen Preife für ſämtliche Lebensmittel. Woher 
follte und fol die große Menge die nötigen Mittel nehmen, um 
in Diefer Teurung leben zu fönnen? Sind doch Hunderttaufende 
von Xrbeitern da, die nur von dem lebten, was fie wöchentlich 
berdienten! Wohl wurden verfchiedene Hilfskomitees ins Leben 
gerufen, die der Not nach Möglichkeit fteuern wollten. Mit viel 
Mühe nehmen fi) auch die Großinduftriellen der Notleidenden an 
und unterftüßen ihre Arbeiter, fovtel fie fönnen. Kann aber eine 
Familie von ſechs bis acht Berfonen für einen Rubel oder weniger 
die Woche leben? Wie viele Familien gibt c3 aber, die auch 
diefe Unterftüßung nicht erhalten! Was follen ſolche Leute nun 
zuerst faufen? Brot, Kartoffeln oder andere Lebensmittel, die 
alle enorm teuer und doch zum Leben unerläßli find? Sind 
fie nun endlich glüdlic im Beſitze diefer teuren Produkte, fo ftchen 
fie wieder dor der bangen Frage: Woher das nötige Holz zum 
Abkochen der Speifen nehmen? Auch diefes ift im Preiſe fo fehr 
geftiegen. Mit diefen Schwwierigfeiten fämpfen nun bier in Lodz 
annähernd 300,000 Menfchen. 


Strienserlebniffe im Steintal (Elfäffifhe Vogefen). 

Es hieß wohl anfangs: „Sn unferer entlegenen Ede wird 
verhältnismäßig alles rubig bleiben.” Wie follten aud) ftreitende 
Kräfte fich in diefen Bergen und Wäldern, Höhen und Gründen 
aurechtfinden fönnen! Zwar war e3 einen befremdlich erfchie- 
nen, daß fehr oft im Frühjahr eine Zeitlang anfehnliche Truppen— 
teile gerade unfere Gegend durdjitreiften, fo daß ſchon damals 
ängitliche Gemüter diefes Manövrieren al3 Vorboten irgendeines 
ſchlimmen Ereigniffes betrachteten. Als einmal diefe Rreug- und 
Quermärſche bei rauber Witterung und ftrömenden Regen ftatt- 
fanden, wie bedauerte man da die armen ungen, die folddem 
Unwetter ſchutzlos ausgefeßt waren! Ad, und jebt ift’3 ein ver— 
derblicherer Regen, der ſich zeitweiſe über fie ergiekt, und ſind's 
andere Befh werden und Leiden, die fie zu erdulden Haben. 

Am 7. August vorigen Jahres und tags darauf famen fie in 
Scharen, unfere deutſchen Krieger, um an die Grenze zu ziehen. 
Es entfpann ſich ein Gefecht, das jich bi3 zum „Climont“ aus= 
dehnte, wo ein paar Wochen border ein fo fchönes Feft große 
Scharen von jugendlichen Pfadfindern, von hüben und drüben 
der Vorgefen, in munterem, fröhlihem Treiben bereinigt gefehen 
hatte. Inszwiſchen, und zwar nach lange vorher unternommener 
Vorarbeit, Hatten ji} Die Franzoſen auf dem ganzen Höhenrüden 
längs des grengebildenden „Donon” verfchangt und befeitigt. Da 
gab's nun bald für unfere braven Truppen heiße, Harte Arbeit. 
Todesmutig zogen fie mit fünfzig Gefchügen gegen etwa zwei— 
hundert franzöfifche aus und jtellten fich unweit St. Blaife auf. 
Zeider waren fie in großem Nachteil und mußten nad hart— 
nädigem Kampf unter ſchweren Verluſten ihre Stellung aufgeben 
und den Rüdzug antreten, der zum erſten- und einzigenmal 
fluchtartig geſchah. Das war am 14. Auguſt, wo die erften Ver- 
wundeten zu ung nad) Rothau gebracht wurden, allwo Vorkeh— 
tungen getroffen waren, fie aufs bejtmögliche aufzunchmen und 
zu berpflegen, bis man fie meiterhin befördern fonnte. Zwei 
Verwundete verfchieden noch am felben Abend. Ein ftark Fie- 
bernder fuhr in feinen Fieberphantafien fort, fih mit dem Feind 
zu ſchlagen, und man hörte ihn mehrmals ängftli rufen: 
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„Major, Major! da kommt's her! Retten Sie ſich!“ Ein ans 
derer begehrte als einziges Labfal etwas Milhfaffee mit „Eins 
gebrocdtem”, fo wie man's bei Muttern hatte. Und jeßt, che 
e3 zu den „Schredenstagen“ kam, zog ein wedjfelvolles Bild an 
unfern Yugen vorüber. Am 15. trafen die erjten franzöfifchen 
„Chaſſeurs“ ein, und in übertriebener Haſt nahmen fie fofort 
Befig vom Poſt- und Bürgermeifteramt ſowie dom Stations- 
gebäude. Ber Bürgermeifter aber, der Poſtverwalter und ein 
faiferlicher Förjter wurden abgefaßt und, nachdem man ihnen 
Handſchellen angelegt Hatte, über die Grenze hinüber gefhafft. 
Tags darauf, Eonntag, den 16., war großartiger Einzug bon 
frangöfifchen Truppen zu Fuß und zu Pferd mit einem bedeu— 
tenden Gefolge von Proviantwagen. Auf einer großen Wieſe 
wurde ein regelrechtes Lager eingerichtet, wo bald die fröhlichite 
Stimmung herrſchte. . . . Tags darauf horchte man ganz er 
ftaunt auf, ala fo gegen 1 Uhr zwölf Glodenfhläge ertönten. 
Was mochte das bedeuten? Hatte das viele Schießen — denn 
die Kanonen hatten fihon furchtbar gedonnert — das Uhrwerk in 
Unordnung gebracht? Aber bald fam Light in die Sadıe. „Sa, 
das iſt eben franzöfifche Zeit, dahin gehören wir jeßt wieder!” 
Nun, die franzöfifche Zeit follte nicht viel Stunden ſchlagen, und 
wohl die wenigjten Bewohner richteten ihre Uhren danach. 
über den Ort Schirmeck hinaus bis gegen Lüßelhaufen waren 
die Sieger von St. Blaife gezogen;* dann aber wandte fi} das 
Dlatt, und es begannen für fie die unausgefeßten Niederlagen. 
Was diefe Niederlagen aber an Opfern in den Reihen beider 
fümpfenden Hecre forderte, und was fie für die Bewohner von 
Nothau und der ganzen Umgegend bedeuteten, das läßt ſich nicht 
fhildern. Nings umber auf allen Höhen waren Geſchütze auf: 
geitellt, die ji) gegenfeitig „begrüßten“, und fo flogen denn tage= 
lang Bomben und Granaten über unfere Köpfe hinweg, die 
häufig einſchlugen, wo fie nicht follten, und viele Häufer arg 
befihädigten. Ganze Tage und halbe Nächte braditen die meisten 
Bewohner in den Kellerräumen zu. Schwiegen einmal die Ka— 
nonen, fo befam man zur trojtlofen Abmwechflung und oft aus 
nächjter Nähe Kleingewehrfeuer zu hören. Auf dein Hochfeld und 
auf der Bärhöhe, wo die gaftliche Vlodhiütte des Blauen Kreuzes 
tteht, fanden heiße, blutige Gefechte ftatt, und graufig foll der 
Anblick diefer wunderbar gelegenen Punkte nach vollendeter, ent= 
feßlicher Tagesarbeit geivefen fein. Endlich am 20. zogen deutfiche 
Truppenteile wieder ein, und ihre erſte Sorge war, alle Häufer 
vom Boden bis zum Steller zu durchſuchen, um fid) zu überzeugen, 
daß Feine franzöſiſchen Flüchtlinge zurüdgeblieben feien. Am 22. 
trafen weitere Abteilungen ein zur Xerfolgung der zurück— 
weiherden Frangofen. Tags darauf, am Conntag, wurden 
etlie der allerſchwerſten Gefchüge gerade hinter Rothau aufge— 
pffangzt, um von dort aus die Beſchießung der franzöſiſchen 
Grenze zu unternehmen. Den ganzen Sonntag hindurch dröhn— 
ten nun Diefe Ungeheuer und fpien ihr mörderiſches Feuer bis 
in das franzöfifche Gebiet hinein. An folgenden Montag kam e3 
nochmals, oberhalb Fondey, zu einem furdhtbaren Ringen, tvobei 
der Tod auf beiden Sciten eine erfchrecdend reiche Ernte hielt. 
Ton diefem Tag an war für uns in Rothau die unmittelbare 
Gefahr vorüber, und brünftige Dankgebete durften zu dem treuen 
Gott Hinaufiteigen, der „in viel Not über uns Flügel gebreitet”. 
Nun find in der ganzen Umgegend Mafjengräber gegraben 
worden zur Bergung der vielen, vielen gefallenen Krieger. Im 
Tod bereint, was fi in erbittertem Kampf gegenfeitig ums 
Leben bradite. Sa, und auch im Leiden fehon vereint, denn es 
mird wohl mehrmals vorgefommen fein, wie e3 hier geſchah, daR 
verwundete Gegner, einmal im Lazarett, die Feindſchaft ver— 
geiten und fich gegenfeitig Handreichung leiften. Aber nit nur 
unter den Kriegern auf dem Kampfplatz gab es Opfer, fondern 
auch unter der Bevölferung, namentlich der Ländlichen. Gegen 
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der Grenze au hielten ſich nämlich noch hie und da franzöfifche 
Soldaten veritedt, und da wurde nad ftrengem Kriegsbrauch 
entiveder ein Haus oder eine ganze Ortſchaft in Brand ge— 
ſchoſſen. So geſchah's in einem Dörfchen Fondey (mo Oberlin 
begraben Tiegt). Plötzlich ertönte dafelbft der Schredensruf: 
„Das Dorf foll in Brand gefchoffen werden!” obwohl fein Grund 
zu foldem Verfahren vorhanden war. Die Panik konnte nicht 
ausbleiben. Eine ganze Anzahl der Bewohner, namentlid 
Frauen, raffte fihnell etwas von ihrer Habe zufamınen und floh 
nad der Richtung don Kondey. Dort hielten fi) zwei deutfche 
Wachtpoſten Hinter Ginfterbüfchen veritedt. Als fie die Kliehen- 
den wahrnahmen, riefen fie ihnen ein gebieterifches „Halt“ zu. 
Aber die ürmſten beacdhteten den Befehl nicht und liefen weiter. 
Da knallten Büchſen Hinter ihnen her; ein Mann wurde zu 
Boden geitredt und ftarb vor den Augen feiner Frau, die felbft 
ſchwer verwundet war. Einer andern wurde ein Arm beinahe 
abgefchoffen und die fie begleitende Tochter chbenfall3 getroffen. 
Ach! und fo könnte man nod) viele traurige Vorfälle mitteilen, 
die fih nur in diefer weltabgeſchiedenen Ede, an idylliſch ge- 
legenen Orten zugetragen, die in ruhigen Zeiten wahre Friedens— 
ftätten find, jet aber von der Kriegsfurie auf manderlei Weife 
ſchwer heimgefucht merden. 

Noch einer Begebenheit fei gedadjt, die gewiß nicht un 
interefjant ift. An einem der letzten Tage meldete fich in unferm 
Hofpital ein Herr in deutſcher Uniform, der vorgab, ala Stabs—⸗ 
arzt die Einrichtung des impropifierten Lazaretts befichtigen zu 
wollen. Er fand alles in beſter Ordnung, befah fi) auch die 
eingebradhten vertvundeten Frauen und beitellte dann ein Zim— 
mer für den Abend. Unterdeſſen wolle er, fo gab er an, nod 


eine Sufpektionstour nach der Grenze unternehmen, um nachzu⸗ | 


fehen, ob auch dort für die Verwundeten hinreichend Sorge ge= 
tragen werde. Dann entfernte er fi), nachdem er nochmals be= 
fohlen hatte, da3 von ihm gewählte Zimmer für den Abend in 
Bereitfchaft zu Halten. Uber faum waren ein paar Minuten nad 
feinem Fortgehen veritrichen, als zwei deutfche Offiziere in rafen- 
dem Automobiltempo angefahren famen und fid) bei der dienit- 
tuenden Schwefter erfundigten, ob ein uniformierter Herr, der fo 
und fo ausfah und fo und fo, nämlich mit fremdländifchem Afzent, 
fprach, fich gemeldet habe. Sobald fie die gewünſchte Antwort 
erhalten hatten, madten fie fih auf den Weg, um den auf einem 
Zweirad dadinjagenden „Stabsarzt” einzufangen, mas ihnen 
glüclicherweife auch gelang. Und nun entpuppte fich Ießterer ala 
ein ruffifcher Kurier, der irgendeinem franzöſiſchen Befehlshaber 
wichtige Depefihen zuſtellen follte. 

Ebenezerl Bis bieher hat der HErr geholfen; gewiß, er 
wird aud) weiter helfen, und wir dürfen's ihm aud) zutrauen, daß 
er aus all dein Schredlien, das dieſer furchtbare Krieg mit fi 
bringt, aus all dem Weh und Herzeleid eine Frucht herborbringen 
wird, die ihm felbft zur Ehre und der armen, fündenberlorenen 
und darum in Haß und Feindfhaft fich verzehrenden Menfchheit 
zu ewigem Heil gereidhen Toll. uU Sch. 


Durd ein Kind gerettet. 
Eine wahre Gefchichte. 


Was die Trunffucht für namenlofes Elend anriditet, dar⸗ 
über werden wir in unferm Lande täglich belehrt. Doch aud in : 
andern Ländern übt der Saufteufel feine furdhtbare Macht über J 
willensſchwache Menichen aus, und es gehört zu den größten | 
Wundern der göttlichen Gnade, wenn ein von der Trunkſucht 
Sebundener aus diefen unfeligen Banden nod) loskommt. Hier 
ein Beifpiel. 

In meinen jüngeren Sahren kannte id} einen betagten in 
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Schloffermeifter, der nun Yängit begraben if. Er befand ſich 
in angenehmen Bermögenäsberhältnifien, war aber in zweiter Ehe 
nicht glüdlich verheiratet. Sein Weib, eine refolute, zungen 
fertige Frau, übte eine zwingende Herrſchaft über ihn aus. Troß- 
dem er fih dadurch in feinem Mannesſtolze tief verletzt fühlte, 
lonnte er fich doch nicht dagegen wehren. So fing er an, je mehr 
und mehr ein Wirtsbausbummler zu werden, wobei er gewöhnlich 
über den Durft trank, und dann gab's bei feiner Heimkehr hef— 
tige Auftritte, ſchlimme Szenen. 

Sedenfall3 verftand es die herrſchſüchtige und zungenböſe 
Frau nicht, den armen, gebundenen Mann richtig zu behandeln 
und ihm fein Heim lieb und angenehm zu maden. 

Eines Nahts Hatte er im Streife Tujtiger Bechbrüder den 
Saufteufel wieder über fid Herr werden lafjen, und al3 er am 
Morgen in einem Schlafzimmer des Wirtshaufes aus feinem 
Rauſche erwachte, da wagte er fichh aus Scham und mehr noch aus 
Furcht dor einer wüjten Szene nicht nad) Haufe, fordern ver— 
lebte nod) den ganzen Tag in Gaſthäuſern und Deftillationen. 
Aber je länger er vom Haufe entfernt blieb, um fo ſchwerer 
wurde ihm die Rüdfehr. 

Während er jo im Dufel die Straße entlang ſchwankt, führt 
ihm plößlich ein Gedanke durch den dumpffchweren Kopf, ein Ge— 
danke, den er auch fofort ohne langes Befinnen in die Tat um— 
fest. Eiligft, fo ſchnell nur feine unficheren Füße ihn tragen 
können, läuft er zum Bahnhof und fährt mit dem nädjften Zuge 
zuerft nad) Leipzig und dann nad) Dresden. 

Auch bier trieb er fich zweck- und ziellos in der Stadt herum 
und blieb zuletzt auf der großen Elbbrüde ftehen und ſchaute fo 
eigentumlidy in die an den Brüdenpfeilern ſich bredhenden und 
fhäumenden Fluten hinab. Da mar ihm zumute, als ob ihm 
jemand zurufe: „Was zögerſt du? Spring hinab! Hier oben 
biit Du Doc) zu nichts mehr nüße; nad) Haufe fannft du doch nicht 
zurückkehren.“ 

Während er da ſo ſtand und unſchlüſſig mit ſich kämpfte, 
trat ein friſcher, treuherzgiger Knabe an ihn heran und ſchaute 
auch in das Waſſer hinunter, natürlich mit ganz andern Ge— 
danken. 

„So hoch iſt die Elbe lange nicht geweſen wie heuer“, 
meinte der Knabe. „Das kümmert mich nicht“, antwortete mür— 
riſch der Alte. 

Dieſe Antwort gefiel dem Knaben nicht, darum ging er 
weiter. Sogleich aber rief der Alte das Bürſchlein zurück und 
fragte ihn: „He, willſt du mir 'n Gefallen tun?“ Bei dieſen 
Worten zog er feine Schnapsflaſche aus der Rocktaſche, gab fie 
dein Knaben und ein Zweigroſchenſtück dazu mit der Bitte, ihm 
in der nächſten Schenke Branntwein zu holen, das übrige Geld 
fei feine Belohnung. 

Mancher andere Junge hätte dem Alten am Brückenge— 
länder ohne Gewiſſensſkrupel den Gefallen getan, zumal ein 
gutes Tafchengeld dabei abfiel; allein hier waltete Gottes rettende 
Hand. 

Der treuberzige Knabe fah den Alten mit großen, wunder— 
baren Augen an und fagte: „Mein Vater trinkt gar feinen 
PBranntivein; er fagt immer: Der Branntwein madt die Menz 
fen dumm, roh, wüſt, gottlos und zuletzt zu Selbftmördern. 
Trink' du aud) feinen; folg' meinem lieben Vaterl Da haft du 
dein Geld und deine Flaſche wieder!“ 

Diefe Worte des Kindes ergriffen den Alten wie eine Got: 
tesftimme. In diefen wenigen Worten fah er fein ganzes Leben 
aufgerollt und — gerichtet, gerichtet aus Kindesmund. „Dumun 
— 105 — müft — gottlos — Selbftmörder!” — o alles in ihm 
geriet in Aufregung, und heiße Tränen liefen über feine ge— 
furhten Wangen. „Reich' mir deine Hand, Kleiner. Gott fegne 
dih und deinen Vater! Du haft mir einen großen Dienft ges 


leiftet, du bafi einen Verzweifelnden gerettet, einer Seele vom 
Tode geholfen. — Doc) das verſtehſt du noch nicht. Hier, diefen 
Taler bewahr' als Andenken an diefe Stunde auf der Elbbrüde. 
eb’ wohl!” 

Der Alte hatte feinen Entſchluß gefaßt. Er kehrte in herz- 
liher Neue nad) Haufe zurück, befannte dem geftrengen Weibe 
feine Sünde und Irrfahrt und wurde durch Gottes Gnade wieder 
ein Gottesfind, an dem der Saufteufel feine Macht mehr finden 
fonnte. Sch habe ihn, wie gejagt, gefannt und weiß, wie glüdlich 
er fi fühlte, als er dur Kindesmund von dem furdtbaren 
Tyrannen AUlfohol befreit wurde. Nicht unerwähnt darf gelaſſen 
merden, daß der ganze Vorgang und die ſichtliche Umwandlung 
des Mannes auch auf fein Weib einen entfcheidenden Einfluß 
ausübte; fie wurde eine neue, von Gottes Geift erfüllte Kreatur, 
die fortan dem Manne untertan war und mit ihrer Zunge Gottes 
Gnade rühmte. 

Lieber Lefer, du ftehit auch an einem wilden Strome. Du 
fennjt und fiehft vielleicht auch manchen, der in einen nod) fhred= 
fiheren, tieferen Abgrund hinabſchaut als in den bon der Elb— 
brüde hinab zur gurgelnden Stromtiefe. 

Tritt frifeh und tapfer Hinzu; hilf, rette, halte, ftärfe, 
tröftel Vielleicht kannſt auch du einer Seele vom Tode helfen. 


„Die Gejunden bedürfen des Arztes nicht, fondern 
die Kranken.“ 


Hofprediger Frommel befand fich einmal zur Erholung in 
dem VBadeort Karlsbad. Eines Tages, als er in der Morgen= 
frübe, von einem Spaziergang ausruhend, an einem Tiſch ſaß, 
fam ein fremder Herr an ihn heran und fragte ihn, ob er ein 
Prediger fei. Als er die Frage bejahte und jogleich forfchte, 
was er von ihm volle, fagte jener, er wolle nur ein Geſpräch ans 
fangen, und fing dann aud) gleich an, aber ziemlich merkwürdig, 
nämlich fo: 

„Sehen Sie, ich halte menig bon der Religion; Gott Vater 
laſſe ich mir noch gefallen, denn er ijt zu notwendig; aber Gott 
Sohn — da weiß id; mir gar nichts anzufangen damit. Das 
brauche ich alles nicht!” 

„Sp, 102” erwiderte Frommel in aller Rube, wenn auch 
erftaunt ob folchen Überfall. „Na, da wird ſich ja Gott freuen, 
daß Sie ihn noch Ichen laſſen. Aber fagen Sie einmal: Was 
find Sie denn in der Welt?” 

„Ein Pelzhändler.“ 

So, und find auch reich und gefund, wie?“ 

„Kun, reich gerade nicht, aber was fo wohlhabend heißt, 
da3 bin ich; doch gefund bin ich leider nicht, fonjt wäre ich ja 
auch nicht hier in dem fihönen Karlsbad.” 

„So“, fagte Fromniel weiter, „wie oft find Sie denn fon 
in Karlsbad geweſen?“ 

„Zum erjtenmal.” 

„So, und ivie alt find Sie denn?“ 

„Vierundſechzig Jahre.“ 

„Ja, aber warum ſind Sie denn nicht früher nach dem ſchö— 
nen Karlsbad gekommen?“ 

„Ja, ſehen Sie“, erwiderte der Pelzhändler, „ich war geſund 
wie ein Fiſch im Waſſer; da kriege ich im Winter Schmerzen in 
der Leber. Es find Gallenfteine, fagte der Doltor; nad) Karla» 
bad, nichts ale nad) Karlsbad, das hilft!” 

„So, fo”, fagte nun Frommel, „alfo vierundfechzig Jahre 
nicht nach Karlsbad, da fonnten Sie in der langen Zeit nichts mit 
Karlsbad anfangen, und jekt, da Sie Gallenfteine haben, da fom= 
men Sie her? Sch will Ihnen was fagen: Sehen Sie, nicht weit 
von der Leber, da ijt noch ein fo fatales Yebendiges Ding, das 
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nennt man Herz. Wenn's einmal da drin anfängt zu drüden — 
und das find die Sündenfteine —, da merden Sie auch nad) 
einem Heiland, nad) einem Doktor, nad) Gottes Sohn gehen, der 
Ihnen nun fehon vierundfehhzig Jahre links am Wege lag, und 
Sie werden froh fein, wenn man Ihnen da fagt: ‚Nach einem 
Heiland, nichts als nad) einem Heiland, das hilft!‘ “ 

Die Antwort brannte dem biederen Pelzhändler auf dem 
Pelz; er ftand auf und ging fort. Ob er furiert worden iſt für 
die Ewigkeit an feiner Seele, da3 wird einft offenbar erden. 

(Kirhen- und Miffionzzeitung.) 


Vene Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. kön— 
nen durd) das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Geiſtliches und Weltliches zu einer volfstiimlichen Auslegung des Klei—⸗ 
nen Katehisinus Qutheri in Kirche, Schule und Haus von Karl 
Heinrih ECafpari, mweiland Pfarrer in München. 23. Auf⸗ 
lage. Leipzig 1915. U. Deichertfche Verlagsbuhhandlung. Wer: 
ner Scholl. 402 Seiten 5Xx71%, in Leinwand gebunden. Preis: 
75 &t8. 

Der Berfaffer ift befannt, und das Buch iſt befannt. Der BVerfaffer 
ift der trefflihe Voltsfchriftfteller, deffen mweitverbreitete Erzählungen „Der 
Sculmeifter und fein Sohn“ und „Chrift und Jude“ vielen Lefern des 
„Zutheraner” aus ihrer Jugendzeit unvergefjen fein tverden, und das Bud) 
erfhien zum hundertjährigen Geburtstag des Verfaffers am 16. Februar 
diefes Jahres zum bdreiundziwanzigften Male, obfhon Cafpari ſchon vor 
dreißig Jahren geftorben ift. Es ift, wie der Titel befagt, ein Beitrag zu 
einer voltstümlichen Auslegung des Katechismus und hat als folche, wie 
die vielen Auflagen beiveifen, immer wieder einen Leſerkreis gefunden 
und feine Anziehungskraft bewahrt. Das „Geiftliche”, was der BVerfaffer 
gibt, find furze, treffende Worterflärungen des Katehismus: oder Schrift: 
worts, fernige Ausſprüche hervorragender Kirchenlehrer, erbauliche Zeug: 
niffe der Wahrheit. Das „Weltliche“ find Sprichwörter, Denkſprüche, 
Sleihniffe und — was dem Buche jedenfalls befonders feinen Leferfreis 
zugeführt hat — eine große Anzahl voltstümlicher Geſchichten und Er: 
zählungen, die die Wahrheiten des Katechismus ilfüftrieren. Ohne daß 
toir jedes Wort unterfchreiben, bringen wir daS verdiente Bud in Er: 


innerung. Es ift in diefer Original-Volksausgabe mit des Verfaſſers 
Bild und Lebensbefhreibung ausgeftattet. L. F. 
Kriegslieder und Gedichte. Von U. Wenzel, Lutherville, Art. 


1915. 32 Seiten 5. 
$7.50 portofrei. 

Unfer P. Wenzel hat während des jet tobenden Weltkrieges diefe 
Lieder gedichtet und im deutfhen Zeitungen unfer® Landes veröffentlicht. 
Auf diefem Wege find fie aud nah Deutfchland geloinmen, und eins der: 
jelben, „Der deutfche Kaifer ruft fein Heer”, ift in Taujenden von Exem— 
plaren an die deutfchen Krieger verteilt worden und wird von ihnen, 
twie dem Berfaffer von Deutſchland gefchrieben wird, mit Begeifterung 
gefungen. Er ift auch aufgefordert worden, fie in einer Sammlung her— 
auszugeben, und ift diefer Aufforderung hiermit nachgelommen. Die 
Hälfte des Reinertrags. ift für die Witwen und Waifen der deutfchen und 
öfterreichifchen Krieger beftimmt. L. F. 


Preis: 10 Et3.; das Hundert 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diftriktspräfes wurde ordiniert: 
Am 1. Sonnt. n. Trin.: Rand. 8. F. Kurz weg in der Imma— 
nuelsticche bei Broadlands, Ill. von P. R. Krenzien. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 2. Sonnt. n. Trin.: Kand. %. €. Trautermann in feiner 
Gemeinde zu Fergufon, Mo., von P. E. Biegener. 

Am 3. Sonnt. n. Trin.: Sand. E. Moll in der Immanuelsge⸗ 
meinde zu Granite City, Ill., unter Affiftenz Prof. Fürbringers und der 
PP. Richter und Fedderſen von P. U. Bernthal. — Kand. W. €. Hohen: 
ftein als Hilfspaftor an der Dreieinigfeitsgemeinde zu Bloomington, 
Ill., unter Affiftenz Prof. Weſſels und P. €. Mennides von P. ©. 
Hohenftein. 


Im Auftrag der betreffenden Diftrittspräfides murden eingeführt: 

Am 1. Sonnt. n. Trin.: P. 3%. 9. Lindemeyer in feiner Ge: 
meinde zu Atlantic, Jowa, von P. 3%. Anforge. 

Am 2. Sonnt. n, Trin.: P. R. Uhlmann in feiner Gemeinde zu 
Hort Tp., Jowa, unter Affiftenz der PP. Dedmann und Kabelig von 
P. 9. Greif. — P. F. €. Trautermann in feiner Gemeinde zu 
Pine Lawn, Mo., von P. E. Biegener. 


Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden gemeiht: 

Kirchen: Am Sonnt. Rogate: Das neue Kirchen: und Schulgebäude 
(24x48 Fuß) der Dreieinigfeitsgemeinde zu Capoere, Brafilien. Pre: 
diger: PP. Buſch und Sprengeler, der aud den Weihakt vollzog. — Am 
2. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche der Gemeinde Zum Heiligen Kreuz 
zu Collinspville, IU. Prediger: Prof. Pardied und PP. Kregſch— 
mar und J. U. Friedrich (enalifh). Den Weihatt vollzog P. H. U. Klein. 


. 


Grundfleinlegung. 


Den Grundftein zur neuen Kirche legte am 2. Sonnt. n. Trin. bie 
St. Petrigemeinde zu Delafield, Minn. Prediger: PP. Niftom und 
9. Meyer (englifh). Den Weihalt vollzog P. Kohlhoff. 


ne 


Iubiläen. 


Das 50Ojährige Jubiläum feierte am 3. Sonnt. n. Trin. die St. Pauls: 
gemeinde bei Becher, U. Prediger: Präſes Pfotenhauer und PP. 
Wäch und €. U. Brauer. Kollekte (für Synodalkaſſe und Allgemeine In— 
nere Miffion): $283.93. 

Das 25jährige Jubiläum feierte am 2. Sonnt. n. Trin. die Gemeinde 
zu Sabin, Minn. Prediger: PP. Hint und Rathert. Kollekte: 
$220.00. 

Das 50jährige Kirchweihjubiläum feierte am 1. Sonnt. n. Trin. die 
Zionsgemeinde zu Eaft Wheatland, SU. Prediger: PP. Zagel und 
Sandvoß. 


— 


Ronferenzanzeigen. 
Die Northern Pacific-Spezialkonferenz verſammelt ſich, 
w. G., vom 27. bis zum 29. Juli bei P. Richter zu Loon Lake, Minn. 


Abholung von Vergas aus. Arbeiten haben die PP. Nauß, Nichter und 
Rohe. Beichtrede: P. Yöfting (P. Kelm). "Predigt: P. Rohe (P. Taßler), 
Anmeldung erbeten vor dem 20. Juli. J. C. Nauß, Selr. 
Die Eaſt Lake Shore-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., 
vom 2. bis zum 4. Auguft in P. Donners Gemeinde zu Sandusky, Mich. 
Anfang: abends 7 Uhr. Arbeiten haben die PP. Berner und Mundt und 
die Lehrer Bertram und E. Gugel. Predigt: P. Tews. Die Glieder ver: 
den nachmittags in MeGregor abgeholt. Anmeldung erbeten. 
W. F. Mundt, Sekr. 
Die Südliche Diſtriktskonferenz von Jowa verfammelt fid, 
tw. G., nächſtes Sahr in P. Kitzmanns Gemeinde bei Victor, Jowa. 
% Wolter, Sekr. 


Syno dalanzeigen. 


Der California- und Nevada-Diſtrikt unſerer Synode verſam— 
melt ſich, w. G., vom 21. bis zum 27. Juli in der Zionskirche zu Dat: 
land, Cal. Der Eröffnungsgottesdienft findet ftatt am Abend des 21. Juli. 
P. €. Rudnid wird ein Referat vorlegen über „Hausgottespienft”. Alle 
An: und Abmeldungen müſſen fpäteftens bis zum 15. Juli in den Händen 
des Ortspaftor (Rev. J. H. Theiss, 959 12th St., Oakland, Cal.) fein. JJ 
Die Beglaubigungsfchreiben der Deputierten find gleich nah dem Cröff: 
nungsgottesdienft einzureichen. . W. J. Lange, Sekt. 

Der Jowa-Diſtrikt unferer Synode verſammelt ſich, w. G., vom 18. 
bis zum 24. Auguft in der St. Paulsgemeinde zu Fort Dodge, Jowa (Rev. 
M. J. Von der Au, 1225 Fourth Ave., S.). Referat: „„Moſes hat von 
mir gefchrieben‘ oder die Hauptiveisfagungen von Chrifto in den fünf 
Büchern Moſis.“ Meferent: P. Th. Hanzfen. Etwaige Eingaben oder 
Berichte follten bis zum 1. Auguft in Händen des Diftriftspräfes, P. Th. 
Wolfram, fein. Die Gemeindedeputierten werden gebeten, ihre Beglau: 
bigungsfchreiben, welche vom Raftor und zivei Vorftehern unterzeichnet fein 
müffen, zur Abgabe nad dem Eröffnungsgottesdienft bereit zu haben. Alle 
Synodalen werden dringend erſucht, fi vor dem 8. Auguft beim Orts: 
paftor anzumelden. H Grimm, Sekt. 
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und wohnen, und allen Sei- 
den, und Sefchlechtern, und 
Sprachen, und Völkern, und 
Sprach mit großer Stimme: 
£ürchtet Gott, und gebe 

3 ihm die Ehre, denn die.Deit [8 
feines &erichts iſt kommen, 
und betel anden, der gemacht 

4 hat Himmel, und Erde, und 

A Herr, und die Waffer- 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkolleginm des theologifhen Seminars in St. Lonis. 


71. Zahrgane. 


St. Jonis, Mo., den 20. Duft 1915. 


Ar. 15. 


Zur Erntezeit. 
30h. 4, 33. 


Das Feld ift reif, das Feld ift weiß; 
Nun fchlagt die Sichel an! 

Ihr Schnitter, auf des HErrn Geheiß 
Betretet froh die Bahn! 

Hebt auf die Augen! Weit und breit 
Liegt vor euch goldne Erntezeit. 


Mit Negen und mit Sonnenſchein 
Geſegnet ward die Saat; 

Gott ſah vom Himmel gnädig drein 
Und Half mit Nat und Tat. 

Nun fchneidet, was der HErr befchert! 
Nun fammelt ein, wie's Gott begehrt! 


Die Zeit ift kurz, das Werk ift groß; 
Drum frifh in Gottes Kraft 

Für fo ein köſtlich Erntelos 

Gewirket und gefchafft! 

Wie wird die Frucht und all der Lohn 
Sp herrlich fein vor Gottes Thron! 


Das Feld ift reif, das Feld ift weiß: 

Nun bitte jeder Chrift 

Den HErrn der Ernte dod mit Fleiß: 
Ach hilf zu diefer Frift, 

Daß dein fo reiches Garbenfeld 

Mit vielen Scnittern werd' beftellt! 


O. R.Hüſchen. 


Erntegedanken. 


Wir leben in der ſchönen Sommerzeit, in der Zeit des 
Wachſens und des Erntens. Fahren wir durch die Gefilde 
unſers von Gott reichgeſegneten Landes, ſo ſehen wir hier 
einen Acker, auf dem das Getreide bereits eingeheimſt worden 
iſt, dort ein Feld, auf dem die Schnitter mit ihren Maſchinen 
tätig ſind; bald erfreut ſich das Auge des Wanderers an 
grünenden Halmen oder an ſchweren goldgelben Äühren, die, 


im Winde wogend, ſich heben und ſenken, bald bezeugen ihm 
an einer andern Stelle die kräftig gedeihenden Pflanzen, daß 
erſt ſpäter, im Herbſt, die Arbeit des Landmanns ihren Lohn 
finden wird. 

Ja, die Arbeit des Landmanns! Denn Arbeit, ſaure 
Arbeit, hat es gekoſtet, die Felder zu bebauen und zu pflegen, 
Arbeit, von der ein gelegentlicher Beſucher der Farm kaum 
eine richtige Vorſtellung haben kann, Arbeit vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend, die nicht durch ein „Acht— 
ſtundengeſetz“ gekürzt wird, ſondern von Sonnenaufgang bis 
zum Sonnenuntergang getan werden muß, wenn die Zeit dazu 
vorhanden iſt. Als noch die rauhen Frühjahrslüfte wehten, 
da mußte der Landmann ſchon hinausziehen auf ſeinen Acker, 
um den Pflug zu führen, den Boden zu lockern und die Saaten 
auszuſtreuen; als die heißen Tage einſetzten, da durfte es 
wiederum nicht ruhen, denn die Pflicht ſeines Berufes rief ihn 


gebieteriſch ans Werk, und hätte er dieſem Ruf nicht Folge 


geleiſtet, ſo würde das Unkraut ſeine Felder überwuchert haben. 
Aus Erfahrung lernt er es immer wieder von neuem, was es 
heißt, wenn der liebe Gott jagt: „Im Schweiß deines An- 
geſichts Sollft du dein Brot effen.“ Auch andere Berufsarten 
haben ihre Beſchwerden, fordern Fleiß, Anftrengung und 
Selbjtverleugnung, zuweilen vielleiht noch viel größere als 
die des Landmannes; aber der täuſcht ſich ganz gewaltig, der 
da meint, daß der Bauer feine Zeit im jüßen Nichtstun Hin- 
bringen fünne. Ohne fleigige Arbeit gibt es feine Ernte: das 
wird jeder Sarmer fräftig bezeugen. 

Und doch ift es nicht eigentlich die Arbeit, die das Wachs— 
tum und ®edeihen, die Früchte und die Ernte bringt. Der 
liebe ®ott hat einjt nad) der Sintflut zu Noah gejagt: „So- 


lange die Erde fteht, foll nicht aufhören Samen und Ernte, 


Froft und Hige, Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ Er 
felber bat die Ordnung in der Schöpfung getroffen, nad 
welcher der Wechſel der Sahreszeiten auf Erden vor id) gebt; 
ohne feine Weltregierung hätten wir feinen Frühling und 
feinen Sommer. Der König David hat aus Eingebung de3 


———— 
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Heiligen Geiſtes viele herrliche Pſalmen gedichtet, in denen er 
davon redet, daß Gott alles Wachsſtum und jede Ernte gibt. 
Sm 65. Pſalm fingt er betend und zu Gott redend: „Du 
ſucheſt daS Land heim und wäſſerſt e8 und macheſt e3 fehr 
reih. Gottes Brünnlein hat Waſſers die Fülle Du läſſeſt 
ihr ®etreide wohl geraten, denn alfo bauelt du das Land. 
Du tränkeſt feine Furchen und feuchteſt fein Gepflügtes; mit 
Regen madjit du es reich und fegneit fein Gewächs. Du Fröneit 
daS Sahr mit deinem Gute, und deine Fußtapfen friefen von 
Fett. Die Mohnungen in der Wüfte find aud) fett, daß fie 
triefen, und die Hügel find umber luſtig. Die Anger find 
doll Schafe, und die Auen ftehen did mit Korn, daß man 
jauchzet und finget.” Und im 104. Pfalm heißt es: „Du 
läfleit Gras wachſen für das Vieh und Saat zu Nu den Men- 
ſchen, daß du Brot aus der Erde bringeft.“ Und der König 
David hat die Wahrheit gejhrieben; das meiß jeder. Denken 
wir nur einmal ein wenig nah! Die Naturforfcher haben die 
Meizenförner und das Korn und den Safer und alle andern 
GSetreidearten unter dem Mikroſkop genau unterfudt und fo 
den wunderbaren Bau im Innern der Eaaten entdedt. 
Chemiker haben die verſchiedenen Teile der Sactförner in ihre 
Beitandteile zerlegt und gefunden, daß fie aus ganz einfadyen 
Stoffen zuſammengeſetzt find; fie fagen uns, daß die Saaten 
Kohlenſtoff und Stickſtoff und Wafferftoff und Sauerjtoff und 
nod) andere Dinge enthalten, jo daß uns bei all der Gelehr- 
famfeit fait ſchwindelig wird. Wir find den gelehrten Herren 
dankbar für ihren Fleiß und ihre Forſchungen, denn fie haben 
den Aderbau mädtig gefördert. Aber nun fragen mir fie: 
„Sagt einmal, ihr klugen Leute, wa3 ijt denn eigentlidy das 
Reben im Meizenforn und in allen andern ®oetreidearten? 
Mas für eine Kraft iſt ed, die das fcheinbar tote Körnlein 
zum Keimen bringt, fo daß e3 unter dem Einfluß der Wärme 
und der Feudtigfeit au dem Erdboden hervorfproßt? Das 
mödjten wir gerne wiſſen.“ Wenn fie ehrlich) find, dann müſſen 
fie antworten: „Das wiſſen wir aud) nid. Das Leben und 
die Keimfraft im Saatforn ift uns ein unerforjchliches Ge— 
heimnis. Wir haben ed unter dem Vergrößerungsgla3 und 
in der chemiſchen Retorte nicht entdeden fönnen. Wir können 
mit vieler Arbeit und großer Runftfertigfeit ein Ting ber- 
ſtellen, das geradefo ausſieht wie ein Weizenforn, aber es ijt 
tot, und wenn mir es in die Erde legen, fo wird e3 ninmer- 
mehr feimen und wachſen.“ „ut, ihr Herren“, erwidern mir, 
„das nehmen wir euch gar nicht übel; mir fennen aber einen 
Naturforſcher, der heißt David, der hat es aud) nicht von jid) 
felber gewußt, der Heilige Geiſt hat es ihm gefagt; und diefer 
Naturforiher Schreibt, indem er feinen Gott preilt: ‚Du macheſt 
das Land vol Früchte, die du ſchaffeſt. Unſer Gott hat das 
Reben und die Keimkraft ins Saatforn hineingelegt; fein Wort 
und fein Segen allein iſt es, der fortwirft bis an das Ende 
der Tage.” 

Die Pflanzenfenner, die Botaniker, erzählen un, daß die 
wachſenden und fruchttragenden Halme ihre Nahrung aus der 
Erde und aus der Luft ziehen, während die Kraft des Sonnen- 
liht3 an denfelben arbeitet; aber aud) fie fönnen un3 dariiber 
feine Aufflärung geben, wie alles dabei zugeht. Es ift eben 
Gottes wunderbare Allmacht und Güte, die auch hier das Un— 
begreifliche zumege bringt; daS Wachſen, Gedeihen und Frucht— 
tragen ift Gottes Werk. Das iſt es, wovon Eliphas im Buche 
Hiob ſpricht: „Sch will jet von Gott reden und von ihm 
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handeln, der große Dinge tut, die nicht zu forjchen find, und 
Wunder, die nicht zu zählen find.” Laßt uns nur die Augen 
auftun und das Wachſen des Getreides im Lichte der Heiligen 
Schrift betraten! Dann werden wir mit dem Pſalmiſten 
ausrufen: „HErr, wie find deine Werke jo groß und viel! 
Du haſt fie alle weislich geordnet, und die Erde iſt voll deiner 
Güter!” Der Zandmann nimmt feine Ernte fozujagen direkt 
aus Gottes Hand entgegen; alle feine Arbeit iſt vergeblich 
getan, wenn der liebe Gott nicht feinen Schug und Segen 
dazu gibt. 

Es iſt mohl mahr, daß der reiche Vater im Himmel den 
Fleiß zu jegnen pflegt. Wenn der Farmer nicht nur mit der 
Hand, jondern aud) mit dem Kopfe arbeitet, wenn er fich nicht 
einbildet, daß er alles wiſſe und nichts mehr lernen Tonne, 
fondern aus der Erfahrung anderer Leute Nuken zu ziehen 
ſucht, ftudiert und in feinem Berufe vorwärts ſtrebt, dann wird 
fi) daS in der Regel an dem guten Stand feiner Felder cr- 
fennen laffen. Aber nicht immer. Auch bei dem fleigigen und 
ſtrebſamen Zandmann fann der Fall eintreten, daß an feinem 
Adler das Wort des Propheten Soel in Erfüllung geht: „Das 
Feld iſt vermüjtet, und der Ader ftehet jammerlid); da3 Ge- 
treide ijt verdorben, der Wein jtehet jämmerlich ımd das SI 
Häglid. Die Aderleute ſehen jämmerlid, und die Wein: 
gärtner heulen um den Weizen und um die Gerite, daß aus 
der Ernte auf dem Felde nicht3 werden kann.“ Gott gibt, 
mann er will, wem er will, und foviel er will. Sit er es nicht, 
der das Wetter madjt, der Regen und Sonnenſchein regiert, 
der vor Sturm und Hagel, vor Wajjerfluten und dürren Zeiten, 
bor Krieg und Verheerung hüten kann? Was mir wachſen 
und gedeihen jehen, was wir ernten und gebraudhen fönnen, 
das ift und bleibt troß aller Arbeit, die wir daran gewendet 
haben, ein freie Gefchenf der Gnade und Güte des HErrn. 

Niemand jchreibe daher die gute Ernte, die er einfammelt 
und zum Berfaufe ausbietet, fi felber zu! Wer das tut, der 
raubt Gott die Ehre und handelt ebenfo töricht wie jener Hahn 
in der Fabel, der ſich einbildete, daß fein Krähen das Nufgehen 
der Sonne bewirft habe. Wir fönnen ja nicht einmal einen 
einzigen Grashalm hervorbringen! Sit es nicht lächerlich, wenn 
wir mähnen, das Werf unferer Sände habe die Ernte gemadt? 

Wer müßte dies nicht alles! Wozu alſo noch viel dar- 
über jagen und ſchreiben? Sa, wir wiſſen es. Aber be- 
berzigen wir e8 aut)? Beweiſen wir durch Wort und Tat, 
daß mir es wirklich wiffen? Zeigen mir es durch umjer 
Handeln und Benehmen, durch unfer Tun und Treiben, daf 
wir den ganzen, berrlihen Erntejegen al3 Gottes freie Gabe 
und Geſchenk betradyten? Gemiß, mir feiern jpäter, im Herbit, 
ein Erntedankffejt. Und dann fingen mir fo redyt aus Herzens— 
grund die ſchönen Danklieder und freuen uns über die Predigt, 
in der uns der Herr Paſtor zum Lobe Gottes auffordert. Das 


Robopfer der Lippen bringen wir mit reuden dar; das koſtet 


ja nit viel. Aber behandeln mir den Erntejegen aud) als 
ein Gut, da3 wir aus Gottes Hand entgegengenommen haben? | 

Wir brauchen das geerntete Getreide und das Geld, das | 
wir dafür einnehmen, zu unferm und der Unfrigen Unterhalt; 
wir würden ſchändlich handeln, wenn wir das nicht tun ollten. 
Wir fparen und legen etwas don dem Segen zurüd für Tage 
des Unglüds und für die Sahre, von denen man jagt, fie ge- 
fallen mir nicht; das ift redht und mohlgetan. Wir menden ., 
aud) einen Teil davon an, um uns mandjerlei Bequemlichfeiten . 
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zu verihaffen und daS zu erwerben, wa3 nidyt im jtrengiten 
Sinne zu den nötigjten Lebensbedürfniſſen, fondern zum er- 
laubten Genuß edler Erdengüter gehört; daS fann man nie— 
mandem berwehren, wenn er die Mittel dazu hat. 

Schließlich — daS wollen wir nicht verſchweigen — be- 
jindet fid) unter den Dingen, die wir mit unjerm Erntefegen 
unterjtügen, aud) dus Neid) Gottes. Haben wir den Nagel 
auf den Kopf getroffen, wenn wir jagen „Ichließlidy”, zuletzt, 
nachdem alle andern Wünſche und Bedürfnijje befriedigt wor— 
den find? Steigt vielleiht zumeilen das Gefühl in unjerm 
Sleiihe auf, daß das Gold der Ernte erjt dann für Firdhliche 
Dinge verwendet werden müfje, wenn nad) der jonftigen Ver— 
teilung desjelben noch etwas übrig ift? Und heißt das wirk— 
lich die Ernte al3 Gottes Gabe erfennen und fie al3 joldhe 
behandeln? 

Wenn wir in dieſer Zeit durch die grünenden ölcker und 
Erntefelder gehen, jo werden wir lebendig erinnert an eine 
andere Ernte, von der unfer Heiland jagt: „Die Ernte ijt 
groß; aber wenig find der Arbeiter. Darum bittet den HErrn 
der Ernte, daß er Arbeiter in feine Ernte ſende!“ „Hebet eure 
Häupter auf und jehet in das Feld; denn e3 ijt ſchon weiß zur 
Ernte.“ Die ganze Welt iſt ein großes Aderfeld, unfers Gottes 
Aderfeld. Eine Seelenernte fol darauf eingeheimjt werden. 
Sünder follen befehrt, zum Glauben gebradt, im Glauben 
erhalten und der ewigen Erntefreude des himmlischen Lebens 
zugeführt werden. Und diefe getitliche Erntearbeit follen wir 
tun, indem wir die Predigt ded Evangelium auf Erden er- 
halten und auöbreiten. Dazu bat uns der gütige Gott den 
irdiihen Erntefegen gegeben, daß wir damit die geijtliche Ernte- 
arbeit nicht nur fo nebenbei, ſondern fräftig und reichlich für- 
dern helfen. Und je lebendiger wir erfennen, daß alles, was 
für ung auf unjern Feldern wächſt, nichts anderes al3 Gottes 
Wunder und Gottes Gabe ilt, deſto fröhlicher werden wir bereit 
fein, einen redyt großen Teil davon dem HErrn zu weihen und 
zu opfern für die herrliche geijtlihe Erntearbeit. 

Aus vielen Teilen der Vereinigten Staaten fommt die 
Nachricht, daß in diefem Jahre die Ernte reichlich zu werden 
verfpricht, daß Ströme irdiihen Segen3 über unfer Zand ſich 
ergießen. Während in den Städten vielfad) Mangel an Arbeit 
und Verdienſt herrſcht, und eine nicht jehr günſtige Geſchäfts— 
lage drüdend wirft, gilt von gar manchen Zandgegenden das 
Wort des Pſalmiſten: „Die Auen jtehen did mit Korn, daß 
man jauchzet und finget.” Und die Preife der Feldfrüchte find 
auch nicht niedrig. 

Melde herrliche Gelegenheit bietet fih da, mit dem 
irdiihen Erntefegen die geiltliche Erntearbeit des HErrn 
JEſu Fräftig zu unterftügen! In der Gemeinde ijt gewiß 
Bedürfnis genug dafür vorhanden. Da gibt e8 Kirche und 
Schule und Pfarrwohnung und Lehrerwohnung zu bauen, zu 
verbeffern und injtand zu halten. Und wie löblich wäre e3, 
wenn der von Gott bejonders reichgejegnete Landmann fagte: 
„Mein Paſtor und meine Lehrer jollen auch etwas von dem 
Erntefegen haben; wir wollen ihnen die Freude machen, das 
wir ihr Einfommen erhöhen; das wird fie ermuntern bei 
ihrer ſchweren, verantwortungsvollen Arbeit. Und wahrlich, 
fie haben’3 nötig; denn in den legten Jahren iſt alles im 
Preiſe geitiegen.” Und in der Synode gibt es Platz, überreich— 
ih) laß, für den irdifchen Erntefegen. Da ift die Synodal— 
tale, die den Schmachtriemen immer enger jpannen muß, die 


Synodalbaufafje, die mit fo ernsten, dringenden und bered- 
tigten Bitten vor uns Hintritt, die große Menge der Miſſions— 
fajjen, die uns ins Herz hineinrufen: Die Ernte ijt groß, aber 
wenig find der Arbeiter; kommt herüber und helft uns! Sit 
das nicht eine Vergünftigung, ein Vorrecht, ein Privilegium 
für uns, daß wir den Erntejegen für dieje hohen Zwecke ver- 
ivenden dürfen? Schon jet wollen wir daran denken, ehe 
nod) die ganze Ernte unter Dad) und Sad) gebradjt worden ift. 
Sa, wir find glückliche Leute! 

Nein, nicht zulegt, nicht bloß „ſchließlich“‘“ wollen wir des 
Heilandes und jeines Werkes gedenken, jondern feine geijtlicye 
Ernte mit unter den eriten und nötigften Dingen aufführen! 

Dazu treibt und vor allen Dingen die große Tatſache, 
daß der Herr JEſus, deffen Werk wir treiben, unfer ganzes 
Dafein hier auf Erden und droben im Himmel in eine Sreuden- 
ernte verwandelt hat. Beim Anblie der reifenden Felder fommt 
uns das Wort in den Sinn: „Die mit Tränen füen, erden mit 
Treuden ernten. Sie gehen hin und weinen und tragen cdlen 
Samen und fommen mit Sreuden und bringen ihre Garben.“ 
Tränenfaat jtreuen wir aus, Kreuz und Trübſal haben wir 
genug zu leiden, aber das Blut JEſu Ehrifti, des Sohnes 
Gottes, hat uns rein gemadht von aller Sünde; und nun 
haben wir einen gnädigen Gott, einen liebevollen Vater im 
Himmel, der alles lenkt nad) jeinem Nat, jo, daß es uns zum 
beiten dienen muß, und der, wenn feine Stunde gekommen iſt, 
die Tränen abwijcht von unfern Augen, uns wieder Glück und 
Freude bejhert und vor allen Dingen durd) den Glauben an 
unfern Heiland uns einführt in des ewigen Lebens vollfom- 
mene Wonne und Celigfeit. Dahin jtreben wir durch Saat 
und Ernte in diefer Welt, das iſt unſer Ziel, unfer legte3 und 
höchſtes Ziel. Haben wir dus vor Mugen und im Herzen, 
dann werden wir dankbar fein für allen irdiijhen Segen und 
mit heiligem Ehrijteneifer an der geijtlihen Ernte des Herrn 
JEſu uns beteiligen. I. D. 


Vom Geben für Gottes Reich. 


Auszug aus einem Synodalreferat von D. F. Pieper. 


3. Der Gehalt der Prediger und Lehrer des Wortes Gottes. 
Luther ſagt in ſeiner Erklärung des Galaterbriefes, daß 
er nicht gern von dieſem Thema rede, weil das einen Schein 
der Selbſtſucht und des Geizes habe. Und wir alle ſtimmen 
ihm darin bei. Dennoch können wir das Reden davon nicht. 
unterlafjen, weil es zur Verfündigung der Schriftlehre gehört. 
Luther ſchreibt zu Gal. 6, 7: „Ssrret euch nicht, Gott läßt ſich 
nid)t fpotten; denn was der Menſch jäet, daS wird er ernten“ 
unter ander folgendes: „Dies alles gehört zur Lehre vom 
Unterhalt der Prediger. Ich lege folhe Sprüche nicht gern 
aus. Denn fie fcheinen uns [Prediger] zu rühmen, wie fie 
un denn in der Tat rühmen, Sodann hat e8 einen Schein 
des Geizes, wenn man dies den Buhörern mit großem Fleiß 
einzuprägen ſucht. Doch müſſen die Leute auch hierüber be- 
lehrt werden, damit jie willen, daß fie ihren Lehrern Ehr— 
erbietung und Unterhalt jhuldig find. Chriftus Iehret eben- 
dasfelbe Luk. 10, 7, indem er jagt: ‚Ejjet und trinfet, was 
fie haben; denn ein Arbeiter ijt feines Lohnes wert.‘ Und 
Paulus 1 Stor. 9, 13.14: ‚Wifjet ihr nicht, daß, die da opfern, 
ejjen vom Opfer, und die des Altars pflegen, genießen des 
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Altars? Mlfo hat auch der HErr befohlen, daß, die das Evan- 
gelium verfündigen, jollen fid) vom Evangelio nähren.‘” (St. L. 
IX, 749.) So mollen aud) wir jet auf Grund der Schrift 
bon diefem Punft reden. j 

Achten wir genau auf die Schrift, jo finden wir, daß diefe 
zwei verjchiedene Lektionen in bezug auf diejen delifaten Punkt 
borlegt, eine Lektion für die Gemeinden und eine andere Lek— 
tion für die Prediger und Lehrer. Cie warnt beide Seiten 
vor Selbftfucht und Geiz. Sie hält den Genteinden vor, daß 
fie ſchuldig find, die Leute, welche ihnen daS Wort Gottes jagen, 
willig und reichlich im Leiblichen zu berjorgen. Andererjeit3 
richtet die Schrift an die Lehrer die Ermahnung, nit um 
ihändliden Gewinnes, fondern um Chrijti willen mit dem 
Wort zu dienen und aud) bereit zu fein, von ihrem Recht ab- 
auftehen. Aus der Bermijhung diefer Lektionen iſt zu 
allen Zeiten viel Mißverſtand und Unordnung in der Kirche 
entitanden. Die an die Lehrer gerichteten Ermiahnungen, ohne 
Geiz, um Ehrijti willen zu dienen, haben Gemeinden dazu 
gemißbraudt, den Lehrern einen möglichſt geringen Gehalt zu 
zahlen, und umgekehrt jind die an die Gemeinden gerichteten 
Ermahnungen zu fehuldiger und reihlicher Verjorgung ihrer 
Lehrer von den lekteren dazu gemißbraucht worden, im Lehr- 
anit das Ihre, und nicht was Ehrifti ijt, zu fuden. So muß 
der Apojtel Paulus einerjeit3 die Gemeinden jeiner Zeit vor 
Verfündigung in diefem Punkt warnen, fogar mit der fchred- 
fihen Drohung: „Irret euch nicht; Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ 
Andererfeits klagt er aud) iiber gewiſſe Lehrer feiner Zeit: „Sie 
fuchen alle das Ihre, nicht das Chriſti JEſu iſt“, Phil. 2, 21. 

1. Die Lektion für die Gemeinden, das heißt, 
für die Chriften, denen mit dem Wort von beftimmten Per— 
lonen gedient wird, die von Gott durch die Gemeinden in das 
Amt des Wortes geſetzt find. Gottes Wort lehrt Tlar und deut- 
lich, daß die leibliche Verforgung diejer Perſonen nicht etwa 
ein Werk der Barmherzigkeit ift, wie es an Armen und 
Notleidenden ohne Gegenleiftung geübt wird, fondern als ein 
Werk der Pflicht und Schuldigfeit anzufehen jei, wie 
einen Arbeiter der verdiente Lohn zufommt. E3 findet 
ji) aud) unter uns nicht gar jelten die falſche Borftellung, als 
ob die Gemeinden, die ihren Paſtoren und Lehrern den leib- 
lichen Unterhalt gewähren, damit ein Werk der Barmherzigkeit 
tun, wie man Bedürftigen ein Mlınofen reiht. Gegen diefe 
Auffaffung protejtiert die Schrift von Anfang bis zu Ende. Der 
Sprud: „Ein Arbeiter ift feine? Lohnes wert“ wird im Neuen 
.Teſtament vornehmlich auf die Berfonen bezogen, die am Wort 
und in der Lehre arbeiten. Wenn der HErr Chrijtus Matth. 10 
dabon redet, wie feine Boten ihren Unterhalt gewinnen, fo jagt 
er: „Ein Arbeiter ift feiner Speije wert.” „Eſſet und trinfet, 
wa3 fie haben.” Und wenn der Apoſtel Ehrifti auf denfelben 
Punkt kommt, die leiblihe Verſorgung der Prediger, fo zieht er 
wieder dies Mort an: „Ein Arbeiter ijt ſeines Lohnes mert“, 
1 Zim. 5, 18. Borenthaltung des fehuldigen Lohns gehört 
nad) der Schrift zu den fogenannten himmelſchreienden 
Sünden. Die Schrift fagt ausdrüdlih Ser. 22,13: „Wehe 
dem, der jeinen Nächſten umſonſt arbeiten läßt und gibt ihm 
feinen Lohn nicht!” und Jak. 5, 4: „Der Arbeiter Xohn, die 
euer Land eingeerntet haben, und von euch abgebroden it, das 
Ichreiet.” Das findet feine Anwendung auch auf den Lohn, 
den man denen ſchuldig ilt, die im Amt des Wortes Gottes 
arbeiten. 


Dean hat dagegen eingewendet, in der Schrift jtehe dod) 
auch: „Umſonſt Habt ihr’3 empfangen, umſonſt gebet es 
auch“, Matth. 10, 8 Dies Wort Ehriitt bleibt vollkommen 
unangetajtet. Was Lehrer und Prediger durch ihre Arbeit im 
Wort, duch die Verkündigung des Evangeliums, geben, dar- 
bieten und austeilen, nämlich Gottes Gnade und die Seligfeit, 
das ijt jo unendlich viel wert, daß es mit alleın Silber und 
Bold der ganzen Welt nicht bezahlt werden kann. Das ift ein 
Gut, da3 Gott ſelbſt mit jeinem Gottesblut erworben hat. 
Wenn eine Gemeinde denen, die ihr mit dem Worte dienen, 
einen Gehalt von Hunderttaufenden gäbe, jo würde doch das, 
was die Paſtoren durch daS Evangelium geben, noch immer 
umſonſt gegeben werden. Wa3 fol denn den Predigern ver- 
golten werden? Die Nrbeit, die fchmere Arbeit. Wenn 
jemand eine Gemeinde mit Gottes Wort verjorgt, jo jchließt 
das viel Arbeit in fi), viel Studium, Seufzen, Beten, Ieib- 
liche, geiitige und geijtlihe Anstrengung. Und diefe leib- 
liche Mrbeit foll belohnt werden. Darum fagt die 
Schrift gerade aud) in bezug auf die Prediger: „Ein Arbeiter 
iit feines Zohnes wert.“ Luther: „Mein Amt ijt nur ein 
Dienft, den ich jedermann frei, umſonſt tun fol, weder 
Geld noch But, weder Ehre noch etwas anderes daraus 
ſuchen. . . . Aber traun, wenn ich das tue, fo ſeid ihr danach 
wieder ſchuldig, mid) zu ernähren.“ (St. 2. VII, 1040 f.) 
Es ift hier fein Kauf wie im weltlichen Handel. Sm weltlichen 
Handel entipredhen fi Ware und Kaufpreis. Dies ift beim 
Predigtamt nicht möglih. Der Schaf ift zu groß. Umſonſt 
wird er gegeben und umjornft empfangen. Aber die Arbeit 
des Predigers foll belohnt werden. 

Es ſei noh auf ein Wort Luthers hingewieſen. Luther 
jagt: „Wenn wir von der Gemeinde unjere Nahrung nehmen, 
iſt jolches Feine Bezahlung, fo diefer Gabe möchte gleichzuachten 
jein, welche jo groß und teuer ift, daß jie auch mit der ganzen 
Melt Gut nicht könnte bezahlt werden. Dieweil aber ſolche 
große und überſchwengliche Gabe nicht. kann anders ausgeteilt 
werden denn durd; Menjchen, jo Nahrung und Speife haben 
müſſen, muß man fie ja nähren und unterhalten. Das ijt 
aber feine Bezahlung für die Gabe, fondern für ihre Mühe 
und Arbeit.” (St. L. I, 1624.) 

So Steht es dein feit, daß nad) der Heiligen Schrift die 
leibliche Verforgung der Lehrer nicht im Belieben der Ehriften 
iteht, jondern göttliche Ordnung oder von Gott befohlen ift. 
Das ſchärft der Apoſtel Paulus an jeinem eigenen Beijpiel ein. 
1 Kor. 9 fagt er den Korinthern: Sch Habe don euch nichts 
genommen und will aud) nidt3 von euch nehmen. Er will 
Iteber fterben, al3 daß er von den Korinthern Sold nehme. 
Weshalb? Die Berhältnijie Tagen in Korinth jo, dag Paulus 
an dem Ort durdy Soldnehmen in den Berdacdht gefommen 
wäre, als predige er um irdiihen Gewinnes willen. Deshalb 
hat er mit feinen Händen gearbeitet, um für fi und die Seinen 
den Lebensunterhalt zu getvinnen. Damit id) aber niemand 
auf ihn berufe und etwa fage: „Weil der Apoſtel feinen Schalt 
genommen bat, fo ſollen aud alle andern Prediger feinen 
Gehalt beanſpruchen“, jo führt der Mpoftel in demfelben Kapitel 
aus, daß fein Sandeln außerhalb der göttlichen Ord- 
nung gejdehe Er feßt nämlich Hinzu: „Der HErr hat be- 
fohlen, daß, die das Evangelium verfündigen, follen ſich 
vom Evangelio nähren“, V. 14. 

Wieviel fol den Lehrern des Neuen Teſtaments für 
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ihre Arbeit gegeben werden? Wir haben gehört, daß aller 
gejeglihe Zwang, aud) der Zehnte, im Neuen Tejtament ab- 
getan ſei. Bott erwartet von den Chriſten des Neuen Tejta- 
ments, daß fie ohne gefeglide Ordnung tun, was redt it. 
Doch lehrt die Schrift Elar, daß die Ehriften ihre Prediger und 
Xehrer wohl verforgen jollen. Wie die Chrijten nicht nad) 
der fleinen Gabe fiir das Evangelium überhaupt trachten follen, 
jo jollen fie auch nicht danach tracdhten, ihrem Prediger einen 
möglichſt Fleinen Gehalt zu geben. 1 Tim. 5, 17 heißt es: 
„Die StItejten, die wohl voritchen, die halte man zwiefader 
Ehre wert.” „Zwiefache Ehre” ijt hier nicht eine doppelte 
Berbeugung, ein doppelter Gruß, ein doppeltes Sutabnehmen 
und Ähnliches, fondern „Ehre“ iſt hier die leibliche Ver- 
jorgung, Honorar, Gehalt. Das geht Far aus dan Zu— 
jammenhang hervor: „Dur folft nidyt dem Ochſen das Maul 
verbinden, der da driſcht“, B. 18. Im Alten Teftament gab es 
eine ganz jonderbare Ordnung: die Rinder, die das Getreide 
austrateryollten mit underbundenen Maul ihre Arbeit tun 
dürfen. Es gibt mandye Vorbilder im Alten Tejtament, deren 
Sinn uns erjt im.Neuen Tejtament erfchlofjen wird. Hier, 
1 Tim. 5 und 1 Kor. 9, jagt der Apoſtel, warum das Maul 
der arbeitenden Tiere nicht verbunden werden jollte. Das hat 
Gott nicht um der Ochſen willen getan, fagt der Mpoftel 1 Kor. 
9, 9, ſondern dadurd) ijt vorbedeutet worden, daß man den 
Arbeitern, die die ſchwerſte Arbeit verrichten, ja nicht ihre 
Arbeit unbelohnt laſſen joll. Und das jind die „Arbeiter im 
Wort und in der Lehre”. So erklärt die Schrift ſelbſt 
diefen Typus. 

Man hat gefragt: Sit denn das eine „Ehre”, wenn 
man einem Arbeiter für feine Arbeit Lohn gibt, feine Mrbeit 
entiprechend vergilt? Allerdings! Die äußere Ehre, die äußere 
Anerfennung des Arbeiters ijt fein Lohn. Wan kann einem 
Arbeiter feine größere Schande antun, al3 wenn man ihm für 
ehrliche und wertvolle Arbeit einen ganz geringeit Xohn gibt. 
Man jagt damit einem Mrbeiter tatjählih): „Du bilt als 
Arbeiter wenig oder nidhts wert.“ Das follen fi) unter und 
die Arbeitgeber wohl merfen. Sie follen ja danad) tradjten, 
ihren Arbeitern einen möglichſt großen, das heißt, der Arbeit 
entiprechenden, Lohn zu bezahlen und dadurch dein Mrbeiter 
die Ehre zufommen lafjen, die ihm gebührt. Wenn jie das 
nicht tun, fo follen fie wijien, daß das Abbrechen vom Kohn 
der Arbeiter zu Gott ſchreit und von Gott mit ſchwerer Strafe 
heimgejudgt wird. Was follen wir aber dazu fagen, wenn djriji- 
lihe Gemeinden danach trachten, denen, die fleigig und mit 
Yufbietung aller Kräfte Leibes und der Secle in Gottes Wort 
und in der Lehre arbeiten, einen möglichſt feinen Lohn zu 
geben, und damit diefe höchſte Arbeit nit chren, jondern 
für mindermwertig erflären? Wir follen dazu fagen: Das 
mißfällt Gott, denn Gott jagt in feinem Wort, dab man die 
Arbeiter im Wort und in der Xehre „zwiefacher Ehre” wert 
halten jol. Man hat mir berichtet — ic} jelbft habe es night 
erlebt —, daß in Gemeinden in früheren Zeiten Äußerungen 
gefallen jeien wie dieje: „Se Eleiner der Gehalt de3 Paſtors vlt, 
deito beffer predigt der Paſtor, denn er bleibt dann unter dent 
Kreuz.“ Wehe einer folhen Gefinnung! Wohl feufzt ein Pre- 
diger unter dem Kreuz, wenn er aud) bei befcheidenen Anſprüchen 
für fih und die Seinen kaum das Notdürftigfte hat. Aber das 
it der Gemeinde nicht gut, wie Gottes Wort ausdrüdlid) jagt, 
Hebr. 13, 17. Wenn wir unferm Nädjiten ein Kreuz auflegen 


wollen, jo ijt das eine Torheit und Gottloſigkeit zugleich. Kreuz— 
auflegen ift ein Privilegium Gottes, weil Gott allein weiß, 
wen ein Kreuz gut ijt, und von welder Beschaffenheit es fein 
müjfe Wenn wir dem Nächſten ein Kreuz auflegen, jo kann 
es geihehen, daß der Nädjite unter dem Kreuz zujammenbridht, 
und wir den verderben, dem wir in unferer Torheit und Ver— 
inejjenheit einen Gewinn zumenden wollten. Luther klagt, daß 
zu jeiner Zeit ‘Prediger durd) die kärgliche Befoldung veranlaßt 
wurden, das Predigtamt zu verlajfen. Dasjelbe mag aud) zu 
unjerer Zeit gejchehen fein. Das iſt nun von feiten der Pre— 
diger nicht recht. Aber aud) die Gemeinden find ficherlidy nicht 
ihuldlos, die ohne Not ihre Prediger und Lehrer Färglich ver- 
jorgen. übrigens fönnen wir aud) auf Gemeinden in unjerer 
Mitte Himverjen, die ihre Prediger nunmehr reichlich verjorgen, 
nachdem die Prediger bei ihnen in ihrer Armut ausgehalten 
haben. Sie fagen: „Unſere Prediger haben unjere Armut mit 
uns geteilt; nun follen jie audy an unferm Wohljtand teilhaben.” 


Synodalverſammlung des Atlantifhen Dijtrifts. 


In Bofton, in früheren Zeiten eine Hochburg der Buri- 
tauer und Unitarier und in neueren Beiten ein Hort des Papſt— 
tums und der falſchberühmten „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“, ver- 
ſammelte ſich vom 2. bis zum 8. Juni der Atlantiſche Diſtrikt 
unſerer Synode — lutheriſche Bibelchriſten, die, unbewegt von 
dem Wind falſcher Lehre, ſich erbauen wollten auf ihren aller— 
heiligſten, in der Schrift geoffenbarten Glauben und in nüch— 
terner Weiſe darüber beraten wollten, wie ſie das Wort vom 
Glauben Rd fernerhin ihren Mitmenschen in der Nähe und 
Ferne verkündigen könnten. 

Die Sitzungen wurden abgehalten inmitten unſerer älteſten 
Gemeinde daſelbſt, der Zionsgemeinde (P. H. Birkner), deren 
Geſchichte nun ſchon 75 Jahre umfaßt und unter ihren Pa— 
ſtoren die in unſerer Synode wohlbekannten, nun ſchon längſt 
heimgegangenen Väter H. Fick, O. Hanſer und F. Lindemann 
aufzählt. Der Frauenverein hatte gütigſt dafür geſorgt, daß 
die ganze VBerfanmtlung von 175 Mann ihr Mittageſſen gemein- 
ihaftlich im Unterraum der Kirche einnehmen fonnte. Auch der 
Chor der Gemeinde trug dur ein Kirchenkonzert mit dazu bei, 
den Aufenthalt der Synodalen in der Metropole Iteuenglands 
angenehm zu machen Doc, beteiligten ſich auch die andern 
Semeinden der Stadt an der Beherbergung der Säfte, und die 
Sinmannelsgeneinde in Eaft Bolton ſtellte aın Freitagabend 
jür den Miffionsgottesdienjt (Prediger: P. B. Riedel) und 
die Dreieinigfeitsgemeinde in Norbury am Montagabend für 
den Bajtoralgottesdienit (Prediger: P. 9. €. Steup) ihre 
Kirche der Synode zur Verfügung. j 

Im Eröffnungsgottesdienft predigte der Allgemeine Prä— 
jes, P. 3. Pfotenhauer, über 1 Kor. 1, 17—24 und erinnerte 
auf Grund diefer Worte daran: „Die eigentliche Aufgabe der 
Kirche ift, das Evangelium zu predigen, und zwar 1. nad) 
jeinem wahren Juhalt und 2. in würdiger Weife.“ 

In feiner Synodalrede legte Präjes Schulze in trefflicher 
und zeitgemäßer Meife dar, daß das bevorjtehende Jubeljahr 
1917 uns Lutheraner mahne an die große Dankesſchuld, die 
wir bei Gott haben, und zur Treue im Feithalten deffen, was 
wir haben. 
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Erbaulich und glaubenſtärkend war auch das Referat über 
„Die Wunder der chriſtlichen Religion“ von P. Röſener, das 
ſchon vor einigen Jahren begonnen und auf dieſer Synode zu 
Ende geführt wurde. In ſeiner ſchönen, klaren Weiſe zeigte 
der ehrwürdige Referent diesmal, welche Gründe wir haben 
für die Glaubwürdigkeit der Wunder, welches der Zweck der 
Wunder iſt, was wir wiſſen über die Dauer der Wunder, und 
endlich, welches die praktiſche Anwendung der Lehre von den 
Wundern iſt. 

Aus den übrigen Verhandlungen der Synode möge fol- 
gendes hervorgehoben tverden. 

Innere Miſſion. Der Atlantiihe Diftrikt ift ohne 
Zweifel einer der wichtigſten Miſſionsdiſtrikte unferer Synode, 
nicht ſowohl wegen feiner Ausdehnung als vielmehr wegen 
feiner dichten Bevölferung. Nicht nur umfaßt er (London mit 
eingerechnet) die beiden größten Städte der Erde, fondern es 
befinden fi) darin aud) nidyt weniger al3 245 Ortſchaften mit 
über 5000 Einwohnern, in denen unfere Synode nod) nicht 
durch eine Gemeinde vertreten ift; und unter diefen 245 
Ortſchaften gibt e8 87 mit über 15,000 und eine ganze Anzahl 
mit iiber 100,000 Einwohnern. Sonderlid) in der Nähe der 
Großſtädte entitehen mit dem wachſenden Verkehr ſchier über 
Nacht neue Vorjtädte, und unfere dahin ziehenden Slauben3- 
genofjen tverden, wenn wir nicht für ihre Bedienung mit Wort 
und Safranıent jorgen, eine Beute der falſchen Kirchen. Nur 
felten können unjere Paſtoren naheliegende Ortſchaften mit- 
bedienen, da die Arbeitsverhältniffe der großen Fabrif- und 
Induſtrieſtädte derart find, dab faft jede Gemeinde und die 
damit verbundene Miffionsarbeit in nächſter Nähe die ganze 
Kraft eines Mannes in Anſpruch nehmen. Der Yiitrift Hat 
darum ſchon längjt die Notwendigkeit der Anftellundf eines be- 
fonderen Miffionsdireftor erfannt, deffen Aufgabe es unter 
andern jein joll, neue Miffionsgebiete zu erplorieren und be- 
ſtimmen zu helfen, wo das Mijjionswerf zunächſt in Angriff 
genommen werden fol. Leider hat fi bisher nod) niemand 
bereitfinden Iajjen, diejes wichtige Amt zu übernehmen. 

Unterdeffen haben unfere Mifjionare unter der fähigen 
Zeitung der Mifjionstommiffion wader und treu gearbeitet. 
Zwanzig Miffionsgemeinden wurden int Yaufe der legten zwei 
Sabre aus der Kaffe unterjtügt; davon befinden ſich acht in 
New Serjey, fieben im Staate New York (drei in der Stadt 
New York — Bronx), vier in Comnecticut und eine in New 
Sampjhire. Zwei Gemeinden, Konkordia in New York City 
und St. Matthäus in Newark, N. J., wurden im Laufe des 
Sahres 1914 jelbjtändig. Zum Betrieb der Inneren Miffion 
waren in den leßten zwei Sahren nötig $16,273.53. Daß das 
Sahr 1914 mit einem Kafjenbeitand abgeſchloſſen werden fonnte, 
ift der hochherzigen Gabe eine warmen Freundes der Milfion 
zu derdanfen, der ein Defizit von 81700 dedte, ſowie aud) den 
Beiträgen de3 Frauenmiffionsvereins des Atlantiichen Diftrikts, 
der iiber $600 beifteuerte. Da nun die Kommiſſion im Sinblid 
auf das große Miifionsfeld vier neue Mijfionare berufen hat, 
jo werden von nun an wenigſtens $10,000 jährlich nötig jein, 
um das Werk der Mifjion notdürftig zu betreiben. 

KRirhbaufajfe. Dieje Kaffe, eine treue Handlangerin 
der Miffionsfaffe, hat ein Vermögen von $15,201.97. Dod) 
ermöglichten zinsfreie Darlehen e3 der Kommiſſion, im ganzen 
$27,000 an 22 hilfsbedürftige Gemeinden auszuleihen. In 
Anbetradjt der großen Wichtigkeit diefer Kaffe für die Miffions- 
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arbeit unjers DiftriftS wurde denn aud unter Zuftimmung 
de3 Allgemeinen Präſidiums beſchloſſen, die Subelfoflefte des 
Sabre 1917 in diefe Kaſſe fließen zu lajjen. 

Shuljade Ber Altlantiſche Diſtrikt hat feit einigen 
Sahren eine befondere Schulkommiſſion, deren Aufgabe es ilt, 
da3 Intereſſe für unjere Gemeindeſchulen wachzuhalten und zu 
beben. In dem 110 Gemeinden zählenden Diftrift find 18 
regelredite Gemeindeſchulen, die mit großen Opfern erhalten 
werden. Seit mehreren Sahren find feine neuen Schulen ge- 
gründet worden. Sonderlid) in den Großſtädten jtellen fid) der 
Einridtung und Erhaltung unjerer Schulen fajt unüberwind- 
lihe Hinderniffe entgegen. P. &. Fiſcher, der Borjiger der 
Kommifjion, verlas ein Neferat über „Die Mittel und Wege, 
deren ſich eine evangelifch-Iutheriisge Synode zwecks Hebung 
ihres Gemeindeſchulweſens bedienen fol und bedienen wird“. 
Da e3 an Zeit mangelte, diejer anerfannt wichtigen Sadye die 
nötige Beſprechung zu widnten, wurde beſchloſſen, die chriſtliche 
Erziehung der Jugend durch unſere Gemeindeſchule auf der 
nächſten Synode zum Gegenſtand der Lehrbeſprechung zu 
machen. Einem lieben Bruder aus New York, der verſprochen 
hat, fiir die nädjten drei Sabre die Schulfajje des Dijtrikts 
jährlid) mit $500 zu unterftügen, jprad) die Synode ihren herz— 
lihen Danf au2. 

Die Studentenkaſſe, die in den legten zwei Jahren 
achtzehn Knaben und Sünglinge unterfiügte, wies eine Ein- 
nahme von $1917.87 auf. Die Unterſtützungskaſſe 
war infolge eines großen Geſchenks vor einen Defizit bervahrt 
worden, jo daß die acht auf die Hilfe des Diltrifts angetviefenen 
Witwen mit dem Nötigſten verjorgt werden fonnten. Das 
offizielle Organ des Dijtrifts, „Zeuge und Anzeiger”, ſoll auf 
Beihluß der Synode unverändert fortgeführt, und der Drud, 
wie bisher, von der Druckerei des Martin Luther-Waifenhaufes 
in Weit Roxbury beforgt werden. 

Die Sefamteinnahmen des Dijirikts hatten troß der ſchweren 
Beiten, von denen jo manche unferer lieben Ehriiten hier im 
Diten infolge des Krieges betroffen worden find, eine Zunahme 
von $10,000 gegen die bisher beiten Sabre aufzurveifen. Sie 
beliefen fih im Sahre 1914 auf $56,551.69 oder auf etwa 
$1.91 für jedes kommunizierende Glied des Diſtrikts. 

Die Wahl der Beamten ergab folgendes Nejultat: Präſes: 
P. E. €. L. Schulze; erjter Vizepräfes: P. P. Röfener; zweiter 
Vizepräfes: P. H. Birfner; Sekretär: P. 5. P. Wilhelm; 
Saflierer: Herr &. Denker. Sm übrigen wurden die früheren 
Kommijfionen mwiedererwählt; nur die Kommiſſion für „Zeuge 
und Anzeiger“ wurde, um die Geſchäftsführung zu vereinfachen, 
von New NYork nad) Bolton verlegt. 

Die Bedürfniffe der Allgemeinen Synode für die heiligen 
Kriege des HErrn wurden von Präfes Pfotenhauer in Erinne- 
rung gebradjt und uns mitgeteilt, daß es unſer Privilegium jei, 
fiir dieje Bedürfniffe etwa $13,000 jährlich beizutragen, 

Es ijt ein großes Werk, das der HErr der Kirche dem 
Atlantiihen Diftrift zugewicjen hat. „Liebe Brüder, betet fir 
uns, daß das Wort des HErrn laufe und gepreifet werde wie 
bei euh!” 2 Theil. 3, 1. Karl Kretzmann. 


Chriſti Neid) ift ein Neid) des Worts, das im Predigen 
fteht und geht bi an den Süngjten Tag, bis wir aud) felig 
werden. (Luther.) 
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Verſammlung des Midhigan-Diftrifts. 


Sranfenmuth war diesmal der Ort unferer VBerfammlung. 
Die dortige mwohlbefannte alte, bereit im Jahre 1845 ge- 
gründete St. Qorenzgemeinde, deren Gründer auf Veranlaffung 
Pfarrer Löhes in Neuendettelsau hin unter der Führung ihres 
Paſtors, des nadymaligen langjährigen Profeſſors und Präjes 
unfers praftiiden Predigerjeminars, A. Crämer, aus Bayern 
ausmwanderten, und die ſchon Dußende und aber Dußende ihrer 
Söhne ins heilige Predigt- und Schulamt geitellt hat und 
immer nod) nicht wenige derjelben auf unfere Anjtalten jendet, 
hat uns wiederum, wie jchon oft, mit Freuden auf3 bejte be- 
herbergt. Was ſolche Beherbergung auf fi) hat, und meld) 
große Liebesopfer fie erheifcht, kann leicht erfehen werden, wenn 
man überſchlägt, wa3 alles nötig und zu tun ijt, um eine Schar 
bon gegen 400 Gäſten eine ganze Woche lang gaftfreundlid) zu 
beivirten. Gott lohne es den lieben Brüdern und Scheitern 
nad) dem fteichtum feiner Gnade! 

Die Sigungszeit dauerte vom 26. Mai bis zum 1. Suni. 
ZTreulid) wurde fie ausgekauft. Alles, was vor die Synode 
fam, wurde nad) Bedürfnis beſprochen, im Lichte des gött- 
lichen Wortes beſchaut, beurteilt und demgemäß darüber be- 
ihlofien und bejtimmt; die uns gegebenen hohen göttlidyen 
Aufgaben wurden ernitlid) ins Auge gefaßt, und nad) gewiſſen— 
hafter Erwägung wurden die al3 recht und am zweckdienlichſten 
erfcheinenden Schritte getan. Das danfen wir der underdienten 
Gnade Gottes, die um Chriſti willen noch ob uns mwaltet. 

Als Hauptaufgabe der rehten Sünger JEſu erfennen wir, 
Gott Lob, nod) immer da3 Bleiben „an feiner Rede”, das Er- 
forjchen ihres Sinnes und die ftrifte Befolgung ihrer Weifung. 
Die Schrift, „von Bott eingegeben“, ift und durd) 
Gottes Gnade noch immer wie unfern Vätern der einzige Grund 
und Quell des feligmadenden Glaubens, der einzige Leitſtern 
und Nichtitab wahrer Liebe und der einzig feite Anfer der 
Hoffnung, die in ung ift. Den Weg, den fie ung zeigt, wollen 
wir geben, und davon Wollen wir nicht weichen, weder zur 
Rechten nod) zur Linken. 

Auf diefe unjere Hauptaufgabe wies gleich die herrliche 
Eröffnungspredigt unſers Allgemeinen Vizepräſes 9. Sped- 
hard hin, indem jie mit flaren, einfachen, warmen und ein- 
dringliden Worten auf Grund von Ser. 15, 16 das Thema 
ausführte: „Die Bitte einer rechtgläubigen Synode: ‚HErr, er- 
halte uns dein Wort! “ und zeigte, wie nötig diefe Bitte jei, mas 
una fonderlic) dazu bervegen folle, und wozu fie ung heilig ver- 
pflichte. Ebenſo wies darauf fonderlid) hin in ebenfo warmen, 
herzlichen wie tiefernit twarnenden und mahnenden Worten die 
Synodalrede unfers Diitriftspräjes €. A. Mayer. Wir jollen 
doch ja nicht wie Jung-Israel einst weichen von dem Grunde 
und der Weife der Väter, die Gottes Wort allein das Licht auf 
ihrem Wege und ihres Fußes Leuchte fein ließen, nimmermehr 
„ein3 werden mit dem fhädlichen Stuhl, der das Geſetz übel 
deutet”, wie unfere Väter nicht im geringsten abweichen von der 
Lehre der Schrift, der einzigen Regel und Richtſchnur des Glau— 
ben3 und Lebens, weder in Lehre noch Praris, noch aud) etwa 
um falfhen Friedens oder vorgejpiegelter Größe und Macht 
willen uns irgendwie hineinziehen laſſen in die namentlich jett 
wieder fo gewaltig rauſchenden Strömungen des Indifferentis— 
mus, fondern freu und unentwegt dem Leuchten der Schrift 
folgen, treffe und darob aud), wa3 da wolle. Nur dann 


bauen wir Zions Mauern redjt und behalten Gottes Wohl- 
gefallen, Segnungen und fein immer reicheres Segnen des 
Werkes unferer Hände; mwidrigenfall3 würde aber ganz ſicher— 
lich Jung-Israels Schickſal aud) das unfrige fein. 

Das Licht göttlichen Wortes, da3 uns diesmal bei unfern 
Zehrverhandlungen leuchtete und zündend in unjere Herzen fiel, 
fam aus den von unferm lieben Luther im leßten Teile der 
„Haustafel“ aufgeführten Flaren und herrliden Sprüden der 
Heiligen Schrift, die da zeigen, wie ſowohl Obere tie Untere, 
Herrſchaften wie Dienjtboten, im Witwenſtande fi Befindende 
wie die „Gemeine“, da3 heißt, „alle, die in der Kirche feinen 
bejonderen Dienft haben“, nad) Gottes, des HErrn ihrer aller, 
Willen und Gebot handeln und wandeln follen, nidyt allein vor 
Augen, fondern aud) aus Herzensgrund al3 vor dem HErrn. 

Die Süße, die uns P. O. Lübke darüber vorlegte und in 
anregender, gründlider Weife ausführte, wurden bon der 
Synode fo weit al3 möglid) eingehend beſprochen und aud in 
bezug auf die wirtſchaftlichen und fozialen Verhältniſſe der 
Seßtzeit, injonderheit die hierzulande beitehenden, beleuchtet. 
Wollte ich den Inhalt diejes ſo lehrreihen Neferat3 und feiner 
Beſprechung näher angeben, fo würde die3 zu weit führen. 
Greife, o Lejer, nur eifrig zum bald im Drud. erfcheinenden 
Bericht, da wirft du alles finden; und wenn du e8 recht Tieft, 
wirst du großen Nuten davon haben. 

Sn Gottes Wort redyt gegründete und demjelben glaubig 
und willig folgende Ehriiten treiben aud) Miffion. Auch dieje 
Arbeit gejhieht bei und, Gott Lob, nod) immer und iſt aud) in 
den verfloffenen beiden Synodaljahren wieder treulid) getan 
und von Gott reichlich gefegnet worden. Das bezeugten hin- 
länglich die vorgelegten Beridjte, der unſers Allgemeinen Präſi— 
diums und der unjerer Diftrifts-Miffionsfommiffion, wie aud) 
die Ausſprachen mehrerer unjerer anmwejenden Miffionare und 
Miflionsdireftoren. Troß aller Hinderniffe, Mühen und Be— 
ichrverden, die unfere Miſſion wie je und je und allüberall 
Gottes Evangeliumsmerf in diefer argen Welt hat und mit fid) 
bringt, und troß des nod) immer obwaltenden großen Mangels 
an Arbeitern iſt doch die befohlene Arbeit überall auf unferm 
großen, weitausgedehnten Miſſionsfeld rüſtig getan und reich ge- 
fegnet worden. Gemeinden um Gemeinden konnten gegründet, ° 
Häuflein um Häuflein, manderort3 aud) große Scharen auf ein- 
mal gefammelt und auf JEſu Seligkeitsweide geführt werden. 

Allenthalben, wohin unfere Blicke gerichtet wurden, trat 
un3 dies entgegen. Unverfennbar hat Gott reihen Segen auf 
die uns beſonders befohlene Mifftionsarbeit hierzulande und 
fpeziel in unjerm Diftrift in Snaden gelegt. Die Innere 
Miſſion in unferm Diſtrikt hat ihr Gedeihen gehabt. Unter 
der Führung unferer eifrigen Miffionsfommiffion und danf 
der treuen Arbeit unjerer Miffionare hat fie fi) immer weiter 
ausgedehnt und Segen geſchafft. Vierzig Miffiondgemeinden 
im Staate jtehen nod} in ihrer Pflege. Mehrere find felbjtändig 
geworden, aber andere, zum Zeil fehr verfprechende Felder find 
in Aussicht genommen. Detroit floriert in diefer Hinfiht. Wie 
fehr der Segen winkt, zeigen aud) die $8500, die zur ferneren 
recht erfprießlihen Ausrichtung diefer Arbeit für nötig eradjtet 
wurden. Sie follen nidht fehlen. 

Zur Förderung der Inneren Miffion dient aud), und zwar 
in nicht geringem Maße, unfere Kirchbaukaſſe, deren Einrichtung 
und Zweck hinlänglich befannt fein dürfte. Auch diefe, ſowohl 
die des eigenen Dijtrift3 als die der Allgemeinen Synode, reid)- 
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lich zu bedenfen durd) regelmäßige Kollekten, auch Vermächtniſſe 
und zinsfreie Darleheı, darum wurde gebeten, und dazu wurde 
ermuntert. Auch darauf, daß die Jubelfollefte iin Jahre 1917 
eine reiche werde, follte ſchon jetzt Bedacht genommen werden. 

Unſere Studentenfajfe dient gleichfalls und in noch größe— 
rem Maße der Miſſion. Sie madt e3 jo manchem armen 
- Knaben und Süngling möglich, fi jelbft zum Dienite des 
Evangeliums in Kirche und Schule zu jtellen, und follte daher 
reichlich bedacht werden. Die Taubltummenanjtalt in Worth 
Detroit treibt in dem ihr zugemejjenen Maße aud) Miflion. 
Den armen Taubftunmen ermöglicht fie es, vor allem ihren 
Heiland und den Weg zum Himmel kennen gu lernen, und 
jpeijt jie mit Simmelsbrot, zu geſchweigen des großen Nutzens, 
den jie ihnen für diefes Leben gewährt. Wolle mar doc mehr 
diefer Armen ihr anvertrauen und an der nötigen Unterſtützung 
e3 nicht fehlen laſſen! 

Und mas foll ich jchlieglich nod) jagen vom lieben Alten— 
heim in Montve? Ad, da finden unfere lieben Alten, die 
etwa vereinfamt und verlaſſen in der Welt jtehen, ein gar lieb- 
liches Heim, wo fie'nad) Leib und Seele bis an ihr jeliges Ende 
wohl versorgt, gebegt und gepflegt werden. Mehr als 60 diefer 
ehrwürdigen Alten befinden jich gegenwärtig in diefem Heim 
und preiſen ſich glücklich. Auch diefe Liebesanjtalt verdient 
unfere jtete Berückſichtigung und fleißige Unteritüßung. 

Sagt, Tiebe Mitchriiten, iſt nicht alle diefe unfere Arbeit 
in dem HErrn herrlich und köſtlich? Bringt fie nicht reichen, 
ewigen Segen? Wohlan, jo laßt uns nimmer Flagen über 
die großen Koſten, die ihre rechte Ausrichtung allerdings ver- 
urſacht! Laßt jie und gern und freudig fragen um des Herrn 
willen, der uns jo reichlich fegnet. Laßt ung vor allem unjere 
Anitalten zur Ausrüſtung der nötigen Arbeiter für das große 
Erntefeld des Herrn recht reichlidy bedenken und darıım unjere 
arme Synodalfaffe wieder füllen wie auch die dieſem Zweck 
gleihjall3 dienende Baukaſſe unjerer Synode und nicht ruhen, 
bi3 fie überfließen. Und wäre es aud) eine Million, die dazu 
alljährlich nötig wäre, fo erſcheine dieſe Summe uns nicht 
zu groß; ift fie in Wahrheit doch klein für die vielen, vielen 
Taufende unfers Eynodalverbands, denen deren Aufbringung 
obliegt. Gebe nur ein jeder — ich füge ein jeder — ein 
wenige3 von dem, was feine Hand vermag, mit willigem Herzen, 
und die Summe ift da, ja noch mehr. Wer aber gar nichts 
geben Fann, der bete! — Der Abend winkt! Der Herr ilt 
nahe! Möge er uns finden al3 treue Saushalter, zu denen er 
fprehen kann: „hr jeid über wenigem getreu gemefen, id) 
will euch) über viel fegen. Gehet ein zu eures HErrn Freude.“ 
Das walte Gott! J. T. Müller. 


Die Heidentaufe. 


„Wie viele Heiden haben Sie denn getauft?“ So wird 
gewöhnlich der Miſſionar, wenn er nach Hauſe kommt, gefragt, 
und das gewöhnlich von Leuten, die der Miſſion ferne jtehen, 
und die danı aus der Zahl der Setauften Schließen mollen, 
ob fie es mit einem großen oder einem Fleinen Propheten zu 
tun haben, etwa fo, wie man einen Sarmer fragt: Wie viele 
Bufhel Weizen vom Ader haft du gedrofchen? und dann feinen 
Schluß madt auf die ökonomiſchen Fähigkeiten des Mannes, 
mwobei man oft vergißt zu fragen, auf was für Land denn 


die Farm fteht, und wie e3 der liebe Gott mit dem Wetter 
gemadt hat. Ob viel oder wenig, wir danfen Gott für das, 
was er beihert. Das gilt auch in der Miffion. 

Am Ditermontag wurden in Krifhnagiri zwei junge Män- 
ter durch die heilige Taufe in die Gemeinfchaft der Chriſten 
aufgenommen. Darüber mödte ich ein paar Worte fchreiben. 
Man kann das verſchieden anjehen. Wie jieht das der Mij- 
fionar an, wie die Verwandtſchaft der Sünglinge, wie die lieben 
Ehriiten daheim? Sch fange beim Miffionar an, weil der 
gerade der nädjitliegende ilt. 

Er hatte gerade vor ciniger Zeit eine Predigt über die 
Taufe gehalten, wie e3 die vorgeſchriebene Perifope mit fid) 
bradte. Auch ein paar Heiden hatten mit in der Kirche ge- 
feffen, und zwei don ihnen waren ihm in fein Haus gefolgt 
und hatten erklärt, fie wollten jich taufen laſſen. Den Mij- 
ſionar durchzuckte e3 freudig. Sollte alfo endlich doch der aus— 
geitreute Same aufgehen wollen? War der eine nicht einer 
von den Schülern aus de3 feligen Vorgängers Pauiaſchule? 
So dachte der Miffionar; aber ſogleich wurde ihm ein wenig 
bange. Hatten nicht ſchon viele dasjelbe gejagt und, als es 
Ernſt werden follte mit dem Chriſtenwerden, ſich zurückge— 
zogen? Hatte er nicht ſchon öfters Katechumenenſtunden an— 
gefangen und mit Bangen jedesmal auf die Schüler gewartet, 
bis fie dann eines Tages ganz ausblieben? Doch ſolche Ge— 
danfen werden berdrängt, und im Vertrauen auf die Silfe 
des Herrn wird angefangen. Und fiche da, ein Dritter ge- 
winnt Mut und jchließt fi den beiden an, die nun im Rate: 
chismus unterwiejen werden. Die Eriten werden die LXebten 
fein. Das bewies ſich hier wieder. Der erſte blieb aus, wäh- 
rend die zwei andern teiterlernten. Mit Bangen fah der 
Miſſionar den Tag der Taufe heranrüden, und mander Seuf- 
zer und mandes Gebet jtieg zum HErrn empor, daß er es 
nıöge gelingen laſſen. Werden fte auch) ftandhalten und den 
Mut nicht verlieren, die eriten aus dem großen Pariadorf? 
Und der HErr ſchenkte uns einen fröhlichen Tauftag. „Wir 
find durd) die Taufe mit Chrifto auferjtanden”: das war das 
Wort des Miffionars an die Gemeinde, worin er den Grund 
unſers Glaubens und die Kraft der Heiligen Taufe nah Röm. 6 
recht herauszufehren verfuchte. Die jungen Leute gaben aud) 
Zeugnis bor der Gemeinde von ihrem &lauben, indem ſie 
die an fie gerichteten Prüfungsfragen nad) Gottes Wort und 
Luthers Katehismus friſch beantworteten. Und dann wurde 
die heilige Handlung vollzogen. Sie hatten ſich als Namen 
„Die geiitlihe Perle” und „Dus göttliche Mleinod“ gewählt. 
Das fol jie erinnern an da3, was jte im Glauben durch Gottes 
®nude gefunden haben. Mit Bangen fieht der Miffionar fie 
zurüdfehren in ihr Dorf. Er mei, es mwird einen kleinen 
Sturm geben, und er fragt jih: Wie werden fie fich halten? 
Werden fie ihrem Glauben aud) treu bleiben? Der HErr 
wird's verſehen! 

Wie ſieht denn nun die Verwandtſchaft der Täuflinge 
dieſe Taufe an? Wer etwa von den lieben Leſern denkt, daß 
die Heiden mit Sehnſucht auf die Miſſionare mit dem Tauf— 
waſſer warten, der wird aus vorhergehendem ſchon geſehen 
haben, daß der Miſſionar etwas anderes erfahren hat, was 
mehr ‚mit der Heiligen Schrift jtimmt. Begleiten wir ihn 
in das Dorf, wo unfere Täuflinge wohnen. Er iſt bekannt 
da wie ein bunter Hund, möchte man fagen, und kaum iſt er 
im Dorfe, da hat fi) aud) hen eine Menfchenmenge um ihn 
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gefammelt, um zu hören, was er zu bemerfen hat. Das iſt 
wieder fein SHeilöverlangen, fondern ganz menſchliche Neu- 
gierde. Bejonder3 Frauen drangen ſich herzu, darunter die 
Schweſter de3 einen Täuflings, die mit einem Sudra in wilder 
Ehe lebt. Die Täuflinge find auch erschienen. Der cine, der 
in unferer Pariaſchule Lehrer ift, war nicht auf feinem Poſten 
erihienen und wurde deshalb vom Miffionar darıım befragt. 
Er erzählte, daß feine Eltern ihn verhindert hätten, in die 
Schule zu gehen, und ihm überhaupt unterſagten, feine Arbeit 
wieder aufzunehmen. Und was mar es, was die Schweſter 
und nachher die dazutretende Mutter zu bemerfen hatten? 
Eine Schande fei e3 für die ganze Familie, daß ihr Eohn 
und Bruder „gefallen“ fei. Aus ihrer Kaſte fei er gefallen, 
und feine Mutter wäre fajt vor Scham geitorben. Nun jei 
ihr Rind ein Heimatlofer. Keim Menſch würde ihm mehr 
Obdach, Eſſen, Waffer oder feine Tochter zur Frau geben. ALS 
der Miffionar nun zeigte, wie ihr Sohn jegt erst befehrt und 
ein Kind Wottes des Höchſten geworden fei und jomit die aller- 
höchfte Auszeichnung erhalten, daß er die wahre Religion und 
Weisheit, den Weg zum Simmel, gefunden habe, der ihnen 
allen offen ftehe, da erwiderte ihm die erzüurnte Mutter, fie 
wolle nit die himmliſche Weisheit kennen lernen, fie wolle 
nit in den Simmel; ihr Himmel fer die Erde, in die fie 
begraben werden würde; ich folle ihr ihren Sohn laſſen, jie 
könnten ıhn fehr wohl jelber verjorgen. Das bißchen Gehalt 
könnten fie ihm auch noch geben. Die Miffion jolle fich der 
Elternlofen, Seimatlojen, MuSgejtoßenen annehmen und nicht 
in ihre Kajte greifen. Welch eine Verblendung! So redet 
eine Pariafrau, deren Töchter Lajterdirnen find. So hängen 
die Leute an ihrer Kafte, an ihrem Schmutz. Das Wort vom 
Kreuz ist fürwahr eine Torheit denen, die verloren gehen. Dies 
Gotteswort ermetit fich hier al3 wahr; und das andere Gottes- 
wort, an das der Miffionar dachte, war: „Ihr follt daS Hei— 
ligtum nicht den Hunden geben und eure Perle nicht vor dic 
Säue werfen“ und ging betrübt nad) Haufe. 

Nod ein Wort erlaubt mir zu faaen darüber, wie die 
Heidentaufe von den Tieben Chrijten in der Heimat angefehen 
wird, oder befjer, wie fie angejehen werden follte. 

Zuerst follte aud) fo ein geringer Erfolg (und felbjt wenn 
er fih nur als teilmeijer Erfolg erweifen follte) die lieben 
Refer bewegen, Gott zu danfen, daß er fie dieje Arbeit für 
den Weinberg des HErrn tun, daß er das Wort predigen läßt 
und aud Gnade gibt, daß Seelen getauft werden fünnen. Sit 
doc) dem HErrn fo viel an einer einzigen Seele gelegen. „Er 
Yäffet neunundneungig Stehn und fie gar in der Wüſten gehn, 
da3 eine zu umfangen.” So ijt doch fein Wort nidt ein 
leerer Echall, fondern eine mächtige Auferjtehungspofaune, und 
dein Scherflein, Tieber LZefer, iſt nicht umſonſt ausgegeben. 

Zum andern laßt uns bedenfen, daß aud) jeßt, wo der 
fürdterlihe Krieg tobt, der HErr feine Friedensarbeit fort- 
führt, unbefiimmert um das Toben der Völker. Wohl mander 
mag denfen: Wer fann in folcher ſchweren Zeit, wo man nidjt 
weiß, wie lange man felbjt noch am eigenen Serd figen darf, 
an folche fernerliegende Dinge wie Seidenmijlion denfen? Der 
HErr, der donnern und bliken läßt, läßt auch durch den Regen 
das Erdreich -befruchten und den Samen aufgehen. Darum 
getroft weiter im Werf der Miffion, mein Lieber! Laßt uns 
wirfen, jolange es Tag iſt! Es fommt die Nadıt, da niemand 
wirken fann, und: „Der HErr ift nahe!“ 
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Und ſchließlich, ihr lieben Leſer, wenn die Ausgaben in 
der Miſſion ſich mehren, wenn immer weiter das Wort aus— 
gebreitet wird, und es kommen nicht immer Berichte über 
Erfolge und große Heidentaufen, wohl aber Nachrichten von 
Schivierigfeiten oder davon, wie der HErr treue Diener und 
Arbeiter aus der Miffionsarbeit abberuft durch einen jeligen 
Tod oder ihnen fonftwie deutlich zeigt, daß fie das ihnen Tieb- 
gewordene Werk laſſen müffen, dann Stimmt nit ein in die 
Nede der Miffionzfeinde von der Ausſichtsloſigkeit der Mii- 
fion und den Unkoſten, die fie verurfache, wodurch andern Zmei- 
gen im Weinberge de3 HErrn Arbeiter und Mittel entzogen 
würden, fondern. jpredjt getroft: 
Die Sad)’ und Ehr!, HErr JEſu Ehrift, 
Nicht umjer, fondern bein ja ift. 
Darum fo fteh du denen bei, 
Die fih auf dich verlaffen frei. 

Und: 
Die Sach’ ift dein, HErr JEſu Chriſt, 
Die Sad)‘, an der wir ftehen; 
And weil es deine Sache ift, 
Kann fie nicht untergehen. 
Herr JEſu, Hilf, dein’ Kirch' erhalt’; 
Wir find gar fiher, faul und falt. 
Gib Glück und Heil zu deinem Wort, 
Damit es ſchall' an allem Dr! 

Geo A Naumanı. 


Kriſhnagiri, Indien, 6. April 1915. 


Nachrichten aus unſerer oftindischen Heidenmiffion. 


Kandidat Erid) Ludwig von Milwaukee hat einen Beruf 
in unfere oftindifhe Heidenmiijion angenommen und wird, 
will’ Gott, am 8. Auguſt in der dortigen Heiligen Geiſt-Kirche 
ordiniert und feierlich al3 Heidenmiffionar abgeordnet werden. 
Miſſionar Ludwig ift von der Kommiifion für unſer nördliches 
Miflionsgebiet bejtimmt worden. — Durch Vermittlung unfers 
amerifaniihen Konſuls in Madras hat Miffionar R. Freche 
bon der britifh-indishen Regierung die Erlaubnis befomnıen, 
feine Heimatsurlaubreije nad) Amerifa anzutreten. Am 2. Juni 
it er von Colombo abgereift und wird wohl Mitte Juli in 
Seattle landen. Sobald er fid) etwas erholt hat, wird er aud) 
gerne bereit fein, den Gemeinden mit Vorträgen und Predigten 
zu dienen. — Am 5. Mai ijt Miffionar 9. Hamann mit feiner 
Frau und Fräulein Bröcker wohlbehalten in Colombo ange: 
fommen. Am Sonntag, den 9. Mai, erreichte er unſer Berg- 
heim in Kodaikanal. — Am 11. Mai feierte Miſſionar R. Görß 
in dem Bungalow “Loch End” in unjerm Bergheim fröhliche 
Hochzeit. Miſſionar W. Zu hielt die Traurede, und Mifjionar 
G. Küchle vollzog die Trauung. Gott ſegne daS neue Ehepaar! 
— Die Kandidaten D. Lang und D. L. Lüde haben aus Geſund— 
heitsrüdfichten die an fie ergangenen Berufe in die Heiden- 
miſſion abgelehnt. Der treue Gott wolle uns in Gnaden recht 
baldigen Erjag fiir diefen Verluſt geben! Unfere liebe Miffion 
leidet immer mehr unter dem drückenden Arbeitermangel. 

J. A. Friedrid. 


Das Evangelium iſt ausgebrochen in alle Welt und hat 
itatt der verblendeten Juden verjammelt die Heiden. 
(Zutber.) 
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Der „Sutheraner ai 


Zur kirchlichen Chronik, 


Eine Bitte um Unterſtützung der Kaffe für Allgemeine Innere 
Miſſion veröffentlichte der Vorfiger der Kommifjion, P. E. F. Dieb, 
in der leßten Nummer unfers Blattes. In einem Schreiben teilt 
uns P. Dieß folgendes mit über die Bedürfniſſe der einzelnen 
Diftrifte. North Dakota follte in allernädjfter Zeit $4800 haben, 
Texas $3000, California $2000, der Südliche Diftrift $1500, 
Dregon $1500, Minnefota $1000 und Kuba $1000. Das find 
nicht die Summen für ein ganzes Jahr, fondern fo viel follten 
die einzelnen Difirifte nod) diefen Sommer an Zuſchuß von der 
Synode erhalten. Der LXefer verfteht, daß die Kaffe für All- 
gemeine Innere Mifjion eine Staffe ift, in melde die älteren 
Diftrifte unferer Synode ihre Gaben für das Miſſionswerk in 
den jüngeren Diſtrikten fließen laffen. Es iſt das ohne Zmeifel 
die mwidtigfte Miffionstaffe unferer Synode. 
Schaue die oben angeführten Summen nochmal an! Das find 
die Gelder, die in allernächſter Zeit einkommen müffen, wenn 
unfere Mifftonare ihren Gehalt befommen follen. Zum Teil 
hängt es von dem Einlaufen der genannten Summen ab, binnen 
welcher Zeit unfere neuen Miffionare ihre Reifen in ihr Arbeits 
feld antreten fünnen. Für das nädite Jahr werden $50,000 
nötig fein, damit das Werk der Inneren Miffion in diefen Di- 
ftritten in feinem jeßigen Umfang betrieben werden fann. G. 

Eine Stimme aus der Generalfynode. „Vernünftig“ nennt 
Lutheran Church Work, dag Organ der Generalſynode, unſere 
Gründe gegen Teilnahine an einer gemeinſchaftlichen Lutherifchen 
Feier des Reformationzjubiläums im Jahre 1917. „Wir jind 
bereit zuzugeſtehen“, fchreibt diejes Blatt am 8. Juli, „Daß die 
Gründe, welche da3 Komitee der Miffourifynode angab für die 
Abfage der Einladıma zu einer allgemeinen Feier, vernünftig find. 
Der Brief jenes Komitees fliegt mit den Worten: ‚Sch ergreife 
dieje Gelegenheit, um Ihnen zu verjichern, daß mir, die Glieder 
der Miſſouriſynode, die Einigkeit unferer lieben Kirche am Herzen 
haben, daß wir ernftlich dafür beten und dahin mirfen in jeder 
Weife, die mit Gottes Wort und unſerm Gewiſſen im Einflang ilt, 
und daß wir una freuen würden, wenn wahre CEinigfeit erzielt 
werden fönnte. Aber eine foldde Feier ınit denen gemeinschaftlich 
abzuhalten, die una noch befchuldigen, wir huldigten falfchen cal— 
biniftiihen Anfichten, und fie dadurd) al3 Glaubensbrüder an— 
auerfennen, ift ung unmöglichle“ Diefe Antwort erfennt das 
Blatt der Generalfynode als vernünftig an. Noch mehr. 
Church Work bittet im Anſchluß an diefeg Schreiben, man möchte 
doch den Miffouriern Glauben ſchenken, wenn fie fagen, 
daß fie Leine calviniftifhe Lehre führen. Wörtli lautet der 
Abſchnitt: „Die Sade ift ganz Har. Miffouri behauptet, es 
werde falſch dargeitellt, und könne deswegen feine Gemeinſchaft 
mit uns haben. Könnte nun nicht diefe Scheidetvand weggenom— 
men iverden, indem man die Miljourier beim Wort nimmt? 
Warum follen wir ihnen denn fort und fort Lehren zur Laft 
legen, Die fie auf das allerentfchiedenjte abweifen? Sie be= 
haupten mit allem Naddrud tie wir, daß unfere Scligfeit allein 
Gottes Werk ift, und wir nichts dazu tun fönnen. Können wir 
uns nicht damit zufrieden geben?” Es wird dann als ein ähn- 
licher Fal die Beihuldigung angeführt, die der gefamten luthe— 
riſchen "Kirche von den Reformierten gemacht wird, mir Iehrten 
im Abendmahl die Verbindung von Brot und Leib Ehriftt zu 
einer dritten Subftang; man bverftehe im allgemeinen nicht, was 
die Tutherifche Kirche vom Mbendmahl Tehre, fo einfach dieſes 
auch fei, und ähnlich verhalte es fi mit der Mifjouriiynode; 
man Hage fie fortwährend an, jie lehre gewiſſe Dinge, die fie 
doch ganz entfhieden abmweife. “Let us have peace. Let us 
take them at their word.” — Wir begrüßen mit Freuden jede 
Ausfprache, die den Zmed hat, ein befferes Verſtändnis unferer 


Lutheran Church Work den Cab zu lejen: 


Lehrſtellung anzubahnen. Lutheran Church Work vertritt in 
der Generalfynode die fogenannte „konſervative“ Partei, deren 
Glieder beftrebt find, eine fejtere Stellung zum lutheriſchen Be— 
fenntniS in der Generaljynode zu fehaffen. Gegenüber dem 
Andifferentismus (Gleichgültigkeit in Saden der Lehre), der 
fi in dem andern Vlatt derfelben Eynode, dem Lutheran Ob- 
server, fo breit madt, tat es uns wohl, vor zivei Jahren in 
„Was gute, reine 
Speife für den Körper ift, das ift reine LXehre für die Geele. 
Verfälfchte Speife iſt weniger ſchädlich als falfche Lehre; denn 
mährend jene als Folge de3 Genuſſes Krankheit oder aud) den 
leibliden Tod nad fich ziehen Tann, hat diefe [nämlidy falſche 
Lehre) für den, der darin beharrt, den ewigen Tod zur Folge.“ 
Wer jo klar das Verderben erkennt, das je und je aus falfcher 
Zehre erfolgt, wird nicht nur unjere Scheu vor allen uniontitifchen 
Plänen verftehen, fondern aud) verſuchen, den Parteigeiſt zu über 
winden, der bisher fo manche Leute zu einer nüchternen Prüfung 
unferer Lehre nad) Gottes Wort unfähig gemadt hat, und fig 
dem Zeugnis der Wahrheit auch in den Lehrjtücen, in welchen 
mande Wortführer der Generalfynode von der Schrift abgemwichen 
find, nicht verfchließen. G. 

Ein Delegat aus einer unferer Gemeinden in Connecticut 
befolgt eine Weile, feine Erfenntlichfeit für die bei feinen Gaſt— 
gebern mährend der Synode genofjene Gaftfreundfhaft zu bes 
zeugen, die Nahahmung verdient. Er erkundigt fi), ob feine 
Herbergsleute den „Lutheraner” halten. Haben fie dies für 
lutheriſche Ehriften fo nötige Kirchenblatt nicht, dann beitellt er 
e3 in aller Stille für fie unter Borausbezahlung auf ein Jahr. 
Er erweiſt ihnen damit den größten Liebesdienit. Für eine ver— 
haltnismäßig Feine Ausgabe gibt er wohl mit das befte Gefchent. 
E3 wäre überhaupt zu wünſchen, dag man gerade unfere fyno= 
dalen Kircyenblätter, „Lutheraner“, „Zeuge und Anzeiger” ufm., 
bei pajjenden Gelegenheiten, Geburtstagen, Hochzeiten und fon 
ftigen Ereignijfen, da man einen Licbesbemeis geben will, als 
Geſchenk verwendet und fie auf längere Zeit für andere beitellt 
und bezahlt. Damit ift den Empfängern und auch der Synode 
in mehr als einer Beziehung gedient. Wahrlich, jener Delegat 
gibt ein Beifpiel praktiſchen Chriftentums, das mehr Nadyahmung 
finden follte. (Zeuge und Anzeiger.) 

Wir leben in furdjtbarer Zeit. Co abgeitumpft iſt das Gefühl 
der Menfchen durch die täglichen Meldungen bon dem Morden in 
Europa, dag man gewiß auch in diefer Hinſicht von einem Rüd- 
fohritt in der Zivilifation reden darf. Vorfälle, die font neun 
Tage lang Gegenftand des Gefprähs geweſen wären, verfehlen 
jest, da man an die tägliche Wiederkehr fo vicler Echrednifje 
auf dem Lande, im Waffer und in der Luft gewohnt tft, ihres 
Eindruds auf das Volk und werden in einer Piertelftunde ver— 
geffen. Wer von unfern Leſern ift fich wohl deſſen bewußt, daß 
in den legten zwei Monaten die zwei furchtbarſten Unglüdzfälle 
geſchehen find, die in der Geſchichte des Eifenbahnivefens ver- 
zeichnet jtehen? In England find bei einem Zuſammenſtoß ziveier 
Züge nit weniger als 168 Menſchen ums Leben gefommen. 
Bor einem Jahre hätte ınan ganze Spalten über ein ſolches Un— 
glück gekabelt. Es wurde in ſechs Zeilen gemeldet. In Mexiko 
waren vor ſechs Wochen die Bewohner einer Stadt auf der Flucht 
vor berannahenden Horden milder Krieger. Etwa 800 Perfonen 
firchteten fi auf einen Zug, der den Ort verließ, als die Sol: 
daten heranrüdten. Der Lofomotivführer verlor die Kontrolle, 
der Zug entgleiſte in voller Fahrt, und nicht weniger als 600 
Menſchen fanden augenblidli ihren Tod. Das Unglüd wurde 
in einer Depefhe von fünf Zeilen gemeldet. Die wenigſten 
Beitungslefer werden davon Notiz genommen haben. &3 merden 
ja in zwei Zeilen Schlachten gemeldet, die Taufenden das Leben 
fojten. Erinnert man ſich der maßlofen Beltürzung, von der die 
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ganze Welt ergriffen wurde, als die Titanic fanf, und wie man 
über diefen Verluft von 1600 Menfchenleben fast einen Monat 
lang alles andere, was in der Welt gefhah, vergaß, und ver— 
gleiht man damit die jtumpfjinnige Kälte, mit der man jekt 
4 die Morgenzeitung zur Hand nimmt und bon dem unmenjchlichen 
Morden der letzten vierundzwanzig Stunden auf den fünf Fronten 
Europas Tiefi, jo gewährt das ung einen Maßſtab, um den Wandel 
zu ermeffen, den ein Sriegzjahr in den Gefühlen und Empfin— 
dungen der Menfchen herborgebradjt hat. Wo nicht Gottes Wort 
die Herzen zart und weich und barmberzig Hält, muß alles ver— 
rohen und verivildern. Als man beim Ausbruch des Krieges bon 
dem „Zuſammenbruch der Zivilifation” ſprach, hat man da wohl 
ein folhes Wbfterben des Gefühls, wie es ohne Ziveifel in den 
friegführenden Ländern in noch viel höherem Maße zu finden ift, 
fir möglich gehalten? Vor allem fol fich aber ein Ehrift davor 
hüten, in feinem Hoffen, daß Gott einem beftimmten Volk den 
Sieg jchenfen möge, dahin zu kommen, daß er nicht nur den Sinn 
| für das Furchtbare, das dieje Siegesmeldungen bedeuten, ver— 
tiert, fondern gar Freude empfindet über die Zahl der Erſchlagenen 
unter den Feinden. Wie fehr man aber in der ungläubigen Welt 
den Sinn für den Wert eines Menfchenlebens verloren hat, geht 
zum Beifpiel Daraus hervor, daß der gottlofe Outlook, der bon 
einem abgefallenen Baftor redigiert wird, bei der Beſchießung der 
Kathedrale von Rheims dem Gedanken Naum gab, die Beſchä— 
digung eines folchen Prachtbaues fei mehr zu beflagen als der 
Verluſt von Menfchenlebenl Der Schreiber hielt fi) wohl fir 
ſehr „zidilijiert” ; aber welch eine Roheit tritt in feinen Worten 
zutagel Gerade die überzivilifierten Weltfinder verrohen am 
allereriten, wenn die Leidenſchaften des Parteigeijtes entfeffelt 
werden. G. 
Ungläubige Prediger in Der evangeliſchen (unierten) Kirche. 
Darüber Hagt ein gemwijfer D. Hülfter im „Kirchenboten“. „Wie 
jammerfchade”, heißt e3 da, „daß ein junger Prediger des Evan— 
geliums ins Fahrwaſſer der fogenannten modernen oder liberalen 
Theologie gerät und nun darin vorwärts zu fommen fuchtl Wir 
famen unfängft mit zwei folden jungen Männern zujammen. 
Der eine meinte, er habe über Wunder ſich feine eigenen An— 
fihten gebildet und fei der Belehrung nicht bedürftig (er drüdte 
dies allerdings ein wenig behutfamer und befcheidener aus, aber 
obiges war der Einn feiner Worte). DTer andere wollte auch in 
der Sade gar wohl beivandert fein und fagte, er fünne ohne 
Runder fertig werden. Die Gemeinde (oder die Beamten der— 
jelben) des erfteren follen ihm fein liberales oder freifinniges 
| Predigen vorgehalten Haben, wahrſcheinlich mit dem Anfinnen, 
4 fih fünftig ans Evangelium zu halten. Den andern fragten wir, 
1 ob er nicht an Ehriftum als au feinen Heiland und Erlöfer glaube. 
Gewiß; aber er könne an JEſum als jeinen Heiland glauben, 
auch wenn derfelbe nicht dem Leibe nad) von den Toten aufs 
; eijtanden fei; er lebe ja fort in dem, was er auf Erden in den 
4 folgenden Sahrhunderten gewirkt habe. Wir hielten ihm ent— 
gegen, daß ohne die Auferjtcehung das Leiden Chriſti am Kreuz 
wertlos fei, und alfo au) Feine Krifiliche Kirche und fein Neich 
Gottes auf Erden eriftieren würde. Ob er nicht an des Apoſtels 
Ausfpruch gedenfe in 1 tor. 15: ‚Sit Ehriftus nicht auferftanden, 
fo ift euer Glaube eitel, fo feid ihr no in euren Sünden, fo jind 
auch die, fo in Chriſto entfchlafen find, verloren‘ Er mußte 
hierauf nichts zu antworten. Er hatte alle diefe Dinge wahr— 
fgeinlich nicht in ihrem Zuſammenhang beachtet und nur feinen 
freifinnigen Zehrern nachgebetet. Jammerſchade für einen fo be= 
gabten jungen Mann, der mit dem wahren Evangelium vielen 
zum Segen werden könnte.“ Die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ 
drudt diefe Klage ab und fügt dann ihre eigene Klage Hinzu, 
indem fie ſchreibt: „Zu diefem fügen wir noch bei: Es ift ewin 
jammerfchade, daß man einer Gemeinde foldde unreifen, wenn 


wir nicht gerade herausfagen vollen” (warum denn nidht?), 
„ſolche ungläubigen Perjönlichfeiten, als Prediger, als Hirten, 
als Lehrer, als Zeugen der Auferftehung und Herrlichkeit Chriſti 
aufbürdet. Wehe den Seelen, die von folden Mietlingen ges 
weidet werden! Es iſt ein Unglüd für eine Gemeinde, wenn 
fie einen Prediger hat, der Ehriftum nicht kennt, folglih nicht an 
ihn glauben fann. Wie faın ein folder eine Gemeinde im aller: 
heiligften Glauben erbauen? Das ift ja ein greller Widerfprud).“ 
So Hagt man und läßt e3 mit dem Stlagen beivenden. Daß man 
fi) von folchen ungläubigen Paſtoren losſagen muß, nad: 
dem fie fruchtlos ermahnt find, und don ihnen weiden 
muß als von folchen, die Trennung und Ärgernis anrichten, fcheint 
den reformierten Beitjchriften ein fremder Gedanke zu fein. Man 
begnügt fi) damit, ein Wehe auszurufen über die Eeelen, die 
bon Raftoren gemeidet werden, melde weder die Teiblihe Auf 
erſtehung Ehrijti noch) überhaupt die Wunder der Heiligen Schrift 
mehr glauben. Und dod) redet die Schrift nicht weniger deutlich 
bon der Pflicht, die wir haben, uns bon Srrlehrern loszuſagen, 
al3 bon der Auferftehung JEſu am dritten Tage. G. 
Warım wurde Hu3 verbrannt? Am 6. Suli waren fünf: 
hundert Sabre verfloffen, feitdem Johann Hus in Konftanz den 
Feuertod litt. Ein katholiſches Blatt, der „Glaubensbote“, ſchil— 
derte leßthin die Umstände, die zur Verbrennung des Hus führten, 
wie folgt: „Vom falſchen Eifer irregeleitet, eiferte er gegen das 
Ablaßivejen und die Einrichtung der Tirchlichen Regierung. Er 
wurde cin Bewunderer des engliihen Srrlehrers Willif und fing 
bald an, viele faljche Lehren zu predigen. Er behauptete, daß 
der Menſch fihon von Anfang an für den Himmel oder die Hölle 
bejtimmt ſei; die Kirche beſtehe nur aus Menſchen, die für den 
Himmel beftimmt feien; Chrijtus habe fein jihtbares Oberhaupt 
der Kirche eingeſetzt; der kirchliche Gehorſam fei eine Erfindung 
der Priefter,; jeder weltliche und geijtliche Obere, der fich in einer 
Todfünde befinde, habe Feine Gewalt mehr und müffe fein Amt 
niederlegen. Jeder fieht bei einigem Nachdenken ein, wie falſch 
und zugleich höchſt gefährlich diefe Behauptungen find.“ Das ijt 
ein merftvürdiger Sat. Seit wann geftattet denn die römifche 
Kirche ihren Kindern das „Nachdenken“? Das tut ja der Beicht- 
priefter für die Gläubigen. Eben weil Hus anfing nach— 
zudenfen, mußte er fehließlih den Feuertod leiden. Der 
„Slaubensbote” führt fort: „Nach verfiedenen Imtrieben wurde 
Hus 1411 exfonmunigziert, und König Siegmund befhloß, die 
ganze Sade vor das Konzil von Konjtanz zu bringen. Am 
3. Nobember 1414 langte Hu3 in diefer Stadt an, fuhr aber 
troß feiner Exrfommunifation fort zu predigen und die heilige 
Meffe zu Iefen. Da er durhaus nicht zum Widerruf von 39 
ketzeriſchen Säßen gebracht tverden konnte“, deren Irrtümer man 
gar nicht nachzuweiſen juchte, „wurde er am 6. Juli 1415 aller 
feiner kirchlichen Würden für verluftig erklärt und dem welt» 
lihen Gerichte übergeben. Das weltliche Gericht Tieß ihn nad 
damaligen Geſetz al3 einen gemeinſchädlichen Menfhen nod an 
denfelben Tage Icbendig verbrennen.” So ficht die Weltgejchichte 
aus, wenn ein Katholif fie ſchreibt. Tatſache iſt, daß die Lehren, 
die Hus auf den Scheiterhaufen braten, gang anderer Art waren 
als die angeführten, die fich wohl aud in der Anflagefchrift finden. 
Sein eigentliches Verbreden war, daß er mit feinen Predigten 
das Leben der Prieſter heftig angegriffen und ihre Einnahmen 
ftarf verringert hatte. Außerdem lehrte er, daß in Fragen der 
Lehre und des Lebens die Bibel alleinige Geltung habe, dag Gott 
allein Gehorfam fordern dürfe, daß man aud) dem Papite, wenn 
er irrt, widerstehen dürfe. Das waren Sätze, die allerdings für 
die Macht des Papſtes „höchſt gefährlich“ werden fonnten. Von 
dem ſchmählichen Wortbrucdh des Kaiſers Sigismund, der ficheres 
Geleit nach Konftanz zum Konzil verſprochen hatte, aber nachher 
Hus in den Händen der Friefter ließ; bon den gen Simmel 
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fchreienden Ungeredtigfeiten, die man im Verlaufe des Verhörs 
an Hus beging; von der fihändlihen Behandlung, die ihm in 
feiner Gefangenschaft widerfuht — von alle diefem fagt der 
„Glaubensbote“ nichts. Hus war ein „gemeinfchädlicher Menſch“, 
denn er hatte die Oberherrfchaft des Papſtes geleugnet, Chriſtum 
den einigen HErrn genannt und fich für feine Lehrjäße auf die 
Scärift berufen. Alſo verbrannte man ihn. Das fatho- 
liſche Blatt bemerkt zum Schluß nod: „Es ift nicht zu bergeljen, 
‚daß nicht die Kirche, jondern dag weltliche Gericht den Hus Icbendig 
verbrannt hat.” Das ftimmt. Die Kirche verurteilte Hus zum 
Tode, und der Staat richtete das Urteil aus. Nur muß man 
nicht vergeffen, daß damals der Grundfag des Papittums, daß 
die geijtliche Gewalt über der meltlihen Geivalt jtehe, allgemeine 
Geltung hatte. Seit hundert Sahren fon galt die Lehre, daß 
die Kirche zwei Schwerter habe, das geiitliche und das meltliche; 
das weltliche follte durch die Hand der Könige und Krieger für 
die Kirche gehandhabt werden „nah dent Wink und der Zu— 
laſſung des Prieſters“. Das ift im Falle Hufiens gefchehen. 
Die Weltgeſchichte hat mit Recht die römische Prieſterſchaft und 
nit ihre weltliden Werfzeuge als die eigentliben Viörder des 
Johann Hus bezeichnet. G. 

Wer das Fatholifche Mittelalter, wie es leibt und Iebt, vor 
Augen fehen will, der ſchenke in diefer Zeit den Nachrichten aus 
Mexiko etwas Beachtung. Es herrſchen in diefen Lande, das 
jegt vierhundert Kahre die Segnungen des Papſttums erfahren 
bat, die denkbar greulichſten Verhältniffe. Von den unmenjch- 
lichen Scandtaten, die von allen ftreitenden Parteien veriibt 
werden, wagen die Beitungsforrefpondenten ſelbſt in diefer Zeit, 
da man durd) die Meldungen vom europäifchen Kriegsſchauplatz 
an Kriegsgreuel gewöhnt ijt, nur andeutungsweife zu berichten. 
Es fehlt in unferer Nadjbarrepublit auch nichts an dem Bild, 
da3 wir von den finfteriten Sahrhunderten des Mittelalters in 
den Berichten der Beitgenofien haben. Wie damals in einem 
großen Teil Europas, fo herrfeht jeßt in Mexiko vollftändige 
Anarchie (Gefeblofigkeit), Handel und Induſtrie Tiegen gänzlich 
danieder, rohe, ungebildete, räuberifche, gewiffenlofe Schurfen 
brennen, morden, rauben, fchänden, genau mie die edle Zatholifche 
Ritterſchaft Europas das jahrhundertelang getan hat, ehe das Licht 
der Reformation aufging. Einer diefer Bluthunde, Villa, Hat vor 
einigen Monaten zmweihundert Gefangene in einer Reihe auf- 
geftellt und ift dann die Reihe Hinabgegangen und hat mit feinem 
Revolver einen nad) dem andern diefer Wehrlofen niedergefnallt, 
bis die Zmeihundert als Leichen dalagen. Ebenfo ijt man im 
Mittelalter mit gewöhnlichen Gefangenen verfahren, nur daß 
man fie oft nod auf das unmenſchlichſte marterte, ehe man fie 
dem Henfer übergab. Doc foll es an der Anwendung unmen|cd- 
liher Martern vor der Hinrichtung Sefangener auch in Merifo 
nicht fehlen. Die Berichte des Noten Kreuzes aus diefen Lande 
find fo aufregend, daß Präfident Wilfon die Veröffentlihung ders 
felben unterfagt hat: Nach jahrhundertelanger Bedrückung durch 
die Prieſterſchaft fucht ſich das Volk jeßt im entfeßlichiten Bruder- 
trieg den Weg zu politifcher Freiheit. Daß ihm diefe Freiheit 
fein Glück bringen wird, e3 fei denn, e3 wird durch da3 Evans 
gelium von Chrifto recht frei gemadit, weiß das arme Xolf nicht. 
Es kennt Feine andere Religion als die Prieftervergötterung, den 
Bilderdienft und den Überglauben des Papſttums. G. 


Der alte Paſtor. 


Es war an einem Sonntagnadimittag. Farmer Martin faß 
auf dem Vorbau feines prächtigen Haufes und blätterte in feinem 
Kirchenblatt. Dann und wann ſprach er durd) die geöffnete Tür 
ein Wort zu feiner Frau, die drinnen in der Küche dag Geſchirr 


wuſch. Endlich war fie fertig mit ihrer Arbeit und ließ ſich neben 
ihrem Eheherrn nieder auf einen Schaufeljtuhl. Farmer Martin 
mar ein angefehener und iwohlhabender Mann, dazu Gemeinde- 
präfident und eriter Vorſteher. Es mar ihm auch um das Wohl 
der Gemeinde zu fun. Heute aber lag ihm etwas auf dem | 
Herzen, dag hatte feine Margarete bald gemerft. 

„Nun, Water“, hob fie an, „ivas plagt dich denn heute?“ 

Ah, ih weiß nicht”, verfekte er, „in unferer Gemeinde 
till es gar nicht mehr recht gehen. überall lieft man von den 
Gemeinden, wie e3 borangeht; die kaufen Pfeifenorgeln, bauen 
neue Pfarrhäufer, machen den Paſtoren große Gefchenfe, aber bei 
uns ift alles tot. Früher war e3 anders.“ 

„Da, warum feid ihr Männer denn fo? Als unſer Herr 
Paſtor im Frühjahr die Gemeinde erfuchte, ihm feine Kleine Küche 
ein wenig zu bergrößern, da Habt ihr beinahe alle dagegen 
geftinmt.” j 

„Das iſt's ja gerade, Margret“, antwortete der Eheherr, 
„unfere Gemeindeglieder haben für unfern Baitor nicht mehr viel 
übrig, da ift feine Begeifterung mehr; er verſteht nicht, die 
Zeute zu halten, wenigſtens gibt er fich nicht mehr fo viel Mühe 
wie in den erften Sahren, als er bei uns mar.“ 

„Aber, Mann, du willſt doch unferm Herrn Paſtor Feine 
Untreue vormwerfen? Er gibt ſich doch gewiß viel Mühe mit der 
Sugend und auch mit uns Alten, uns in Gottes Wort recht zu 
unterrichten.” 

„So ſprichſt du jebt; aber weißt du nicht, daß du mir erft 
bor drei Wochen fagteft, du hätteft nicht viel Segen gehabt bon 
der Predigt? Es ift fo, wie ich denke: unfer Paſtor gibt fi feine “ 
Mühe mehr. Ach denke, das befte wäre“ — und dabei neigte 
ſich Martin dicht zu feiner Frau Hin, al fürchte er, es könne 
jemand feine Worte Hören — „das befte wäre, wir würden eins 
mal einen Raftorwechfel vornehmen.“ 

Erfehroden blidte Frau Margarete zu ihrem Manne auf; 
feine Worte Hangen fo böfe. Wllerdings hatte fie vor drei Wochen 
fo gefprodhen, auch heute hatte fie nur menig bon der Predigt ') 
des Paſtors vernommen und menig Segen mit nad) Haufe ge: 
bracht; aber ihn destwegen den Stuhl vor die Tür ſetzen, das | 
fohien ihr doch zu gottlos. Herr Martin aber Tief fich nicht be- 
irren, fuhr vielmehr fort. 

„Ich will dir's gerabeheraus jagen, Margret, wir brauden 
einen anderen, jüngeren Dann. Unfer PBaftor ift nun ſchon ſech⸗4 
zehn Jahre hier, da muß einmal ein Wechfel ftattfinden. Er bat i 
noch die alte Art an fi. Die jungen Paſtoren verftehen e3 viel 
bejfer, mit den Gemeinden umzugehen. Da ſchau' einmal den 4 
jungen Paſtor in N., wie der es veriteht, Xeben in die Gemeinde. 
zu bringen; feine Gemeindeglieder würden alle für ihn durdg | 
Teuer gehen und tum ihn alles zuliebe.“ ' 

Frau Martin wagte es, beſcheiden Einfprade zu tun, und . 
meinte, da3 läge eben an den Gemeindegliedern in N. die feien 
beffer als bei ihnen. Aber da fam fie ſchön anl J 

„Was! die Gemeinde in N. beſſer als wir? Das find ja 
beinahe lauter arme Tagelöhner! Am’ Raftor Tiegt e3; der 
Paſtor in N. ift beffer und predigt beffer al3 unfer alter Mann 
bier. Sch fahre heute abend no nad N. und will einmal eine: 
ordentliche Predigt hören!“ 

Das Geſpräch ftodte. Frau Martin hob das ea 
auf, das ihr Mann hatte fallen laffen, und las darin. Daß ihr. 
Mann wirklich zum Abendgottesdienft nah N. fahren imerde; 
glaubte fie nit, war er doch nur fehr felten zu den Miffiong- 
gottesdienften gegangen, die ihr eigener Paftor alle vier Wochen! 
am Nachmittag hielt. Um fo mehr ftaunte fie, al3 Martin gege 
bier Uhr erflärte, fie folle beigeiten Abendbrot fertig machen, 
damit fie früh genug zur Kirche nad N. kämen. Bald holte, 
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er den jungen Fuchs, den Traber, von der Weide, pubte ihn und 
Iegte ihm das Geſchirr auf. Punkt fünf Uhr fuhren*fie ab, 


Paſtor 
der einmal zu hören!“ 

„Ja, der alte Herr iſt ein prächtiger Mann; bei ihm iſt 
alles gediegen und echt wie Gold. Er macht nicht viele Phraſen 
und Redensarten, ſondern geht in ſeinen Predigten immer direkt 
aufs Herz los; es iſt mir immer ein Genuß, wenn ich ihn einmal 
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Kirchenvoritcher Martin und Frau, um vom jungen Bajtor in N. 
anmal „eine ordentliche Predigt” zu hören. — 

Der liebe Gott hat mandjerlei Mittel, um feine irrenden 
Kinder zu heilen und fie tvieder auf den rechten Weg zu bringen. 
Oft furiert er fie mit ihrer eigenen Torheit. 

Auf dem Wege nad) N. wurde wenig geredet zwiſchen 
Farmer Martin und feiner Frau. Sie fühlte es fehr wohl, dat 
ihr Mann ſich gegen ihren Paſtor verfündigte; 
meinte, er fördere nur das Wohl der Gemeinde. 

Der junge Einfpänner hatte bald die acht Meilen nah N. 
urüdgelegt und murde cingejtellt. 
fi) auf den Weg zur Kirche. Yon allen Seiten ber eilten die 
«eute nach den Gotteshaufe. Dicht vor dem Martinfhen Ehe: 
paar ging ein junger Kaufmann mit feiner Frau. Lebtere fagte 
zu ihrem Manne: „Wie freue ih mich, heute abend den lieben 


er Dagegen 


Martin und Frau madıten 


“ (den Nanıen fonnte Martin nicht verftehen) „wie⸗ 


hören kann.“ 

Martin ſtieß feine Frau an und flüfterte ihr zu: „Wer mag 
wohl heute abend hier predigen? 
fir und; der zieht die Leute an!” 

An der nächſten Straßenede ftieg ein befannter Arzt zu der 
Sruppe. „Das ijt recht, Herr Doktor”, rief der Kaufmann, 
„daß Sie fich heute abend auch losmadyen; die Gelegenheit, un 
fern alten Freund zu hören, darf man nicht verſäumen.“ 

„Da haben Sie recht“, rief der Arzt, „Paſtor “ (mies 
ter verjtand Martin den Namen nit) „ijt einer der tüchtigiten 
Taitoren in der ganzen Eynode und mein fpezieller Freund. Ich 
fegreife nur nicht, wie er fo viele Jahre lang auf einem fo un- 
bedeutenden Poſten draußen auf dem Lande bleiben mag; er 
hätte ſchon längſt eine viel beflere Stelle haben können.” 

Farmer Martin wurde ganz gefpannt auf den fremden Pre— 
diger und meinte zu feiner Frau: 
troffen!“ Sie nidte nur leife. 

Sn der Borhalle wurden fie von einem Bekannten begrüßt: 
„Das tt recht von euch! Sole Gemeindeglieder lobe ich mir, 
die ihrem Paſtor nachfahren, um ihn jedesmal zu hören, wenn 


er predigt.” 
| Hatte denn Martin recht gehört? Was meinte denn der 


Siehe, da3 märe ein Mann 


„Das haben mir gut ge- 


Freund? Aber da tat fih auch fehon die Sakriſtei auf, und 
heraus trat — ihr befcheidener Paſtor M., der fhon ſechzehn 
Jahre bei feinen Farmern geblieben war. Sein Freund, der 
junge Paſtor in R., hatte ihn gebeten, ihn heute abend zu ver— 
ireten, und fo war er denn hier in der Stadtlicche. 

Wie mit purpurner Glut übergoffen, faßen Martin und feine 
ftau nebeneinander, und fein wagte, dem andern ins Geficht 
zu ſchauen. Und ihre Verlegenheit wuchs, als ihr alter Paftor 

in aller Befcheidenheit denfelben Tert vorlas, über den er am 
%ormittag bei ihnen draußen gepredigt hatte; und nun hielt er 
nich Diefelbe Predigt. Nur hie und da ein Wort hatten fie am 
Rormittag don der berrlihen Predigt vernommen; bier aber 
trang jedes einzelne Wort in ihre Seele, und der Heilige Geiſt 
3 gerlich ihm den rechten Nachdruck. Stil und aufmerffam lauſchte 
1 die große Stadtgemeinde den jchlichten, getvaltigen Worten de3 
„Kandpredigers“, und man fah den Zuhörern die innere Bez 

4 vegung an den Augen an. 


Als der Gottesdienft zu Ende war, und die Verfammlung 
auseinanderging, murde wenig geredet. Nur eine Stimme 
börte unfer Freund Martin: „Bei unferm jungen Baftor fpru= 
delt's wie junger Moft; aber bei Paſtor M. haben wir alten, 
edlen, Föftlihen Wein”, fagte ein Mann zu einem andern. 

Martin fagte nicht, feine Frau auch nicht. Bald waren fie 
auf dem Heimivege. Der Mond fchien hell und freundlich auf fte 


bernieder. „Sa, jo muß e3 werden!” jtieß er endlich Heraus. 
„Bater, was meinst du denn?” „Das wirft du fehen.” Und 
fie fah es. 


Früh am nächſten Morgen hatte Martin wieder feinen Fuchs 
angefpannt, aber er fuhr nicht auf die Suche nad) einem andern 
Paſtor. Zu feinem alten Bajtor ijt er gefahren und bat ihm 
fein Unrecht abgebeten, und dann haben fie noch manderlei zu— 
ſammen geredet. 


Hernach iſt Martin in der Gemeinde herumgefahren, und am 
nädjjten Sonntag iſt eine Gemeindeverfammlung abgehalten wor— 
den, in der befchloffen wurde, eine neue große Küche an das 
Pfarrhaus zu bauen. Als es Weihnachten wurde, war e3 Som: 
mer getvorden in der Gemeinde. Die Küche mar gebaut, die 
Gemeinde verehrte ihrem Paſtor ein ſchönes Denkmal ihrer Liebe, 
die Gottesdienjte wurden fehr gut befucht von aufmerffamen, 
danfbaren Yuhörern, und der alte Paſtor wurde geliebt wie ein 
Süngling und geehrt wie ein Vater. (Kirdhenblatt.) 


Todesanzeige. 


Aus voller Arbeit Hat Gott P. Hermann Engelbredt 
in die feinen Kindern noch vorhandene Ruhe gerufen. Zwar 
hatte der Entjchlafene 68 Jahre durchlebt, die größte Zahl der- 
jelben unter Mühe und viel Arbeit, doch waren jeine Kräfte nicht 
derfallen, er war fein gebrechlicher Greis, als Gott Eliä Wagen 
jandte. Im Oktober 1873 hatte er jein Amt an der hiefigen 
St. Matthäusgemeinde angetreten. Der Stadtteil, in welchem 
fie liegt, blühte raſch auf. Friſch warf der jugendliche Jünger 
JEſu das Nek des Evangeliums aus, und feine Gemeinde mar 
bald eine der volfreichften, die Schule derfelben, fein geijtliches 
Lieblingsfind, eine der größten im ganzen weiten reife unferer 
Synode. Wiederholt ftellte die Gemeinde ihm Gehilfen zur Seite, 
day jie ihm ziehen hülfen. Der allmeije Oberhirte hatte dieſem 
jeinem Knechte mande ſchöne Gabe zugemeſſen, befonders für 
eine folche Barodjie: Unerjchrodenheit und Ernft, wenn es darauf 
anfanı, dabei ein weiches Gemüt; unermidlichen Eifer, dabei 
Kraft zur Ausdauer; Haß gegen alle Sünde und Heuchelei, dabei 
evangelifche Geduld mit Schwachen und Gebrochenen; offenes, 
freundliches, herzliches Entgegenfoinmen, dabei die nötige Zu— 
rückhaltung; einen Körper, den Strapazen nicht ſchnell ermüdeten 
(und er fchonte ihn nicht) ; eine ſchöne Predigtgabe, unermüd— 
lie Stimmittel und eine helle, klangvolle Stimme für Liturgie 
und Predigt im großen Auditorium des Slirchengebäudes. Bor 
allem var er ein gläubiges Kind Gottes, lauter und ohne Falſch 
in ſeinem Glauben, und darum von aufrichtiger Xiebe zu jeinen 
Pfarrfindern bejeclt; er mollte fie auch felig haben. Grntearbeit 
eines evangeliihen Arbeiter auf JEſu Aderfeld find befonders 
die Krankenbeſuche. In einer volfreichen Parodie, zumal in 
großen Städten, muß er hin- und hereilen bei Tag und oft bei 
Nacht zu bewährten Chriften in ihren ſchweren Stunden, zu den 
jungen, noch findfich gläubigen Gliedern jeiner Herde; aber auch 
folche Taffen ihn herbitten, denen er wohl ſchon als Verirrte ftilfe 
Tränen nadjgemeint hatte. Und fiehe, er darf reden über Sünde 
und Gnade au zu ſolchen, die in ihren gefunden Tagen fein 
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Wort nicht mehr hatten hören wollen. Wieviel Liebliches wird 
einjt im Himmel gerade über ſolche Beſuche erzählt werden! Sn 
diefer Arbeit fonnte unfer Engelbredt ji” nie genug leiſten; 
zwanzig Siranfenbefuhe an einem Tage waren nidts Un— 
erhörtes. Am Dienstag nad) Synodalſchluß galt es, die war— 
tenden Leidenden zu erquiden. Donnerstag gegen Mittag wurde 
er in ein Hofpital gerufen. Bei feiner Heimkehr fonnte er jein 
Studierzimmer cben noch betreten — ein Gehirnidlag hatte 
ihn gerührt. Er hat fein verjtändlies Wort mehr geredet, ob— 
gleich er e3 verfuchte. Sein Freund und Hilfspajtor, Th. Siemon, 
ſchreibt: „Sch Habe ihm noch Troftfprüche vorgebetet; er bat es 
nod) verftanden, fonnte aber nicht antworten. Er entſchlief am 
Abend desjelben Tages“ (3. Juni). — Und nun einige Worte 
darüber, wie daS Samenkorn in die Erde gefentt wurde. Am 
Montagmorgen, den 7. uni, war Trauergottesdienjt zum Ab— 
fhied vom Heim für die Familie und die Verwandten, die Lehrer 
und Vorsteher, wobei der Unterzeichnete redete über Pi. 39,13 b. 
Sodann wurde der Leichnam in der Kirche aufgebahrt, vo Tau— 
fende einen letzten Bli auf die Züge des Entſchlafenen warfen. 
Am Trauergottesdienfte am Nachmittag mar der Inhalt der von 
Kindern und Erwachſenen gefungenen Choräle und Chorjtüde und 
der deutfchen Predigt, von feinem Bufenfreund P. H. Succop ge= 
halten über 2 Kor. 1,12, der englijhen Predigt von P. G. Schüß— 
ler über Phil. 1, 21 die linde Hand Gottes, die nicht nur Tränen 
abwiſcht, fondern aud) das ängſtlich pochende Herz ftilt. Einen 
Gruß von der Gemeinde in Lotuden überbradhte P. Brammer, 
und das Schlußgebet fprach P. Th. Siemon. Am Grabe widmete 
P. Th. Kohn dem Berewigten einen Nachruf auf Grund von 
Joh. 12, 26. Den „Chor“ des Liedes Nr. 417 jang die zahl- 
reihe VBerfammlung; die Paftoren anttworteten mit dem Gegenruf. 
Dort ruht nun der Leichnam zugededt, bis JEſus ihn rufen wird, 
um ihm die Krone der überwinder aufs Haupt zu fegen. Das Mal- 
zeichen JEſu hat diefer fein Jünger hier hell an feinen: Leibe ge= 
tragen: Amtsfreuz, und was ſich fonft dergleichen zugetragen hat. 
Sein Bater jtarb bald nad) feiner Ankunft in Amerika, und fein 
Leichnam wurde in den St. Lawrence-Fluß verſenkt. Die Mutter 
ließ fieben Woche danach in Watertown, Wis., ihre Slinder als 
Waijen zurüd. Gott hat unfern Engelbredt von früh auf zu 
feinem Amte vorbereitet. — Zwei Jahre amtierte er nad) twohl= 
beitandenem Eramen in Jowa City, zwei Jahre in Lowden, beide 
in Soma, und fait 42 Sahre in Chicago. Im Tragen de3 Kreuzes 
ging er feiner Gemeinde al3 Krijtlihes Vorbild voran. Zwei 
Gattinnen mußte er, beide nad} furzer Ehe, mit Tränen ziehen 
laſſen. Dann erft fand er eine Lebensgefährtin, die Gott ihm 
ließ, die 32 Jahre ihm eine liebende Gefährtin fein und ihm end— 
lich die Augen zudrüden durfte. — Sechs Jahre hat P. Engel 
bredt das Amt eines Präfes des Nord-Illinois-Diſtrikts ver— 
mwaltet und Sorge getragen für alle Gemeinden. An allerlei 
Zajten fand er immer wieder das herrliche Gleichgewicht eines 
in JEſu gegründeten Chriftenherzgens. Vor etwa einem Jahre 
hatte Gott ihn durch Sendung eines leichten Schlaganfalls zum 


“ teten Warten auf eine fchnelle Heimfahrt gemahnt. Gewiß, 


nicht undorbereitet hat ihn nun der Bote Gottes gefunden. Dafür 
zeugen aud) feine foeben aufgefundenen Testwilligen Verfügungen. 
Sie beginnen mit den Worten: „Da ich alt werde, und die Ge— 
brechen des Alters fi immer mehr bemerfbar madjen, befehle 
ih meinen Leib und meine Seele in Gottes Hände und will mit 
Gottes Hilfe, wenn mein Stündlein fommt, al3 ein armer Sünder 
im Glauben an meinen lieben Heiland JEſum Ehriftum ab- 
ſcheiden.“ — Möge feine liebe, mit ihm förmlich zuſammen— 
gewachſene Gemeinde auch weiterhin felige Ernte aus feiner Aus: 
faat halten! Möge Gott aud) uns wachend finden, wenn er ruft! 
2. Hölter. 
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Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert: 

Am 4. Sonnt.en. Trin.:: Kand. U. Coovf in der Bethanykirche zu 
Chicago, Ill., von P. K. Schlerf. 

Am 5. Sonnt. n. Trin.: Sand. U. Brauer in der St. Paulskirche 
bei Beecher, Ill., unter Affiftenz der PP. &. Braucr und Wangerin von 1 
P. 4. 9. Brauer. — Kand. F. J. Mühlhäufer in der St. Johannis: 
kirche zu Hamlin, R.Y., unter Affiftenz P. I. Mühlhäuſers von P. ©, 
Mühlhäuſer. 

Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: -; 

Am Pfinaftfonntage: P. F. Bonovsky in feiner Gemeinde zu 
Elma, Soma, von P. 8. Rudolph. — P. 9. Zoller in der Immanuels— 
gemeinde zu Patchogue, 8. J., N. V., von P. W. Schönfeld. 

Am 5. Sonnt. n. Trin.: P. W. Biſchoff in der St. Johannis: 
gemeinde zu Bingen, Ind., von P. Rh. Wambsganß. — P. 9. Schüs 
in feinen Gemeinden zu Willow Late und Elements, Minn., unter Affe 3 
ſtenz P. €. Schütz' von P. F. Wefterfamp. — P. Th. Kohn in de 4 
Bethlehemsgemeinde zu St. Paul, Minn., von Prof. P. Kretzmann. 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: P. J. F. Schnack in der Zionsgemeinde 
zu Hampton Bluffs, Ill., unter Affiftenz der PP. Horn und Winter von 
P. Ph. Wilhelm. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am 4. Sonnt. n. Trin.: Lehrer 8. C. Pozehl als Lehrer an der 
Schule der Immanuelsgemeinde zu Dundee, Ill., von P. P. Düderlein. 


.— 


Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirche: Am 2. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (38X68 Fuß) der 
St. Johannisgemeinde bi Sumner, Jowa. Prediger: Präfes Wolf: 
tam und PP. Händfchte und Steger (engliih). Das Weihgebet fprad 
P. 9. Schaller. 

Altar: Am 4. Sonnt. n. Trin.: Der neue Altar der Ebenezergemeinde 
zu Greensboro,N. C. Prediger: Prof. Berg. Das Weihgebet fprad 
Prof. F. Wahlers. 


Grundſteinlegungen. 


Den Gruidſtein zur neuen Kirche legten: 

Am 3. Sonnt. n. Trin.: Die Gemeinde zu Young America, 
Minn. PBrediger: PP. Schneider und Bouman (englifch). — Am 4. Sonnt, 
n. Trin.: Der Miffionsverein zu Dieterih, Il. Prediger: PP. 
Schaaf und 9. Pfotenhauer (englifch). — Am 6. Sonnt. n. Trin.: Die 
Jmmanuelsgemeinde zu Osmond, Nebr. Prediger: PP. Polfter und 
Ollenburg (enelifh). Den Weihakt vollzog P. W. Brüggemann. I 


Jubiläen. 
Das 50jährige Jubiläum feierte am 4. Sonnt. n. Trin. die St. Jo- W 
hannisgemeinde zu Secor, IM. Mrediger: P. Witte und Prof. Böcler : 
(engliſch). 
Das 50jährige Jubiläum ihres zweiten Schulbaus feierte am 4. Sonnt. 3 
n. Trin. die Gemeinde zu Fairfield Tp., Ind. Prediger: PP. Haſ-1 
fold und M. Kregmann. Kollekte (für Synodalkaſſe): 342. 00. 
Das jährige Jubiläum feierten: Am Trinitatisfonntag: Die St. J 
Stephanusgemeinde zu St. Baul, Minn. Prediger: PP. 9. Meyer, 
Walther und Prof. Lußky. Kollekte: H263.00. — Am J. Sonnt. n. Trik.: 
Die Zionsgemeinde zu Fraſer Tp., Mitn. Prediger: PP. Daberton F 
und Bed. Kollekte (für Neubau in St. Baul): $104.00. | 


flonferenzanzgeigen. 


Die Grand Rapids-Spezialkonferenz tagt, w. G., am 3. um 
4. Auguft in P. Nüchterleins Gemeinde zu St. Zofeph, Mich. Arbeiten 
haben die PP. Heidel, Todt, Klaufing, Hutfilz, Höneß, Lederer, Hüſchen, 
Voltz, Sievers, Schriefer, Nüchterlein, Schinnerer und Pod. Beichtrede: 


P. Edjinnerer (P. Succop jun). Predigt: P. Heidel (P. Held). So: 


fortige An- oder Abmeldung beim Ortspaftor erbeter. 
@. Huth, Set. 
Die Gemijchte Miffiffippiz-Paftoralfonferenz verſammelt fid, ; 
m. G., vom 3. (mittags) bis zum 5. Auguſt in P. Müllers Gemeinde zu | 
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Wort und Futherg 
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Und ich fahe einen Engel 
Se fliegen mitten durch den ? 


Ajimmel, der hatte ein ewig | 
Evangelium, zu verkimdigen 
denen, dir auf Erden fihen 
9 und wohnen, und allen Gei- 
J den, und Sefchlechtern, und 
14 Sprachen, und Völkern, und 
4 fprach mil groher Stimme: 
Eürchtei Gott, und gebet 
3 ihm Die Ehre, denn die Zeit 
feines Gerichts iſt kommen, 
und betel anden, der grmacht 
4 hat Hinmel, und Erde, und 
Meer, und die Wafler- 
Y brunnen. SDfik.3ob. 14,6.7. 
— — a 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdj- Lutherifdien Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., 


n 3. Auguſt 1915. Ur. 16. 


Bon Geben für Gottes Reid. 


Auszug aus einem Spnobalteferat von D. F. Pieper. 


3. Der Gehalt der Prediger und Lehrer des Wortes Gottes. 


2. Die Leftion für die Prediger und Lehrer. 
Baitoren und Lehrer follen fich ja hüten, daß fie nicht in irdischen 
Sinn und Geiz geraten, was dann gefchieht, wenn die Ber- 
forgung im Irdiſchen und der möglichſt große Gehalt das eigent- 
Iihe Ziel ihrer Amtstätigfeit ift. Bor dieſem ſchädlichen und 
Ihandlihen Abweg warnt die Heilige Schrift die Lehrer des 
Wortes an vielen Stellen. Der Apoſtel Betrus fchreibt: „Weidet 
die Herde Ehrijti, fo euch befohlen ijt, und fehet wohl zu: nicht 
gezwungen, fondern williglih; nicht um ſchändlichen Gewinnes 
willen, jondern von Herzensgrund“, 1 Petr. 5, 2. Und der 
Apojtel Paulus ſchärft den Paitoren ein: „Kein Kriegsmann 
flieht fich in Händel der Nahrung”, 2 Tim. 2,4. Rechte Kriegs: 
leute fehen nit im Fouragieren ihre Xebensaufgabe, fondern 
überlaffen die Verpflegung dem Kommiljariat. So meiden die 
Prediger die Herde. Ehrifti, die ihnen befohlen iſt; das iſt 
Inhalt und Ziel ihrer Tatigfeit, und dabei haben jie daS Zu— 
trauen zu Chrijto, daß er ſie auch im Leiblichen verforgen erde, 
wenn nicht immer reichlich, jo dody notdürftig. Es haben jrei« 
fi aud) in unferer Synode Paſtoren in einigen Fällen wirklich 
Not gelitten, aber ſoviel wir wiſſen, liegt fein Fall vor, daß 
ein Baltor unferer Synode verhungert wäre. Sa, mir erwarten 
von unjern Paſtoren, daß fie, wie der Apojtel Paulus, 1 Kor. 
9,12, unter Umſtänden aud) ohne Gehalt predigen. Das werden 
nur vorübergehende Zuftände fein. Aber durch Wirfung des 
Heiligen Geiſtes foll in uns diejelbe Gefinnung ſich finden mie 
in dem Apoftel Paulus. Es iſt ein Zeil der Amtstüchtigfeit 
eines Paltors, daß er, wenn es fein muß, fein Leben in der 
Ausrichtung feines Amtes laßt. So wird er unter Umftänden 
auch auf einen Gehalt verzichten fünnen. Und vollends wenn 
& fih nur um ungebührlide Verfürzung in der leiblihen Ver— 
forgung handelt. Es fteht allerdings fo, daß in den meiſten 
Füllen die Paftoren unjerer Synode nicht nad) der göttlichen 


Ordnung behandelt werden: „Ein Arbeiter ijt feines Lohnes 
wert” und: Die da arbeiten im Wort und in der Lehre, die 
halte man „zwiefaher Ehre” wert. Weltleute fchlagen die 
Hände über dem Kopf zufanımen, wenn fie hören, bei welchem 
geringen Gehalt viele unferer Paitoren ihre ganze Kraft in 
Kirche und Säule einfegen. Weltleute meifen darauf hin, daß 
jie für den in vielen unjerer Gemeinden üblichen Baftorengehalt 
nicht einen „anltändigen Clerk“ befommen fünnten. Dennod 
„Itreifen“ unfere Baftoren nicht. Unter Seftenpajtoren ift es 
an einigen Orten Sitte geworden, daß fie unions bilden und 
“for higher salaries” itreifen. Das tun wir nidt, fondern 


wir arbeiten fröhlich weiter, wern Gemeinden — oder aud) 
die Synode — an uns nicht ganz das fun, mas recht und 
billig wäre. Wir denfen daran, daß der HErr Chriſtus hier 


auf Erden bei jeinem Predigen finanziell aud) nicht korrekt be- 
handelt worden ift. Seine Apoftel auch nicht. Luther aud) 
nit. Luther aber fagt in bezug auf diefen Punkt: „Was 
fragen-mwir danach?“ Unfere Erjtattung und Vergeltung im 
Simmel wird fo groß fein, daß wir uns aud) „ehr ſchelten“ wer— 
den, daß wir nicht nod) mehr erlitten Haben. (St. 2. II, 1237.) 

Vor dem Tradjiten nad) irdiihem Gut, ſonderlich in Pre- 
digtamt, warnt Luther oft und dringend. Er fchreibt zum Bei— 
fpiel: „Man fieht an täglidyer Erfahrung, was für ein fchänd- 
lich, verfludht Zajter der Geiz ift, und was er fiir Schaden tut, 
fonderli) in hohen Simtern und Ständen, geiltlidy und weltlich. 
Denn wo einem Pfarrherrn oder Wrediger der Geizteufel fein 
Herz befikt, daß er nur danad) trachtet, wie er aud) wie die 
andere Welt möge groß Gut für fi) bringen, der iſt jchon dem 
Teufel in den Naden getvorfen wie Sudas, der Verräter, daß 
er Ehriftum mit feinem Wort und feiner Kirche aud dürfte 
um eines Guldens willen verraten.” (St. 2. XI, 1319.) Bei 
uns Paſtoren und Lehrern foll es, wie Luther ebenfall3 er- 
innert, fo ftehben: „Alles, was wir in diefer Melt tun, das 
richten wir miteinander nur zu Gottes Ehre, damit viel Leute 
mögen befehrt und felig werden.“ (St. 2. II, 1237.) Gott 
ihenfe und erhalte uns Paſtoren und Lehrer von folder Ge— 
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finnung! Ohne folde Gefinnung fünnen wir feine rechten In manden lutherifchen Gemeinden bat man in jüngfter 


Diener Ehrijti fein. Dieje Gefinnung follen freilich unfere Ge- 
meinden nicht ihrerjeit3 zum Geiz mißbrauden. Sie jollen 
nicht denken: „Unjer Baftor iſt treu und fleißig und zufrieden 
bei feinem geringen Gehalt. Aber er it fo zufrieden und 
fromm, daß er uns vorausſichtlich nicht davonlaufen wird, wenn 
wir ibm Hundert oder auch einige Hundert Dollar3 weniger 
geben.” Das heißt die Lektionen der Heiligen Schrift ver- 
miſchen. Für die PBaftoren fteht da: nicht aus Geiz, 
nicht um fhändlihen Gewinnes willen. Für die Gemein- 
den fteht da: Die da arbeiten im Wort und in der Xehre, die 
halte man zwiefadher Ehre wert. „Ein jeder lern’ fein’ Lektion, 
fo wird es wohl im Haufe ftohn.” 

Noch an eins möchte idy nachträglich und Paftoren und 
Zehrer erinnern. Wenn wir aud fo freu in unferm Amte 
arbeiten, daß und Menſchen daS Zeugnis der Treue aus: 
ftelfen müffen: vor Gott befennen wir unſer Stümperiverf 
im Arbeiten, im Sleiß, im Gebet und in der Fürbitte Wir 
ſprechen zu Sott im Sinblid auf unfere Amtstätigfeit: „Gehe 
nit ins Gericht mit deinem Knecht!“ Wenn wir fo vor Gott 
unfer Stümperwerk befennen und um gnädige Nadjlicht bitten 
müffen, fo geben wir und in Gott aud damit zufrieden, daß 
unfere Gemeinden in bezug auf die Vergeltung unjerer Arbeit 
nur Stümperwerk an un3 tun. Und mie jteht’3 denn? Sind 
wir denn unglüdlihe Leute? Es iſt mir oft gefagt worden: 
„E3 gibt in der ganzen Welt feine glüdliheren Leute als 
mifjourifhe Paftoren und Lehrer.” Das ftimmt mit meiner 
Erfahrung, die ich bei Konferenzen und Synoden gemacht habe. 
Durch Gottes Gnade andern freu dienen, fonderlid) auch mit 
Gottes Wort treu dienen, madjt glüdfliche und fröhliche Leute. 
Gerade in bezug auf diefen Runft fagt der Apostel Baulus 
Apoit. 20, 35: „eben iſt jeliger denn Nehmen.” 


Brotherhoods. 


Sn unfern Gemeinden gibt e3 allerlei Vereine Die 
meiften ®&emeinden haben einen Gefangverein, wohl aud) einen 
Frauenverein. Dazu fommen nod) Zugendvereine, manchmal 
als Jünglings- und Jungfrauenvereine getrennt organifiert, 
und wo e3 große Gemeindeidhulen gibt, find manderort3 ſchon 
Vereine früherer Schiller, Alumni Societies, gegründet worden. 

Weil nun bereit3 jo mandyerlei Vereine für Srauen, Sung- 
frauen und junge Männer beftehen, jo iſt man ſchon auf den 
Gedanken gefommen: warum nicht ein Verein für Männer? 
Und zwar denft man da nicht eigentli” an Männerbvereine, 
die einem begrenzten Zweck dienen, wie etwa die Männer- 
höre, oder an gefellihaftlidhe Vereine (Men’s Clubs), fondern 
an Bereine, zu denen fi die ftimmberedtigten Glieder (und 
wohl aud) andere) zu gemeinfhaftliher firhliher Arbeit 
organifieren. Man hat foldye Vereine in manden Gemeinden 
anderer lutherischen Synoden, und auch in foldhen, die Vereine 
diefer Art noch nicht unter fi) haben, wird mandymal über die 
Trage gehandelt, ob e3 nicht nußbringend für die Kirche fein 
fönnte, folde “Lutheran Brotherhoods” zu gründen. 

Die Gründe, die aud) un? gegen die Gründung bon 
Männervereinen zu ſolch allgemein kirchlichen Zmeden zu 
ſprechen feheinen, wurden vor nicht Ianger Zeit in der „Luthe— 
riſchen Kirchenzeitung“, wie folgt, ausgeführt: 


Zeit, angeregt durch Beifpiele in andern Gemeinfchaften, fo- 
genannte brotherhoods eingerichtet, daS heißt, Vereine zur Ge: 
felligfeit, Belehrung und fonftiger Tätigkeit für die Männer 
allein. Diefe Vereine vermehren fi an Zahl und maden fid) 
ſchon dadurd) bemerkbar; fodann treten fie aud) verjchiedentlid, 
in Verbindung miteinander, an einigen Stellen fogar über die 
Synodalgrenzen hinaus; und aud) das muß die Aufmerkſam— 
feit auf fie Ienfen. Wir erlauben uns alfo ein Wort über 
diefe brotherhoods. . 

Zuerft was den Namen betrifft: Bruderfchaften. 

Es erfordert feinen bejonderen Beweis, daß der Bruder- 
name in der Kirche allein denen gehört, die mit uns völlig 
einig find im Glauben und Befenntnis. Die Logen gebrauchen 
ein ganz anderes Band, um ſich al3 „Brüder“ miteinander zu 
vereinen. So gibt e3 noch andere, die den Brudernamen in 
der einen oder andern Weife, fehr ausgedehnt oder fehr be- 
ſchränkt, auf allerlei Verbindungen anwenden. In der Kirde 
iſt fo etwas immer ungehörig, ftörend und vielleicht irreführend. 
Der ilt mein Bruder, mit dem ich in voller Kirchengemeinſchaft 
ftehe; andere mögen e3 in gewiffen Sinne, zum Teil mit be 
fonderer Beſchränkung, fein. Die eigentlihe Bruderſchaft it 
doch eben die genannte, alle mit mir in kirchlicher Gemein- 
ſchaft Stehenden umſchließend. 

Das Ungehörige bei den brotherhoods iſt, daß fie dem 
Brudernamen eine andere als die bibliſch und kirchlich an- 
erfannte Bedeutung geben. In den brotherhoods gilt der als 
Bruder, der Glied des Vereins ilt, und daS wegen dieſer 
Sliedihaft. Die wahre Bruderfhaft in der Kirdje ruht mıf 
anderer Baſis. Hier verwirrende Venennungen einzuführen, 
muß vom übel fein. Will man einen Verein für Männer wie 
andere firdjlidhe Vereine, dann wähle man, wie diefe e3 fun, 
einen unanftößigen Namen. 

Aber der Name ift nicht das Bedenklichſte an diefer Er- 
fheinung. Der Berein will die Männer der Gemeinde um- 
ſchließen, natürlich möglichſt ale. Nun bilden gerade dieje 
aber in einer richtig organifierten Gemeinde die ftimmbered; 
tigten Gemeindeglieder, in deren Händen da3 ganze Gemeinde- 
werf liegt. Sie alle aljo gehören ſchon zu einer Bruderichaft, 
und zwar zu der von Chriſto gewollten, der allerwidhtigiten 
und ſegensreichſten von allen. Jede recht geordnete Gemeinde 
bat Berfammlungen ihrer ſtimmberechtigten Glieder, um alles, 
was zum Wohl der Gemeinde gehört, zu beraten, zu befchließen 
und auszuführen. Da tft aud) feine einzige legitime Aufgabe 
für die Männer der Gemeinde, die fie, wenn fie wollten, nidjt 
vollſtändig erfüllen Fönnten in ihrem Gemeindeverbande. Wie 
fommt man denn froßdem auf brotherhoods? Wird nit fol 3 
ein Berein, eben al3 Berein, der nicht die VBerfammlung der 
Stimmberedtigten ift, eingreifen in das eigentliche Werk der 
Gemeinde und da ſich manches anmaßen, was ihm als bloßem 
Verein nicht zuſteht? Wir denfen bier zuerſt an ganz einfade 
Dinge, zum Beijpiel Belehrung. Wo gehört die Hin? Gerade 
in eine Gemeindeverfammlung, die danach aud) ihre Berfamm- 
Iung3zeit wählen fann. Wollen aber fonjt die brotherhoods 
firhlide Arbeit betreiben, fo können fie das nur, indem fie 
foldhe Arbeit der Gemeindeverfammlung wegnehmen und fie, 
wie es ſich nicht gehört, anderswo und anderswie beforgen. 
Will man brüderlidhe Gefelligfeit, jo fann man aud) die haben 
in dem bloßen &emeindeverbande; alles, was nötig it, iſt, 
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dag die ftimmfähigen Glieder die Sache beichliegen und in 
guter Ordnung und zu geeigneter Zeit ausführen. Beſieht 
man ſich die ganze Sache mit nüchternen Mugen, fo merft 
man bald, daß in jeder Gemeinde, was die Männer anbetrifft, 
der rechte Bruderverband ſchon längst beſteht. Vielleicht hat 
man ihn nicht recht gewürdigt und ausgenußt. Nun, wo das 
der Fall iſt, da beilere man fid) und würdige den Verband der 
ſtimmberechtigten Glieder und fange an, ihn auszunugen. Das 
wäre die richtige Entſcheidung, nidyt daß man die VBernad)- 
läjjigung der Gemeindeverfammlung einfad weitergehen läßt 
und dann außerhalb derfelben und von ihr getrennt manches 
vieleicht fonft Verſäumte beforgen will. 

Noch gefährlicher aber ſcheint uns die andere Möglichkeit 
zu jein, nämlid) daß ein folder Männerverein einer Gemeinde 
ji) an Dinge madjt, die nicht bloß über die Arbeit, die Gott 
der HErr einer hrijtlihen Gemeinde zugemwiejen hat, hinaus— 
gehen, fondern auch nidyt in vollem Einklang damit ftehen. 
Da iſt einmal die Verfafjungsfrage, wozu die Beltimmung über 
Gliedſchaft in der brotherhood gehört. Sehr leicht fann man 
hier die Grenzen ungebührlidy ausdehnen und auch ſolche als 
brothers in den Verein aufnehmen, die jonjt nicht kommuni— 
zierende Glieder der Gemeinde find. Zwar fünnte man diejer 
Gefahr vorbeugen; aber ob alle dazu geneigt wären, das wäre 
noch die Stage. Dasfelbe gilt von der Betätigung des Vereins. 
Chen als Verein ift er nicht die Gemeinde ſelbſt (daS heißt 
hier der Berband der ftimmberedtigten Glieder). Sold ein 
Verein wird ſich gewiß in manchen Dingen viel freier fühlen, 
al3 das der Fall ist bei dem Berbande der ſtimmberechtigten 
Glieder, den wir gewöhnlich einfady „die Gemeinde” nennen. 
Wo man zu allerlei Unionismus geneigt ijt, da bietet dann 
gerade die brotherhood ein ausgefuchtes Mittel und Werkzeug 
zu unioniſtiſchem Vorgehen. Es verhält fid) hier geradefo wie 
bei der Lutherliga, die vielfach zu folden Zwecken mißbraucht 
wird. Man denfe zum Beifpiel an das Zufammengeben der 
brotherhoods aus verſchiedenen nidyt miteinander in Kirchen— 
gemeinfchaft ftehenden Synoden zur gemeinjamen Feier de3 
Neformationsfeftes. Wie fünnen die brotherhoods fo zuſam— 
mengehen, wenn es dod) die Gemeinden alS folde nad) ihren 
bibliſch-lutheriſchen Grundfägen nicht Fönnen? Vermöge der 
brotherhoods wird eine Vereinigungspropaganda ins Werf ge- 
feßt, die, wie die der Yutherliga, verfehrter Art ift, eben weil 
jie auf unionijtifhen Grundprinzipien ruht. Gerade hier 
fonnte noch manches andere angeführt werden. Unſere ein: 
ſichtsvollen Leſer werden ſich jelbit die weiteren Anwendungen 
maden können. 

Deshalb erheben wir eine warnende Stimme in bezug 
auf die brotherhoods. Pie ganze Bewegung trägt nicht den 
Stempel treuen bibliihen Zutbertums. In den brotherhoods 
beſteht zu viel Gefahr, al3 daß wir fie gutmütig annehmen 
jollten. Die Tatjadye, daß diefe Gefahr fi) ſchon in manchen 
Stüden wirklid gezeigt hat, befräftigt entſchieden unjer Urteil. 


Rir wüßten diefer Ausführung wenig hinzuzuſetzen. Ge— 
rade weni ſolche Vereine glauben, fie tun der Slirhe einen 
befonderen Dienſt, etwa bei der Beranjtaltung öffentlicher Ver- 
fanmlungen und Feftlichfeiten, find fie am eheiten in Gefahr, 
Verwirrung in die Gemeinden und die Kirche zu bringen. So 
wollen eine Anzahl von brotherhoods, die noch dazu verſchie— 


denen Synoden angehören, eine befondere Feier des Nefor- 
mationzjubiläums im Jahre 1917 abhalten. Iede einfichtige 
Perſon muß erfennen, daß bei den an diefer brotherhood-Feier 
interejjierten Männern die eigentliche kirchliche Feier diejes 
Feſtes an zweite Stelle rücken wird. Ohne kirchlichen Unionis- 
mus geht e$ auch bei ſolchen gemeinſchaftlichen Beranftaltungen 
nicht ab, ja jie find geradezu Brutftätten der Gleichgültigkeit 
in Sachen der Xehre. Der oben angeführte Artikel urteilt ganz 
richtig: Es gibt feine Art kirchlicher Arbeit, zu der ein ſolcher 
Verein Beruf hätte, und es gibt fein Stüd kirchlicher Arbeit, 
da3 die ſtimmberechtigten Glieder durch ihren beitehenden Ge— 
meindeverband nicht in mindeitens ebenſo zufriedenftellender 
Weije verrichten Fönnten wie die “brotherhood”. Daß mar 
überhaupt glaubt, jolde Vereine nötig zu haben, Tiegt teils 
in dem Zuge unferer Zeit, die ja für jeden erdenfbaren Zweck, 
jelbjt für Abſchaffung öffentlicher Trinkbecher, einen Verein mit 
vollem Beamtenjtab, Konftitution, Ritual, Banner und Knöpfen 
braudjt; liegt teils aber aud) in dem mangelhaften Gebraud), 
den man bon unjern Gemeindeverfammlungen madt, um das 
Intereſſe an dem allgemeinen Werf der Kirdye zu meden. 
G. 


—— 


Verſammlung des South Dakota-Diſtrikts. 


In der gaſtfreundlichen Gemeinde P. Chr. Wietings in 
Delmont, S. Taf., hielt obengenannter Diſtrikt unſerer Synode 
vom 9. bis zum 15. Juni ſeine diesjährigen Sitzungen ab. Es 
waren anweſend 53 Paſtoren, 5 Lehrer und 36 Deputierte. 
Zur Eröffnung predigte der Ehrw. Allgemeine Vizepräſes 
J. Hilgendorf über 2 Tim. 2, 8. Der Hauptgedanke ſeiner 
Predigt war: „Haltet im Gedächtnis JEſum Chriſtum!“ 
1. Was dies in ſich ſchließt; 2. daß wir wohl bleiben und 
das Feld behalten werden, wenn wir Pauli ernſter Mahnung 
nachkommen. 

Die vom Ehrw. Präſes verleſene Synodalrede wies hin 
auf den jeßt tobenden Bölferfrieg. Er zeigte, daß es in zeit- 
lichen Siriegen Neutrale geben fönne, nicht aber in geiitlichen 
Kriegen, in den Kriegen des Herrn. Die Venfchheit ſei ent- 
jeßt über das furchtbare Blutvergießen, über den großen Bölfer- 
frieg. Ein Krieg fünne aber nie zu Ende fommen: der Srieg 
und Kampf zwiſchen Ehriftus und Belial, Lit und Finfternis. 
Bu diefen Kampf würden wir immer wieder aufgefordert. 

Der über den Zeitraum von zivei Sahren ſich erſtreckende 
Präfidialberidyt ergab für unjern Tiftrift eine Zunahme von 
8 Baltoren und eine Aufnahme von 5 Geneinden. 

In fünf VBornittagsfigungen hat der liebreiche HErr und 
Gott über die verſammelten Synodalen gar reichen geiftlichen, 
himmliſchen Segen ausgegoffen, vor allem durd) das bon 
Prof. ©. Weller mit großem Fleiß ausgearbeitete Referat: 
„Unterſcheidungslehren der Siebententags-Mdventiften und der 
lutheriſchen Kirche.“ Der Referent wie hin auf jechs Haupt- 
irrtümer diejer Sekte und widerlegte fie mit flaren Schrift: 
itellen. Die ſechs Irrlehren find: Daß Gott den Sabbat aud) 
im Neuen Teſtament zu halten geboten habe; der Ehiliasmus 
(die falſche Lehre vom taujendjährigen Reich); daß die Seele 
nicht unsterblid) jei; daß es feine eigentlihe Hölle gebe; daß die 
Abgabe des Zehnten auch im Neuen Teftament geboten jei; daß 
es aud) im Neuen Teſtament Speife- und Getränfeverbote gebe. 
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Die folgenden Gottesdienſte fanden jtatt während der 
Synode: Am Freitagabend hielt P. %. Mohn eine Miffions- 
predigt über Mark. 16, 15. 16; am Synodaljonntagvormittag 
bielt P. E. Quaſt eine Beidytrede über Hebr. 12, 14, und 
P. F. W. Hüsner predigte über Luk. 14, 16—24; abends 
predigte P. W. Israel in engliſcher Spradye iiber Apoft. 4, 12; 
am Montagabend hielt P. H. F. W. Gerife die Paſtoralpredigt 
über 1 Tim. 4, 16. 

Den größeren Teil der Nadymittags- und einen Fleinen 
Teil der Bormittagsfigungen nahm im Anſpruch das Haupt- 
werk unfers Dijtrifts, die Snere Miſſion. Es jtchen in der 
Nifjtonsarbeit 13 Pajtoren, 3 Lehrer und 4 Studenten, die 
17 Parochien und Gemeinden dienen. Alle Miſſionsfelder 
zufammen haben eine Seelenzahl von 3500. Zur Weiter- 
betreibung dieſes herrlichſten Werfes find für das fommende 
Jahr $8000 nötig. Zwölf Studenten, die fünftig unfere 
Paſtoren und Lehrer werden wollen und jollen, bedürfen fürs 
nädjite Sahr einer Gefantunterftügung von $1800. Für die 
Unterſtützungskaſſe jind jährlich H1600 nötig. -- Die Total— 
einnahme in unfern Dijtrift für die beiden legten Jahre betrug 
in runder Zahl $24,000, die Totalausgabe $22,800. 

Der Allgemeine Vizepräſes betonte in jeinem Bericht über 
den gegenmwärtigen Stand unferer Allgemeinen Synode in ihren 
verſchiedenſten Zweigen namentlih, daß doch ja jeder einzelne 
Dijteift nicht vergeffen folle, daß die Sade der Allgemeinen 
Synode Sache jedes einzelnen Diſtrikts ſei. Die Synodalfaffe 
habe $125,000 das Jahr nötig, die Baufajje $70,000. An 
den in Chicago für die Allgemeine Innere Mijlionsfafje be- 
willigten $40,000 fehlten noch $8000. 

Der Superintendent unjerer Negermifjion, P. N. J. Bakke, 
berichtete über dieſes Segenswerk. Es wurde befdhloffen, unfern 
Gemeinden diefe fo blühende Miffion und deren fräftige Unter- 
ſtützung warm ans Herz zu legen. P. F. Mohn, bis vor kurzem 
jelpft Miſſionar in Indien, gab Mufihluß über die Heiden- 
miffion. P. P. E. Hempel berichtete ausführlich über die Mil: 
fionsarbeit in Brafilien. 

Für die folgenden drei Sahre wurden gewählt: zum 
Präſes: P. J. D. Ehlen; zum erften Vizepräfes: P. F. W. 
Leyhe; zum ziveiten Vizepräjes: P. 3. Oberheu; zum Sefre- 
tar: P. F. W. Loofe; zum Kaffierer: Herr R. Tewald in 
Freeman. Glieder der Miſſionskommiſſion find die Paftoren 
Leyhe, Schn und Gerife. PBifitatoren für die fünf Dijtrifte 
jind die Paſtoren Nitſchke, Lübke, Gade, Wieting und Sauer. 

Will's Gott, jo verfammeln wir uns im fommenden Sahr 
in der Gemeinde zu Howard. Der HErr aber und feine Gnade 
und jein Segen fei ferner mit und über uns! 

E. P. Beyer. 


Verſammlung des North Dakota- und Montana- 
Diſtrikts. 


In der gaſtfreien Immanuelsgemeinde P. W. G. Ditzens 
bei Willow City, N. Dak., hielt obiger Diſtrikt vom 23. bis 
zum 29. Suni feine vierte Synodalverfammlung ab. Es hatten 
fi) 49 Paftoren und 22 Deputierte aus dem großen Gebiete 
unfer8 Diſtrikts eingeftelft. 

Sm Eröffnungägottesdienit predigte der Ehrw. Allgemeine 
Präfes, P. 3. Pfotenhauer, über Röm. 12, 3—6 und legte den 


Synodalen ans Herz, was die Schrift in bezug auf die Gaben 
ver Chriſten und deren rechten Gebraud) lehrt. Die Synodal- 
rede unſers Präfes T. Hinck wies darauf hin, daß unter uns 
nichts al3 Gottes Wort in Lehre und Leben die Herrichaft habe 
und haben müſſe. In den Gottesdienjten am Freitag, Sonn: 
tag und Montag predigten die Paſtoren P. Vleyer, A. Frey 
und R. Hilgendorf; leßterer hielt die Paftoralpredigt. P. N. 
Nubbert hielt am Sonntagvormittag die Veichtrede. 

Das Referat P. VBügels: „Simon Petrus, der Singer 
und Apoitel des HErrn“, dem man fünf von den zehn Eiungen 
widmete, wurde beendigt. Der Synodalbericht foll wieder in 
den einzelnen Gemeinden frei verteilt, und zur Dedung der 
Unfoften joll eine Kolefte erhoben werden. Dieje Kollefte 
dürfte diesmial etwas reichlicher ausfallen, damit die Schuld 
in diefer Stafje von früher ber ausgeglichen werden kann. 

Sehr erfreulih war der Bericht der- beiden Korrefpon: 
denten der Wiffionsfommiffion. An der Hand großer, zu 
diejem Zwecke bergeitellter Karten, auf welchen alle Gemeinden 
und Predigtpläße des Diſtrikts vermerkt waren, wurde über die 
einzelnen Miljtonsparochien berichtet, und den betreffenden Miſ— 
fionaren wurde Gelegenheit gegeben, den Bericht ihrerſeits dur) 
freie Musjpradyen zu vervollftändigen. Man befam den Ein- 
druck, daß unfere lieben jungen Miffionare nit nur mit Quft 
und Liebe, fondern auch in reihen Segen arbeiten. Eine jtatt- 
fiche Anzahl neuer Pläße war auf der Karte von Montana ver- 
zeihnet. Es arbeiten in unferm Diftrift 33 Miffionare an 
47 Gemeinden und 110 Predigtpläßen. Eine Zunahme von 
20 Predigtplätzen war zu verzeichnen. An $12,000 find für 
die Innere Miffion verausgabt worden. Der teuren Zeiten 
wegen, da alle Lebensmittel und -bedürfniffe fehr geitiegen find, 
wurde auf VBeranlafjung der Deputierten der Gehalt der Reife- 
prediger um $100 erhöht, fo daß jie von Zult an $600 jährlid) 
befommen follen. Die Einnahmen für die Innere Miſſion 
haben ſich ſeit Gründung des Dijtrifts ungefähr verdoppelt; 
fie find von rund $4000 auf $8000 gejticgen. Fürs nächſte 
Sahr werden etwa $17,000 nötig fein. Die Miffton ijt eben 
jegt in ſchnellem Wachstum begriffen, und da follen wir aud) 
ſchnell einheimjen, was uns der liebe Gott beſchert. 
Miſſionsausgabe konmt auch vielfach den jüngeren Leuten aus 
unſern älteren Gemeinden zugute, weil ſie es ſind, die ſich auf 
neuen Gebieten eine Heimat gründen; und unſere junge Mann— 
ſchaft ſoll uns doch ganz gewiß nicht verloren gehen. 

Damit mın unſere Glaubensbrüder, die in anſehnlicher 
Anzahl aus älteren Gemeinden nad) dem Nordweſten ziehen, 
um ji) eine Heimat zu gründen, fih nicht allzufchr zerftreuen 
und fi nit in Gegenden niederlaffen, wo wir weder Ge: 
meinden noch PBredigtpläge haben, und aud) Feine Ausfichten 
vorhanden jind, daß foldhe gegründet werden, die auch wegen 
weiter Entfernung von jehon beftehenden Gemeinden oder Pre- 
digtpläßen nur ſchwer, oft gar nicht bedient werden Fünnen, 
fondern vielmehr dort, wo [yon Gemeinden oder Predigtplüte 
bejtehen, oder wenigſtens gute Ausſichten auf Gründung folder 
vorhanden find; damit ferner unfere Glaubensbrüder vor Über: 
vorteilung im Landkauf möglichft bewahrt bleiben und nicht 


in folhe Gegenden gelodt werden, die zur Gründung einer - m 


Heimat ganz ungeeignet find, vielmehr vorteilhaft und in guten 
Gegenden fich niederlaffen können: fo haben gerade die Depu- 


tierten e3 in einer befonderen Berfammlung ausgeſprochen, daß 


unfere Glaubensbrüder fi) doch in allen Fällen vor ihrem 
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Wegzug bei ihrem Ortspaſtor in bezug auf Zand und andere 
Verhältniſſe erfundigen oder an den Paſtor oder Reifeprediger 
ihreiben möchten, welcher der von ihnen in Ausſicht genom- 
menen neuen Heimat am nädjlten wohnt. Unſere Paſtoren 
werden ihnen gerne dienen und raten, fie aud) an Slaubens- 
brüder weiſen, von denen fie vorteilhafter Land kaufen können 
als von Agenten, die nicht auf das Wohl unſerer Leute be— 
dacht ſind. 

In den Synodalverband wurden 8 Gemeinden aufgenom— 
men, eine neue Diſtriktskonferenz in dem Gebiete North Dako— 
tas, das weſtlich vom Miſſouri liegt, wurde gegründet, und 
dem Viſitator für Montana wurde ein zweiter zugeſellt. 

Der Ehrw. Allgemeine Präſes berichtete über alle Lehr— 
anſtalten, über alle Miſſionen, über unſer Schulweſen und über 
unſere Finanzen. 

Das Reſultat der Wahl war: Präſes: P. T. Hinck; erſter 
Vizepräſes: P. C. H. Lüker; zweiter Vizepräſes: P. H. F. 
Bügel; Sekretär: P. Emil Ziegler; Kaſſierer: Herr Paul 
Meyer; Viſitatoren außer den Vizepräſides: die Paſtoren 
Vomhof, Hudtloff, Ziegler und Kern; Miſſionskommiſſion: die 
Paſtoren J. Clöter, R. Hilgendorf und Herr A. Kreſſin; Kom— 
miſſion für die Unterſtützungskaſſe: die Paſtoren Bügel, Hitze— 
mann und Herr E. Kaſtner; Studentenvater: P. H. Vomhof. 

Nächſtes Jahr verſammeln wir uns, will's Gott, bei Hills— 
boro, N. Dak. F. Wohlfeil. 


—ñi — 


Unſere Miſſion in Südamerika. 


6. 

Unſere Glaubensgenoſſen in Braſilien find in wirtſchaft— 
licher Hinſicht natürlich durchaus abhängig von den allgemeinen 
wirtſchaftlichen Zuſtänden des Landes. Wir wollen daher zu- 
nächſt auf dieje einen Blick werfen. 

Die Brafilianische Republik führt in ihrem Wappen den 
Wahlſpruch: „Ordem e Progresso“, deutih: „Ordnung und 
Fortſchritt“ Gewiß ein fchönes Mort! Mohl den Land, in 
welchem auch nad) diefem Wort gehandelt wird! 

Wie Steht es nun in Brafilten mit der Umſetzung diefes 
Wortes in die Tat? 

Dffenbar ijt man in den legten fünfzehn Jahren beitrebt 
gewejen, etwas mehr Ordnung im Lande zu Schaffen. Ein 
gewiffer Fortiritt ift unverkennbar. Doch übereilt man jid) 
mit diejen ſchönen Dingen nit. Troß aller guten Vorſätze 
und ſchönen Wahljprüche regiert doch die ſprichwörtliche pacien- 
cia (Geduld). Man kann nicht jagen, daß es Brafilien eilig 
hätte, die Zander, welche auf der Höhe unferer Seit jtehen, 
und die ihm um viele Kahrzehnte voraus find, einzuholen, 

Eins der Hauptmittel zur Hebung und Belebung von 
Handel und Wandel im Lande jind gute Verkehrswege. Mas 
tut Brafilien für die Verbeſſerung der VBerfehrsmittel? 

Der Hauptverfehr mwidelt fih an der Küſte ab auf dem 
Waſſerwege. Der zwiſchenſtaatliche Handel ift fait ganz auf 
den Sciffsverfehr angewieſen. Erit jeit wenig Jahren it 
Porto Wlegre, die bedeutendfte Stadt des Südens, durch eine 
Eifenbahn mit der Hauptitadt des Landes, Rio de Janeiro, 
verbunden. Auch im Innern des Landes werden die Fluß: 
wege viel benußt. Das Eiſenbahnſyſtem ift noch wenig ent: 


wirfelt. Der eine Staat Illinois hat eine größere Meilenzahl 
von Schienenmwegen aufzuweiſen als ganz. Brafilien. In Bra— 
jilien fehlen die Ziveigbahmen. Die Kolonien liegen zumeift 
weit entfernt don den Bahnjtationen und Flußhäfen. Auf 
weiten Kolonie- und Kampſtraßen müſſen die Erzeugnifje der 
Kolonie an die Berfehrsadern des Landes herangejchafft werden. 
Die Hahritragen find neit wenig Ausnahmen in ſchlechtem Zu- 
itand. Beſonders in der Negenzeit find fie oft nicht paſſierbar. 
Die Verbindungswege innerhalb der Kolonien find vielfady nur 
jchinale Neitjtege. Die Perſonenbeförderung geſchieht daher all- 
gemein per Sattel. Jedermann reitet. Auch die Produkte 
werden auf dem Meaultierrüden zu Markte geführt. Sn allen 
Kolonien trifft man die fogenannten Venden, das find Ge- 
ihäftshäufer, in welden die SKolonijten ihre Produkte um- 
jeßen. Bon bier aus werden Iettere dann auf Ochfenfarren 
und mittelft Maulejelfaramanen vveiterbefördert. Der viele 
Smifchenhandel und die weite und bejchwerliche Verfradytung 
der Waren verfiimmern dem Stoloniften ganz bedeutend den 
Gewinn feiner Arbeit. So teuer daher audy in den Haupt- 
jtädten des Landes die Koloniewaren ſein mögen, der Kolonift 
muB Te fehr billig abfegen. 

Auch der Bergbau im Lande ift noch wenig entividelt. 
Ganz Brafilien iſt reich an Bodenſchätzen. Mußer den Edel: 
metallen, Gold und Silber, finden fi) reiche Lager von Eijen 
und Kupfer. Auch Kohlen kommen reichlich vor. ES finden 
fi) aud) hier und da im Lande Goldwäſchereien und Kohlen- 
bergwerfe. Sie find aber nicht von großer Bedeutung. So 
befinden fid) im Staate Rio Grande do Sul Kohlengruben. 
ber die Fabrifen feuern mit Holz, und aud die Eifenbahnen 
brannten vor ctlihen Sahren Holz oder engliihe Kohle. Da- 
durch, daß fie die HSolzfenerung mit einer hoben Steuer belegt 
bat, will die Regierung den Verbrauch der einheimifchen Kohle 
befördern. 

Die Induſtrie des Landes ftedt ebenfalls nod) in den 
Kinderjhuben. Bon der Textil, Holz-, Eiſen- und Xeder- 
mönftrie iſt wohl die erftere die bedeutendjte. Die MWebereien 
des Landes beichäftigen viele taufend Arbeiter. Doch werden 
die beſſeren Kleidungsitoffe aus dem Auslande eingeführt. Sn 
Porto Mlegre findet fich aud) eine ziemlich bedeutende Weöbel- 
fubrifation. Auch der reihe Bedarf an Sätteln wird durd) 
inländiſche Fabrikation gededt. Doch iſt troß der hohen Ein- 
fuhrzölle der Bezug ausländischer Induſtrieerzeugniſſe ganz be- 
deutend. Eingeführt werden allerlei Webitoffe, bejonders die 
feineren, Schuhe, Mafchinen und Eiſenwaren, Mufikinftrumente, 
Glas- und Porzellanwaren, Chemifalien, Spielzeuge ufiv. 

Die Bearbeitung und Beftellung des Ackerlandes gejchieht 
nod) mit den primitivjten Hilfsmitteln. Die modernen Farm: 
maſchinen find in Brafilien unbefannt. Zubereitet wird der 


-Boden, nadyden der Wald niedergeichlagen ift, mit der Hade. 


Stellenmeife, two der Boden ſchon feit vielen Jahren unter 
Kultur it, gebraucht man wohl aud) einen altmodifhen Nflug. 
Eingebradjt wird die Saat mit der Hand. Vielfach findet man 
auch Handpflanzer im Gebrauch. Das geerntete Getreide wird 
ausgeritten. Der Mais wird mit der Sand oder mit einer 
Handmaſchine geihält. Die Feldflädhe, die eine Familie be- 
itelfen kann, iſt natürlich klein. Muf den Kolonien finden ſich 
fajt überall Holsfägereien und Mahlmühlen. Es gibt freilid) 
auch abaelegene Kolonien, wo der Mais in Mörjern geſchroten 
werden mu, um zu Brot verbaden zu werden. 
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Der Lebensunterhalt iſt in Brafilien teuer, wohl mehr 
al doppelt fo teuer als in Nordamerifa. Sehr teuer find 
Kleider und Schuhe. Sehr teuer find ferner Mehl und Betro- 
leum. Die Gallone Petroleum foftet zum Beijpiel in gewöhn— 
lihen Zeiten 40 Cents, das Pfund Noggenmehl 7 Cents. Teuer 
find auch Konſerven aller Art. 

ALS ein ſchwerer Drud wird im Lande die Mikwirtichaft 
der Regierung empfunden. Die Unfähigkeit und Untreue der 
Beamtenwelt iſt ſprichwörtlich. Die Verwaltung aller Bundes- 
ämter, wie Poſt, Telegraph und Zoll, gibt immerfort zu vielen 
Klagen Anlaß. Die VBeruntreuung von Staatsgeldern iſt an 
der Tagesordnung. Eine ſchwere Steuerlaft liegt auf dem 
arbeitenden Volk. (Wir mußten in Porto Mlegre jahrelang 
felbjt für unjere Schule eine beträchtliche Steuer zahlen.) Ein 
Heer von unnügen Beamten wird aus politifhen und andern 
Gründen von der Regierung ernährt. Jeder einigermaßen 
einflußgreihe Politifer bat einen zahlreichen Anhang von 
Freunden und Bettern, die er verforgen muß. Wenn da die 
Ämter nit ausreihen, müffen neue gejhaffen werden. Dice 
herrſchende politiſche Partei läßt feine Oppofition im Lande 
auffommen. Der Willfür der regierenden Partei gegenüber 
iſt daS Volk machtlos. Die Politif beherricht aud) das Gerichts— 
weſen. So wird das Recht oft gebeugt. Hier muß der Hebel 
angejeßt werden, um das Land aus der Rüdjtändigfeit heraus- 
zubeben und zu wahren Fortſchritt zur führen. Sier muß zuerft 
Ordnung geichafft werden. Aber die Ausfichten für Ser- 
ftelung der Ordnung auf dem Gebiete der Verwaltung des 
Zandes find vorläufig noch gering. 

Erwähnt fer noch, daß auch das öffentliche Schulmejen 
jehr im Argen liegt. Die Lehrerſchaft ijt eben audy zu jehr 
nit der Politik verquidt. Neben vereinzelter Tüchtigkeit finden 
id) Berge von Unfähigkeit, größer al3 die natürlichen Berge 
der Serra do Mar. 

Auch die finanziellen VBerhältniffe de3 Landes müſſen wir 
wenigſtens |treifen, weil fie fi} aud) in unferer Miſſion bemerf- 
bar maden. Brafilien hat feinen fejten Geldfurs. Seine 
Schwankungen find ganz bedeutend. Wir fönnen auf die Ur— 
jadhen hier nicht eingehen. Der Stand des brajilianiihen Geld- 
furjes wird am engliſchen Gelde gentejjen. Wir dürften eher 
verſtanden werden, wenn wir das amerikanische Geld als Maß— 
jtab benutzen. Die Einheit de3 brafilianiichen Geldes ijt der Mil- 
reis zu 1000 Reis. Die Eleinite Münze find 10 Reis. Wieviel 
ift da3 nun nad) amerifanifhem Gelde? Sa, das laßt fich jo 
einfach nicht fagen. Das fommt ganz auf den Kurs an. Als 
wir ins Land famen, galt der Dollar etwa 5 Milreis. Vor 
dem Ausbruch des Krieges ftand der Dollar auf 3 Milreis. 
Sn den vierzehn Sahren hat nun der brafilianiihe Kurs alle 
Zwiſchenſtufen zwiſchen 5 und 3 Milreis ungezählte Male durd)- 
wandert. Bon einem Tag zum andern, bald aufwärts, bald 
abwärts, bewegte fi) der Kurs. Daher fam es, daß unjere 
Miſſionare früher nie mit einem feften Gehalt rechnen fonnten, 
weil der Gehalt wohl in nordameritaniſchen Gelde berechnet, 
aber in brajilianiihem Gelde ausbezahlt wurde. Der Ausfall 
duch das Steigen des brafilianiichen Kurſes war oft ganz be- 
deutend. Zur Beruhigung unjerer Miffionsfreunde jei aber 
gejagt, daß unjere Allgemeine Kommiſſion einen Ausweg ge- 
funden hat. Es iſt ein fejter brajilianiicher Kurs angenommen 
worden. 
an Gehalt wird von der Kommijfion crjegt. 


Ein durch Steigen des Kurjes verurfachter Verluft. 
Man nA“ 


Nachrichten aus unjern Miffionen. 


Innere Miffion. Canada. Anı 20. September 1899 
wurde von P. E. Eberhardt in Stony Plain, Alberta, in der 
Nähe von Pincher Creek, im jüdlihen Teile Albertas, ein Pre— 
digtplag gegründet, der feitdem zu einer blühenden Gemeinde 
berangewadjfen iſt. Auf Bitte einiger Lutheraner in dieſer 
Gegend unternahm P. Eberhardt die Reife dahin. Der erfte 
Gottesdienft wurde in einer Privativohnung abgehalten. Er 
bediente die Zeute dann, fo gut er fonnte. Im folgenden Jahr 
ſchickten dieſe Leute gemeinjchaftliy mit. Calgary einen Beruf 
an die Mifjionsfommiffion und baten um einen Sandidaten. 
Aber der Kandidat, der für diefes Feld beitimmt wurde, nahın 
den Beruf nicht an. Infolgedeſſen mußten die Leute ſich noch 
ein Sahr gedulden. P. G. Merk von Miffoula, Mont., wurde 
dann von der Miffionsfonmifjion beauftragt, Pincher Creef 
zeitweilig zıı bedienen, konnte aber wegen der großen Ent- 
fernung diejes nur jpärlid fun. Im Sabre 1901 erhielt Kan— 
didat E. A. Treu den Beruf dorthin und nahm ihn aud) an. 
Seinen eigentlihen Wohnjig hatte er in Calgary, von wo aus 
er aud Binder Creek bedienen jolte Am 20. Dftober 1901 
verlas P. Treu eine Gemeindeordnung, die auch angenommen 
wurde. P. Treu bediente die Gemeinde beinahe zwei Sahre 
lang. über ein Sahr Eonnte die Gemeinde dann nur jpärlid) 
bedient werden. Sm Sabre 1904 folgte Kandidat 9. Weh- 
meyer dem Beruf hierhin. Er verforgte zugleid auch Granum 
und Glaresholm, zwei neue Predigtpläge. Dieje haben jegt 
ihren eigenen Seeljorger. Im Jahre 1903, als die Gemeinde 
in Binder Creck nod) ohne einen Hirten war, beichloß fie, eine 
Kirche zu bauen. Bis dahin war der Gottesdienjt in einem 
Landſchulhauſe abgehalten worden. Als P. Wehmeyer fein 
Amt antrat, Stand die Kirche fhon unter Dad), und am 27. No— 
vember 1904 wurde fie dem Dienite de3 dreieinigen Gottes 
geweiht. Während des folgenden Sommers baute die Ge— 
meinde and) ein ſchönes Pfarrhaus nebſt Stall. So beſitzt die 
fleine Gemeinde jeßt ein jchönes, ſchuldenfreies Eigentumt. 

Fünf Sabre lang bediente P. Wehnieyer die Gemeinde. 
Der HErr frönte aud) feine Arbeit mit feinen Segen, jo dak 
das kleine Häuflein troß fo mancher Schwierigkeiten zur 
blühenden Gemeinde heranwudys. Sm Sabre 1909 folgte er 
einem Beruf nah Decatur, Ind. Nun war die Gemeinde 
wieder iiber ein halbes Jahr lang ohne Seeljorger. P. Weh— 
meyers Nachfolger war Kandidat U. Nehmwinfel. P. Rehwinkel 
itand vier Jahre diefer Gemeinde vor. Im Frühjahr 1914 
folgte er einem Beruf nad) Edmonton, Alberta. Im Mai des- 
felben Sahres wurde Kandidat D. Schniedenbeder von der Ber- 
teilungsfommijjion fiir dieje Gemeinde beftinnmt. Er nahm 
den Beruf aud) an, wollte aber erjt nady Deutichland reifen, 
um feine Braut zu holen. Während er ſich dort noch aufhielt, be- 
gann der europäische Krieg, und er mußte in Deutſchland bleiben. 

Gerade ein Jahr war die Gemeinde wieder ohne eigent- 
lihen Paſtor. Da folgte der Interzeichnete dem Beruf der 
Gemeinde. Am 18. April 1915 wurde der neuberufene Paitor 
von P. J. 9. E. Meyer unter Aſſiſtenz P. H. Ellings dort ein- 
geführt. 

Während der lebten fünfzehn Jahre wurden die Seel: 
forger diefer Gemeinde mehr oder tveniger aus der Miſſions— 
fafje erhalten. Auf Anfrage diefer Kaffe beihloß die Ge— 
meinde, mit Antritt des neuen Paſtors einen Träftigen Verſuch 
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zu machen, felbjtändig zu werden, da die Miffionsfaffe dod) 
Schulden habe. Obwohl die Gemeinde nur 25 ftimmbercd)- 
tigte Glieder, im ganzen 80 Seelen, zählt, alfo verhältnis- 
mäßig Hein ijt, hat fie fi dennoch entſchloſſen, felbjtändig 
zu werden. 

Der HErr hat diefe Gemeinde wunderbarlich mandjen 
rauhen Weg geführt, aber dennoch muß fie befennen: „Der 
HErr hat Großes an uns getan, de3 find wir fröhlich.” Möge 
der gnädige Gott auch fernerhin feine ſchützende und fegnende 
Sand über Gemeinde und Paſtor halten! Die Gemeinde ift 
der werten Miffionsfommiffion und den lieben Chriften in 
unferer Synode zu fehr großem Danf berpflichtet für die lieb— 
reihe Unteritügung, die fie während der legten fünfzehn Sahre 
erhalten hat, und will hiermit ihren herzlichſten Dank abitatten. 
Möge der HErr der Ernte die lieben Glaubensgenoffen jegnen, 
daß fie fo große Opferfreudigfeit beiviefen haben, und ihnen 
reihlid) vergelten, was fie an ihren Brüdern und Schmweftern 
im SErrn im fernen Canada getan haben. 

Mm. 3. Single, 

London. Aus London, ſchreibt J. M. M. in der „Ev.-LRuth. 
Sreificdhe”, geht und über Kopenhagen don einer Witwe, die 
mit ihrem Sohn unserer dortigen Gemeinde angehört, folgende 
Nachricht zu: „Sie werden wiſſen, in welcher Sorge und Be- 
drängnis wir bier noch Ieben. Wir werden in Sürze unfer Hab 
und Gut und alles verlaffen müffen. Neunzehn unjerer Brüder 
bon unferer Gemeinde find ihres Befites beraubt — alles demo- 
tiert; mir Ieben in fortwährender Angſt. Wir fönnen nur 
bitten, daß der allmädjtige Bott feine Shüßende Sand über uns 
halt.“ — Die Ausfichten fir das Fortbeitehen unferer Gemeinde 
in London geftalten fich demnad) recht trüb. Gott fei die Sache 
befohlen ! (3. u. U.) 

Brafilien. Der nachfolgende Brief aus Prafilien wird 
gewiß den „Lutheraner“-Leſern von Intereſſe fein, da er einen 
Einblid gewährt in die Leiden und Frenden unferer dortigen 
Brüder und uns ermwedt, ihrer in ihrer ſchweren, einfamen 
Arbeit fleißig im Vaterunſer zu gedenfen. 3. Pf. 

Eredim, den 25. Mai 1915. 

Am Sonntag, den 2. Vai, ſchenkte ung der liebe Gott ein 
fleines Eöhnlein, und anı folgenden Mittwoch nahm er es 
bereitö wieder von und. Das Kindlein war geſund und munter 
bis zum Mittmohmorgen; da merften wir, daß e3 matt wurde. 
Sch wollte zum Nachbar, um einen Weiteren Taufzeugen zu 
rufen, aber in Turzer Zeit ftellte ſich ſehr heftiges Fieber ein, 
und fo taufte ich es im Familienkreiſe, und bald darauf war 
&.eingefchlafen. Wäre id) zum Nachbar gegangen, fo wären 
wir wohl ſchwerlich dor dem Tode des Rindleins zurüc gemefen. 
O welche Freude bei aller Traurigkeit, daß wir es mit Recht 
im Tauffleide in den Sarg und ins Grab betten fonnten! Das 
Begräbnis fand Statt am folgenden Tage, um 10 Uhr vor- 
mittags, da die Zeichen hier bald verweſen. P. Build von 
Erehim hielt die Leichenrede über die Auferweckung des Süng- 
lings zu Nain. 

Am Sonntag vor Himmelfahrt hatten wir Einweihung in 
Capoere. Einen Feſtprediger von weither kommen zu laſſen, 
iſt nicht möglich, da man es den Taſchen der Paſtoren nicht 
zumuten kann, und die Gemeindeglieder öfters nicht das Salz 
zu ihrer Pollente (Maismehl, in Waſſer gekocht) haben. So 
hielten denn P. Buſch und der Ortspaſtor die Feitpredigten 


und zeigten, warum gerade ein evangeliſch-lutheriſches Gottes— 
haus Gottes allerliebjte Wohnſtätte und daher eine Pforte des 
Himmels fei. Der Raum für gottesdienftlihe Zwecke mißt 
22x29 Fuß, und an denfelben ftoßen zwei hübſche MWohn- 
zimmer, die als Lehrerwohnung dienen follen. Ohne daß es 
befchloffen war, haben die &emeindeglieder alles hübſch ge- 
bobelt und gefugt. Die Feniter find noch nicht fertig. Es 
fehlt uns das nötige Geld, die Fenfterfcheiben zu faufen. Doch 
wollen wir ohne Anleihe fertig werden, und mit Gottes Hilfe 
wird es gelingen, fobald die gegenwärtigen jchiveren Zeiten 
borüber find. In den erjten zwei Sahren hatten die Leute 
guten Verdienft, da fie Häufer bauten für die Juden in der 
nahegelegenen Ssudenfolonie. Das hat aber ein Ende, und 
jegt geht es ihnen um fo fchledhter, weil viele durch diefe Ge— 
legenheit, fi fo etwas zu berdienen, ihre Kolonien bernad): 
läffigt haben, und die im Anfang von der Regierung gewährte 
Unterftügung auch verzehrt iſt. Sobald jie nun aber ihre 
Kolonien beſſer bebauen, werden fie wohl genügend Maismehl 
und Salz und Schieinefleiich haben und fid) auch zwei Hemden 
und zwei Paar Hoſen fiir Alltag anſchaffen fönnen. 
Mit berzlihen Grüßen 
E. Sprengeler. 


Italieniſche Miffion. Bor etlichen Monaten wurde unfern 
Leſern befanntgemadtt, daß eine günftige Gelegenheit fich biete, 
die Mifftonsarbeit unter den Stalienern unſers Zandes in An- 
griff zu nehmen. 

Im Vertrauen auf Bott haben wir diefe Arbeit in Weft 
Hoboken, N. 3., angefangen und können berichten, daß das 
Werf einen gejegneten Fortgang nimmt. Die Gottesdienjte 
werden durchſchnittlich von 30 bis 35 Zuhörern befudt. In 
der Sonntagsſchule Stellen ſich 38 Kinder ein. In einem andern 
Stadtteil hat der Mijjionar noch eine Sonntagsſchule eröffnet, 
die bon 12 Kindern befudht wird. 

Bejonders erfreulich ijt e8, daß fo viele Männer zu den 
Sottesdieniten fih einstellen. Gar nicht felten kommt es vor, 
daß don 30 Anweſenden etwa 22 Männer find. Sn nädjter 
Beit gedentt der Miifionar, einen Verſuch zu machen, aud in 
der Stadt New Norf eine Miſſion zu gründen. 

Die Arbeit unter den Stalienern ift keineswegs eine leichte. 
Es iſt wahr, die große Mehrzahl diefer Leute hat der PRapft- 
fire den Rüden gefehrt und will nichts von ihr wiſſen. Weil 
fie fi aber in ihrer Neligion betrogen fühlen, jo fuchen ſie 
nit etwa nad) dem Lichte, jondern werden leichtfertig und 
kümmern ſich überhaupt nicht um Soft und jein Wort. Dazu 
komnit noch, daß viele unter ihnen weder lefen noch jchreiben 
fönnen. 

Aber unfer Miffionar läßt ſich feine ſchwere Arbeit nicht 
berdrießen, fondern arbeitet treu und fleißig mit dem Evan- 
gelium unter feinen Bolfsgenoffen. Er ift früh und fpät unter- 
wegs, fucht die Leute in ihren Wohnungen auf, hält mit ihnen 
Unterredungen über Gottes Wort und zeigt ihnen aus der 
Schrift SEfum, den Heiland und Seligmader, der aud für 
fie fein Blut dergofjen hat und fie ewig felig machen will. 

Daß Gottes Wort eine göttliche Kraft ijt, und daß es, wo 
e3 lauter und rein berfündigt wird, nicht Icer zurückkommt, 
fondern Frucht bringt, zeigt fid) Schon jekt nad} jo kurzer Zeit. 
Leute, die anfangs nicht einmal mit fich reden laſſen mwollten, 
ftelen ſich ſonntäglich zu den Gottesdienſten ein und ſprechen 
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ihre Sreude darüber aus, daß fie mın Predigten hören, welche 
Ehriftum, den Kern und Stern der Schrift, zum Mittel: 
punft haben. 

Dem Herrn, unſerm Gott, wollen wir aud) diefe Sache 
feines Reiches anbefehlen und ihn um feinen Segen bitten, daß 
das Merk, welches wir in jenem Namen und im Bertrauen 
auf feine Hilfe unternommen Haben, nicht nur fortbejtehen 
möge, fondern daß dadurch auch dem Heiland viele Seelen zu- 
gefiihrt tverden. G. St. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Nach mehr ala vierzigjähriger Lehrtätigkeit an unferm Con— 
cordia⸗College zu Kort Wayne, And., legte Herr Prof. Aug. Crull 
trankheitshalber fein Amt nieder, und die Aufjichtsbehörde ſah 
fi Teider genötigt, die Nefignation anzunchmen. Möge Gott 
der HErr dem teuren fiebzigjährigen Vater in Chrijto nad) fei= 
nem langen, mühevollen, treuen Dienjt einen gefegneten Feier 
abend beſcheren! 

Die Auffihtsbehörde des Concordia— 
Eollege zu Fort Wayne, Ind. 

Unter den vielen Hunderten, Die in dem Untergange der 
Eastland in Chicago ihren Tod fanden, war audy eine Anzahl 
bon Sliedern unjerer Ehicagver Gemeinden. Die meiſten Toten 
beflagt P. Böſters Gemeinde, die 26 Glieder, meijtens junge 
Leute, verloren hat. Andere unferer Gemeinden haben Verlufte 
bon cin bis zwölf Gliedern zu dverzeichnen. Sn der Nähe der 
Western Blectrie-®erfe, deren Angeftellte jenen Musflug geplant 
Hatten, befinden ſich einige unferer volfreihjiten Gemeinden, und 
viele unferer Glieder haben dort Arbeit und Berdienft. Von 
denen, die auf dent Schiff waren, als es umjtürgte, willen manche 
der Unfrigen, die gerettet wurden, von wunderbarer Bewahrung 
zu erzählen. Durch) das, was wir Menſchen Zufall zu nennen 
pflegen, wurden andere noch im Ickten Augenblid verhindert, ihren 
Ruß auf das Verded der Bastland zu feßen. Einem unjerer 
Baftoren brachte am Abend des Unglückstages ein Gemeinde 
glicd eine für jeine Verhältniffe anfchnlide Summe mit den 
Morten: „Hier, Herr Paſtor, das tjt cin Dankopfer fiir gnädige 
Bewahrung.“ „Gnädige Verwahrung?“ fragte der Scelforger, 
„wie meinen Sie das?” „Ra“, ſprach das Gemeindeglied, „ic 
war auf der Hastland und bin durd) Gottes gnädigen Schutz 
mit dem Leben davongelommen. Tun Sie dies in die Kaffe für 
Allgemeine Innere Miffton.“ G. 

An Landleute, die ſich in einer neuen Gegend anficdeln 
wollen, richtet fidy cin VBejchluß, der von den Bertretern der Ge— 
meinden unſers North Dakota-Diſtrikts auf der diesjährigen 
Synodalverſanimlung gefaßt wurde. Der Bericht über dieſe Ver— 
famımlung, der in vorliegender Nummer unfers Blattes erfcheint, 
gibt dieſen Beſchluß in feinem Wortlaut wieder, aber er ift cs 
wert, dag an diefer Stelle nod) bejonders die Aufmerkſamkeit der 
Leſer daranf gelenkt wird. Der Beſchluß ift eine Bitte, näm— 
ih die Bitte, daß Farmer, die fi) im Nordweſten eine neue Hei— 
mat gründen wollen, che fie den Landfauf abſchließen vder 
Pachtung antreten, fich erhundigen, ob an dein Orte da3 Gottes: 
haus einer befenntnisteeuen lutherischen Gemeinde in erreihbarer 
Nähe iſt. Gar zu oft kommt e3 vor, daß unfere Gemeindeglieder 
Nic in Ortſchaften anfiedeln, in welchen fie nur fehr felten Ge— 
legenheit haben, die reine Predigt des Gottestvortes zu hören, 
und gar feine Gelegenheit für den Kriftfichen Unterricht ihrer 
Kinder. Da nun in Gegenden, in welchen wir Gemeinden haben, 
gutes Land vielfach noch zu mäßigen Preis gefauft tverden fann, 
jollte man doch ſolchen Gegenden vor andern den Vorzug geben. 


Dazu fommt noch ein anderer tvichtiger Punkt, der aud) in jenem 
Beſchluß hervorgehoben wird. Es geſchieht nämlich leicht, daß 
unſere Farmer durch gewiſſenloſe Agenten bei einem Landkauf 
ſchmählich übervorteilt werden. Uns ſind zwei Fälle aus aller— 
letzter Zeit bekannt, in denen zwei Farmer durch die Vorſpiege— 
lungen betrügeriſcher Landagenten bewogen wurden, ihr ſchönes 
Anweſen zu verkaufen und ſich in einer ganz neuen Gegend nieder— 
zulaſſen, die aber keineswegs der Beſchreibung der Agenten ent— 
ſprach, ſo daß die beiden betörten Käufer jetzt in die tiefſte Armut 
geraten ſind. Uns ſind andere Fälle bekannt, in denen durch den 
treuen Rat eines unſerer Paſtoren gerade ein ſolches Unheil ver— 
hütet worden iſt. Es bitten deshalb die Glieder unſers North 
Dakota-Diſtrikts ihre Brüder in andern Staaten, doch ſich des 
Rates der Glaubensbrüder zu bedienen, ehe man einen Landkauf 
abſchließt. Man ſetze ſich alſo mit Gemeindegliedern oder Paſto— 
ren in der Gegend, auf die man ſein Augenmerk gerichtet hat, 
in Verbindung und erkundige ſich nach der Art des Landes, der 
Bodenbeſchaffenheit, dem Preis ufw. Dadurch wird man in vielen 
Fällen nicht nur ehrliche Behandlung erfahren, fondern fi auch 
die räuberifchen Kommiffionen fparen, die bon gewiſſenloſen 
Agenten gefordert werden. Bor allem wird aber cin ſolches Ge— 
meindeglied fihon im voraus erfahren, vb auch ein Gotteshaus 
und eine chriſtliche Schule in der Nachbarſchaft iſt, jo daß aud) für 
fein und feiner Angehörigen Scelenheil geforgt wird. G. 

Verſammlung der Waltherliga. Die 23. Nationalverſamm— 
lung der Waltherliga fand von 11. bis zum 13. Juli in der Drei— 
einigfeitsfirhe zu Los Angeles, Eal., jtatt. Schon unterwegs 
fanden die jungen Leute in Orange und San Diego eine herzliche 
Aufnahme. Im Eröffnungs- und Schlußgottesdienſt predigten 
die Paſtoren Coyner und Kirchner. Beide legten den jungen 
Chrijten die Dankbarkeit für Die reine Lehre, die Gott uns ge— 
geben Hat, und die daraus erwachſende Pflicht, diefe Lehre zu 
verbreiten, warn ans Herz. Im zweiten Gottesdienſt führte der 
Vorfißer der Liga, Lehrer Gotſch, in einer wohldurdydaditen Ans 
ſprache aus, in welcher Weiſe die Waltherliga ein Segen für die 
Gemeinden fein und bleiben könne. Die Kollekten in den beiden 
Sottesdienften wurden der Studentenfafjfe des California= und 
Nevada-Diſtrikts zugewieſen. — Die wichtigſten Beſchlüſſe in den 
bier Sigungen der Liga betrafen den „Vereinsboten“, die Her— 
bergefade in unfern Städten, die Einrichtung einer Vortrags- 
reihe, verbunden mit Lichtbildervorjtellungen, für die verschiedenen 
Bereine der Liga und jehlichlich die Feier des 400jährigen Ges 
dächtnifies der Reformation im Jahre 1917. — Die Biefigen 
Gemeinden und Sugendvereine verſuchten es den lieben Gäſten 
fo angenehm wie möglich zu machen. Neben einen fehr ge— 
Iungenen Empfangsabend, an welchem außer ſchönen Geſangs— 
torträgen unter Zeitung P. Hanſens auch das herrliche Yoſemite— 
tal in Lichtbildern vorgeführt wurde, machte die Liga am 14. und 
15. Kult Ausflüge auf Die Spike de5 Mount Lowe und an das 
Ufer des Stillen Ozeans. Die ſchönen Tage diefer eriten Ver: 
fammlung der Liga an der Küſte des Stillen Meeres werden 
Bäften wie Gaſtgebern unvergeßlich bleiben. | 

j J. W. Theiß. 

„Man muß den Leuten geben, was ſie haben wollen.“ 
Damit entſchuldigt ſich die tägliche Preſſe, wenn ſie wegen ihrer 
Senſationsluſt angegriffen wird; damit entſchuldigt ſich die 
Theaterleitung, wenn ſie ein beſonders ekles und rohes Stück 
aufführen läßt; damit entſchuldigt ſich aber auch manch ein 
Prediger und manch eine Gemeinde, wenn ſie zu allerlei welt— 
lichen Mitteln greifen, um das Intereſſe an kirchlicher Arbeit 
wachzuhalten. Der Zutheran enthielt darüber vor einiger Zeit 
folgende zeitgemäße Ausführung: „Die Anſicht feheint obzu— 
walten, daß man den Leuten bieten muß, was fie gerne haben 
wollen, um fie für die Kirche zu gewinnen oder zurückzugewinnen. 
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Ind doch ift das ganz falſch. Man wird finden, daß man die 
Ungläubigen und Gleichgültigen wohl au entertainments und 
suppers berbeizichen fann, aber wenn dann Gottesdienst gehalten 
wird, fehlen fie wieder. Wenn die Kirche den Leuten Vergnügen 
(fun) bietet, fo werden ſie ſich des Vergnügen wegen einfinden; 
aber der Erfolg, der durch ſolche Mittel erzielt wird, ift nur ein 
äußerer.“ Das ijt ein fehr zeitgemäßer Ausfprud, und mas 
folgt, iſt noch beſſer. Es heist da wörtlich: „Ein anderer Irr— 
tum ift es, wenn Leute glauben, daß eine Kirche, die ernitliche 
Arbeit — mit geijtliden Zielen — zu tun bemüht ijt, nicht vor— 
wärtsfonunen kann. Nicht ijt weiter von der Wahrheit entfernt. 
Die einzigen Kirchen, die je cin Erfolg (success) geivefen find, 
haben Prediger gehabt, die fic) ihrer geiftlichen Aufgaben bewußt 
waren und nicht durch weltliche Mittel Erfolge zu erzielen hofften. 
In einer Stadt hat ein deutfcher Paſtor dreigig Jahre gearbeitet 
und eine Gemeinde von nahezu taufend Seelen gefammelt, phne 
je nad) dem Grundfaß zu handeln: Man muß den Leuten bieten, 
was fie Haben wollen. In feiner Nachbarſchaft ijt eine Kirche 
andern Bekenntniſſes, die allerlei tueltliche Mittel und Wege be= 
nut und dazwiſchen manchmal ein wildes revival abhält; ihre 
Gliederzahl beträgt zuweilen dreihundert, zumeilen auc) nur 3zwei— 
hundert, und die müffen jedes Jahr ‚üuberbearbeitet‘ werden... . . 
Unfere proteftantifchen Kirchen protejtieren ziwar gegen Ron, aber 
haben großenteils den römifhen Grundfaß angenommen: Der 
Zweck Heiligt das Mittel. Und während die römiſche Kirche ihren 
Gliedern wenigstens nod) äußere Achtung vor dem Heiligtum der 
Kirche beibringt, macht diefer gefälſchte Proteftantismus feine 
Kirchen einem Theater ähnlich und führt darin fomifche Stüde 
in den Gottesdieniten auf.” Es iſt ja Har, auf was für Er- 
fheinungen im reformierten ircyenleben fich der Zutheran be= 
zieht. Mit „weltlichen Mitteln“ will er nicht die Veranitaltungen 
bon gemütlichen Abenden oder von Interhaltungen und Konzerten 
(etiva durch Vereine innerhalb der Gemeinde) getadelt, noch viel 
weniger die Anwendung äußerer Mittel, durch die man in der 
firhliden Arbeit die fo nötige Ordnung ſchafft, verurteilt haben. 
Der Artikel bezieht ji) vielmehr auf die Senſgtionsluſt 
mancher Prediger, die fich nicht michr an der einfahen Wortver— 
fündigung begnügen, fondern glauben, durch allerlei Vorftellungen 
im Sottesdienft das Intereſſe an der Kirche wachhalten zu müffen. 
Das letzte Veifpiel diefer Art wird aus St. Paul, Minn., ges 
meldet, two ein Paſtor im Gottesdienjt einige der modernen Tänze 
aufführen laſſen wollte, um das diejen anhaftende Unfittlihe zu 
iluftrieren. Die Perfonen, die diefe Tänze darftellen follten, 
machten ihr Erfcheinen nicht, und fo führte der Paftor die Tänze 
felber vor! In 203 Angeles brachte kürzlich ein Paſtor ein 
Automobil auf die Bühne, die ja in vielen reformierten Kirchen 
itatt der Kanzel Dienjte tun muß, und machte nun an dieſer 
Maſchine jeinen Leuten Har, was man daraus für geijtliche 
Lektionen ziehen fann. Xor allem zeigt ſich diefe Senſationsluſt 
auch in der Wahl der Predigtgegenftände. In Philadelphia zeigte 
ein Paſtor diefen Sommer an, er biete in feinen Gottesdienjten 
an den Sonntagabenden Anfprachen über folgende Gegenitände: 
“The Girl Whom Everybody Loves”, “Choosing Mates and 
Building Nests”, “Marriage and After Marriage” und macht 
darauf aufmerffam, daß mährend diefer Gottesdienfte (?) die 
Kirhe Dunkel fein werde, während angenehme Muſik gefpielt 
wird. Ein Paſtor einer Kirche in Cincinnati ift noch einen Schritt 
weiter gegangen und hat fire die jungen Leute “courting parlors” 
eingerichtet. In Chicago zeigt ein PBaftor an, er habe eine “all- 
night church”, ſei and) bereit, zu irgendeiner Stunde der Nadıt 
Trauungen zu vollziehen. Kann die Melt noch Achtung Haben 
vor einen Chriftentwn, das zu ſolchen Mitteln greifen muB, um 
ih die Aufmerkfamkeit der Maffen zu bewahren? Aber man hat 
eben in fo vielen Kirchen, die noch den chriftlichen Namen tragen, 


auch ſchon die Hauptjtüde des Hriftlihen Glaubens (die Gottheit 
Eprijti, jeinen Opfertod, die Rechtfertigung durch den Glauben) 
fahren laffen und greift nun zu fold) verziveifelten Mitteln, nach— 
dem ınan gelernt hat, daß fich durd) die moraliſchen Vorträge, 
die vor einigen Jahrzehnten Mode waren, feine Genteinden bauen 
lajien. Was für Toren tvären wir Lutheraner, wenn wir in 
diefen Stüden den reformierten Sekten nachäffen wollten! 
G. 

Bei den Begräbnis eines Freimaurers hielt ein englifcher 
Epiffopalprediger, Rev. Pattifon, eine Anfprade, aus der mir 
im Australian Lutheran folgende Säße angezogen finden: „Das 
durch, daß er fich bemühte, fein Leben nach) den göttlichen Geboten 
zu richten, hat unfer Großmeijter jeßt die Treppe erflommen, die 
zu der Großloge droben führt. Cr tft vorangefgritten, hinein 
in die Gegenwart deſſen, von dem alle Lichter des Freimaurer= 
tums herſtammen, bon dem alles Licht und alles Gute ausflicht. 
Sc habe eine Stimme von Himmel gehört, die fagte: ‚Selig find 
die Toten, die in dem HErrn Sterben, von nun an; ja, der Geift 
fpricht, daß fie ruhen von ihrer Arbeit.““ Jeder Freimaurer, 
der nad den Grundfäßen der Loge gelebt hat, ftirbt „in dem 
Herrn“ und gelangt in die „Großloge droben“. Das ift Frei— 
maurerlehre. Jeder rechte Freimaurer fommt in den Himmel; 
denn er hat fein Leben nad) dem göttlichen Gefek eingerichtet und 
die Tugenden geübt, die durch die freimaureriigen Symbole ab— 
gebildet werden. Was fagt die Schrift? „Daß fein Fleiſch durch 
des Geſetzes Werke dor ihm gerecht fein mag”, Röm. 3, 20. 
Was der Epijfopalprediger da in feiner Rede gefagt hat, ijt die— 
jenige Lehre des Freimaurertums, die es jedem Chriſten zur Pflicht 
macht, diefem Orden ferngubleiben.. Das „Licht“ der Loge it 
die Lehre, daß der Menſch durch gute Werke felig werden kann. 

G. 

über die Prohibition findet man fo felten ein gerechte Urteil 
in reformierten Beitfchriften, daß es ſich wohl verlohnt, folgenden 
Abſchnitt aus einem Artikel in der „NReformierten Kirchenzeitung“ 
wiederzugeben. Der Artikel hat den befannten deutfchen Schrift- 
fteller Dr. &. Better zum Verfaſſer und lautet in dem Teile, der 
fi) mit der Prohibitionzfrage befhäftigt, wie folgt: „Abftinenz! 
Welcher Chriſt trauerte nicht über das materielle und geiftige 
Elend, welches der Alkoholismus über die Völker bringt? Wem 
wäre nidyt die Arbeit gegen die Trunkſucht ſympathiſch und er— 
wünſcht? Doch fchreibt über diefe Arbeit einer ihrer erften 
Vorkämpfer, W. Göbel: ‚Die Entbaltfamteitsbemegung ijt einc 
Reaktion gegen den berfeuchenden Alkoholismus. Aber wie Re— 
aktionen gegen Schäden, Mißbräuche und falfche Lehren befonders 
der Gefahr ausgefckt find, in übertreibungen zu fallen, fo aud) 
bier. Eine übertreibung ift e3, wenn von radifalen Führern 
und Führerinnen behauptet wird, der Alkohol fei das größte 
Erdenübel, fei die Sünde und die Quelle, aus der alles Lafter, 
Reid und Weh, alle Krankheit und Not entfpringe. Es ift un— 
bibliſche Phantafterei, wenn man ausmalt, wie die Erde ohne 
Alfohol ein Paradies fein würde; dennoch bliebe fic mit Dem 
Fluche Gottes ob ihrer Sünde beladen. So zeigt Die Weltge- 
fhichte, wie jahrhundertelang abftinente Völker, Türken, Mauren, 
Araber, um nicht3 meniger graufam, ſinnlich, habſüchtig, räu— 
berifch find al3 weintrinfende. Direkter Unverftand ift e3 aber, 
zu behaupten, daß der Wein, den JEſus zu Kana gemadit, und 
den er beim Abendmahl mit feinen Jüngern getrunfen hat, und 
den Paulus feinem Timotheus empfiehlt, unbedingt alfoholfrei 
gewefen fei. Mit ſolchen Torheiten ſchadet man nur der guten 
Sade der Enthaltfamkeit.‘ Abſtinenz zum Mittelpunkt feines 
Chrijtentums machen, fie als abjolute Pflicht jedes Pfarrers und 
Predigers, ja jedes Ehrijten binjtellen und nur Abjtinenten als 
vollgültige Chriſten anerkennen, heißt dem Geift der Lehre und 
dem Beiſpiel Ehrifti widerfpredien. Auch darin wird ein Chrift 
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nicht der Menſchen Sucht; er wahrt fich die Freiheit der Kinder 
Gottes und prüft nach beftem Gewiſſen feine jetveilige Pflicht. 
‚Seid männlich und feid Stark!“ ruft ung der Apoftel zu. Zu 
viele jind heute der Schwächlinge auf allen Gebieten, die bei 
allem nach rechts und links Menschen und fromme Blätter fragen, 
was fie tun follen, ohne Verein nicht ftehen fönnen, fich bei ihrer 
Unfelbjtändigfeit ınit vielen Gelübden, pledges und Unterfchrif- 
ten gängeln laffen und jtüßen müfjen, um nicht umgufippen.“ 
Wozu noch zu bemerken wäre, daß ſchlimmer noch als die Un— 
felbftändigkeit und Übertreibung in diefer Bewegung die Gelbit- 
gerechtigkeit ift, die mit diefeın Beſtehen auf Abjtineng oft Hand 
in Hand geht, und die Vermiſchung von Kirche und Staat, die in 
unferm Lande vielfach in der Prohibitionsbewegung mit unter- 
läuft. G. 

Der Hauptirrtum des Kapittums ijt die Lehre, daß der 
Prieiter ein Mittler ijt zwiſchen Gott und den Menſchen. 
Durch diefe Lehre wird Chrijtus, der einige Mittler (1 Tim. 
2, 5. 6; Hebr. 9, 14. 15), aus dem Wege gefhafft, und der 
Werklehre die Bahn bereitet. Alle Bräuche und Einrichtungen 
der römischen Kirche führen fehliehlich auf die Lehre dom Mittler- 
amt der Priejter zuriid. Solange diefe jcelenverderblide Lehre 
in der Papſtkirche Geltung hat, iſt fic die Kirche des Antidhriften. 
Und diefe Lehre wird noch heutigestags in ungeſchwächter Schärfe 
vorgetragen. In einem katholiſchen Ehicagoer Gemeindeblättchen, 
The Parishioner, laſen mir vor einiger Zeit: „Was follte aus 
uns iverden, wenn der Pricjter nicht bei ung wäre? Jeden Tag 
tritt er an den Altar al3 Mittler zwiſchen dir und deinem Schöpfer 
und erneut das Opfer des Sohnes Gottes auf dem Kreuz zu Gol— 
gatha. Er ift ganz gewiß die beite Gabe Gottes an die Men- 
ſchen.“ Mit der Erneuung des Opfers auf Solgatha bezicht jich 
diefes Blatt auf da3 Meßopfer, von dem Luther jagt, er könne 
nicht veritehen, warum ihn nicht Gott mit einem Blitzſtrahl ver— 
nichtet Habe, als er dieſe Verunchrung des Opfertodes Chrijti zum 
eritenmal feierte. Gerade aber auf die Macht, die ji) der Prieſter 
anmaßt, daß er nämlich durdy die Einfeßungsmworte das Brot in 
Chriftum vertvandeln und diefen dann für die Lebendigen und 
die Toten opfern fünne, gründet die römiſche Kirche ihren Lehr— 
fab von der Mittlerfchaft des Prieſters. Zuweilen verjteigen ſich 
die Prichter in der Anpreifung ihrer Mittlerftelung zu unglaub= 
licher Eelbjtüberhebung. Der „PBfarrbote von Ars a. M.“ fchrieb 
bor einem Jahre in jeiner Juninummer: „Gehe hin und beichte 
der heiligen Mutter Gottes oder einem Engel! Können fie dic) 
losſprechen? Geben fie dir den Leib und das Blut Chrifti? 
Nein, keineswegs! Die allerjeligjte Jungfrau kann ihrem gött- 
lichen Sohne nicht befehlen, daß er in die Hoſtie herniederſteige. 
Und hätteſt du eine Legion Engel, fie könnten dir feine Los— 
ſprechung erteilen! Ein Priefter aber, fo arm und ſchwach er 
aud immer fei, fann dich losſprechen! Er darf zu dir jagen: 
Gebe Hin in Frieden, deine Sünden jind dir vergeben. Welch 
eine Macht ift dic des Prieſters! Grit im Himmel wirft du jie 
vollitändig begreifen; würdeſt du auf Erden diefelbe gänzlich 
einjehen, du Stürbeft, zivar nicht vor Furcht und Schrecken, aber 
aus Dankbarkeit und Xiebe. Was nüben dir alle Wohltaten ohne 
den Priefter? Shne den Prieſter wäre Chrifti Tod und Leiden 
vergeblih. Nach Gott ijt der Priefter alles; er ift da3 Werkzeug 
Sottes. Bott Heiligt den Menſchen durch den Briejter, und ohne 
den Prieſter kann fich nicmand heiligen!” In Bern fagte ein 
Sejuitenpater bei einer Mifjionsverfammlung vor zwei Jahren 
ganz ähnlih: „Einen andern Weg zum wahren Glauben gibt e3 
nicht als durch Papſt, Biſchof und Priefter. Ohne Prieſter Feine 
Vergebung der Sünden auf der Welt. Wenn der Sünder zum 
lieben Gott fonunt, um von ihm Gnade und Verzeihung zu er- 
langen, fo jagt der licbe Gott: Ich made deine Sadje mit dir 
nit aus; mache du e3 mit dem Priefter aus, dann ijt deine 


Sade aud mit mir gemadjt. Ohne Priefter feine Seligkeit!“ 
Das ift die geiftlihe Tyrannei des Papſttums, eine Knechtung, 
die weit ärger ift als die weltliche Machtherrichaft des Papites, 
die fo vicle Städte und Reiche zugrunde gerichtet hat; denn dieſe 
Tyrannei fonnte nur die bürgerliche Freiheit und den äußeren 
MWohlitand vernichten, während jene geiftlihe Tyrannci alle, die 
in ihren Banden liegen, ins cwige Verderben führt, indem fic 
ihnen die Freiheit raubt, momit Chriſtus fie freigemadjt hat. 
G. 


Aus dem deutſchen Heere wird manche Klage Iaut über den 
Unglauben der Geiſtlichen, die als Feldprediger Dienfte tun. Ein 
oberheffifher Bauer ſchrieb am Oſterfeſt 1915 einen Brief nad) 
Haufe, den das „Heil. Kirchenblatt“ vom 9. Mai mitteilt: „Es 
ift Heute der erfte Oftertag, aber wie traurig im Vergleich zum 
borigen Jahr! Wie mächtig wird die tiefe Heimatsfehnfucht ges 
trade an diefem Tage in unfern Leuten wahl Wie fehiveifen 
wieder die Gedanken zurüc in Die Vergangenheit und fonnen fi 
in der Erinnerung einftiger, ſchönerer, bejlerer Zeiten. Wohl 
fpüren auch mir in Feindesland einen Haud) des Dfterfriedeng, 
denn wir ſind heute dienftfrei und hatten heute morgen Gottes— 
dienft in der biefigen, ſchön feſtlich geſchmückten Kirche. Aber 
wie wenig wird das tiefite, innigjte Bedürfnis des Herzens durd) 
die Predigt manches Pfarrers geitilt! Man muß da Predigten 
hören, über die man ſich tatfählid) ärgert. Wenn ein Pfarrer 
unfer Vaterland als Gott Hinftellt, das cwige Leben als cin 
Leben, das fortlebt in der fpäteren Generation der Erinnerung; 
wenn der Stachel des Todes damit erklärt wird, daß dem Tod 
der Stachel genommen wird, wenn man für das Vaterland Stirbt, 
und die Hölfe nur erfennt in unfern Feinden, die wir jet be— 
fümpfen, jo ijt dies wenig geeignet, den in manchen Herzen durch 
da3 erlchte Furchtbare angezündeten Slaubenzfunfen zn kräftigen 
und zu ftärfen. Doch wir wollen uns daducd) nicht beirren laſſen, 
fortzufämpfen in Den Slampf, der un3 verordnet ift, und wollen 
feithalten an dem, was wir in unferer Religion haben. Obmohl 
nod) tiefes Sarfreitagsdunfel über der fehwergeprüften Menſch— 
beit Tiegt, und die Kreatur unter manddem Sammer und Elend 
feufzt, fo wird doc aus Nacht und Grauen ein fchöner, Tichter 
Oſtermorgen der Auferſtehung anbrechen. Wie auch die Natur 
in den neuerwachenden Frühling zu neuem Leben und Treiben 
erwacht, wie auch unfer Heiland nad) der langen Nacht ſchweren, 
furchtbaren Zeidens zu feiner Herrlichkeit eingehen konnte, fo wird 
der langen Tränenjaat cine herrliche Freudenernte folgen.“ 

(Ev. Katg.) 


Nach der Schlacht. 
(Bon einem deutſchen Offizier.) 


Ein Bild wird mir mein Leben lang vor Augen ftehen; id) 
kann e3 nicht vergefjen, und wenn ich hundert Sahre alt würde. 

E3 war nad) einer ſchweren, blutigen Schlacht. So mander 
meiner braven Xeute lag draußen auf dem Felde mit gebrochenen 
Augen, fo mandjes arme Menſchenkind fchleppte fih im Elend 
feiner Wunden zum Verbandplatze. Die Überlebenden lagen frö- 
ftelnd am Nande eines brennenden Dorfes, inmitten berivefender 
Frangofenleiden, unter dem prachtvollen Sternenhimmel einer 
Haren Auguftnadt. In unfern Herzen hämmerten noch die Auf- 
regungen und üngſte des furditbaren Kampfes. Unſere Augen 
ftarrten empor zu den ruhevollen Sternen, und die Geelc eines 
jeden wurde bon den miderjtreitendften Gefühlen zerrifien. Da 
fagte neben mir ein Mann: „Herr Zeutnant, aber da lernt man 
beten!“ Betroffen von der Schlichtheit diefer Worte, die ich felbit 
in meinen Gedanfen bemegte, drehte ich mid; herum, um den 
Spreder zu fehen. Es war einer meiner NRefruten, ein Durch- 
ſchnittsmenſch, nicht beffer und nicht ſchlechter als die große Maſſe 
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“ P. Manz über Luf. 7, 13. 
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die Abjchiedsrede. In der Taborkirche, in welche ſechs Amts— 
brüder den Sarg unter dem Ehrengeleite des Vorſtandes und des 
Lehrers der Gemeinde trugen, predigte P. 9. Succop über Luk. 2, 
29. 30. Die herzliche Teilnahme der Konfordiagemeinde bradte 
P. U. €. Reinke und die der Dreieinigfeitsgeneinde P. A. Both 
zum Ausdruck. Am Grabe auf dem St. Lufas-Gottesader am— 
tierte P. P. Lücke und redete Worte des Lebens über ob. 11, 
25. 26. — Un feinem Sarge wurde bezeugt: „Der Entfchlafene 
hatte viel gelernt. Er war auf hohen Schulen geweſen und hatte 
fleißig ſtudiert. . . Bu feinem Anıt hatte Gott ihn mit ſchönen 
Saben ausgefhmüdt. . . . Vor allem aber war er ein aufs 
richtiger Ehrift. Als Gutte und Bater, wohin ihn Gott aud 
führte, wollte er den Seinen voranleuchten; er lebte in dem, 
was er predigte. Dat JEſus fein Heil geworden var, Teuchtete 
in jeinem Wandel... . Er predigte Gottes Gefeß in feiner 
vollen Schärfe und Strenge . . .„, aber cr ließ jeine Zuhörer, 
an denen da3 Geſetz feine Wirkung getan hatte, nicht in der Angjt 
und Not fteden. . . . Seine Augen hatten feinen Heiland ge— 
fehen, und feine Zuhörer follten auch diefen Heiland fehen.” 
„JEſus allein!“ das war fein Eteden und Stab, und „SEfum 
allein“ brachte er und wollte er nur bringen allen feinen Ge— 
meinden. „JEſus allein“ — mit dem Bekenntnis auf den Lippen, 
mit dem Troſt im Herzen iſt er zu JEſu ins Ehrenreich einge— 
gangen. REfus allein fei audy einst unſer Troſt in unferm 
Sterbeftündlein! . A. D. W. 


Nach Gottes verborgenem, aber doch gewißlich weiſem und 
heilſamem Rate wurde Lehrer Guſtav Arnold Meyer, 
Lehrer an der Gemeindeſchule zu Walburg, Tex. (P. H. Sieck), 
am 14. Juni in einer für uns beſtürzenden, für ihn aber, wie 
wir zuverſichtlich hoffen, ſeligen Weiſe plötzlich aus dieſer Zeit— 
lichkeit abgerufen. An genanntem Tage nach Schulſchluß ver— 
anſtaltete er mit ſeiner Familie, der Schwiegermutter und drei 
Schwägern einen Ausflug. Da ereignete es ſich, daß er während 
des Badens in ein tiefes Loch hineingeriet. Seine heftigen An— 
ſtrengungen im Waſſer wurden jedoch den andern erſt auffällig, 
als er mit einem Ruf um Hilfe in die Tiefe ſank. Wohl ſprang 
einer ſeiner Schwäger ihm darauf ſofort nach, aber zu ſpät. Erſt 
nach einer Stunde gelang es, den Verunglückten an die Ober— 
fläche zu bringen. Auch alle ärztliche Hilfe, die ſofort zur Stelle 
war, blieb vergeblid. Am 16. Juni wurde fein Leichnam unter 
großer Beteiligung chrijtlich zur Erde beftattet. Im Haufe redete 
Sn der Stirche hielt P. Siramer die 
deutfche Xeichentede über ef. 45, 15 und P. Werner eine eng— 
Kiche über die Worte: „Dein Wille geſchehel“ Gerneindechöre 
und Schulkinder fangen paffende Lieder. — Lehrer Meyer wurde 
am 21. Dezember 1884 bei St. Charles, Mo., geboren. Seinen 
eriten Unterricht genoß er in der Gemeindefchule zu Orchard Karm, 
feine jpätere Ausbildung im Lehrerfeminar zu Addiſon. Seit 
dem 14. Oftober 1906 Hat er obgenannter Schule mit Gejchid 
und großer Treue gedient. — „Kommt, wir wollen wieder zum 
Herrn; denn cr hat uns zerriffen, er wird uns aud) heilen; 
er hat uns gefchlagen, er wird uns aud) verbinden“, Hof. 6, 1. 

9. Studtmann. 


Am 23. Juli ftarb in Enid, Ofla., zwei Tage nad) einem 
Automobilunfal, Ewald E. Schröder, Student der Theo— 
logie in unferm Seminar zu St. Louis. Er ijt am 26. Xuli in 
Drlando, OHa., begraben worden. Er hatte feine Vorftudien auf 
unferm College in Concordia gemacht, war im September 1912 
bier eingetreten, hat ein Jahr in der Sndianermiffion in Wis: 
confin ausgebolfen und wäre nächſtes Jahr in das Amt getreten. 
Er Hat ein Mlter erreiht von 23 Jahren, 8 Monaten und 
20 Tagen. Gottes Wege find wunderbar! 

2. Fürbringer. 


Am 19. Suli entjchlief im Heren Harvey Adolf Her- 
mann Young, ein angehender Quartaner unfers ©t. Johns— 
College, im Hofpital zu Winfield, Kanf., infolge einer Blinde 
darmoperation. Er bradte fein Alter auf 18 Sahre, 4 Monate 
und 13 Tage. Er war begabt und fronun, berechtigte alfo zu 
guten Hoffnungen. — In Winfield wurde ein kurzer Trauer 
gottesdienjt gehalten, geleitet vom Anjtaltsfeelforger. Die Leiche 
wurde im Hetmatsort des Werjtorbenen, Orlando, Ofla., beftattet. 
Der Seclforger der Gemeinde, P. Fritſche, hielt die Keichenpredigt 
und der Uuterzeichnete eine englifche Anfpradje. Gott tröjte die 


lieben Ehrijten und erfese auıh ung vielfältig die entjtandene Lüde 
A. W. Meder. 


in der Reihe ſeiner jungen Streiter! 


Mene Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, fall3 nicht vorrätig. 
Synodalberichte des Jahres 1915. 

Seiten. 
15 Cts. 

Wieder begiunt die Neihe unferer Synodalberichte. Der öſtliche 
Diftritt hörte Präfes H. H. Walkers letzte Synodalrede, die eine treffliche 
Einleitung war zu den Lchrverhandlungen. Der neuermählte Präfes, 
P. F. ©. Verwiebe, war Referent. Sein Thema war: „Die Reformation 
duch Quther ein Wert Gottes» Dieje Arbeit ift eine prächtige Vor— 
bereitung auf das Aubeljahr der Neformation, 1917. (5 ift da zunächſt 
die Nede don der Entſtehnng und Entwicklung der Macht und der An— 
fprüche des Papfttums. Dann werden Irrlehren und Verderbnis des 
Rapfttums kurz gefhildert, und e3 wird der Befämpfungen des Papft: 
tums dor Luther gedacht. Hierauf ſetzt die Geſchichte der Reformation 
ein. Die Anzrüftung und Vorbereitung des Werkzeugs. Der Anfang, 
veranlaßt durch Tegels Ablakhandel: die 95 Thefen Luthers und ihre 
Wirkungen. Die teformatorifchen Hauptjchriften Luthers. Luther in des 
Rapftes Bann, und nad) dem Reichstag zu Worms auch in des Kaiſers 
Acht; fein Aufenthalt auf der Wartburg, jeine fieghafte Bekämpfung der 
Wittenberger Schtwarmgeifter; feine weitere bauende und mwehrende Tätig: 
feit bi zum Jahr 1525 — alles dies ift trefflih und gemeinfaklich ge: 
fhildert unter Beritkfihtioung auch der neueren Lutherforfchung; erbau— 
lich und befchrend. K. 


Ein einfaches Unterrichtsbuch in den bibliſchen Geſchichten, 
Sprüchen und dem Kleinen Katechismus von Adolf T. 
Hanſer. Lutheran Publishing Co., 105 Florida St., Buf- 
falo, N. Y. 1914. 198 Seiten 5X7, in Leinwand gebunden. 
Preis: 40 Ets. 

Das vorliegende Buch verbindet, wie der Titel befagt, den biblifchen 
Geſchichts- und den Katehismusftoff für den Unterricht in der Sonntags: 
ſchule. Es ift entftanden aus der Erfahrung, die man mit folhen madt, 
die feine Gemeindeſchule befuht haben, denen die biblifchen Gefchichten 
mehr oder weniger fremd find, und die darum dem Unterricht im State: 
chismus nicht immer befriedigend zu folgen vermögen. Daß dies ein 
übelftand ift, liegt auf der Hand: daß darum ein Buch, das den Katedis- 
mus- und biblifhen Geſchichts unterricht verbindet, fehr willkommen fein 
wird, ift gewiß. Daß aber bei der Ausführung des Planes auch nicht 
geringe methodifche Schwierigkeiten zu überwinden find, zeigt der vor— 
liegende Verfuh. Wie kann man e3 vermeiden, dak der natürliche Gang 
der biblifhen Geſchichte nicht zerriffen wird? Beim zweiten Artikel folgen 
bier Matth. 17, 3--9, Luk. 1 und 2, Matth. 27, 1—83. 33--56. 57—66; 
28, 1-15; Apoft. 1, 1-12; Matth. 25, 31—46 aufeinander. 8. F. 


D. Zohann Albrecht Bengel. Fin Gelehrtenbild aus der Zeit dei Pie: 
tismus von Friedrich Nolte, Oberlehrer in Caſſel. Güters— 
loh. Druck und Verlag von E. BertelSmann. 1913. 169 Seiten 
5x8. Preis: M. 2.40; gebunden: M. 3, 

Diefe Lebensbefchreibung des vielgenannten und bis auf den heutigen 
Tag berühmten württembergiſchen Schriftauslegers Bengel wendet fi) zwar 
nicht bloß an Theologen, wird aber naturgemäß diefe, und zwar alte und 
junge, beſonders intereffieren. In ſchlichter, gut lesbarer Darftellung, ge: 
fhichtlich getreu und ohne Tendenz ſchildert fie das Leben und befonders 
eingehend auch die Entftehung der Schriften Bengels, die feinen Namen 
ber Nachwelt befannt erhalten haben. Niemand wird fie ohne mannigfahe 
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& Und ich fahr einen Engel 


Se liegen mitten durch den 
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Himmel, der hatte ein ewig 

Evangelium, zu verkündigen 

denen, die auf Erden fihen 

und wohnen, und allen Hei- 

den, und Geſchlechlern, und 

I Sprachen, und Völkern, und 

9 Sprach mit groher Stimme: 

£ürdyter Golt, und gebe 

B ihm die Ehre; denn die Zeit 

4 feines Gerichts iſt kommen, 

undbetel anden, der gemacht 

4 hat Kjinmel, und Erde, und 

Meer, und die Wafler- 

Y brunnen, Oſſt. Joh. 14,6.7 
— — 


Herausgegeben von der Dentſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem LXehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. 


$t. Louis, Mo., den 17. Auguf 1915. 
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Unfere Lehranitalten. 


Der legte „Lutheraner“ bradte die Anzeige, daß im 
nädjiten Monat unfere Lehranitalten twieder eröffnet werden, 
um bon einer großen Schar Schüler und Studenten bezogen 
zu werden. Viele von denen, die im legten Schuljahre ſich noch 
unter den Lernenden befanden, fehren nicht zurüd. Sie haben 
ihre Studien mit Ehren vollendet und werden num in diefen 
Wochen ihren Gemeinden vorgeftellt, um dann in dem weiten 
Bereich unſerer lieben Synode ihre felige Arbeit in Kirche und 
Schule zu beginnen. Der HErr wolle alle dieje jungen Brüder 
— ihre Zahl beläuft ſich auf 140 — fegnen und viel Frucht 
ſchaffen laſſen! Eine andere Schar unjerer Schüler iſt eine 
Klaſſe vorgerücdt, ihrem Ziele ein gut Stück näher gefommen 
und fehrt daher wohlgemut zuriick. Noch andere treten diejes 
Sahr zum eriten Male ein. Es geſchieht das in den meilten 
Fällen nad) langer, ernitlicher Beratung der betreffenden Eltern 
unter Gebet und Flehen zu Gott und mit mehr oder weniger 
Herzweh, da e3 ja fein leichtes Ding ijt, Rinder in fold) jugend: 
lichem Alter herzugeben und der Pflege anderer zu überlafien. 
Solche Eltern follen aber getroft in Gottes Namen ihren Sohn 
auf die Anftalt enden. Luther jchreibt: „Du mögelt did) von 
Herzen freuen und fröhlidy fein, wo du did} hierin findelt, daß 
du don Gott dazu erwählet bijt, mit deinem Gut und Arbeit 
einen Sohn zu erziehen, der ein frommer, driftlider Pfarr- 
berr, Prediger oder Schulmeiſter wird, und damit Gott felbt 
erzogen halt einen ſonderlichen Diener, ja einen Engel Gottes, 
einen rechten Bischof dor Gott, einen Heiland vieler Leute, 
einen König und Fürften in Ehrifti Reid) und in Gottes Volf 
einen Lehrer, ein Xicht der Welt. Und wer will oder kann alle 
Ehre und Tugend erzählen eines rechten, treuen Pfarrherrn, 
fo er vor Gott bat? Es iſt ja fein teurer Schaf nod edler 
Ding auf Erden und in diefen Leben denn ein rechter, trener 
Pfarrherr oder Prediger.“ 

D. Walther redete feine Studenten einft alfo an: „So 
wahr es, meine Freunde, ift, daß das heilige Predigtamt ein 


überaus ſchweres und hochverantwortliches Amt ift, jo dürfen 
Sie dody auch feinen Augenblick vergeffen, das es fein fo 
feliges Amt gibt als diefes. Es ift ja fchon eine große Gottes- 
twohltat, daß ein Menſch in einem ſolchen Lebensberufe fteht, 
der ihn in feinem himmliſchen Beruf nicht hindert; aber eine 
unendlich größere Wohltat ift es, in einem ſolchen Berufe zu 
itehen, wie daS heilige Predigtamt iſt, welches den Menfchen 
auffordert, Tag und Nacht allein mit Gottes Wort und gütt- 
lihen Dingen umzugehen. Glauben Cie mir, Taufende von 
Predigern wären nidjt jelig geworden, wenn fie nicht Prediger 
gervorden wären; denn da hatten fie viel mehr täglide Er- 
mwedung, an ihren himmliſchen Beruf zu denfen. Es ift ja 
jhon etwas Großes, in einem bürgerlichen Regieramte zu 
itehen und dabei der zeitlihen Wohlfahrt der Welt zu dienen, 
aber etwas unendlich Größeres ijt es, im Regieramt der Kirche 
zu jtehen und da die ewige Wohlfahrt der Menfchheit zu für: 
dern... . . Ad, mas iſt ein König oder Kaiſer auf feinem 
Thron gegen einen Paſtor auf feiner Kanzel, gegen einen 
[driftlihden] Scullebrer auf feinem Lehrſtuhl? Was ein 
Schatten it gegen dad Wefen, was der Leib ijt gegen die 
Seele, die Zeit gegen die Ewigkeit, die Erde gegen den Himmel. 
Und wahrlid, meine Freunde, ein von Gott hochgeehrter und 
glücklicher Menſch ijt derjenige, welchem Gott eine kleine Serde 
von Schafen oder Lämmern Ehrijti anvertraut hat. Denn ein 
joldher ift zu diefem Werfe, dem hödjiten, das ein Menih in 
dieſem Leben tun kann, ſchon von Givigfeit augerfehen, und 
weil ihn dann Gott in der Zeit gefhidt hat, jo madt er ihn 
and) geſchickt; und jo gewiß Gottes Wort wahr it, fo gewiß 
wird eine joldye Arbeit in dem Herrn nicht vergeblid) jein fraft 
der herrlichen Verheißung Gottes in jeinem Wort, daß fein 
Wort nit fol leer zurüdfommen. Ein folder Menſch pjlegt 
mitten im Sammertal cin Paradiesgärtlein, weldyes er, wenn 
er treu bi3 zum Xode bleibt, auch droben wiederfinden wird, 
um ſich an demfelben in Ewigkeit zu ergögen — hier gar nicht 
zu gedenken der berrlihen Krone, die ihm dort als einem 
überwinder aufs Haupt fol gejegt werden; denn Gott gibt 
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allen denen, die im Wort arbeiten, die Föjtliche Verheißung: 
‚Die Lehrer werden leuchten wie de3 Himmel3 Glanz und die, 
fo viele zur &eredhtigfeit weten, wie die Sterne immer und 
ewiglich. Da fehen Sie denn, wenn ein junger Mann eine 
Bofation in ein Predigt: oder Schulamt befommt, da hat er 
wirklich Urſache, vor Freuden zu Hüpfen und zu jpringen und 
mit dem heiligen David auszurufen: ‚Wer bin id, HErr HErr, 
und was ift mein Haus, daß du mid) bis hieher gebradyt haft? 
Dazu haft du das zu wenig geadtet, HErr HErr, jondern haft 
dem Haufe deines Knechtes noch von fernem Zufünftigen ge- 
redet. Das iſt eine Weife eines Menſchen, der Gott der 
Herr iſt.““ 

Aus obigen Ausſprüchen diejer großen Sottesmänner geht 
flar hervor, daß Eltern alle Urfache haben, Gott zu danken, 
wenn er ihren Sohn zum Kirchendienft gebrauchen will, und 
wie die fromme Hanna den jungen Samuel ihn gern ziehen 
zu laffen. 

Allein der Beginn eines neuen Schuljahres auf uniern 
vielen Lehranftalten ift nicht nur bedeutfam für die Schüler 
und deren Eltern, fondern aud) für unjere ganze Synode. Die 
größte Gabe, die Gott Menſchen verleihen Kann, iſt fein liebes 
Wort. Wo er diefes ſchenken will, da gibt er Prediger und 
Lehrer, und wenn er Prediger und Lehrer geben will, fo läßt 
er Hoheſchulen erblühen und gedeihen. Daher wollen wir für 
unfere Lehranftalten recht danfbar fein und fie als den köſt— 
lihiten Schag unferer Synode Tieb und wert halten. Dann 
werden wir aud) derjelben in unfern Gebeten fleißig gedenken 
und Gott bitten, daß er alle unfere Profefforen zu ihrer ver- 
antmwortungspollen Arbeit mit feinen ®aben ausrüjten wolle, 
daß durd) ihre Schuld das edle Material, das ihnen anvertraut 
toird, nicht verdirbt, fondern zugerichtet wird zum Dienjt am 
Wort, und daß alle unjfere Schüler und Studenten ftet3 ein- 
gedenk find, meld) feligem Berufe fie fich einft widmen wollen, 
und welch große Hoffnungen die Kirche auf fie ſetzt. Und zu 
den Opfern unferer Lippen werden fi) die Opfer der Hände 
gefellen. Wir werden willig und regelmäßig zu unfern Syn— 
odalfafjen beifteuern und es für feine Laſt, fondern für ein 
hohes Vorrecht halten, daß wir mithelfen dürfen, den Lauf des 
Evangeliums in unfern und andern Zanden zu beidyleunigen. 

Vergiß alfo, mein lieber Mitchrift und Synodalgenoffe, 
deine Zehranitalten nicht! 3. Pfotenhauer. 


Der Minnefota-Diftrift 


bielt vom 23. bi zum 29. Suni feine Sigungen ab in der 
geräumigen Turnhalle unſers Concordia-College in St. Paul. 
Der erjte Allgemeine Bizepräfes, P. 3. Miller, hielt die Er- 
öffnungspredigt über Mpoft. 2, 42. Die Synodalgäſte waren 
in den Gebäuden der Anftalt einquartiert. Es war das erfte 
Mal feit dem dreiunddreißigjährigen Beſtehen des Diſtrikts, 
daß er nicht Gaſt einer befonderen Gemeinde war. Trotzdem 
der Dijtrift im Lauf der leßten zehn Jahre ſchon zwei Diſtrikte 
abgeztveigt hat, hat die zunehmende Größe desfelben es doch 
aud) feinen größten Gemeinden unmöglich gemadjt, ihn ferner 
zu beherbergen. Die Musführung des Beherbergungsplanes, 
die um de3 großen Mangels willen an Raum viele Schwierig- 
feiten zu überwinden hatte, erntete daS einmütige Lob der 
Synode. Das dadurd; ermöglidte Zufammenbleiben aller 


Synodalen bot für die mannigfadhe Arbeit der Synode, ihre 
Ertraverfammlungen und Komitceearbeiten ſowie au für das 
Sichfennenlernen und die brüderlihe Gemeinſchaft der Syn- 
odalen fehr willfommene Vorteile. Mit großer Einmütigfeit 
beſchloß daher die Synode, ihre nächſte Sigung wieder hier 
abzuhalten, und der Beherhergungsplan wird um fo milliger 
die finanzielle nötige Unterſtützung finden bei allen Gemeinden. 

Der Engliihe Diſtrikt, der eben feine Sigungen in der 
Kirhe P. Kreinheders jchloß, überjandte durd; feinen neu- 
e:wählten Präjes, P. U. Deser, unferm Dijtrift die herz- 
lichſten Grüße und Segensmünfche. 

Der Gegenjtand der Lehrverzandlungen war der herr- 
lijite, den e8 für uns Sünder auf Erden geben fann, nämlid) 
die Wahrheit, dag Gott Sünde vergibt, und zwar 
nur au3 Gnaden md nur um Chrifti millen, 
und daß die Vergebung zu uns fommt nur durd die 
Önadenmittel, daher mir fie auch erlangen können nur 
durch den Glauben. Dem Feferenten, P. J. C. Meyer, 
war es dabei nicht ſowohl darum zu tun, dieſe Lehre ausführ— 
lich dogmatiſch zu erörtern, als vielmehr die leider ſo viel 
verkannte Herrlichkeit dieſer köſtlichſten und troſtvollſten Wahr- 
heit ins Licht zu ſtellen. — Ein zweites Referat, die leibliche 
Verſorgung der Diener am Wort betreffend, konnte um der 
vielen Geſchäfte willen der Synode nicht beendigt werden; die‘ 
Fortſetzung wurde daher auf nächſtes Jahr verfchoben. 

Aus den Geſchäftsverhandlungen der Synode iſt infonder- 
heit die Miffionzarbeit des Diftrift3 hervorzuheben. P. Stjen 
gab einen Überblid über die Arbeit in Minnefota. Xroß des 
ſtarken Rückgangs der Einwanderung hat die Miffion in unferm 
Staat den Raum ihrer Hütte doch beftändig erweitert. Sechs 
Kandidaten wurden für neue Gebiete gewonnen. Dreißig 
Parochien mit mehr al3 hundert Predigtplägen ftanden als 
Miffionsgebiete unter der Sürjorge der Kommiſſion. Etwa 
$10,000 find für die Miffion in Minnefota im kommenden 
Synodaljahr nötig. Viel Arbeit und reicher Segen jtehen bier 
noch in Ausficht, denn große, reiche Streden unfers herrlichen 
Staates in Wald und Prärie warten noch auf Sunderttaufende 
von fleikigen Händen. 

Die Arbeit in den großen canadiſchen Provinzen, weſtlich 
von Port Arthur in Ontario bi in Britiſh Columbia hinein, 
veranfhaulidte P. C. F. Walther mit Hilfe einer großen 
Milfionsfarte des Gebietes. Die Kommilfion hatte hier für 
51 Parodien mit 250 Miffionsgemeinden und Predigtpläßen 
zu forgen. Hier litt und leidet nod) die Arbeit empfindlich unter 
den Folgen des Völkerkriegs, in deſſen jchredlihen Strudel 
Canada mit hineingezogen worden ift. In den Städten find 
unfere Leute alle ohne Verdienſt und leiden bielfad) große Not. 
Der ganze Süden de3 großen Gebietes Titt dabei unter den 
Folgen einer Mikernte des vorigen Jahres. Viele Gemeinden, 
die bereit3 felbitändig geworden waren oder doch nur wenig 
Unterjtügung ergielten, waren im vorigen Sahr nicht imftande, 
auch nur daS Geringite zu geben, und litten ſelbſt bittere Not. 
Sollten den armen Leuten nun nit aud) ihre Prediger ge 
nommen werden, fo mußten diefe aus der Miſſionskaſſe er- 
halten werden. Daher Eoftete die Miffion in Canada im vori- 
gen Jahr $25,000, und es wird aud) in diefem Sahre dieje 
Eumme nötig fein. Das Pionierleben, die weiten, oft geführ- 
lihen Wege durch unwirtliche Prärien und Waldgegenden und 
Berge, die Unbilden eines langen, rauhen Winters, die großen 
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Entfernungen — das alles jtellt nit geringe Anforderungen 
an unjere Neifeprediger. Bon der Ausdehnung unfers dortigen 
Niffionsgebietes mag man ſich eine Vorjtellung machen, wenn 
man bedenkt, daß die am meitejten voneinander entfernten Miſ— 
fionsgebiete mehr al3 noch Jiebenhundert Meilen weiter von— 
einander entfernt jind al3 St. Baul und New Norf. Um io 
erfreuliher war für die Synode die Wahrnehmung, daB aus 
den Miſſionsberichten ſowohl der Kommiſſion tie aud) der 
Reifeprediger jelbjt ein ungedämpfter Mut und eine allen Stra- 
pazen fröhlich Trotz bietende Entjchlofjenheit der Neifeprediger 
herausihaute, mit aller Treue auf ihren entjagungsvollen 
Poſten ihre von der Melt verfannte und dod) alleredelite Arbeit 
meiterzuführen und mit der großen Heilandsbotſchaft göttliches 
Licht und Troft und unvergänglichen Segen unter die Taufende 
von heimgefuchten Leuten zu bringen. Gott erfülle fie in aller 
ihrer Arbeit mit der. Erkenntnis der Herrlichkeit ihres Berufes 
und mit froher, opfermilliger Dankbarkeit gegen unfern herr— 
lichen Heiland, deſſen Pioniere fie find! 

Die Synode beihloß, die Gehälter der Neifeprediger in 
der Weife zu erhöhen, daß fie inı eriten Sahr $500, im zweiten 
8550 und im dritten $600 erhalten. Ausrüſtung mit Fuhr— 
werf bleibt wie bisher. Für die Million in Minnejota und 
Canada werden dieſes Jahr $35,000 nötig fein. 

Gerade hier in dem großen Wordivejten unſers Landes 
hat Gott unſerer lutheriſchen Kirche eine Gelegenheit gegeben, 
ſich auszubreiten und eine Macht zu werden, wie es ihr ſonſtwo 
noch kaum bisher geboten worden iſt. Daß nur die gegen— 
wärtige Generation unſerer Kirche dieſe Zeit wahrnehmen 
möchte! In dieſer Erkenntnis erfolgten auch dringende und 
begeiſterte Anſprachen im Intereſſe der Kirchbaukaſſe. Die 
Synode ermuntert und bittet herzlich jede Gemeinde, doch 


wenigſtens cine beſondere Kollekte fiir dieſe jo wichtige Kaffe 


jährlich einzuſchicken. Und wenn doch wohlhabende Chriſten 
unter unſern Gemeinden — namentlich in ihren Vermächtniſſen 
— gerade dieſer Kaſſe anſehnliche Summen zur Verfügung 
ſtellen möchten! Sie könnten ihr Geld kaum ſegensreicher an— 
wenden. Nirgends könnte es reichere Zinſen tragen, Zinſen, 
an denen ſie noch ihre Freude hätten in der Ewigkeit. 

Eine der wichtigſten Sachen, die in Beratung gezogen 
wurde, war die Son längſt nötige Errihtung eines neuen 
Lehrgebäudes für ıınfere Mnjtalt in St. Baul. Die Synode 
erfannte einmütig, ımd injonderheit erflärten fämtliche Laien— 
delegaten es als ihre einmütige Überzeugung, daß ein neues 
Lehrgebäude nicht nur durchaus nötig jei, jondern daß aud) 
nicht unter $100,000 gebaut werden könnte und follte, wenn 
es den Bedürfnifjen roirflic genügen ſolle. Da nun die All- 
gemeine Synode fid) nicht in der Lage gejehen hatte, mehr als 
830,000 zum Bau zu bewilligen, jo beſchloß unſer Diitrift mit 
Begeisterung einftimmig, im Einverſtändnis mit den Nadjbar- 
diltriften Soma, South Dakota und North Dafota und Mon: 
tana jofort ans Werk zu geben und die fehlenden $70,000 fo 
ihnell al3 möglich zu ſammeln, um nad Einholung der Zu- 
ſtimmung der Allgemeinen Aufſichtsbehörde den Bau möglichft 
bald beginnen zu fünnen. Der Bau fol jedoch nicht eher be— 
gonnen werden, als bis die volle Summe von $70,000 ge- 
ſammelt oder doch gezeichnet ift. 

Sm Anſchluß an den Kaſſenbericht wurden zwei wichtige 
Beſchlüſſe gefaßt. Der eine gefhah auf dringende Pitte unfers 
tüchtigen Kaſſierers, 3. Meier, nämlih den Kaffierer unter 
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$10,000 bond zu ſtellen. Durd) den andern Beſchluß wurde 
ein neues Amt gefchaffen, nämlich das eines Finanzitatijtifers. 
Deſſen Aufgabe foll darin beitehen, Berichte auszufertigen über 
die Beiträge aller Gemeinden des Diſtrikts für die verjchiedenen 
Synodalkaſſen. Diefe Berichte werden den Paitoren gejandt, 
die fie dann zur Kenntnis ihrer Gemeinden ‚bringen follen. 
Dadurd) jollen die einzelnen Gemeinden in den Stand gejeßt 
werden, um fo beijer ihren Anteil an dein Werk der Synode 
zu beurteilen, und ſich durch daS Beiſpiel anderer reizen lajlen 
oder durch eigenes Beiſpiel andere reizen zu um fo fräftigerer 
Mitwirkung. 12. C. Albrecht iſt der neue Finanzſtatiſtiker. 

Eine ernſte Stimmung lagerte ſich über die ganze Ver— 
ſammlung, als der Synode die Mitteilung gemacht wurde, daß 
v. 8. Plunz, der in Dundurn, Sasf., Kan., jtand, vom HErrn 
aus jeiner Arbeit heimgerufen worden fei. Die Synode ließ 
ein herzliches Beileidsſchreiben durch den Sefretär an die ſchwer— 
betroffene Familie rihten und jandte der Witwe eine jofort 
gefantmelte Unterſtützung. 

Das Wahlergebnis var die Wiederwahl der alten Beamten, 
nur wurde eine neue Unterſtützungskommiſſion erwählt, näm— 
lich P. Bouman, Lehrer Stahlfe und Herr Heinrich Sprengler, 
ſämtlich aus Hamburg, Minn. 

Der HErr ſei ferner mit uns und ſegne ſein Werk in 
unſerm Diſtrikt und unſerer ganzen Synode mit reicher Frucht 
für das ewige Leben! A. H. Kung. 


Der Südliche Diſtrikt 

verſammelte ſich von 23. bis zum 29. Juni in der St. Johannis- 
gemeinde zu New Orleans (P. A. Witt). Zum erſtenmal 
in der Geſchichte ers DiftriftS wurden die Sitzungen mit 
einem engliihen Gottesdienſt eröffnet, in weldyem der Ehrw. 
Allgemeine Bizepräjes H. Spedhard nad) Anleitung von 
Apoſt. 15 das Werf unferer Synode uns vor Augen jtellte. 
Da diefe Predigt gewiß auch für andere von Snterejje jein 
wird, jo fol jie in unjerm englischen Siirchenblatt, dem Zutherun 
Wilness, erſcheinen. 

Die Morgenfigungen wurden den Lehrverhandlungen ge- 


widmet. Zwei Referate Jagen vor, ein deutſches und ein 
englifhes. Erjteres, eine Auslegung über 1 Mof. 4, legte 


P. Scheibe vor. Auf unjerer letzten Synode hatten wir den 
Sündenfall betrachtet nebit der Verheißung des Weltheilandes; 
auf diefer hörten twir, wie die böfen Folgen des Sündenfalles 
jih glei in der erjten Familie zeigten, und zwar an der 
Hand folgender fünf Säße: „1. Die erjten Söhne Adams und 
Evas: Kain und Abel. 2. Kains und Abels Opfer. 3. Kains 
Brudermord. 4. Sains Strafe. 5. Kains Nachkommen: der 
Schlangenjanw oder das Geſchlecht der Sottlofen, unter dent 
die gläubigen Kinder Gottes bis an den Jüngften Tag in diejer 
Welt zu leiden haben.” 

Das engliſche Neferat, „Neligiöfe Gleichgültigkeit“, von 
P. A. Wismar, behandelte folgende vier Sätze: „1. Neligiöje 
Sleihgültigfeit it die Vernachläſſigung der reinen Lehre und 
biblifhen Praxis jeitens erflärter Chriſten. 2. In der Schrift 
wird diefe Sleihgültigfeit nirgends gebilligt, fondern allent- 
halben verdammt. 3. Solche Sleichgültigfeit iſt ſowohl dem 
geitlichen Leben de3 einzelnen als aud; der Wohlfahrt der 
ganzen Kirche ſchädlich. 4. Es iſt daher die Vilicht der Kirche, 
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STeichgültigfeit jeder Art zu allen Zeiten zu befämpfen.” -— 
Der Referent zeigte, wie diefe Gleichgültigkeit gefördert wird 
duch daS Logenweſen, durch den Unionsgeift unferer Seit, 
durch Bernadjläffigung des öffentlichen Gottesdienites und des 
heiligen Abendmahls, durch Mifchehen zwiſchen Chriiten und 
Unchriſten, Qutheranern und Nichtlutheranern, ſonderlich Katho- 
lifen, durch Vernadjläffigung der chriftlichen Kindererziehung 
(Gemeindeſchule), durch Teilnahme an weltlichen Vergnügungen 
(Tanz und Theater), durch Nichtanwendung der Kirchenzudt 
gegen falihe Lehrer und gegen jolche, die ein gottlofes Leben 
führen. 

Vizepräſes Spedhard berichtete ausführlich über daS Werk 
der Synode im In- und Auslande, zeigte den Beitand und die 
Bedürfniffe unferer Kaſſen und ermunterte den Diitrift, auch 
feinen Zeil beizutragen zur Verjorgung der drei Hauptkafien: 
der Eynodal-, Bau- und Miſſionskaſſe. Er erinnerte auch an 
das beborfichende vierhundertjährige Reformationsjubiläum 
und den Subiläumsfonds für die Kirchbaukaſſe und riet ung, 
nicht zu warten bis 1917, jondern jet jchon anzufangen und 
regelmäßig Kollekten für diefen Zweck zu erheben, damit eine 
möglidit große Summe aejammelt erde. 

Die Miffion im eigenen Diſtrikt wurde ausführlich be- 
fproden. Die Rommilfion berichtete ein ftetige®, wenn auch 
Iangfames, Wachstum auf fait allen Stationen; doch wird das 
Werk durd häufigen Predigerwechſel, unter dem mir immer 
noch zu leiden haben, ftarf behindert. Während in den letten 
zwei Sabren 6 Raftoren in den Dijtrift eintraten, ſchieden in 
demjelben Zeitraum 8 aus, einer nad) nur ſechsmonatiger Arbeit. 

Die alten Beamten, mit P. ©. J. Wegener als Präfes 
an der Spike, wurden ſämtlich twiedererwählt. Bilitatoren: 
PP. Kuß und Reinhardt. Da der Südliche Diitrift immer 
mehr engliih wird, fo wurde beſchloſſen, im nädjiten Jahr 
wieder ein deutfches und ein engliſches Referat zur Beſprechung 
vorzulegen, und daß in Zukunft die englifhe Sprache mit der 
deutſchen gleichberechtigt fein foll in den Verhandlungen des 
Diftrikts. ER. 


Prophetenſchüler. 


Die traurigſte Zeit in der altteſtamentlichen Kirche war 
wohl die, in welcher der Prophet Elias ausrief: „Die Kinder 
Israel haben deinen Bund verlaſſen, deine Altäre zerbrochen, 
deine Propheten mit dem Schwerte erwürget, und ich bin allein 
überblieben, und ſie ſtehen danach, daß ſie mir das Leben 
nehmen“, 1 Kön. 19, 14. 

Mas tat nun der Prophet? Er gründete Propheten— 
ſchulen. Merkfwürdig! Er Flagt mohl darüber, daß das ab- 
gefallene Volk danach tradyte, ihn umzubringen, aber dann 
läuft er nicht fort, fondern gründet öffentliche Lehranftalten 
zu Gilgal, Jericho ufm. (2 Kön. 2.) Bei den Reichen und 
VBornehmen diejer Welt Fonnte er nicht auf Unterftügung red)- 
nen, aber daß die Anstalten unterftiigt wurden und gediehen, 
das wiſſen mir; denn unter feinem Nachfolger, Elifa, mußte 
das Seminar ſchon vergrößert werden. Da gingen die armen 
Studenten jelbft, und noch dazu mit geborgtem Werkzeug 
(2 Kön. 6), an die Arbeit und errichteten einen Anbau. 

In der Anstalt jelbit ging es fehr fnapp und armielig her; 
aber verhungern ließ der HErr jeine Diener nit, auch nicht 
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zur Beit der Teurung; denn die gläubigen Rinder Gottes in 
Israel haben die armen Studenten unterjtügt. Gin Mann 
von Baal-Saliſa brachte zum Beifpiel jeine ErjtlingSbrote der 
Xehranitalt. (2 Kön. 4, 42.) 

Das Rolfeftieren fir arme Studenten ſcheint auch ganz 
gang und gäbe geweſen zu fein. 
dem Hauptmann Naeman vor, fein Herr habe ihn gejandt, daß 
er um Unterſtützung fiir zwei arme Studenten bitten folle. 
(2 Kön. 5, 22.) Hieraus 1jt zu ſchließen, daß das Kollektieren 
für dieſen Zweck nichts Außergewöhnliches geweſen ift, da fonft 
ſeine Lüge leicht Verdacht erregt hätte. 

Gott hatte 2 Moſ. 22, 29 ſeinem Volk geboten: „Deinen 
erſten Sohn ſollſt du mir geben.“ Nun wurden nicht alle 
erſtgebornen Knaben, wie zum Beiſpiel Samuel, zum Tempel— 
dienſt herangezogen, fondern fie wurden gelöſt. Der Reiche 
mußte ein Schaf als Xösopfer geben, und bei dem Armen 
waren ein Baar Tauben genügend; aber gelöſt werden mußte 
der Eritgeborne. Dies fcheint auch) fehr gut auf uniere Ber- 
hältniſſe zu paſſen. Uns allen gikt Chriſti Befehl: „Gebet hin 
in alle Melt und prediget das Evangelium aller Kreatur!” 
Nun geht es ja nicht wohl an, daß wir alle öffentlich lehren 
und predigen, und zum Teil haben wir auch wohl nicht die 
nötigen Fähigkeiten dazu. Da follten wir uns löfen, der Reiche 
mit einem Schaf und der Arme mit einem Paar Turteltauben. 
Wenn du meinit, daß diefe dee ſchon etivas veraltet it, fo 
geh einmal Hin nad unjern Militärstationen. Da fiehlt du 
einen Haufen Soldaten, die ftudieren, wie man den Feind be- 
fampfen muß, wenn e$ zum Sriege kommen follte. Wer unter- 
halt fie? Wer beftreitet all die Muslagen? Du und id) natür- 
fh. Unſere Pflicht iſt cs, unfer Land zu verteidigen; das find 
unfere Stellvertreter, und deshalb iſt es auch unſere Pflicht, 
ſie zu nähren und zu kleiden. 

Doch wenden wir uns wieder zu unſern Prophetenſchülern. 
Unſere Gemeinden wollen dies Jahr auch wieder Stellvertreter 
abſenden, die für ſie des HErrn Kriege führen ſollen. Mit 
den nötigen Geiſtesgaben hat der HErr dieſe jungen Knaben 
ausgerüſtet, aber das nötige Geld mangelt — doch nein, es 
wird nicht mangeln, wenn der Reiche ſein Schaf und der Arme 
fein Paar Turteltauben opfert. In jedem unſerer Synodal- 
diſtrikte gibt es Studentenkaſſen, aus denen arme Knaben, die 
ſich auf das Pfarr- oder Schulamt vorbereiten, unterſtützt 
werden. Was du nun geben willſt, das gib bald, gern und 
willig; der HErr wird dein Opfer ſegnen. A. K. 


Allgemeine Lehrerkonferenz. 


Berichte über Lehrerkonferenzen erſcheinen der Regel nach 
im „Schulblatt“, dem von unſerer Synode herausgegebenen 
Fachblatt für unfere Schullehrer. Um aber den lieben Mit- 
hriften zu zeigen, daB auch in großen Streifen über das Wohl 
unjerer Semeindefchulen beraten wird, ift der Unterzeichnete ge 
beten worden, diefen Bericht für den „Lutheraner“ einzufenden. 

Vom 28. bis zum 30. Juli tagte nämlich die erſte Allge- 
meine Lehrerfonferenz, beitehend aus Lehrern der Synodalfon- 
ferenz, in der Aula unſers Qehrerjeminars zu River Soreit, SI. 
Einquartiert waren die Zehrer bei den Gliedern der Gnaden- 
gemeinde in Daf Barf, und fir die gemeinfhaftlich eingenom- 
menen Mittag3mahlzeiten hatten die Frauen der genannten 


Log doch der gottlofe Gehaſi - ' 


GEDEE Hutheran BR a 


321 


Gemeinde in Gemeinfchaft mit dem Hausverwalter des Semi- 
nars beftens geforgt. 

Eutſtanden iſt diefe Allgemeine Zehrerfonferenz aus der 
bisherigen Nordweſtlichen Lehrerfonferenz, einer freien Kon— 
ferenz, die fi) einmal jährlid während der Sommerferien ver- 
ſanimelte und hauptfächlich von Lehrern aus Wisconſin, Illinois 
und den angrenzenden Staaten befucht wurde. Doch weil die 
Nordweſtliche Xehrerfonferenz nicht für alle Lehrer das bot, 
was eine ſolche Konferenz den Lehrern im allgemeinen, be- 
ziehungsweiſe allen Lehrern diefer großen Körperſchaft, fein 
joffte, jo war jhon vor mehreren Jahren der Wunſch geäußert 
worden, eine Allgemeine Lehrerfonferenz ins Leben zu rufen. 
Sn Detroit wurde dann aud) legten Sommer der Beſchluß ge- 
fabt, eine joldhe zu gründen. So iſt diefe Allgenieine Xehrer- 
fonferenz zuftande gefommen und hat num ihre erjten Sigungen 
abgehalten. 

Eine Schwierigkeit hat ſich dabei jedoch Herausgeitelt. Da 
die Entfernungen fo riefig find, fo wird es den Konferenzen der 
weitlihen Staaten der damit verbundenen großen Unfoiten 
wegen unmöglid) fein, diefe Allgemeine Konferenz zu beſchicken. 
Deshalb wurde diefe Konferenz in eine öſtliche und MWeitliche 
Stonferenz geteilt. Beide Konferenzen jollen fich zwei Jahre 
hintereinander jeparat verfammeln, aber Vertreter austauſchen 
und dann zur Zeit der Delegatenjynode eine gemeinſchaftliche 
Konferenz abhalten. 

Wäreſt du, lieber Leſer, mit uns zur erjten Allgemeinen 
Lehrerfonferenz geweſen, du hätteſt deine helle Freude erlebt. 
Tu bätteft dich mit uns gefreut über den Anblid, der ſich dir 


bot, al$ du die Aula betrateit; denn hier jaßen rund 185 Schul: . 


männer, die größte Zahl lutherijcher Lehrer, die vielleicht je bei- 
jammen war. Unter diefen waren viele im Dienſt ergraute 
Leute, die aus ihrer langjährigen Erfahrung jo manch Wiſſens— 
wertes mitteilen fonnten, und nody mehr jüngere Lehrer, die 
wißbegierig zubörten. Du hätteſt dich ferner gefreut, wie hier 
in einem Sinn und Geift gearbeitet wurde, obwohl hier 
Lehrer aus den verichiedeniten Zeilen unjer$ Landes zugegen 
waren. Es waren dies eben Brüder ein und desjelben Glauben‘. 
Du Hättejt dich Schließlich gefreut über die lehrreichen Referate, 
die verlejen wurden, und an deren Beſprechung man ſich aufs 
lebhaftejte beteiligte. Cine genaue Beſchreibung iſt hier nicht 
am Plaße, doch jollen die Arbeiten famt den Referenten genannt 
werden, damit du fiehit, was etwa hier beiprodyen wurde. Es 
waren dies folgende Referate: „Gedanken iiber das Bibellejen 
in der Schule”: Lehrer W. Simon, Itasca, SU. “Thought- 
getting in School”: Prof. A. Miller, River Foreit, SU. „Die 
förperliche Züchtigung im Licht des Wortes Gottes“: Prof. S. 
Strieter, Seward, Nebr. „Ein Lebensbild des großen ameri- 
kaniſchen Pädagogen David Perkins Page”: Lehrer &. Näger, 
Milwaukee, Wis. „Behandlung des Gedichtes ‚Erlfünig‘”: Leh— 
rer 9. Kneyſe, Milwaukee, Wis. „Sit es vorteilhaft, daß unſere 
Schulen affreditiert werden?” Dir. 9. E. Meyer, Milwaukee, 
Wis. “English Religious Teaching in Our Schools”: Lehrer 
J. Bergmann, Buffalo, N. 9. 

Zu Beginn der erſten Nachmittagsſitzung wurde eine kurze 
Gedächtnisfeier für die vielen Toten, die das entſetzliche Schiffs— 
unglüd in Chicago zur Folge hatte, abgehalten, und Trauer- 
beſchlüſſe wurden gefaßt, die den am ſchwerſten betroffenen 
Gemeinden zugeftellt wurden. An demfelben Abend fand ein 
Schulgottesdienſt in der Kirche der gaftgebenden Gemeinde itatt, 
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in welchem Dir. W. E. Kohn von River Foreſt über Pi. 111, 10 
predigte. Am zweiten Abend amüfierte ji) die Stonferenz ım 
Eßſaal des Seminars bei einem Imbiß an allerlei Vorträgen 
und humoriſtiſchen Reden. 

So verjlogen dieje Föitlihen Konferenztage nur zu fchnell. 
Für alle waren c3 Tage der Belehrung und der Erholung, die 
jo bald nicht vergejjen werden. Daß der. gaftgebenden Ge— 
meinde und dem Arrangementsfomitee der herzliche Danf aller‘ 
abgejtattet wurde, ift ja felbitverftändlid). 

Die Beamten der Allgemeinen Konferenz find: Lehrer 
D. Ruſch von Chicago, Ill., Vorfiger; Lehrer 3. A. Theiß 
von Milwaukee, Wis., Vizevorjiker; Lehrer Th. Breihan von 
St. Joſeph, Mich., Sekretär. 

Nächſtes Jahr will jich die Stonferenz, will’3 Gott, wieder 
im Seminar zu River Foreſt verfanımeln. Wäre e3 nicht ſchön, 
wenn recht viele Gemeinden dafür forgten, daß ihre Lehrer aud) 
an diefer Konferenz in Zufunft fid) beteiligen könnten, indem 
fie ihnen dazu das Reifegeld darreichten? Sie werden es gewiß 
nicht bereuen, denn das Geld wird im Schulunterricht Zinjen 
tragen durch das, was die Lehrer in den Sitzungen lernen. 

MR. 


Nadırichten aus unſern Milfionen. 


Polenmiffion. Sm äußerften Nordoſten Wyomings, ehva 
fünf bis zwölf Meilen nördlich von Sheridan, befindet ſich in 
fünf fleineren Städtchen eine ziemliche Anzahl Tutheriicher 
Polen, die in den dortigen Kohlengruben arbeiten. Bon 
drüben kommen fie aus der Weichlelgegend. Es find meiſt 
junge Männer, von denen ſich während des letzten Jahres acht 
mit eingewanderten polniſchen Mädchen verheiratet haben. Der 
Mehrzahl nad ſind e3, Gott ſei Danf, fromme und mohlanitän- 
dige Leute, die Geſang- und Gebetbuch uritgebradht haben und fich 
hier zur Kirche halten. Im Gottesdienjt beobadyten fie einen 
feinen, frommen Anjtand; feiner redet ein Wort. Wenn fie 
ihre Lieder anſtimmen, fo fingen mit feltenen Ausnahmen alle 
laut und fräftig mit. 

Leider aber find diefe Leute großen Berfuchungen aus— 
gejett in einer Umgebung von allerlei, zum Teil rohem Volk, 
und befommen ſie nicht einen polnifchredenden Paſtor, fo wird, 
fürchte ich, diefe Miſſion je länger, je mehr verfümmern. Die 
Sugend wird in die Sonntagsjhulen der Sekten gelodt, und 
die Männer werden, wenn fie mehr Engliſch gelernt haben, 
in die Logen geraten und mancher gar in das Lager der offen- 
bar Iingläubigen und Gottlofen. 

Der Ilnterzeichnete, der des Polniſchen nicht mädjtig iſt, 
bat anfangs verſucht, ihnen das Wort Gottes mitteljt der deut- 
ſchen und engliſchen Sprache nahezubringen; da aber nur wenige 
unter ihnen Deutſch oder Englifc) verstehen, jo war diefe Weiſe 
der Bedienung durchaus unbefriedigend. So halte ich denn 
jegt im Gottesdienſte nicht bloß eine kurze deutfche und eng- 
liſche Anſprache, fondern leſe auch aus der ins Polniſche über- 
ſetzten Hauspoſtille Luthers geeignete Abſchnitte vor, und die 
Leute verfihern, daß jie das Vorgeleſene verjtehen. Aber es 
iſt doch ſehr mißlich, wenn man nicht fagen kann, was man will, 
und aud nicht immer korrekt vorlieit. Dazu fommt, daß id) 
zehn Meilen von dem Orte, an welchem die meiften wohnen, 
entfernt bin und nur alle drei bis vier Wochen dorthin fomme. 
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Was würde wohl aus einer deutſchen Miffion werden, die nad) 
Art diefer polnischen Million bedient wiirde? Geſetzt den Fall, 
da mohnt eine Anzahl deutfcher Qutheraner in einer Weinen» 
jtadt des wilden Weſtens; alle Monate einmal fommt ein pol- 
niſcher Pajtor und Tiejt ihnen unter mangelhafter Ausſprache 
etwas aus einem deutſchen Predigtbuche vor. Vor, in und nad) 
dem Gottesdienjt kann er aber jonit nichts fagen außer durd) 
einen Dolmetjcher. Der Vorleſer läßt jic etwa fo vernehmen: 
„ie Schumma diſſer Predikt teft“ ; man verjtünde das vielleicht, 
aber verständlicher und erbaulicher wäre es doch, wenn er fagte: 
„Die Summa dieſer Predigt ift.“ Ob eine auf dieſe Weife be- 
diente deutiche Miffion wohl lange beitehen würde? Das Bol- 
nifchvorlejen aber ijt nun auch noch für einen des Polniſchen 
Unfundigen jo eine Art Wagnis. Da jteht zum Beifpiel in 
der polnischen Ausgabe der Hauspoftille Luthers hraic, iprid) 
chſchtſchitſch. Sch jage, ſprich chſchtſchitſch, ſo war's recht; aber 
ein Nicht-Pole muß es ſchon zweimal ſagen, ſonſt weiß er nicht, 
daß er das polniſche Wort für „taufen“ recht ausgeſprochen hat; 
und man muß überhaupt die Augen offen haben, um allen über 
und unter den Buchſtaben angebrachten Hafen, die einen zu— 
weilen auch in das Lager der frangöjiichen Aussprache führen, 
gereht zu mwerden. Ich bemundere die Spradjfertigfeit der 
Polen; es gibt eben außer den Deutſchen und felbft außer den 
Amerifanern Leute, die auch etwas fönnen. Sehe id) einen 
polnischen Abe-Schügen, jo fpreche ich bei mir felbit, wie Luther 
zum jorglojen Böglein gejagt hat: „Herr Doktor, id muß be- 
fennen, daß ich die Kunſt nicht Tann, die du kannſt.“ Mber 
die Sache hat eine ernite Seite. Sooft ih von einem Gottes— 
dient unter den Polen heinfehre, wird es mir ſchwer ums 
Herz, da id) mir nicht verhehlen fann, daß die Bedienung, die 
ic) diejen LZeuten bieten fann, gar zu ungenügend ilt, felbit 
wenn id), wie daS auch geſchieht, einen polniſchen Vorleſer zu 
Hilfe nehme. 

Was tun? Sch babe unferer Miſſionskommiſſion die Not- 
lage gejdildert, und die Kommijjion hat ſich redlich bemüht, 
einen wirklichen Volenmijfionar für unſere Polen zu gewinnen. 
Sn Wyoming wie in den iibrigen wejtlichen Gebirgsſtaaten haben 
wir bisher nur wenige und meijt nur fleine Gemeinden, in 
ganz Wyoming meines Wiſſens nur eine Gemeinde, die nicht 
mehr aus der Miſſionskaſſe unterftügt wird. Daher iſt es jo 
wichtig, woimmer fid) Gelegenheit bietet, eine Miffion zu grün« 
den oder zu befeftigen, diefe Gelegenheit wahrzunehmen. Sa, 
es ijt Dies für unjere ganze Eynode und Kirche von Wichtigkeit, 
was denn aud) der Allgemeinen Kommiſſion für fremdfpradjige 
Miſſionen dorgeltellt worden ilt. 

Doch jegt iſt's genug. Der liebe Gott erfülle die Herzen 
der lieben Leſer mit der Bitte: O HErr, Hilf! O HErr, laß 
wohl gelingen! Segne und föürdere das Werf umjerer Hände 
auch unter den Polen in Wyoming und überall in diejem 
Staate! W. H. 

Zu dieſem Schreiben bemerkt der „Nebraska-Diſtriktsbote“: 
„Die Miſſionskommiſſion iſt auch der Meinung, daß die Arbeit 
unter den lutheriſchen Polen bei Sheridan energiſch in Angriff 
genommen werden ſollte. Wenn irgend möglich, ſollte ein 
Mann hinberufen werden, der ſie in ihrer Sprache bedienen 
kann. Unſer Diſtrikt iſt durch die Arbeit unter den Deutſchen 
jedoch ſo in Anſpruch genommen, daß er die Miſſion unter den 
Polen kaum noch wird übernehmen können, wenigſtens nicht ſo, 
daß er einen beſonderen Mann hinſtellt. Es wurde nun unſerer 


Kommiſſſion für fremdſprachige Miſſionen die Sachlage bei 
Sheridan borgejtellt mit der Bitte, helfend einzugreifen.” 

Brafilien. Unſer lieber Prof. Kunſtmann iſt mit feiner 
Familie nad) bejchiwerliher Fahrt unter Gottes Schuß glück— 
ld in PBrafilien angelangt. Er hat al3bald fein Amt als 
Präſes unjerer dortigen Anftalt angetreten und ijt ſchon jeit 
Wochen in voller Tätigkeit. Gott jege ihn zum reichen Segen! 
Aus einen Briefe vom 10. Juni möchte ich folgendes mitteilen: 

„Sie ſchreiben, ich folle nad) Wunſch der Ehrw. Kommiſſion 
die Gemeinden bereijen und jo alle fennen lernen, dabei aud) 
für die Anſtalt wirfen. Das will ich gern, wenigſtens wollte 
ich es, wenn ich erſt kann und etwas Luft bekomme. Sch habe 
die Pfingfttage dazır benußt. P. Daſchner hatte mich während 
der Stonferenz eingeladen, bei ihm zu Pfingiten zu predigen. 
Das habe ich getan. Ich reilte Sonnabend früh 159 Uhr bier 
ab und langte nad) 1 Ahr mittags in Marata ar. Dort wartete 
P. Daſchner in jeiner ‚Benda‘, wo er immer abzuiteigen pflegt, 
mit jeinen beiden Pferden. Fahren iſt bei den jeßigen Weg— 
verhältnijfen unmöglich. So mußte mir der ‚VBendijt‘ ein Paar 
lange. Reitftiefel leihen, und ich beitieg den Saul. Gegen 2 Uhr 
ritten wir ab und langten gegen 6 Uhr bei Daſchners Pfarr- 
haus an. Seit 1901 war ich nicht im Sattel gemejen, fonjt 
bloß 1894, wo id) in Biltoria, Nujtralien, etlihe Vale hoch 
zu Roß gemejen war. Sie fönnen ſich denfen, wie meine 
Knochen ih fühlten. Das ijt hierzulande auch fein Reiten wie 
fonjtwo. Es geht bergauf und bergab, durch Schlammmlöcher, 
daß die Pferde bis über die Knie einjinfen und bei jedem 
Schritt mit großer Mühe ihre Beine aus dent Moralt ziehen 
müfjen. Richtige Stufen find in diefe zähe Maffe getreten. 
Mehe dem Saul und Reiter, die danebentommen! Unterwegs 
bei einer ‚Benda‘ machten wir halt und fonnten dann neu- 
geitärkft den Nejt zurücdlegen. 

„Am ersten Bfingittage habe ich über den ‚Wunderbau der 
chriſtlichen Kirche‘ geprediat. Die Kirche var troß des drohenden 
tegens verhältnismäßig ziemlich gut befucht, gegen 50 Seelen. 
Eine Kleine Kollekte fürs Seminar wurde erhoben. Sch taufte 
zwei Kindlein und hielt nad Schluß des Gottesdienjtes eine 
Anfpradje iiber das Seminar, wobei ich zur Unterſtützung des- 
jelben aufforderte. Der Eindrud ſchien ein guter zu fein... . 
An zweiten Feiertag ftanden wir frithzeitig auf. Im 146 Uhr 
ſaßen wir im Sattel, um nad) Campejtre, der Filiale P. Taid)- 
ner3, zu reiten. Stodfinjter war der Morgen, jo daß wir feine 
Hand vor den Mugen jehen konnten. Sch folgte dem Gaul 
P. Daſchners. Unweit des Pfarrhauſes ſchon ging es durch 
ein langes Schlammloch, ſpäter durch einen Bach und über 
Geröll eine Berghalde hinan, bis wir endlich in der Morgen— 
dämmerung den ſteilen Aufſtieg des Tannenbergs nehmen 
mußten. So eine halbe Stunde eine Steigung von faſt 
45 Grad, über den Pferdehals gebeugt und mit der Rechten 
ſich an die Mähnen klammernd, iſt ein Vergnügen eigener Art. 
Endlich waren wir oben, und nun ging es im Morgentan auf 
Richtwegen dahin, während im Tal die Nebel allmählich zer— 
ramıen. Nach 9 Uhr vormittags, alſo nad) faſt vierſtündigem 
Ritt, kamen wir nach Campeſtre. Schon kurz zuvor erfuhren 
wir bon Leuten, die uns begegneten, daß in der nahen katho— 
lichen Gemeinde ein Begräbnis ftattfinde, und wohl deshalb 
auch viele der Tutheriihen Nachbarn dabei fein würden — 
ſchlechte Musficht für unjern Pfingſtgottesdienſt. Nachdem wir 
eine Weile geraitet hatten, begann der Gottesdienit, zu dem 
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ſich doch eine hübſche Anzahl Zuhörer eingeſtellt hatten. Auch 
hier predigte ich, taufte ein Kind und ſtellte mich nach dem 
Gottesdienſt vor, wobei ich beſonders um Naturalien für unſer 
Seminar bat. Eine kleine Kollekte wurde auch hier erhoben. 
Stimmen wurden laut, daß ein oder zwei Feſttagskollekten doch 
jährlich für diefen Zweck beſtimmt werden mödten. 

„Nach einen Fräftigen Mittagejjen bei Mutter Stein und 
einer furzen Mittagsraſt ritten wir tvieder ab, und zwar nad) 
Marata, tvenigitens eine Reitftunde davon, zu P. Flor. Dort 
jollten wir übernadten, fall3 ich des Reitens wegen diejen Biel- 
punkt noch erreichen fünnte. Am nächſten Tage wollten dann 
die Paſtoren Daſchner und Flor mit nad) Porto Alegre zu 
einer Kommijlionsfikung fahren. Nun, wir ritten los, und 
ich habe auch diefe dreieinhalb bis vier Stunden noch aus— 
gehalten. Der Weg war jauer, befonders einen langen Berg 
hinab, der mit Schlammpartien reihlidy gejegnet war. Aber 
bei P. Flor war gut fein. Nach den ziemlich acht Stunden im 
Sattel johlief id} ungerviegt bis zum nächſten Tage. Da mußte 
ih nochmals mit P. Daſchner mein edles Roß befteigen, um 
eine reihlihe Stunde nad) Marata zu reiten, wo wir die Pferde 
einstellten, bis fie P. Daſchner auf jeiner Rüdreije mitnehmen 
würde. Dort nahmen wir den Zug. Gegen Abend famen wir 
in Porto Mlegre an. Am nädjiten Morgen — Mithvod) nad) 
Pfingſten — begann mein Unterricht wieder, da wir zwecks 
Ausfaufs der Zeit Feine längeren Pfingitferien machen konnten.“ 

K. ©. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Eine Erinnerung in bezug auf die Beſchickung unferer 
Lehranitalten. Der „Lutheraner“ hat bereits gemeldet, daß es 
bei der diesjährigen Verſammlung der „Berteilungsfommiffion” 
Hinfichtlih der Zahl der Predigtanitsfandidaten und der Zahl 
der Berufe etwas anders ſtand als in den mteiften fritheren 
Sahren. Während früher jehr oft die Zahl der Berufe die Yahl 
der Sandidaten beträchtlich überjtieg, wurden dieſes Jahr im 
Mai 110 Berufe vorgelegt, welchen die Zahl der verfügbaren 
Kandidaten (88 von St. Louis, 22 don Springfield) entfprad. 
Mehrere Diftriftspräfides und Vertreter von Kommiffionen be= 
zeigten aber, daß auf ihrem Gebiet mehr Arbeiter nötig 
wären, und nur der Mangel in den Miffionsfaffen die Vor— 
legung von mehr Berufen verhindert habe. Daß dies die Sach— 
lage it, geht auch aus dem Umſtand hervor, daß ſowohl von 
Springfield als aud von St. Louis jet wieder viele Studenten 
als Ausheljer begehrt werden. Der Zweck diefer Erinnerung ist 
der, daß diefes Jahr nicht etwa die Sendung von Schülern auf 
unfere Lehranitalten eingefchränft werde. Wir mollen nicht den 
FSchler vom Jahre 1896 micderholen. Als damals zur Zeit der 
Delegatenfunode im Mai einige Kandidaten übrig waren, die erjt 
einige Monate fpüter einen Beruf erhielten, faßte die Synode 
den Beſchluß, duch Neduzierung von Lehranſtalten die Aus— 
bildung von Rajtoren einzuſchränken. Daß dies ein verfehrter 
Beſchluß mar, haben auch feine Befürworter bald cingefehen. 
Aber an dieſem verkehrten Beſchluß Haben mir jahrelang ge— 
Titten. Der Beſuch der Lehranttalten ging zurück, und der 
Mangel an Arbeitern machte fih bald wieder aufs peinlichite 
fühlbar. Menfchlich zu reden, würde unfere Synode mehrere 
bundert Raftoren und Gemeinden mehr zählen, wenn wir nicht 
jenen Befchluß gefaßt hätten. Wir wollen alfo diefes Jahr in 
der Beſchickung unferer Lehranftalten nicht wieder teilweiſe Ferien 
einixeten laffen. . Wir haben bisher meder die Heidenländer noch 


bier zur Senntnis der Lefer bringen mödten: 


auch unfer Land an unferm Teil mit dem Evangelium erfüllt. 
Fajt jede Nummer des „Lutheraner” führt uns das vor Augen. 
Soeben Iefen wir im Bericht über die.Berfaminlung des Minne— 
fota-Diftrift3: „Hier in dein großen Nordweſten unfers Landes 
hat Gott unjerer Yutherifchen Kirche eine Gelegenheit gegeben, 
ſich auszubreiten und eine Macht zu werden, wie e3 ihre ſonſtwo 
noch) faum bisher geboten worden ijt. Daß nur die gegenwärtige 
Generation unferer Stirche diefe Zeit mahrnehmen möchtel!“ Wir 
würden das Evangelium nicht behalten, fondern durch Gottes 
wohlverdientes Strafgeriht fiherlich verlieren, wenn wir ung 
entſchließen wollten, aus Sparfamleitsgründen in der Aus— 
bildung von Lehrern und Predigern teilweife Ferien zu maden. 
Wir würden ung auch täufchen, wenn wir etwa denken wollten: 
„Wir wollen das Evangelium daheim in unſerer Gemeinde 
dejto lieber haben, wenn mir aud) den Eifer nad außen, nänts 
fich in der Predigt des Evangeliums an andern Orten, etivas 
berabjtinnmen.” Luther erinnert mit Recht daran, daß die das 
Evangeliun daheim nicht fehr Tiebhaben können, die es nicht aus— 
breiten wollen. Unterlaffung der Ausbreitung des Evangeliums 
ift eins der ficherften Zeihen der Verachtung des Evange— 
liums. Mlfo, laßt uns Gutes hun und nicht müde werden; Denn 
zu feiner Zeit werden wir auch ernten ohne Aufhören, Gal. 6, 9. 
ER. 
Grundſteinlegung in Winfield, Kauf. Am 9. Sonntag nad) 
Trinitatis wurde in einem feierlichen Fejtgottesdienft im Freien 
der Srundjtein zum neuen Wohngebäude des St. Johns-College 
zu Winfield, Kanf., gelegt. Die deutfhe Feſtrede hielt Präſes 
Th. 9. Süngel, die englifehe Prof. F. Bente. P. R. Mießler, 
Vorſitzer der Auffichtsbehörde, leitete die Zeremonie der Grund— 
fteinlegung. Sn den Edjtein wurden hiſtoriſche Dokumente der 
Anftalt, der Ortsgemeinde und der Synode gelegt. Gott gebe 
Glück und Segen zum Ban und zum ferneren Vejtchen der 
Anjtalt! A. W. M. 
Unſere Kaſſe für braſilianiſche Miſſion leidet Not. Dem 
Schreiben Prof. Kunſtmanns, das wir an anderer Stelle ab— 
drucken, hat P. Karl Schmidt, Vorſitzer der Kommiſſion für 
braſilianiſche Miſſion, folgende Bemerkung hinzugefügt, die wir 
„Aus dieſer 
Schilderung des werten Profeſſors ſehen wir, wie ſchwer es 
manche unſerer lieben Paſtoren in Braſilien haben, unſern Volks— 
und Glaubensgenoſſen das Wort Gottes zu bringen. Laßt uns 
nicht vergeſſen, daß ſie unſere Boten ſind, von uns ausgeſandt, 
um den Befehl Chriſti, der uns allen gegeben iſt, zu erfüllen: 
‚Gehet Hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur!‘ Laßt uns ihrer nicht vergeffen in unferm Gebet! 
Laßt uns aber auch alle gerne und fleißig geben, damit unfere 
Mifftonare bei ihren Mühen nicht Mangel leiden müſſen! Dieſe 
Kaſſe bedarf gegenwärtig jehr der Fräftigen Beihilfe. Wir haben 
Schulden machen müſſen, viele Schulden, um unfern Wrbeitern 
ihren geringen Lohn geben zu fünnen. Das foll doch nicht fo 
bleiben, ihr lichen Chrijten?” Gewiß fagt jeder Lefer: „Nein, 
wahrlich, das fol nicht fo bleiben!” Auch aus der höcdhit lehr— 
reichen und intereffanten Reihe von Xrtifeln, die P. Mahler über 
unfer brafilianifches Feld jehreibt, wird der Lefer erkennen, unter 
welt großen Cpfern unfere lieben Miffionare in Südamerika ihre 
Arbeit tun. Sie find für ihren Unterhalt fait ganz auf uns 
angewieſen. Letztes Jahr haben unfere Chriſten für diefe Hoch» 
wichtige Miffton etwa 820,000 aufacbradt. Das mar aber 
85000 weniger, als die Ausgaben betrugen. Die Miffion fchloß 
das Jahr mit rund $5000 Edhulden. Seitdem ift eine ganze 
Anzahl neuer Arbeiter für dieſe Miffion gewonnen worden, 
Männer, Die fi) weder durch die weite Entfernung noch durch 
die großen Schivierigfeiten und Entbehrungen, die ihrer harren, 
aurüdiäreden Tießen, Berufe in diefe Arbeit anzunehmen. Nach 
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dent Ichten Bericht unſers Allgemeinen Siaffierer3 beträgt die 
Schuld in der Kaffe fiir brafilianifche Miffion an die $15,000; 
alfo find zu der Schuld von $5000 noch weitere $10,000 hinzu— 
gekommen. Das twäre nicht der Fall, wenn unsere Ehriften allent= 
halben über die Arbeit in Braſilien recht unterrichtet wären, fagen 
wir alfo, wenn unjer „Lutheraner” allgemeiner in der Synode 
gehalten und gelefen würde. Jedes Synodalglied aber, das die 
Richtigkeit unferer Arbeit in Sidamerifa erkannt hat, follte es 
fich zur Aufgabe maden, innerhalb der Gemeinde, der es ange- 
hört, fir Diefe Miffion zu wirfen. Das fann cin jeder unter uns 
tun, 1. indem er auf geordnetem Wege, alfo in der Gemeinde 
berfammlung, die Sadıe zur Sprache bringt oder bringen läßt 
und über die Möglichkeit, eine Ertrafollefte für Brafilien zu er- 
heben, beraten hilft. 2. indem er dahin arbeitet, daß, mo das 
Kuvertſyſtem bejteht, auch für Brafilien eine Anzahl Kuverte jedes 
Jahr angefeht werden, und 3. indem er durch Werbung neuer 
Lefer für den „Lutheraner“ Information über brafilianifche 
Miffton in der Gemeinde verbreiten hilft. Das find alles Emp— 
fehlungen, die auch diefes Jahr wieder bon den Vertretern unferer 
Gemeinden auf den Diftriftsverfammlungen befürwortet worden 
find, und die wir hier zur allgemeinen Kenntnis bringen mödten. 
Wo die Semeindeglieder ihre Bajtoren in den Bemühungen, 
unfern Miffionsfaffen aufzubelfen, in der angedeuteten Weife 
unterjtiigen, twird auch der Erfolg nicht fehlen. - G. 


Ein Zuformationsburenn für Zuzügler nad) Texas. Auch 
unfere Brüder in den Eüdftaaten machen die Beobachtung, daß 
manche Leute unferer Kirche verloren gehen, meil man fie bes 
twogen bat, fih da niederzulaffen, wo unfere Kirche noch feine 
Gemeinde oder keinen Rredigtplaß hat. Damit Leute bom Norden 
aus unfern Kreiſen nun miffen, an wen fie fi) zu wenden haben, 
um bor ihrer Ilmfiedelung nad) Teras das Nötige über Kirche 
und Schule in Erfahrung zu bringen, hat der Tera3-Diftrift cin 
Informationgbureau eingerichtet und befchloffen, dic aud im 
„Lutheraner“ anzuzeigen. Leute aus den Norditaaten alfo, die 
unferer Synode angehören und mit dem Gedanken umgehen, fich 
in Texas nicderzulaffen, werden gebeten, fi an da$ Lutheran 
Bureau of Information of the Missouri Synod, Texas District, 
care of Rev. G. W. Fischer, Giddings, Tex., zu menden. 

G. . 

Ein einzigartiges Miſſionsfeſt feierte unfere Gemeinde in 
Materlov, Jowa, am 9. Sonntag nad) Trinitatis. E3 wurden 
ſieben Keftpredigten gehalten, und fänıtliche fieben Prediger find 
aus Diefer Gemeinde herborgegangen. G. 

Große Fonds zur Unterſtützung Dienftunfähiger Prediger 
werden in den reformierten Gemeinschaften unſers Landes ge— 
fanımelt. Die Presbuterianer find daran, einen Fonds von 
$6,000,000 zu ſammeln, aus dem die Prediger diefer Gemein= 
fhaft nach Erreichung eines bejtimmten Lebenzalter3 Inter: 
ſtützung erhalten follen. Die Epiflopalen mollen $5,000,000 
aufbringen und daraus jeden dienftunfähigen Prediger mit $500 
jährli penfionieren. Die Stongregationalijten haben ſich die 
Summe von $2,000,000 als Ziel geſetzt. Für den Fonds der 
nördlichen Baptiſten bat kürzlich ein Baptiſt in Cincinnati 
3200,000 aefchenft, und eine weitere Gabe von $50,000 ift in 
Ansicht geitellt. Die Vereinigte Norwegiſch-Lutheriſche Synode 
penftoniert ihre Raftoren mit $500 jährlich. Auch die Norwegiſche 
Synode ift an der Arbeit, einen Fonds für diefen Zweck zu ſam— 
men. über den Pastors’ Fund der lutheriſchen Gencralfynode 
fchrieb letztes Jahr der Zutheran Observer: „Die Zeit ift ge: 
tommen, da wir in mehr gerechter und humaner Reife für unfere 
dienitunfähigen Paſtoren und deren Angehörige forgen müſſen. 
Die bisherige Unterjtüßung aus unferm Pastors’ Fund war ge: 
ade genügend, um unfern alten Paſtoren Nahrung und Obdach 


zu fichern, reichte aber lange nicht aus, ihnen eine forgenfreie 
Eriftenz zu bieten. Unſere Kirche empfindet immer mehr, daß 
die beftehende Ordnung nicht die rechte ijt, wie ja auch die Konz 
gregationaliften, Presbyterianer und Epiſkopalen jet in mehr 
umfaſſender Weife für die alten Paſtoren forgen wollen. Und 
die Kirche hat Feine höhere Pflicht als diefe. Selbft Leute, die 
durd) eigene Schuld ins Unglück gekommen jind, erfahren ja chrijt= 
liche Mildtätigkeit; wieviel mehr follte die Kirche denen ihre 
Unterftügung zukommen lafien, die als Diener Gottes ohne 
irgendwelche eigene Schuld in Armut geraten find, eben weil fie 
ein Leben felbitverleugnenden Dienites im Amte de3 Wortes ge— 
wählt haben. Ihre gegenwärtige Not ift nicht durch Verſchwen— 
dung oder Mangel au forgfamen Haushalten entftanden, fordern 
itt Die unausbleiblicye Folge davon, daß fie aus ihrem mageren 
Gehalt nie eine Summe für die Zeit der Dienjtunfähigfeit haben 
auriuflegen fönnen. Auf feinen Fall darf die UnterftiiBung aus 
den Pastors® Fund al chriſthiche Liebe (charity) ans 
gefehen werden. Was diefe Männer aus dem Fonds an Unter— 
jrügung erhalten, haben fie redlih verdient und noch biel 
inehr. Es iſt das die Abbezahlung einer bis dahin angewachſe— 
nen Schuld.“ In dem Blatte unserer Europäifchen Freikirche 
Ipurde bor einiger Zeit einmal darauf hingewieſen, daß allerdings 
fein ordentlidier Prediger um der leiblichen Verforgung willen 
feine Amt3arbeit tut. „Wir find nicht Kirchendiener geworden, 
um durd) den Kirchendienſt unfer Leben zu machen, fondern aus 
berzlicher Dankbarkeit und Liebe gegen den, der ung hat felig ge= 
macht Wir jtchen gerne in dem Dienft, und wir adten es 
fiir Gnade, Erguidung und Vorzug. Ehrifto in dem befonderen 
Kirchenamt dienen zu fünnen. Um feinet- und feiner lieben 
Kinder, der teuren Eeelen, willen wollen wir arbeiten und in 
feinem Dienit ausharren nicht mur unter geringem Lohn, fon= 
dern aud unter Verfolgung und Schmähungen, bis fie ung kreu— 
zigen oder je nicht mehr wollen.” Dann aber heißt es: „Dennod) 
muß Ddiefe Sache alıch uufern Volk vorgehalten werden. Es 
werden uns alle frommen Herzen danfen, wenn mir ihnen 
Anleitung gegeben haben, aud) in diefem Stüd Gottes Willen 
zu erfüllen und gute Werfe zu tun. . . . Was die Kirche an 
ihren Dienern, bejonder3 an ihren ausgedienten, und deren Anz 
gehörigen erjpart, das muß fie Hundert- und taufendfältig auf 
andere Weiſe wieder einbügen. Die Nichtverforgung der Kirchen: 
Diener, befonder3 der inbaliden, und ihrer Witten und Waifen 
tt ein Stüd Verachtung des Evangeliums, das, fonfequent fort- 
geführt, den Verluſt des Evangeliums nach fi zieht. Mit Recht 
verfündigte Luther feinen Deutſchen, die nad) dem Wiederauf- 
fommen des Covangeliums nicht einen Gulden für die Verſorgung 
der Paſtoren itbrig hatten, wo fie früher zehn Gulden fir die 
papijtifche Abgötterei gerne gaben, daß Gott ihnen um foldes 
Undanks willen das Evangelium mieder nehmen werde.“ Auf 
der lebten Sißung unferer Allgemeinen Synode ijt über Ddiefe 
Sache lange verhandelt worden. Die Synode befannte fich durch 
Beihluß zu folgenden Grundſätzen: „Diefe Pilicht der Kirche 
gegen ihre Diener am Wort“, nämlid die Pflicht genügender 


Verſorgung, „erlifht aber nicht, wenn letztere dienftunfähig 
werden. Da der WVeruf zum Predigen des Evangeliums ein 


Lebensberuf tit, fo follen die Diener der Kirche nach Gottes 
Willen auch lebenslang alles haben, was fie fiir ſich und für alle, 
die auf fie als ihre Ernährer angewieſen find, zum leiblichen 
Interhalt nötig haben. Es entfpricht dies dem einfachen natür= 
lichen Rechtsgrundſatz, der hinreichend durch die Schrift beftätigt 
it: ‚Ein Arbeiter ijt feines Lohnes [Speife] wert‘, 1 Tim. 5, 18. 
Die Verforgung dienftunfähig gewordener Diener am Wort ijt 
mit ein Teil der Segenleijtung, die ihnen die Kirche für die ihr 
geleiiteten Dienste von Rechts wegen ſchuldig geworden ift. Die 
Verforgung dienftunfähig gewordener Diener am Wort, refp. 
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deren Angehöriger und Hinterbliebener, ift alfo nicht ein Al— 
moſen, da3 die Kirche aus Barmherzigkeit darreicht, fondern eine 
Wiedervergeltung für empfangene Dienfte, die Abtragung einer 
auf der Kirche ruhenden Schuld, ein Dank» und Ehrenlohn.” 
Auh ein Plan, wie in befferer Weife für altersſchwache Diener 
am Wort und deren Angehörige geforgt werden fünnte, wurde 
der Synode vorgelegt und den Diftriften zur Beratung übergeben. 
Die Eingabe und die Beichlüffe dariiber finden fich im Synodal- 
bericht 1914, Eeite 168—174. G. 

Der Prohibitionswahnfinn bat auch manche Zutheraner er- 
griffen. Sm United Lutheran, dem engliſchen Organ der nor= 
wegiſchen Bereinigten Stirche, berichtete neuli Prof. Glafoe in 
nahezu vier Spalten über die Verfammlung der Antiſaloon-Liga 
anfangs Juli in Atlantic Eity. Bekanntlich wurde auf diefer 
Verfammlung nicht nur über die übeljtände geredet, Die der 
Handel in geijtigem Getränk, vor allem da3 Saloonwefen, mit 
fih führt, fondern es wurde cin Beſchluß gefaßt, der die Ein- 
führung nationaler Prohibition befürwortet. Und zwar wurde 
ausdrüdlich betont, dat dieſes Ziel anzuftreben fei „bon der 
Hrijtlihen Bürgerfchaft” „im Vertrauen auf den Gott der Wahr- 
heit“. Prof. Glafoe berichtet in begeijterten Worten über die 
Größe der Berfammlung und die Bedeutung der auftretenden 
Redner und Spricht feine befondere Freude darüber aus, day aud) 
die katholiſche Kirche auf der Rednerliſte vertreten geweſen fci. 
Es Heißt dann wörtlich: „Die Antifaloon=Liga heißt die Teil 
nahme der fatholifhen Stiche an diefem großen Kampf will— 
fommen, und es ijt nicht zu bezweifeln, daß jeder Anıcrifaner, 
der Anteil hat an einer Brauerei, einer Brennerei oder einem 
Malzhaus, feinen stock (Aktien) ſehr fehnell verlaufen wird, menn 
die Fatholifche Kirche das Gewicht ihres Foloffalen Einfluffes gegen 
den Getränfehandel in die Wagſchale geworfen hat.” Von dem 
Politiker Richmond P. Hobfon heist es in dem vorliegenden Be— 
richt: „Kapitän Hobfon ragt jeßt hervor al3 der große Führer 
des größten Kampfes, meldyen diefes Land oder die Welt je ge— 
fehen hat.“ So wird das gefunde Urteil getrübt, wo man fich 
vom Prohibitionsfanatismus hinreißen läßt. Man überfieht, daß 
es ein Ding ilt, bereditigte Klagen über die Übel, die dem 
amerifanifhen Saloon anhängen, zu befehen und auf die Ab- 
ftellung diefer Übel hinzuwirken, ein ganz anderes aber, nationale 
Rrohibition als eine vom „Gott der Wahrheit” geforderte Maß- 
regel zu bezeidhnen, die Papſtkirche als willkommene Mithelferin 
in einen: Werke der „KHriftlihen Bürgerfchaft” zu begrüßen und 
den Kampf gegen den Getränfehandel über jeden andern Kampf 
zum Wohle der Menjchheit, aljo auch über Luthers Kampf mit 
dem Papfttum, zu jtellen. Gewiß, der Saloon, wie wir ihn 
haben, iſt ein ſehr bedenklicher Auswuchs am Handel in geiftigem 
Getränt; und eine Bewegung. die Gottes Namen im Munde 
führt, two Gott nicht geredet bat, und Sachen zur Sünde madıt, 
die Gottes Wort nicht verurteilt, ijt ein fehr bedenklicher Aus— 
wuchs am Leibe der hriftlichen Kirche. Das bedenklichite ift, daß 
die Brohibitionzfanatifer ihre Bewegung nicht etiva nur nebenher 
betreiben, fondern darin volljtändig aufgehen, fo daß ſchließlich 
auch ein Xutheraner wie Prof. Glaſoe den Kampf, den die Anti 
taloon=Liga führt, als den größten und ſegensreichſten der Welt- 
geſchichte ſchildern kann. Ganz ähnlich bezeichnete Fürzlich ein 
Presbpterianerblatt die Mithilfe einiger Anaben der Sonntags 
fchule bei einem politifchen Feldzug gegen den Saloon als „das 
größte Werk, das Knaben je irgendwo ausgerichtet haben“. 
Hüten wir uns bor der Rarteileidenfchaft, die entweder die Tat— 
ſache zu leugnen verſucht, daß der Saloon, wie er in Amerifa 
befteht, eine Queue vieler Übel ift, oder aber in den entgegen- 
gejeßten Irrtum füllt und die Schliegung aller Brauereien und 
volljtändige YAusrottung des Getränfehandels als ein von Gott 
gebotenes Wert bezeichnet. G. 


- an Chriſtum glauben?“ 


“über”, fährt die „Ev. Zeitſchrift“ dann fort, 


In der Bekämpfung der Logen fteht unfere Tutherifche Kirche 
unter den proteftantifchen Körperſchaften nicht ganz vereinzelt da. 
Auch gewiſſe Abteilungen der Presbyterianer nehmen Stellung 
gegen die Zogen. Die fogenannte Reformed Presbyterian Church 
nahın in ihrer leßten Jahresverſammlung einen Bericht über das 
Logenweſen an, in welchem die Gründe gegen Logengliedichaft 
aufgeführt werden, und aus dem mir folgendes mitteilen: „Die 
Loge ijt ein religiöfes Snftitut. Sie hat einen Altar, eine. 
Slaubenslehre, ein Ritual und Begräbnisordnung. Diefe werden 
gottesdienjtlich gebraudt. Es ift eine chriftuslofe Religion. Sie 
will die Menſchen felig machen, aber ohne Chriftum, ohne Glau— 
ben, ohne Buße. Dieſe ijt eine falfche Religion. Die Loge ift 
lichtſcheu, ein Inſtitut der Finfternis, das feine Glieder mit Eiden 
zu Stillſchweigen verpflidhtet. Die Loge nimmt ihren Gliedern mı 
dem Eid der Aufnahme die Freiheit, gegen die Sünde zu Zeugen; 
denn fie fordert den Eid: ‚niemals zu enthüllen und immer zu 
verbergen‘, was fie in der Loge fehen und hören. Sie gibt vor, 
ein Inſtitut der tätigen Liebe zu fein, und iſt es nicht; denn 
fie verweigert gerade folden Perſonen Beitritt, die der Hilfe 
am meiſten bedürfen — den Alten, Schmwaden, Krüppeln. Solche 
Hilfe, die den Witwen von Sliedern geleiftet wird, erfolgt nur, 
wenn das Glied “in good standing’ war, und die Beiträge reftlos 
entrichtet waren. Das tun Berfiherungsgefellfchaften auch, aber 
fie nennen es Geſchäft. Logenleute haben wenig Sinn für 
die Kirche; wenn die Loge fie felig madyen fann, wozu dann nod) 
Den Schluß diefes Berichts bildet die 
Stelle 2 Kor. 6, 14—18: „Biehet nicht am fremden Joch mit 
den Ungläubigen” uſw. Leider ift die Gemeinfhaft, die diefes 
mannhafte Zeugnis gegen die Loge ablegt, nur eine der zwölf 
Presbyterianergemeinfchaften hierzulande. In andern Presbyte— 
tianerlirchen hat die Loge bölliges Hausrecht; ſogar Paftoren 
find Sreimaurer. Ob in der Reformed Presbyterian Church 
nad) den bier angemeldeten Grundfäßen aud praktiziert wird, 
darüber gibt der vorliegende Bericht feinen Aufſchluß. G. 

„Aber ‚Abendmahlsgemeinfchaft‘ wird viel geftritten und dis— 
putiert bon feiten getviffer enggeſchnürter Kirchen“, Iafen wir 
fürzlich in der „Ebangelifhen Beitfchrift”. Der Lefer kann ſich 
mohl denken, wer mit den „enggefchnürten Kirchen“ hauptfächlich 
gemeint ift; e3 ift die lutheriſche Kirche. „Bei diefen“, heißt es 
nämlich weiter, „hat feiner, der außer ihrer Kirchengemeinſchaft 
fteht, Zutritt mit ihnen zum Tiſche des HErrn. Diefem gegen- 
„Eingt die Stimme 
rechtgläubiger evangelifher Geiftlicher doch recht verföhnlich und 
wohltuend.” Dann wird als ein Beispiel fol mohltuender und 
berföhnlicher Stimme folgendes Wort de Prediger Plant in 
Eplingen, Württemberg, angeführt: „Das Abendmahl ift ein 
Stüd Evangelium auch darum, weil, was das Evangelium ijt, im 
Abendmahl feinen vollften Ausdrud findet, nämlich Gemeinfchaft 
mit Chrifto und Gemeinfchaft untereinander. Das find die zwei 
großen Dinge, in denen unfer riftlicher Glaube fteht, und nichts 


ſtellt ung diefe Wahrheit fo vor die Scele als das heilige Abend- 


mahl. Indem der HErr Spricht zu den Seinen: ‚Nehmet, effet, 
da3 ift mein Leib; nehmet, trinfet, das ift mein Blut‘, und indem 
er ſpricht: Trinket alle daraus‘, fpricht er aus, was feine Apoftel 
uns weiter auslegen, daß die von denı Brot genießen, auch ein 
Leib werden, und die aus dem Held) trinken, ein Trank werden, 
durch die Gemeinſchaft mit ihm zugleich zu innigfter Gemeinfchaft 
untereinander verbunden. Gemeinfhaft mit Chrifto, das iſt's, 
was wir ja gewiß vor allem fuchen bei dem beiligen Mahl: Ge— 
meinfchaft mit unfern erhöhten Heiland. Wie fi) dabei der 
einzelne das näher ausdenfen will, auf welche Weife das heilige 
Abendmahl ihm Diefe Gemeinfchaft mit Chrifto bringe, da3 dürfen 
wir allen Chriften, die im Worte Gottes gegründet find, getroft 
anbeimgeben, ohne daß mir ein Lehrgefeß vorſchreiben. Wir 
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bleiben fchlicht und einfach bei den Worten Chrifti ftehen. Wir 
wollen den alten Streit nimmermehr erneuern, der daraus ent 
ſtanden ijt, daß man glaubte feftfeßen zu müſſen: So und nidt 
anders darfjt du die Gemeinschaft mit Chrifto im heiligen Abend- 
mahl fuchen und erleben. Ein jeder Ehrift, wofern er nur im 
Worte Gottes wurzelt, fol hier Freiheit Haben, wo der HErr 
felbjt uns Freiheit gelaffen bat.“ Das lautet allerdings fehr 
„verſöhnlich“, nur redet die Heilige Schrift über diefen Lehr— 
artifel eine ganz andere Sprade. Die Art „Freiheit“, die diefer 
evangeliſche Schreiber haben möchte, findet ji) dort nicht. Der 
HErr hat uns ſchlechterdings nicht die Freiheit gelajfen, daß jeder 
fich „näher ausdenfen” darf, auf welche Weife das heilige Abend— 
mahl dem Kommunikanten „die Gemeinfchaft mit Chriſto bringe“. 
Chriſtus fagt ganz unmißverſtändlich: „Das iſt mein Leib — das 
ift mein Blut, gegeben und vergoſſen zur Vergebung der Sün— 
den”; und der Apoſtel fagt, das Brot fei die Gemeinfchaft des 
Leibes Ehrifti, der Kelch fei die Gemeinfchaft des Blutes Chriſti, 
und wer unwürdig (unbußfertig, ohne Selbftprüfung, ohne Glau— 
ben) etje, fündige an dem Leib und Blut des HErrn und eſſe 
und trinke fi) felber das Geridt. Das find nicht „Lehrgeſetze“, 
die wir den Ehrijten vorfchreiben, fondern das find die Klaren 
Ausfagen der Heiligen Schrift. Ein Ehriit, der wirklich „in 
Gottes Wort wurzelt”, wird daher feine Vernunft gefangen= 
nehmen in diefem Xrtifel wie in jedem Artikel chriftlicher Lehre 
und demütig glauben, mas Gottes Wort fagt, daß nämlich Chrijti 
Leib und Blut wahrhaftig gegenwärtig find im Saframent, und 
daß mir duch den Genuß feines Leibe3 und Blutes Vergebung 
der Eünden, Heil und Geligfeit erlangen. Sagt uns jemand, 
und fei es nit noch fo honigſüßen Worten, e3 fei ja genug, daß 
man wiſſe, durch das Abendmahl werde eine Art Gemeinfhaft mit 
Chriſto bergeftellt, jo follen wir antworten: Damit wird Gotte3 
Mort Lügen gejtraft, denn damit wird erklärt, man könne nicht 
wiſſen — was dod) das Neue Tejtament fo deutlich ausfpriht —, 
day im Abendmahl eine Gemeinſchaft mit Chriſti wahrem Leib 
und Blut zum Heile bußfertiger Sünder ftattfindet. Nur einer, 
der cben nicht „ſchlicht und einfach bei den Worten Ehrijti 
ſtehen bleibt“, kann fagen, daß man eigentlich nicht wiffe, was das 
beige: Der gläubige Kommunifant tritt in Gemeinfchaft mit 
Chrijto. Uns fagen das fjchr Deutlich die einfadhen, ſchlichten 
Worte: „Mein Leib — für euch gegeben; mein Blut — für euch 
bergofjen zur Vergebung der Siinden.” Wo Gottes Wort fo be- 
jtimmt redet, dürfen wir nicht fagen: Ein jeder mag nun glauben, 
was er will. Auffallend iſt, daß der Prediger Planf, den die 
„Evangeliſche Zeitſchrift“ anführt, fo gar nichts zu jagen hat 
bon Den Worten: „Für euch gegeben und verguffen zur Ver— 
gebung der Sünden.“ Sie Stehen jedem im Wege, der vom 
Eaframent des Altars reden till und fich nicht zur Schriftlehre 
befennt. G. 
Verluſte der Nömifchen in Nordamerifa. Die „Katholifche 
Kirchenzeitung“ veröffentlichte letztes Jahr einen Auffaß über das 
„wunderbare Wachstum” der katholiſchen Kirche in Nordamerika. 
Anders urteilt die Fatholifche „Apologetiſche Rundſchau“. Man 
bört, ſchreibt dieſes Blatt, jo viel von dem getvaltigen Fortfchritt, 
„aber man vergißt Hinzuzufügen, daß das alles nicht im Ver— 
hältni3 zu der Schar, den Arbeitsmöglichleiten und den Arbeits— 
pflichten der Klöſter, Briejter, Vereine und Privatperfonen jteht. 
Trauer ergreift den deutfeben Beobachter, tvenn er hinüberkommt 
und jtatt des erhebenden Bildes eines neuen Triumphes der Kirche 
unter 96 Millionen Eimvohnern 80 Millionen Chriſten und ganze 
13 Millionen Katholiken findet”. Man ficht wohl Kathedralen, 
Vereine ufw., „aber merft nicht3 von jener gefhichtlichen Wunder= 
fraft unferer zeit- und fulturumgejtaltenden Religion, die doch 
wenigftens in jenen Staaten und Städten obherrfhend zur Gel- 
tung hätte fommen müffen, in denen die Katholifen das über- 


gewicht in der Hand Haben“. Sa noch mehr: „Spuren des Rück— 
fchritt3 überall, wohin das aufmerffam blidende Auge Schaut.“ | 
„Die Zahl der nordamerilanifchen Katholifen beläuft Jich zurzeit 
auf etiva 13 Millionen. Für das Jahr 1910 follte ein natür- 
licher Zuwachs — durch Geburten — von 142,000 hinzufommen, 
Die Zahl der Übertritte in demfelben Sabre ſchätzt man auf rund 
38,000. Die fatholifde Einwanderung betrug rund 440,000, 
das macht zuſammen 620,000. In Wirklichkeit war aber nur ein 
Zuwachs von 115,000 Seelen zu erkennen, fo daß ein Verlust bon 
505,000 Gläubigen zu buchen tft.” Die „Apologetifche Rund: 
hau” befennt offen: „Dieje nadten Zahlen beleuchten twohl am 
beiten die Tatjache, daß nicht von einer Vorwärtsbeivegung, fons 
dern einem Nüdfchritt der Tatholifhen Kirche Nordamerikas zu 
fpreden iſt.“ Auch die ultramontane „Augsburger Boitzeitung“ 
tritt in einem längeren Xrtifel dem „Optimismu3” entgegen, der 
bon einer Aufmärtsbeivegung des Katholizismus in Amerika rede. 
Sie betont, ınan müſſe „mit weniger Ruhmredigkeit“ von Fort: 
fpritten reden. Die Statiftik fei geeignet, „ung gang befcheiden ' 
zu maden” „Diefe Zahlen liefern ein gang berzteifeltes Bild. 
Sie zeigen uns, daß die fatholifche Kirche hierzulande [in Amerifa] 
ganz enorme Verluſte erlitten bat, dag mir ſtatt mit fünfzehn 
Millionen mit dreißig im Bevölferungszenfus paradieren müßten.“ 
(Wol.) 
über den Stand der Sittlichkeit in Frankreich ſchrieb kürzlich 
ein Einſender an eine Miſſionszeitſchrift folgendes: „Beſonnene 
Fransoſen geſtehen zu, daß eine tieriſche (brutal) Lüſternheit in & 
Franfreih berrfcht, und daß Skandale, Verbrechen, Eclbitmorde 
und Wahnſinn in der Zunahme begriffen find. Ein Verein hat 
Plafate in allen großen Städten anbringen lafjen, in denen dieſe 
Beobachtungen dem Volke zur allgemeinen Kenntnis gebracht, und 
die Urſachen de3 nationalen Verfalls dadurd) begründet iverden. 
Auf diefen Plakaten wird darauf aufmerffam gemadt, daß in den 
leßten Sahren 350,000,000 unanftändiger Blätter und Schriften 
und 10,000,000 ſchmutziger Roftfarten und Rhotographien in 
Frankreich verbreitet iworden find. Bor allen ivird aucd) betont, 
daß die Verführung in den Theatern, Tanzhallen und gewiſſen 
Speifelofalen zu der fchauerlihen Unjittlichkeit, die fich jetzt in 
Frankreich breitinacht, beigetragen Hat.” Diefe Notiz ift auch 
für die Beurteilung der Zuftände in unfern Lande von Be: 
deutung. Es läßt jich nicht leugnen, daß durch die Preſſe und 
aus den öffentlichen VBergnügungslofalen fich eine große Flut von 
moraliſchem Schlamm über unfer Volk ergieht. Zwar ift man 
in der Verbreitung unzüchtiger Roftfarten und Photographien 
hierzulande noch borjichtiger als in Frankreich (nebenbei gefagt, 
auf als in Deutfchland). Doch tritt immer mehr zutage, daß 
in.den wöchentlichen und monatlichen Zeitjchriften (magazines), 
bejonders auch in Romanen, die abfeheulihe Lüge, e3 fei an dem 
Ehebruch und an der HYurerei eigentlich nichts Sündliches, ge: 
predigt wird. Ganz offenbar find auch unfere amerifanifchen 
Wisblätter in den letzten Jahrzehnten in fittliher Beziehung 
gefunfen, obwohl auch diefe noch meit von der Verſumpfung ent: 
fernt find, die ji in der Münchener „Jugend“, im „Simpli: 
ziſſimus“, in dem Parifer Le Rire uf. zu erkennen gibt. . 
gegen haben die -cafös-dansants (Tangreftaurants) und Die 
cabarets der frangöfifchen Hauptftadt fi in unfern amerifaniz : 
fhen Großftädten fehr meit verbreitet. Es ift diefer Tangfanıe 
Niedergang der öffentlichen Sittlichfeit in unferm Lande eine der 
ernjtejten Erfeheinungen unferer geit. G. 
Theoſophentempel in der Schweiz. In Dornad, Schweiz, F. 
erbauen die Theofophen einen großartigen Tempel, den fic „Xo- R 
bannestempel“ nennen. Er bejtcht aus zwei großen, ineinander A 
gehenden Ningballen, die, in ihrem Unterbau zufammengebaut, F. 
jede ihre eigene gewaltige Kuppel hat, Der Hauptbau ift etwa ME 
95 Fuß hoch, der Ncbenbau erreicht die Höhe von über 80 Fuß. 


Da: 
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Wenn man in Betracht ziegt, daß der Flächeninhalt der beiden 
Kuppeln 1500 Quadratmeter beträgt, und für deffen Bedachung 
30 Waggons Schiefer benötigt werden, fanı man jich einiger- 
maßen einen Begriff don der Größe des Baues machen. Die 
Theoſophen zählen demnach auch dort manche Reiche zu dein Ihren, 
fonft fönnten fie fein jolches Unternehmen durchführen. Diefen 
Süngern Buddhas genügt das Chriſtusebangelium nicht, und des— 
balt machen fie jene alten heidnifchen Weifen Indiens zu ihrem 
Chriſtus. (Ev. Kirchenzeitung.) 


Wie D. Walther einft einen Knaben ermunterte, 
Paſtor zu werden. 


Der felige P. Joh. Geo. Gühringer, der am 25. Oktober 
1899 in Wartburg, Tenn., gejtorben tit, hat über 25 Jahre den 
HErrn SEfu als ein treuer, fleißiger und frommer Prediger des 
Evangeliums gedient. Manches Sntereffante könnte aus feiner 
langen Amtstätigfeit erzählt werden. Hier jedoch Wollen wir 
nur mitteilen, auf melde Weife der Tiebe Gott den felig Ent: 
fhlafenen in feiner Jugend dazu gebracht hat, daß er fich ent— 
ſchloß, Bajtor zu werden. Vielleicht möchte dadurch) in dem Herzen 
de3 einen oder amdern frommen und begabten Ainaben der Ent: 
ſchluß gewedt werden: „Arch ich will mid; dem Dienfte im Hcilig- 
tum des HErrn weihen.“ 

Der felige P. Göhringer Ivurde am 20. März 1848 im 
fernen Often unfers Landes, nämlich zu Accident, Allegany Eo., 
Md., geboren. Cein Vater war ein biederer, frommer Farmer, 
den cs in feinen damals noch ſehr ärmlichen Verhältniſſen blut— 
fauer wurde, feine Familie mit Ehren zu ernähren. Unſer 
„Jörg“, wie der Vater ihn zu nennen pflegte, hat da von Hein 
auf nicht nur tüchtig mit angreifen, fondern auch erfahren müſſen, 
was Mangel heißt. Daneben fehlte jede Gelegenheit, einen aud) 
nur einigermaßen gründlichen Interricht in der Schule zu emp— 
fangen; denn eine Iutherifche GemeindefchtTe gab es da nicht, und 
feldjt die weltlichen Schulen waren es faun wert, daß man fic 
„Schulen“ nannte, Vor allem aber mußte unfer Georg eine 
gründliche Interweifung in der feligmacenden Lehre des Wortes 
Gottes entbehren. Und jo fam es denn, daß er, al3 er ctiva dier- 
zehn Sabre alt war, nad) einigen fogenannten „Sonfirmanden= 


ftunden” bon einem vernunftgläubigen PBaftor in Cumberland, 


Md., „konfirmiert“ wurde. 

Ein alter Freund der Familie Göhringer mit Namen Richter 
— „Vater Richter“ — Hatte feine helle Freude an dem ſchmucken, 
fröhlieben, begabten Stnaben und. dachte fo bei fi: „Der follte 
Paſtor werden.“ Water Richter war ein treuer, rechtgläubiger 
Lutheraner, der feine Tiebe Tutherifche Kirche von Herzen lieb— 
hatte und, wo er nur fonnte, für fie arbeitete. Luthers Haus: 
pojtille md den „Lutheraner“ Tas cr fleißig und aufmerffam. 
Und fo war c3 denn fein Wunſch, unfer Gevrg follte ein recht— 
gläubiger lutheriſcher Paſtor werden. Traf ſich's nun, daß er 
mit dem Sinaben allein war, fo redete er ihm eindringlich zu, 
zeigte ihm, wie ſchön das wäre, wenn er feine Gaben dazu ge= 
brauchen würde, Scelen zum Heilande zu führen uf. Seine 
Worte blieben denn auch nicht ohne Wirkung in dem Herzen des 
Knaben; denn je öfter er mit Vater Richter fprad), um fo leben— 
diger regte ficy der Wunſch in feinem Herzen, ein ſolcher tüch— 
tiger Tutherifher Paftor zu werden. 

Von Pater Richter dazu ermuntert, legte er dann diefen 
Wunſch feinem Tieben Vater vor. Der wollte aber nichts davon 
wiſſen; denn erftens fehlten ihm die Mittel, feinen Sohn ftudieren 
zu laſſen, und fodann meinte er aud), es ſchicke ſich nicht, wenn 
ein armer Bauernjunge „fo hoch hinaus“ wolle. Was nun tun? 
Vater Nichter blich Dabei, Georg müjje Paſtor werden. Aber 


! 
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wie follte das geſchehen? Da fagt er eines Tages unferm Georg, 
er folle einen Brief an den berühmten Profeſſor Walther in 
St. Louis, Mo., fehreiben und ihm feinen Wunſch ſowie auch feine 
Lage vorlegen; Der merde ganz gewiß Nat wiſſen. 

Und wirklich, in Eindficher Einfalt fehrieb unfer Georg an 
D. Walther und legte ihm feine Herzensjadje vor, fo gut er eben 
konnte. Oft hat cr fpäter darüber gelacht, daß er, der arme, 
umiviffende Baucenfohn im fernen Oſten, e3 gewagt habe, mit 
feinem jänmerlihen Deutſch und mit feinem noch jämmerlicheren 
Sefchreibfel den großen, berühmten Brofeffor zu beläftigen. 

Nach großer Anjtrengung war der Brief endlidy fertig, 
wurde adreffiert und auf die Poft gegeben. Nun kamen bange 
Tage für Georg, Tage, in denen Hoffen und Zweifeln bei ihm 
abmwechfelte. Wird der berühmte Rrofeffor ihn wohl antivorten? 
Gewißlich nicht! Der Hat fo viel mit gelehrten Sachen zu tun, 
muß die Herren Etudenten unterrichten, Bücher fehreiben, zu 
Synoden gehen uſw., da wird der große Mann weder Zeit nod) 
Luſt Haben, die Klagen eined armen Bauernfohns, den er gar 
nicht einmal fennt, zu beachten. Vielleicht Tieft er den Brief gar 
nicht, fondern läßt ihn einfach Liegen. Solche und ähnliche Ge— 
danken quälten thn. 

Die groß war daher feine Freude, al3 er nad) wenig Tagen 
ein bon dem berühmten Brofeflor eigenhändig geſchriebenes aller- 
liebſtes Briefchen in den Händen hielt. Ra, der große PBrofeffor 
hatte geantwortet! Und wie freundlich und herzgewinnend 
waren feine Wortel Daß ein gelehrter Mann ſo ſchreiben könne, 
das hätte Georg nie gedacht. Wie einen köſtlichen Schatz hat er 
denn auch dieſen Brief aufbewahrt und ihn feiner Familie hinter— 
lafien. Die Tiebe Frau P. Göhringer iſt fo freundlich gewesen, 
den Brief zur Abjchrift zu Teihen, und hat es dadurch möglich 
gemadt, ihn andern mitzuteilen, Der Brief hatte nachfolgenden 
Mortlaut: 

„St. Louis, den 3. Suni 1862, 
„Mein lieber junger Freund! 

„Dein liebes Briefen bom 26. Mai habe ich erhalten und 
daraus erfehen, daß Dir der licbe Gott das Verlangen in das 
Herz gegeben hat, ein Prediger zu werden. Das freut mid) herz— 
lich, denn es gibt jetzt wenige, welche zu diefem Heiligen Amte 
Luſt Haben. Die meijten wollen Tieber einen ſolchen Beruf er— 
wählen, in welchem ſie biel Geld und große Ehre bei der Welt 
zu eriverben hoffen. Sie denken nit daran, daß ein getaufter 
SHrift nicht mehr ſich ſelbſt leben, fondern fein Leben feinem 
Nächſten opfern foll, wie unfer Tieber Heiland ja aud) fid) felbft 
für uns alle bis auf den letzten Vlutstropfen dahingegeben hat. 
Sie bedenken auch nicht, welch Herrliche Verheißung denen ge— 
geben find, welche der verlornen Welt das feligmadende Evan— 
gelium predigen. Denn es fteht ja gefihrieben: ‚Die Lehrer wer— 
den leuchten wie des Himmels Glanz und die, fo viele zur 
Gerechtigfeit weifen, wie die Sterne immer und ewiglicy‘, Dan. 
12, 3. Möge Dich der liebe Gott ftärfen und Dir feinen Hei— 
ligen Geijt reichlich geben, dag Du feſt bleibejt, ein Diener JEſu 
Chriſti zu werden, der ja auch Dein treuer Heiland if. Möge 
er auch Deine lieben Eltern beivegen, day fie Dich gern dem 
Dienjte am Heiligtum ſchenken. 

„Da Du erji vierzehn Fahre alt bift, wie Du ſchreibſt, fo 
wirft Du am beiten tun, wem Du Did in dem College in Fort 
Wahne in Indiana aufnehmen Täffeft; da kannſt du Lateinifch, 
Griechiſch und Hebräiſch Ternen, damit du ein folder Prediger 
wirst, der da3 Wort Gottes in der Urſprache leſen und ver— 
ftehen kann. Das ift fehr widtig. . . . 

„Willſt Du nun ein folder Prediger werden, fo mußt Du 
ein foldhes Brieflein unter folgender Adrefje fhreiben: Mr. Alex- 
ander Saxer, Director of the Concordia College, Fort Wayne, 
Indiana. Der wird Dir dann des Weiteren fchreiben und Dich 
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wahrfiheinlich einladen, gegen das Ende des Monats Auguft nad) 
Fort Wayne zu kommen; denn am 1. September geht wieder 
ein neuer Lehr- und Lernfurfus an. 
„Sott fei mit Dir, mein lieber Georg! 
„Ich verbleibe Dein treuer Freund 
„C. F. 8. Walther.” 
(3. u. U.) 


Die Bartholomäusnacht. 


Der Monat Auguſt weiſt manche Gedenktage von erniter, 
weitreiender Bedeutung für die Gefchichte der Völker auf. 
Wurde der 10. Auguſt, der Tag der Zerſtörung Jeruſalems, einst 
verhängnispoN für das Volk der Suden, fo jteht der 24. wie mit 
einen Brandınal gezeichnet da in der Gefchichte Frankreichs, und 
das ſchöne und doch fo unglüdliye Land leidet noch bis heute 
unter den Folgen jenes himmeljchreienden Frevels, der vor 343 
Sabren in der Bartholomäusnacht an Taufenden von treuen Be— 
tennern des evangelifihen Glaubens begangen worden iſt. 

Schon früh hatte die evangelifche Lehre zahlreiche Anhänger 
in Frankreich gefunden unter dem Volt fowohl als unter dem 
Adel des Landes; ja jogar Glieder des königlichen Haufes zählten 
zu ihren Belennern und Beſchützern. Aber die Feindfchaft der 
fatholifhen Partei unter der Führung der Herzöge von Guife 
und der Haß der Königin Katharina von Medici, der Mutter de3 
ſchwachen Königs Karl, war groß und reifte endlich, nachdem ein 
jahrelanger Bürgerfrieg feine Entſcheidung herbeigeführt hatte, 
in ihnen zu dem berbrederifchen Plan, alle Hugenotten — fo 
nannte man fpottend die Evangelifchen — mit einem Schlage 
zu vernichten. 

Un der Spike der Evangelifchen ftand neben den Prinzen 
don Eonde und dem jungen König Heinrid) von Navarra vor allem 
der Admiral Kafpar von Coligny, einer der edelften und bedeu— 
tendften Männer jener Zeit; und gegen ihn befonders richtete 
fich der Haß der Feinde. ES gelang der ränfevollen Königin, die 
Häupter der Broteftanten durch fchmeichelnde Worte und Freunde 
ihaftebezeugungen zu täuſchen. Aller Hader, fo verficherte fie, 
follte vergefien und dur) den Friedensvertrag von St. Germain 
für immer beendet fein, jeder follte frei feines Glaubens leben 
dürfen; ja, e3 gelang Katharina fogar, den jungen Heinrich von 
Navarra mit der Prinzefjin Margarete von Valois zu berloben 
troß der Abneigung, melde die Mutter des jungen Fürften, 
Sohanna H’Albret, gegen diefe Verbindung hegte. Eine treue 
Anhängerin de3 Evangeliums, hatte fie, einft, al$ man in fie 
drang, wieder fatholifch zu werden, das Wort gefprodgen: „Lieber 
wollte ich meinen geliebten Sohn und meine Krone in? Meer 
werfen, als wieder zur Meffe gehen.” Sebt ahnte fie, daß ihrem 
Sohne und ihren Glaubensgenoffen Unheil drohe. Doch ihre 
Warnungen waren umfonft; alle nanıhaften Proteitanten, alle 
Häupter der Partei, folgten der Einladung, zur Vermählungs- 
feier nad) Baris zu fommen. Auch die Königin Sohanna rüftete 
fi fchweren Herzens zur Reife. In Paris angelangt, wurde fie 
von einem Untohlfein befallen, und bald erfannte fie, daß der 
Tod ihr nahe. Wirklich verfchied fie nach kurzer Krankheit fanft, 
ja freudig, nachdem fie ihre weinende Umgebung mit den Worten 
getröftet hatte: „Wollt ihr weinen, wenn Gott mid) heinruft in 
den Hafen der Ruhe, wohin mein Herz ſich ſchon lange ſehnt?“ 
Ihr Sohn Heinrich empfing die Nachricht von ihrem Heimgang, 
während er noch auf der Reife begriffen war. Tieferfhüttert 
eilte er nad) der Hauptftadt, begleitet von 800 Hugenottifchen 
Edelleuten, die alle tiefe Trauer angelegt hatten. 

Zehn Wochen fpüter, am 18. Auguſt, läuteten die Glocken 
der Notre Dame-Kirche zur Hochzeitsfeier Heinrichs von Navarra 
und Margaretes bon Valois; doch hinter den Huldigungen, die 


man dem jungen König und den Seinen darbracdhte, Tauerte der 
ſchwärzeſte Verrat, denn in der Nacht vom 24. auf den 25. Augujt 
gab der fihrille Ton der Glode von St. Germain den heimlid) 
äufanmmengetretenen Bürgerfömpagnien das Zeichen zum Beginn 
der Pariſer Bluthochzeit, das heißt, der Niedermeßelung der Hus 
genotten in dem furdtbaren Blutbade der Bartholgmäusnadtt. 
Wie eine verderbenbringende Sturmflut wogte das Heer der Be- 
tvaffneten durch die Straßen der Stadt, drangen die Mörder in 
die Häufer, überfielen die mwehrlofen Hugenotten und erwürgten 
fie erbarınungslos. Der ehrwürdige Admiral von Eoligny fiel 
als eins der erften Opfer durch die Diener de3 Herzogs bon 
Guiſe, der den mit Wunden bedecten Leichnam zum Feniter 
hinausſtürzen ließ und dem Toten noch einen Fußtritt in das 
edle Antlitz verfeßte.. Das Haupt wurde dem Ermordeten bom 
Rumpfe getrennt und der Königin gebradjt; des fopflofen Leid: 
nams bemächtigte ſich der Pöbel, fehleifte ihn durch die Straßen 
der Stadt und hängte ihn endlich) an einen Galgen. Von König 
Karl dent Neunten, der anfangs dem Mordplan mwiderftrebte, ſich 
dann aber von feiner Mutter dafür getvinnen ließ, wird erzählt, 
er babe bei der Nachricht bon dem Tode Colignys ausgerufen: 
„Man töte nicht nur den Admiral, fondern alle Hugenotten, da= 
mit nicht einer übrigbleibe, der uns beunruhigen kann!“ Und 
in der Tat, da3 Morden wurde fortgefebt; die Häufer und 
Straßen hallten wider von dem Klirren der Waffen, dem Stöhnen 
der Sterbenden und dem Triumphgefchrei der Verfolger. Brei 
Tage und drei Nächte dauerte das entfeßlihe Blutbad in Paris. 
Nur ivenigen gelang e3 zu fliehen, und die Prinzen von Conde 
ſowie Heinrich von Navarra retteten ihr Leben nur dadurd), daß 
fie die Meſſe befuhhten und damit feheinbar zum katholiſchen 
Glauben zurüdfebrten. 

Die großen Städte des Landes folgten dem Beifpiel der 
töniglicden NRefidenzitadt, die verhaßten Keger auszurotten. In 
Frankreich folen damal3 über 30,000, nad) andern Berichten 
gegen 100,000 Hugenotten den Tod erlitten Haben. Die fieg- 
reihen Feinde feierten ein kirchliches Dantfeft, ja der Papſt ließ 
fogar eine Denkmünze prägen, die auf der einen Seite fein Bild» 
ni3 zeigt und auf der andern die Niedermekelung der Huge- 
notten. 

Doch fo fehr die Feinde auch triumphierten, jenen treuen 
Blutzeugen gilt das Wort de3 HErrn: „Celig find, die um 
Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn das Himmelreich ijt 
ihr.” Wir dürfen gewiß fein, daß die Krone des Lebens denen, 
welche treu geblieben find bis an den Tod, als Gnadenlohn ge= 
fhenft worden ift. Uber auch hier auf Erden fünnen wir bei „ 
dem Blid in die Gejchichte Schon etivas merken von der vergel- 
tenden Gercchtigfeit des heiligen Gottes, der die Sünde ftraft um 


heimfucht bis ins dritte und vierte Glied an denen, die ihn halfen, JJ 


aber die, fo ihn lieben, fegnet bis ins taufendite Glied. 
Oder ijt e3 nicht erfchütternd, wenn man bedenkt, wie die | 
Nachkommen der jhredlihen Katharina an den Folgen der Blut: 
hochzeit zugrunde gegangen find? Schon ihr Gemahl, Heinrich 
der Zweite, war gefallen durch einen Zanzenftich, den er im Tour 9 
nier erbielt, nachdem er kurz zuvor den hochverdienten Profeffor ; 
Dubourg, der e3 gewagt hatte, zur Schonung der Evangeliſchen 
zu ermahnen, zum Feuertode verurteilt Hatte. Als der König 
fterbend zufanımenbrad), breitete man in der Verwirrung eine 


Dede über feine Leiche, in welcher die Worte eingemirft jtanden: : . 


„Saul, Saul, was verfolgft du mid?” Die drei Söhne Heinrich ! 
und Katharinas, die alle die evangelifche Lehre zu unterdrüden 
fucdhten, folgten einander fehnell auf dem Thron. Franz der 
Zweite regierte nur ein Jahr, Karl der Neunte verfiel bald nad 
der Bartholomäusnadt in Verfolgungstvahn; überall fah er id 
bon Beiftern der Gemordeten umringt und zu Tode gehebt. Nad) 1 
zwei Jahren endete er in Verzweiflung, in feinem eigenen Blute 


u 


| erſtickend. 


ſchützte die früheren Glaubensgenoſſen. 
ihn durch Meuchelmord beſeitigt hatten, brachen unter ſeinen Nach— 
folgern aufs neue grauſame Verfolgungen gegen die evangeliſche 
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„Ich berderbel 
ih) war verführt! 


Ach wieviel Blut} Gott, vergib mir; 
SH kann nicht gerettet werden)" Das war 
ter lebte Auffchrei feiner gemarterten Seele. Bein Bruder. 
Heinrich Der Dritte, fiel Durch den Dolch eines fanatifchen Mönd)es, 
nachdem er felbft den Herzog von Guife, den Hauptichlächter der 
pariſer Vluthochzeit, hatte ermorden laſſen. Diefer erfuhr die- 
felbe Behandlung, die er einft dem edlen Coligny hatte zuteil 
werden laffen. Als nämlich jeine Leiche vor den König gebracht 
murde, gab ihm diefer einen Fußtritt ins Gefiht. Inmitten 
tiefer Greuel hauchte auch die fihredliche Katharina ihr Leben 
aus, das mit jo diel Schuld beladen war, und jo erlofd) das Haus 
Ralois, und die Sirone ging nun über auf Heinrich von Navarra, 
heinrich den Vierten, unter deſſen Negierung beijere Zeiten für 
die Hugenotten anbrachen; denn obgleich er äußerlich zur katho— 
liſchen Kirche übertrat, blieb er doch im Herzen evangeliſch und 
Freilich, al3 die Sefuiten 


Lehre und ihre Anhänger aus, und man kann mohl jagen, daß 
dadurch der finjtere Geijt der Revolution über Franfreid) und fein 
herrſcherhaus heraufbeſchworen wurde, der den Thron jtürzte, den 
unglücklichen König Ludwig den Sechzehnten mit feiner Gemahlin 
und viele Glieder des Adels auf das Blntgerüft brachte. Wer 
muß da nicht erfennen: das find Gottes Geridyte? 

Aber andererfeits fehen wir auch das Walten der göttlichen 
Gnade Über den treuen Märtyrern der evangelifchen Wahrheit 
und ihren Nachkommen. Das Geflecht des edlen Coligny iſt 
nicht untergegangen; ces lebt noch heute fort in mehr als einem 
wangefifden Fürjtenhauje. Auch das Kaiferhaus der Hohen- 
zoleen gehört zu Ddiefen. Die Tochter Colignys, der es gelang, in 
der furchtbaren Bartholomäusnacht zu entflichen, wurde fpäter 
Ne Gattin des großen Statthalters der Niederlande, Wilhelms 
von Oranien und die Großmutter der frommen Ruife Henriette, 
der Scmahlin des Großen Sturfüriten, des Begründers der Größe 
preußens. 


Todesanzeige. 
4 Es hat dem HErrn gefallen, zu ſich zu nehmen weiland 
echter Wilhelm Albert Schröder. Derfelbe wurde am 
12. März 1885 in Ottawa, Can., geboren. NWac) vollendeten 
Studien auf unjerm Lehrerſeminar zu Addifon übernahm er die 
zweite Klaſſe der St. PBaulsfchule in feiner Heimatsjtadt und 
mbeitete in Diefer Stellung mit aller Treue, bis er etiva bor 
anderthalb Jahren eines Lungenleidens wegen fein ihm fo lieb— 
Igewordenes Amt niederlegen mußte. Am 21. Xuli entfchlief er 
jenft und felig und wurde unter großer Beteiligung der mit 
jiner verwitiweten Mutter trauernden Gemeinde am 24. Juli zur 
I legten Nube geleitet. In der Kirche und am Grabe amtierte fein 


Yaltor und Freund 9. Ruhland. 
En Ps A, ER TE * 
Zeue Druckſachen. 


Ale an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder ujiv. fün: 
en durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., 3u den bei- 
afügien Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
vird, wolle man, bitte, bemerken, ob 3u beforgen, falls nicht vorrätig. 


Regifter zum Magazin für ev.-luth. Somiletif und Paſtoral— 
theologie. Deutfchzenglifhe Monatsfhrift. Jahrgang I—38. 
Bearbeitet von 9. Schmidt, Paftor in Appleton City, Mo. 
Concordia Publishing House, St. Louis. Mo. 1915. 205 Sei: 
ten 6%X9. Preis: $1.00 portofrei. 

- Über diefen Band teilt der Verlag jolgendes mit: „Unfer urfprüng: 

iger Plan war, einen zweiten Band zu dem fchon vorhandenen Inder 


herauszugeben und darin nur die Jahrgänge 26 bis 38 zu berüdfichtigen. 
Aber mir haben uns doch entidloffen, das einzig Nichtige zu tun, nämlich 
in einem Bande den ganzen Inder zu bieten, zumal wir, aud bet 
Herausgabe eines zweiten Bandes, nur einen nominellen Preis angefcht 
hätten. Denn bei den verhältnismäßig beſchränkten Abſazt eines ſolchen 
Buches, defjen Herftellung mit großen Koften verbunden tft, ift die Her— 
ausgabe desjelben, fei es ein fämtliche Jahrgänge umfaffender Inder oder 
eine Fortjegung des Indexes von 1902, nicht ein Unternehmen, das „ich 
bezahlt‘. Wir offerieren alfo den neuen Ynder, Jahrgang 1 bis 38, 1876 
bis 1914 (beides influfive), für denjelben Preis, den wir berechnet hätten 
für Jahrgang 26 bis 38." Die Ausarbeitung diefes Regiſters ift von 
P. 9. Schinidt in ganz vorzüglider Weife beforgt tvorden. Es erſcheinen 
zuerft die Themata und Sispofitionen über die Sonn: und eittags: 
lettionen, dann folgen die Ihemata für Feſte und Mpofteltage, dann 
Kajualreden mit einem bejonders detaillierten Negifter der Gelegenheits: 
prebigten, der verjchiedenen Leichenreden ufiw. Eine weitere Abteilung 
tegiftriert die Themata zu Freiterten. Nach einem Negifter über die Pre— 
digtftudien folgt ein Verzeichnis aller in diefen 38 Kahrgängen des „Maga: 
zin® behandelten Scriftftellen. &3 füllt 37 Seiten in engem Drud. Den 
Schluß bilden „Verſchiedenes“, „Sachregifter“ und „Rezenfionen“. Aus den 
Hinweiſen im Sachregifter unter „Predigen", „Prediger“, „Predigt“ allein 
ließe jih eine fehr vollftändige Iutherifhe Homiletit zufammenftellen. Es 
füllt dieje eine Nubrit allein drei enggedrudte Seiten. Die Ausftattung 
des Buches ift muftergültig. G. 


ESSAY ON REVELATION, CHAPTER 20. By Rev. WM. C. 6. 
Nchumm. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1915. 
40 Seiten 3A x5%. Preis: 10 Cts. 

Jin zwanzigoſten Kapitel der Offenbarung hat man die Xehre von 
einem taufendjährigen Neid finden tollen. Da die Lchre von taufende 
jährigen Reich, der fogenannte Chiliasmus, in neuefter Zeit beſonders 
in den Schwärmereien eines Nuffell und durch die Propaganda der Sic: 
bententags=Adventiften der Kirche manderorts zu ſchaffen macht, werden 
viele Lejer diefen Traktat mit Freuden begrügen, weil fie in ihm in leicht 
faßliher Sprache da3 Kapitel, auf das fi) diefe Irrlehrer vor allem be: 
rufen, ausgelegt finden. Die Arbeit ift von P. Schumin bejorgt worden, 
und Die englifch-lutherifche Konferenz der Stadt New York hat ihn ge: 
beten, fic in Drud zu geben. Aufmerkſame Lejer werden durd die Let: 
türe diefes Traftates befeftigt werden in der Stellung, die unfere Synode 
auf Grund der Haren Worte JEſu und feiner Upoftel gegen den Chi: 
liasınus genommen hat. G. 


LUTHER AND THE FOURTH OF JULY. By William Dallmann. 
Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis. 40 Sei: 
ten 3 xX6%4. Preis: 5 Ets.; das Hundert: 83.50. 


Der belefene Sammler diefer Ausfprüde über Luther fagt in der 
Ginleitung: „Die Ausfprüche über Quther, die jih in diefem Büchlein 
finden, find daS Refultat jahrelangen Sammelns. Der Lefer wird mer: 
ten, daß die meiften dieſer denkwürdigen Urtetle von Gelehrten jtammen, 
die weder lutheriſch noch deutjch find. Ber Herausgeber hält ſich zwar 
nicht für jedes Wort verantwortlich, dody hofft er, daß diefe Sammlung 
unfere Leute an die Danlespflidyt erinnern Wird, die wir Luther und 
feinen Wert ſchulden, und als Vorbereitung dienen wird auf die Jubel: 
feier im Nahre 1917. Diefe Ausfprüde berühinter Männer über den 
Reformator find unter folgenden Überfchriften gruppiert: „Quthers Größer, 
„Luther hat die Kirche reformiert“, „Luther hat Staat und Slirche ge: 
trennt“, „Quthers Grundfäge haben unfere amerikanische freiheit hervor: 
gerufen“, Die hier dargebotenen Ausfprahen berühmter Männer — wir 
nennen nur Carlyle, Morley, Milton, Brooks, Robertfon, Taine, Yan: 
eroft, Guizot, Bryce, Daniel Webiter, Charles Dudley Warner, Froude, 
Buckley, G. P. Fiſher und Papft Leo NIIT. — jind nicht nur an jid) 
intereffant, jondern miljjen jedem Lutheraner wegen ihrer Anerkennung 
der Bedeutung Luthers als des Baters der modernen Zivilifation und 
ameritanifcher Freiheit angenehme Xeftüre fein in einer Zeit, in der Nom 
verſucht, den Charakter Luthers anzuſchwärzen und fein Wert herab- 


zufeßen. Als Gegengift gegen römifche Verleumdung Quthers wird dieſe 
Sammlung von Ausſprüchen namhafter Männer eine gute Wirkung 
haben. G. 


WIAY THE CONGREGATIONAL MERTINQ? By William Dall- 

mann.  Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis, 

1915. 8 Seiten 4X61%. Wreis: 5 6t3.: das Hundert: $2.50. 

Gin Traftat, in welhem die Scriftftellen behandelt werden, die ber 

Einrichtung chriftliher Gemeindeverfanmlungen zugrunde liegen. Ber 

Umijtand, daß er num im zweiter Auflage ericheint, läßt erkennen, daß 

ein Bedürfnis für Belehrung diefer Art in diefer Form befteht. Dem 
Traktat wäre weite Verbreitung zu wünſchen und aufmerffame Lefer. 
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BERFA BIBLE CLASS LESSONS IVISAIOVIG. Edited by Pastors 
L. Sieck, W. F. Wilk, and A. Doerfiler. For sale by Concor- 
dia Publishing House, St. Louis, Mo. 24 Seiten 5xXTM. 
Preis: 10 Et2. 

Enthält Präparationen für 23 Bibelftunden. Bon diefen befchäf: 
tigen fi) 12 mit dem Leben Davids und 11 mit dem Leben des Apoftels 
Petrus. Im ihrer Anlage find diefe Präparationen durchaus zivedent: 
iprechend, und es wird dieſe ziveite Serie von Bibelftunden ohne Zweifel 
diefelbe günftige Aufnahme finden, deren fich, nach einer Angabe in der 
Einleitung, die erfte Serie zu erfreuen hatte. G. 


THE REFORMATION. A Program for the Reformation Festival 

and Children’s Day. Concordia Publishing House, St. Louis, 

Mo. 19 Seiten 6X9. Preis: 5 ©t3.; das Dutzend: 48 CEts.; das 
Hundert: $3.50 und Porto, 

Diefes Programın für die Kinderfeier am Reformationsfeft enthält 

fieben paffende Kirchenlieder mit Text und Noten, eine kurze Liturgie, 


"108 Fragen und Antioorten über die Reformationsgefdichte und in einem 


Anhang ein paar Nezitationen für Sonntagzfchultinder. G. 


Sei getren bi3 in den Tod. Für gemijchten Chor von Frik Neu: 
ter, New Ulm, Minn. 3 Eeiten TXx10%. Preis: 15 CEts.; 
Porto extra. 

Für Konfirmation und andere Gelegenheiten. Deutfcher und eng: 
liſcher Text. . F. 
Selig find, die Gottes Wort hören. Für Männerchor von Frittz 

Neuter, 126 N. Wasliington St., New Ulm, Minn. 4 Sei: 
ten 7X1015. Preis: 20 Ets. und Porto. 

Für Neformationzfeft und andere Gelegenheiten. L. F. 


Ordinationen und Einführungen. 
Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert: 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: Kand. O. A. Söldner in der St. Jo— 
hanniskirche zu Ofabena, Minn., von P. 9. F. Söldner. 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: Kand. E. Noad in der Kirche bei Auburn, 
Mich., unter Alfiftenz der PP. Andres und Schönow von P. F. Nutkowsly. 
— Sand. W. C. Wangerin in der Zionsfirdhe bei Eollitt, Ill., unter 
Aſſiſtenz P. U. D. Wangerins von P. A. Wangerin. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: Kand. F. €. Gohlke in der Kirche zu 
Nefhtero, Wis, von P. W. Albreht. — Kand. E. Sommer in der 
Bethaniakirche zu Chicago, IU., unter Affiftenz der PP. E. Reinke und 
9. Meyer von P. U. Burgdorf. — Kand. 9. 9. Burgdorf in der St. 
Sohannistirche zu Meriden, Conn., unter Affiftenz der PP. Kövpchen, 
Steege, I. Kretzmann, Volt, 5. Lindemann, Haljenpflug und Hedel von 
P. &. 5. Glaſer. — Kand. ©. Pfotenhaner in der St. Paulskirche 
zu Addiſon, Ill., unter Aſſiſteür P. 9. Pfotenhauers von P. U. Pfoten— 
bauer. 

Am 10. Sonnt. n. Irin.: Kand. W. %. Schröder in der St. Ja— 
fobificche zu Montague, Mich., von P. F. Schriefer. 

Sm Auftrag der Kommijfion für Heidenmijfion wurde ordiniert 
und abgeordnet: 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: Sand. E. Ludwig (als Mifjionar in 
Sftindien) in der Heiligen GeiftzKiche zu Milmwaufee, Wis., unter Affi: 
ftenz, Dir. Albrehts und der PP. 9. G. Schmidt, Barth und Kaiſer von 
Prof. 2. Fürbringer. { 

Im Auftrag der betreffenden Diftriktzpräfides wurden ordinicrt 
und eingeführt: 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: Sand. €. Kories al3 Litauermiffionar 
in der St. Paulsgemeinde zu Naugatuck, Conn., unter Aſſiſtenz der PP. 
Stege und Bruſtat von P. ©. Matzat. — Kand. O. W. Schreiber 
in der Trinitatisgemeinde zu Greenwood, Mis., von P. U. Behrendt. — 
Kand. U. W. Röder in feiner Gemeinde bei Stornoway, Sast., von 
P. €. Predohl. - 

Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden eingeführt: 

Am 2. Sonnt. n. Trin.: P. J. FM. Effie in der St. Johannis: 
gemeinde zu Eapyville, 2. J., N. 9., unter Aſſiſtenz Prof. Steins und 
P. Arth. Brunn: von P. 9. Zoller. 

Am 5. Sonnt. n. Trin.: P. C. F. Kurzmeg in feiner Gemeinde 
zu Gut Meat, S. Dat., von P. G. Bullmann. 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: P. 9. ©. Kothe in der Breicinigfeit3= 
gemeinde zu Worben, Ill., unter Affiftenz der PP. G. Miller und Caſſens 
von P. 9. Hanfen. 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: P. Th. Geßwein in feinen Gemeinden 
zu Brady Tp. und Paradife, Pa., von P. 9. ©. Oermann. 


Am 9. Sonnt. n. Trin.: P. €. Noad in feiner Gemeinde zu: 
Karlsburg, Mich., von P. ©. Hildner. — P. 2oofe in der ion: 
gemeinde zu Carpenter, IM., unter Afiiftenz BR PP. Moll, Kothe un 
d. Gemmingen von P. H. Hanfen. — P. F. Kreuß in feiner Gemeinde 
zu Weſtgate, Jowa, von P. Th. Händſchke. 

Am 10. Sonnt.en. Trin.: P. © Vogel in der Treieinigkett 
gemeinde zu Des Moines, Jowa, unter Affiftenz P. E. A. Brauers von 
P. Herm. Schmidt. — P. O. Lang als Mijfionar unter den Stodbridge 
indianern in der Mohegangemeinde zu Ned Springs, Wis., unter Aff: 
ften3 P. Upfleggers von P. ©. C. Echrödel. — P. 3. C. Viets in feine 
Gemeinde zu Erneftville, Mo., von Prof. A. Bäpler. — P. P. WValsı 
ther in der Zionggemeinde zu Hopkins, Minn., unter Aſſiſtenz P. Randtz 
von P. €. ©. Nachtsheim. 

Als Lchrer wurde eingeführt: 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: Lehrer U. T. Chriftian als Lehrer am: 


der Schule der Dreieinigkeitsgemeinde bei Tinley Part, S., von P.®, 
Krebs. 


Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: F 

Kirhe: Am 8. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (88x92 Fuß:! 
mit Turm) der Ichovahgemeinde zu Chicago, Ill. Mrediger: Prof, 
Gräbner und die PP. Werfelmann und Schüßler. Das Weihgebet ſprach g 
P. A. Lußky. 
Orgel: Am 7. Sonnt. n. Trin.: Die neue Pfeifenorgel der Zions) 
gemeinde zu Ranlfina, Jowa. Prediger: P. A. Semmann, der aug 
das Weihgebet fprad). 


Grumdfteinlegungen. 


Den Grundſtein zur neuen Kirche (T8X3I6 Fuß) legte am 8. * 
n. Zrin. die St. Johannisgemeinde zu Town Arlington, 
Prediger: PP. Bode und E. Seltz. 

Den Grundſtein zur neuen Schule legten: Am 5. Sonnt. n. Tein,: 
Die Zionsgemeinde zu Denifon, Jowa (Badftein; SOX50 Fuß). Pre 
diger: P. E. Runge. — Am 9. Sonnt. n. Trin.: Die Solgathagemein 
zu Chicago, Ill. Prediger: Prof. Eifrig und P. Haferodt (engliſch 
Den Weihakt volgog P. W. L. Müller. 


Min. 


Iubiläen. 

Das 40jährige Jubiläum und Miffionzfeft feierte am 7. Sonnt. n | 

Trin. die St. Paulsgemeinde bei Lavalle, Wis. Prediger: PP. © 
Meyer und Gieſchen. Kollekte nah Abzug: $105.12 

Das 25jährige Jubiläum feierte am Trinitatisjonntag die Imme— 

nuelsgemeinde zu Minneapolis, Minn. Prediger: Prof. Herz 

und die PP. Eievers und Prange (englijch). : 


Fionferenzangeigen. 


Die Park Negion-Diſtriktskonferenz verfammelt fid, w. di 
dom 27, bi3 zum 31. Auguft Mittag bis Mittag) in P. Kregjchmars Ger: 
meinde zu Sivanville, Minn. Arbeiten haben die PP. hlert, ya 
Feiertag, Tehmann, C. Bramſcher, Cagann, P. Miller, Nichter um 
Lchrer Mathwich. Beichtrede: P. C. Bramſcher (P. W. Bramfcher). Zig 
verlaffen Little Falls 9.35 A. M. und 3 P.M., Sauf Center 10.40 4. 2M. m f 
2.45 P.M. Anmeldung beim Ortspaftor mit Angabe der Zeit der Ankunft 
erbeten. P. F. Siegel, Ser. 

Die Baltimore: Diftritts:Paftoralfonfereny verfammelt jid, 0. 
dom 14. bis zum 16. September in P. ©. Spilmans Gemeinde zu Bol: 
timore, Md. Mrbeiten haben die PP. Steffens, Gudenberger, Burhenzt 
Röhm, Kühn, Ungemach. Beichtrede: P. Girid. Predigt: P. Game 
(P. Albohm). Der Ortspaftor fchreibt: „Alle Anmeldungen mitifen [pi 
teftens bis zum 9. Scptember in den Händen des Ortspaftors fein. Ang 
meldungen, die fpäter einlaufen, finden feine Berüdfihtigung. Mer ck 
ftehendes Tuartier hat, möge dies melden.“ D. Ungenmad, Sch. 


... 


Die Kommiſſion fir Tanbjtummenmilfton 


bittet herzlich alle Gemeinden um die don der Allgemeinen Synode ft: 
empfohlene Kollette für die Taubftunmenmiffion am 12. Sonntag n 
Trinitatis. Wir bedürfen von Juli 1915 bis 1916 bei aller Sparfamil 


810,000. Im Auftrag der Kommiifion 
A. H. Kuuz. 


— 


Und ich ſahe einen Engel 

Aſiegen mitten durch den? 

* Himmel, der hatte ein ewig 17 
Erangrlium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und allen Gei- 

den, und Geſchlechtern, und 

4 Sprachen, und Völkern, und 
fprach mit groner Stimme: 
£ürdytet Gott, und gebet 

B ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines &erichts iN kommen, 
undbetel anden, der gemacht 

4 hat Himmel, und Erde, und 

A Meer, und die Waffer- 
„NY brunntn. Oft. Joh. 14, 6.7. 
; — 


a me 5 * 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen SZynode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Louis. 


71. Jahrgann. St. Jouis, Mo., 


Von den Entſchuldigungen des Abfalls. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß viele von denen, die bei 
uns gründlich im Worte Gottes unterrichtet worden ſind und 
bei ihrer Konfirmation feierlich mit heiligem Eide Gott und 
ſeiner rechtgläubigen Kirche Treue gelobt haben und verſprochen, 
ſie wollten lieber alles, ja den Tod erdulden, als von der er— 
kannten und bekannten Wahrheit abfallen — es läßt ſich nicht 
leugnen, daß viele von denen unſerer Kirche den Rücken kehren 
und ſich der Welt oder falſchgläubigen Kirchen zuwenden. 

Das befremdet viele. Und es iſt doch nichts Befremdliches. 
Denn es iſt nichts Neues und Außergewöhnliches, ſondern etwas 
Altgewohntes, ſchier ſo alt wie die Kirche Gottes ſelbſt. Kaum 
hatte Gott die erſten Menſchen geſchaffen und ſeine Kirche auf 
Erden im Garten Eden gegründet, da fielen Adam und Eva ab. 
Und was iſt die Geſchichte des alttejtamentlichen Bundesvolfes 
anderes al3 eine ununterbrodene Kette des Abfalls? Zu den 
Zeiten de3 Propheten Elias war der Abfall fo groß, daß der 
Prophet zu einer Zeit meinte, er ſei allein überblieben von 
denen, die ihre Knie nicht gebeugt hatten vor dem Götzen 
Baal. 

Und wie war es zu Ehrijti Zeiten? Die allermeijlen don 
denen, die ihın eine Zeitlang anhingen und nacdhfolgten, wandten 
fi) wieder von ihm ab. Als er einst dem Volke ganz bejonders 
tar und entichieden die Wahrheit bezeugte, da, heißt es, „gingen 
feiner Jünger viele hinter fid) und mandelten hinfort nicht mehr 
mit ihm“, Joh. 6, 66, jo viele, daß er fi) mit der, ih möchte 
jagen, bangen stage zu den Zmwölfen wandte: „Wollt ihr auch 
mweggehen?“ Und einer der Zmwölfe, wie der HErr ſchon damals 
mußte, ging nicht lange hernad) gar weg von ihm zu den 
Feinden, ja verriet und verfaufte ihn an die Feinde. Und „da 
verließen ihn alle Sünger und flohen”. Und wie groß war 
die Menge derer, die ſich offen zu den ungläubigen Kriegs— 
fnechten und faljhglaubigen Schriftgelehrten und Phariſäern 
ſchlugen, al3 er vor Bonttus Pilatus ftand, und mit ihnen wider 
ihn einjtimmten in daS „Kreuzige, Freuzige ihn!” Und mie 


N 


den 31. Augu 


it 1915. Wr. 18. 


flein war das Häuflein derer, die, al3 er am Kreuze hing, id) 
zu ihm befannten und, al3 er geitorben war, jeinem heiligen 
Leichnam das Grabgeleite gaben. 

Dazfelbe haben die Apoftel erfahren und alle Prediger 
und Gemeinden von den erjten Zeiten der chriſtlichen Kirche an 
bis auf den heutigen Tag. Wir hören fie alle davon jagen und 
darüber klagen. Jedes Blatt der Süirchengejdjichte zeugt davon. 
Kaum mar die Kirche des Neuen Bundes zu Pfingiten ge: 
gründet, da lefen wir von Ananias und Sapphira, fpäter von 
Dema3, „der die Welt liebgewonnen“, und dann von foldhen, 
von denen der Mpojtel jagt: „Sie find von uns ausgegangen, 
denn fie waren ıicht don uns“, und immer wieder nidyt nur 
von jaljchen Lehrern, fondern auch von Leuten, die die Mpoitel 
und der Apoftel Lehre verließen und jidy jenen anſchloſſen. 

Sa, zu allen Zeiten jtand e3 fo, daß, je treuer es ein 
Baitor und eine Gemeinde mit Ehrifto meinten, je gewiſſen— 
bafter jie e3 mit feinem Worte nahmen, defto größer in der 
Regel die Zahl derer war, die jid) von ihnen losmachten und 
abmwandten. 

Wir fünnen nicht erwarten, daß es in unſern Tagen in 
bezug hierauf bejjer wird. Nein, e& wird vielmehr je länger, 
je jchlimmer werden, fo geviß wir von Tag zu Tag den 
Süngiten Tag näher fommen und alfo in der Zeit Ieben, von 
der der HErr jelbit gejagt hat, daß in derjelben die Verführung 
jo groß fein werde, „daß verführet würden, wo es möglid) 
wäre, au die Auserwählten“. 

Alfo das iſt im Grunde nit Befremdliches und auch 
für die rechtgläubige Kirche Fein ſchlechtes Zeichen, daß jo viele 
von ihr abfallen, und wenn ſich zumal gerade viele von denen 
von unſern Gemeinden wieder abwenden, die es in der Welt 
zu etwas gebracht haben, oder diejenigen, die in der Welt 
etwas fein und voritellen wollen. Das ift vielmehr ein Zeichen, 
daß bier die rechte Kirche iſt. „Viele find berufen, aber wenige 
find auserwählt.” Und: „Nicht viel Weife nad) dem Fleiſch, 
nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle find berufen, fondern was 
töricht ift vor der Welt, daS bat Gott ermählet, daß er die 
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Weifen zufhanden machte“, fchreibt der große Apoftel des 
Seren. 

Aber was ift der Grund, daß fo viele abfallen? Achten 
wir einmal auf die Gründe, die fie felber angeben. Wir haben 
es uns angelegen fein laffen, ihre Entfhuldiaungsgründe und 
Klagen zu fammeln. €&3 find ihrer viel und manderlei. Dod) 
man fann fie füglic alle in drei Klaffen unterbringen. Da 
find einmal diejenigen, die fich felbit anflagen und Sich felbit 
gewilfermagen die Schuld geben, zum andern folche, die Außer: 
liche Verhältniffe und Umjtände vorfhügen, und drittens die- 
jenigen, die dem Paſtor oder der Kirche, den Gliedern, der 
Zehre oder Praxis derfelben die Schuld beimefjen. 

Sole, die zur erſten Klaſſe gehören, find in gewiſſem 
Sinne offen und ehrlich, aber es fehlt ihnen an dem rechten 
chriſtlichen Ernft. Sie geitehen es frei und offen zu, daß fie 
etwas verfäumen, was fie nidht verſäumen follten, indem fie 
die Kirche und den Gottesdienjt vernadhläffigen. Cie jagen: 
„Es iſt reine Nadjläffigfeit; wir find fo nad) und nad) in 
den Schlendrian hineingeraten. Wir ſchlafen gewöhnlich länger 
am Sonntag al3 an andern Tagen und Fünnen darum nidht 
fertig werden zur Kerche. Oft find wir aud) am Samötag 
ſpät auf. Oder es gibt fo manderlei, was ſich am Sonntag 
jo Schön beforgen läßt. Oder es wird ein Ausflug auf den 
Sonntag geplant und ausgeführt. Es iſt immer etwas. Und 
die Frau hat ihre Not mit den Kindern, und fo bleibt das 
Kirchengehen anjtehen. Wir erkennen, c3 follte anders fein. 
Wir Sollten zur Kirche gehen und das Wort Gottes hören und 
zum Nbendmahl gehen. Wir beflagen ſelbſt, daß es ımter- 
“bleibt.” 

Solche Leute find mohl, was ihr Verhalten anbetrifft, 
offen und ehrlich, aber fie täufchen fih, wenn fie meinen, und 
andere, wenn fie fagen, fie erfennten ihren Fehler, das Ver- 
werfliche ihres Verhaltens. Da hapert e& vielmehr bei ihnen. 
Das ijt eben nidjt der all, und zwar ganz und gar nicht. Sie 
erfennen nicht, in welcher groben Sünde fie jteden, wie ſchänd— 
ih fie Sott und fein Wort verachten. Sie nehmen es nicht 
ernjt genug mit Gott und feinem Mort — lange nidjt! Sie 
haben feinen heiligen Nefpeft vor Gott und feinem Wort. Zie 
stehen jid) und ihre Bequemlichkeit Gott und feinem Worte vor. 

D, wenn von folden Leuten einer dieses leſen follte 
itelle dir einmal vor, du jtündeft vor dem großen ®ott, der 
aelant hat: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!” „Wer euch 
böret, der höret mid), und wer euch verachtet, der: veradhtet 
mid“ und: „Du ſollſt den Feiertag heiligen” und darıım die 
Predigt und Gottes Wort nicht veradjten, fondern dasſelbe 
heilig halten, gerne hören und lernen: hättelt du den Mit, 
ihm diefe Entichuldigung vorzutragen? 

Dder mwürdeft du es auch nur wagen, einnial nad dein 
andern, Tag für Tag bon deiner Arbeit fernzubleiben und 
dann, wenn du von deinem Arbeitgeber darüber zur Rede ae- 
ſtellt würdeſt, dich damit zu entſchuldigen ſuchen, daß du ſagteſt: 
„Es iſt bloß Nachläſſigkeit. Wir haben die Gewohnheit, an 
Arbeitstagen länger zu ſchlafen, uns zu verfchlafen, oder andere 
Mrbeit zu beforgen oder fpazieren zu gehen oder unſerm Ver- 
gnügen nachzugehen“? Du mußt felber jagen: Es iſt lächer— 
lich, nur daran zu denfen, einem Arbeitgeber oder dem Vormann 
mit dergleihen Entfhuldigungen aufwarten zu wollen. Ja — 
aber Bott und feinem Diener willſt du mit dergleichen fommen. 
Pfui dih! Schäme dih! Erſchrick und entfeke dich! 
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Bedenke, du nimmit eine fehr ernite Sache fehr leicht. Du ” 
ipielft mit Feuer. Du fegt dein Leben aufs Spiel. Du ſprichſt 
dir felbjt das Urteil. Du bilt auf dem beiten Weg zur Hölle 
troß deines Bekenntniſſes: „Sch ſehe ein, ic) follte mic) anders 
zu Gott und feiner Kirche und Gottes Wort ftellen; ich muß 
mid) beffern“ oder gar: „Sch muß aud wieder einmal fommen; 
ich werde ein neues Leben anfangen, wenn, wenn —.” Ihr 
alle, irrt eud) nit! Der Weg zur Hölle ijt mit guten Vor— 
ſätzen gepflaftert; aber Gott läßt ſich nicht fpotten. Es fei 
denn, daß ihr euch don Herzen befehrt, gänzlich umfchrt, und 
die Önadenmittel ernſtlich gebraudyt, fo werdet ihr feine Gnade 
finden, fondern Gottes Zorn und Ungnade, die auf euch ruht, 
wird auf euch bleiben emwiglid). 

Eine zweite Klaſſe von Leuten, die die Kirche verſäumen 
und Gottes Mort verachten oder zur Welt oder zu falfchgläu- 
bigen Kirchen übergehen, entſchuldigen fich mit den eigenartigen 
Verhältniffen und Umſtänden, in denen Jie fich befinden und 
feben müſſen. Sie jagen, fie hätten nichts gegen den Paſtor 
und nichts gegen die Kirche, aud) nichts gegen die Xehre und 
gegen die Slieder der Kirche. Aber fie wollen aud) nicht jelbit 
an ihrer Untreue und ihrem Abfall ſchuld fein, fondern Sagen, 
die Umſtände bradten das fo mit fih, ja zwängen fie ge 
radezu dazu. 

Dahin gehören zum Beispiel diejenigen, die da Sagen: 
„Wir wohnen jo fehr weit von unferer Kirche; Kirchen anderer“ 
— falſchgläubiger — „Synoden oder Gemeinſchaften find ganz 
dicht bei unjerm Haufe. Mer fann e$ uns da verdenfen, wenn 
mir uns zu einer der nahegelegenen Kirdyen halten?” Oder 
jie ſagen: „Ich bin zu arm, einen Kirdenbeitrag zu zahlen 
und mir ordentlidde Sonntagsfleider anzufhaffen. So aber 
ſchäme ich mid), zur Kirche zu kommen.“ Oder es heißt: 
„Mein Mann oder meine Frau, die nicht in unferer Kirche auf- 
gewachſen oder nicht deuticher Abſtammung iſt“ (daS macht auf 
den deutihen Michel einen gemaltigen Eindrud) „kann feinen 
Sefallen an unferm Sottesdienft finden. Und lieber al3 Streit 
in der Familie haben, oder daß der eine hier, der andere dort 
bingeht, gehe ich mit ihr in ihre Kirche oder in eine Kirche, 
die uns beiden zuſagt.“ 

Darauf ift im allgemeinen zu antworten: Das alles ent- 
ihuldigt vor Gott nicht, nicht im geringiten, weder Reichtum 
noch Armut, weder Ehre nody Schande, weder Vorteil noch 
Schade, weder nahe nod weite Wege, weder Mann noch Weib 
nod) auch anderer Menſchen Gefallen oder Mibfallen. Der 
Heiland erzählt felbit von ſolchen, die ſich Ähnlich entſchuldigen 
wollten: „Sch habe einen Acer gefauft, ich habe fünf Joch 
Ochſen gekauft, ih habe ein Weib genommen”; die Umftände, 
die Verhältniffe, find fo, ich Fann nicht fommen; „ich bitte dich, 
entichuldige mid)!” Aber Statt fie zu entſchuldigen, ſpricht er: 
„sc fage eud) ‘aber, daß der Männer feiner, die geladen find, 
mein Abendmahl ſchmecken wird.“ 

Mer Ehrifti Jünger fein will, muß zu al und jeglichem 
Opfer bereit fein um Ehrifti und jeines Wortes willen und 
fann und darf ſich nicht, nie, unter feinen Umftänden und Ver— 
hältniffen, zu denen jchlagen, die Zertrennung und Ärgernis 
anrichten neben der Xehre, die er aus Gottes Wort gelernt hat, 
ob er ihnen aud) noch fo nahe wohnt, oder fie ihm noch fo 
nahe treten al3 Bekannte oder Verwandte, fondern foll und 
muß bon ihnen weichen und nicht bloß in etlichen, fordern in 
allen Stüden bei Chriſti Rede ıınd darıım bei der rechtaläubigen 
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Kirche bleiben, ob das auch fiir ihn mit nod) jo weiten Yahrten 
und andern Unbequeimlichfeiten verbunden wäre. 

Chriſtus und ſein Wort fennen feine ſolchen Ausnahmen: 
Nenn die falfhgläubige Kirche, die in manden Runften mein 
Wort verivirft, nahe und die redhtgläubige Kirche fern ijt, oder 
penn dein Mann oder dein Meib die falfhgläubige Kirche vor- 
zieht, und du Unannehmlichkeiten im Haufe, ja wohl gar Zank 
und Streit in der Familie davon Haben jolltejt, falls du bei 
der rechtgläubigen Kirche bliebejt, dann kannſt und darfit du 
derjelben den Rüden kehren und did) der andern Kirche an- 
ſchließen. Nein, Chriſtus jpridt: „So ihr bleiben werdet an 
meiner Nede, jo jeid ihr meine redten Sünger.” Und der 
Apoſtel ſpricht: „Schet auf die, die da Zertrennung und Ärger— 
nis anrichten neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und 
weichet von denfelbigen” — ausnahmslos. Wer fi) hier 
Ausnahmen erlauben will, jegt jih über Chriſtum und fein 
Wort, zieht fih, und was ihm paßt und bequem ift, Ehrilto 
und feinem Worte vor. 

Christus hat das auch nicht etwa überjehen, jondern Klar 
vorausgeſehen, in welche Lage jeine Chriſten bei ſolch jtrengem 
Feſthalten an der rechten Lehre und Bleiben bei ſeiner Rede 
kommen würden. Er ſagte ſeinen Jüngern voraus: „Und des 
Menſchen Feinde werden ſeine eigenen Hausgenoſſen fein.” 
Aber Statt ihnen da Erlaubnis zu erteilen, nachzugeben und 
feinem Wort und Wahrheit etwas zu vergeben aus Xiebe zum 
Vater, zur Diutter, zum Meibe, zum Manne ufw., fährt er 
vielmehr alSbald fort: „Wer Bater oder Mutter mehr liebet 
denn mich, der iſt mein nicht wert, und wer Sohn oder Tochter 
mehr licbet denn mich, der iſt mein nicht wert.“ Und un- 
mittelbar nad jenem Sleichnis dom großen Abendmahl, das 
der eine um feines Aders, der andere unı jeiner Ochſen und der 
dritte um feines Weibes willen verachtet, |pricht er: „So jemand 
zu mir Fommt und haſſet nicht feinen Vater, Mutter, Weib, 
Kinder, Brüder, Schweitern, auch dazu fein eigen Leben, der 
fann nicht mein Singer ſein“, Luk. 14, 26. Es gilt, zu al 
und jeglichem Opfer um Ehrifti und feines Wortes und feiner 
Wahrheit willen bereit zu jein. 

Und was nun Speziell die Armut anbetrifft, die von 
manden vorgelhüßt wird — aud die Armen find nicht zu 
entihuldigen. Nein, die rechtgläubige Kirche hat noch feinem 
Armen den Zugang zu den Gnadenmitteln verweigert, ob er 
auch Feinen Cent darzureichen vermochte, und nod) feinem den 
Gingang in die Kirche verwehrt, ob er aud) noch fo ärnılid) 
gefleidet war. 

Und das ijt eine faljche, ſündliche Scham, ja veriverflicher 
Hochmut, wenn wirklich Arme fih ihrer Armut ſchämen und 
aus Hochmut ſich weigern, von Chriſto durch jeine Ehrijten 
fid) Siebe erweijen zu laſſen. Kurzum, es gibt Feine äußer— 
lien Berhältniffe und Umftände, die dir erlaubten, der reinen 
Lehre und der rechten Kirche untreu zu werden. Was du bei 
deiner Konfirmation am Altar des HErrn gelobt haft, war 
recht, ja, der HErr wünſcht umd verlangt das von dir: „lieber 
alles, ja den Tod zu erdulden, al3 von ihr |der Kirche des 
reinen Wortes] abzufallen“. Hſt. 

(Schluß folgt.) 


Viele hindert der Geiz, daß fie nichtS bei dem Evangelio 
ſehen denn Armut und Verfolgung. (Luther.) 


Unſer Gemeindeſchulweſen und das Jubeljahr 1917. 


Das bevorſtehende Jubiläum des Theſenanſchlags zu Wit— 
tenberg und der damit eingeleiteten Reformation der Kirche 
wäre ohne rechte Berückſichtigung der Tätigkeit Luthers hin— 
ſichtlich des Erziehungs- und Schulweſens weſentlich unvoll— 
kommen. Hat der Reformator einen bedeutenden Teil ſeiner 
allerkoſtbarſten Zeit, ſeiner Kraft und ſeiner Liebe gerade auch 
den Kindern und dem Schulweſen gewidmet, ſo würde ſeine 
ihn vom Herrn zugedachte Ehre verkürzt, der Kirche ein Haupt— 
jegen vorenthalten, würden wir Kinder der Reformation das 
Jahr 1917 kommen und vorübergehen lajjen, ohne daS Ge— 
meindeſchulweſen mit Wort und Tat hervorzuheben, und zwar 
in einer Weiſe und in einem Maße wirklich entſprechend ſolcher 
Tätigkeit Luthers und ſolch vorausſichtlichem Segen für die 
Kirche. 

Wer den Rieſenbaum der Reformation tatſächlich kennt, 
der weiß, daß der gewaltige Stamm — mit ſeinen ſtarken 
Aſten und Zweigen ohne Zahl, ſeinen Blättern und Blüten 
und fchlieglihen Früchten — getragen wird, Zufuhr an Saft 
und Kraft erhält von den Wurzeln, aud) den äußersten, zartejten 
Würzelchen. ud) diefe jind ein Teil des Vaumes, wenn jie 
aud) verborgen liegen und unbejehen und unbewundert bleiben. 
Sie jtehen in Beziehung zu dem ganzen übrigen Baum, be- 
dingen fein allfeitiges Leben und Gedeihen. Nur Gedanfen- 
Lofigfeit fönnte 1917 die herrliche Einrichtung unbeachtet laſſen, 
die jeit der Reformation an viel tauſend Orten — aud in 
unjerer Synode — mit ein Hauptmittel geweſen ijt, die Grund- 
wahrheiten der Schrift von Sind auf in die Herzen zu pflanzen, 
daß fie eine Umterweifung feien zur Eeligfeit. Eine Gedanfen- 
lojigfeit jhier ohnegleichen, wollte die Kirche 1917 die Pflanz- 
jtätte ihrer jelbjt nicht recht bedenken. 

Selbit die Welt wird ohne Ziveifel es zuzugeitehen nicht 
völlig unterlajjen, daß der Staat, aud) hierzulande, bezüglid 
de3 Schulweſens einem Luther wejentliden Dank fehuldig it. 
Nicht ausgeſchloſſen ift, daß jogar Rom, wenigſtens in etlichen 
feiner Glieder, erfennt, ja zugibt, daß die Kirche, die an 
Haupt und Gliedern eine Neformation nötig hatte, die zwar 
das Evangelium und fomit aud) das Beſte fiir ihre Schulen 
ablehnte, der Reformation den Dienft gefunder Anregung aud) 
hinſichtlich des Erziehungsweſens verdankt, infolgedeifen Rom 
verhältnismäßig bejiere Schulen hatte und hat, als dies ohne 
die Reformation der Fall gavejen wäre. Was die Welt, was 
Nom und vielleicht auch der reformierte Proteftantismus hierin, 
alle in ihrer Weife, nicht ganz verſäumen werden, das follte 
die Kirche der Neformation in gebührender Art, in vollem 
Maße üben. 

Und der Staat und auch Rom hierzulande tun in ihrer 
Weiſe dermaßen fleißig und klüglich Schularbeit, daß fie wohl 
fait in allen Teilen unjers Landes mit ihren Schulgebäuden, 
mit ihrem Opfern fiir Schulzwecke, mit ihrem Eintreten fir 
ihre Schule — in eigenen Zeitjchriften und in der Tagespreife, 
anf Konzilien und Verſammlungen —, mit ihren Leiftungen 
und Erfolgen, wenn diefe aud) nur äußerlicher und ſonſt be= 
Ihränfter Art find, und zwingen zu der Selbitprüfung, ob 
nicht fie, die Kinder der Welt und des Papſttums, hinſichtlich 
der Schule Flüger jind als wir Kinder des Lichts. Wohl fteht 
es in unfern Synodalfreis in mander Hinſicht mit unſerm 
Schulweſen recht gut, aber nirgends fo gut, daß nicht zu twachen, 
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zu fampfen, zu arbeiten, zu beten wäre wider Satan, Welt und 
da3 eigene Fleiſch. Es dürfte fih noch Beſſerung und Fort— 
ichritt zeigen. Und tie, haben unfere Schulen jett, da 1917 
bevorfteht, jo allgemein wie zur Zeit der Väter unferer Synode 
die Stellung inne, die ihnen ala erprobten Mitteln der Er- 
haltung und Musbreitung unſers lutherifhen Zion gebührt? 

Sollten wir, wir Bajtoren und Gemeinden, einzeln und 
ald Synode, follten wir anfangen, nad) der Seite hin die 


Augen zu Schließen, während andersgläubige Protejtanten an- 


fangen einzufehen, daß die religionslofe Schule an ihrem Teile 
nicht wirflid) erzieht, daß mehr Religion hinein muß in die 
SKinderherzen ? 

Sagt, ihr Tieben Leſer, die ihr wohl den Segen der dhrijt- 
lihen Schule an der eigenen Seele erfahren habt, mit durd) 
fie getvorden jeid, was ihr dem HErrn und feiner Kirche, eurer 
Familie und dem Gemeinweſen ſeid, Fünnt ihr mit Gemüt3- 
ruhe die Pilanzitätten unferer lieben lutheriſchen Kirche auch 
nur ftellenmeife ohne Not verkümmern fehen, während zum 
Beilpiel ein römiiches Blatt Neuengland® — der Boftoner 
Pilot — von der römijchen Kirche rühmt: “The ever-increasing 
number of gilded erosses which point heavenward from the 
churches and schools indicate the extent of her growth in 
strength and vigor” („Die bejtändig zunehmende Zahl ver- 
goldeter Kreuze, die von den Kirden und Schulen gen Him- 
mel weiſen, deuten das Maß ihres Wadjstums an Kraft und 
Stärke an“)? 

Ein Proteftantismus, der die Opfer und die Mühe des 
Schulweſens ſcheut, der auf allerlei bequeme Mittel und Mit- 
telhen der Kirchenarbeit fommen will, verdient nit Erfolg 
gegenüber einer Gemeinſchaft, die Schularbeit leiftet. Ein 


ſchulträger Rroteftantismus fol ſich nicht aufhalten über - 


eine ſchulfleißige Gemeinſchaft, die für fich ein Land ge- 
mwinnen will, und wäre e8 Amerifa. Ein Proteſtantismus, der 
zwar Kirchen baut, aber nit ein Hauptmittel benußen till, 
von Elein auf „den Knaben zu gewöhnen“, verdient den Hohn, 
den das erwähnte Blatt Roms in Phraſen des Mitleids Fleidet: 
„Der Verſuch der Proteltanten, die Leute in die Kirche zu 
bringen, ijt zum Erbarmen (pitiable)“; „die Proteftanten find 
mit Kirdjengebäuden überbitrdet (overchurched)”. 

Nicht weil wir mit andern Schulen zu wetteifern hätten, 
nicht weil wir zufällig in einem Lande weltli guter Schulen 
find, nicht weil wir überhaupt mit andern Kirchengemeinſchaften 
fonfurrieren wollten, jondern weil wir die ganze Herde des 
Dberhirten, aljo auch die Kinder, zu meiden haben, weil unfere 
Gemeindeſchule ein teures Erbteil ift, daS wir dank der Treue 
unferer Väter als Erbjtüd der Neformation überfommen haben: 
darıım gründen, hegen und pflegen wir unjere Gemeindejdhule. 

Meinen wir nit, daß wir doch nad) Höheren zu jtreben 
hätten — unfere Gaben und Kräfte, die VBerhältniffe der Zeit 
und dergleichen verlangten einen andern Wirfungsfreis als die 
Sleinfinderfchule! Luther war ein außerordentlidy) begabter 
Mann; die römische Kirche verlich ihm den Doftortitel; er 
mwar Iniverfitätsprofeffor, ja der große Lehrer feiner Zeit und 
der ganzen Abendzeit der Welt. Aber er überfah nidt 
die Rinder, vielmehr fah er vornehmlich auf fie; bei ihnen 
nıußte die Neugeftaltung der Kirche beginnen, durch jie follte 
dem Satan und feinem Reiche eine Niederlage bereitet werden. 
Luther waren die Kinder, mas die Schrift von ihnen fagte: 
„Aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge haft du 


eine Macht zugerihtet um deiner Feinde willen, daß du ver- 
tilgeit den Feind und den Nadıgierigen.“ 

Und dies Pſalmwort ift für unjere Zeit auch wahr; felbit 
wenn wir ebenfogroß wären wie Luther, jo follten wir doch — 
ja gerade dann Sollten wir mit wahrer Wertſchätzung der Kinder 
beweifen, daß wir den Sinn des Allerhödjiten in- der Beziehung 
haben. Ter Allerhödjite, vor dem alle Knie im Himmel und 
auf Erden und unter der Erde ſich beugen jollen, JEſus, ſpricht: 
„Sebet zu, daß ihr nit jemand von dieſen Kleinen veradhtet!” 

Unfere Väter haben uns, al3 wir Kinder waren, nidjt 
verachtet; unter ſchweren Opfern und Mühen haben fie ung 
in Kirche, Haus und in der Hriftlihen Schule unfere Gebühr 
gegeben. Werden wir an unferm Teile getreulid) bewahren, 
was uns fonderlid) an dem koſtbaren Gute der chriftlidhen Ge- 
meindejchule vertraut ift, es unverfürzt den Gefchledhtern hinter- 
Iafien, die nad ung fommen? Wird aud nad) der Seite hin 
das Jahr 1917 ein Segen fein? 

Eindringlidd mahnt uns daS herannahende Subeljahr: 
„Sebet zu, daß ihr nicht jemand don diefen Kleinen veradhtet!” 
In diefen Kleinen liegt die Zufunft der Kirche der Reformation. 
Sehen wir zu, daß wir nit die Pflanzitätten unſerer Kirche 
verachten! E. H. F. 


Unſere Miſſion in Südamerika. 


7. 

Wir wollen im folgenden verſuchen, den Werdegang einer 
deutſchen Kolonie im braſilianiſchen Urwalde von ihrer Grün— 
dung bis zur fortgeſchrittenſten Entwicklung kurz zu ſchildern. 
Die werten Miſſionsfreunde werden auf die Weiſe am eheſten 
die wirtſchaftliche Lage unſerer Gemeinden in Braſilien ver— 
ſtehen lernen. 

Seit die kaiſerlich-braſilianiſche Regierung vor neunzig 
Jahren die erſte Kolonie am Rio dos Sinos im Staate Rio 
Grande do Sul gründete und mit deutſchen Einwanderern be— 
fiedelte, find zahlreiche derartige Gründungen gefolgt. Nicht 
nur der Staat hat ſich in der Folgezeit noch oft in der Stolonifa- 
tion verfucht, jondern aud) Brivatgejellichaften haben dies getan, 
Noch in den legten Sahren find im Norden des Staates Rio 
Grande do Sul meite Gebiete bis dahin fat unzugänglichen 
Zandes für die Anfiedlung eröffnet worden. 

Soll irgendwo im braſilianiſchen Urwalde eine Kolonie an- 
gelegt werden, jo läßt man zunächſt Linien oder Pikaden, aud) 
Schneifen genannt, in den didhten Urwald fchlagen. Dieje 
Pifaden verlaufen in paralleler Richtung und find durch Tra— 
veſſas, Querwege, miteinander verbunden. An den Pifaden 
entlang werden zu beiden Seiten die Rolonielofe, die Farms, 
vermefjen. Eine Farm iſt etwa 44 Hektar oder 110 Ader groß. 
Sie mißt in die Breite 220 Meter und in die Tiefe 2200 Meter 
(1 Meter = 34, Fuß). Die Pifaden werden 6 Meter breit 
angelegt. Sie jind im Anfang nur notdürftig aufgeräumt 
bon Holz und Geitrüpp und ſchwer paifierbar, da die Baum: 
mwurzeln und zurüdgebliebenen Stämme dem Verfehr viele 
Sinderniffe bereiten. j 

In diefe frifchgeichlagenen Waldpifaden ziehen bald die 
neuen Anſiedler ein, ihre geringe Habe auf dem Rücken oder 
auf einem Maultier mit ſich führend. Einige Arte, Buſchſicheln, 
Waldmeſſer, Haden, etwas Kochgeſchirr und die notmendigften 
Lebensmittel für die erite Zeit bilden ihre Ausrüstung. 
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Es gilt zunädjit, ein Kolonielos auszumählen. Der alt- 
eingeſeſſene Koloniſt erfennt die Güte des Landes an dem 
Stande de3 Unterholzes, an gewiſſen Waldpflanzen und anderm. 
Der Fremdling wird fi fiir das erfte beſte Los entſchließen 
müffen, da ihm ein Stück Wald ausfieht wie daS andere, ein 
überblie über da3 Terrain aber wegen der Undurddringlichfeit 
des Waldes nicht möglich ift. 

Run beißt e8, Platz jchaffen für eine Hütte und für ein, 
wenn aud) beſcheidenes, Stüd Pflanzland. Die ſchwerſte Arbeit 
de3 Koloniſten beginnt, und ſchon mancher hat gleich zu Anfang 
den Mut verloren. Der fjchmere, dichtverwachſene Wald muß 
niedergejhlagen werden. Mit Wuldmeffer und Buſchſichel wird 
zunächſt das dichte Geftrüpp und Unterholz abgehauen. Dann 
wird die Art den Waldriefen an die Wurzel gelegt. Tag für 
Tag fhallen nun von morgens bis abends die Artichläge durd) 
den Wald. Das it nicht nur ſchwere, jondern auch gefährliche 
Arbeit. Wie oft find jelbft alte, erfahrene Waldhauer durd) 
vorſchnell und in falſcher Richtung ftürzende Bäume zu Tode 
gefommen. Nachdem aud) die ftärfiten Stämme niedergelegt 
worden find, laßt man den Schlag dörren. Die heiße brafi- 
lianiſche Dezemberfonne beforgt das Geſchäft in etlichen Wochen. 
Sit dann eined Tages die Windrichtung günitig, fo jet man 
Feuer in dad dürre Holz. In vierundzwanzig Stunden hat 
aud) das Feuer fein Werf getan und alles Geſtrüpp und Laub 
und dünne dürre Holz verzehrt. Es bleiben nur die diden 
Stämme und Afte übrig. Phantaftifch reden die gefällten Wald- 
riefen ihre rußigen, fahlen Arme zum Himmel. Die Freuz 
und quer umberliegenden Stämme werden nur fo weit aus 
dem Wege geräumt, dab Platz für den Hüttenbau wird. Die 
geeignetiten Bäume jchneidet man zu Brettern. Bald ift die 
einjtubige Bretterhütte aufgerichtet, und die Koloniftenfamilie 
zieht mehr oder weniger frohgemut ein. Manche mögen dod) 
mit Wehmut an die traulide VBehaufung in der alten Heimat 
zurückdenken und ihr eine Träne der Erinnerung weihen. Dem 
neuen Heim fehlt aber aud) nod) gar zu viel. Die Stelle der 
Senfter vertreten Sffnungen in der Bretterwand, die nachts 
und während eines Regenjturmes durch Vretterläden gejchloffen 
werden. Einige rohgezimmerte Bänke oder aud Klötze bieten 
Sihgelegenheit. Wer ein Haus bauen fann, fann aud) einen 
Tiſch zuſammenſchlagen und ſchließlich auch eine Bettlade. 
Daran fehlt es alſo auch nicht. Aber das iſt dann auch die 
ganze Ausſtattung. Gekocht wird draußen auf offenem Feuer. 

Doch die Arbeit nimmt den Koloniſten in Anſpruch und 
laßt ihn das Vergangene vergeſſen. Er ſteht wenigſtens auf 
eigenem Grund und Boden, und feine Aufgabe ift es, die Ver- 
hältnifje im Laufe der Sabre zu beſſern. Auf dem Land neben 
der Hütte wird nun zwiſchen den Stämmen der Same in den 
Boden gelegt: Mais, Bohnen, Mandiofa. Der Waldhoden 
trägt gut. Wenn nun nicht trocdene Zeit eintritt, oder Heu- 
ſchreckenſchwärme das Land überziehen, fo erntet der Koloniit 
fein täglihe8 Brot. Schwere Zeiten freilich brechen über den 
Anfänger herein, wenn Dürre oder Heufchreden die Eritlings- 
ernte vernichten... Die mitgebradjten Vorräte find aufgezehrt, 
Geld befigt er nicht, Kredit hat er auch nit. So ift es denn 
vor etlihen Sahren vorgefommen, daß in den neuen Kolonien 
manche abgelegene Anfiedler faſt dem Hungertode verfallen find, 
wie einer unjerer Miſſionare berichtete. 

Doch wir nehmen an, die Ernte gerät mit Gottes Hilfe. 
Irgendwo im Urwald, wenn aud) mandjmal redjt weit entfernt, 


iit eine Wafjermühle. Dahin bringt der Kolonijt den geernteten 
Mais und läßt ihn zu Brotmehl mahlen. Maisbrot iſt ein 
HSauptnahrungsmittel. Dazu kommen nod) ſchwarze Bohnen 
auf den Tifh. Bald bevölfern aud) etliche Hühner und ein 
paar Schweinchen den Pla. Nach einiger Zeit kann wohl aud) 
eine Kuh gehalten werden. Wenn e3 nicht am Gelde fehlt, an 
Zutter fehlt eg nidt. Das Grünfutter wächſt das ganze Jahr 
hindurch. So iſt am täglichen Brot fein Mangel, wenn e3 aud) 
feine Lederbijjen gibt. Was über den täglihen Bedarf einer 
oft zahlreichen Zamilie an Nahrungsmitteln geerntet wird, das 
bringt der Koloniſt nad) der Vende, dem ländlidien Geſchäfts— 
haus, und taufcht dort dafür Kaffee, Zucer, Kleiderjtoff und 
Farmgeräte ein. Alle dieſe Dinge find enorm teuer, die Farm— 
produfte dagegen niedrig im Preife. Die Gründe dafür find 
ſchon namhaft gemadjt worden. 

Mit jedem neuen Sahr wird mehr Wald abgejhhlagen und 
die Bflanzung vergrößert. Nach mehreren Sahren läßt man 
auc einmal wieder das zuerjt urbar gemadjte Land bradjliegen 
und in Wald aufmachen, um es nad) drei oder vier Jahren 
wieder abzubolzen und in Gebrauch zu nehmen. Die Arbeit 
im Feld ruht das ganze Jahr Hindurdy nit. Die ganze 
Familie, bis zu den Kindern von acht Sahren herab, muß 
fleißig im Feld die Hacke ſchwingen, um dem wuchernden Un— 
fraut zu wehren. Ein ſchweres Dafein haben die Koloniiten- 
frauen: fie müffen neben der Feldarbeit auch noch ihre Haus- 
frauen- und Mutterpflichten einer zahlreichen Familie gegenüber 
verrichten. 

So vergehen dem Anfänger im Drafilianischen Walde die 
Sabre unter ſchwerer Arbeit. Es fojtet ihn Mühe, die Schulden, 
die auf feinem Lande laften, abzutragen. Er hat nämlid) die 
Farm entweder von der Regierung für etwa 100 Dollars oder 
von dem Privatbefiger für 300 Dollars erſtanden. Es gibt 
Kolonien, die ſchon Jahrzehnte im Betrieb jind, auf denen die 
meisten Koloniſten der Regierung die Bezahlung nody Ihulden. 
Mit dem Reichwerden geht ed alfo nicht gerade fchnell. 

Doch gewinnt langjam die Kolonie ein anderes Ausſehen. 
Die Pflanzung hat ſich bedeutend erweitert. Mit den Jahren 
verrotten die Baumſtämme und Wurzeln. Das Land ijt freier 
geworden. Der Koloniſt ſchwingt fi) wohl zu einem Pfluge 
auf, vorausgejegt, daß er auf und zwiſchen den Bergen ge- 
nügend ebene3 Pflugland findet. Der Viehſtand vergrößert fid). 
Er kann Schweine mäſten und Schmalz verkaufen. Die erite 
Hütte verſchwindet und macht einem beiferen Wohnhaus Platz. 
Wenn es weit fommt, baut der Kolonift ſich ein Haus aus Biegel- 
fteinen, inmvendig und auswendig freundlich getüncht. Die eriten 
dürftigen Möbel maden bejjer gearbeiteten Pla. Um das Haus 
herum ift ein Blumen-, Obit- und Gemiifegarten entjtanden. 
Soldgelbe Apfelfinen und rotbadige Pfirfihe ſchauen zu den 
Fenſtern herein. SHerrlide Roſenbüſche und duftende Sasmin- 
lauben zieren den Borgarten. Majeftätiihe Palmen flanfieren 
den Eingang zum Gehöft. Lurus findet man oud) in den fort- 
geſchrittenſten Koloniftenhäufern nicht. Teppiche, Tapeten, Bol- 
ftermöbel, Mufifinftrumente (ausgenommen etiva eine Zieh- 
harmonifa) wird man nicht vorfinden, aber faubere, weiße, wohl 
aud) mit Sand beitreute Dielen, faubere Tiſche und Bänke, weiße 
Kalkwände, reine Scheibenfeniter, wohl aud mit einer einfachen 
Gardine behangen. Gewiß ein großer Fortichritt im Vergleich 
mit der anfänglichen Bretterhütte. Es hat freilich aud) viele 
Sahrzehnte angejtrengte Arbeit gekoſtet. 


Der „E utheraner BES 


So kann etwa ein Koloniſt jchließlicdy fernen Kindern eine 
ihuldenfreie Kolonie mit einem joliden Wohnhaus und einem 
fhönen Biehbejtand Hinterlaffen. Die Anfiedlungen, die nun 
ihon vom dritten Geſchlecht bavohnt werden, machen den Ein- 
drud eines freundlichen deutichen Dörfleins. Sold alte Kolo- 
nien bringen nun aud) einen bejjeren Gewinn. Es können 
darauf Erjparnifje gemacht werden. So iſt mandyer im brajilia- 
nifdyen Urwald durch Gottes Segen zum wohlhabenden Mann 
geavorden. Die aber dies Ziel nicht erreichen, haben doch in 
den meilten Fällen Nahrung und Kleidung, und die Schrift 
fagt: „Wenn wir Nahrımıg und Sileidung haben, fo laſſet uns 
begnügen. Denn die da reid) werden wollen, die fallen in Ber- 
ſuchung und Stride und viel törichter und fhädliher Lüſte, 
welche verjenfen die Menschen ins VBerderben und Berdammnis.“ 

Wir haben nım allenthalben Gemeinden, in alten, fort- 
geihrittenen und in neuangelegten Kolonien. Wir finden in 
unfern Gemeinden neben der größten Arnut alfo auch gut- 
gejtellte Koloniſten. 

Die forgen nun diefe Gemeinden für Kirche und Schule? 
Auf dieje Trage wollen wir in den nächſten Artifeln eingehen. 


Berjammlung des Oregon: und Wafhington-Diftrifts. 


Ssnmitten der gajtfreien Zionsgemeinde ım ſchönen Sno— 
homiſh, Wafh., hielt der Dregon- und Wafhington-Dijtrift vom 
7. bi3 zum 13. Suli feine diesjährigen Synodalſitzungen ab. 
Sın Eröffnungsgottesdienjt hielt der Präſes der Allgemeinen 
Synode, P. 3. Piotenhauer, die Predigt über Röm. 12, 3—-6, 
worin er ausführte, wa uns die Heilige Schrift von den bejont- 
deren geiltlihen Gaben lehrt, nämlich daß diefe Gaben verſchie— 
den find, daß fie jih aber zum gemeinen Nutzen ermweilen follen. 

Inden Morgenfigungen wurde die meilte Zeit auf die Lehr— 
verhandlungen verwandt. Das Thema lautete: „JEſus Ehri- 
tus, unſer Heiland, nad) Joh. 1.” Referent war P. Sansjen. 
Es war ein jehr zeitgemäßes und wichtiges Thema. Mur die 
eriten dreizehn Verſe fonnten bejprocdhen werden. Der Referent 
behandelte das Zeugnis Sohannis des Evangelijten über Chrijti 
Gottheit und iiber feine Aufnahme bier auf Erden. JEſus 
Ehriftus iſt das ewige perjönliche Wort, der mahrhaftige Gott, 
der Urquell alles Lebens. Das ijt ein Trojt für feine Kirche. 
JEſus Chriſtus ift auch das einige Licht, daS alleinige Heil 
für alle Menſchen. Die meiiten Menſchen aber wollen nichts 
von diejem Licht wiſſen. Die das ewige Wort hingegen als 
Heil der Welt durch Gottes Mirfung annehmen, find Gottes 
Kinder und Erben des ewigen Lebens. — Nächſtes Sahr fol 
P. Jansſen diejes Thema etivas erweitern und zu Ende führen. 

Den Hauptgegenjtand in den Geſchäftsverhandlungen bil- 
deten die Miſſionsberichte; denn unfer Dijtritt ift ja vorwiegend 
ein Miflionsdiitrift. Wenn auch oft über Geldnot in der Kaſſe 
zu Elagen war, fo zeigten die Berichte doch, wie der HErr die 
Arbeit unferer Miffionare gejegnet hat. Was die Arbeit in 
unferm Diſtrikt jo ſchwierig und jo koſtſpielig macht, ift der 
Uniſtand, daß unjere Glaubensbrüder fo zeritreut wohnen. Er- 
freufid) war e$, daß die Synode auf Empfehlung der Depu- 
tierten den Gehalt für die Miſſionare auf $600 erhöhte. 

Zür unfere Anjtalt in Bortland bewilligte die Synode 
$500 für Reparaturen im Innern des Anjtaltsgebaudes. Elek: 
trifches Licht und neue Fußböden follen eingelegt. werden. Die 
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Wände ſollen getündt, und im Erdgeſchoß fol ein Klaſſenzimmer 
für den naturgejchichtlichen Unterricht eingerichtet werden. Der 
Wahlbehörde wurde das Recht erteilt, für die Anftalt den jo- 
genannten Auſtraliſchen Lehrplan einzuführen, nämlich die An— 
jtalt allmählid) zu einem Vollgymnaſium zu erweitern in der 
Weife, daß nur alle zwei Sahre Schüler aufgenommen und 
nur drei Klaſſen in einem Jahr geführt werden jgllen. Dieſer 
Plan jol jedody nur eingeführt werden, falls das Wahlkollegium 
erkennt, daß damit der Anſtalt gedient werde. 

Die Kirchbaukommiſſion berichtete, daß mehreren Gentein- 
den beim Kirch- und Schulbau geholfen worden jei, erbat fid) 
aber von allen Gemeinden und Predigtplägen eine jährliche 
Kollefte, damit der Segen diejer. Kaſſe gemehrt werden könne. 
Auch wurden die Gemeinden gebeten, die Studentenfaffe nicht 
zu vergefien, da im kommenden Sahre eine größere Anzahl 
Studenten zu unterfiügen feien. 

In intereffanter Weiſe beridytete der Ehrw. Allgemeine 
Präſes über das große Werf der Synode, über Lehranitalten, 
über die ausgedehnten Miffionsfelder des In- und Auslandes, 
über die Allgenteine Kirchbaukaſſe, über unſer Schulwejen und 
über die Finanzen der Allgemeinen Synode. Er ermimterte 
diejen Dijtrikt, fid) aud) fleißig an dem Verf der Allgemeinen 
Synode zu beteiligen. 

Der Kajfierer der Allgemeinen Synode, Herr E. Seuel, 
weilte aud) einige Tage in unferer Mitte und redete vor den 
Synodalen über einige Hauptfajjen der Allgemeinen Synode und 
im Intereſſe des Concordia Publishing House. Die Raftoren 
E. ©. Nadtsheim aus Minneapolis, Minn., und I. 3. Jenſen 
aus Dafland, Cal., vertraten die Sadye der Taubſtummen— 
miſſion. In den während der Synode’ abgehaltenen Gottes- 
dienten hielt Brof. 2. Blanfenbühler die Schulpredigt, P. €. 
Lücke die Bultoralpredigt und P. H. E. Ebeling die Beichtrede. 

Nächſtes Jahr verfammelt fid) He Synode, jo Gott will, 
in der Dreieinigkeitsgemeinde zu Bortland, Oreg. (P. J. A. 


Rimbach). L. Blankenbühler. 
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Verſammlung des California- und Nevada-Diftrifts. 


Vom 21. bis zum 27. Suli hielt der California- und 
Nevada-Diſtrikt unjerer Synode feine VBerjanmlung inmitten 
der gallfreien Zionsgemeinde zu Dafland, Cal. (P. J. 8. 
Theiß). E3 waren fehr_ fegensreihe Tage, die wir da ver- 
leben durften. ALS die Stunde des Abſchieds ſchlug, hörte ınan 
von den Lippen aller: Das war eine gefeguete Synode! Nur 
eins bedauerte die Synode fehr, nämlich daß der Ehrw. Al: 
gemeine Brüfes, P. 3. Pfotenhauer, der kurz vor Tagung der 
Synode an das Sterbebett jener lieben Tochter gerufen wurde, 
nit in unjerer Mitte fein konnte. Der treue Gott tröfte und 
jtärfe die teuren Hinterbliebenen in ihrem großen Leid! In 
Abweſenheit des Allgemeinen Präſes übernahm P. Lothmann 
aus Afron, D., die Eröffnungspredigt. In ſchlichten, Klaren 
Morten führte er auf Grund von Ser. 31, 18 aus, daß die 
Befehrung einzig und allein ein Gnadenwerk unfers Gottes iſt. 
Nach der üblihen Eröffnung verlas Präſes &. Bernthal feine 
treffli_de und fehr zeitgemäße Synodalrede. Diefe Anjprade 
an die Synode bedarf befonderer Erwähnung. Unfer lieber 
Präſes zeigte in vortrefflih gewählten Worten, wie die zwei 
Schlagwörter unferer Zeit, Krieg und Friede, großen 
Einfluß haben forvohl auf das bürgerliche wie aud) auf das 
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geistliche Zeben, das Ehriitentum, die Arbeit im Weinberge des 
Herrn. Er ermahnte die Synode herzlich, mit feſtem Mute 
und im Vertrauen auf Gott die Kriege des HErrn zu führen. 
Er erinnerte aber zum Schluß daran, daß es die Hauptaufgabe 
der Kirche jei, der Melt den Frieden Gottes zu verfündigen. 

Wie in allen Diitriften unſerer Synode, jo widmete aud) 
diefer Diſtrikt die beite Zeit den Lehrverhandliingen. P. E. Rud— 
niet Iegte der Synode ein Referat vor über das Thema „Haus: 
andadjt”. In drei Thefen legte der Neferent flar dar, tva$ wir 
unter Hausgottesdienjt zu verstehen haben, wie er etiva geführt 
werden fann, und weld) großen Segen er Stiftel. Air müſſen 
in unſerer Zeit leider darüber Hagen, daß unfere Ehriiten die 
Seilige Schrift ſo wenig leſen. Möge diefes trefflidhe Referat 
dazu beitragen, daß in unfern Familien mehr Hausandacht ge- 
halten werde! Man verſäume e3 ja nidt, ſich den Synodal- 
bericht fommen zu laſſen! 

Menn Präſes Pfotenhauer auch nicht zugegen fein und 
ſeines Amtes nicht warten Fonnte, jo hatte er doch dafür ge- 
jorgt, daß über die Bedürfniſſe der Hauptfaffen unjerer ganzen 
Synode eingehend verhandelt wurde. Mögen doch alle Ge— 
meinden unſers DiftriftS mithelfen, daß die Schuld in unſerer 
Synodalkaſſe gedeckt werde! Sa, wenn ſich nur jede Ge 
meinde in der ganzen Synode daran beteiligte, dann könnten 
mit Leichtigkeit die nötigen Mittel zur Führung unſers Synodal- 
haushalt3 aufgebracht werden. Herr E. Seuel, der Allgemeine 
Rafiierer und Berwalter des Verlagshauſes, richtete herzliche 
Mörte der Ernumterung an die Synode. 

Der Diitrift beſchäftigte fi noch befonder3 mit feiner 
ausgedehnten, wichtigen Mijlion an der Stillen Küſte. Diefer 
Diitrift iſt vornehmlich ein Miſſionsdiſtrikt. Mir gehören zu 
den Diftriften, die nod) aus der Allgemeinen Inneren Miſſions— 
kaſſe unterftiigt werden müffen. Der Diftrift hat in den letzten 
zwei Sahren $11,241.34 für die Miſſion aufgebradt. Es 
wurden aber außerdem über $30,000 für die neue Lehranſtalt 
in Oakland kollektiert. Aus der Allgenieinen Inneren Miſſions— 
kaſſe erhielten wir $5000. Zur Zeit der Synode hatten wir 
aber noch eine Schuld von etwa $3500. Unſere Rot ſei Hiermit 
den lieben Mitchritten ans Herz gelegt. Der treue Gott gebe, 
daß unſere ſchwere Arbeit an diefer fernen Küſte feinen gefeg- 
neten Fortgang nehme! 

Es wurden aud) Schöne Gottesdienite während der Synode 
gefeiert. Sm Paſtoralgottesdienſt predigte P. J. W. Theiß iiber 
Neh. 8, 10. P. Menzel hielt eine Miſſionspredigt, P. Scherf 
die Schulpredigt. 

Refultat der Beamtenwahl war folgendes: Präſes: P. G 
Pernthal; erfter Vizepräſes: P. J. H. Theiß; zweiter Vize- 
präfes: P. 3. Stogler. — Die nädjite Synode wird fi, will's 
Gott, inmitten der St. Nohannesgemeinde zu Orange ver— 
fammeln. 

Der Gott aller Gnade aber bleibe bei uns, wie er mit 
unfern Vätern geweſen ift! Seo. Mieger. 


Ans der Deutfchen Freikirche. 


Infere Brüder in der Deutſchen Freikirche haben troß der 
Kriegswirren fürzlid in Berlin ihre Synode abgehalten, ſich 
in Gottes Wort: geftäarft und ihre Firdliche Arbeit geordnet. 
Durch ihren Präſes fenden fie uns herzlidye Grüße mit Be— 
zeugung ihres innigjten Danfes, daß wir ihnen in ihrer ſchweren 


Heimſuchung Sandreihung tun ſowohl zur Erhaltung des Pre- 
digtamtes als auch zur Abwendung allerlei leiblijer Not. Wir 
wollen fortfahren, diefer Brüder jet fonderlih zu gedenken, 
und fleißig Gott bitten, daß er ihnen und ganz Europa bald 
wieder den edlen Frieden ſchenken wolle. Wie es unferer Ge— 
meinde in Niederplanig ergeht, meldet beifolgender Brief von 
P. Rilffomm. F. Pf. 


Als in unſerer letzten Sonntag gehaltenen Gemeindever— 
ſammlung der vierteljährliche Kaſſenbericht verleſen worden 
war, und die Genieinde aus demſelben erſehen hatte, daß der 
Fehlbetrag, der in unſerer Gemeindekaſſe durch Einberufung 
vieler Mitglieder zu den Fahnen und durch Arbeits- oder Ver- 
dienſtloſigkeit bei andern ſeit Ausbruch des Krieges ſich don 
Monat zu Monat geſteigert hatte, durch die unſerer Gemeinde 
aus den Siriegsnotgeldern, die innerhalb der Ehriv. Synode 
von Miffonri, Ohio und andern Staaten für notleidende Glau— 
bensgenoffen gefanmelt worden find, gewährte namhafte Bei- 
hilfe beinahe befeitigt worden ijt, beſchloß die Gemeinde ein- 
ftimmig, durch Ihre Vermittlung den lieben amerifanifchen 
Slaubensbrüdern, welche ſich jo Fräftig unferer Not angenom- 
men haben, den herzlichſten Danf der Gemeinde ausfpredhen zu 
laffen nit den Wunde, daß Gott mit geiftlichem und Teib- 
lihem Segen vergelten möge, was glaubensbrüderlidde Liebe 
uns in diefer Zeit der Not Gutes getan hat. 

Zwar wird aud) von unferer Synode der Dank für die 
Hilfe der Slaubensbrüder ausaesprodhen worden fein. Mber 
unjere Gemeinde, die bisher Feiner Hilfe von außen für den 
Semeindehaushalt bedurft hat, fühlt es wohl am ſtärkſten, wie 
groß die Wohltat ift, die uns erwiefen wird, und Fonnte deshalb 
mit einem bejonderen Dank nicht zurüdhalten. 

Diefen Danke der Gemeinde fließen ſich aber auch alle 
die einzelnen Glieder an, die fiir ihre perſönliche Not Beihilfe 
erhalten haben und nod) erhalten. Zwar herridht hier nicht 
Kriegsnot in den Sinne wie in den an der Grenze gelegenen 
Gegenden; Gottes Güte hat uns vor Feindeseinbruch und Zer— 
ftörung unferer Säufer, Verwüſtung unferer Felder, Gefähr— 
dung unfers Lebens in Gnaden bewahrt. Aber wir fpüren in 
diefem Induſtriebezirk die Folgen des Krieges ftärfer als viel- 
leicht andere Gemeinden, weil gerade die Induſtriezweige, welche 
bier aud) den Serinalten, auch rauen und Kindern, beitändige 
Gelegenheit zum Verdienst gaben, für da3 Ausland arbeiteten; 
und diefes ift uns ja jeßt verfchloffen, und infolgedeffen find 
viele ehedem fleißige Hände müßig. Die falten fih nım zum 
Gebet um Segen für die Mohltäter, welche ihnen über die 
ſchwere Zeit hinweghelfen, und um Frieden, den Gottes Barm— 
berzigfeit bald wieder geben möge! 

Sie werden, jehr geehrter Herr Präfes, in den nädjiten 
Monaten gewiß manche Diftriftsfonode bejuchen und dabei Ge— 
legenheit haben, unfern Danf auszurichten. Wollen Eie dabei 
auf Einzelheiten eingeben, fo bemerfe ich, daß don unferer Ge- 
meinde, die etwa 200 Stimmbercdtigte zählt, jeßt ungefähr 
90 zu den Fahnen einberufen find; don denen find zwei (Fami— 
lienväter) gefallen. Einer wird feit Anfang September vorigen 
Sabres, two er ſchwer verwundet wurde, vermißt, und ein junger 
Kriegsfrenvilliger ift in franzöjiihe Gefangenschaft aeraten. 
Sonſt hat Gott unſere Glieder, obwohl chva die Hälfte der 
Einberufenen faft von Anfang des Kriege an im Kampfe 
ſtehen und viele Gefechte und Schlachten mitgemadt haben, 
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bisher wunderbar behittet; wohl find eine Anzahl verwundet 
worden, aber noch feiner ift jo ſchwer verwundet, daß er nicht 
mehr Dienst tun fönnte. Sehr eigen berührt es uns natür- 
lid, wenn unfere Leute aus dem Felde jchreiben, daß fie mit 
Sranaten amerikaniſchen Urſprungs beſchoſſen werden. 

Gott allein kann dem Kriege ſteuern. Er baut jetzt im 
Kriege ſein Reich, nimmt gewiß viele der im Kampfe Fallenden 
oder im Lazarett Sterbenden aus Gnaden in ſein Reich und 
lehrt in der Anfehtung mandjen aufs Wort merken. Aber 
wir mödjten uns doch lieber wie vordem im Frieden erbauen 
und ungehindert jein Werk treiben. Das verleihe er uns bald 
aus Gnaden! 

Mit brüderlihem Gruß bin ich in größter Hochachtung 

Ihr danfbar ergebener 
Dtto 9. Th Villfomm. 


Konferenz der Miffionare in Indien. 


Haben denn unfere Miffionare in Indien feine Synode? 
Man lieft nie etwas dergleihen. So hat vielleicht hier und 
da ein Leſer unfer3 „Qutheraner” gefragt. Synodalverfamm- 
lungen haben wir in Indien noch nicht; denn obwohl wir aud) 
Gemeinden haben, und diefe auch dazu erzogen werden, daß jie 
das Vredigtamt unter fi erhalten, fo find fie doch ſämtlich un- 
jelbftändig, das heißt, wir haben nit eine Gemeinde, die 
imjtande wäre, ihren eigenen Paſtor zu erhalten und für die 
ES ynodalfafje beizuſteuern; denn erftens find unfere Gemeind- 
fein noch ganz jung, zumeift aus jüngft ®etauften gebildet, 
und zweitens find e3 die Allerärmjten aus der armen indischen 
Bevölkerung, die der HErr uns bisher zugeführt hat. 

Haben wir mın feine Synodalverfammlung, fo haben wir 
dod Konferenzen für die Miffionare, und einmal im Jahre 
verfammeln fih alle Miffionare zu einer Allgemeinen Kon— 
ferenz. Won einer folchen will ich heute erzählen. 

Bom 14. bi3 zum 20. Mai diefes Kahres waren die Mij- 
fionare in Kodaifanal, in unjerm fchönen Bergheim, verjanmelt. 
Am 11. des Monat3 waren alle jhon zu einer Hochzeit herbei- 
geeilt, und am 13. war eine Tauffeier geweſen; nun am 14. 
wurde die Konferenz eröffnet. Es waren zehn Mifjionare zu- 
gegen, alle, die zur Konferenz fommen fonnten. Zwei, die 
Brüder WM. Hübener und X. Williems, waren als Kriegs— 
gefangene in Ahmednagar feitgehalten, während es unjerm 
Senior, Mifjtonar Freche, nicht geftattet wurde zu reifen. Sie 
und Bruder Kellerbauer, den der HErr heimgerufen bat, wur: 
den ſehr vermißt. Dagegen hatten wir aber die Freude, in 
P. Samann?) einen neuen Mrbeiter für unfer nördliches Mif- 
fionzfeld begrüßen zu dürfen. 

Den LXehrverhandlungen (Referent: Miffionar Zucker) 
lagen die jedhite, jiebte und achte der 32 Theſen des feligen 
D. Schwan „Wider unevangeliſche Praxis“ zugrunde. 

Bei den Verhandlungen über diefe Thejen zeigte es fid), 
wie nötig es auch gerade im Miffionsgebiet ift, daß ein Pre— 
diger in allem recht evangeliih handelt. Der niedrige Er- 
kenntnisſtand unferer Chriften darf uns weder dazu verleiten, 
dem Geſetz etwas abzubreden, noch auch uns veranlaffen, durd) 


1) P. Hamann Hatte einen Anfall von Typhus, der nad) Ausfage des 
Arztes ſehr heftig geworden wäre, wenn er fih nicht vor feiner Abreiſe 
von Amerika gegen Typhus hätte inofulieren laffen, Es ift mit Gottes 
Hilfe bald Befferung eingetreten. 


das Geje etwas erreichen zu wollen, was nur das Evange- 
um bervorbringen fann. Falſchgläubige Miffionen fordern 
vor allem Haltung des Sonntags (ähnlidy dem jüdiſchen Sab- 
bat), Enthaltung vom Rauchen und vom Trinken geijtiger 
Setränfe. Sie fordern zu viel und doch auf der andern 
Seite nicht genug; denn fie dringen nicht genügend auf wahre 
Serzensbuße und innerlidde Erneuerung. 

In einer Sitzung befchäftigte jich die Konferenz mit der 
Trage, ob heiönifhe Lehrer beim Religionsunterricht Ver— 
wendung finden fünnen. Infolge unferer großen Xehrernot 
jind wir genötigt, befonder3 im Nordgebiet, Heidenlehrer in 
unſern Heidenſchulen anzuftellen. Dieje find nicht jelten aud) 
bereit, beim Religionsunterricht dem Miffionar zu helfen. Vie 
Konferenz war einmütig der Anſicht, daß ein heidnifcdyer Lehrer 
nicht Religionsunterricht geben noch fi) daran beteiligen Fönne, 
daß man aud zum Vorſagen des Katechismus fi ihrer nur 
im Notfalle bedienen, Tieber aber jelbit davon abjehen jollte. 

Die Ausbildung Kriftlicher Lehrer und anderer Miffions- 
gehilfen als Katecheten, Evangeliiten und Prediger bildete auch 
Segenftand eingehender Beſprechungen. Daß diefe vier Klaſſen 
von Arbeitern nötig find, wurde des weiteren erörtert. Das 
nächſte Mal wollen wir über die Musbildung der einzelnen 
Sehilfen reden. 

An einem der Abende wurde ein Vortrag über daS Heiden- 
tıım, wie e3 und entgegentritt, vom Unterzeichneten gehalten. 

Die itberjegung unſers Eynodalfatehismus ins Tamuliſche 
geht ihrer Vollendung entgegen. Die fpradjlihen Schwierig: 
feiten, die dabei zutage treten, bildeten den Gegenſtand befon- 
derer Beſprechung. 

Auf dem Gebiete der ärztlichen Miffion konnte nod) Fein 
Fortſchritt berichtet werden. Es fehlt uns noch an einem tüch— 
tigen Arzt. Unſere Sranfenpflegerin, Sräulein Ellermann, hat 
ſich mit großem Eifer ihrer Arbeit gewidmet. Während fie 
mehrmals wertvolle Dienjte bei Krankheitsfällen in Miſſionars— 
familien Teiften Fonnte, hat fie auch daS Elend des indischen 
Volkes fennerrgelernt und vielen durch ihre medizinischen Kennt: 
niffe geholfen, dabei aber aud) gerade gejehen, wieviel da nod), 
und zwar von einem Arzte, getan werden ſollte. Mit diejen 
Fragen beichäftigte fich die Konferenz in einer ihrer Sigungen. 

Der Bergheimsvermaltungsrat legte jeinen Bericht iiber 
da3 Bergheim vor, woraus hervorgeht, wie dasfelbe wieder 
vielen Gelegenheit zur Erholung geboten hat. Zur Zeit der 
Konferenz waren von den Familien unferer Miffionare dreißig 
Perſonen im Bergheim. Leider fann über die Bergſchule nichts 
Erfreuliches berichtet werden, da ſich noch fein Hausvater dafür 
gefunden hat. Die einzelnen Miffionare haben fi) abwechſelnd 
des Unterrichts der im Bergheim befindlichen Kinder ange— 
nommen.?) i . 

Wie auf Synodalverfammlungen, fo hatten auch wir man- 
cherlei Kaſſengeſchichten, Nevifion und dergleihen auf unſerm 
Programm. Zum Allgemeinen Sefretär wurde Miſſionar 
Hübener wiedergewählt, zu feinem Vertreter Miffionar Stall- 
mann und zum Protofollanten Miffionar DO. Ehlers. 

Ein Komitee ftellte zufanmen, was die Bedürfnifje der 
einzelnen Stationen in diefem Sahre wären, damit unſere Ehrm. 


2) Endlich ift e8 der Kommiffion gelungen, Hauseltern und im Haus: 
vater einen Lehrer für das Bergheim zu gewinnen. Herr 9. Lorey und 
Frau aus Akron, D., werden im fommenden Herbit den Poften über: 
nehmen. Die Kommiffion. 


— 


Kommiſſion in die Lage geſetzt wird zu ſagen, wieviel Geld für 
unſere indiſche Miſſion erforderlich iſt. Darum ſoll auch jetzt 
jedes Jahr ein genaues Budget zuſammengeſtellt werden. Durch 
gegenſeitige Beſprechung können auf dieſe Weiſe die wirklichen 
Bedürfniſſe feſtgeſtellt werden. 

Am 16. Mai vereinigte uns ein gemeinſamer Gottesdienſt 
und die Feier des heiligen Abendmahls. Miſſionar Harms 
predigte über Pf. 119, 105: „Dein Wort iſt meines Fußes 
Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ 

Die Situngen ſowohl mie die Gotteödienjte mußten in 
den verſchiedenen Häufern abgehalten werden, da wir noch 
feinerlei Berfammlung3lofal im Kodaifanaler Bergheim befigen. 
Auch die Schulitunden der Kinder müffen hie und da, je nachdem 
es paßt, in einem der Häufer abgehalten werden. Vielleicht 
ſchenkt uns der liebe Gott noch ein Fleines Kirch- und Schullofal. 

Mit Danf gegen Gott den HErrn, der uns leiblich und 
geijtlich erquidt hatte, trennten wir uns wieder auf den ſchönen 
Bergen. Gott fchenfe und bald Frieden, damit wir immer 
mehr ungehindert fein Werf treiben können, und beſchere ums 
auch noch mandje gejegnete Konferenz! 

Sm Namen und Auftrag der Konferenz 
eo. A. Naumann. 


Nachrichten aus unfern Miffionen. 


Indianermiſſion. Am 10. Sonntag nad) Trinitati3 wurde 
in unferer Indianermiſſion bei Red Springs, Wis., fröhlich 
Miffionzfeit gefeiert. Ein prachtvoller Tag brach an. Kühl 
und fanft mwehte der Wind vom Weften her über den hübjchen 
See, an dem unfere Miſſionsanſtalt gelegen it. Bon allen 
Seiten her ftrömten die Leute zujammen, um gemeinfam mit 
unfern lieben Indianerchriſten Gott für feinen Segen in diefer 
Million zu danken und ihn um feinen ferneren Schuß und Bei- 
itand für die Ausbreitung feines Wortes unter den Ureinwoh— 
nern diefes Landes zu bitten. Unfer Kirchlein war im Bor- 
mittagögottesdienft mit andädhtigen Zuhörern fajt überfüllt, 
die mit gejpannter Aufmerkſamkeit den Worten P. Schrödels 
laufchten, der in einer herrlihen Predigt über Soh. 1, 35 —51 
den Zweck unferer Miffion darlegte, nämlich Chrijtum, das 
Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt, allen Bölfern 
zu verfündigen. In diejem Gottesdienft wurde zugleich der 
Unterzeichnete al3 Hilfsmiflionar in unſerer Indianermiſſion 
bon P. Schrödel eingeführt. Nach dem Bormittagsgottesdienft 

murde ın dem Eßſaal unjerer Anjtalt ein gemeinjfames Mit- 
tagejien für alle Anweſenden ferviert, während draußen Er- 
friſchungen zum Verkauf dargeboten wurden. Der Nachmittags: 
gottesdienit, der im Freien abgehalten wurde, wurde leider durd) 
einen feinen Regen etwas geftürt; doc hielten die Leute 
ftandhaft aus, und nur menige verließen den Gottesdienft. 
P. Uplegger von Manitowoc, Wi3., hielt in diefem Gottesdienft 
die Predigt. Die Kollefte in den beiden Gottesdienjten nebjt 
dem Ertrag von dem Berfauf der Erfrifchungen betrug etwa $45. 

Möge der treue Gott, wie bisher, fo aud) ferner mit ſeinem 
Schuß und Segen über unferer Indianermiſſion walten und 
vieler Chriften Herzen mit Liebe auch fir diefe Miſſion erfüllen, 
daß fie ihre Gaben reichlich darbringen zur Förderung diefes 
herrlichen Werkes, durch welches ſein Name unter den Heiden 
verfündigt wird. D. Lang. 
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Warum der „Rutheraner” die Chriften fo oft an die Gaben 
für CHrifti Reich erinnert. Aufrichtige Chriſten tragen oft ſchwer 
daran, da in den firdlichen Kaſſen faft jtet3 Not berrfcht, mie 
wohl auf die Not oft und in mannigfacdher Weiſe hingewieſen und 
zur Xbftellung der Not ermahnt wird. Manche Chriſten tragen 
fo ſchwer daran, daß fie faft an der Kirche und Gottes Wort irre 
tverden wollen. Das tft ung beim Verkehr in unfern Gemeinden 
kürzlich wieder recht lebendig vor Augen getreten. Demgegen= 
über erinnern mir zunächſt daran, dag das Geben für das Reich 
Gottes immer eine ſchwache Seite der Kinder Gottes geweſen ift. 
So tief ift der Geiz aud im Fleifch der Kinder Gottes einge- 
wurgelt. Luther erinnert daran, daß jelbit in der apoftolifhen 
Kirche die reichlichen Geber fehr in der Minorität ivaren. Die 
groge Majorität ftand in Gefahr, Gottes Willen in bezug auf 
das Geben zu mißachten und dadurd Gottes Zorn auf fich zu 
laden. Deshalb finden wir in den Briefen der heiligen Apoſtel 
fo viele Warnungen vor dem Geiz und fo fhredlihe Drohungen 
wie diefe: „Irret euch nicht; Gott läßt fich nicht fpotten! Denn 
was der Menſch fäet, da3 wird er ernten“, Sal. 6, 7. Auch die 
Reihen in der apoftolifchen Kirche müfjen ſchon eine ftarfe 
Neigung zum Geiz gezeigt haben, weil der Apoitel Paulus den 
Timotheus alfo ermahnt: „Den Reihen von diefer Welt gebiete, 
daß fie nicht ftolg feien, auch nicht Hoffen auf den ungewiffen 
Reichtum, fondern auf den Tebendigen Gott, der uns dargibt 
reihlih, allerlei zu genießen, daß fie Gutes tun, reich werden 
an guten Werfen, gerne geben, behilflich feien, Schätze fammeln, 
ihnen felbft einen guten Grund aufs Zufünftige, daß fie er- 
greifen das ewige Leben”, 1 Tim. 6, 17—19. Daß die apoito- 
Tifche Slirche von fo viel Srrlehrern beunruhigt war, fieht Qutber 
al3 eine Strafe für den Geiz der apojtoliihen Ehriften an. Er 
fohreibt: „Ich glaube fürwahr, daß die Gemeinden in Galatien, 
Korinth uſw. aus feiner andern Urfache von den falfchen Apofteln 
zerrüttet worden find, als weil fie ihre rechten Lehrer vernach— 
läffigt Haben. Es gefhieht gang recht, daß derjenige, melcher 
Sotte, der ihm alles Gute und das ewige Leben darbietet, einen 
Pfennig verfagt, dem Teufel, von welchem alles Übel und der 
Tod berrührt, einen Goldgulden gebe.” (St. Louifer Ausg. 
IX, 747.) Es iſt eine auffallende, aber nicht zu Teugnende 
Tatfache, daß ſich der Geiz um fo fehredlicher zeigt, je reiner das 
Evangelium gepredigt wird. So war es — nad) Luthers Zeug- 
ni3 — zur Zeit der Neformation, und wir fogenannten „Mif- 
fourier” können audy nit fagen, daß wir im Geben fir das 
Evangelium bor andern uns auszeihnen. „Nun erſt“, fagt 
Luther, „da das Wort leuchtet, fehen wir, was der Teufel und 
die Welt fei.” Die Welt jtedt auch noch im Fleifch der Chriften, = 
und der Teufel iſt auch nicht meilenmweit von ihnen entfernt. 
Wenn er den Chrilten, fo erinnert Luther meiter, das Evange- 
lium nicht durch Gewalt oder falfche Lehre rauben kann, fucht er 
es dahin zu bringen, daß die Chriſten felbit das Evangelium 
durd) Unfleig im Geben mögliäft ausbungern — Dies 
fagen wir zunächſt zu dem Zweck, daß mir nicht meinen, als 
widerführe uns im Sabre 1915 etwas Geltfames, wenn jvir 
Mangel in unfern kirchlichen Kaffen bemerken. Es iſt leider 
früber auch fo gewvefen. Aber zum andern ivollen wir auch nicht 
unterlaflen, immerfort an das Ungeziemende und die Gefahr 
diefer Sadjlage zu erinnern. Wir erkennen, daß es nichts Unge— 
ziemenderes gibt, als wenn Chriſten ihrem Heilande, der fie mit 
feinem Gottesblut vom ewigen Verderben errettet bat, die Gaben 
für die Ausbreitung des Evangeliums mweigern oder doc kärglich 
zumeſſen. Wir erfennen auch lebendig die Gefahr, daß Gottes 
Born über ung hereinbrechen möchte, wenn wir die teure Gabe 
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des Evangeliums durch Geiz verachten. Darum tun wir Buße, 

wo wir bisher in dieſem Stück geſündigt haben, bitten um Ver— 

gebung um Chriſti willen, beſſern uns und nehmen es auch dein 

„Lutheraner“ nicht übel, wenn er neben andern Dingen auch 

immer wieder das Thema vom Geben der Chriſten behandelt. 
F. P. 

In welchem Verhältnis ſollten die Gaben für auswärtige 
Zwecke zu den Gaben für die eigene Gemeinde ſtehen? Das iſt 
eine Frage, die nicht nur in den kirchlichen Blättern anderer 
Gemeinſchaften behandelt wird, ſondern auch in unſerer eigenen 
Mitte in letzter Zeit vielfach aufgeworfen worden iſt. Unter 
Gaben für auswärtige Zwecke verſtehen wir die Gaben für die 
Predigt des Evangeliums an Orten, die über das Gebiet der 
eigenen Gemeinde hinausliegen. Die Frage läßt ſich nicht mit 
Zahlen nach Dollars und Cents beantworten. Wir treifen aber 
das-Nedhte, und wir geben für auswärtige Zwecke gern umd 
teichlid), wenn wir uns vor Augen halten, daß jede chriftliche 
Ortsgemeinde den göttliden Beruf hat, das Evangelium 
aud) über ihre Grenzen hinaus zu predigen. „Prediget das 
Evangelium aller Kreatur!” fo lautet ja unſers Heilandes Auf— 
trag an fein Volk. Eine Hrijtliche Ortsgemeinde erfüllt nicht den 
Zweck, zu dem fie in der Welt ilt, wenn fie nicht aud) ftet3 darauf 
bedacht fein und aud) dafür geben toollte, daß fie an ihrem 
Teil das Licht des Evangeliums dort auf den Leuchter ftelle, Ivo 
noch Finſternis herrſcht, und die Todesfchatten fich Tagern. Unfer 
Urbeitstag ift bald vorüber. E3 fommt die Naht, da niemand 
wirken fann. Wenn wir diefen Gefichtspunft uns nicht verrüden 
laſſen, fo macht fich die Quantität und Qualität der Gaben für 
auswärtige Zwecke ganz bon ſelbſt. Es iſt noch die befondere 
Frage aufgeworfen worden, ob eine Gemeinde die Gaben für 
auswärtige Zwecke nicht wenigitens zeitweilig einjtelfen follte, 
wenn fie größere Ausgaben für den eigenen Gemeindchaushalt 
bat. Es mag einzelne Fälle geben, in denen man e3 nicht wagt, 
einer Gemeinde in diefem Punkt ein Gewiſſen zu maden. Zu 
raten ift aber, daß jede Gemeinde bon vorneherein möglichit jich 
fo einrichte, daß fie über ihrem eigenen Haushalt nicht den gött-— 
lien Beruf vergeffe, den fie über ihre eigenen Grenzen bins 
aus hat. Sodann fommt unter unfern Berhältniffen noch etwas 
anderes in Betracht. 
märtig” tätig find, jind von uns, den Gemeinden felbjt, berufen 
oder angeftellt. Diefen unfern Arbeitern ſchulden mir ihren 
Lohn. Im bürgerlichen Leben geht e3 nidyt an, daß wir die Be— 
zahlung angeftellter Arbeiter unterlaffen, meil wir zeitweilig 
größere Ausgaben in der eigenen Familie haben. Sn der hrift- 
lichen Kirche follten wir auch allezeit dem nachtradhten, was recht 
und billig ift. Gott verleihe ung in allen Dingen den redten 
Verſtand! F. P. 

Das neue Gebände des Lutheriſchen Altenheims und Hoſpizes 
zu Buffalo wurde am 8. Auguſt eingeweiht. Ein großer Chor 
aus den hieſigen Gemeinden unter Lehrer Bocks Leitung trug zu— 
nächſt ein deutſches Chorſtück vor. Präſes Verwiebe ſprach das 
Weihgebet, und P. Senne hielt die deutſche Predigt über Pf. 126, 8. 
Nach einem engliichen Liede, während dejien die Kollekte im Be— 
trag von etwa $800 erhoben wurde, hielt P. M. Walker die eng— 
Tiiche Predigt über Matth. 17, 8: „REfus alleine.” Der frühere 
langjährige Präſes unfers Dijtrifts, P. 9. Waller, war als Gait 
erfchienen und richtete etlihe warme Worte der Begrüßung und 
Ermunterung an die Feltverfammlung, worauf die Feier mit 
einem Gebet und dem Segen, gefprochen vom Superintendenten 
der Anftalt, P. C. H. Franke, und dem Singen der Dorologie zum 
Abflug fam. Nach dem Gottesdienft wurde allen Gelegenheit 
gegeben, daS Gebäude mit feinen modernen und bequemen Eins 
rihtungen zu befichtinen. Es war noch nicht ganz fertig, nur 
etliche Zimmer waren ausgeftattet, um zu zeigen, tie es darin 


Die vielen Arbeiter, die für ung „aus— 


ausjehen wird, wenn alles vollendet ijt. In wenigen Tagen wird 
der Umzug der Anjtaltsfamilie erfolgen fönnen. Auch wird eine 
Anzahl von alten Leuten, die um Aufnahme nachgefucht und die 
Errichtung diefes Gebäudes fehnlichit herbeigewünfcht Haben, nun 9 
Unterkunft finden können. Die Kinderfreundarbeit fowie die 
Holpizarbeit foll aud) in größerem Maßſtab hier getrieben werden. 
Das Gebäude ift ein dreiftödiger Bau mit hohem Erdgeſchoß und ' 
bietet für 32 Leute Raum. Für fait alle Zimmer iit von Vereinen 
und einzelnen Perfonen in unfern Gemeinden die Ansftattung 
gejchenkt worden. Möge Gott auch ferner feinen Segen legen auf 
die Anftalt und auf alle, die an diefem edlen Werk beteiligt ſindl 
E. H. F. 

Eine ganze Anzahl lutheriſcher Herbergen (Hoſpizen) ſtehen 
jebt in unjerm Eynodalfalender verzeichnet. Es ſind das Gaſt— 
bäujer, die befonders für junge Lutheraner, die bon Meineren 
Städten oder vom Lande in unfere Großftädte kommen, um fi 
da Verdienft zu fuchen, betrieben werden. Wir haben jeßt Hofpige 
in St. Louis, New Hort, Milwaukee, Detroit, Buffalo, Fort 
Wayne und zwei in Chicago. Die Gründung folder Herbergen 
bat ſich als durchaus notivendig erwieſen. Beſonders für allein: 
Itchende Mädchen, die fremd in eine große Stadt kommen, er: 
wachſen aus dem Umgang in den gewöhnlichen Logierhäufern 
allerlei Gefahren. Eie kommen da zufammen mit allerhand Ge: 
Tichter, dag jelber dem Unglauben verfallen iſt und alles daranſetzt, 
junge Chriften vom Glauben abtrünnig zu macden. Das gelingt 
ihnen leider zu oft. Oder cs fallen jolhe Mädchen abgefeinten 
Böſewichtern in die Hände, die fie auf den Weg des Laſters führen. 
and) ein frommes Mädchen und manch ein chriftlicher Süngling 
jind im Strudel der Großſtadt untergegangen, weil fie‘ ohne 
rijtliche Berater waren und den Verfuchungen, die fie uingaben, 
nicht mwiderjtehen konnten. Wer will das Herzeleid ermejjen, das 
dadurd in Ehriftenhäufer gekommen iftl In unſern lutheriſchen 
Herbergen jind Die jungen Leute unter der Fürforge chrijtlicher 
Hauseltern und genießen die Gefellichaft Hriftlicher Altersgenofien. 
Eie find dort auch im Falle von Krankheit oder Arbeitsverluſt 
nicht verlaffen in der Sremde, wie das der Fall wäre, wenn fie ji) 
in einem boarding house eine Schlafitelle gemietet hätten. Im 
„Zutheraner” jtand vor Kahren eine Geschichte unter der über: 
fhrift: „Eine traurige Geſchichte nebſt NRutzanwendung.“ E3 wird 
da (Jahrg. 40, ©. 100) erzählt, daß ein neueingemwanderter 
chriſtlicher Jüngling Unterkunft in einem riftlihen Haufe fuchte, 
aber nicht fand, ficy dann in einem boarding house cinlogierte, 
dort mit Logenbrüdern und Religionsipöttern zuſammenkam, bald 
feine Freiſtunden im Saloon zubradte, aud) fonjt üble Gewohn— 
beiten annahm und fchließlih ganz von der Kirche ablam. Er 
wurde Trank, und einer unferer Paſtoren befuchte ihn, doch war 
er jedem geijtlihen Zufpruch ungugänglich und tft im Unglauben 
dahingefahren. Der Erzähler fährt dann fort: „Wie aber, wenn 
ein Kojthaus vorhanden geweſen märe, bon ‚emeindegliedern 
geführt, von der Gemeinde beauffichtigt, eigens für ſolche Jüng— 
Tinge, die ſich zur Gemeinde halten, aber feine Angehörigen am 
Orte haben, wohin man aud) diefen Jüngling hätte weiſen können? 
Diefer eine Fal allein beweift die dringende Notwendigkeit, überall 
in den größeren Etädten ſolche Koſthäuſer und Herbergen zu 
errichten zur Aufnahme unjerer jungen Leute.” Nach einem 
Hinweis auf die große Zahl derer, die ohne Zweifel auf Ähnliche 
Weife wie jener unglüdlihe Jüngling verloren gehen, fchlicht | 
dann der Abfchnitt mit dem Nufe: „Hier gilt es darum, im ]— 
Namen Gottes ungefäumt Hand ans Verf zu legen und Herbergen 
zu errichten. Die Sache ift von folder Dringlichkeit, daß fie nicht 
länger aufgefchoben merden follte; mir haben fon viel zu . 
lange damit gewartet.” Co ſchrieb man bor dreißig Jahren 
in unserer Zeitſchrift. Gewiß ift die Sache heute nicht weniger 'i 
dringend als damals. Noch ganz anders ftrömt e3 heute vom 
Lande in die Großftädte, und die Macht der Verführung ift nicht 
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geringer geworden. Mit der Errichtung der ficben oder acht Her— 
bergen, die jett in unferm Kalender regijtriert ſind, iſt nur 
der Anfang gemadt zu einem hochwichtigen Stüd Fürſorge 
für die fonfirnierte Jugend. G. 
Die Blutſchuld unfers Landes in dem gegenwärtigen Kriege. 
In einer Zufihrift aus Deutfchland, die in diefer Nummer des 
„Lutheraner“ veröffentlicht ift, wird auf unfere Waffenlicfe= 
rungen an die Striegführenden Hingewiefen. Hierzu bemerken wir 
zunächſt, daß ein großer Teil der Amerikaner diefe Waffenlicfe= 
tungen auf das entfchiedenite verdammt und aus ihrem Urteil 
auch fein Hehl macht. Vor ung liegt der Congressional Record 
vom 15. März. Auf Seite 6574 finden tvir berichtet. day cin 
„Glied des Nepräfentantenhaufes die Namen folder amerikani— 
then Fabrikanten lobend zu Protokoll gab, welche die Waffen 
hieferung an Sitiegführende aus Gewiſſensgründen entfchieden 
beriveigert haben, obwohl fie dabei Millionen Hätten verdienen 
können. Diefes Kongreßmitglied Tieß auch die folgende Petition 
in den Congressional Record eintragen: „Die Vereinigten Staa- 
ten jind tatſächlich die einzige zidilifierte neutrale Nation, Die 
Blntgeld damit verdient, daß fie Waffen und Munition an die 
triegführenden Länder verfauft. Neutrale europäiſche Nationen 
haben die Ausführung von Waffen und Munition mit Einfchluß 
bon Kupfer und Gafolin verhoten. Aber unfere große hrijtliche 
Republif erlaubt cs, dab Fabriken in voller Tätigfeit find, um 
die Friegführenden Nationen mit Waffen zu verforgen. Jede 
Unze des gelieferten Krieggmaterial3 verwundet im innerſten 
Setzen (wounds to the quick) Amerikaner, deren vertvandt- 
ſchaftliches Fleiſch und Blut damit umgebracht werden fol. Wir 
ſehen es als eine nationale Heuchelei an, am Sonntag um Fries 
den zu beten und während der übrigen Tage der Woche aus dem 
Verlauf von Waffen, wodurch der fchredliche Krieg verläugert 
wird, Profit zu machen. Dies Scheint uns ein Verbrechen gegen 
die Gefittung zu fein, und wir bitten, dag dem ein Ende ge— 
macht tverde.” Ähnlich und noc ausführlicher haben ſich andere 
Mitglieder des Kongreſſes ausgeſprochen. Es kann fein Zweifel 
darüber fein, daß die Waffenlieferungen an Kriegführende feitens 
fogenannter Neutraler nicht in der Ordnung ift. Wir Amerikaner 
haben das aud) eingefehen, wenn es fih um una felbit 
handelte Als in unferm Kriege mit Spanien ein mit Waffen 
für Spanien beladenes Schiff den deutfchen Hafen verlaſſen wollte, 
erhob unfer amerifanijcher Gefandter in Berlin Einſprache da— 
gegen, und die deutſche Negierung ließ das Schiff zurückholen. 
Und als uns vor einigen Jahren Krieg init Mexiko zu drohen 
Ihien, und c3 gerüchtweiſe verlautete, daß Sapan Mexiko mit 
Kriegsmaterial derforge, erhob unfere Landespreffe Einſprache 
dagegen als gegen einen „feindfeligen Alt”. Auch jedes Schiff, 
das Kriegführenden Waffen zuführt, iſt nicht neutral, fondern in 
einem „abjihtlih feindfeligen At” begriffen. Es nimmt tat- 
fählich teil am Kriege und darf fih nicht wundern, ivenn es don 
derjenigen Triegführenden Partei, die feine Ladung fennt, auch 
ohne Warnung verfentt wird. 
erkennen und augeben, fommt don den Leidenfibaften her, Die 
duch diefen Sirieg gerade auch in Amerika fo mächtig erregt find. 
Der Reit von natürlichem Verſtand und natürliher Moral, der 
den Menſchen nadı dem Sündenfall noch geblieben iſt, geht unter 
dem Anjturm der Leidenjcdhaften meijtens rejtlos verloren. Mic 
unfer futherifches Belenntnis mit Necht erinnert: „Es ift etlicher— 
maßen in uns cin Vermögen, äußerlich ehrbar zu Icben . . ., 
wiewohl die angeborne böfe Luft fo getvaltig it, daß die Men— 
ſchen öfter derfelbigen folgen denn der Vernunft, und der 
Teufel . . . reizet ohne Unterlag die arme ſchwache Natur zu 
allen Sünden. Und das ift die Urſache, warum aud) Ivenig der 
natürlichen Vernunft nad) ein ehrbar Leben führen.” (Upologie 
der Augsb. Konf., Art. 19, ©. 218.) — Wir fünnen uns au 


Daß nicht alle Amerikaner dies 


nicht mit dem „internationalen Recht“ entfhuldigen oder uns dar— 
auf berufen, daß andere Regierungen, Deutfchland eingeföhlofien. 
Kriegführenden auch Waffen gelicfert haben. Gott richtet ung 
weder nad internationalem noch nach dentſchem, franzöſiſchem, 
englifchen oder ruffifchent, fondern nad) feinem Hecht. Und 
davon jteht — ganz abgefchen von Gottes Wort in der Schrift — 
noch fo viel in dem natürlichen Gewiffen jedes Menſchen ge— 
fihrieben, daß er, falls er feine Vernunft gebraucht, die Waffen: 
lieferung an Sriegführende als Beteiligung am Kriege und als 
unmoraliſch erfennt. Wir können uns der Erfenntni3 nicht ber= 
fchliegen, dag wir — wie auch im Kongreg bezeugt wurde — 
nit der Waffenlieferung eine große Blutſchuld auf unfer Land 
geladen haben. Nach) dem “international law” find wir gerecht. 
or Gott und dem recht berichteten Gewiſſen lautet das Urteil 
anders. F. P. 

Faſt die geſanmte reformierte Preſſe unſers Landes vertritt 
die Sache der Alliierten gegen Deutſchland. Ausgenommen ſind 
die deutſch-reformierten Blätter. Die kirchlichen Zeitſchriften der 
engliſchen Methodiſten, Baptiſten, Presbyterianer und natürlich 
der Epiffopalen, die ja von jeher an England hingen, enthalten 
fajt in jeder Nummer Anzeichen davon, wie ſehr fie Deutjchland 
den Intergang wünſchen. Man hat da die Lüge von dem kriegs— 
wütigen Milttarismus Deutichlands, al3 Urſache des Weltfrieges, 
treulich abgedrudt und feither mit aller Macht verbreiten Helfen 
und über die „Siriegsgreuel” Der deutihen Truppen den Born 
Gottes auf Deutjchland herabaerufen. Kürglich fand im presby— 
terianiſcher Continent wieder etwas vom „Blut unfchuldiger 
rauen und Kinder, das an deutſchen Säbeln trocknet“, zu leſen. 
Die ganze Menschheit „verurteile und verabſcheue den Sumpf, 
in den Deutjehland angekommen fei*, die Regierung laſſe Fein 
freies Denken unter den Deutſchen auffommen, und darin jei 
then Engfand weit voraus, dort ſei freie Kritik gejtattet uſw. uſw. 
Die englifchereformierten Kirchenblätter Haben nicht zum geringen 
Teil ſchuld daran, daß die öffentliche Meinung hierzulande gegen 
Deutſchland vergiftet ijt. — G. 

Die Siebententags-Adventiſten haben ihre Prophetin, Frau 
Ellen G. White, durch den Tod verloren. Sie ftarb vor einigen 
Wochen in Colorado im Alter von 88 Jahren. Frau White war 
urſprünglich Methodijtin, wurde aber eine Anhängerin eines ge= 
wiſſen William Miller, der vor ſiebzig Jahren viel von ſich reden 
machte, weil cr die Wiederfunft Chrifti auf da3 Jahr 1844 pro— 
phezeite. ALS die fichtbare Wiederkunft ausblieb, gab ſie vor, 
SOffenbarungen gehabt zu Haben, und das jeßte fie ihr ganzes 
Leben hindurch fort. Unter diefe Offenbarungen gehört auch die 
Heilighaltung des Samstags. Sie hat auf vielen Reifen durd) 
Vorträge und außerdem durch etwa 40 Bücher ihren adbentiiti- 
then Irrwahn ausgebreitet. Genen die Lehren diefer Sekte, die 
fich ihre Gfieder faft mur unter den Anhängern anderer Kirchen 
ſucht, iſt im „Lutheraner“ fchon oft Zeugnis abgelegt worden. 
Auf der Verſammlung de3 South) Dakota-Diſtrikts Hat Prof. Wel- 
ler ein Referat über die Stebententags-Adventijten geliefert, das 
demnächſt im Druck erſcheinen wird. G. 


Was foll uns das “Eastland”’-Unglüd Ichren? 


Gott führt die Seinen wunderlich, 
Doch feine Wege gründen fi 
Auf die verborgne Güte, 

Er gibet acht 

Bei Tag und Nadıt 

Auf ihre Schritt’ und Tritte. 


Diefe Worte des Liederdichters kommen ung in den Sinn, 
indem wir ung anfchiden, erhaltenem Auftrage gemäß, Bemeife 
wunderbarer gnädiger Bewahrung in dem frauri= 
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gen Eastland-Unglüd mitzuteilen, ſoweit dieje zu unferer Kennt 
ni3 gefommen find. 

Es war am 24. Juli dieſes Jahres, als der Vergnügungs— 
dampfer Eastland mit einer Schar froher Auzflügler im Hafen 
bon Chicago hart am Ufer überſchlug, und gegen 1000 Perjonen, 
Männer, Frauen, Kinder, Zünglinge und Jungfrauen, in den 
Fluten ein naffes Grab fanden. Doc darüber wollen wir nicht 
berichten, das ift ja zur Genüge durch die Tageszeitungen in 
allen Teilen unfers Landes und darüber hinaus befanntygemadjt 
worden. Hingegen meinte die Chicagoer Paftoraltonferenz, dag 
e3 auch für weitere Streife der Kirche heilfam und glaubensjtärfend 
wäre, zu erfahren, wie Gott auch in diefem Unglück geivaltet und 
feine Kinder anädig bewahrt hat. Das ſoll an einigen Bei— 
ſpielen aus unfern Gemeinden hiermit gezeigt werden. 

In einem Kal machten fich eine Frau, eine erwachſene Toch— 
ter, ein erwadjfener Sohn und deſſen Braut auf den Weg, um 
auf diefem Dampfer die Fahrt nad) Michigan City anzutreten. 
Scheinbar durch einen zufälligen Nebenumftand find fie wunder: 
barerweife vor dem Unglüd bewahrt worden. Der junge Mann 
hatte vergefien, feine reine Wäſche am Abend vorher abzuholen. 
Als er am nädjften Morgen hinging, feine Wäjche zu holen, war 
der Laden, Ivo er jie abgegeben hatte, noch nicht geöffnet, und fo 
mußte er dann ohne Kragen von Haufe fort und fehrte in der 
unteren Stadt in einem Geſchäft ein, um jich einen ragen zu 
faufen. Durch diefe Verzögerung verpaßten cr und die übrigen 
das Boot und wurden gnädig vor Unglüd bewahrt. 

Ein anderer, ein Yamilienbater, war auf dem Unglücks— 
dampfer, murde aber wunderbar gerettet. Diefer Mann hatte 
feiner Frau zugeredet, dag fie ſamt den Kindern mitlommen folle; 
doch feine Frau hatte feine große Luſt mitzugehen und blieb mit 
den Siindern zu Haufe. So ging er alleine, Wäre die Familie 
mitgegangen, fo mären fie wahrſcheinlich ale im Inneren des 
Schiffes gemefen, wo ſich die meiften Frauen und Kinder aufs 
hielten, und wären wohl fämtlich ums Leben qefommen. 

Zwei Schweiterit, die zu einer unjerer Gemeinden gehören, 
madten ſich frühzeitig auf den Weg und famen auf das erite 
Boot, die unglüdlihe Fastland. Cie jagen beide zufammen auf 
dem obersten Verded, faum zwei Fuß von der Clark-Straße-Brücke 
entfernt, fo daß fie auf die Brücke hätten binfpringen fünnen, 
wenn fie die Gefahr geahnt Hätten. Plötzlich fiel der einen 
Schmeiter der slipper vom Fuß, und als fie ſich niederbüdte, ihn 
aufzuheben, fiel der Stuhl um, auf dem fie gefejjen hatte, und 
als ſie diefen aufheben wollte, verlor fie das Gleichgewicht und 
fiel ins Waffer, hielt fih aber an einer Stange des Bootes feit 
und fonnte fi fo iiber Waifer halten. Zivei junge Männer, die 
fich gerettet hatten, bemerften ihre mißliche Lage vom Ufer aus, 
fonnten fie aber nicht erreichen, ermunterten fie jedoch, ſich über 
Waſſer zu Halten, und fannen indes auf Rettung. Der eine 
junge Mann ließ jich ins Waffer hinab, während der andere vom 
Ufer aus feine Hände fefthielt, und an deffen Füße klammerte 
das junge Mädchen ſich an und wurde fo, völlig erfchöpft, ang 
Ufer gezogen. Sie war fpradjlos, mwahrfcheinlih vor Schred, 
fonnte aber alles hören, was geredet wurde, und da fie fein 
Lebenszeichen von ſich gab, meinte ein dabeiftehender Polizift, daß 
für fie feine Hoffnung mehr vorhanden fei. Man trug fie in ein 
Kommiffionsgefhäft (commission house) und rollte fie fo lange, 
bis fie wieder zu fih fam. Ihre erste Frage war: „Wo ift meine 
Schweſter?“ Doc die Schweiter war nicht da. 

Ein Paſtor berichtete von der wunderbaren Rettung eines 
jungen Mädchens, dic gerade die Treppe hinabftieg, al3 das 
Boot umfhlug. Sie blieb am Fuße der Treppe mit Dutenden 
anderer liegen, völlig bewußtlos. Als fie das Bemußtfein er— 
langte, hörte fie, wie von den Leuten das Vaterunſer gebetet 
wurde. Gie fah fi um und bemerkte, wie ein junger Mann 


ihren Kopf über Waffer hielt. Hierauf verlor fie wieder das Ber 
mußtfein und erinnert fich bis jeßt noch nicht, wie fie gerettet 
worden ilt. 

Gewiß gilt von diefen tvunderbaren Rettungen und Bewah— 
rungen das Wort des Liederdichters: 


Gott führt die Seinen wunderlich, 
Doch feine Wege gründen id 
Auf die verborgne Güte. 

Er gibet acht 

Bei Tag und Nadıt 

Auf ihre Schritt’ und Tritte. 


Doch nit minder gilt dies Wort auch von vielen, die um: 
gelommen find. Im ganzen find aus unfern Gemeinden 74 ums 
Leben gefommen. Am fchiveriten ijt wohl die Gemeinde P. Böjters 
betroffen worden, die 25 Tote zu beklagen hat. 

Doch auch hier zeigt ſich Gottes wunderbares Walten über 
den Seinen. Eine Witrme hat den Verluft dreier blühender Töch— 
ter zu beflagen. Aber auch an diefem Unglücksmorgen hatten 
die Töchter nicht verfäumt, mit der lieben Mutter den Morgen: 
fegen und das Morgengebet aus unferm „Gebetsſchatz“ zu Iefen. 
— Ein junges Ehepaar traf am Abend vorher noch allerhand 
Anordnungen für den Fall, daß ihnen ein Unglüd zuftoßen follte. 
Sie befuchten noch am Abend vorher eine Tante der jungen Yrau, 
und als fie ſich von der Tante verabfchiedeten, fagte die junge 
Frau: „Liebe Tante, bete fir uns, daß uns doch fein Unglüd zu— 
ftoßen mögel” 

Doch auch ein betrübender Fall iſt zu berzeichnen, freilic) 
nicht aus unfern Sireifen. Ein junges Mädchen verabfdhiedete fi) 
von ihrer Mutter, die ihr zuredete, doch zu Haufe zu bleiben, 
mit den Worten: “Go to hell!” ſchlug die Tür zu und ging, um 
nit mehr lebend zurückzukehren. Wie mag da der armen Mut: 
ter wohl zumute geweſen fein! Gott gebe, daß dieſe unglück— 
felige Tochter do noch vor ihrem Ende zur Umkehr gefommen ift 
und ihrem Gott diefe Sünde abgebeten hat! 

Sodann follen auch Plakate verteilt worden fein, auf denen 
die Vergnügungsfahrt angezeigt war, auf denen aber leider auch 
die Gefhichte von der wunderbaren Rettung des Propheten Jonas 
im Bauche de3 Walfifches verfpottet und ins Lächerliche gezogen 
wurde. Wie, hebt nicht unjer Gott warnend den Finger empor 
und ruft folden Spöttern und Verädtern feines Wort3 zu: 
„Irret euch nicht; Gott läßt fich nicht Ipotten! Was der Menſch 
fäet, da3 wird er ernten. Wer auf fein Fleiſch fäet, der mird 
bon dem Fleifch das Verderben ernten”? 

Do wir fragen: Warum ift dies Unglück gefchehen, warum 
hat Gott dag zugelaſſen? Freilich können wir nicht auf alle 
ragen, die hier aufiteigen, Anttvort geben; denn niemand unter 
una iſt in Gottes Ratsſtube geivefen, jo daß er genau die Iekten 
Gründe und die Abfichten Gottes bei diefem Unglücksfall anzu— 
geben müßte, fondern auch hier ruft ung unfer Gott zu: „Was 
ich tue, weißt du jeßt nicht.” So wollen wir aud) Bier in Demut 
feinen Ratfchluß verehren und ſprechen: Du bift der HErr; tue, 
was dir wohlgefällt! Doc können wir manderlei heilfame Leh— 
ren aus diefem Unglitdsfall ziehen. 

Vielleicht will der liebe Gott unferm Lande durch diefen Un— 
glüdsfall einen Denkzettel geben. Gott will gewiß ung allen 
duch dieſes Unglück aurufen: „Zween werden auf dem %elde 
fein; einer wird angenommen, der andere mwird verlafjen werden. 
Zwo werden mahlen auf der Mühle; eine wird angenommen, die 
andere wird verlaffen werden. Darum wachet; denn ihr wilfet 
nicht, welche Stunde euer HErr fommen mwirdl“ 

Faſt ſämtliche jungen Leute, die aus unfern Kreifen umge: 
fommen jind, find aus unfern Gemeindeſchulen hervor - 
gegangen, Wie, follten nit alle Eltern, die den Verluft eines 
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Sohnes oder einer Tochter zu beflagen haben, aber auch folche, 
deren Kinder gnädig verſchont worden jind, von Herzen dankbar 
fein, daß ihre Kinder den Segen einer chriftlihen Gemeindeſchule 
genofjen und dort beten gelernt haben: 

Meinen Leib und meine Eeele 

Samt den Sinnen und Verftand, 

Großer Gott, id dir befehle 

Unter deine ftarfe Hand. 

Herr, mein Schild, mein’ Chr’ und Ruhm, 

Nimm mid auf, dein Eigentum! 


Gerade in unfern Gemeindefchulen lernen unfere Kinder, ivie man 
felig fterben kann, nämlid): 

In JEſu Wunden fchlaf’ ich ein, 

Die mahen mid don Sünden tein; 

Ya, Chrifti Blut und G'rechtigkeit, 

Das ift mein Schmud und Ehrenfleid, 

Damit will ich vor Gott beitehn, 

Wenn ih zum Himmel werd’ eingehn. 


Die Weisheit Hingegen, die in den Staatsſchulen gelehrt wird, 
bilft nicht zum feligen Sterben, jondern ift mandjmal von der 
Art, daß ſie wohl den Glauben armer und doch nicht ſelig macht. 
Sollte ung dies Unglück nicht anfpornen, mit allem Ernft und 
Eifer unfere hriftlihen Gemeindefhulen zu pflegen, da 
wir ja nit wiſſen, wie lange wir unfere Siinder behalten wer— 
den, und wie bald, wie gar fehr bald fie un3 genommen werden 
fönnen, fo daß, wenn Gott fie plößlich von ung fordert, wir fagen 
fünnen: „HErr, hier jind die Ninder, die du uns anvertraut hait; 
wir haben deine Kinder, dag Werf deiner Hände, zu dir ge= 
wieſen“? 

Doch noch eine heilſame Lehre können wir aus dieſem Un— 
glücksfall ziehen. Wir wollen doch nit verſäumen, unſern 
Leib und unſere Seele täglich in Gottes Schutz 
zu befehlen, und auch wenn wir ein unſchuldiges Vergnügen 
mitmachen, wollen wir zu unſerm Gott beten: „Vor böſem, 
ſchnellem Tod, vor Feuers- und Waſſersnot, vor dem ewigen Tod 
behüt' ung, lieber HErre Gott!“ 

Und auch Eltern können noch eine weitere beherzigenswerte 
Lehre aus dieſem Unglücksfall ziehen. Von dem frommen Hiob 
leſen wir in der Heiligen Schrift, daß er, ſooft ſeine Kinder zur 
fröhlichen Feier zuſammenkamen, opferte und au Gott betete, 
weil er befürchtete, daß ſich ſeine Kinder vielleicht verſündigen 
möchten. Dies Beiſpiel Hiobs möchten wir allen Eltern zur 
Nachahmung empfehlen. Freilich, an ſündlichen Vergnügungen 
und Luſtbarkeiten ſoll ein Chriſt überhaupt nicht teilnehmen; 
denn da kann man nicht um Gottes gnädigen Schutz bitten, ſon— 
dern da gilt das Wort Sirachs: „Wer ſich gerne in Gefahr gibt, 
der verdirbt drinnen.“ 

Schließlich ſollten wir alle die Geſinnung zeigen, die 
ein Glied unſerer Gemeinde an den Tag legte, der zu ſeinem 
Paſtor kam und ſagte: „Hier, Herr Paſtor, das iſt ein Dank- 
opfer für gnädige Bewahrung.“ „Gnädige Bewahrung?“ 
fragte der Eceljorger, „tvie meinen Sie das?“ „Ja“, |prad) das 
Gemeindeglied, „ich mar auf der Zastland und bin dirch Gottes 
gnädigen Schuß mit dem Leben davongelommen. Tun Sie dies 
in die Kaſſe für Allgemeine Innere Miſſion.“ Mein Tieber Lejer, 
du bift oft gnädig bewahrt worden; darum opfere Gott 
Dant und bezahle dem Höchften deine Gelübde nicht nur mit 
Worten, jondern auch mit der Tat. An manchen Kaſſen des 
Reiches Gottes herrſcht augenblidlih Not; darum aib mwillia und 
fröhlich eine Gabe fir die Miffion oder für jonjt einen Zweck 
de3 Reiches Gottes, etwa für die Synodalkaſſe oder die 
Synodalbaufaffe, damit no mögfichtt viele unsterbliche 
Menichenfeelen vor dem ewigen Tode bewahrt werden. Und du 


fannjt verfichert fein, die $reude im Himmel über einen Sünder, 
der gerettet worden iſt, wird noch größer fein als die Freude auf 
Erden über die, welche in dieſem gepenmwärtigen Unglück Teib- 
licheriveife gerettet worden find. Wir fchliegen mit dem Wort: 


Was kann ih doh für Dant, 
O HErr, dir dafür jagen, 
Daß du mid mit Geduld 
So lange Zeit getragen, 
Da ih in mander Sünd’ 
Und übertretung lag 
Und did, du frommer Gott, 
Erzürnet alle Tag’! 
; Leo Schmidtle. 


Striegsbilder. 


Aus dem Brief einer Pfarrfran: 


„Neulich kommt ein Arbeiter in das Pfarrhaus. Man 
merkt's dem Dann an, er hat etwas Bejonderes auf dem Herzen. 
Der Sohn, der tüchtige und Brave, ift gefallen (der andere, ein 
Taugenicht3, lebt); eine Starte des Feldivebels bezeugt es: ‚Ihr 
Cohn fiel wie ein Held. Seine Leiche konnte noch nicht geborgen 
werden.‘ Stein Wort der Klage vernimmt man bon dem armen 
Vater, nur eine Qitte bringt er vor, der Pfarrer möchte am Conn= 
tag zum Gedächtnis feines Sohnes das Lied von U. Sileſius: 
‚Mir nad, jpriht Chriftus, unfer Held‘ beten, beſonders den Vers: 
„Fällt's euch zu ſchwer, ich geh’ voran, ic) fteh' euch an der Eeite.‘ 
Beim Abjchiedsgottesdienft des Regiments fangen die Eoldaten 
dieſes Lied, und der Sohn ſchrieb damals an feine Eltern: ‚Diefer 
Augenblif wird uns unvergeßlic) fein. Mit diefem Liede ziehen 
wir hinaus in den Kampf. Wenn id; falle, dann laßt es wieder 
beten.‘ ‚Das iit halt der letzte Wunſch, den wir ihın erfüllen 
fünnen‘, ıneinte der Vater. Nun mollen wir ihm noch einen 
Kranz in die Kirche hängen; das übrige müffen wir unfern 
HErrgott überlaffen.‘ Am nächſten Sonntag liegt ein duftiger, 
friiher Kranz vor dem Altar. Der, deffen Grab er deden follte, 
lag freilich noch draußen im feindlichen Schüßengraben, und erft 
nad) Wochen erhielten die Eltern die Gewißheit, daß ihr Tieber 
Cohn mın in einem ehrlihen EColdatengrab ruhe. „Es hat halt 
müſſen fein‘, meinte der Vater. Seither grüß' ich den fchlichten 
Mann iinmer mit einer befonderen Hochachtung.“ 


Vornehmer Ruſſenbeſuch in einem oſtpreußiſchen Pfarrhauſe. 


Nachſtehende Heine Geſchichte ift den Echilderungen des 
Pfarrers M. in D. aus der Schrift des Generalfuperintendenten 
Schöttler „Die Ruffenzeit” entnommen: 

„Eines Tages famen gegen 9 Uhr vier ruffiiche Offiziere 
zum Pfarrhaufe hinauf. Mit geladenen Gewehren und Revolvern 
traten fie zu mir in Amtszimmer. ATS ich fie eintreten fah, 
tief ich ihnen, nachdem ich fie gefragt Hatte, ob fie Polniſch ver- 
ftänden, und jie meine Frage bejaht hatten, mit ruhiger, aber 
lauter Stimme zu: ‚Was mollen Sie bei mir alten Mann mit 
Ihren Raffen? Fürchten Eie jich vor mir? Oder glauben Sie, 
daß ich mich fürchte? Vor acht Tagen find deutfche Offiziere 
hier geweſen; die hatten auch Waffen, aber ließen fie da, mo 
fie hingehören, nämlich im Vorzimmerl‘ Sie legten die Hand zum 
militärifhen Gruß an die Mike, erwiderten auf polniſch: ‚Bitte 
ſehr um Entfuldigungl‘ und famen meinem Wunſch ohne 
weiteres nad. Nun nötigte ich fie felbft in mein Arbeitszimmer, 
und fie baten mid, ihrem General famt feinem Stabe, im ganzen 
zehn Offiziere, ein Mittageifen auf 2 Uhr machen zu laſſen. Ein 
anderes Haus käme hierfür nicht in Betracht, da die Gaſt- und 
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Gutshäufer im Dorf von ihren Bejitern verlaffen und infolges 
defien von ihren Eoldaten geplündert feien. 

„Sch antwortete: ‚Was ich habe, will ih gerne geben: 
Hübnerfuppe, Geflügel, eingemadtes Obſt und nad) dem Eſſen 
eine Taffe Kaffee. Wein habe ich nicht mehr.“ 

„Die Offiziere waren ſehr dankbar für das Gebotene und 
fagten, wegen des Weines brauchte ich mir feine Mühe zu machen, 
fie würden felbft welchen mitbringen. 

„Kurz nach 2 Uhr erfhien denn der rufjiihe General mit 
feinem Stabe. Sc empfing ihn an der Haustür, und er über 
reichte mir beim Eintritt eine Flaſche Wein, die er fi von 
feinem Adjutanten reichen Tieß, mit den Worten: ‚Dar g03’zinny‘, 
das heißt, ‚als Gefchen. Sch geleitete ihn durch mein Amts— 
zimmer in die ‚gute Etube‘, bat ihn, auf dem Eofa Plab zu 
nehmen, und ſetzte mich zu ihm, während fein Gefolge fich in den 
anftoßenden Räumen, zu denen die Türen offen ftanden, zwang— 
[los verteilte. 

„Als nach einer Biertelftunde unfer Dienftmädchen meldete, 
daß angerichtet wäre, bot id dem General meinen Arm und 
führte ihn in das Eßzimmer. Hier fand ich zu meinem Erſtau— 
nen drei der Offiziere, die es fich bereit3 auf den Plätzen am 
Tisch bequem gemacht hatten. Ich rief ihnen zu: ‚Meine Herren, 
bei uns ift e3 Eitte, daß ſich die älteren Herren zuerst und die 
jungen zuletzt fegen. Bitte, jtchen Sie auf und maden dem 
Herrn General Pla. ben Jite ich, zu meiner Rechten wird 
der Herr General Plaß nehmen.‘ Sie ftanden ohne weiteres auf, 
machten ihr Honneur — der rujfifche Offizier tut das auch ohne 
Kopfbedeckung — und begaben fich auf andere Plätze. Nun fagte 
ich zu allen: ‚Meine Herren, Sie find hier in einen evangelifchen 
Pfarrhauſe. Da feßt man ſich nicht ohne Tiſchgebet zum Eifen. 
Ich fordere Eie auf, mit ınir die Hände zu falten und zu beten.‘ 
Eie folgten aud) hier anſtandslos, und ich betete mit lauter Stimme 
in deutfcher Sprache unfer Tifchgebet. 

„Nachdem mir uns gejcht hatten, gab ich dem General und 
‚mir die Suppe auf und wandte mich dann an die übrigen mit 
den Worten: ‚Sie haben wohl die Güte, fich felbft zu bedienen.‘ 
Alle machten Honneur, antworteten: Prosque bardzo, mercil‘ 
(‚Bitte fehr, dankel‘) und holten fi ihre Suppe. Zu meiner 
Linken hatte fi ein ruffifcher Militärarzt gefebt, der jede meiner 
Bewegungen genau beobachtete. Als die Euppe aufgegeben war, 
fahen fie alle ertvartung3voll zu mir herüber. Keiner rührte feine 
Euppe an. Ich verſtand, was fte dachten, nahm lächelnd meinen 
Löffel, rief: ‚Bez trucigni, mie panomwiel‘ (‚Ohne Gift, meine 
Herren‘) und fing an zu ejjen. 

„Rad der Suppe wurde bon einem jüngeren Offizier der 
Wein eingefchenkt, den vorher ein ruſſiſcher Soldat in einem 
Fäßchen ins Haus gebracht hatte. Von allen Eeiten wurde mir 
mit den Worten: ‚Profit, Ran Paſtor!‘ zugetrunfen. Das Effen 
verlief ohne bemerkenswerte Vorkommniſſe. Nach dem Mittag 
eſſen ließ ich gleich den Staffee reichen, zu melden die Ruſſen den 
Buder wie Gebäd fnabberten. 

„Die Unterhaltung fam aud) auf den Sirieg. Der General 
fagte unter anderm: ‚Sie, Herr Raftor, ftehen ung dafiir ein, daß 
auf rujlifhes Militär von der Zivilbevölkerung nicht gefchoifen 
wird. Eonft werden Sie felbit erfchofien neben den männlichen 
Einwohnern; auch wird der Ort felber abgebrannt.‘ Meine 
Antwort lautete: ‚Ron den wenigen Leuten meiner Gemeinde, dic 
bier geblieben find, wird ſicherlich nicht gefchoflen werden, da 
fie feine Schußmwaffen haben. Dod für fremde, vagabondicrende 
Flüchtlinge kann ich die Verantwortung nicht übernehmen. Sollte 
es aber wirflich dazu fommen‘, fo fuhr ich lächelnd fort, ‚daß ich 
erfchoffen werde, fo bitte ih Eure Exzellenz, mich wenigſtens 
durch Offiziere erſchießen zu laſſen.“ Der General ftreichelte 
meine Hand und erwiderte: ‚E3 wird ja fiher nicht dazu fommen!‘ 


Und e3 ijt auch nicht dazu gelommen. Nach nocdhmaligem Tifch: 
gebet jtanden wir von der Tafel auf, ich bot ihnen Zigarren an, : 
und die Herren verabſchiedeten fich, ohne daß ich noch meiter von 
ihnen behelligt worden wäre.“ 


Todesanzeigen. 


Im Glauben an feinen Heiland, dem er ziveiundbierzig 
Sabre lang al3 Prediger und Eeelforger gedient hat, iſt weiland 
P. Kar! Schrader am 17. Xuli nad) längerer Krankheit ent: 
ſchlafen. Der Verſtorbene wurde geboren den 11. Juli 1840 zu 
VBreinum, Hannover. Dort wurde er auch getauft, chriitlich ge— 
fchult und fonfirmiert. Nachdem er den üblihen Militärdienit 
geleijiet hatte, entſchloß er ji, ein Prediger des Evangeliums 
zu werden. Er ftudierte Theologie im Seminar zu Hermanns 
burg. Nach beftandenen SKandidateneramen im Jahre 1872 
wanderte er nach Amerifa aus und Tieß fih zunächſt in Mount 
Slide, Ill. nieder, wo er am 10. November 1872 ordiniert wurde. 
Sein erites Arbeitsfeld war die Gemeinde zu Canton, Mo., an 
der er 1873 fein Amt antrat. Im Jahre 1879 nahm er einen 
Beruf der Gemeinde zu Ruma, IU., an, Im Jahre 1890 be= | 
tief ihn die Gemeinde zu Eisleben, Mo. Hier mußte er aber im 
Sabre 1899 frankheitshalber fein Amt niederlegen. Nach mic ; 
dererlangter Gefundheit bediente er die Gemeinde zu Renault, IL. 
Im Sahre 1908 nahm er den Beruf der Heinen Gemeinde zu 
Darmſtadt, Ill. an, der er big kurz bvor feinem Tode diente. Am 
Sonntag, den 11. Juli, an feinem 75. Geburtstage, mußte feine 
liebe Gemeinde feine Refignation wegen jeiner überhandnchmen: 
den Krankheit annehmen. Die Rube, die er nun genießen jollte, 
ließ nicht Tange auf ji warten. Schon ſechs Tage nad) feiner 
Rejignation hat ihn fein Heiland zur ewigen Ruhe heimgebolt. | 
Einige Tage vor jeinem Tod ließ er fih noch einmal das heilige 
Abendnahl reihen und befannte, im Glauben an den, den er 
andern fo viele Jahre verfündigt hatte, fterben zu mollen. Sein | 
entfeelter Zeichnam wartet nun auf dem Gottesader der Gemeinde 
zu Numa der fröhlichen Auferstehung. P. Hartenberger hielt 
dem Entfchlafenen die Leichenrede über den Text, den cr felbit 
gemählt hatte, nämlich 1 Tim. 1, 15. 16. Der Unterzeichnete 
amtierte im Haufe und am Grabe. E. Fiſcher. 


Am 3. Auguſt entſchlief im Glauben an feinen Heiland | 
P. Theodor Piſſel. Er hat fein Leben gebracht auf 80 Jahre, 
5 Monate und 10 Tage. Er gehörte zu denen, die einſt in Her: 
mannsburg, Deutſchland, ihre Ausbildung erhielten und dann in 
unfere Synode eintraten, An vier Gemeinden in Illinois hat 
er gearbeitet, in Nichton, Benjon, Bath und Eberle. Seine Ickten 
ſechs Lebensjahre verbrachte er inmitten der St. Jakobigemeinde 
in Chicago. Da half er bei Musterlung des heiligen Abendmahles, 
befuchte Aranfe und fegnete die Leiber verjtorbener Mitwanderer 
zur Grabesruhe ein. Er freute fi, daß er diefes noch tun fonnte, ; 
da ihm feine Stimme das Predigen nicht mehr gejtatten mollte. 
Treu und gewiifenhaft war er in feinem Wandel, nadjdem er als 
Singling zum Glauben an JEſum Chriſtum gefommen tar. 
Er konnte mit Paulo fagen: „Schet auf die, die alfo wandeln, 
wie ihr una habt zum Vorbilde.” Treu ımd gewilfenhaft und 
nach feinen beften Siräften bat er das Heilige Amt verwaltet, for | 
lange er darin dienen fonnte. Am 6. August haben wir feinen : 
müden Leib zur Ruhe gebettet an der Scite feiner Lebens- und | 
Leidensgefährtin. Am Grabe amtierte P. J. €. U. Müller, in | 
der Kirche hielt der Unterzeichnete die Leichenrede über 1 Kön. 
19, 4: „Es ijt genug; fo nimm nun, HErr, meine Eccle; ich 
bin nicht beifer denn meine Bäter.” Karl Schmidt. 
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ileue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, fall3 nicht vorrätig. 


Synodalberihte de8 Jahres 1915. 2. Nord: llinois- 
Diftritt. 72 Seiten. Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. Preis: 15 Et2. 


Bringt den Abfchluß der Lehrverhandlungen über die Erhaltung und 
Regierung Gottes. Der Referent, Prof. G. Cifrig, zeigt hier ganz" treff⸗ 
fih: Gott erhält und regiert alles nad) gewiffer Ordnung, durd ges 
niffe Mittel und auf gemiffe Weiſſe. — Der Bericht enhätt aud) die 
Constitution and By-laws des Tiftrifts und eine lehrreiche ſtatiſtiſche 
überficht deffen, was die einzelnen Gemeinden fiir ihren eigenen kirch— 
lihen Haushalt und was fie „für auswärtige Zwecke“ in den Xahren 1913 
und 1914 aufgebraht haben. Nicht alle Gemeinden oder auch Paftoren 
haben hierüber berichtet; aber während für 1913 von 62 Paftoren der 
Bericht fehlte, mangelt er für 1914 nur von 59 Paftoren. Es lafjen fich ja 
verfhiedene ganz gute ©ründe denken, warum man hier oder dort 
eine Berichterjtattung Wenigftens zeitweiſe unterläßt. ber ihr Gutes 
hat eine foldye Überficht dod) auch. Gutes Beispiel reizt. Und wenn der 
Apoftel Paulus auch nicht nad) Tollars und Cents angibt, um wieviel 
befier die Philipper beigefteuert Haben al3 andere gleich große oder größere 
Semeinden, jo hat er’3 wohl aud) nicht genau gewußt, jondern nur in 
Yaufh und Bogen Kunde gehabt vom Ertrag der Kolletten. Mit gefch: 
lichem Zwang kann, fol und darf man ja freilich eine folhe Statiftit 
nit vervollftändigen wollen; aber ſchön iſt's, wenn fie ohne foldyen immer 
mehr beliebt wird. K. 


Synodalberichte des Jahres 1915. 
62 Seiten. Concordia Publishing 
Preis: 12 Ets. 

In den Lehrverhandlungen beſpricht der Referent, P. O. Lübke, die 
in der Haustafel des Kleinen Katechismus „den Knechten, Mägden, Tage: 
lühnern und Arbeitern“ und „den Hausherren und Hausfrauen“ in der 
Heiligen Schrift gegebene Lektion. Dabei werden hodyintereffante The: 
mata abgehandelt. Wa3 von Arbeiterverbindungen, von Streifs, vom 
Voykott, was von dein Treiben der Monopoliften, von lockout und 
blacklist zu halten fei, wird hier mit Gottes Wort beleuchtet und recht 
anjhaulich befprodhen. Sehr wertvoll ift außerdem ein dem Bericht bei: 
gegebener Vortrag von P. H. Spedhard: „Über das Wejen des rechtferti— 
genden Glaubens.” K. 


Die Verleger machen höflichft darauf aufmerkſam, daß alle — aud) 
alte — Abonnenten für das Jahr 1915/16 neu zu abonnieren gebeten 
werden müffen, falls fie regelmäßige Zufendung der Berichte wünſchen. 
Vorläufig wird eine Überzahl gedrudt, aber bald muß die Auflage in 
Ginflang mit der dann beftehenden Abonnentenlifte gebracht tverden. 

CONCOBDIA PUBILTSIING HOUSE. 


2a. Mihigan- Diftrift. 
House, St. Louis, Mo. 


Reforniationskatecheſe. Auf Verlangen der Gemiſchten Chicago Heights: 
Konferenz dem Drud überlafen von P. €. 9....r sen. 4 Sei: 
ten 6X9. Concordia Publishing Louse, St. Louis, Mo. Preis: 
Einzeln: 3 Et3.; das Tußend: 30 Ets.; 100 Stüd: 52.00 und 
Porto. 

Eine deutſche Katecheje, die in 103 Fragen die Reformationsgeſchichte 
behandelt. An den erften 45 Fragen werden die Irrtümer des, Papſttums 
Durhgenommen; die übrigen Fragen befhäftigen fid) mit dem Lebenslauf 
Luthers. Die Arbeit ift jo angelegt, daß der Katechet mühelos eine grüßere 
Anzahl von Fragen auf Grundlage des hier gebotenen Materials ausarbei- 
ten fann. G. 


Etlihe Gründe, warum Chriften ihre Kinder in eine dhriftliche 
Gemeindeſchule ſchicken. 4 Seiten 5&%X8. Preis: 1Ct. das 
Stüd; 100: 50 Ets.; 500: $2.00; 1000: 83.00. Wlan adrejjiere: 
Rev. ©. Kaiser, 415 W. 24th St., Milwaukee, Wis, 

Tiefer kurze Traktat enthält die Gründe, die hrijtfiche Eltern bes 
wegen follten, ihre Kinder in lutheriſche Gemeindeſchulen zu fhiden. Wo 
für die Gemeindefchufe mijfioniert wird, fann ein folder Traftat gute 
Dienſte leiften. G. 


An neuen Muſikalien ift erfchienen: 
TWO ANTUEMS FOR MIXED VOICES. 2 Seiten. 
das Dugend: $1.00. 
Enthält: “Hoist tlie Banner of the Gospel” 
von W. M. Czamans 


Preis: 10 Ct3.; 


‚ Tert und Kompofition 
te (zweite, revidierte Auflage) und: “Sing To- 


gether While You May”, 
tion von gr. Reuter. 
gan, Wis. 


„Siche, Finsternis bedecket das Erdreich.“ Weihnahtsfantate für 
gemischten Chor. Bon 9. U. Schumacher, 808 Vine St., 
Watertown, Wis. Preis: Einzeln: 25 Ets.; Dußendpreiß: 
32.40. 

Wir zeigen dieſe recht fchöne, mit verjchiedenen Weihnachtschören 
durchwobene Kantate (mit deutſchem und englifchen Text) darum fchon 
jegt an, weil jie nicht furz (13 Seiten) ift, und die Dirigenten Zeit haben 
müjlen zur Ginübung Sie ift der Mühe der Einlibung aber wert und 
wird bei frijcher, ficherer Vorführung den Hauptgottespdienft am heiligen 
Ehrifttag fhmüden nnd heben. — Bu beftellen beim Komponiften oder 
vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. K 


Tert von W. M. Czamanske, Kompofi 
Zu beftellen von W. M. Czamanske, Sheboy- 
G. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordiniert: 

Am 10. Eonnt. n. Trin.: Kand. P. Prieß in der Dreieinigkeits— 
fire zu Steen, Minn., unter Affiftenz P. 9. Söldners und Stud. Dubbes 
von P. 9. W. Baumann. — Kand. W. Schul in der Et. Paulskirche 


zu Serbin, Tex., unter Aſſiſtenz P. Möbus’ von P. 9. T. Kilian. — 
Kand. 8. Hein in der Dreieinigfeitsfirhe zu Davenport, Jowa, von 
P. ©. Horn. — Kand. 8. Nofin (als allgemeiner Neifeprediger für 


Manitoba und Weit-Ontariv, Can.) in der Kirche Zum Heiligen Kreuz 
zu Winnipeg, Man., von P. W. 2. Kohn. 

Am 11. Sonnt u. Trin.: Kand. R. Shippanomstfi in der St. 
Paulskirche zu Berlin, Ont., unter Affiftenz der PP. 8. Andres, Batten: 
berg, R. Eifert sen. und A. Wuroggazer von Präſes W. Böfe. 

Um 12. Sonnt. n. Trin.: Kaud, F. E. Brauer in der Dreieinig- 
feittgemeinde zu Horje Prairie, Ill., unter Aſſiſtenz P. SHartenbergers 
bon P. %. E. Brauer sen. — Kand. W. Klaujing in der St. Peters: 
tirde zu Big Napids, Mid), von P. 3. 9. Klaufing. 

Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides twurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 6. Sonnt. m. Trin.: 
bei Parfersburg, W. Va., von P. O. Stolzenburg. 

Am 10. Sonnt. u. Trin.: Kand. D. 9. Lottes in jeiner Gemeinde 
zu Devils Lake, N. Dat., von P. U. Gierke. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Kand. U. Fenner in der Trinitatis: 
gemeinde zu Spencer, S. Dat., von P. W. U. Labrenz. — Rand. 9. J. 
Stridert in jeiner Gemeinde zu Shady Bend, Kanſ., von P. 3. 9. F. 
Hoyer, — Kand. R. Lehmann in ſeiner Gemeinde zu Wrenshall, 
Minn., unter Aſſiſtenz P. Beckers von P. R. Storm. — Stand. N. 
Böhnke in feiner Gemeinde bei Strecter, N. Dat, von P. 9. E. 
Vomhof. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Kand. P. Fleſſa in der Bethlehems— 
gemeinde zu Mount Leonard, Mo., von Prof. W. Arndt. — Kand. J. 
Jansſen in ſeiner Gemeinde zu Milan, Wis., unter Aſſiſtenz P. K. 
Schmidts von P. F. H. Möcker. 

Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Trinitatisſonntag: P. P. Th. Strieter im feiner Gemeinde 
zu Sao Leopoldo, Brafitien, unter Affiftenz P. Rehjeldt3 von Präfes 
A. Heine. 

Am 6. Eonmnt. n. Trin.: P. W. Bode in der St. 
gemeinde bei Eaton, W. Va., von P. O. Stolzenburg. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. U % De Trafford in feiner Ge: 
meinde zu Crowley, La., von P. W. Wedig. — P. 9. F. Brauer in 
der Zionsgemeinde zu Warren und in der Immanuelsgemeinde zu Ra: 
dinm, Minn, von P. F. 3. Sell. — P. 9. Heitfeld in der Drei- 
einigfeitsgemeinde zu Fort Morgan, Eolo., von P. W. Dbermeier. — 
P.E Stödhardt in der St. Johannisgemeinde zu Loganville, Wis,, 
von P. P. Schaller. 

Nm 11. Auguſt: P. ©. 9 
Yale, N. Dak., von P. U. Gierte. 

Um 11. Somnt n. Trin.! PD. ©. Söldner in der Dreieinigkeits— 
gemeinde zu Iranscona, Man., von P. W. 8. Kohn. — P. €. Som: 
mer in feiner Gemeinde zu Danvers, Ill., von Prof. L. Weſſel. — P. N. 
Qrauer in der Dreieinigfeitigemeinde zu Adrian, N. Daf., von P. F. 
Weßler. — P. W. Hod de in feiner Gemeinde zu Heilbronn, S. Dak., 


Kand. W. Bode in der St. Paulsgemeinde 


Sohannis= 


Lottes im feiner Gemeinde zu For 


von P. 8. Schröder. 
Am 19. Anguſt: P. W. Wangerin in feiner Gemeinde zu 
Lerington, Ky., unter Affiftenz :< x Wangerins von P. P. Schulz. 


Am 12. Sonnt. n. Trin.! . Jansfen in feiner Gemeinde zu 
Town Holton, Wis., unter a P. K. Schmidts von P. F. 9. Möder. 
— P. 6. Schütt in der Berhlchemsgemeinde zu Mahnomen, Minn., 
unter Aſſiſtenz P. Naaſes von P. F. 3. Seltz. 


E * 
I, Und ich fahr einen Engele 
ss Niegen mitten durch dead RS 
S Ayimmel, der hatte ein euig 17 
ag Evangelium, zu verkindigen 

PA denen, die auf Erden fihen 


und wolnen, und allen Gri- 


den, und Sefchlechtern, und 
14 Spradien, und Dülkeen, und 
4 ſprach mil großer Stimme: 
Zürd)trt Gott, und gebet 
A ihm dir Ehre; denn die Zeit 
feines &rtichts iſt kommen, 
und betel anden, der gemacht 
4 hai Kinmel, und Erde, und 
A Acer, und die Waffer- 
brunnen. Dffb. Joh. 14, 6.7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)-Lutherifihyen Synode von zuıjeuri, Ohio u. a. Stanten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologischen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. St. Louis. M 


o., den 14. Septemb 


er 1915. Ur. 19. 


Bon den Entſchuldigungen des Abfalls. 


(Schluß.) 

Die dritte Klaſſe von Leuten, die der rechtgläubigen Kirche 
den Rücken kehren, geben der Kirche ſelbſt die Schuld oder dem 
Paſtor oder den Leuten, die zur Kirche gehen und zur Ge— 
meinde gehören. 

Da ſagen die einen: „Der Paſtor oder die Kirche iſt zu 
ſtreng, zu einſeitig, zu engherzig. Mit andern Kirchen wollen 
ſie nichts zu tun haben. Sie wollen allein recht haben; alle 
andern ſollen falſch lehren. Sie ſind gegen Tanz und Theater 
und Logen und alles, was in der Welt etwas gilt und andern 
Leuten lieb und angenehm iſt. Jeder muß ſich zum Abend— 
mahl anmelden, und wenn er nicht geradeſo iſt, wie er ſein 
ſoll, wird er vom Abendmahl abgewieſen. Wenn einer nicht 
zur Gemeinde gehört oder zur Kirche gegangen iſt, wollen ſie 
ihm kein chriſtliches Begräbnis gewähren, wenn er geſtorben iſt.“ 
Solche ſollen wiſſen, daß unſere Kirche und unſere Paſtoren 
nicht ſtrenger ſind als Chriſtus und ſein Wort. Wir fordern 
jedermann heraus, uns eine Lehre oder Forderung unſerer 
Kirche zu nennen, die nicht in der Bibel ſteht. Chriſtus ſelbſt 
warnt vor allen falſchen Lehren und Lehrern einmal über das 
andere; und ſein Apoſtel ſchreibt an die Galater: „So jemand 
euch Evangelium predigt anders, denn das ihr empfangen habt, 
der ſei verflucht!“ und abermal: „Einen ketzeriſchen Menſchen 
meide!“ 

Und was die Welt und das Weltweſen mit ſeinen Ver— 
gnügungen und Verbindungen anbetrifft, ſo heißt es im Worte 
unſers Gottes: „Habt nicht lieb die Welt!“ „Wer der Welt 
Freund ſein will, der wird Gottes Feind ſein.“ „Ziehet nicht 
am fremden Joch mit den Ungläubigen. . . . Gehet aus von 
ihnen und ſondert euch ab!" Wem das nicht gefallen will, 
der hadere mit Chriſto und feinem Wort. Nicht wir, fondern 
er hat feine Kirche und feine Zchre fo ftreng gemadjt. Mer 
feine Sünde nicht geftraft haben und dor dem Irrtum nicht 
gewarnt fein toill, wer hören will, wonach ihm die Ohren 
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juden, dem können wir nicht helfen. Darin fönnen, dürfen 
und werden wir nichts nachgeben. 

Andere fpreden: „Mir gefallen die Leute nicht, die zu 
unferer Kirche gehen. Sie find fo kalt und teilnahmlos, fennen 
einen nicht und grüßen einen nidyt. Und der Paſtor iſt nicht 
viel beffer. Es ijt feine Liebe und feine Brüderlichfeit in der 
Gemeinde.“ Dder man fagt: „Sch kenne die Leute zu aut; 
die meilten find Heuchler.“ 

Das glauben wir nidt. Wir glauben vielmehr, das find 
lieblofe, arge Gedanken, Verdächtigungen und Verleunidungen. 
Wir glauben, es fehlt unter unfern Leuten nidyt an herzlicher 
chriſtlicher Liebe und Beweiſen der Brüderlichfeit. Sorgen fie 
nicht für die Armen in ihrer Mitte? Errichten und erhalten 
fie nit Waifenhäufer, Altenheime und Hojpitäler? Erheben 
fie nit eine Kollefte nach der andern für joldhe, die bon 
irdiſchem Unglüd heimgefucht werden, und infonderheit für die- 
jenigen, die des Brotes des Lebens ermangeln und im In— 
und Ausland in Finſternis und im Schatten des Todes ſitzen? 
Mir glauben nidjt, daß die meijten in unfern Gemeinden Heuch— 
ler find, fondern daß neben einer Anzahl Heuchler viele wahre 
Ehriiten in denſelben jind. Heudler fuchen den eigenen Borteil, 
und den finden fie in der Negel fchleht unter ſolch jtrengen Ver— 
hältniſſen, wie fie bei der reinen Lehre und der rechten Praxis 
obmalten. 

Aber dabei tollen wir dod) zugeitehen und es bier offen 
zur Ermunterung ausfpreden: wir alle, Paſtoren und Ge- 
nieindeglieder, groß und Elein, jung und alt, Fönnten und 
follten die Freundlichkeit und Leutfeligfeit Gottes, unſers Hei— 
landes, die wir an unferm Herzen erfahren haben, ein wenig 
mehr ein wenig viel mehr — in unferm äußerlichen Ver- 
halten und Benehmen gegeneinander und gegen Fremde leichten 
lafjen. Und unfere Liebe kann und fol immer mehr zunehmen. 
Mir glauben, es ijt hier noch ein Mangel bei uns und Selegen- 
heit, reiche Gelegenheit, zur Befferung. 

Aber wenn fi damit jemand entfchuldigen und es recht- 
fertigen till, daß er der wahren Kirche den Rüden gekehrt und 
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fi zu den Ungläubigen oder Falſchgläubigen gefchlagen habe, 
fo müſſen wir ihm fagen, er wird damit nimmer vor ©ott be- 
jtehen, der da will, daß wir fein Wort, und zwar lauter und 
rein, unter allen Umständen hören und lernen und aller Falſch— 
gläubigen Lehren und Kirchen meiden follen. 

Zwar follen die Ehriften auch chriſtbrüderlichen Verkehr 
pilegen. Aber das ift nicht der Hauptzweck der Kirche, fondern 
daß jie dafür jorge, daß Gottes Wort gelehrt und gehört wird. 
Und das ift die rechte Kirche, wo das geſchieht. Und das find 
die rechten Ehriften, die daS vor allen Dingen tun und zu 
dem Zweck zur Gemeinde gehören und zur Kirche gehen, daß 
fie die Snadenmittel, Wort und Saframent, haben und ge- 
brauchen und andern darbieten und bringen. Wer einen andern 
Zweck verfolgt, deſſen Gottesdienst iſt eitel, der verführt ſich 
ſelbſt. „Bewahre deinen Fuß, wenn du zum Haufe Gottes 
geheft, und fomm, daß du höreſt! Das ift beffer denn der 
Narren Opfer”, die zu einem andern Zweck fommen und oft 
felbjt nicht wiffen, daß fie Böjes tim. Und das, nämlich das 
Sören, kannſt du tun, wenn du auch niemand fennit, und dich 
niemand fennt. Und wenigften® einer wird did dann ken— 
nen und erfennen und anerkennen, nämlich der, von dem es 
heißt, und der jelbit gefagt hat: „Der HErr fennet die Seinen; 
und: Es trete ab von Ungeredtigfeit, wer den Namen Ehrifti 
nennet“, 2 Tim. 2, 19. Jawohl, fiimmere did nit fo viel 
darum, ob die andern es auch redlih und ehrlich mit Gott und 
feinem Wort meinen; forge vielmehr vor allem dafür, daß du 
ihm aufrichtig und von ganzem Herzen dienft. 

Nun, mein lieber Leſer, wir find auf diefe Entfehuldigungen 
und Ausreden der Leute etwas ausführlich eingegangen, nicht 
weil wir meinten, dat ſie jo viel zu bedeuten hätten, oder weil 
wir glaubten, daß fie wirklich den eigentlihen Punkt und Grund 
träfen, weswegen Leute, die die Wahrheit der reinen Lehre er- 
fannt und gelernt haben, davon abjallen. Das meinen und 
glauben wir ganz und gar niit. Wir find vielmehr der über— 
zeugung, daß der eigentlihe Grund bei den allermeilten ein 
ganz anderer ijt und viel tiefer liegt. Und welches iſt denn der? 
Es iſt Mangel an Gottesfurdt, an mahrem Herzensglauben, an 
ungefärbter Liebe zu Chriſto und jenem Wort. Wir find der 
Überzeugung, daß es nur wenige gibt, die wirflih an der 
Wahrheit, die fie im Konfirmandenunterricht unferer Kirche 
gelernt haben, irre geworden find. Die Wahrheit ijt zu Flar 
und der eilt, der fi) durch diefelbe bezeugt, zu überzeugend. 

Aber die Wahrheit iſt vielen zu eng, zu hart, zu ftreng. 
Sie ſteht ihnen an allen Eden und Enden im Meg, nad) ihres 
Serzens Luſt und Gefallen zu wandeln und zu leben. Sie 
haben die Melt und die Schäße und die Luft diefer Welt Tieb- 
gewonnen. Das alles iſt ihnen lieber als Ehriftus und ſein 
Wort, teurer al3 Simmel und Seligfeit. Der irdifhe Sinn, 
der Weltjinn, der immer zuerit fragt: Was bringt es mir ein 
für diefes® Leben an Geld und Gut, an Ehre und Anjehen, aıı 
Freuden und Genüſſen? — dieſe Dornenjaat, Sorgen, Neid): 
tum und Wolluſt diejes Lebens, hat vieler Herzen erfaßt, erfüllt 
und überwucdert und den Slauben erſtickt. D, und diejes Leben 
ift doc fo Furz und die Ewigkeit jo lang! Und „die Welt ver- 
gehet mit ihrer Zuft“, und nur „mer den Willen Gottes tut, 
bleibet in Ewigfeit”. Das Unfraut wird in Bündlein gebunden 
und ins Feuer geworfen werden, da3 nicht verlifcht, ſondern 
ewig brennt, und nur der Weizen wird in die Echenern des 
ewigen Lebens gejammelt. Sf. 


California: Concordia College zu Oakland, Cal. 


Als im Sabre 1904 der alifornia- und Nevada-Diftrikt = 
unferer Synode gelegentlich feiner zwölften Synodalverfamm- 3 
lung ein Komitee erwählte, das die Notwendigkeit einer Lehr: 


anitalt an der Küſte des Stillen Ozeans der Allgemeinen Synode | 


bei ihrer nädjiten Zuſammenkunft ans Herz legen und zugleid) 
die Genehmigung und Unterſtützung diejes Werkes von der 


Allgemeinen Synode erbeten jollte, da war der erite entſchiedene & 


Schritt zur Gründung unjer® teuren California-Concordia- 
College zu Dafland, Cal., getan. Als fi) dann zwei Jahre 
fpäter der California- und Nevada-Diſtrikt wieder verſammelte, 
und obiges Komitee berichten konnte, daß die Mllgemeine 


Synode, die im Juni 1905 in Detroit, Midh., tagte, „die 3 


Gründung einer folden Anſtalt an der Küſte des Stillen Ozeans 
genehmigt und empfiehlt, und daß die Synode bereit ift, die 
jeweilig nötigen Vrofefforen zu berufen und zu bejolden, wenn 
die Gemeinden de3 Ealifornia- und Nevada-Diitrift3 ein paffen- 
des Eigentum erwerben und die fonjtige Erhaltung der Anitalt 


übernehmen”, da wurde im Namen Gottes cinjtimmig die 4 


ergentlihe Griindung obengenannter Anſtalt vollzogen und 
diefe vom Diſtrikt als die feinige übernommen. 
in den Gemeinden eifrigit zu jamımeln zum Ankauf eines ge- 2 
wijlen in Eaft Dafland gelegenen Grundſtücks mit eincın alten 
Gebäude von dreizehn Zimmern. Und fiehe da, bald war 
genügend Geld beifammen ſowohl zum Ankauf des Eigentums _ 
al3 auch) zur Nenovierung des Gebäudes. Die Auffichtsbehörde J 
wandte ji) aud) gleih an das damalige Wahlkollegium der 
Synode mit der Bitte, zur Aufjtellung von Kandidaten fir die 
erite Profeffur und daS damit verbundene Direftorat in der 
üblichen Weife aufzufordern. 

Inzwiſchen erfolgte unter zahlreiher Beteiligung die % 
feierliche Einweihung unfers California-Concordia-Eollege am : 


15. Juli 1906, mobei der damalige Ehrw. Allgemeine Vize A 


präſes, P. E. €. Schmidt von St. Louis, die deutſche und .; 
P. Sajerodt von Eaſt Dafland die enaliiche Feltpredigt hielt, 3 
während der Ehrm. Diftriftspräfes, P. G. A. Bernthal von ; 
San Francisco, im Namen des dreicinigen Gottes und mit $ 
Gebet die Anſtalt eröffnete. ; 
Am 19. September 1906 ging der erite Lehr- und Lern- J 
furjus an. Zwar hatte da3 neugegründete College noch feinen J 
eigenen Lehrer, da inmmer wieder Ablehnung dc3 ergangenen J 
Perufes erfolgt war; aber die Paſtoren &. H. Theiß, C. F. 4 
Bauer, B. Zange und H. Haferodt ließen jich bereitfinden, den } 


Unterricht zu beginnen, bi8 P. H. Xonas, der damals ad A. 


Miſſionar in Neno, Nev., Stand, als Lehrer und Leiter der } 
Anſtalt proviforisch angejtellt wide. Im Mai 1907 wurde % 


fodann P. H. Jonas von dem Wahlfollegium der Mllgemeinen 


Synode zum erjten Profeffor der Anjtalt berufen. In der $ 
Perſon P. Mollers, der von der Mijjionsfommiffion dent College : 
gleichſam geliehen wurde, gelang es, fiir das Jahr 1908—1909 1 
Prof. H. Jonas die jo nötige Aushilfe zur Seite zu Stellen, J 
nachdem im vorhergehenden Schuljahr Student E. Brandt aus 
geholfen hatte. Sm Sommer 1909 nahm der Uinterzeichnete 
den an ihn ergangenen Beruf als Profeflor und Direktor der 
Anftalt an. i 

Nicht gering war die Freude, als die erſten Schüler nad; - 


Abſolvierung des Hiefigen vierjährigen Kurſus ein! unſerer R 


öltlihen Vollgymnaſien befuchen durften, um dort fi aufs 


Nun galt es, 2 


1% 


| 
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heilige Predigtamt weiter vorbereiten zu laffen. Die Schüler- 
zahl nahm nun aud) ftetig zu, fo daß die Aufſichtsbehörde vor 
zwei Jahren ſich genötigt jah, ſowohl für eine weitere Lehr— 
fraft zu jorgen, als aud) den Dijtrikt dringend zu erfudyen, mehr 
Raum zu beſchaffen. Beides Tieß der HErr gelingen. ALS 
Hilfslehrer twurde von der AnjtaltSbehörde Prof Theo. Brohm 
sen. angejtellt, der dreiunddreigig Sahre lang an unferm Schul- 
lehrerfeminar zu Addifon eine Profeſſur und vom Sahre 1906 
an auch das dortige Direftorat befleidet, aber feines vorge- 
rüdten Mlter3 wegen im Sabre 1913 fein Amıt dafelbit nieder- 
gelegt hatte. 

Zur Abhilfe des Raummangel3 faßte die im Kahre 1913 
in 2o3 Angeles verjammelte Dijtriftsfynode im Vertrauen auf 
Gottes Hilfe den wichtigen Beſchluß, ein ganz neues Anſtalts— 
gebände zu errichten, und dieſer Beihluß wurde prompt aus- 
geführt, fo daB unfere Concordia in California, Gott Lob! 


nod) extra dargereicht wurde. Aufrichtige opfernde Liebe unter 
den Mitchrijien diefes Synodaldiſtrikts trat ftarf zutage, als 
P. J. H. Theiß im Auftrag der Aufſichtsbehörde eine Gemeinde 
nad) der andern bejuchte, um die erforderlichen Mittel für den 
Neubau zu jammeln. Gott madte die Herzen willig, für die 
gute Sache große Opfer zu Dringen, jo daß, nadydem die nod) 
ausſtehenden unterfchriebenen Summen einbezahlt, und das 
alte fleine Eigentum verfauft jein wird, die neue Anitalt 
fchuldenfrei dajtehen Tann. 

Sm Bergleidy mit unjern älteren Zehranftalten hat die 
unfrige freilich eine befhheidene Anzahl Schüler, und mander 
möchte meinen, die Arbeit der Lehrer fei entipredhend Teicht. 
Das ijt jedoch nicht der Fall. Die Schüler jind auf vier Stlaffen 
verteilt, und es gilt, das Biel im Auge zu behalten, fo daß beim 
Abſchluß der vier Jahre die Mbgehenden befähigt fein follen, 
in einer ganz neuen Anſtalt, in einem unferer öjtlihen Voll— 


Galifornia-Goncordin-College, Dakland, Cal. 


jet ein prächtiges neues Heim bejigt. über die überaus liebliche 
Feier der Einweihung am 11. April iſt ja ausführlid im 
„Lutheraner“ (Sahrg. 71, Nr. 10, S. 187) berichtet worden. 

Das neue Gebäude fteht auf einem fehr günjtig gelegenen 
Grundſtück, da3 einen Flächenraum von fünf Ader umfaßt, 
und da3 die Lutheran Education Society of California, die 
bejonder3 die Förderung unferer Anjtalt zum Zwecke hat, zum 
Preis von $11,500 erworben und der Synode [huldenfrei über- 
geben hat. Das Gebäude jelbit, aus reenforced concrete auf- 
geführt, ift eine wirflihe Zierde feiner Umgebung, und — 
wichtiger als das — es entſpricht den Bedürfniffen in jeder 
Beziehung. E3 bietet Raum für etwa hundert Schüler. Die 
ganze Einterlung der Räumlichkeiten läßt wenig zu wünſchen 
übrig. Lehrzimmer, Bibliothef, Fakultätszimmer, Wohn- und 
Schlafzimmer der Schüler, Eßſaal, Küche, Gänge — alles ift 
wohl gelungen. Das bezeugt ein jeder, der den Bau gründlich 
in Augenjchein genommen hat. Die Kojten desjelben beliefen 
jih auf $35,000, die Summe, welche der Dijtrift bewilligt hatte, 
mit Ausſchluß der Summe von etwa $2300, die zur Beihaffung 
der inneren Einrichtung nötig war und erfreulicherweiſe zum 
größten Teil von den verfchiedenen Frauen- und Sugendvereinen 


gymnaſien, die Arbeit in Sefunda in Angriff zu nehmen. Jeder 
der wenigen Lehrer muß daher nicht nur jo ziemlich in allen 
Unterrichtszweigen arbeiten, jondern jehr häufig aud) zwei ver- 
ſchiedene Klaſſen zu gleicher Zeit beauffichtigen. Und gilt eg, 
einzelnen Schülern, die in gewijjen Fächern, zum Beispiel im 
Deutihen, Schwächen zeigen, während fie fonjt der Mufgabe 
einer Klaſſe gewachſen jind, Nachhilfe zu leiften, jo bleibt e3 
nicht aus, daß die Lehrer einen Abend nad) dem andern, der 
nit der Erholung, fondern der Vorbereitung gewidmet fein 
follte, twieder dem direkten Unterricht zumenden müſſen. 

Da müfjen wir dem lieben Gott danfen, daß er gnädig 
geholfen und die bisherige Arbeit nicht hat vergeblid) fein laſſen. 
Seit der Gründung unjerer Anſtalt im Sahre 1906 hat eine 
ganze Anzahl unferer lieben Schüler in die öftlichen Lehran— 
jtalten eintreten dürfen. Auch in diefen Sabre find wieder 
vier öftlid) gezogen, um ihren Kurſus in einem Obergymnafium 
fortzuſetzen. Eine ganze Anzahl jolder, die ſich zum kirchlichen 
Dienst nicht entſchließen konnten, iſt mit fchöner geiftiger Vor— 
bereitung in bürgerlide Berufe eingetreten, und wir dürfen 
hoffen, daß fie den Wert riftliher Schulung in unſern Ge— 
meinden zur Geltung bringen. 
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Es iſt unbeftreitbar, wenn den bei und eintretenden 
Schülern die Ausſicht gegeben werden könnte, daß fie ihre 
Vorbereitungen für das theologifhe Studium hier abſchließen, 
aljo bi3 Prima hier bleiben könnten und nur nod) die Seminar- 
zeit im „Ausland“ zubringen müßten, jo würden gar mand)e 
Eltern ſich leichter entichliegen, ihre Söhne dem herrlichen Fird)- 
lihen Beruf zu überlaffen. Schon hier in California handelt 
e3 fih um Überwindung großer Entfernungen bei unfern lang 
an der Küjte Hingeftredten Gebiet. Zwiſchen Oakland und 
dem ſüdlichen Zeile des Staates liegen über 500 Meilen, und 
nördlich hinauf ift die Grenze nicht viel näher. Da ſchon ift 
es ein nicht leicht zu überwindendes Hindernis, wenn es ſich 
um Bufendung jüngerer Schüler handelt. Sollen Sich aber 
Eltern entjchließen, ihre Söhne nad) einigen Jahren Tauſende 
bon Meilen weit zu fenden und mehrere Sahre auf Wiederfehen 
zu berzichten, dabei ſchwere Koften in den Kauf zu nehmeit, 
fo ift e8 au verftehen, wenn die Bedenken in vielen Fällen den 
Ausſchlag neben, und die Eltern ihre Kinder gar nicht erft 
anfangen laſſen, da Sie die Fortfegung des Studiums unter nod) 
ſchwierigeren Umftänden nit ins Muge zu faflen wagen. Es 
jind feine ſelbſtſüchtigen, hochmütigen Gedanken, die den herz- 
lichen Wunſch der wahren Freunde und Beförderer höherer 
lutheriſcher Schulung an diefer unferer Weſtküſte unterſtützen, 
e3 möchte doc) dahin kommen, daß unfere Anftalt feinerzeit ein 
Vollgymnaſium werde. Theo. Brohm. 


Der Teras-Diftrift 


unferer Synode hielt vom 21. bis zum 27. Sult in P. €. Deff- 
ner3 Gemeinde bei Spring, Ter., feine Sigungen ab. An die 
hundert Synodalglieder aus allen Teilen des weiten Staates 
waren erfchienen, um die Sadje des Neiches Gottes zu be- 
ſprechen. Es waren gefegnete Tage, die wir dort verleben 
durften. Sm Eröffnungsgottesdienft predigte der Ehrw. Allge- 
meine Vizepräſes Hilgendorf iiber 2 Tim. 2, 8 und ermunterte 
jeine Zuhörer, bei Chrifto, dem Auferftandenen, und bei defjen 
Evangelium zu bleiben. Alle Sigungen wurden mit einer litur- 
gifhen Feier begonnen von dem dazu erwählten Kaplan J. Horft- 
mann. Nachdem die Herren Deputierten ihre Beglaubigungs- 
fchreiben einem Komitee zur Brüfung eingereicht hatten, verlas 
am Nachmittag des eriten Tages Dijtriktspräfes G. Birfmann 
feine Präfidialrede, in der er auf den Ernft der. gegenwärtigen 
Zeit hinwies und uns anfpornte, die uns von Gott noch be- 
fchtedene Zeit recht auszufaufen im Wachen, Beten, Rampjen 
und Butestun. Nac Ernennung derjdjiedener Komiteen wurde 
uns von P. Kilian der Mifjionsberiht vorgelegt. Doch che 
derjelbe recht befprochen werden fonnte, vertagte man id). 
Am nächſten Morgen begann P. R. Dfthoff fein Referat 
„Uber göttlihe Grundfäge und Negeln für die Berufung und 
Berjetung von Paſtoren und Mifjionaren“, reſp. von Xehrern. 
In fünf Theſen führte er feine treffliche, praftiihe und Iehr- 
reihe Arbeit aus. Sie näher darzulegen, verbietet hier der 
Raum. €E3 fei aber ſchon jet hingewiefen auf den Eynodal- 
bericht, der feinerzeit erfheinen und alle Verhandlungen aus— 
führlich bringen wird. Er fol wieder an die Gemeinden des 
Diſtrikts frei verteilt twerden, wofür aber von ihnen allen eine 
Kollekte zur Peftreitung der Herftellungsfojten eriwartet wird. 
Der Miffionsfahe murden mehrere Stunden der Be 


ſprechung gewidmet. Iſt dody unfer Teras-Diftrift fo recht 
eigentlich ein Miffionsdijtrift. Große, felbjtändige Gemeinden 
find ihrer verhältnismäßig noch wenige; dagegen derer, die 
mehr oder weniger oder gänzlid) der Unterftügung bedürfen, 
find viele. 29 Miflionare, drei Miffionslehrer und zwei Vifare 
bedienen 49 Miffionsgemeinden und 40 Miffionspläße.. Weld) 
eine Ausgabe folder Dienjt verurſacht, wiſſen die Leiter der 
Miſſion zur Genüge, die oft fic fragen müſſen: „Woher nehnten 
wir Brot, daß wir fie fättigen?” Der Weltkrieg hat gerade 
auch auf unfere Miffion feine Schatten geivorfen, hat den Preis 
der Baumwolle heruntergedriict, Handel und Wandel nieder— 
gelegt. Dazu ilt die Ernte nicht überall gut. Infolgedeſſen, 
und weil wir auch ſonſt zu ſchwach find, können wir da3 felige 
tiffionsmwerf bei uns nicht allein treiben. Wir brauchen die 
Hilfe unferer Mitchriften in den andern Diſtrikten. Dieſe tit 
uns auch bisher nicht verfagt worden. Wir danfen der PL 
gerneinen Milfionstommiffion fiir geleijtete Hilfe und flchen 
auf fie Gottes Segen herab, verjprehen aud, uns noch red- 
liher al3 bisher anzujtrengen, unfere Ausgaben jelber auf- 
zubringen. Da wir aber fürs erjte dies Ziel nicht erreichen 
werden, jo bitten wir die Brüder allenthalben, nicht müde zu 
werden, für die Miffion in Texas ein gute Wort einzulegen. 
Sott wird es gewißlich Iohnen! Daß unfere Miſſion nicht 
rückwärts-, fondern ftetig bormwärtsgegangen ift, hat der Miſ— 
fionsbericht dargetan. Um die Miffion in Texas ins rechte 
Richt zu ftellen und noch mehr als bisher under die Mitchriften 
zu bringen, iſt beichloffen worden, ein Miſſionsblättchen heraus: 
zugeben, dag in den Gemeinden des Dijtrifts alle drei Monate 
die Runde machen und frei verteilt werden joll. Aber auch 
jeder andere, der fih für die Miffion in Teras intereffiert, 
fann ein joldes Blättchen erhalten, wenn er fih an Rev. H. 
Studtmann, Riesel, Tex., wendet. Um die Miffion in Teras 
zu erleichtern, wurde ferner ein fogenanntes Information . 
Bureau gegründet, wo alle, die nad) Teras verziehen tollen, 
fi) Ausfunft holen können über firchyliche Verhältniſſe an den 
verfchiedenen Orten des Staates. Diefe Einrichtung führt den 
Namen: “Lutheran Information Bureau, Missouri Synod, 
Texas District.” P. G. W. Fiſcher in Giddings hat die Leitung. 

Nie üblid), gab der Allgemeine Bizepräjes einen Furzen 
überbli iiber den Stand der Allgemeinen Synode. E3 wurde 
ihm dabei aufmerfjam zugehört, und es jteht zu hoffen, daß 
feine Worte nicht leer verhallt find. 

Das Nefultat der Wahl war folgendes: P. G. Pirfmann, 
Präſes; P. A. W. Kramer, erjter Vizepräſes; P. 9. T. Kilian, 
zweiter Vizepräſes; P. M. MW. Rott, Sefretär; Herr ©. Miert- 
ſchin, Kaſſierer. Miſſionskonimiſſion: PP. €. 3. Mörbe und 
9. Studtmann; Herr J. Geisler. Milfionstorrefpondenten: 
PP. H. Bewie, €. Robert, 3. Holten, E. Deffner, H. T. Kilian, 
Viſitatoren: PP. J. Horftmanu, C. W. Riſche, J. Sie, R. Oft 
hoff. Kirchbaukommiſſion: PP. E. Deffner und J. Behnken; 
Herr 9. F. Telger. Unterſtützungskommiſſion: P. G. Bud; 
ſchacher, Lehrer G. M. Schleier, Herr H. Teinert. Verwalter 
der Studentenkaſſe: P. F. W. Siebelitz, Lehrer T. A. Preußer, 
Herr Aug. Reinhardt. Schulkomitee: PP. Manz und Oben- 
haus; Lehrer Werner. Repifionsfommiffion: Lehrer Griebel 
und Serr E. I. Neitſch. 

Auer dem Eröffnungsgottesdienit wurden folgende Got— 
tesdienfte gehalten. Am Freitagabend hielt P. Bewie die 
Baitoralpredigt und der Ilnterzeichnete die Beichtrede. Am 
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Sonntagvormittag predigte P. Miertſchin über das Sonntags- 
ebangelium, und am Nachmittag erfreute uns P. Obenhaus 
mit einer Schulpredigt. Die Herren Lehrer trugen zur Ver— 
ihönerung der Gottesdienſte mehrere Geſangſtücke vor. 

Nachdem der herzliche Dank der gaſtlichen Gemeinde votiert 
worden war, ſchloß nian mit den Liede 350, V. Sund I. Die 
Beſtimmung der Zeit und des Orts der nächſten Synodalver- 
ſammlung wurde der Poſtoak Konferenz überlaſſen. 


E. F. Mörbe. 


Verſammlung des Mittleren Diſtrikts. 


Weit über vierhundert Synodalglieder — Paſtoren, 
Lehrer, Gemeindedeputierte und Gäſte — verſammelten ſich am 
4. Auguſt zu Cleveland, um den diesjährigen Synodalſitzungen 
des Mittleren Diſtrikts beizuwohnen und ſieben Tage lang 
unter fleißiger Arbeit die Sachen des Reiches Gottes zu fördern. 

Im Eröffnungsgottesdienſt predigte Vizepräſes J. Miller 
über die Kernlehre des Chriſtentums von der Rechtfertigung 
aus Gnaden, um Chriſti willen, ohne des Geſetzes Werke, allein 
durch den Glauben und gab ſo den Grundton an, der in allen 
Sitzungen und bei allen Verhandlungen vorherrſchte. „Die, 
eur hie!” (Sage, warum du hier biſt!), rief der bisherige 
Difteiftspräfes, P. 3. Wefel, in feiner Synodalrede allen An— 
twejenden zu und legte ihnen auf Grund diefer lateiniihen Worte 
gar mande ernite, beherzigenswerte Wahrheit ans Herz. 

Tie Bormittagsjigungen wurden ſämtlich den Lehrver- 
bandlungen gewidmet. P. W. Moll referierte iiber den Schluß 
jeiner Theſen, welde „Die römifche Lehre von der Kirche und 
ihre Widerlegung“ zum Gegenftand hatten. Seine Musfüh- 
rungen drehten ſich Hauptjächlid) um das Wefen, die Sichtbarkeit 
und Unſichtbarkeit, die Eigenſchaften und Kennzeichen der Kirche. 
Der demnächſt erfcheinende Synodalbericht wird diefe Mus- 
führungen auf Synodalbefhluß ohne Verkürzung enthalten. 
Sedem „Lutheraner“-Leſer fei diejer Bericht hiermit herzlich 
empfohlen. 

Aus den jogenannten Geichäftsverhandlungen fönnen nur 
einige wenige Segenjtände hervorgehoben werden, da fonft bei 
der großen Menge von Synodaldiitriften unſere Firchliche Zeit- 
ihrift wohl Faum genug Raum darbieten dürfte. 

Ein großer Teil der Sitzungszeit wurde auf die Befpre- 
Kung der Miffionsarbeit veriwendet. Mit tiefem Bedauern ver- 
nahm der Dijtrikt, daß die Heidenmiſſion in Indien durd) Maß- 
regeln, welche das ängſtliche Mißtrauen der engliſchen Regierung 
anwenden zu müſſen glaubt, erjcjivert wird. Dagegen ermun- 
terten die Verichte aus andern Teilen des Auslandes zum 
freudigen Dank gegen Sott, der unfere Synode als Werkzeug 
zur Ausbreitung feines Reiches in aller Welt gebrauden will. 
In Südamerika nimmt das Werk des Herrn feinen Fortgang, 
und ein Miffionar aus Nenfeeland, P. F. Haffold, var zugegen 
und jchilderte die dortigen Verhältniſſe. Die Innere Miſſion, 
die von der Synode im allgemeinen betrieben wird, fand ge- 
bührende Verüdfichtigung, und jedermann mußte erfennen, daß 
befonders im Nordweſten unſers Landes Arbeiter und Geld— 
mittel nötig find, um die begonnene Tätigkeit fortzufegen und 
neue Gebiete in angemefjener Weife zu verjorgen. Negermiflion 
und fremdipradige Miffionen wurden in herzlihen Reden 
befürwortet. Unter anderm aber war es aud) gerade die Million 


im Kreiſe des Diftrift3, welche die Aufmerkſamkeit der Syno- 
dalen in Anſpruch nahm. Über $9000 wurden für dieſelbe 
bewilligt. Gott ſei Dank, der uns Gelegenheit gibt, die Kollekten 
für Miſſionszwecke zu verdoppeln und zu verdreifachen! Wir 
wollen jein Neid) ausbreiten, dazu find wir da. 

Und gerade deswegen iſt aud) die Fortpflanzung des Evan- 
geliums auf die Kinder und Nachkommen von fo hoher Wid)- 
tigfeit. Die Erhaltung, daS Wohl und die Hebung der 
Gemeindeſchule fam zur Sprade; man erinnerte ſich auf3 neue 
daran, daß unfere Söinderfirchen mit immer größer werdenden 
Eifer gehegt und gepflegt werden müffen; der Übergang von 
der deutſchen in die englifche Spradye darf nicht den Verluſt 
der Semeindefchule mit fich führen. 

Für die Mifjion, für Gemeinde und Schule find Arbeiter 
nötig, und darum beſchäftigte fich der Dijtrift aud) mit den Be- 
dürfnijien unferer höheren Lehranitalten, in denen diefe Arbeiter 
ausgebildet werden. Direktor M. Lücke redete warme Worte 
für die Beſchickung unſers Gymnaſiums mit einer großen Anzahl 
von Schülern, die geſonnen find, ſich den Kirchendienſt zu 
widmen. Wan glaube ja nicht, dag wir jemals zu viele Miſ— 
fionare, Prediger und Lehrer befommen könnten. Es wurde 
aud) darauf hingewieſen, daß für foldde, die nicht gerade Paſtoren 
oder Zehrer werden wollen, eine gute, drijtlihe Gymnaſial⸗ 
bildung von hohem Nutzen fei, und daß fie der Kirche, zu der 
folhe Männer fpäter gehören werden, zum Vorteil gereiche. 
Tüchtige, kenntnisreiche Gemeindeglieder find in unferer Zeit 
ein Segen, der nıdyt zu hoch geſchätzt werden kann. 

Sıtereffante Zahlen ergab der Bericht de3 Kaſſierers, des 
Herrn Baul Wolf. Der Mittlere Diftrift hat in den letzten 
zwei Sahren, vom 1. Sanuar 1913 bis zum 14. Dezember 1914, 


für die verihiedenen Kaſſen der Synode und für mohltätige 


Zwecke die ſchöne Summe von $192,984.46 aufgebradjt. 

Da Präſes Wefel aus Sefundheitsrücfichten eine Wieder- 
erwählung entſchieden ablehnte, jo jah der Dijtrift von ihm ab, 
nachdeni er ihm den herzlichſten Dank für die treue Arbeit, die 
er in jeinem Amte getan, abgeitattet hatte. Zum Präſes wurde 
danı P. Wilheln Mol, zu PVizepräfides die Paftoren Adam 
Schmidt und Auguſt Zange, zum Sekretär P. P. %. Keller 
getvählt. Die Synode gedadhte während ihrer Sigungen ihres 
langjährigen, nun felig entichlafenen Gliedes, des Herrn Rektor 
G. Schid, Ph. D., und wünfchte unter Gebet zu Gott dem teuren 
Profeffor August Crull, der wegen Krankheit fein Amt am Fort 
Wayner Gymmafium hatte niederlegen müffen, Kräftigung und 
angenehme Tage der Ruhe. 

Die Situngstage bildeten eine arbeitsvolle, ſegensreiche 
und fröhliche Zeit. Die Genteindeglieder in Cleveland ließen 
es an nicht3 fehlen und jorgten außerordentlich Tiebreid) fiir die 
Bewirtung und Unterhaltung ihrer Säfte An eineın Mbend 
war ein Ausflug zu Waffer arrangiert worden, und am Sonn- 
tagnadmittag gab cine Autofahrt auf mehr als hundert 
Yıtomobilen den Synodalen Gelegenheit, die Parks fowie die 
pradtige Umgebung der Stadt in Nugenfchein zu nehmen. Gott 
fegne die lieben Gastgeber! Gott jegne den Mittleren Dijtrikt 
und die ganze rechtgläubige Kirche zur Ehre feines herrlichen 
Namens! L.D. 


Sn der Melt foll allezeit eine heilige chriſtliche Kirche fein, 
das iſt, ein Häuflein, die da einträdtiglid an dem HErrn 
Ehrifto bangen, jein Wort öffentlich befennen. (Zuther.) 
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Die Heidenpredigt. 


Wir fenden unjere Mijjionare hinaus in fremde Länder, 
um die Heiden zu SEfu Süngern zu madyen durd) Predigt und 
Taufe. So ift es des Miſſionars erjtes und vornehmſtes Werk, 
daß er den Heiden predigt, und je bejjer er dazu befähigt wird, 
und je eifriger er darin ijt, ein deſto bejjerer Miſſionar iſt er. 
Wenn jeine Arbeit mit Erfolg gefrönt ift, fo daß er nun Leute 
taufen und zu Gemeinden fammeln fann, fo muß dod) das 
Merk der Heidenpredigt fortgehen, und wenn er durd) Gemeinde- 
arbeit daran gehindert wird, muß für Erjak gejorgt werden. 
Wenn ein junger Miſſionar in feinen Spradjftudium fo weit 
gefommen ift, daß er vor die Heiden hintreten und ihnen 
Ehriftum predigen fann, wenn aud) in aller Schwadheit und 
Einfachheit, dann hat er das Gefühl, daß er nun erjt wirflid) 
als Mijjionar tätig ift. Darum wird er jid) aud) bemühen, ſich 
möglichſt die Sprade, die den Leuten verjtändlich ift, anzueignen 
und ihre Lebensweiſe und Gewohnheiten zu verjtehen. Sehr 
nüglid) it e$ ihm, wenn er einen älteren Mifftonar auf folchen 
Predigttouren begleiten und jo vorerjt als Unbeteiligter jeine 
Beobadhtungen madhen und die Einwände und Ausflüchte der 
Heiden fennen lernen fann. Bald wird er ein nüglider Mit: 
arbeiter bei der Heidenpredigt werden. 

überhaupt follten die Miſſionare mehr zu zweien oder dreien 
auf die Heidenpredigt gehen. Hat dod) der HErr aud) feine 
Jünger zu zweien und dreien ausgefandt, wie die erjten Heiden- 
niffionare, Baulus ınd Barnabas, zufammen hinauszogen und 
predigten. E3 ift darum ein großer Segen für Miffionar und 
Miffionsftation, wenn zwei Miffionare in brüderlicher Einigkeit 
dies herrliche Werk betreiben. 

Nicht zu unterſchätzen ift auch die Mitwirfung eingeborner 
Sehilfen bei der Heidenpredist. Was ein Landsmann fagt, 
gilt immer etwas mehr in den Obren der Heiden, und ein folder 
verjteht die Leute beffer und kennt ihre Anſchauungsweiſe, weiß 
fi) aud) beſſer verſtändlich zu machen. Hut man vollends einen 
aus dem Heidentum Befehrten, der jelbft in all dem Aberglauben 
und Götzendienſt geſteckt Hat, jo darf man auf eine aufmerfjante 
Zuhörerſchaft rechnen. Wie ſchön, wenn man auch einen guten 
Sänger oder mehrere oder aud) einen Geigenjpieler hat, der 
durch heimiſche Klänge und Volksweiſen die Leute herbeiloden 
fann. Durd) die „Singpredigt” wird den Heiden auch manche 
Hriftliche Wahrheit ins Herz gepflanzt. Solche Leute muß uns 
aber der HErr geben und aus den Getauften ertweden, und 
wo fie nicht zu haben find, muß fi) der Miffionar eben allein 
behelfen. 

Wie macht er es mm, daß er möglichſt viele Leute zu— 
janımenbefommt, denen er predigen fann? Sehr viel liegt 
daran, daß man die richtige Zeit wählt, in der man die Leute 
in ihren Dörfern bei ihren Häufern finden fann. Die Hindus 
auf dem Lande begeben fich bald nad) Sonnenaufgang an ihre 
Arbeit und fehren erſt gegen Mittag oder aud) erjt gegen Abend 
zurüd. Da iſt es denn das beite, wenn man fie bei Sonnen- 
aufgang im Dorfe zu paden jucht. Ehe fie fi entſchließen, 
den Pflug auf den Rüden oder den Waſſerkrug auf den Kopf 
zu nehmen, ftehen oder fiten fie gern nod) und plaudern. 
Kommt dann der Mifjionar zu fo einer Zeit, dann wird er 
gervöhnlicd auf etlihe Augenblide die Leute halten und mit 
ihnen über Gott und göttliche Dinge reden fönnen. Dann 
nehmen die Leute vielleicht den göttlihen Samen des Wortes, 
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der in ihre Herzen fällt, mit auf die Arbeit, und wenn der 

Miſſionar wieder in daS Dorf fommt, wundert er fi) vielleicht 

über diefe oder jene Frage, die ihm plößlich geftellt wird. 
Diefe frühe Morgenzeit ijt auch die pafjendfte für den 


Miſſionar; denn jobald die Strahlen der Sonne unangenehm 


zu Stechen beginnen, fann er fid) auf den Heimweg machen und 
zu Haus unter dein fohüßenden Dadye andere Arbeiten vor- 
nehmen, oder er fann auf dem Heinwege eine der Miffions- 
ſchulen beſuchen. 

Eine andere paſſende Zeit ſind ſchöne Mondſcheinabende, 
wo die Leute noch lange beiſammen ſitzen und halbe Nächte lang 
nicht ans Schlafen denken. Da findet man dann gewöhnlich 
freundliche Aufnahme und Willigkeit zu hören; denn man 
hat Zeit. Freilich macht ſich dann auch die Müdigkeit geltend, 
nicht nur bei den Zuhörern, ſondern auch beim Miſſionar, der 
den Tag über auch nicht müßig geweſen iſt, und dem der Druck 
der Tropenſonne auf dem Haupt gelegen hat. Auch kann man 
dann nicht Bibelabſchnitte oder Teile aus Traktaten vorleſen. 
Es wird wohl überall ſo ſein, daß ſolche Mondſcheintouren nur 
ab und zu ausgeführt werden können. 

Ein Unterſchied iſt auch zwiſchen Stadt und Land, was die 
Zeit für Heidenpredigt anbetrifft. In der Stadt kann man faſt 
zu jeder Tagesſtunde eine kleine Zuhörerſchaft bekommen, doch 
hat es da auch ſeine Schwierigkeiten. In großen Städten in 
Indien iſt es zum Teil verboten, öffentlich auf Straßen und 
Plätzen zu predigen. Der Miſſionar darf nur auf eigenem, das 
heißt, Miſſionsgrund und -boden, ſtehen und predigen. Da min 
die Hindus faſt durchweg unſere Kirchen meiden, und ihre ſonſt 
ſo große Neugierde doch nicht genügt, die Furcht vor ihren 
Kaſtengenoſſen, die ſie vielleicht für Abtrünnige halten könnten, 
zu überwinden, ſo ſtellen ſich die Miſſionare vor ihrer Kirchtür 
auf und predigen von da aus, was ja auch den Vorteil hat, daß 
ſie ſich im Fall eines Angriffes in ihre Kirche zurückziehen 
können. Daß hier die hohe Ziviliſation der großen Städte der 
Heidenpredigt nicht gerade zu Hilfe kommt, iſt klar. 

Ein beſſeres Feld bilden die kleineren Städte, wo es ſchon 
genügt, daß der Miſſionar ſich blicken läßt, um einen kleinen 
Menſchenauflauf zu veranlaſſen. Die Schuljugend iſt natürlich 
immer prominent und kann unter Umſtänden ſehr ſtörend 
wirken. Hier auf der Baſarſtraße trifft man alle Klaſſen von 
Leuten. Der Brahmine läßt ſich herab, ein Neues Teſtament oder 
ein Evangelium anzuſehen; kaufen wird er es ſelten. Der Türke, 
der hinter ſeinen in Kaſten ausgelegten Waren ſitzt, erlangt 
auch einen Traktat oder ein Bud) oder ſchimpft, daß feine 
Kunden nicht heranfommen, weil alles vor feinem Laden fid 
um den Miffionar drängt. Frauen mit großen oder Fleinen 
Körben oder Töpfen auf dem Kopfe bleiben jtehen, und indem, 
fie geihidt aus einem Säckchen, das an ihrem Gürtel befeltigt 
iſt, Betelblatt und Mrefanuß herausholen und in den Mund 
befördern, hören fie mit darauf, was der Miſſionar predigt. 
Hier auf den Straßen finden heftige Disputationen ftatt; denn 


hier fonımen aud) gebildete Leute zumeilen und miſchen jich J “ 


in das Geſpräch. Da gilt es denn oft, von neuem anfangen, 
wo man aufgehört hat, als das Gedränge zu ſtark wurde. 
Diejes ift übrigens am ſchlimmſten auf dem Wochenmarkt, 
two man die ganze Bevölkerung der Umgegend antreffen kann. 
Ein dichtes Menjchengermühl bervegt ſich um die vor ihren Waren 
auf der Erde fitenden Käufer. Schon von weitem hört man 
das Gejumme, als käme man in die Nähe eines Bienenjtodes. 


\ 
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Sobald der Wiffionar fommt, ijt er umringt von einer Schar 
Menſchen, die neugierig find zu hören, was der weiße Mann auf 
dem Markte will. Hier fommen die Leute aus den Dörfern, 
die im Umkreis von mehreren Meilen liegen, un ihre Vorräte 
zu kaufen oder ihre Ware einzutaufhen. Das ijt eine ſchöne 
Gelegenheit zur Heidenpredigt; es fehlt nidyt an Zuhörern. 
Diefe Märkte werden alle Wochen an demfelben Tage abgehalten. 
Zur Mittagszeit beginnt der Markt. Gegen vier Uhr beginnen 
die Leute fich Schon wieder zu verlaufen. Mill darum der Mij- 
lionar die Zeit ausfaufen, fo muß er zur Stelle fein, wenn die 
Sonne es noch recht jehr gut meint. 

Sumeilen trifft man Bekannte auf dem Marfte. Ihr 
Geſicht ift uns wohl nicht mehr befannt, aber der Name ihres 
Dorfes, und wir bedauern lebhaft, Iange nicht dort geweſen 
zu fein. Die Dörfer gehören ja auch mit zum Arbeitsfeld des 
Miſſionars. In Indien gibt es nidt in den Maße große 
Städte wie in Amerika, fondern der größte Teil der Bevölkerung 
wohnt in Dörfern. Es gibt Feine Dörfer, die nur wenige 
Häufer zählen, aber oft große Namen tragen, wie zum Beiſpiel 
Kalfamuttiranı, da3 heißt, Steinmeer, ein Name, der etwa auf 
Chicago pafjen würde. In jo ein Fleine® Dorf fommt der 
Miffionar felten, und doch mag ſich da mit den Bewohnern ein 
religiöſes Geſpräch anfpinnen laffen. Beier geht da3 in einem 
größeren Dorfe, wo man oft eine Fleine Geſellſchaft ſchon vor— 
findet, etwa beim Tempel oder unter einen ſchattigen Baume, 
wo ein erhöhter Pla mit Steinen eingefaßt iſt, oder beim 
Brunnen, wo man aud) weibliche Zuhörer vorfindet. 

Nur jelten findet der Mijfionar Gelegenheit, in die Häufer 
ſelbſt zu gehen. Erſtlich Inden die Leute mit ihren Kaftenvor- 
urteilen ihn nicht ein, ihr Haus mit feinen Schuhen zu ent- 
weihen, und fodann haben die niedrigen, dunfeln, raucherfüllten 
Hütten zumeist nidyt3 Anzichendes. Die Leute jiten jelber lieber 
por al3 in ihrem Haufe, daS mehr zum Kochen und Effen ımd 
Schlafen als zum Wohnen eingerichtet it. Haben die Leute 
gar Feine Zeit, wie fie fagen, dann können wir jie bei ihrer 
Arbeit auffuchen. Wenn die Ochjen e3 erlauben und nicht etwa 
dor dem weißen Manne erjchreden, läßt fi beim Treichen, wo 
die Ochſen auf dem ausgebreiteten Getreide im Kreiſe herum- 
getrieben werden, eine Predigt halten; oder aud) beim Waſſer— 
brunnen, wo das Waſſer für die Reisfelder vermittelit großer 
Hebebäume bon drei Mann herausgehoben wird, fann der Mif- 
fionar Poſto faffen. Da iſt er wenigſtens ſicher, daß jene 
Zuhörer, wenigſtens die drei, die das Waſſerziehen beforgen, 
nicht davonlaufen. 

„Was predigt ihr denn den Heiden?“ 
Baltor in Deutfchland. 


So fragte mich ein 
Er dachte gewiß, daß das, was jie 


- in deutſchen Landeskirchen von den Kanzeln erſchallen ließen, 


nicht recht für die Heiden paſſen würde. Und doch ſoll auch 
den Heiden nichts anderes gepredigt werden als Geſetz und 
Evangelium. Der HErr jagt einfach: „Predigt das Evan— 
gelium aller Kreatur“, und das ift aud) die Hauptſache. Doch 
du weißt, lieber Ehrijt, daß das Evangelium in jtolzen, un- 
gebeugten Herzen feine Statt findet, darıım muß erjt mit dem 
Sanınter des Geſetzes angeflopft werden. Wenn die Heiden 
aud) die zehn Gebote nidyt auffagen fönnen, fo find fie ſich doch 
jelbjt ein Gefeß damit, daß ſie beweiſen, des Geſetzes Werk fei 
gefchrieben in ihrem Herzen, wie wir Nöm. 2 lefen, und darıım 
wird der Miſſionar gewöhnlich Zujtimmung finden, wenn er 
predigt, daß wir nicht huren, morden, ftehlen follen. Aber 


er greift tiefer und zeigt ihnen die böfe Luſt, von der fie nicht 
wifjen, daß fie Sünde iſt, und deckt ihnen ihr erbjündlicjes 
VBerderben auf. Er zeigt ihnen, daß ihr ganzer äußerlicher 
Sottesdienit Götzendienſt und Sünde fer, und madjt ihre falfche 
Vorſtellung von der Seelenmwanderung und der endlidyen Muf- 
löfung der Seele in der Gottheit mit Schriftwahrheiten zunichte. 
Der Tod iſt der Sünde Sold, und es iſt dem Menſchen gejett, 
einmal zu jterben, danad) das Gericht. Das alles hält der Miſ— 
jionar den Heiden vor, und dabei kann er ihnen aus heidnifchen 
Schriftitellern zeigen, twie des Menſchen Gewiſſen ihn fchon 
verdammt um feiner Sünde willen. 

Selten wird fich ein Heide gegen die Predigt des Geſetzes 
auflehnen, wenn er auch meijt verfäumt, daS Gehörte auf ſich 
felb}t zu beziehen. Aber das Evangelium ijt ihm eine Torbeit, 
und oft, wenn der Prediger jo weit ijt, daß er mıın den Weg zum 
Simmel zeigen will, laufen ihm jeine Zuhörer davon. Wo aber 
einige bleiben, da redet er von dem einen, das not tut, von 
dent Heiland der Sünder, JEſu, dem Sohne Gottes. Bald 
fängt er mit der Geburt im Stelle zu Bethlehem an, bald greift 
er eine Geſchichte aus dem Leben JEſu heraus und zeigt daran, 
wie er ein Herz voll Xiebe hat für die Sünder und ihnen aud) 
helfen fann. Da muß er denn auch reden von dem Leiden und 
Sterben des Gottesfohnes, und wie durd dies Opfer der himm— 
liſche Vater verjöhnt iſt. 

Da regen ſich natürlich oft Widerfprühe. Man meint, es 
ſei nicht geredht, daß ein anderer für uns leide, oder ein 
Mohammedaner fragt, wie Chriſtus Gottes Sohn genannt wer- 
den fönne, da Gott dod) feine Frau habe. Da hilft fein Die- 
putieren, fondern da3 Wort Gottes muß den Ausſchlag geben. 
Hier darf der Miſſionar nicht nachgeben und Zugejtändnifie 
maden, wie das leider von Seftenpredigern manchmal geſchieht, 
die da meinen, die volle Wahrheit wäre zu viel für die Heiden. 

Nie der Herr SEjus feine Zehren durch Sleichniffe ver- 
anſchaulichte, fo benugt der Miffionar die Geſchichten vom ver- 
lornen Sohn, vom viererlei Mder ımd andere mehr, um die 
Aufmerkſamkeit feiner Zuhörer zu feffeln, leben doc die Leute 
in diefen Sadyen, und ihr Sinnen und Denfen geht auf nicht3 
anderes. Bei den Kaufleuten redet man von der köſtlichen Berle 
oder dom ungeredhten Saushalter, den Fiſchern erzählt man 
die Geſchichte von Petri Filhzug oder von dem Sturm auf 
dent Meere, und jo hat man überall Gelegenheit, an Dinge des 
tüglihen Lebens anzufnüpfen. Der Tamnule Tiebt viele Ver— 
gleiche, wie denn ferne Sprichwörter davon voll find. lm nur 
eins anzuführen, jagt der Tamule (ähnlich) dem deutschen Spridh- 
wort: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme) : Wie der Faden, 
jo das Kleid; wie die Mutter, fo das Kind. Daran anfnüpfend, 
Tann der Mijjionar von der Erbjiinde reden. Ein anderes Sprid)- 
wort lautet etwa jo: Der König ftraft die Schuld (nämlich) 
ſogleich), Gott aber hat Geduld. 

Aus dem, was wir über die Zuhörer und den Ort der 
Predigt geſagt haben, kann man aud) leicht erfennen, daß zumeift 
an eine zuſammenhängende Predigt nicht zu denken ift. Nur da, 
wo große Haufen zujammenlaufen, fann man in zufammen- 
hängender Nede Sejeß und Evangelium vortragen. Oft aber, 
fehr oft, wird es dabei bleiben, daß man einer Eleineren Anzahl zu 
predigen bat, und Gefahr vorhanden ift, daß auch diefe wenigen 
nod) fortlaufen. Dann fommt man vielleiht bi3 in die Mitte 
des eriten Teiles und muß dann abbredjen, weil niemand mehr 
da ift. Nein, wo wenige find, da gilt e3, fie in ein Geſpräch, 
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eine geiftliche Unterhaltung; zu vermwideln, wobei der Prediger 
auf der Hut fein muß, daß das Geſpräch nicht eine ganz andere 
Richtung nimmt, als feine Abfiht war. So paſſiert es leicht, 
daß die Leute bei der Landwirtſchaft Stehen bleiben und fit) von 
der Farmerei in Amerika erzählen Iaffen wollen. Da ift es 
mir paffiert, daß ich fagte, bei uns zu Haufe pflügten fie mit 
Pferden. Das war den biederen Hindus, die nur mit Ochſen 
pflügen, zu viel. Wer ſolche Märdyen erzähle, dem wollten fie 
nicht länger zuhören. 

Sa, das könnten wir den Leuten auch erzählen, werden 
unfere Sarmer fagen. Richtig! — und vielleicht beffer und 
das Geiftliche, worauf es abgeichen ift, wohl aud. Aber — 
und hier kommt die größte Schwierigfeit felbit für den, der von 
Sott gelehrt und tüchtig gemacht ift zu ehren — die Spradel 
„Sehen Sie nad) Haufe, und lernen Sie noch vier Monate unjere 
Spradje”, jagte mir ein quter Mann, als id) anfing, Heiden- 
predigt zu halten, und id) habe e3 getan, und nidjt bloß vier 
Monate, ich tue es auch jetzt noch. Das ift nötig. Darum müffen 
unfere Kandidaten, wenn fie nach Indien fomnten, zuerit fleißig 
die Sprache lernen, um die Leute verjtehen und ſich ihnen ver- 
ftändlicd) machen zu lernen. Da gehört viel Fleiß und Musdauer 
dazu, denn die Buchſtaben find folde Schnörfel-Sieroglyphen, 
und die Zunge will breden, wenn nıan die Laute richtig heraus— 
bringen will. Im Kopf wird es fo bunt, daß man noch nachts 
im Sclafe ſich mit den Vuchſtaben berumfdlägt. Nach und 
nad) geht einem ein Licht nad) dem andern auf, und wenn wir 
auch nicht wie Tamulen ſprechen lernen — denn alles Wiffen 
it Stückwerk —, jo fönnen wir doch mit Gottes Hilfe aud) dieje 
Scywierigfeit überwinden, wenn wir anhalteır am Gebet um 
Segen für unjere Arbeit an den Heiden. GN. 


Nachrichten aus unfern Mifftonen. 


Brafilien. Sm „Evangeliſch-Lutheriſchen Kirchenblatt fir 
Südamerika“ wird gefchrieben: „Am 2. Sonntag nad) Tränti- 
tatis fand in der ev.luth. St. Johanneskirche in Rolante dop- 
pelte Einführung jtatt. Kandidat Dtto Voß von Colorado, 
Nordamerifa, wurde als Paſtor der genannten Gemeinde ein- 
geführt. Darauf wurde Xehrer Herm. Weinrich vom neu- 
eingeführten Ortspaſtor als Lehrer der Gemeindeſchule, an 
der aud) Lehrer F. Hoffmann fteht, eingeführt. Beide haben 
einen recht ſchweren Bolten. In der Schule fol den ganzen 
Tag unterrichtet werden. E3 wird vom Lehrer erivartet, daß 
er ſowohl im Deutſchen al3 aud im Portugieſiſchen Tiichtiges 
leilte. Abgeſehen davon, daß es ſchon an und für ji) eine 
ſchwere Sache ift, eine zweiipradjige Schule zu halten, fo fommt 
noch hinzu, daß Herr Lehrer Weinrich nicht in der portugiejischen 
Sprade aufgewachſen ift, jondern fie durch Selbſtſtudium ge- 
lernt hat und gezwungen ift, ſich noch fort und fort in derjelben 
au vervollkommnen. Der Baftor hat ein jehr großes Gebiet zu 
bedienen. Bon feinem Wohnort Rolante bis zur einen Filiale 
hinter Barro do Ouro find mehr als zwölf Reitſtunden. Schule 
ſoll der Paſtor nur halten, foviel ihm Zeit übriableibt. Es 
find ihm daher zwei Lehrer beigegeben worden, damit er frei 
wäre, fein Miffionsgebiet recht zu vderforgen. 
Rolante ewa fünf bis ſechs Neititunden von der Bahn- und 
Poſtſtation Taquara entfernt. Ein Teil des Weges iſt gute 
Kunftftraße, ein weiterer iſt jegt im Winter fait bodenlofer 


Zudem liegt. 
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Moraſt. Mir waren froh, daß wir den neuen Raftor und feine 
Gemahlin (Lehrer Weinrich war Schon feit Pfingiten an Ort 
und Stelle) glüdlidy hinbradten. Zum Glüd waren beide 
de3 Neiten3 von zu Haufe aus fundig. Gott gebe, daß diefe 
Arbeiter im Eegen weiterwirfen, alle Scywierigfeiten und Hin— 
derniffe in Geduld überwinden, ale Gegner mit Xiebe und 
Celbjtlofigfeit gewinnen, allen Erfolg von Gott erbitten und 
fo in Nolante ein einiges Zion bauen! 

„Am Zrinttatisfonntag wurde an der Gemeinde zu Sao 
Zeopoldo ihr neuberufener Baftor, Theophil Strieter, in fein 
neues Pfarramt eingeführt. An demfelben Sonntagnachmittag 
hatte P. Etrieter glei) jeine erjte Yıntshandlung zu verrichten, 
namlid) die Beerdiging des ältejten Gemeindegliedes, des Herrn 
Philipp Klein. Die Gemeindeſchule, die bisher unter der 
treuen Leitung Lehrer Weinrichs Ttand, ift wieder don dent 
Pastor übernommen worden, nachdem der Xehrer feinen nenen 
Berufe an die Schule zu Rolante gefolgt war. P. Strieter 
wird auch die Bedienung der Gemeinde zu Canoas übernehmen, 
die ihn ebenfalls berufen hat.” 

London. Lehrer Vornfand ſchreibt aus London: „Ein 
liebes Gemeindeglied dahier berichtet folgendes Erlebnis: ‚Vei 
den kürzlich bier vorgefommenen Straßenunruhen wurde aud) 
mein Bäderladen zertrümmert, nachdem man mir zuvor auf 
der Straße alles Brot in meinen Handwagen geraubt hatte. 
An ein Wicdereröffnen des Gefchäftes war nicht zu denfen, 
zumal da ich doch baldige Internierung und meine liebe Frau 
nebft Kindern Musweifung nad) Deutſchland zu erwarten hatte. 
So jahen wir denn in wenigen Minuten die Frucht jahrelanger 
Arbeit, jahrelangen Strebens in nichts zerfliegen. Meinen 
Laden mußte ich Jozufagen verichenfen; denn wer wollte einem 
verachteten Deutſchen in diefer Zeit einen Bäderladen abkaufen! 
Bald nachdem mußte ic meine liebe Familie ſchweren Herzens 
zum Bahnhof geleiten. Als ich zurückkehrte und die leeren 
Näume, die wir fo viele Jahre hindurch) unfer trautes Heim 
genannt hatten, triiben Blickes durdjiehritt, fiel mein Auge in 
einen: der Zimmer auf ein zerriſſenes Bud), das aufgeichlagen 
am Boden Ing. Es war eine alte Bibel. Sc trat Hinzu und 
las, wo das Bud) gerade geöffnet war. E3 waren die Worte 
Nom. 8, 28—39, aus denen mir folgende Verſe bejonders als 
ein tröjtender Engel erſchienen: „Wir wien, daß deinen, die 
Gott Tieben, alle Dinge zum beiten dienen. . . . Sit Gott für 
uns, wer mag wider uns fein? Welcher aud) feines einigen 
Sohnes nicht hat verſchonet, fondern ihn für uns alle dahin- 
gegeben. Wie follte er uns mit ihm nicht alles ſchenken? . .. 
Wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes: Trübſal oder 
Angſt oder Verfolgung oder Hunger oder Blöße oder Fähr- 
lichkeit oder Schwert? Wie gejchrieben ſtehet: Um deinehviffen 
werden wir getötet den ganzen Tag; toir find geadıtet für 
Schlachtſchafe. Mber in dem allem überwinden wir weit um 
deswillen, der uns geliebet hat. Denn id) bin gewiß, da weder 
Tod noch Leben, . . . weder Gegemvärtiges noch Zukünftiges, 
weder Hohes noch Tiefes noch feine andere Kreatur mag ums 
ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto JEſu ijt, unſerm 
Herrn.“ Das war eine Stimme von oben, die mich in der 
Trübſalsnacht reich tröftete. Doch nod) mehr. Eine Frau, die 
fih danıı und wann zu unfern Gottesdiensten gehalten hatte, 
aber innerlich dem Ehriftentum ganz ferne jtand, Fam hinzu; 
auf ihren Wunſch ſchenkte ich ihr die Bibel, weil fie feine Dejaß. 
Möge Gott fein Wort an ihrem Herzen fegnen, daß fie gur Er- 


fenntni3 der Wahrheit komme! 
Zröfter in allen Zebenslagen, auch in irdifcher Not.‘“ 

Indien. 
Nummer unferer Zeitichrift einen längeren Artifel, der forg- 
fältig gelefen werden follte, da er einen Einblic in die Arbeit 
unferer ojtindifhen Mijfionare gewährt. 
als Miſſionsdirektor unjere indischen Miffionsfelder bereiite, 
{hreibt in feinen Mifjionsberichten folgendes über eine Heiden— 
predigt, der er beigevohnt hat: „In VBaniyambadi hatte id) 
Gelegenheit, einer Heidenpredigt beizumohnen. Am 2. Sanuar 
1913 fuhr id) morgens um fünf Uhr mit den Miffionaren Freche 
und Stallmann ad) dem etiva vier Meilen entlegenen Baria- 
dorfe Vellayampattu. Als wir dort anfamen, war es nod) 
dunfel. Die drei riftlichen Lehrer und etliche Koftichitler, die 
uns dorausgeeilt waren, ftellten ji) bei einem Götzentempel 
mitten im Dorfe auf und ſpielten auf Geigen und Trommeln 
und fangen Kriitlihe Lieder. Bald wurde c3 Tebendig im 
Dorfe. Hier und dort krochen die Eingebornen verſchlafen aus 
ihren elenden Hütten hervor und kamen herzu. Es währte 
nicht Iange, da waren wir don etwa 150 Zuhörern umringt. 
Erit redete Mifjionar Freche und dann der Reihe nad) die drei 
Lehrer. Gejang und Reden wechſelten ab. Da es ja nod) um 
die Weihnachtszeit war, fo wieſen die Redner die verſammelten 
Seiden hin auf den neugebornen Heiland, der auch der Heiden 
Seiland, der aud) für fie geboren, audy für fie geitorben jet. 
Das Mort von diefem Heiland werde in der Kirche in Turayeri 
gepredigt; fie ſollten doch köämmen und das Wort, daS auch fie 
jelig machen fünne, hören. Sn unfern Sculen würden die 
Kinder unterrichtet in der göttlihen Wahrheit. Dort drüben 
ftehe unjere Schule; dorthin jollten fie ihre Kinder ſchicken. 
Ic war fonderlidy erjtaunt über die feurige, hinreißende Be— 
rediamfeit de3 Lehrers Jovan. Die Nedner wurden von den 
Eingebornen oft mit allerlei jpißfindigen ragen unterbrochen. 
Dann gab es eine lebhafte Debatte. Während der Predigt ging 
die Sonne auf und warf ihre goldenen Strahlen über dies 
eigenartige Bild. Da fam mir der Gedanke: O daß dod) aud) 
die Sonne der Gerechtigkeit iiber dieje Armen aufgehen und 
ihr finſteres Herz mit ihren himmliſchen Strahlen erleudjten 
möchte! So gehen unfere Miffionare aus an die Landſtraßen 
und Zäune in der Heidenwelt und rufen: ‚Kommt, es ijt aud) 
für eudy alles bereit! Was id) in jener Morgenſtunde dort in 
Bellayampattu gefehben habe, hat fi meinem Gedächtnis ım- 
auslöſchlich eingeprägt.” 


Bur kirchlichen Chronik. 


Unfer St. Louiſer theologifches Concordia-Seminar begann 
am 8. September fein neues Studienjahr. Bei der Eröffnungs— 
feier hielt der Präfes der Anjtalt, Brof. D. F. Pieper, die Rede. 
Soweit am erften Tage dies feitgejtelt werden konnte, wird 
folgendes der Perſonalbeſtand diefes Studienjahres fern: 


Eingeſchtieben. PVilarteren. Anweſend. 
TKlaſſſe 101 4 97 
Hiostlaffe ans 122 17 105 
IIL-Klofe +30: 0.2020 105 1 104 
328 22 306 


105 Studenten find neu eingetreten und fonımen bon den fol— 
genden Vorbereitungsanttalten: 


SD ‚Vuthevanız EIN) 366 
Sa, fen Wort ift der beite Entlaſſen. Eingetreten. 

i Fort: Wahne- an ee 27 24 
5 : : ; © j ö Milwautftfe 22 20 
Über die Heidenpredigt enthält die vorliegende ET ee EL 14 13 
GONEOLDIaN a 26 25 
Brntoilieee —11 10 
>» mu ; ; Winfeieeee 7 7 
P. Friedrich, der ja Foöwvyee ee 3 1 
110 100 


Zu diefen 100 fommt I Mbiturient aus Milwaukee vom Kahre 
1914, der das vergangene Jahr auf dem theologifhen Seminar 
in Waumatoja, Wis., ftudiert hat, 1 Abiturient aus St. Baul 
vom Jahre 1914, 2 Abiturienten vom Northwestern College in 
Watertown, Wis., und 1 Student aus China, der Sohn Mij- 
fionar Arndts, der den größten Teil feiner Vorbildung in 
&t. Paul erhalten hat. Dort hat aud) der neueingetretene Sohn 
unſers indiſchen Miffionars Freche ſtudiert. Außer den er— 
wähnten 22 Vikaren, die ſchon während des Sommers ihre 
Stellen erhalten haben, werden noch 9 Studenten zur Aushilfe 
für das ganze Jahr begehrt. Gott fei unferer Anjtalt und allen 
unfern Anjtalten im neuen Studienjahre nahe mit feiner Gnade, 
feinem Schuße und feinem Segen! L. F. 
Erfreuliches von den Miſſionsfeſten. Dem aufmerkſamen 
Leſer der Berichte über die Miſſionsfeſte tritt mancherlei Erfreu— 
liches darin entgegen. Es finden ſich da Gemeinden aufgeführt, 
die trotz ihrer geringen Gliederzahl ganz erkleckliche Beiträge 
zum Miſſionswerk bringen, und andere, größere Gemeinden, die 
bisher nicht viel beigeſteuert haben, ſind jetzt mit bedeutenden 
Summen verzeichnet. Zuweilen beſchreibt auch ein Paſtor in 
ſeiner Einſendung, auf welche Weiſe das Reſultat erzielt wor— 
den iſt. So ſchrieb vor einigen Wochen ein Paſtor aus Nebraska: 
„Mit Lob und Dank gegen Gott, der die Herzen meiner Ge— 
meindeglicder willig gemacht hat, berichte ich das Ergebnis unfers 
diesjährigen Miſſionsfeſtes. Noch nie hat diefe Gemeinde, die 
immer für ſich feiert, eine folde Summe kollektiert. Troß einer 
weniger als halben Ernte fam die Summe bon $83 zufammen. 
Das iſt $1.40 auf jedes kommunizierende Glied. Ich Hatte am 
Sonntag vorher eine Predigt gehalten über da3 Geben für Got— 
tes Reich), und Heute ging ich in der Predigt gar nicht auf diefen 
Punkt ein, fondern führte ihnen die Köjtlichleit des Evangeliums 
vor Augen mit Diefem Refultat.” Aus Wisconfin wird ges 


fihrieben: „Am 10. Sonntag nad) Trinitatis feierten wir unser 
Miſſionsfeſt. Die fünf Gemeinden, die meine Parochie bilden, 


waren daran beteiligt. Die Leute find zum Teil noch recht arm 
(Anfänger). Als es nun in der Woche vor dem Miffionsfeit 
ſünf Tage Bintereinander regnete, und die Ernte der Leute großen 
Schaden litt, da fürchtete ic) fehr, daß ſich der allgemeine Miß— 
mut auch in der Stollefte zeigen würde. Trotzdem fam viel mehr 
zufanmten als je zuvor. Die Kolleften felbft beliefen fich auf $92. 
Im ganzen Tonnte ich $170 einſchicken. ch freue mid) natürlich 
ſehr. Diefes Jahr haben wir zum erjtenmal Kuverte gebraudt. 
Die Kollekte war um $20 größer als Ichtes Jahr. Ohne Zweifel 
wäre ohne Kuverte viel weniger eingelommen, weil eine ganze 
Unzahl der Slieder nicht anmwefend war. Die meiiten von diefen 
hatten ihr Kuvert mitgefchidt.* Ein Paftor aus Nord-Illinois 
ſchreibt: „Wir haben das Fünffache früherer Sabre Kolleftiert. 
Das haben wir dem Kuvertſyſtem zu verdanken” Das wird 
niemand fo berjichen, al3 ob dem Syitem die Ehre gegeben wird, 
die dem Evangelium gebührt. Nur durd) das Evangelium wer— 
den Chriſten zum willigen Geben gereizt und fähig gemacht. 
Doch Hat auch diefe Gemeinde erfahren, daß das Kuvertſyſtem 
ein ſchönes Mittel fein fan, das cinzelne Glied an feine 
Mifjionspffiht gu erinnern. Es tut dieſes Jahr allerdings not, 
dab in rechter cvangelifcher, aber nichtsdeſtoweniger dringender 
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Weiſe an die Unterſtützung unſerer Miſſionen erinnert wird, 
da der Beſuch vieler Miſſionsfeſte durch ſchlechtes Wetter beein— 
trächtigt worden tft. In einem Sahre mie diefem, in dem es 
gerade zur Zeit der meijten Miffiongfefte fehr viel geregnet bat, 
treten die Vorteile eines geordneten Geben3, das nicht an den 
Befuch cines bejtimmten Gottesdienftes gebunden ift, recht ans 
Licht. Angefihts der großen Anforderungen befonders an die 
Katie für Allgemeine Innere Miffion follten aber gerade in dieſem 
„Regenjahr“ fich viele Chriiten finden, die, aud) ohne daß eine 
ſolche Ordnung in ihrer Gemeinde bejteht, durd cine Ertragabe 
den Ausfall, der durch Diefe vielen verregneten Feſte entitanden 
iſt, mieder ausgleichen helfen. G. 

Tat unfere Gemeindeglieder fich von Glaubensgenoſſen ber 
raten lafjen follten, che fie in neue Gegenden ziehen, wird immer 
mehr erfannt. Von der Eigung des Oregon und Waſhington— 
Dijtritt3 wird unferm Blatt geſchrieben: „E3 wurde von feiten 
der Deputierten da3 Bedauern ausgejprocden, daß unſere Brüder, 
die vom Oſten nach) dem Weften ziehen, in die Hände betrügeri- 
fcher Zandagenten fallen. Möchten doch alle unfere Brüder, wenn 
"fie eine neue Heimat im fernen Weſten fuchen, ji an einen uns 
ferer Raftoren oder an Glaubensbrüder wenden, Damit ihnen zu 
gutem Land verholfen werden Tann! And möchten doc alle beim 
Umziehen fi nur an folden Pläßen niederlaifen, ivv Gottes 
Wort rein und lauter verfündigt wird.” Es gibt wohl faum 
einen Ort in den Bereinigten Staaten, er fei nod) fo ungecignet 
für menſchliche Beficdelung, der nicht von irgendeinen Land 
agenten al3 ein wahres Paradies an Fruchtbarkeit gefchildert 
wird. Die meijten joldyer neuen Anjiedelungen find derart, daß 
unfere Leute dort um ihr jauer erworbenes Gut betrogen werden, 
wenn fie fich nicht bei zuverläffigen Leuten Rat holen, ehe der 
Pachtkontrakt oder der Kauf abgefchlojfen wird. Die befondere 
Kunft der Landagenten bejteht allerdings darin, gerade diejes zu 
verhindern. Man redet jo Tange und mit folder Beredſamkeit, 
daß ein Mann, der ſonſt jede Handlung reiflich überlegt und die 
Folgen abwiegt, vie Hupnotifiert nad) feinem Beutel vder check- 
book greift und den Kauf „ſicher“ macht. Ehe ınan das tut, Heißt 
es nun, fi von denen beraten zu laſſen, die aus briderlicher 
Liebe ſolchen Frageitellern reinen Bein über Art und Beſchaffen— 
heit des Landes, Preife ufiv. einfchenten werden. Sodann iſt es 
nicht gerecht gegen die Kirche gehandelt, fih an foldden Orten an— 
zufiedeln, die nit von unfern NReifepredigern bedient werden. 
Nicht gerecht; denn wir nehmen an, daß unjere Gemeindeglieder 
bon den Vorteilen eines Umzugs in neue Gegenden nicht ſo ge— 
blendet find, daß fie darüber Kirche und Gottes Wort preisgeben 
wollen. Sie melden jih alſo um Bedienung, und das heißt, daß 
der nächſte Neifeprediger vielleicht viele Meilen reifen muß, um 
eine Familie oder zwei mit Predigt und Sakrament zu verjorgen. 
Daher kommt es, daß in den leßten Nahren die Zahl unferer Paſto— 
ren in Canada um 400 Prozent, die Zahl der dortigen Gemeinden 
nur um 300 Prozent gewachſen ift. Das bedeutet wiederum eine 
fehr ftarfe Erhöhung der Koſten unjers Inneren Miſſionswerks, 
und dieſe Kojten könnten zum guten Teil erjpart, die Kräfte 
unferer Reifeprediger beſſer ausgenüßt werden, wenn unfere Chris 
ften ji dort anfiedeln würden, wo cs ſchon Kirche und Schule 
gibt. Der Beſchluß unferer Germeindevertreter des Oregon- und 
Wafhington-Diftriftz iſt aller Beachtung wert. G. 

Chriſtliche Beſonnenheit in dem gegenwärtigen Weltfriege. 
Wenn wir auf Die Erregung fehen, die infolge des Krieges auch 
durch unfer Land gebt, fo ijt eine Mahnung am Plaße, die chriſt— 
liche Befonnenheit zu bewahren. Der Sirieg, und was damit 
zufammenhängt, foll uns nicht jo in den Vordergrund treten, daß 
wir darüber alles andere Halb oder ganz bergefien. Freilich ift 
der Krieg eine ganz erfchredliche Zuchtrute Gottes, eine gewaltige 
Erinnerung an den Born des Ichten großen Tages und darum 


für uns eine Mahnung zur Buße und zum lichen in die 
Gnadenarme defien, der jeßt noch durch das Evangelium alle 
Meühfeligen und Beladenen zu fich ruft. Wir ivollen aber darüber 
nicht vergefien, daß aud) von jedem Todezfall außerhalb de3 
Krieges das Wort der Schrift gilt: „Das macht dein Zorn, 
daß wir fo vergehen, und dein Grinun, daß tvir jo plößlich dahin 
müſſen. Denn unfere Mtiffetat ſtelleſt du vor did, unfere un: 
erfannte Sinde ins Xicht vor deinem Angeficht“, Bf. 90, 7. 8. 
Alſo auch jeder Todesfall außerhalb des Krieges iſt gerade wie 
jede Tötung im Kriege eine gemaltige Mahnung zur Buße und 
zum Slauben an den Heiland, der allein vom Tode erretten Tann, 
Deshalb legt aud) der Pſalmiſt weiter uns daS Gebet in den 
Mund: „Lehre ung bedenken, daß wir jterben müſſen, auf daß 
wir Hug werden.” Wir hören und Iefen jeßt viel das Wort: 
“War is hell”, der Krieg ift die Hölle. Wenn tvir genau reden 
wollen, fo iſt das nicht tvahr. Der Krieg mit allen feinen 
Schreden ift nod lange nicht die Hölle. Wohl iſt es ſchrecklich, 
wenn ein Qertvundeter jtundenlang, vielleicht tagelang unver- 
bunden unter großen Schmerzen und nad) einem Trunk Wafier 
lchzend auf einem Schladtfeld Tiegen geblieben ift. Aber das 
iſt Doch eine Kleinigkeit im Vergleich mit den ewigen Schreden 
und Cualen der Hölle, die der Heiland befchreibt al3 „dag ewige 
Feuer, da ihr Wurm nicht ftirbt, und ihr Feuer nicht verlifcht“, 
Marf. 9, 43. 44, und von wo au3 der reiche Mann fleht: „Sende 
Lazarum, daß er das Außerite feines Fingers ins Waſſer tauche 
und fühle meine Zunge, denn ich leide Fein in diefer Flamme“, 
Luk. 16, 24. Co gilt es, über den Schreden des Krieges nicht 
die Schreden der wirklichen Hölle zu vergeifen, denen mir nur 
durch die Buße und den Glauben an das Evangelium entrinnen 
fünnen. Ind wie fleigig follen wir Chriften fein, im Krieg und 
im Frieden das Evangelium zu predigen, um an unferm Teil 
auch andere bor den Schreden der ewigen Hölle gu betvahren. 
Gar mande fterbende Krieger jind durch das Evangelium bon 
dent gefreuzigten Heiland während der zeitlichen „Hölle“ des 
Krieges von der ewigen Hölle errettet worden. — Ferner: Unfer 
Herz wird erſchreckt durch die ungeheuren Kriegsverluſte. Die 
Zahl der Getöteten, abgeſehen von den Verwundeten, überſteigt 
ſicherlich ſchon eine Million. Man redet und ſchreibt daher von 
unjinniger „Entvölferung” der Länder. Aber vergefien wir 
darüber nicht, daß die Mölfer — wir Unerifaner eingefchlofjen 
— durch das Einkinder- vder Zweikinder- vder Garkeinekinder— 
Syſtem die Bevölkerung des Landes jährlich um viele Millionen 
reduzieren. Allein in Amerika find im lebten Sahr ficherlid 
ebenfo viele Menſchen um ihr Dafein betrogen worden, als bi! 
jegt in dem Weltkriege in den Schlachten getötet wurden. Dieſe 
Tatfache wollen wir bei der Entvölferung, die der Krieg an: 
richtet, nicht dergejfen. — Wir find endlich mit Recht erftaunt 
über die „Kriegslügen“, fonderlich auch über die SPriegslügen und 
Schmähungen, die bon den meiſten unferer amerikaniſchen Zei: 
tungen willig und ſchamlos täglich verbreitet werden. Aber was 
it das gegen die Lügen und Schmähungen, die dom antichrifti- 
Then Papſttum, bon der ungläubigen Welt und von abgefalfenen | 
Proteſtanten die abgefallenen Proteſtanten Deutſchlands ein- 
geſchloſſen — über Gottes Wort und die chriſtliche Kirche unauf— 
hörlich verbreitet werden! So gehört es zur chriſtlichen Be— 
ſonnenheit, daß wir den Krieg, und was damit zuſammenhängt, 
nicht bloß für ſich betrachten, ſondern in das große Elendsbild 
einordnen, das wir im Lichte des Wortes Gottes an der Menſch— 
heit infolge der Sünde ſchauen. F. P. | 
Das Einfind-Syiten und feine Folgen. In den „Neuen | 
Züricher Nachrichten“ wird darauf aufmerkſam gemadit, daß man 
in den Todesanzeigen über frangzöfiihe Gefallene immer und | 
immer wieder der ergreifenden Wendung „Notre fils unique“, 
„Unfer einziger Sohn“, begegnet. Das Blatt Inüpft daran be 
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merfensiverte Ausführungen, deren Nußantvendung aud) in Ame— 
rifa wohl beachtet werden follte. Wir geben hier die Schlußläke 
wieder: „Selbſt wenn Frankreich in diefem furchtbaren Kriege 
jiegte, e8 wäre dennoch gefchlagen. Eine Wunde zehrte an feinem 
Körper, die nimmer vernarbte; cine Haffende Lücke wäre da, für 
die es feine Füllung gibt. Mar braucht es ſich nur durchzudenken, 
mas es für die Zukunft eines Landes heißt, zehntaufend ‚einzige 
Söhne‘ im Fräftigften, blühenditen Alter zu verlieren, fie, bon 
denen dieſes Land eine neue Jugend erivarten mußte und cr= 
wartete. Hier fommt nun der fürchterliche Banferott des Ein— 
kind-Syſtems zum Ausdruf. Wohl haben in Frankreich ernſte 
Männer der verfhiedenjten Lager, Geistliche und Laien, auf das 
Verhängnispolle diefes Syſtems Dingewiefen, haben auf feinen 
nationalen Schaden aufmerkſam gemadt und in den letzten Jah— 
ren oft fat verziweifelte Maßnahmen borgeichlagen gegen da3, 
was man Zwei- und Einfind-Shitem und Geburtencüdgang 
nennt. Es war troß aller Hinweiſe auf eine immer bedrohlicher 
lautende Statittif umfonft. Daran haben aber aud) diefe Män— 
ner nicht gedacht, daß der Tag fommen erde, der ihre War: 
nungen in diefem Maße reitfertigen, an dem ſich Das nationale 
Defizit infolge des erwähnten Syfrem3 in einer derart troſtloſen, 
niederjchmetternden Weife offenbaren würde.“ (Wol.) 

Des Papſtes Friedenswunſch. Der Papſt hat am Jahres— 
tag des Beginnes des Krieges einen Friedenswunſch publigziert. 
Ein Friedenswunſch iſt löblich. Wer wünſchte nicht das Ende 
dieſes Krieges herbei, der die ganze Welt in Mitleidenſchaft ge— 
zogen hat. Aber ſchade iſt, daß der Papſt die gute Sache durch 
eingeflochtene falſche Behauptungen und gottloſe Anmaßungen 
verdirbt. Der Papſt wünſcht den Frieden, wie der Osservatore 
Romano ſagt, „als Stellvertreter Ehriiti” auf Erden und als 
„Sberhaupt der ganzen Hriftlichen Familie”. Dieſe Titel drüden 
eine noch größere und gottlofere Anmaßung aus al3 der An— 
ſpruch einer weltlichen Macht, alle Meere der Welt oder alle 
Länder der Welt zu beherrfchen. Aus der Lüge und Anmaßung 
fann nie etwas Gutes fommen. Der PBapit hat auch ein Gebet 
fiir die Soldaten gefehrieben und in Mufif feßen Taffen. Uns 
liegt nur der englifehe Tert vor. Das Gebet befteht aus einem 
frommen erften Teil und einem gottlofen Zweiten Teil. Im 
eriten Teil wird Ehriftus angerufen, in dem zweiten Maria mit 
den Worten: „O beſchütze uns, du gefegnete Jungfrau, du aller= 
beiligite Marial Wir bitten dich abermals, fei unfer Echild und 
wende dies ſchreckliche Unglück von uns; du Schmerzensmutter, 
betvabre, bewahre ung! Amen.“ F. P. 

Kardinal Gibbons iſt beim Präſidenten geweſen. Er ſoll 
mit ihm nach eigener Ausſage die Möglichkeit eines Zuſammen— 
wirkens zwiſchen der Regierung unſers Landes und dem Papſt 
verhandelt haben, um den großen Krieg zu Ende zu bringen. 
Seinen Beſuch machte er in päpſtlichem Auftrage. Warum nun 
gerade der Papſt unſerm Präſidenten beiſtehen ſoll in deſſen 
Friedensbemühungen, iſt nicht ganz klar erſichtlich. Erſtens hat 
der Papſt durchaus feinen bedeutenden record als Friedensſtifter. 
Zur Zeit, al3 die Päpſte alles reyierten, im finftern Mittelalter, 
bat ihr Hauptwerk darin bejtanden, nicht Frieden, fondern Un— 
einigfeit unter den Völfern Europas zu füen. Kaiſer Heinrich IV. 
mußte über ſechzig Feldſchlachten Schlagen, um fein Faiferliches 
Recht gegen die Einpörer, die der Papſt acgen ihn aufheßte, zu 
beivahren. Bor allem fam das arme Italien nic zur Ruhe. 
Schier unzähligemal hat der Papſt fremde Völker berbeigerufen, 
um gegen das italienifche Volf Arieg zu führen. Der Bapftitaat 
aber war der am übeliten regierte Teil Europas. Auch die Län— 
der, in denen jeßt die römische Kirche politifhe Macht befißt, find 
voller Unruhe, zum Zeil, wie Mexiko und Portugal, ftehen fie in 
fhiveren inneren Kämpfen. Man follte meinen, der Papjt müßte 
zum mindeften erft an ſolchen Bölfern feine Fähigkeit als Frie- 


denzftifter bewieſen Haben, che er fi) anheiſchig madt, den großen 
Weltbrand zu löfhen. Zudem — tvas hat der Papjt denn mit 
folchen politifchen Dingen wie Völferfrieden ufiv. zu fun, daß er 
durd) einen Vertreter dem Präfidenten der Vereinigten Staaten 
feine Mithilfe anbietet? Cr bat dazu fo wenig Befugnis, als 
wenn der Seniorbiſchof der Methodittenfirche oder der Wiormonenz 
präfident oder „Paſtor“ Nuffell der Regierung ihre Dienjte an— 
geboten hätten. Er foll feine Schafe weiden und fich nicht in Welt— 
händel mengen, die ihn nicht3 angehen. Oder glaubt er, daß c3 
nicht viele Leute gibt, die feine Pläne durchſchauen? Bor uns 
Tiegen Ausſchnitte aug einer ganzen Menge Fatholifiher Zeitungen, 
in denen die Stellung der römischen Kirche im Weltkrieg befprochen 
wird. Aus all diefen Ausſprüchen tritt einem der Hunger 
nah politifher Macht entgegen, der den Bemühungen 
des Papftes um Weltfrieden zugrunde liegt. Mit großer Ge— 
nugtuung jteht da verzeichnet, wie viele Völfer jeßt durch einen 
Gefandten beim Papſt vertreten find. Mit Eerbien hatte ja der 
Papit furz vor Ausbruch de3 Krieges einen förmlichen Kontrakt 
abgefchlofjen, duch den die römiſche Kirche als Staatöreligion 
anerfannt wurde. Deutfchland iſt halboffiziell am päpftlichen 
Hofe vertreten, Hiterreich hat einen Gefandten dort, fogar Eng: 
land hat zum erjtenmal feit der Reformation cinen politifchen 
Vertreter im Vatikan, worüber unermeßlicher Jubel in den fatho= 
liſchen Blättern aufgeitiegen ift. Der Papſt hat Gefandte in 
Sfterreich, in der Schweiz (Hhalboffiziell), in der Türkei, nicht 
aber in London und Berlin. Für Deutfchland läßt ſich der Papſt 
duch einen Gefandten am babrifchen Hofe vertreten. Nur 
Frankreich zeigt fih noch fehr fpröde; doch gibt zu denken, daß 
der Zeichenfeier des verftorbenen Kapjtes vor einem Jahre ein 
Vertreter der frangzöfifchen Regierung beiwohnte, und daß ein 
fatholifenfreundlicher Graf in das franzöfifhe Minifterium ein— 
getreten ift. Wllenthalben werden alfo die Drähte gelegt, die 
e3 dem Papſt ermöglichen follen, bei den Friedensperhandlungen 
ein gewichtiges Wort mitzureden. Man flötet auch uns Ameri- 
fanern in den füßejten Tönen vor, was für eine Wohltat das 
doc für unfer ganzes Land fein müffe, mit einer fo „auf3 Gute 
gerichteten Macht” wie dem Papſttum in offizielle Verbindung 
zu treten; bor allem aber würden die Katholiken unjer3 Landes 
doch viel Gewinn haben aus einem folchen Anerkennen papjtlicher 
Gewalt — was wir nicht im geringsten bezweifeln. Man er— 
innert auch daran, was für großen Vorteil unfer Land duch 
den Anfauf der römiſchen Beſitztümer in den Philippinen gehabt 
babe; ein Kauf, der teuer genug gebüßt worden it. Man 
ſchreibt: „Seit die Hauptmächte ein diplomatifches Verhältnis 
mit dem Vatikan aufrechthalten, ſcheint es nur ein Aft der Klug: 
beit zu fein, daß die Hauptneutralmacht ſich ähnlicher Vorteile 
der Kommunikation mit der größten moraliſchen Macht in der 
Melt” (fo nennt diefer Schreiber allen Ernſtes das Papſttum!) 
„erfreuen folte. Wenn die Zeit, Frieden unter den kriegführen- 
den Mächten der Welt zu machen, kommt, wird e3 von der größten 
Michtigfeit fein, daß die Vereinigten Staaten und der Heilige 
Stuhl harmonifch aufammenarbeiten.” Wir halten gegen ſolche 
Nedensarten einen Ausſpruch, der fich ganz Firzlich in dem Organ 
des Papſtes, dem Össerratore Romano, fand. Da ftand zu 
leſen: „Ber Bapit wird wieder feinen Platz unter den Herr— 
fhern der Welt einnehmen; als Fürst der Kirche wird er das 
Vorrecht der Autorität‘, ja der Befehlsmacht‘ (dettatura) be— 
anfpruchen. Er wird wieder das tätige Haupt einer Firchen- 
politifhen Smftitution fein, die Taufende von Fahren durch ihre 
Staatskunſt glängzte.” Und was die Stellung des Benedift zum 
europäifchen Krieg anbetrifft, fo heißt cs weiter: „Wir wollen 
aus politifcher Klugheit eine Entſcheidungsſchlacht abwarten, 
damit wir wiſſen, wer der Sieger iſt. Danı werden wir unfere 
Emifjäre an die Völker ſchicken mit unfern Snftruftionen, und 
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dann werden wir auf in der internationalen Politik die Rolle 
fpielen, melde uns von Rechts wegen zukommt.“ Man ficht 
alfo, twohin das mit den menjdenfreundlichen Bemühungen des 
Papſtes treibt. Er will Anerlennung als teltlicher Serrfcher. 
Nur fo mag er hoffen, den Xöltern wieder jein geiftliches Joch 
auf den Naden zu legen. G. 

Wir Chriſten fehen im Krieg eine Heimſuchung Gottes und 
dürfen ung dabei auf das Zeugnis der Heiligen Schrift berufen. 
Wir glauben aud), daß wir in dem Eintritt eines neuen Feindes 
[Stalien] in den Kampf, gerade zu einer Zeit, in der man allen 
Grund haben fonnte, auf ein allınählidies Ende des Krieges zu 
hoffen, eine neue Demütigung Gottes fehen follen, eine Mahnung, 
daß unfere Buße noch nicht ernft genug geivefen ift, und daß wir 
noch nicht genug auf das gemerkt haben, tvas uns Gott im Wetter 
der Schlachten predigt. Es wird natürlich Leute genug geben, die 
dieje Anficht nicht teilen wollen, und e3 fällt uns nicht ein, mit 
ihnen darüber zu rechten. Aber daß cin Profeſſor der Theologie, 
nämlich D. Tröltfh in Heidelberg, in Nr. 15 der „Ehriftlichen 
Welt“ unfere, auf die Heilige Schrift gegründete Meinung 
„moderne Seremiaden” und „eine muffige Pfafjenredensart“ 
nennt, „die man nicht ernſt zu nehmen braucht“ — das ijt ein 
Standal. Wie lange tvird die Kirche die Ausbildung ihrer Diener 
nos foldyen Männern überlaffen? Sit es nicht die einfache Pflicht 
und Schuldigfeit der Kirche, die Ausbildung ihrer Diener felbit in 
die Hand zu nehmen? Pfarrer, die nicht Gottes Wort predigen, 
find infolge der Tätigkeit ſolcher Theologen heute nicht felten 
mehr. Auch aus dem Felde fommen immer wieder Klagen dar» 
über, day einzelne Feldprediger patriotifche Anfprachen halten, 
two die Zuhörer Kriitlie Predigten erwarten. So lefen wir von 
einer Predigt, die auf der Fefte „bon der Goltz“ vor den Mann— 
fbaften gehalten wurde; barin heißt e3, daß das Reich Gottes 
nicht etwa die Kirche fei, denn die ſei Menſchenwerk, auch nicht 
ein jenfeitiges Neid, das fidy erft am Jüngſten Tag entfaltet, 
fondern diefe ganze weite Schöpfung und die ganze Welt reinen, 
edlen Geifteslebens. „Wie baue id) an einem Neiche Gottes? 
Sei du ein guter Deutfcher; . . . Hilf mit, wie du kannſt, daß 
wir fiegen; Hilf mit, dag unfer Vaterland wachſe und groß 
werde." Wir meinen, patriotifche Anſprachen halten, wo es nötig 
ericheint, fei vor allem Pflicht der Offiziere. Vom Pfarrer er— 
warten hriftlihe Soldaten das Evangelium, unverfürzt und ohne 
Abſchwächung. Bon anderer Art ijt eine Keldpredigt, gehalten 
zu Oſtern, über die ein heffifher Soldat Hagt. Da hieß es: 
Gott iit das Vaterland, und das emige Leben ijt ein Leben, das 
fortlebt in der Erinnerung ufw. Es märe dody eine felbitvers 
ſtändliche Pflicht der deutſchen Kirchenbehörde geweſen, ſich die 
Leute anzuſchauen, denen man Feldpredigerſtellen anvertrauen 
wollte, ob ſie wirklich imſtande und willens ſind, den Kriegern, 
die täglich dem Tode ins Angeſicht ſchauen, das Evangelium vom 
Heil, das Chriſtus gebracht hat, zu predigen, ihnen zum Troſt und 
zur Stärkung. Freilich ſitzen in den Kirchenbehörden mancher 
deutſchen Bundesſtaaten ſelbſt wieder Männer, die mit dem 
Ebangelium JEſu Chriſti zerfallen ſind. 

(Freimund, Neuendettelsau.) 


Verfolgung von Proteſtanten in Florida 1565. 


Zwar ſind die franzöſiſchen Proteſtanten des Reformations— 
jahrhunderts, gewöhnlich Hugenotten genannt, nicht der luthe— 
riſchen Kirche, ſondern der reformierten angehörig geweſen, haben 
alſo auch nicht die Wahrheit des Evangeliums gang und voll 
gehabt. Doc rechnen wir fie mit Recht zu den Blutzcugen evan— 
gelifcher Wahrheit; denn die Lehren, um derentiillen fie von den 


Rapiften mit Feuer, Schwert und Marterbant verfolgt wurden, 
waren nicht ihre faljchen Anfidhten von den Eaframenten, vom 
Sirchenregiment ufmw., fondern eben die Hauptftüce chriftlicher 
Lehre, die Lehre von dem einigen Mittleramt Ehrifti, von der Ge- 
rechtigfeit durch den Glauben, vom Rrieftertum aller Gläubigen 
ufm., in denen fie durch Gottes Gnade vor Verirrung bewahrt 
worden waren. Um diefer evangelifchhen Wahrheiten willen Hat 
man fie dur das Morden in der Bartholomäusnacht und fpäter' 
durch drüdende Gefeßgebung ausrotten wollen. Hunderttaufende 
diefer beiten Bürger Frankreichs jind damals nad) andern Län: 
dern (Holland, Deutſchland, England) ausgewandert und haben 
dort eine neue Heimat gegründet. 

Das ſchöne Florida erfah ſich 1563 der franzöſiſche Admiral 
Coligny (derjelbe, der in der Pariſer Bluthochzeit am 24. Auguft 
1572 ermordet wurde) als eine Zufluchtzftätte für feine verfolgten 
Slaubensbrüder. Inter dem Kommando des Sean Nibault, eines 
berühmten, tapferen und frommen Hugenotten, fandte er 1564 
zivei Schiffe herüber, die eine große Zahl Kolonilten, aus den 
beiten Familien Frankreichs beftehend, an Bord hatten. Sic lan— 
deten zuerjt an der Stelle des jpäteren St. Auguftine, entdedten 
den Et. Johns-Fluß, den fie Sordan nannten, und, von da.an ber 
Küſte erft nordiweitlih entlang jegelnd, fanden ſie endlich den 
Hafen Port Royal. Dort bauten fie ein Fort und nannten c3 
ihrem Stönige (Karl IX.) zu Ehren Carolina. 

Kaum hörte der blutgierige Philipp II. von Spanien, dat 
ſich Hugenotten in einem Lande niedergelaffen hatten, das er als 
fein Eigentum anjah, weil der Papıt es ihm geſchenkt hatte (1), 
da beauftragte er Pedro Melendez de Aviles, das Land wieder in 
Beliß zu nehmen und die „Keßer” zu vertilgen, die es wagen 
fonnten, fein Reich zu entheiligen. Melendez, ebenfo bigott wie 
fein Herr, nahın den Auftrag mit Freuden entgegen. Mit mehr 
als 500 Männern, darunter au) foldyen, die ihre Familien bei 
fi} hatten, auch von Handwerkern und Brieftern begleitet, Tandete 
er am 8. Ecptember 1565 in dem Hafen, der bon dem Heiligen 
de3 Tages den Naınen Et. Auguftine befam. Bald danad) begann 
er den Grund zu der Stadt zu legen, die die älteite in den jeßigen 
Vereinigten Staaten ijt (Jamestown in Virginia wurde erſt 1607 
gegründet). ; 

Kaum hatte Melendez die nötigften Einrichtungen getroffen, 
da ſandte er den Hugenotten in Kort Carolina Botfchaft, daß er 
gefommen wäre, „jede Perſon zu töten, die nicht Katholik ſei“! 
Nibault vermutete, der Feind würde ihn von der Seeſeite her an— 
greifen; er riiftete deshalb feine Schiffe und fegelte dem Melendez 
entgegen. Ta traf ihn ein furchtbarer Eturm; feine Flottille 
wurde zerjtreut, und alle Schiffe wurden an der Hüfte zertrümmert. 
Mittlerweile tvaren die Spanier durch die Wälder gedrungen und 
griffen zu Lande an. Umnvorbereitet und überrafcht, mußten fi 
die zurücdgeblicbenen Hugenotten ergeben, und nun begann ein edit 
ſpaniſches Gemetzel: fämtliche Hugenotten, die im Fort anmefend 
waren, einerlei ob Männer oder Frauen, ob Greife oder Säug— 
linge, wurden nicdergehauen! Kaum ar diefes Blutbad vollen— 
det, da lief die Nachricht ein, daß die ſchiffbrüchige Mannfchaft 
von Ribaults Flottille müde und erfhöpft am Ufer gefunden wor 
den jei. Mielendez lieg ihnen fagen, fie möchten fommen „und 
feiner Barınderzigkeit vertrauen”. Die Unglüdlichen fchenkten ihn 
Glauben, kamen und — murden alle erfhlagen! Neunhundert 
„steßer“ wurden fo „zur größeren Ehre Gottes und der heiligen 
Jungfrau“ elendiglich ermordet. Melendez fagte: „Das gefhicht 
ihnen nicht als Franzoſen, fondern al3 Lutheranern!“ Das Blut 
diefer Hugenotten ist, ſoweit unfere gef&hichtliche Stunde reicht, das 
erſte edangeliihe Märtyrerblut, das in Amerika vergoſſen wurde, 

Ein Schrei de3 Entſetzens ging durch ganz Europa, als die 
Kunde von dieſer Greueltat über den Ogean gelangte; aber der 
„allerchriftlichfte König” von Frankreich rührte auch nicht einen 
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dinger, um daS Blut feiner Untertanen an den Spaniern zu 
rächen oder den Tiger Philipp IL. nur zur Rede zu jtellen. Wer 
e3 weiß, daß derfelbe König die Bartholomäusnacht anrichtete, der 
wird ji) darüber nicht wundern. Beide Machthaber, obwohl 
Nationalfeinde, waren doc) einig in ihrem Haffe gegen die Keker, 
waren „gutgcartete Söhne“ des „Heiligen Vaters“ in Nom. 

Drei Zahre nad) jenem fehredlihen Blutbade machte ſich eine 
Char Franzofen, von dem Chevalier de Gourges angeführt, nad) 
Klorida auf und ftrafte die Mörder. Jener lieg 200 Spanier 
an die Bäume hängen und feste über fie ein Brettchen mit der 
überfchrift: „Das gefehah euch nicht als Epanicrn und Sceleuten, 
fondern als Verrätern, Räubern und Mördern!” 


Hausandadıt. 


Ich mar etwa zehn Jahre lang als Soldat im ganzen 
hannoverſchen Land berumgezogen bis gu meinen dreißigſten 
Jahre. Sch hieß wohl ein Ehrift, aber ich Ichte ohne Gott und 
ohne Chriſtum dahin. Da kanien wir eines Tages in ein Dorf, 
und ich wurde bei einem Bauern einguartiert, der mich freundfid) 
aufnahm. Da es gerade Mittag war, führte mich der Bauer in 
die Stube, wo er und feine $amilie nebft Sinechten und Mägden 
alle an einem Tifch faßen. Aber wie wurde mir zumute, als bor 
dem Effen alle mit höchſter Ehrerbietung aufftanden, und der 
Hausbater mit andädjtiger Stimme anhob: „Aller Augen warten 
auf did, HErr“ uſw., worauf das Vaterunſer folgte und dann 
die Worte: „Diefe Speife fegne uns Gott Vater, Sohn und 
Heiliger Seit. Amen.“ Ale waren ftill und andächtig wie in 
der Kirche, fogar der Kleinſte, ein Knabe bon drei Jahren. Ich 
war aus natürlicher Höflichkeit mit aufgejtanden. Aber die Beine 
zittexten mir bor innerer Bewegung. Ich aß wenig, und der 
Bauer meinte, ich fei blöde, und nötigte mid) freundlid). 

ALS alle gefättigt waren — und man war recht fröhlich beim 
Eſſen gewefen —, ftanden alle wieder fo chrerbietig auf mie 
vorher und falteten die Hände, und der Hauspater ſprach: „Danket 
dem HErrn, denn er ift freundlich” uſw., und dann Luthers Sant» 
fagung bis zum Ende. Dann wünfchten jich alle eine gefegnete 
Mahlzeit, und jeder ging an feine Arbeit. 

Stil und in mich gekehrt, feßte ih} mich in cine Ede. Da 
fam ber kleine Sunge zu mir und bat mid: „Erzähl’ mir einmal 
etwas bom lieben Heiland!“ Ich fing in meiner Verlegenheit an, 
bon Lämmern und Schafen, Ocdfen, Eieln und Pferden zu 
erzählen. Aber der Knabe blicb bei feiner erſten Bitte und 
drängte mid) fo lange, bis ich endlidy fagte: „Vom Heiland weiß 
ih nichts.“ „Und du bift fo groß”, fagte das Sind, „und weißt 
nichts vom Heiland? Dann kommſt du auch nicht in den Himmell* 
An den Himmel hatte ich freilich auch noch nicht gedacht, und es 
war mir fehredlidh, aus Kindesmund mein Urteil zu hören. 

Sch befuchte num meine Kameraden im Dorf, kam aber aus 
der Unruhe nicht heraus und ging erft fpät nach Haus, um beim 
Abendeſſen nicht zugegen fein zu müffen. Doch hatte man mir 
im Haufe mein Zeil freundlich aufbewahrt. Ich fing an zu eſſen; 
da fam der Heine Junge, der eben zu Bett follte, wieder ange— 
laufen, fah mich ernft an und jagte: „Exit beten, dann eſſenl“ 
Das war ein neuer, nod) härterer Etoß. ch Fonnte ja nicht beten. 
Da faltete das Kind feine Hände und betete: „Komm, HErr 
JEſu, fei unfer Gast und fegne uns, und was du bejcheret haftl” 
„So beten!” ſprach das Kind und ging dann zu Bett. Mir blieben 
faft die Biſſen im Munde fteden. 

Dann fam Ipieder das ganze Hausgelinde herein, und nun 
wurde Abendandadht gehalten. Exit wurde gefungen, daß es einem 
duch die Seele drang, dann ein Stapitel aus der Bibel gelcfen. 
Endlich knieten alle nieder, id) mit; und da wurde gebetet um 


Vergebung der Sünden, um den Heiligen Geift, um den Schuß 
Gottes uſw. Ich ſchämte mich, daß ich die Augen nicht aufs 
Ihlagen mochte; und doch war mir fo wohl ums Herzl Da habe 
ich gebetet, che ich zu X2ette ging: „Du Gott diefes Haufes, jei 
aud) mein Gott!“ 

Von da an iſt's duch Gottes Wort anders bei mir geworden; 
ih habe den Heiland im Glauben gefunden, weiß aud, daß ic) 
in den Himmel fomme, und freie mich darauf, habe aud) diefen 
meinen HEren und Heiland und fein Wort und Eaframent lieb. 


Weisheit aus Sindermund. 


Auf einem Tecabend der Altonaer Diafoniffenanftalt 1894 
erzählte Biſchof D. Ruperti von einer Pijitation des Religions— 
unterriht3 in einem Gymnaſium. Im Laufe de3 Unterrichts 
fragte der Lehrer, ob es wohl etwas gäbe, was Gott nicht Fönnte. 
Wahrſcheinlich war er bein erften Artikel und erklärte die Worte: 
„allinächtigen Schöpfer Himmels und der Erde”. Die Frage war 
nicht Teiht, und mancher Erwachſene Hätte jich Iange befinnen 
müſſen; aud der zuhörende Biſchof Ruperti und die übrigen 
Herren horchten gefpannt auf, was für eine Antwort wohl darauf 
täme; fie erwarteten jedenfalls, daß gejagt würde: „Gott kann 
nicht ſündigen.“ 

Uber e3 kam ganz anders. Erit gab e3 ein dumpfes Schwei— 
gen auf den Schulbänken, und feine Hand regte fich. Aber fiche 
dal ein Heiner Burſche meldete fih. „Nun, was kann Gott 
nicht?“ Der Kleine fagte: „Gott kann nicht Schlafen!“ All: . 
gemeine Verwunderung ob diefer Antwortl Der Lehrer aber 
fragte weiter: „Warum fann denn Gott nicht fhlafen?“ „Weil 
er ja“, antwortete der Kleine Knirps wieder in felbftverftändlichem 
Zone, „weil er wachen muß, wenn ich ſchlafel“ „Kannft du mir 
denn das aud) aus der Vibel beweiſen?“ Einen Augenblick be— 
jinnt fich der Runge. Dann fagt er: „Siche, der Hüter Israels 
ſchläft noch ſchlummert nicht.” 

„Da batte”, jo Ichloß Ruperti, „der Kleine ung allen eine 
gute Predigt vom Gottvertrauen gehalten.” 


Kriegsbilder. 


Gedanken während der Schladit. 

. Wir ftchen hier den Montenegrinern in der Defenfive 
gegenüber; die feindfeligen Handlungen beftehen faft ausſchließlich 
in einem gegenfeitigen Urtilleriefampfe, den die um I. errichteten 
Forts mit den auf dem Lobcen befindlichen Batterien des Gegners 
führen. Nur felten werden Vorftöße gemadjt wie jener, bei dem 
auch ich ins Gefecht kam. 

Sehr gerne möchte ich Ihnen den Verlauf dieſes Kampfes 
genauer ſchildern, leider aber darf ich e3 der Benfur wegen nicht 
tun, und es bleibt mir nur die Hoffnung, bei einem, fo Gott will, 
nach dem Kriege erfolgenden Wiederfehen, Ihnen eine genmte 
Darfjtellung diefes Gefechtes zu geben. Nur fo viel darf ich fagen, 
daß ich al3 Kommandant einer Gebirgs-Halbbatterie an dein 
Gefechte teilnahm und als folder mit meinen Leuten über fünf 
Stunden im heftigften Infanterie-Nahfeuer ftand, Daß ich troß- 
dem unverlekt blieb, kann ich nur Gottes unerforſchlichem Rat: 
fchluffe, feiner unermeßlichen Güte und Barmherzigkeit zufchreiben. 

Sol ih Ihnen meine Gefühle während des unaufhörlich 
über unfere Köpfe pfeifenden, rehts und links einſchlagenden 
Geſchoßhagels Fildern? — Por allem beherrfhte mi nur der 
Gedanke, den mir gegebenen Befehl auszuführen — unter allen 
Umjtänden. Dann aber drang von Zeit zu Zeit die Todesfurcht 
durch, dor allem die Furcht, vor dem Allmächtigen plötzlich Ver⸗ 
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antwortung ablegen zu müjfen über mein ganzes Leben, alle 
Taten, alle Gedanten — eine Erwägung voll nanenlojen 
Grauens. Dann erwadhte wieder die Eorge um die mir anders 
traute Mannschaft, die Aufitellung der Vatterie, die Überwachung 
des Schießens, kurz, ein fprunghaftes Durcheinander aller mög: 
lichen Gedanken, jo daß es der ganzen Selbſtbeherrſchung bedurfte, 
um kalt und ruhig zu bleiben, bis fchlichlich körperliche und 
geiftige Erſchöpfung eintrat, die eine apathijche Gleichgültigkeit — 
zugleich ein vollftändiges Ergeben in Gottes Willen — im Ge— 
folge hatte. 

Auch ich verfolge mit dem größten Intereſſe die Vorgänge 


bei diefem ungeheuren Krieg, diefem größten weltgeſchichtlichen 
Drama, wie Sie e3 nannten, und bin ftolz darauf, ein — wenn 
auch nur in befheidener Art — Mithandelnder jein zu dürfen. 


Wer weiß, wie Tangel 

Sn der gegenwärtigen Lage fühlt man ſich ganz und gar 
in Gottes Hand gegeben und lernt die Wahrheit des Bibeltwortes 
erfennen: „Nicht wie ich, wie du willſt, Hertel Wer kann 
deine Wege ermeſſen?“ Ind erlebt und erkannt habe ich's aufs 
deutlichfte, wie der Menſch jeden Augenblid, der ihn noch ge— 
ſchenkt ijt, dazu benußen foll, Gottes Gnade und Allbarmherzigfeit 
im innigften Gebete für ſich und jeine Mitmenschen zu erflchen, 
denn jeder Augenblid kann ihn vor den Etuhl des höchſten Nichters 
führen. 

Verzeihen Eic, ſehr geehrter Herr Pfarrer, auch diefe meine 
Morte und Ausführungen, aber id) betradyte mich als eines Ihrer 
Pfarrkinder, das jeine eigenen fehweren Gedanken gegenüber 
feinem Sceljorger, den fein vollftes Vertrauen gehört, aussprechen 
möchte. 

Einen eigenartigen Gottesdienſt im Felde 
[childert ein Siriegzfreitvilliger in der „Zägl. Rundſchau“: 

Nach unfern Mittageffen fegten wir die Etube, wifchten den 
Staub und brachten alles in Ordnung, um den Raum ein wenig 
fonntäglicher zu geftalten. Ein Kamerad fihlug vor, Gottesdienit 
abzuhalten. Keiner widerſprach. Wir fangen zunädit, als 
alles verfammelt war, das Lied „JEſu, geh voran“. Zunächſt 
hatten nur einige das Haupt entblößt; aber bald nad) den eriten 
Klängen des Chorals jah man, tie einer nad) dem andern dir 
Feldmütze abnahm, die Hände falteten ſich unwillkürlich, und 
man fühlte, wie eindrudsvolf das Lied auf jeden wirkte. Kamerad 
G. las das Evangelium des Sonntags vor, dazu eine Predigt 
aus einem Eonntagsblatt. Keiner ftörte durch irgend etwas dic 
andächtige Stimmung, in die alle verfebt waren. Mus rechter 
Überzeugung fangen wir dann zum Schluß das Yoblied „Großer 
Gott, wir loben dich“. Wäre fold ein Gottesdienst wohl möglich 
gemefen auf einer Mannfchaftsftube in der Stajerne? 

Mich hat wohl jelten ein Gottesdienft in der Kirche Hiefer 
ergriffen als diefer ſchlichte im Kameradenkreiſe. 


Das ift der Krieg! 


Aus einem Feldpoftbricf: . Wir traten aus dem Walde; 
durch die Teßten Bäume und Eträuder jahen wir rote Shut. 
Das ganze Dorf in Flammen; der Kirchturm Todert, die Zlanımen 
fchlagen fait um feine Höhe Hoc) empor. überall Schreien, Kom— 
mandos, Rarolerufe, Sinattern und Kniſtern; Kurz, man glaubt, 
die Hölle auf Erden zu fehen. Rechts und links von uns tote 
Pferde, dazwischen gefallene Helden, hier ein Gewehr, dort ein 
Helm, ein zerbrochenes Vajonett, da ein frangofiihes Käppi. Wir 
fehen ſechs deutiche Kameraden tot zu beiden Seiten de3 Weges 
liegen. Hier die Toten, die Ruhe, da das Praſſeln des Feucrs, 
da3 Rufen der Verwundeten, da3 Brillen des halbverbrannten 
Viehes und weit von uns da3 Knattern der Gewehre, Schlachten— 
gebrüll, auffordernd zu neuer Vernichtung. Sit das der Krieg? 
Das ivar etwas viel für unfere Nerven gleich beim erftenmal. 

Mit neuem Eifer gaben wir uns die Naht dur an die 


Arbeit. Sch hab's nie wieder fo erlebt, wo wir ſechs uns fait 
völlig fremden Menjchen uns eins fühlten, einen Gedanlen 
und cin Gefühl hatten: Das war der Krieg, fo iſt er! Fluch 
jenen, die ihn heraufbeſchworen haben! (Wartburg.) 


Ser letzte Gruß. 
Ein einfacher Arbeiter, der bei Soiſſons fiel, ſchickte an feine 
Frau folgenden Testen Startengruß: : 
„Liebes Muttchen, es find dies die letzten Zeilen an Eud 
drei Lichen. Wir ftiirmen um 12 Uhr. Ich gehe dem ficheren 
Tode fürs Vaterland entgegen. Seid alle nochmals herzlich ge- 
grüßt. Ahr werdet auch ohne mich leben müſſen. Gräme Did 
nicht zu jchr, denn Du mußt unjere Sinder verſorgen. Es geht 4 
Dir nicht allein fo. Wenn Dich diefe Starte erreicht, bin ich tot. 1 
Nochmals die letzten Grüße. Euer Papchen. Gruß an alle 
andern. Wir fehen uns beide oben wieder.“ 
Scine Ahnung betrog ihn nicht. Er fiel bei dem Sturm: 
angriff. 


Zleue Druckſachen. 


Synodalberichte des Jahres 1915. 3. South Dakota-Di— 
ftritt. 80 Seiten. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. Preis: 15 Et8. 

Der South Dakota - Diftritt unferer Synode hat in diefer feiner 
fiebenten Verſammlung abermals eine falſchgläubige Kirdengemeinfchaft, 
richtiger fagen wir Seltte, auf3 Korn genommen. Der Referent, Prof. 
G. Weller in Seward, Nebr., hat nämlich in einem ganz trefflichen Ne: 
ferate die Gefchichte und die vorzüglichſten Sonderlehren der Sicbenten: 
tag3 = Adventiften beleudtet. 
ſchlagend, dag ein aufrichtiger, ehrlicher Xibellefer, der nicht alle nen: 
teftamentlihen Gottesworte durch eine Schwärmerbritfe anſchaut, die er 
durchaus nicht don der Naje nehmen till, ſich ihr gefangen geben mu. 
Gemeinden, die durd) benachbarte Siebententags = Woventiften beunruhigt '; 
und geftört werden, haben in diefem Synodalbericht eine gute Wehr und 4 
Waffen wider fie; und jeder Ehrift fann hier die bibfijche Lehre vom 
Sonntag lernen. R. 


Die Perleger machen höflichſt darauf aufmerkſam, daß alle — aud 


alte — Abonnenten fir das Jahr 1915/16 neu. zu abonnieren gebeten 8 


werden müſſen, fall3 fie regelmäßige Zujendung der Berichte wünſchen. 1 

Vorläufig wird eine Überzahl gedrudt, aber bald muß die Auflage in 

Gintlang mit der dann beftehenden Abonnentenlifte gebracht werden. 
CONCORDIA PURIISHING HOUSE. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordiniert: Mi 

Am 11. Sonnt. n. Frin.: Die Kandidaten 9. Fickenſcher um 
E. Witte in der Dreifaltigkeitstirhe zu Buffalo, N. Y., unter Affiften 
der PP. Sick, Walker, Müller, Klahold und Hofl3 von P. U. Senne — 
Kand. M. Hübner in der Kirche zu Town Sherman, Wis, von P. GE, ' 
Hübner. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Sand. B. Hoyer in der Kirche zu Hin: 
ton, Okla., von P. J. 9. %. Hoyer. 

Am 13. Sponnt n. Trin.: Rand. M. Piehler in der St. Jo: 
hannisfirhe zu Eagle Lake, Ill., unter Affiftenz P. Riedels von P. R. ; 
Piehler. — Rand. ©. Schulk in der St. Kohannistirche bei Victor, .3 
Koma, unter Ajfiftena P. Hinrichs' von P. O. Kigmann. — Kand. A. W, 
9 Wolter in der Kirche zu Arlington, Nebr., von P. G. W. Wolter. 

Am 14. Sonnt. n, Trin.: Rand, €. Dierker im der Kirche zu ; 
Sweet Springs, Mo., unter Affiitenz Brof. Schaffers von P. €. Bernthal. ; 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordiniert R 


und eingefithrt: } 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Kaud. U. Behnte (nit A. Böhnte, wie ] 

auf Seite 351) in feiner Gemeinde zu Streeter, N. Dak., von P, 9. €. 
Vomhof. 
Am 18. Auguſt: Kand. H. Juneau in feiner Gemeinde zu Berq⸗ 
fand, Mid, von P. H. Sieck. J 
Am 12. Sonnt. en. Trin.:: Kand. O. Pooker in der Zionsgemeinde 

zu Diggins, Mo., von P. E. Recknagel. 
Am 13. Sonnt. n. Trin:: Kand. W. Bredehöft in feiner Ge- 
meinde zu Brofen Arrow, CHa., von P. A. Kühnert. — Hand. 2. Dornz | 
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* Himmel, der hatte ein ewig, 
Evangelium, zu verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Ajei- 
den, und Seſchlechtern, und 
Spracjen, und Dülkern, und 

4 ſprach mit grohtr Stimme: 

£ürchtet Gott, und gebet 

Bil die Ehre; denn die Zeit 

ri feines Oerichis iſt kommen, 

undbrielanden, der gemacht 

J hat Himmel, und Erde, und 

M leer, und die Wafler- 
brummen. Dffb. Joh. 14, 6. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


71. Zahrgang. 


Ar. 20. 


Ht. Louis, Mo., 


den 28. September 1915. 


Eine freundliche Erinnerung betreffs unferer Lehr: 
anitalten. 


Es find wichtige Tage und Wochen, die unfere Firchlichen 
Rehranitalten jegt durchleben. Sie öffnen ja von neuem ihre 
Tore und Türen, teil um die aus den Serien zurücfehrenden 
alten Schüler wieder aufzunehmen, teil$ um eine ganze Schar 
neuer Zöglinge zu begrüßen. Mus unfern Symnafien find 
die Schüler der oberiten Klaſſen in unfer Predigerjeminar zu 
St. Louis gezogen; auf dem Predigerfeminar in Springfield 
und den beiden Zehrerfeminaren find die Schüler der oberften 
Proſeminarklaſſen ins eigentliche Seminar eingetreten. Und 
wenn Gott Gnade gibt, werden fie in drei Jahren als Predigt- 
und Schulamtsfandidaten ftehen, al3 fertig, zu treiben das 
Evangelium des Friedens, damit fie bereitet find. Eine hoffent- 
li redht große Zahl feiner junger Anaben ijt, von treuen Miüt- 
tern mit allem Nötigen ausgerüftet, unter dem Segen ihrer 
frommen Väter in die Gymnaſien und Profeminare eingetreten, 
fröhlich bereit, fiir den Dienſt des Heilandes an feinem Wort 
fi) ausbilden zu laſſen. Es lacht einem Chriſten das Herz 
bei dem Gedanken an das frohe Leben, da3 nun wieder auf 
all diefen Anftalten herricht. 

Aber auch während der Ferien hat dort nicht alles Leben 
geruht; es ift vielmehr rüftig gejchafft worden, um die Lehr— 
md Wohngebäude fiir den Empfang der Blüte unferer luthe— 
rifhen Sugend herzurichten. Muh an manden Profefforen- 
wohnungen gab es zu fliden und zu beifert. Zwar waren 
fid) die Allgemeine Auffichtsbehörde und die betreffenden Lokal— 
behörden immer deſſen bewußt, daß fie mit den Geldern der 
Synode fparfam umgehen müfjen, da ja nody immer Schulden 
in der Synodalfaffe und in der Baukaſſe find. Aber was not- 
wendig iſt, kann man ja dod) nicht unterlaffen. In Winfield 
iit man fleißig am Pau des neuen Wohngebäudes für dieje 
{hön aufblühende Anftalt. Diefer Neubau und foldje Repara- 
turen und Berbefferungen, die die Synode felbit beſtimmt hat, 
müffen aus der Baukaſſe, die andern aus der Synodalkaſſe be- 


zahlt werden. Unſere Ehrijtenleute werden daher eine freund- 
lihe Erinnerung, ein gutes Wort für diefe beiden Kaffen, nicht 
übel vermerken. Die Schuld in der Synodalfafje ift ja erfreu- 
lic) heruntergegangen, wird aber in diefen „mageren” Monaten, 
in denen die Einnahmen des Koncordia-Berlagd gering find, 
gewiß wieder etwas wachſen. Darum die herzliche Bitte, diefer 
Kafje zu gedenfen. Für die Baufaffe follte, wie der Ehrm. 
Herr Präſes zu Anfang des Jahres befanntgab, wenigſtens 
ein Drittel der Gejamtbewilligungen, alſo wenigitens $70,000, 
gelammelt werden. Lieber follte freilich in diefem zweiten Jahr 
etwas mehr aufgebradt werden, damit im legten Jahr gavik 
der Reit zufammenfommt. Alſo auch bier begehrt der HErr 
unjere Saben. Wohlauf denn zu feinem Dienft! 
In gebührender Beicheidenheit 
Wilhelm Hagen, 
Vorfiger der Allgemeinen AuffichtSbehörde. 


Worte für unfere Zeit aus D. Walthers Briefen.*) 


Warum ſollte ſich eine rechtgläubige Gemeinde einer redjt: 
glänbinen Synode gliedlich anſchließen? 
(Aus einem Briefe an W. Sihler vom Jahre 1845.) 
Wie ift do bier die Gefahr fo aroß, daß aus allein- 
itehenden Gemeinden nur neue Seften werden. Wohl iſt nad) 
meiner Überzeugung feine Gemeinde an eine andere jo ge- 


*) Vor mehreren Monaten ift eine Sammlung von D. Walther: 
Briefen aus unferm Verlag in Budyform herdorgegangen. Darin find 
Briefe aus den Jahren 1841 bis 1865 enthalten, die meiften an Fami— 
lienglieder fowie an Amtsbrüder D. Walthers gerichtet find. In ihren 
Beziehungen auf die Anfangszeit unferer Synode find dieſe Briefe von 
unjchägbarem Wert. Doc enthalten fie auch viele Ausfprücde Walthers 
über Zeitz und Lebensfragen, die e3 wert find, der Nachwelt aufbeivahrt 
zu werden. Wir bieten unter diefen „Worten für unjere Zeit aus 
D. Walther3 Briefen“ eine Meine Auswahl von denkwürdigen Aus: 
ſprüchen, die fid) in diefer Sammlung finden. — Es tft ein meiterer Band 
Waltherfcher Briefe in Vorbereitung. Der Preis des eriten Bandes ift 
$1.00. G. 
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bunden, daß fie mit ihre, um alle Rechte und Güter der Kirche 
zu haben, ein gemeinjames Kirchenregiment haben müßte; aber 
wie dürfen wir hoffen, daß wir in der Gemeinschaft eines 
Slaubens, eines Sinnes und einer Rede erhalten werden, 
wenn wir die auch äußerlidde Zufammenfhliegung mit denen 
veraditen, die jegt mit uns dasfelbe Bekenntnis vor der Welt 
tun, wenn eine folde Verbindung möglid iſt? . . . Wir jehen 
lebendig ein, daß ohne äußere Verbindung der reinlutherijchen 
Kirchendiener mit ihren Gemeinden die Einigkeit des Geiſtes 
und fomit die Xehrreinheit jid) nicht erhalten und noch tveniger 
das Pfund des einzelnen zum gemeinen Nutzen wuchern famı. 


über kirchlichen Unionismus und Glanbensmengerei. 
(Aus einem Briefe an U. Ernſt vom Jahre 1845.) 

Wer auf das Konfordienbud fi) von Herzen geru bat 
verpflichten laffen, Fanı unmöglich aus menfhlider Hoffnung 
auf Segen mit denen an einem Joche ziehen, die auf ge- 
wiſſe, deutlich geoffenbarte Lehren fein Gewicht legen zu dürfen 
meinen. Soll eine lutheriſche Eynode nicht den Keim der Auf— 
löſung mit in jih aufnehmen, fo muß auch joldhe feine Syn- 
fretijterei |&laubensmengerei] durch ihre Grundregeln ihren 
Gliedern unmöglid) gemacht fein. Was hilft alles Bekennen 
mit Worten, wenn diefen die Tat mwiderfpriht? Nein, wir 
wollen Fleiſch nicht für unfern Arm halten. Wir wollen treu 
die Wahrheit bekennen, dem Neihe Gottes aber nicht dadurd) 
aufzuhelfen juchen, daß wir von Gottes Snjtruftion abgehen; 
wir fönnen die Scelen nicht erlöfen noch die Kirche erhalten; 
das iſt Gottes Sache; ihm fei fie und bleibe ſie allein befohlen. 
An uns Haushaltern wird nicht? geſucht, als daß wir freu, ja 
treu erfunden werden. 


Müßige Geifter find zu Wortzänfereien geneigt. 
(Aus einem Briefe an TH. Brohm vom Jahre 1846.) 

Ich bedaure Dich fehr, daß Du fo viele unruhige Köpie 
in Deiner Gemeinde haft, die Dir fo viele Seufzer durch ihre 
SHalsitarrigfeit ausprefien. Der Streit wegen des Wortes 
Wiedergeburt, daß nämlich dasfelbe Hin und wieder in den 
- Symbolifhen Güdyern, aud) in der Mpologie, in weiteren: Sinne 
für Erneuerung genommen wird, ijt ein recht elender Wortzanf, 
der in Gottes Wort heftig verboten iſt. Als ſolchen würde ich 
ihn auch allein jtrafen und feineswegs arogen Aufwand von 
Beweiſen madhen, daß die Konfordienformel hierin rein Iehre. 
Du hajt mit müßigen Geiſtern zu. tum, die feine Anfechtung 
fühlen, die darum auf ſolche Wortflaubereien fallen und darin 
ihr geiltliches Leben fegen. Wo follten die Armen jonit ein 
Kennzeichen herbefommen, daß fie aus Gott geboren find, wenn 
fie nicht fechten wollten? O Sammer! Hätteſt Du nıit ver— 
tändigen Leuten zu tim, jo könnteſt Du ſie auf das Wort 
St. Hierouymi Hinweisen: „Non in verbis, sed in sensu haere- 
sis“, das heißt: „Nicht in Worten, fondern im Sinne ift die 
falfche Lehre (zu fuchen).” 


Bon Majorität und Minorität in den Gemeinden. 
(Aus einem Briefe an Fr. Lochner vom Jahre 1846.) 

Will ich etivas, was nidyt unbedingt von Bott geboten ilt, 
einführen, fo trage ih es erft der Gemeinde in ihrer Ber: 
ſammlung zur Beſchlußnahme vor. Sch fane zwar, daß ſich 
die Minorität in indifferenten Dingen der Majoritüt konfor— 
mieren fol aus chriſtlicher Liebe; wenn ic) jedoch fehe, daß das 


* SED Autßeranet BR 


Durdydringen der Majorität auf eine Minorität einen ſehr böfen 
Eindruck maden und diefelbe dem Wort, der Kirche, der ganzen 
auten Sache entfremden, ja wohl gar zu einer Trennung aus 
ihlagen will, dann ermahne ich die Majorität, um der Liebe 
willen und um des Heils des Ganzen willen von ihrem guten 
Rechte lieber zu weichen und der Minorität nachzugeben; denn 
etwas Ssndifferentes [zu den Mitteldingen Gehöriges] nit 
zu tun, kann nicht leicht beſchwerend fein, wohl iſt es aber mög- 
lich, daß die Forderung, e3 zu tun, ein Gewiſſen, das nicht ge 
hörig berichtet iſt, beſchwere oder doch ſolche Ehrijten, die noch 
wenig unter dent Einflujje des Wortes Gottes und feines Hei- 
ligen Seiites jtchen, zur Nenitenz [zum Widerjtand] reise. 


Ron Bewahrung der reinen Lehre. 
(Aus einem Briefe an H. Fick vom Jahre 1855.) 
O mein teurer Fid, laß uns ja nit vergejjen, daß die 


reine Lehre, welche wir haben, nit nur ein mit Blut der Seele i 9 


ſchwer errungenes Gut, ſondern daß ſie auch nicht unſer iſt, 
und daß wir daher davon nichts vergeben können, ſondern ſchwer 
verantwortlich für die treue Bewahrung derſelben ſind. Han— 
delte es ſich bloß um Nachgiebigkeit in menſchlichen Sachen, die 
uns etwa ein kleines Schändlein machen, aber der Kirche Frieden 
geben Fönnte, fo wäre es ja erfchredflich, dies Opfer, wenn es 
eins wäre, nit bringen zu wollen. Aber jo jtehen die Sachen 
nit. Der Satan verfudjt uns vielmehr, ob wir das begonnene 


Werk, in diefer letzten Zeit der ganzen ungefälihten Wahrheit 


einer untreuen Chriſtenheit gegeniiber Zeugnis zu geben, nicht 
wieder aufgeben und, was wir al3 Wahrheit erfannt haben 
durch den Heiligen Geift, uns nicht wieder abhandeln und mit 
dent Geiſt des Irrtunis fapitulieren wollen. Hier ſpreche ich 
Luther nach: „Mir nicht des Friedens!“ Hier gilt es, ſich 
nicht mit Fleiſch und Blut zu beſprechen (denn was iſt unſer 
weiches Herz anders?), ſondern erkennen, was Satan mit gutem 
Schein vorhat. Wo Streit über die Lehre entitanden iſt, da 
ift nie Friede geworden, e3 fei denn, daß der irrende Teil zur 
Mahrheit fiel, oder daß fi neue Seerlager bildeten, oder — 
daß die Vertreter der Wahrheit diejes Föjtlichite aller Gitter 
preisgaben. Was jollen wir nun fun? 


Wie befümpft man die Loge? 
Ein offener Brief an einen jungen Amtsbruder. 


Lieber Bruder in Chriſto! 

Sie klagen mir Shre liche Not, die Sie mit Zogengliedern 
haben, die teils ſchon in der Gemeinde jind, teils in diefelbe 
einzudringen ſuchen. Sie fagen, daß, obmohl e3 zuzeiten den 
Anſchein habe, als ob der Beſtand der Gemeinde auf dem Spiel 
itehe, Sie ſich dody nicht entſchließen fönnten, im Kampf: nad)- 
zulaſſen oder ihn gar völlig aufzugeben. 


Zaffen Sie mid) zunädjit meine Freude darüber aus- WE 
Ö 


iprechen, daß Sie diefen Standpunkt einnehmen. 
einzig rihtige Standpumft. Logentum und Ehriftentum find 
undereinbare ®egenfüße. Hier findet da3 an das götzen— 
dieneriihe Volk Israel gerichtete Wort Elias’ jeine Anmen- 
dung: „Wie lange binfet ihr auf beiden Seiten? Sit der 
HErr Sott, fo wandelt ihm nad; iſt's aber Baal, jo wandelt 
ihm nad“, 1 Kön. 18, 21. Eine Krijtfiche ®cmeinde, die 
den Kampf gegen die Loge aufgibt, die gibt fich felbit auf. 


Es ift der | 


Eine Gemeinde, die Ehriftum in ihrer Lehre bekennt, aber zu— 
gleich in ihrer Praxis verleugnet, fallt unter das Urteil: „Ich 
weiß deine Werfe, daß du weder falt noch warn biſt. Ad), 
da du kalt oder warm wäreſt! Weil du aber lau bift und 
weder Falt noch warm, werde id) dich ausſpeien aus meinen 
Munde”, Offenb. 3, 15. 16. 

Nenn Sie nun von mir Rat begehren, wie diefer Kampf 
zu führen fei, fo kann ich Ihnen jelbjtverftändli” nur mit 
einem allgemeinen Rat dienen. Ic halte es für verkehrt, 
wenn man eine eiſerne Regel aufitellen und fie auf alle alle 
und Berhältniffe ohne weiteres anwenden will. Der Logen— 
fampf muß ja zunächſt von dent Paftor der Gemeinde geführt 
werden, und dabei hat er jowohl den Erkenntnisſtand des be- 
treffenden Gliedes al3 aud) den Erfenntnisitand der Gemeinde 
wohl zu berückſichtigen. Van darf nicht ernten wollen, ehe 
man gepflanzt und begoffen hat. Pflanzen und Begießen ift 
aber eine langwierige Arbeit und auf geiſtlichem Gebiet nod) 
viel langwieriger als auf natürlichem. Daher kann ih Ihnen 
keinen beſſeren Rat geben, als der „Rat“ iſt, den Paulus ſeinem 
Schüler Timotheus gibt, wenn er ſagt: „Predige das Wort, 
halte an, es ſei zur rechten Zeit oder zur Unzeit; ſtrafe, 
dräue, ermahne mit aller Geduld und Lehre!“ 

Es handelt ſich auch bei dem Kampf gegen die Loge darum, 
Seelen zu gewinnen, und nicht etwa nur die Seelen derer, die 
ſchon in der Loge ſind, ſondern auch derer, die nicht darin ſind. 
Die ganze Gemeinde muß zu der Erkenntnis kommen, daß es 
ſich in dieſer Sache nicht etwa um eine Gemeindeordnung oder 
um ein lutheriſches Kirchengeſetz, ſondern um Gottes Wort 
handelt. Die ganze Gemeinde, jung und alt, ſollte ſich in 
ihrer Stellung gegen die Loge nicht einfach auf das Gewiſſen 
des Paſtors gründen, ſondern jedes Glied ſollte in ſeinem 
eigenen Gewiſſen von der Sündhaftigkeit des Logemvefens 
überzeugt werden. Das wird ja nun freilich nicht bei jedem 
Sfied erreicht werden, aber das Ziel muß es nichtsdeſtoweniger 
bleiben. Wer ein anderes Biel verfolgt, wen c3 etiva nur um 
die möglichſt ſchleunige Entfernung eines Logengliedes aus 
dem Verband der Gemeinde zu tum 1jt, der mag eine Zeitlang 
äußerliche Erfolge aufzuweiſen haben, wird aber, foviel an 
ihm ift, in manchen Fällen verderben, was noch hätte gerettet 
werden können, und wird die Gemeinde in diejer Frage nie 
anf der fejten Grundlage des Wortes Gottes erbauen. Darum 
— ic) wiederhole — halten Cie an mit aller Geduld und Lehre! 
Sucden Sie den redlichen Gewinn, und lafjen Sie ji) nit davon 
beeinflufjen, wenn es diefem oder jenem Heißſporn in der Ge— 
meinde nicht jchnell genug gebt; der jcheinbare Eifer folder 
Leute fommt nit immer aus einen aufridtigen Herzen. 

Sie meinen aud), daß Ihre Lage um fo jehiwieriger fei, 
da Sie ſich mit fo vielerlei Logen herumſchlagen müßten, und 
fragen, wie unter ſolchen Berhältnijjen der Kanıpf wohl anı 
beiten zu führen fei. Daß der Umstand, daß es fo vielerlei 
Logen gibt, den Kampf gegen fie jhwieriger macht, will ic) 
wicht gerade in Abrede jtellen; dennoch dürfte die Schwierig- 
keit mehr fcheinbar als wirklich ſein. Es fommt darauf an, 
wie man den Kampf gegen das Logenweſen fiihrt. Halt man 
es für nötig, erst alle KRonftitutionen und Rituale der ver- 
ſchiedenen Logen zu jtudieren, ehe man fid) für berechtigt hält, 
gegen fie aufzutreten, dann madht man ſich allerdings große 
Schwierigkeit. Man hat teild die Schwierigkeit, die Ronititu- 
tionen ımd Rituale der vielen verschiedenen Logen zu bekom— 
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men, teils die Schwicrigfeit, fi) durch einen jchredlichen Wuſt 
von Schriften Hindurdjarbeiten zu müſſen. Ich halte das nicht 
für nötig. Millerdings, wenn e3 dann gilt, mit dem einzelnen 
über die Loge zu reden, der er Sid) angeſchloſſen hat, iſt es 
ein Vorteil, wenn man die Schriften (Ritual, Konftitution, 
Statuten) der Loge, der er angehört, kennt und an der Hand 
derjelben ihn nachweiſen fann, daß nun diefer Logencharakter 
gerade auch bei dem Verein, dem er angehört, fid) findet. Doch 
reden wir hier von den Kampfe gegen die Loge im allgemeinen, 
da man nicht diefe oder jene einzelne Loge, jondern das 
Logentum, das allen Logen gemeinjante greulide Logen-. 


weſen, befampft. 


Dies greuliche Logenweſen fommt am deutlichſten in den 
Handbüchern der Freimaurerei zun Ausdruck, die leicht zu 
haben find und allerdings von jedem, der einen Logenkampf 
zu führen bat, forgfältig jtudiert werden follten. Die Frei— 
maurerloge ift die Mutter aller andern Xogen, und wenn aud) 
ihre verjiedenen Kinder au Ausfchen und Geſtalt gar ver- 
igieden find, fo haben fie doch alle der Mutter Art an fid. 
Der Leib iit verſchieden, aber der Geiſt ijt derjelbe In ihren 
Zeremonien und ihrem andern Kranı weichen jie von der 
Diutter und lveichen fie voneinander ab, aber in ihren Wefen 
und in ihrem eigentlichen Zive und Biel find fie mit der 
Mutter und miteinander völlig einig. Alle Logen fordern 
das Bekenntnis zu einen Bott; alle faſeln von einem bejleren 
Jenſeits; alle arbeiten auf die Berbrüderung der Menschen Hin. 
Und gerade dies bildet den Logengreuel, und gerade dagegen 
dat der eigentlihe Kampf gegen jie einzujegen. 

Die Zogen bekennen einen Gott und tun fid) darauf viel 
zugute, und zahlloſe Zeute, fogar manche Lutheraner, die es 
doch wahrhaftig beſſer wiſſen follten, machen daraus den 
Schluß: Alſo können doch die Logen keine ſchlechte Geſell— 
ſchaft ſein; alſo darf man ihnen doch den Chriſtennamen nicht 
abſprechen. Da gilt es denn, zu zeigen, daß das Bekenntnis, 
daß man an einen Gott glaube, noch längſt kein chriſtliches 
Bekenntnis iſt. Das tun auch die Türken und andere Heiden. 
Es gilt, zu zeigen, daß das Logentum Heidentum, daß das 
Logenweſen Abgötterei iſt. Der Gott, den die Loge bekennt, 
iſt nicht der wahre, dreieinige Gott, iſt nicht der Gott, der ſich 
in Chriſto geoffenbart hat. Der Logengott iſt ein Götze von 
genau derſelben Art und Natur wie andere heidniſche Götzen. 
Ob ich mir einen Götzen mit der Hand aus Holz oder mit 
meinen Gedanken aus meiner Einbildung fhnige, macht gar 
feinen Unterfhied; in jedem Fall habe id) einen ſelbſtgemachten 
Gott, aljo einen Götzen. Die Schrift fagt: „Alle jollen den 
Eohn ehren, wie fie den Vater ehren“, Soh. 5, 23; ferner: 
„er den Sohn leugnet, der hat aud) den Bater nicht“, 1 Soh. 
3, 23, und: „. . . auf daß der Vater geehrt tverde in dem 
Sohne”, oh. 14, 13. Inden die Loge aus Rückſicht auf 
die Suden und andere Ehrijtusfeinde das Bekenntnis zu Chrijto 
unterläßt, indem fie einen Gott befennt, der nicht der Vater 
unſers Herrn JEſu Chriſti iſt, gibt fie ſich als eine heidniſche 
Geſellſchaft zu erkennen. 

Im Kampf gegen die Loge handelt es ſich alſo an erſter 
Stelle um das erſte Gebot: „Du ſollſt keine andern Götter 
haben neben mir.“ Das muß man treiben, darin muß man 
ſich feſtbeißen und ſich durch nichts von dieſem Punkt abbringen 
laſſen. Man meine ja nicht, das ſei doch ſo einfach und klar, daß, 
wenn man dies einem in die Loge verſtrickten Gemeindeglied 
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ein- oder zweimal gejagt habe, fo fer e8 genug. Einfach und 
flar ift dies allerdings, aber e3 iſt gar nicht fo einfadh und 
leicht, die ordentlich in das Gewiſſen Hineinzutreiben. Sit es 
nicht ganz erſtaunlich, wie unermüdlich die lieben Propheten 
das erite Gebot getrieben haben, wie fie ganze lange Kapitel‘ 
(zum Beifpiel Sef. 41—45) darauf verwenden, dem Volfe 
Israel den Greuel und die Nichtigkeit des Götzendienſtes vor 
die Augen zu malen? Mlle ihre Strafpredigten laufen im 
Grunde auf Beitrafung der Mbgötterei hinaus als der Sünde, 
aus welcher alle andern Sünden fliegen. Und wie es in 
Israel viele Leute gab, die da meinten, fie Fönnten mit guten 
Gewiſſen im Tempel zu Serufalem dem wahren Gott und auf 
den Hügeln und in den Hainen dem Baal und andern heidniſchen 
Söttern Opfer bringen, fo gibt es aud) jegt viele, die da 
meinen, man fönne, ohne zu verleugnen, in der Kirche den 
wahren, dreieinigen Gott und in der Loge ein höheres Wefen, 
einen Allvater und dergleichen befennen. Darum gilt 68, dem 
Beifpiel der Tieben Propheten zu folgen, diefe moderne Ab- 
gütterei der Loge immer und immer wieder aufzudecken und 
zu ftrafen mit aller Geduld und Lehre. 

Wie alle Zogen einen Gott befennen, fo reden fie aud) 
alle von einem Leben nad) dem Xode, von einem befjeren Sen» 
feits. Sie haben alle einen Kaplan, Gebete und Begräbnis- 
zeremonien; fie preifen alle ihre verjtorbenen Glieder felig. 
And dies iſt der zweite Hauptpunft, an dem man einen Verein 
al3 Loge erkennt, und in dem ſich da3 Rogentum al3 Heiden- 
tum ermeift; denn da alle Logen eine Seligkeit verheißen, 
dabei aber von Ehrifto und feiner Erlöjung nichts wiſſen 
wollen, fo entjteht die Stage: Auf welchem Wege follen denn 
ihre Glieder in daS glüdlichere Senjeits gelangen? Die einzig 
mögliche Antwort it: Auf dem Wege der Selbiterlöiung. Wo 
man Chriſtum und feine Erlöfung nit lehrt, da fann man 
nichts anderes al3 Selbfterlöfung, Erlöfung durd) eigene Werke, 
durch Moralität, durch LXiebestätigfeit oder durch ſonſt eine 
Leiſtung, lehren. Das ijt aber genau das, was alle heid- 
nifhen Religionen lehren. Das ift die große Lüge, mit der 
der Zeufel ſchon im Paradies die Menſchen belogen und be- 
trogen hat. Wie der Teufel ſchon unfern erften Eltern im 
Paradies eingeredet hat, daß fie fein würden wie Gott, wenn 
fie ſich um ſein Wort nicht Fiimmerten, fondern fich jelber 
hülfen und von dem Vaume äßen, fo redet er den Menſchen 
heute noch ein, daß fte durch eigenes Tun ſich Gott angenehn 
machen müffen. Und da diefe alte Lüge der Selbiterlöjung 
unter den verjhhiedenen alten Namen etwas in Mikfredit ge- 
kommen ilt, fo erfindet er eben neue Namen. Wer etwa vor 
diefer Züge flieht, wenn fie unter dem Namen Freimaurerei 
auftritt, der läßt ſich vielleiht fangen, wenn fie den Namen 
Elks, Moose, Macceabee, Grange oder dergleidyen trägt, zumal 
wenn er die dreißig Silberlinge allerlei irdiicher Vorteile 
Hingen hört. Darum gilt es an zweiter Stelle, im Kampf 
gegen die Zoge mit unermüdlicher Beharrlichfeit immer wieder 
zu bezeugen: „E3 tft in feinem andern Heil, iſt auch fein 
anderer Name den Menfchen gegeben, darinmen wir follen felig 
werden”, alS allein der teure SEfusname. Auch hierin muß 
man fi wieder ordentlich feftbeißen, darf nicht müde werden, 
bald auf diefe, bald auf jene Weiſe die Wahrheit in die 
Herzen und Gewiſſen hineinzutreiben: An Chriſto ſcheiden ſich 
die Wege, Wer nicht allein durdy ihn felig werden will, der 
wird nicht ſelig. Wer ihn nicht befennt vor den Menſchen, 


den wird er aud) nicht befennen vor feinem himmliſchen Vater. 
Wer zu einer Gefelihaft gehört, die einen andern Bott befennt 
als den Vater unfers HErrn JEſu Ehrifti, der verleugnet feinen 
Heiland, tritt da3 Blut der VBerföhnung mit Füßen und bat 
fürder fein ander Opfer für feine Simden. Dies muß man 
treiben und bezeugen mit aller Geduld und Lehre. 

Der dritte Hauptpunft betrifft den Zweck der Loge: die 
Verbrüderung der Welt. Inſofern alle Menſchen einen Gott 
zum Schöpfer haben und von einem Elternpaar abitammen, 
find fie alle Brüder und Schwweitern. Als aber die Menfchen 
fi duch die Sünde losriffen von Gott, da war es aud) um 
die Bruderihaft unter ihnen geſchehen. Kaum hatte fi) die 
Tür des Paradiefes Hinter den Menſchen geſchloſſen, da erhub 
ſchon Kain feine Hand gegen feinen Bruder und ſchlug ihn tot. 
Und feit jener Zeit it Haß und Neid und Streit und Blut— 
dergießen unter den Menſchen. Soll wahre Bruderfchaft unter 
ihnen wiederhergeitellt werden, fo müffen fie wieder alle cins 
werden in Gott durch Chrijtum, wie Ehriftus fagt: „auf daß 
fie alle eines feien, gleichwie du, Vater, in mir und ich in dir; 
daß fie auch in uns eines feien, auf daß die Welt glaube, du 
habeſt mid) geſandt“, Joh. 17, 21. Mlle die Leute aller 
Nationen, jeglider Hautfarbe und fämtliher Spraden, die 
durd) den Glauben an JEſum Ehriftum wieder Gottes Tiebe 
Kinder geworden find, find nun auch wieder untereinander - 
wahre Brüder und Schweſtern. Aber dtefe Bruderſchaft in 
dem einen Glauben an Chriſtum ift nicht die Bruderschaft, 
welche die Logen anstreben. Sie wollen ja von Chriito über- 
haupt niht3 wiſſen. Sie wollen ohne Chriſtum und über alle 
Slaubensunterfdiede binveg die Menfhen verbrüdern. In 
der Loge foll der Ehrift dem Suden, und wer es ſonſt fein 
mag, fol der Nechtgläubige dern Falſchgläubigen und dem Un— 
gläubigen die Bruderhand reihen, fol ihm den Brudernanten 
geben, den ich nad) der Schrift nur dem geben kann und darf, 
der mit mir denjelben teuren &lauben befennt. Das tft nicht 
eine hriitliche, fondern eine heidniſche Bruderſchaft, und eine 
ſolche iſt wie alles Heidniſche, mag es noch jo jehr glänzen, 
ein ®renel vor Gott. Wer eine folhe Bruderſchaft eingeht, 
zerreißt die wahre Brwerfhaft und kann von denen nicht 
mehr für einen Bruder gehalten werden, die von feiner andern 
Bruderihaft als der Bruderſchaft in Chriſto chvas wiſſen 
wollen. Und auch hier kann ich nur wiederholen, was id) 
ſchon zweimal gejagt habe: Auch in diefem Stüd gilt es, an- 
zuhalten mit aller Geduld und Lehre. 

Mit dem berzliden Wunſch und Gebet, daß Ihnen Gott 
Neisheit und Kraft und Geduld in diefem ſchweren Kampf 
und einen Sieg nad) dem andern verleihen wolle, verbleibe ich, 
freundlichſt grüßend, 

Shr geringer Mitbruder 
9. Spedhard. 


Unfere Miffion in Siüdamerifa. 


8 
Bevor wir von dem Gememdeleben unserer brafilianifchen 
Slaubensbrüder Jagen, werden wir qut daran tun, erjt wieder 
die allgemeinen kirchlichen Verhältniffe Brafiliens ins Muge zu 
faſſen. Einzelerſcheinungen muß man aus dem Zufammenbang 
mit dem Ganzen zu verſtehen ſuchen. 
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Das öffentliche Seijtesleben in Brafilien wird von zwei 
Strömungen beherrſcht, dem Liberalismus und Romanismus. 
Wir bitten den Leſer um einen Augenblick Geduld: wir twollen 
uns fogleich deutlicher erklären. 

Das geiftige Leben eines Volkes tritt an die Öffentlichkeit 
in Berfammlungen, Schriften, Zeitungen, im Bildungsweſen, 
in der StaatSverwaltung uſw. Wir fagten, das öffentliche 
Geiſtesleben in Brafilien wird vom Liberalismus und Romanis- 
mus beherrfcht. Unter der Bezeihnung Liberalismus fafjen 
wir den ganzen modernen Ilnglauben zufammen, mit jeinen fo 
vielfahen Abarten und Verzweigungen, von denen die haupt— 
ſächlichten der Materialismus, der Spiritismus und der Poſi— 
tivismus find. 
Materie, die Spiritiiten die abgefdhiedenen Geiſter und die 
Pofitiviften das Menſchtum. Unter Romanismus verftehen wir 
den äußerlichen, toten, heudjlerifchen Formendienſt, wie ihn die 
Papftficche pflegt. Mit Abficht Haben wir den Liberalismus an 
eriter Stelle genannt, denn die Freigeifterei ſteht im Vorder— 
grund. Die tonangebende deutſche Geſellſchaft ift materialiſtiſch 
gefinnt, und die das Wort führenden Brafilianer jind Pofi- 
tiviſten und Spiritifien. So wurzelt zum Beifpiel die Rio— 
grandenſer Staatsverfaſſung im Poſitivismus, einem philofo- 
phiſchen Syſtem, das von einem ungläubigen Sranzofen auf: 
geitellt worden ijt. Das niedere Volk aber findet feine geijtige 
Befriedigung in dem Formenweſen der Fatholiichen Kirche, die 
in jeder Weife der Schauluſt und Vergnügungsiuht des ner- 
vöſen Südländers entgegenzufommen ſucht. Naufchende Volf3- 
iefte und prunkvolle, theatralifhe Umzüge müſſen die Kirche 
dem Volk immer wieder in Erinnerung und nahebringen. 

Nun Tann man mir eimwenden: Liberalismus und Ro— 
manismus jpielen auch anderswo große Nollen, nicht bloß in 
Prafilien. Gewiß; aber wohl nirgends drängen ſich einem im 
öffentlichen Leben dieſe Richtungen fo auf wie in Brafilien. 
33 iſt in Brafilien nicht leicht, ein lutheriſcher Chriſt zu fein. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wollen wir die fird)- 
lichen Verhältniffe Brafiliens mit einigen Blicken ftreifen. 

Die bei weitem größte Kirche in Brafilien ift die katho— 
liſche. Zu ihre gehören die Zatein-Prafilianer, die Italiener, 
Franzoſen, Portugieſen, Polen, Neger und Indianer, Teßtere, 
ſoweit ſie der Hivilifation zugeführt worden find. Was die 
gebildete braſilianiſche Melt anlangt, jo fagten wir ſchon, daß 
jie zumeift dem Liberalismus Huldigt. In diefen Kreijen fieht 
man ziemlich verächtlich auf die katholiſche Neligion herab. 
Das hindert jedodh nicht, daß man Außerlidy den Zufammen- 
bang mit der Kirche noch wahrt. Gelegentlich macht man 
and) vor dem katholiſchen Popanz feine Reverenz. So hat 
jeinerzeit der Bundesprälident den neuernannten Kardinal für 
Rio de Kaneiro mit Kniefall und Handkuß begrüßt. In Wahl- 
zeiten wirft man zum Zweck des Stimmenfangs gern den fird)- 
lichgeſinnten Katholiken etliche Köder hin. Ein ſolcher Köder 
iſt das Verſprechen, an der gegenwärtigen ſtaatlichen Ehegejoß- 
gebung, die zum Teil noch auf papiſtiſchem Rechte beruht, feſt— 
zuhalten. Den katholiſchen kirchlichen Erziehungsanſtalten 
weiß man unter allerlei Decknamen Unterſtützungsgelder zu— 
zuſchanzen. Das gemeine Volk macht ſich im großen und 
- ganzen auch wenig aus der Kirche. Man denkt nicht ſehr hoch 
don den Prieftern. Die Altäre find recht verlaifen. Nur au 
den zahlreihen Kirchen- und Heiligenfeſten herrſcht Tebhaftes 
Treiben in und bei den Kirchen. Derartige Feſte ziehen zum 


Die Materialiſten fegen an Stelle Gottes die - 


Beifpiel in Porto Alegre Bollsmengen von 20,000 und mehr 
Berfonen an. Aber wie werden dieje Feſte gefeiert? Man 
ihaut wohl aud einmal in die Kirche hinein und Holt fich 
ihnell einen priefterlihen Segen. Im übrigen bringt man 
den Tag in den Saufbuden und Bergnügungslofalen zu, die 
auf den Fejtplat zahlreich vorhanden jind. Am Abend kommt 
dann regelmäßig der Knalleffeft mit Schattenbildern und Feuer- 
werf. Um das Bolf zum Vorteil der Budenbefiger redyt lange 
auf dem Feſtplatz feftzuhalten, wird das Feuerwerk möglichit 
nabe an Mitternadht erjt abgebrannt. Sehr belujtigend mirfen 
aud) die Prozeſſionen mit den Hceiligenbildern während des 
Tages. Solch ein Fatholiiches Heiligenfeft in Brafilien muß 
man miterlebt haben! Bei einem indiihen Götzenfeſt Tann 
der Trubel nicht größer fein. Die Göttin des wirklich kirch— 
lichen Brafilianers ift die Mutter Maria. Was weiß der ge— 
meine Mann von Ehrifto? Er kennt ihn höchſtens als Aus- 
ftattung3ftüd fir die Mutter Maria, nämlich al3 das Kindlein, 
da3 der Maria auf dem Arm fitt und ihren Glorienſchein ver- 
mehren Hilft. Etwas beffer mag es um die deutſchen Katho— 
Iifen ftehen. Die wollen wir mit den Zatein-Brafilianern nidjt 
in einen Topf werfen. Seit etiva vierzig Sahren arbeiten unter 
den Katholiken Brafiliens nordamerikaniſche Kirchengemein- 
Ihaften, die Epijfopalen, Presbyterianer, Methodiiten, Bap- 
tilten ufw. Sie alle haben ſchöne Erfolge ihrer Miifionsarbeit 
aufzuweiſen. Die großen Kirchen der Epiffopalen und Metho- 
dijten in Porto Mlegre erfreuen fid) zu den Gottesdienitzeiten 
immer eines zahlreichen Beſuchs. Die Gemeinden find in 
blühendem Zuftande. 

Mie jicht es nun unter den protejtantifchen Deutfchen in 
Brafilien aus? 

Bis vor fünfzehn Sahren, alfo bi3 wir mit der Miffion 
in Brafilien begannen, gab e3 in Nio Grande do Sul, dem 
Zentrum der deutihen Anſiedlungen in Eüdamerifa, Feine 
lutherifchen Gemeinden ich fage Iutherifhen Gemeinden. 
Die lutheriſche Kirche repräfentierten einige wahre Lutheraner, 
die hier und da zeritreut wohnten. So hat einer unferer Miffio- 
are fogar einen Kolonijten im Urwald getroffen, der im Beſitz 
des Konkordienbudes war, es fannte, las und liebte. Aber 
mit der Sammlung und Gründung Tutberifher Gemeinden 
haben wir erjt den Anfang maden müffen. Während nüm- 
li unter den deutichen Anfiedlern in den Staaten Parana 
und Santa Catharina Sendboten des bayrifhen „Zutherifchen 
Gotteskaſtens“ ſchon ſeit mehreren Sahren gewirkt und große 
Gemeinden gejammelt hatten, war Rio Grande do Sul mit 
feinen mehr als 100,000 proteftantifhen Deutfhen das un— 
umstrittene ®ebict der unierten Pajtoren bon der Niogran- 
denfer Synode und der jogenannten Pfeudopfarrer. Mit 
dem Namen „Pſeudopfarrer“ bezeichnete man die zahlreid) im 
Lande vorhandenen unvorgebildeten und nichtordinierten In— 
haber von Pfarrämtern, unter denen fich viele ehrbare Sand- 
werfer, aber auch nicht wenige gefcheiterte Erijtenzen, wie ver- 
abfchiedete Leutnants, in Deutfchland unmöglich gewordene 
Srafen ımd Barone ufiw., befanden. Diefe Pieudopfarrer 
übertrafen an Zahl bei weiten die von der preußijchen Lan— 
desfirche ausgefandten, ordinierten Paſtoren. Letztere, etiva 
dreißig, hatten ſich zu einer uniert-evangelifchen Synode, der 
Evangelifhen Synode von Rio Grande do Sul, zuſammen— 
geichloffen. Diefe war und ift, was die Lehre und das Leben 
betrifft, ein verfleinertes getrenes Abbild der preußischen Landes— 
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kirche. Allerlei Geiſter treiben darin ihr Weſen. Was den handlungen lag nämlich zugrunde ein mit Fleiß ausgearbeitetes, 


äußeren Zuſammenhalt der Synode betrifft, ſo iſt er in den 
letzten Jahren ſehr gefeſtigt worden durch ſtrafferen Anſchluß 
an den Oberkirchenrat in Berlin. Das Ziel iſt, alle Gemeinden 
der Niograndenfer Synode der preußiſchen Kirchenbehörde direkt 
zu unterjtellen. Der Oberfirdhenrat unterhält aud) in Porto 
Nlegre einen jtändigen Vertreter. Die preußiſche Landeskirche 
unterftügt das Miſſionswerk der Niograndenfer Synode mit 
großen Summen Geldes. Gegenwärtig gehören zu der ge 
nannten Synode etwa 50 Baltoren. 

Als wir vor fünfzehn Jahren mit unjerer Miſſion begau— 
nen, ſah e3 etwa fo aus: Unter den mehr als 100,000 prote- 
ſtantiſchen Deutſchen in Rio Grande do Sul arbeiteten gegen 
30 unierte Paſtoren auf den alten Kolonien im Zentrum des 
Staates. Im Süden, bei Pelotas und Sao Lourenzo, auf 
einer großen Pommernkolonie von 18,000 Seelen, jaßen etwa 
40 Pſeudopfarrer. Im Weiten und im Norden des Staates 
waren eine ganze Anzahl Kolonien ohne Kirchliche Bedienung. 
Heute haben alle diefe damals unverforgten Gebiete regelmäßige 
firdlihe Bedienung. Es find aber große neue Kolonien er- 
öffnet worden, und es werden nod) immerzu neue Sebiete be- 
jiedelt. Dazu gibt es noch immer eine große Anzahl Ge— 
meinden, die fich bis jegt mit dem Dienſt der Pſeudopfarrer 
begnügt haben. So ijt der Musdehnung unſers Miſſiouswerkes 
in Rio Grande do Sul nod) feine Schranke gefegt, das Wert 
des Gemeindeſammelns nod) lange nicht abgejhlofjen. Schr 
viel bleibt uns in diejer Beziehung auch noch in Argentinien 


zu tun übrig. Ma : 


Verſammlung des Jowa-Diftrifts. 


Reichen Segen in geiftlien Gütern durch SEfum Chri- 
ſtum Dat der freundliche, harmherzige HErr während der meiit 
von angenehmem Wetter begleiteten Synodaltege vom 18. bis 
zum 24. Auguſt wieder ausgegojjen über die große Ehrijten- 
verſammlung, die in der ebengenannten Zeit ihre Sigungen 
abhielt in der Siirde der lieben St. Baulsgemeinde P. J. M. 
Bon der Aus in der Ichönen, aufblühenden Stadt Fort Dodge. 
Bon den Sliedern diefer Gemeinde wurden die antvejenden 
Synodalen — 123 Paftoren, 33 Lehrer und 95 Gemeinde- 
depufierte (abwejend waren 6 Baitoren, 6 Lehrer und 10 Depu- 
tierte) — umd eine Anzahl Gäſte aufs beite und freundlichite 
bewirtet und beherbergt. 

Es war am 20. Auguft 1879, al3 der Jowa-diſtrikt feine 
erite Verfammlung inmitten der St. Paulsgemeinde zu Fort 
Dodge abhielt. Damals betrug die Sliederzahl des Diftrifts 
29 Paſtoren, 3 Lehrer und 19 Gemeinden. Diesmal var es 
die fünfundamwanzigite Jahresverſammlung, alfo in diefer Sin- 
ficht eine jilberne Subiläumsfeier. Aufgenommen in den Syn- 
odalverband wurden bei der jeßigen Tagung: 2 Paſtoren, 
4 Lehrer ınd 5 Gemeinden. 

Zur Eröffnung der Synode hielt der Mllgemeine Vize— 
präfes H. Spedhard eine Predigt, die uns die große Haupt- 
bitte der Kirche Chriſti an und in das Herz legte: „HErr, er- 
halte uns dein Wort!” Ser. 15, 16. Diefer Predigt reihte 
lid) an eine pafjend einleitende Synodalrede Präfes Th. Wolf- 
rams über das Thema: „Chriſtum Tiebhaben iſt beifer als 
alles Wiſſen.“ (Eph. 3, 19.) Unſern diesjährigen Lehrver- 


lehrreiches und zur Widerlegung falſcher Lehre und neuerer 
Meinungen fehr nützliches Referat von P. Theo. Hansfen über .| 
das Thema: „Moſes hat von mir gejchrieben‘ oder: Die 
Hauptweisfagungen von Ehrijto in den fünf Büchern Moſis.“ 
Die Zeit geitattete den Neferenten nur, die Weisfagungen der 
Urzeit oder das Evangelium dor der Sintflut und dann das 
erſte Evangelium gleich nad) der Sintflut, Gottes Verheißung 
an Sen, uns vor Augen zu führen. Lieber Chriſt, dur haft 4 
die paar Cents aufs beite angelegt, mit denen du den jeiner- 3 
zeit im Druck erjcheinenden Synodalbericht kaufen follteft, um 
ihn dann mit Bedacht zu lefen und zu jtudieren. An alle 
Gemeinden des Jowa—-dDiſtrikts wird diefer Bericht aud) diefes 
Jahr wieder frei verteilt. 

Der übrige Teil der Synodalzeit wurde zuvörderſt ver: 
wandt auf die Entgegemahme des fleißig und gemiffenhaft ° 
ausgearbeiteten Berichtes über die Innere Miffion in unjerm 
Diſtrikt. Auf 30 Feldern arbeiten 24 Paftoren, 2 Xehrer und 
8 Studenten. VBerausgabt wurden für dieſes fo nötige umd 
wichtige Werf in zwei Jahren $14,220.69. Fir die Allgemeine 
Innere Miſſionskaſſe ftenerte unfer Diitrikt für die Sahre 1914 
und 1915 $4600 bei. Beſchloſſen wurde, $100 mehr per Monat 
in die letztere Kaſſe fließen zu laſſen. 

Nötig für die Diftriktsfaffe unferer Inneren Miſſion iſt 
die Summe von ungefähr $7000 fürs laufende Jahr. Unſern 
Reifepredigern, die zugleich Familienväter find, wurde eine 
Sehaltszulage von 850 zugefprodhen, jo daß fie nun $650 
Gehalt befommen. Vizepräfes Spedhard, als Vertreter der 


Allgemeinen Synode, gewährte uns in feinem Bericht einen J 


klaren, überfichtlihen Einblik in die auch fernerhin durchaus 


nötige zahlreihe Beſchickung unjerer Lehranftalten nıit be K 
sm Weinberg des HErrn kam P 
"von einer Üiberproduftion an Arbeitern ſchlechterdings nicht 


gabten, frommten Knaben. 


die Rede jein. Leider aber iſt ımter uns eine Unterproduf: | 


tion an Geldmitteln gerade da, wo jie am nötigiten find ud J 


am meilten Frucht ſchaffen können. Es ift ums allen be 
kannt, daß in der Haushaltsfaffe unferer Synode, der Synodal- 
Eafje, fid) eine große Schuld angehäuft hat, die noch immer nicht 
geſchwunden iſt. Woher Formmt das? Zumeiſt daher, daß längit 
nicht alle Gemeinden unjerer großen Synode zur Verforgung 


unjers Saushaltes jährlid) regelmäßig das Ihre tum durd E 3 
Kolleftieren für diefelbe ımd jo aud) nicht für die Synodal- E 


baufajfe, in der ja auch Ebbe ijt. Sodann kommt diefe Geld: 
not daher, daß ſämtliche Koſten der Reparaturen an den Ge 
bäuden unſerer Anſtalten aus der 
worden find anjtatt, wie früher, aus der Synodalbaufalle. € 


wurde bejchlofjen, bei der Allgemeinen Synode zu beantragen, 


daß dieje Reparaturkojten fünftig der Synodalbaukaſſe entnom— 
nıen werden. „Fir die Synodalfafje jind — zuſammen mit 
dern beftehenden Defizit — nötig für dieſes Jahr $120,000, 1 

Fiir die Allgemeine Innere Miſſionskaſſe mit ihrem leßt- ; 
jährigen Defizit von $8000 jind im laufenden Jahre $50,000, | 
alſo im ganzen $58,000, aufzubringen, joll diefes vornehmfte 
Werk des Seren feinen Rückgang erleiden. Eine kirchliche Ge- % 
meinſchaft, die nadjläjlig wird im Werke der Million, 
nit einem Fuße im Grabe; es iſt eine Art race suicide. ; 

Nicht geringen Schaden leidet aber dieſes Werf aud), wenn 
wir unfere Allgeneine Kirchbaukaſſe in Vergeſſenheit geraten 
laffen, aus welcher gerade auch bedürftigen Miffionsgermeinden 


Synodalkaſſe bejtritten K 


ſeht m 
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Geld zinzfrei vorgeftredt wird zur Erbauung von Kirchen, 
Schulen und Pfarrhäuſern. Diefes Geld zahlen jene Gemeinden 
nah Mblauf der feitgefegten Frift in die Kaffe zurüd. 

Obige Erinnerung iſt auch am Plage bezüglich unſerer 
diſtrikts-Kirchbaukaſſe, an welche gerade in allernädjiter 
Zeit große Anforderungen werden geitellt werden. Wir jollten 
15,000 bis $20,000 in diefer Kaffe haben; unfer Geſamt— 
zuthaben beträgt gegenwärtig aber nur gegen $13,000. Ber: 
geßt darum nicht, liebe Ehrijten, jedes Jahr auch fiir dieje 
Kaſſe eine Kollekte zu erheben! 

Ferner redete Vizepräfes Spedhard iiber die immer nötiger 
werdende englifhe Arbeit in unfern Gemeinden ımd auf den 
Miſſionsgebieten. Da Sollte man nit den Fehler begehen, 
da man bald neben der bisherigen eine neue, kleine, kaum 
eriitenzfähige engliihe Gemeinde gründet, jondern in doppelter 
Sprache treulich jeine Arbeit tim an der beftehenden Gemeinde. 

Weiterhin wurden wir wieder aufmerfjan gemacht auf 
die verſchiedenen weitverzweigten und vielſprachigen Miſſionen 
unſerer Allgemeinen Synode, namentlich in Braſilien und 
Argentinien, auf unſere durch den gegenwärtigen Krieg ſchwer 
heimgeſuchten und hartbetroffenen europäiſchen und auſtraliſchen 
Schweſterſynoden und endlich auf das im Jahre 1917, ſo Gott 
will, von unſerer Kirche zu feiernde vierhundertjährige Refor— 
mationsjubiläum. Mit der für dieſe Feier angeregten Kollekte 
für die Allgemeine Kirchbaukaſſe ſollte ſchon jetzt in den einzel— 
nen Gemeinden der Anfang gemacht werden. 

Noch ein Wort der Erinnerung bezüglich der Miſſionen 
und ihres Werkes innerhalb und außerhalb unſerer Synode. 
Wir können nur dann reges, tätiges Intereſſe bei unſern Ge— 
meinden und Chriſten dafür finden und erwarten, wenn ſie 
mit dieſem Werk und deſſen Arbeit uſw. bekannt gemacht wer— 
den und bleiben. Ein gutes Mittel dafür iſt Verbreitung 
unſerer kirchlichen Blätter: des „Lutheraner“, des Lulheran 
Witness, der „Miſſionstaube“, des Lutheran Pioneer uſw., 
und darin müſſen wir nicht müde werden. 

Herr Generalagent Seuel;, der mit dem Beſuche unſers 
Diſtrikts ſeine erſte Beſuchsſtour auf den 21 Diſtrikten unſers 
Landes beendigt hat, zeigte vor allem an der großen Not in 
unferer Synodalfaffe vom Standpunkte eines Geſchäftsmannes 
aus, wie wir haushalten ſollten und ivie nicht. 

Direktor Th. Bünger und Herr P. Albrecht aus St. Paul 
redeten in Sachen des durchaus nötigen Neubaues eines Lehr— 
gebäudes daſelbſt. Die Synode beſchloß, die dortige Aufſichts— 
behörde zu bitten, Direktor Bünger zu erlauben, eine Kollekten— 
tour durch die Gemeinden unſers Diſtrikts im Intereſſe dieſes 
Baues zu unternehmen, vorausgeſetzt natürlich, daß die be— 
treffenden Gemeinden ihre Zuſtimmung hierzu erteilen. 

Die Geſamteinnahme für ſynodale Zwecke in unſerm Di— 
ſtrikt in den verfloſſenen zwei Jahren beträgt die Summe von 
395,647. 87. 

Die Beamtemvahl ergab folgendes Reſultat: Präſes: 
?. Theo. Wolfram; erjter Vizepräjes: P. X. M. Bon der Au; 
zweiter Bizepräjes: P. A. Amſtein. Borfißer der Miffions- 
fommifjion: P. C. Runge. Bormann der Kommiffion fiir 
gegatverwaltung: P. €. 9. Seltz. 

Es fegne uns Gott, unfer Gott! Er bleibe bei uns mit 
jener Gnade und Treue und erhalte uns fein Wort! 

C. Sobit. 


Bericht eines Depntierten über die VBerfammlung der 
Diftriftsfynode von Wisconfin zu Nacine vom 
7. Bis zum 13. Juli. 


Mein lieber „Lutheraner“! 

Wohl iveiß ich, daß in der Regel von beanftragter Seite 
ein Bericht bei Dir einläuft; da jedoch die nachfolgenden Zeilen 
in etwas anderer Form ausfallen, und ich Dir gerite etwas in 
Deine Botentafche ſtecken möchte, jo bleibt es Dir anheimgeſtellt, 
ob Du es abdruden willſt. Trotz Deiner erweiterten Seiten: 
zahl und des nicht erhöhten Preifes (letzteres ift mir vom ge: 
ihäftlihen Standpunkt aus ganz unverſtändlich) will id) ver- 
ſuchen, mich kurz zu faſſen. 

In der ſchönen, geräumigen Kirche der überaus gaſtfreien 
Semeinde P. Börgers zu Racine, Wis., verfammtelte fi unſer 
Diftrift dom 7. bis zum 13. Zuli. Nahezu 400 Synodale, 
Baftoren, Zehrer und Delegaten, waren amvejend. Sn jeiner 
Predigt im Eröffmungsgottesdienjt unter Zugrundelegung der 
Schriftworte Dffenb. 3, 2 wies der Ehrw. Allgemeine Vize— 
präjes P. Brand darauf hi, wie ſich leider aud) in unſern 
Iutherischen Streifen die Liebe zur Welt breitmacht, da Tiſch— 
gebet und Hausgottesdienit immer feltener werden, hingegen 
Flauheit und Gleichgültigfeit gegen Gottes Wort jid) itberall 
zeigt, was ſchon Anzeichen vom Anfang des geijtlihen Todes 
find. Deshalb legte Nedner bejonders Gewicht auf die Worte: 
„Und jtärfe das andere, das |terben will.” Nachdem Präſes 
Daib feine Synodalrede verlefen Hatte, wurden die vericjie- 
denen Komitees eingeſetzt. Da die Zeit zu kurz bemejjen war, 
weil zu viel Gejhäftliches vorlag, konnte der Referent, P. Eg— 
ger3, leider nur zwei feiner Thefen vom Weſen der Reforma— 
tion behandeln. Viſitator Sch. bemerkte, daß es nur zwei Reli- 
gionen gibt: Merfreligion und Slaubensreligion, Verdienſt und 
allein au Gnaden. P. ©. wies darauf hin, daß felbit das 
Wolfen Quthers nichts mit der Reformation zu tun Hatte; 
Luther ſelbſt wußte im Anfang nicht, daß er der qroße Nefor- 
inator werden follte. P. W. beinerfte, daß der Rapit alle Reli- 
gion gutheißt, folange fie nur unter feinem Broteftorat Steht. 
Der Antichriſt, der Bapft, will das Proteftorat der Kirche. Er 
hat niemals alfe Wahrheiten der Bibel geleugnet, aber er ſtellt 
fich aleidyfam vor die Zür der Heiligen Schrift und läßt mur 
jo viel heraus, wie nach feinen Gutdünken die Lente wiſſen 
müſſen, und tut dann jeinen greulicen Irrtum Hinz. Es 
gibt zwei Monardien, die Monarchie des Papſtes und die 
Monardhie JEſu Ehriiti. Die Monardjie des PBapftes wird 
vergehen, aber die Monardhie JEſu Ehrijti wird bleiben in 
diefer Zeit, ja über dieje Zeit hinaus, Gig in alle Ewiafeit. 
Damm wird unſer HErr und Heiland die Siegesfahne über alle 
jeine Feinde Schwingen. Der Referent wies nad), wie die 
Rapiften auf der einen Scite von einem Überverdienit Ehrifti 
reden, auf der andern Seite dasselbe Verdienſt nad) allen Rich— 
tungen hin ſchmälern. Ein Synodalglied wies darauf hin, 
daß Luther im Segenfaß zu Zwingli, der nur den Menſchen 
Chriſtus gefrenzigt fein läßt, das wahre Verdienſt allein dem 
Gottmenſchen Chriſtus zuſchreibt, da nur Chriſtus als Gott 
uns wahrhaft erlöſen konnte. 

Der verſchiedenen Miſſionen wurde in beſonderer Weiſe 
gedacht. In Braſilien und Argentinien hat der liebe Gott 
uns ein großes Feld, welches reif zur Ernte iſt, gezeigt. Miſ— 
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fionsdireftor Bakke vertrat in berzlihen Worten die Neger- 
miſſion. Es wurde über die Arbeit in der Polen-, Juden-, 
Indianer-, Taubſtummen- und der Mijfion in Xudien berichtet. 

Sn bezug auf die Europäiſche Freikirche wurde gefagt: 
Mer wirflid ein gotttvohlgefälliges Werk tun will, möge eine 
Gabe mit der ausdrüdlihen Beſtimmung „Für den Schriften- 
verein“ einjenden, weil der letztere Taufende von driftlichen 
Schriften drudt, um fie in den Schüßengräben zu verteilen. 
Gottes Wort fallt hier auf eitten guten Boden; doch mangelt 
es dem Schriftenverein an Geld. 

Nach reiflicher Überlegung wurde der Beſchluß des Komi— 
tees, den Diſtrikt zu teilen, mit der Vedingung angenommen, 
ihn erjt den Gemeinden zur Begutachtung vorzulegen. 

Die verfhiedenen Summen aus den Raffenberichten zu er- 
wähnen, ijt wohl nicht nötig. Seder Chriſt weiß, daß in den 
meilten Kaſſen immer Ebbe ift, und die Gaben nad) dem Maß 
der Liebe und Erkenntnis für alle Kaſſen jtet3 willkommen 
find; indes jollten ganz beſonders unfere Haushaltungskaſſe 
(die Synodalfaffe) und die Kaffe für Heidenmiſſion bedadht 
werden. Ein Synodalglied wünſchte, daß feine Gemeinde per 
Poſtkarte über den Stand der verjchiedenen Kaſſen zwecks Kol— 
Ieften aufgeflärt würde, da, wie er Zonftatierte, in feiner Ge— 
meinde der „Zutheraner” nicht gelefen wird. Uns Fam bier 
der Gedanke: Wäre e3 nicht erfprieklidher, ivenn der „Quthe- 
raner”, das Band, weldes uns immer inniger in Glauben3- 
gemeinfchaft verbinden follte, durch eine ausgedehnte Leſer— 
ihaft bei unjern Gliedern Verbreitung fände, um fie 34 red)t 
fröhlichen Gebern zu erziehen? 

Es wurde nod) auf den großen Nußen unſerer Kirchbau- 


kaſſe hingewiefen, weil da3 Geld den Gemeinden nır geliehen: 


wird und immer twieder in die Kaffe zurückfließt. Chriiten, die 
fi) bleibende Denfmäler fegen tollen, fönnen diejer Kaſſe ihre 
Dollars unverzinslid zur Verfügung ftellen; das Geld ijt 
fiherer angelegt al3 in mander Bank; dazu fommt, daß die 
lieben Chriſten es jederzeit ohne vorherige Kündigung auf 
Wunſch zurücderhalten. Lieber Mitchrift, die Boftiparfajien in 
unferm Lande zahlen nur 2. Prozent, die Kirhbaufaffe zahlt 
feine Zinſen; bier ift nicht viel Unterschied, nicht wahr? Wenn 
nun der große, reiche Sott, der ja unferer Gaben eigentlidy gar 
nicht bedarf, fondern in feiner unermeßlichen Gnade nur die 
Herzen feiner Haushalter prüfen will, wenn diefer HErr Him- 
mel3 ımd der Erde unfer Geld bemußt, um feines Namen: 
Gedächtnis zu ftiften, fo wiffen wir, er bezahlt 100 Prozent 
und mehr. Die Erfahrung lehrt, daß der liebe Gott ſchon 
hier auf Erden oft reichlidy dasjenige verzinſt, was wir ihm 
borgen. 

Zum Schluß will id noch die Schulpredigt ſowie die 
Raftoralpredigt erwähnen. P. Wenzel zeigte und an dem Bei- 
fpiel des heidnishen Hanptmannes zu Kapernaum die Widjtig- 
feit unferer Gemeindeſchulen als Grundlage und Pflanzftätte 
der chriftlichen Kirche. Zur Baftoralpredigt benugte P. C. Diet 
sen. als Terf die Worte 1 Kor. 15, 58 und ermahnte feine 
Amtsbrüder, dod ja den alten Born, die lebendige Duelle, 
ſtets jprudeln und allezeit überfließen zu laffen troß Teufel, 

Melt und Fleisch. 
x Sn 9er. 15 des „Lutheraner“ wurde von ungläubigen 
Paſtoren in der Evangeliſchen (unierten) Synode berichtet. 
Was dort gefagt wird, kann ich erhärten; da vor einigen Jahren 
ein ſolcher jogenannter Paſtor diefer Synode zu mir fagte: 


„Lieber würde ich meinen Chorrod Aussehen, al3 alles zu 
glauben, was in der Bibel jteht.” Ich fagte ihm: 
Paſtor, tun Sie das, ziehen Sie Ihren Chorrock aus, erwählen 
Sie einen andern Beruf, dann find Sie wenigſtens nod) ehrlich.“ 


Ihr Lieben miſſouriſchen, durch Gottes Gnade in der Xehre .i 


recht ftehenden &emeinden aber, laßt uns Gott danfen, daß 
er uns treue Hirten feines göttlichen Wortes gejchenft hat, die 
Geſetz und Evangelium recht teilen und uns immer ivieder von 
neuem lehren: Ihr werdet ohne Verdienſt geredht, aus feiner 
Gnade, dur den Glauben an unjern hodjgelobten Heiland 
JEſum Ehriftum. VER h. 


Jahresverſammlung der Allgemeinen Ev.Luth. 
Wohltätigkeitskonferenz. 


Die Allgemeine Ev.-Luth. Wohltätigkeitskonferenz hielt 
ihre Sigungen vom 27. bis zum 29. Sult in der Halle der 
Emmansgemeinde (P. Wambsganß) zu Fort Wayne, Ind. 
Dieje Konferenz ijt eine freie Verbindung von Wohltätigfeits- 
gejellichaften innerhalb der Ev.-Luth. Synodalfonferenz bon 
Nordanıcrifa. Der med der Bereinigung ift gegenjeitige 
Unterſtützung in ihrer gemeinschaftlicdhen und jpeziellen Arbeit, 
Belpredhung von allerlei Segenitänden aus dem Gebiet der 
vielzweigigen Tütigfeit an Elenden und Notleidenden und 
gegenfeitige Berichterjtattung über die Arbeit de3 bverflojjenen 
Sahres. Sn diefer Wohltätigfeitsarbeit jteht eine ganze Reihe 
von Gefellichaften; laut der Statiftif P. Rudis ſind es 54 Ge— 
ſellſchaften. Bon 14 Geſellſchaften werden ebenfovicle Hoipi- 
täler verwaltet, die Raum bieten für 429 Batienten. Im 


legten Jahre wurden 7319 Patienten in dieſen Hojpitälern W 


verpflegt. Der Geſamtwert des Hojpitaleigentums it etiva 
598,000. Sn den 11 Waifenhäufern befinden ſich 441 Waiſen— 
finder, von denen im letzten Jahre SI aufgenommen wurden. 
Der Totalwert der Waifenhäufer beläuft ſich auf etrva $344,100. 
Die 8 Altenheime beherbergen 389 Inſaſſen und repräfentieren 
einen Wert. von $292,978. Die 14 Kinderfreundgeſellſchaften 
haben im Ießten Sabre 328 Kinder aufgenommen und 150 
untergebracht. In den Kinderheimen befinden ſich 147 Kinder. 
Da3 Eigentum diefer Geſellſchaften Hat einen Wert von $75,000, 
In der Anſtalt für Schwachfinnige und Epileptiihe zu Water- 
town, Wis., und in der Taubjtummenanftalt zu North Detroit, 
Mid, find zujanmen 143 Inſaſſen. Die beiden Anjtalten 
haben einen Geſamtwert von $130,000. Dazu fommen 8 Ho— 
fpize in verfchiedenen großen Städten. Der Geſamteigentums— 
wert diefer Gefelichaften wird auf etwa $1,500,000 gejchäßt. 

Dies alles ijt nicht die Frucht einer unlauteren Vielgeſchäf— 
tigfeit, jondern die Frucht eines durch die Liebe tätigen Glau— 
ben3 und der reinen Lehre des Wortes Gottes. Der Haupt: 
gegenjtand der Verhandlungen war ein Neferat Prof. Daus 
über das Verhältnis der Mobhltätigfeitsanftalten zum eigent- 
lihen Werf der Kirche, nämlich die Frage: „Sit es an dem, 
daß die Mohltätigfeitsbeftrebungen das eigentliche Werk der 
Kirche hindern?“ Der Referent faßte feinen lehrreihen Vor— 
trag in folgende Sätze zufammen: „1. Das eigentlihe Werf 
der Kirche iſt dem Befehl Chrijti gemäß, das Evangelium von 
der vergebenden Gnade Gottes in Chriſto JEſu zu predigen, 
wodurch Menſchen zur Seligfeit zubereitet werden. Kein anderes 
Wert, das die Kirche unternimntt, darf an Stelle dieſes, nämlich 


„Her : 


385 


der Verfündigung des feligmahlenden Wortes, geftellt werden. 
3. Die WohltätigfeitSbeitrebungen der Konferenz an Kranken, 


Verwaiſten, Verlaſſenen, Vermahrlojten, Armen ufm. find cine . 


Sucht des Glaubens der Kinder Gottes, durch das Wort der 
Gnade gewirkt, und müffen von der Kirche mit allem Fleiß 
gehegt und gepflegt werden; fie dienen auch, wo fie recht be- 
trieben werden, nur der Verkündigung de3 feligmadhenden 
Morted. 3. Kollifionen zwiſchen der Wortverfündigung und 
der MWohltätigfeit3beftrebung können entitehen aus a. Geiz, 
b. Ruhmſucht und müffen durd) fortwährende Belehrung hin- 
meggeräumt werden.” E3 wurde aus Schrift, Befenntni3 und 
Yeugnijjen der Kirche nachgemwicjen, daß das Wort der Gnade 
den Glauben erzeugt und erhält, und daß diefer Glaube immer 
dur‘) die Liebe tätig iſt. Auch Luther hat durch Lehre und 
Praxis gezeigt, daß eine geordnete Armen- ınd Krankenpflege 
zum Wohlſtand einer chrijtlihen Gemeinde gehöre. Bon An- 
fang an haben die Gründer der Synode diefe Liebestätigkeit 
Heißig geübt. Der eifrige Förderer der inneren und Heiden- 
miffion ſowie der Gründer der Negermiffion ift auch der Vater 
des Hofpitalmerfes, des Waifenhaufes und Altenheim3, namlich 
P. 5. Bünger. Man hielt e& für gut, daß die Krankenhaus— 
ſache nicht al3 eigentliche Gemeindefache getrieben werde. Man 
hat daher aud) die WohltätigfeitSanitalten nicht zu eigentlihen 
Synodalanftalten gemadt, damit die Synoden ſich mehr mit der 
eigentlichen Kirchenarbeit befaffen Eönnten. Einzelne Vereine 
haben die geordnete Wohltätigfeit außerhalb der OrtSgemeinden 
zu ihrer fpeziellen Arbeit gemadit. 

Ein fernerer Gegenitand der Verhandlimgen war ein Vor— 
trag P. Ph. Wambsganß' über Miffion in den SHojpitälern, 
befonders durd) den Kaplan. P. Jaus berichtete über die Anftalt 
fir Schwachſinnige und Epileptiiche in Watertoron, P. Eißfeldt 
über die Tätigkeit der Kinderfreundgeſellſchaften. Außer vielen 
andern Berichten wurde eine Anzahl von Kafualfragen be- 
ſprochen. Die Vertreter der gleichartigen Anftalten hielten 
Separatfigungen ab. E3 waren etwa 54 Vertreter der Wohl- 
tätigfeitögefelfchaften und 40 Säfte anweſend. 

Die Beamtenwahl ergab folgendes Nefultat: P. Ph. 
Wambsganß, Präfident; P. F. Herzberger, Vizepräfident; 
P.S. Baumann, Sekretär; Herr A. Freeje, Fort Wayne, Ind., 
Schatmeifter. Der Ort der nächſten Sahresverfammlung fol 
Buffalo, N. 9., fein. Hauptreferat: „Der Segen der Nefor- 
matton auf dem Gebiet der Wohltätigkeit.“ Ss. Herzer. 


Bur kirchlichen Chronik, 


Zum Neformationzjubiläum 1917 wird in unferer Synode 
auf Beſchluß der Vertreter unjerer Gemeinden eine Rolefte für 
die Allgemeine Kirchbaukaſſe erhoben werden. Aus diefer Kaſſe 
werden Gemeinden in den Mijjionsdiftriften der Synode unter= 
ftüßt, wenn fie an den Kirch- und Schulbau gehen, aber über die 
nötigen Mittel nicht verfügen. Es ift das cine äußerſt twichtige 
Kaſſe; denn two unfere jungen Gemeinden raſch zu einem, wenn 
auch noch jo befcheidenen, Kircheneigentum fonımen, da geht es 
mit der Arbeit in der Regel gut voran. Für viele Mifjionspojten 
iſt e3 ein arge3 Hindernis, daß die Gottesdienfte in gemieteten 
Hallen, die ettva auch einer Loge zu ihrem Göbendienft zur Ver— 
fügung ftehen, oder in lcerftehenden Kaufläden oder in Woh— 
nungen der Glieder abgehalten werden müffen. Sobald dann 
eine Heine Kapelle errichtet worden ift, gedeiht das Wert ganz 
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anders, und bald ift die Gemeinde in den Stand gefeßt, das ge— 
liehene Geld an die Kaffe gurüdgubezahlen, fo daß c3 in ſtetem 
Kreislauf wieder andern dienen fann. In mandjen unferer Ge— 
meinden wird ſchon für diefe Kubeltollette gefammelt. Das tit 
dein Synodalbeſchluß gemäß, der ja unfere Gemeinden bittet, ſchon 
jeßt mit diefer Subelfollette anzufangen. Wie das gemadt 
wird, finden wir in einem Brief befchrieben, den wir den Lefern 
im Auszug mitteilen. „Die hiefige Gemeinde“, heißt e3 da, „hat 
die Empfehlung der Delegatenfyiode, das Reformationsfeſt 1917 
betreffend, angenoinmen und einftimmig beſchloſſen, ein Zob= und 
Danfopfer zu ſammeln und mit dem Einfammeln nody diefen 
Sommer zu beginnen. In das Sammelkomitee wurden genügend 
Leute gewählt, daß jeder Kollektor die zu leiſtende Arbeit leicht 
bewältigen fanıı. Jedes Abendmahlsglicd, Dann und Weib, 
Süngling und Sungfrau, erhält eins der beiliegenden Kärtchen.“ 
(E3 tit daS eine in der Mitte gefaltene Karte, die Raum enthält 
für monatliche Beiträge für die Sabre 1915, 1916 und 1917.) 
„Wir Ichen der Hoffnung, der Allgemeinen Kirchbaukaſſe am 
Subelfeite 1917 einige taufend Dollars überweiſen zu können, 
ohne inzwischen den andern Kaſſen irgendwelchen Abbruch zu tun, 
Welche fhöne Summe aber käme zufammen, ivenn alle Tieben 
Synodalgenoſſen beivogen werden könnten, von jeßt bis 1917 
wenigſtens einen Cent wöchentlich oder fünf Cents monatlid) für 
den Jubiläumsfonds beijeitezulegen!l Möchten doch alle unfere 
teuren Schiweftergemeinden, die diefe wichtige Sache bisher noch 
nicht befpruchen Haben, Die Beſprechung recht bald aufnehmen und 
in heiligem Glaubenseifer hierüber beſchließen, was zur Förde— 
rung des Gnadenreiches dient! Auch zu diefem Werke mache der 
Heiland die Herzen unferer Mitchriſten willig! einem Blut 
und feiner Gnade verdanken wir ja alles, alles, was wir als Chri— 
ften find und haben.“ G. 

In den Anftalten unferer Synode hat der Unterricht jekt 
Nach eingelaufenen Berichten ift folgendes die 
Zahl der auf den verfchicdenen Anftalten eingeſchriebenen Ler— 
nenden: 


Anftalten. Neueingetreten. Geſamtzahl. 
EUROS ee ne ee 105 398 
Springfieeeeddd 39 199 
River Foreeeeeeeeeeee 54 225 
Sewäͤtttte eeseerien 29 132 
Fort Wayneeeee nn 56 261 
Milwaäukke 44 200 
St: Paul zen. anna 36 131 
Eoncordia .. 220222222 erh 24 147 
PTONLUMe een sehe 28 112 
Winfiede 36 118 
Hallaaaannnnn drei Bern 20 40 
Portland‘ ran 5 22 
Porto Alegre, Brafilien . . . . . . ..... 4 19 
Hierzu noch die letztjährigen Zahlen 

für New Orleans . .. . . . ...... — 17 
und für Conover ............ 68, 


fo ergibt fic) dadurd) eine Zahl! Neueitgetretener von 480 und eine 
Sefamtzahl von 2019 Studierenden. Hierzu ist zu bemerken, 
dab in Winfield 25 Schüler im Geſchäftskurſus eingefchrieben 
find, und day auch in Conover ein Teil der Eingefchriebenen 
Geſchäftsſchüler find. In Springfield verteilen ſich die dort Stu— 
dierenden auf die verfihiedenen Klaſſen, wie folgt: I. Maffe: 25; 
vifarierende Klaſſe: 22; IL. Klaſſe: 52; III. Klaſſe: 28; Pros 
ſeminar I: 35, II: 285 Vorklaſſe: 9. Es vifarieren im gan— 
zen 80. Vierunddreißig find Litauer, Polen oder Slowaken oder 
ftanımen aus andern deutjch-futherifchen Synoden. G. 


Die rechte Praxis in der Logenfrage wird bekanntlich durd) 
feinen Umſtand fo fehr erſchwert als durch die Nachſicht, die in 
nanden den Tutherifchhen Namen führenden Synoden unfers 
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Landes der Loge gegenüber geübt wird. Wie häufig fonımt es 
nicht vor, daß Glieder unferer Gemeinden, die ihrer Logenglicd- 
ſchaft wegen ausgeſchloſſen worden find, jih an Gemeinden 
anderer Spnoden wenden und dort mit offenen Armen aufge- 
nommen erden. Sie haben fo cin Ruhekiſſen gefunden für ihr 
böfes Gewiſſen und geben ſich nun dem Wahne hin, daß fie gar 
wohl lutheriſche Chriften fein fünnen und dabei dem Logengötzen 
dienen. Dieſem greulichen Zujtand in der amerikaniſch-luthe— 
rifchen Praxis, injofern fie die Logenfrage betrifft, kann nur ein 
Ende gemacht werden dadurch, dag die Synoden, die dieſes 
ſchwere Sirgerni3 geben, zu rechter Einficht fommen und wenig— 
tens den Anfang macen zu einer fejteren Stellungnahme der 
Xoge gegenüber. Es iſt daher al3 ein cifreulicher Umftand zu 
begrüßen, menn die Generalfynode, die unter allen Iutherifchen 
Eynoden twohl die unlutberifchite Praxis hat, auf ihrer Teßten 
Jahresverſammlung folgenden Beſchluß gefaßt hat: „Beſchloſſen, 
daß die Seneralfynode hiermit ihr Mißfallen ausfpricht über dic 
Teilnahme von andern als kirchlichen Vereinen an Hirchlichen 
Handlungen, wie zum Beifpiel an Grundjteinlegungen und Ein— 
mweihungen von Slirchen.“ Auch wurde das Anbringen bon Logen— 
abzeidhen an irgendeinem Teil de3 Kirchengebäudes in denfelben 
Beſchluß verurteilt. Das ift immerhin cin Schritt in der Rich— 
tung auf beffere Praxis, wenn auch fein bedeutender. Auch in 
den Zeitfchriften des Generalkonzils kommt zuweilen eine beſſere 
Erkenntnis des Logenunheils zum Ausdrud. So lafen wir zum 
Beiſpiel im „Beutfchen Lutheraner” dom 26. Auguſt dieſes 
Sahres: „Ich will meine Meinung über die Freimaurerei offen 
und ehrlidy fagen, nicht weil ich meinem Worte biel Getvicht bei- 
mefic, fondern meil ich achte, es iſt meine Pflicht. Es iſt eines 
geraden, aufrichtigen Mannes unwürdig, geheime Dinge zu tun. 
Den Ehriften gilt das Wort: ‚Wer aber die Wahrheit tut, der 
fonmt an das Licht, daß feine Werke offenbar werden‘, Koh. 3, 21. 
Und das andere Wort JEſu: ‚Sch habe frei öffentlich geredet vor 
der Welt und babe nichts im Verborgenen geredet.‘ Und Die 
Kirche macht das zu ihrem Gebet und bittet: ‚Betwahr’ vor fal- 
fher Lehr', vor Unglaub’ und vor Dünkel; lehr' uns nad) deiner 
Art im Tempel, nicht im Winkel.“ . . . Nur etner bat das 
Recht, Treue und Gefolafchaft bis in den Tod zu verlangen, 
unfer Herr JEſus Chriſt!“ Im Zutheran Church Reriew bom 
Juli 1915, dem theologifchen Blatt de3 Generalfonzils, wurde 
gar von der „tüdijchen Xehre des Freimaurertums über Gott und 
ffenbarung“ geredet, Die es jedem Freimaurer überlaſſe, fich die 
Gottheit nad feinen eigenen Gedanken bvorzujtellen. Wo dieſe 
Erkenntnis von den jeelenverderblichen Irrtümern der Loge fich 
Bahn bricht, da mag es mit Gottes Hilfe noch dahin kommen, 
dag in diefen Eynodalfürpern in bezug auf die Logenpraxis 
Wandel gefhafft wird. Das wäre ſehr zu wünfchen, ſchon im 
Anterefje lutheriſcher Einigkeit, Die durch feine praftifche Frage 
fo fehr wie durch die Logenfrage gejtört wird, vor allen aber 
um der vielen unjterblichen Seelen willen, die fich jetzt in fleifch- 
Yiher Sicherheit wiegen, weil fie durch die Praris der Synoden, 
denen fie angehören, in dem Glauben bejtärkt werden, daß Der 
Logengötze und der Gott und Vater unſers HErrn JEſu Chriſti 
ein und dasſelbe ſind. G. 
Wieder iſt eine Loge in finanzieller Not. Diesmal handelt 
e3 fi} unt die Knights of Honor, eine der ältesten Verſicherungs— 
logen. Vor fünfundztwanzig Kahren zählte fie 100,000 licher. 
Die Lockſpeiſe, durch die man die Leute fing, war die billige Ver— 
fiherung — durchſchnittlich 310 das Jahr fiir $2000 Berfiche- 
rung! Sekt jterben die Alten, c3 fonımt Fein neues Blut mehr 
hinzu, und in fechs Staaten hat die Regierung fchon die Tür 
zugemacht, die Loge darf dort nicht mehr operieren. In fünf 
Sahren hat der Verein zwei Drittel feiner Glieder eingebüßt. 
Troßdem find die Verwaltungskoſten von $35,000 auf mehr ala 


540,000 geftiegen. Die Beamten haben nad) einer Klage— 
fchrift, die von ciner Anzahl von Gliedern gerichtlich regijtriert 
worden ijt, auf Koſten der „Brüder“ ein angenehmes Dafein ge— 
habt. Während die Raten fortwährend in die Höhe gingen, und 
man Diefes Jahr wieder 25 Prozent auffchlug, aud) die Alfch- 
ments um 25 Prozent erhöhte, um ein Defizit von $337,000 zu 
deeen, machten 45 „Ehrenritter“ cine Reife von St. Louis nad 
einer Verſamnmlung in New York, und dazu brauchten fie — man 
traut jeinen Augen nidt — $5000 aus der Witwen- und 
Waiſenkaſſe der Loge Die Hlageführenden behaupten, daß 
ein Teil dieſes Geldes ſogax gebraucht worden jei, um lederne 
Reifetafhen zu kaufen! Für cine Wrbeitzleiitung bon achtzehn 
Stunden im Kahre erhalte der Präfident der „Ehrenritter“ ein 
Salär von $2000. Der Geftetär und Protofollführer erhält 
$5000 jährlih. Das leijtet man ſich, troßdem im Juni ein Aſſeß— 
ment von $79,000 und im Juli ein joldhes don $67,000 aufge: 
legt wurde, und dadurch 2300 Glieder, die den erhöhten Satz 
nicht mehr bezahlen konnten, austraten und ihre Verſicherung 
verloren. Die Zahl der Glieder iſt auf 15,000 gefunfen. Eine 
Anfrage um cin “receivership” liegt gegenwärtig im Gericht. 
Sie wird Dbegriindet mit einem Hinweis auf die Tatſache, daß 
jeßt mehr als die Hälfte der Glieder über ſechzig Sabre alt find 
und täglich zehn jterben. Das gegenwärtige Defizit von $337,000 
ift der Unterſchied zwiſchen dem baren Geld der Loge und der Ge— 
jamtfumme der fälligen Verficherungsgelder. Nun ijt der Sam: 
mer groß, und es war doch von vorncherein mathematisch Sicher, 
daß bei einer Rate von $10 pro $2000 Versicherung es fo konmen 
mußte. Man ift auch durch den Schaden anderer niit flug ge= 
worden. Sm Sabre 1899 prahlte der Modern Woodmen-Lrden 
in einem Zirkular, das uns vorliegt, cr habe in fieben Jahren dic 
Raten nicht um einen Cent erhöht. Das waren jieben fette Jahre, 
in denen biel junges Volk fi anſchloß; dann Famen dreizehn 
magere Nahre, und die Raten wurden um 47 Prozent erhöht, weil 
ein Defizit bon $280,000,000 in Auzficht ftand! Mehr als 3500 
Logen find in den lebten bierzig Nahren gegründet tvorden. Bon 
diefen haben 3000 im Bankerott geendet, und Millionen bon Glie— 
dern haben ihr eingezahltes Geld verloren. Co nasführt der 
Teufel die arme Welt. G. ! 

Die öffentliche Rechtspfiege ijt wohl der wundeſte Punkt im 
amerikaniſchen Staats- und Volksleben. Beſonders in der Be— 
ſtrafung von Verbrechen gegen das menſchliche Leben ſind die 
Geſetze nicht nur höchſt ungenügend, ſondern werden auch noch in 
ſehr ungenügender Weiſe durchgeführt. Wer die europäiſche Ge— 
ſetzgebung und Rechtspflege etwas kennt, wird deſſen gewahr, daß 
in den europäiſchen Ländern die Geſetzgebung es hauptſächlich 


auf den Schutz des menſchlichen Lebens abgeſehen hat, während 


die amerikaniſche Geſetzgebung hauptſächlich das Eigentum be— 
ſchützen will. Sodann werden in europäiſchen Ländern die be— 


ſtehenden Geſetze zum Schutze des Lebens in der Regel durchge: 


führt, dagegen in Amerifa in der Regel nicht. Gerade 
die Verbrechen des Mordes und des mörderifchen überfall3 (as- 
sault with intent to kill) werden mit geringjter Strenge ge- 
ahndet; dagegen fommt ein Fälfcher, cin Kaſſendieb uſw. init 
ziemlicher Sicherheit ins Zuchthaus. Nirgends, außer etwa in 
den europäiſchen Scüßengräben, ijt Das menfchliche Leben fo 
wenig wert gehalten wie in Amerifa. In den letzten zehn Jahren 
find in den Bercinigten Staaten gegen 90,000 Mordtaten ber- 
übt worden, und die Zahl ijt fortwährend im Steigen. New York 
und Chicago haben zufammen ungefähr die Einwohnerzahl der 
Stadt London. Im Jahre 1913 geſchahen in diefen beiden 
Städten zufammen 417 Mordtaten, in London 20. St. Louis 
bat etwa 700,000 Einwohner, ein Zchntel der Einwohnerzahl 
Londons, aber hatte in einen Jahre 87 Mordtaten zu verzeichnen. 
Nicht ein einziger diefer 87 Mörder fühnte fein Verbrechen auf 


dem Schafott; dagegen wurden bon den 20 Mördern Londons 
15 hingerichtet, und drei gingen auf Lebenszeit ins Zuchthaus. 
In Deutfchland bügen 95 Prozent aller Mörder ihr Nerbrecdhen 
durdd Hinrichtung, in den Vereinigten Staaten noch nidt 
zwei Prozent (einer aus 75 in einem Zeitraum von zehn 
Jahren). Aus 8975 Mordtaten im Jahre 1911 wurden 104 
duch die Hinrichtung de3 Mörders beitraft. Letzten November 
tötete eine Frau Beasly in Chicago mit faltblütiger Überlegung 
ihren Mann. Als ſie neben der Leiche feſtgenommen wurde, 
hatte fie in einer Handtafche einen Zeitungsausſchnitt, der eine 
Kite der tveiblichen Mörder Chicagos in den Ickten vier Jahren 
enthielt mit dem Vermerk, daß ſäniliche (ſiebzehn an der Zahl) 
itraffrei ausgegangen waren. Auch fie wurde, als achtzehnte in 
vier Jahren, freigefprochen! Heutzutage ift für eine Frau, die 
einen unliebfamen Mann los werden will, der Gattenmord mit 
viel weniger Unkoſten und Schererei verbunden als cine Klage 
auf Scheidung. Aber auch den männlihen Mördern gegenüber 
beweijt fih der Mangel an Geredtigkeitsfinn, der unfer ameri— 
Tanifches Wolf vor allen „zivilifierten” Völkern der Erde aus— 
zeihnet. Statt dem Gefeb feinen Lauf zu laffen, werden alle 
mögliden Verſuche gemacht, das teure Leben des Mörder zu 
teten; auf Meineid und Beſtechung kommt es dann nidt an, 
und jedes Mittel der Verfchleppung wird angewandt, um den 
Prozeß jo lange Hinauszuzichen, bis das Intereffe des Publikums 
erlahınt it, und der Angellagte fehlichlich ohne viel Lärm ſtraf— 
frei ausgeht. Gelehrte Bücher werden geſchrieben, in denen die 
Mörder als bedauernswerte, ſchwachſinnige Perfonen hingeſtellt 
werden, die ja für ihre Handlungen nicht verantwortlich find. 
Auch den Einfluß der Logen auf die Abjtimmung der Gefchmmore= 
nen und Strafbeſtimmungen der Nichter wollen wir hier nicht 
überfehen. Einſichtsvolle Rechtsgelehrte Elagen über diefe be— 
fhämenden Zuftände. Ein Chicagoer Richter ſagte kürzglich: 
„Wenn man doch ein wenig überlegte, was das für Leute find, 
mit denen mir e3 zu tun baben. Es find gegenwärtig in dem 
biefigen Gefängnis fünfzig Männer, die für fünf Dollars irgend- 
einen Mann umbringen würden, Männer, denen Ihr toter Leib 
nicht mehr gilt als der Leichnam eines Huhnes. Und doch 
ihreden Gefchtworenengerichte davor zurück, die Todesitrafe zu 
verhängen.” Und wa3 ijt Die Mrfache folcher Zuftände? Das 
gegeu die Sünde abgeſtumpfte Gewiſſen unfers Volles. Wo ein 
Volk zum allergrößten Teil ohne Predigt und Gottes Wort aufs 
wächſt, da häufen fich nicht nur Die Verbredhen, fondern da ift 
aud) das Gerechtigkeitsgefühl fo unenttividelt, daß die Obrigkeit 
dem göttlichen Gefek zuwider dns Schwert umfonft tragen muß. 
G. 

Ron dem lettberührten Gegenſtand können wir nicht ab= 
brechen, ohıe noch auf zweierlei hinzuweiſen. Erſtens wolle man 
ja nicht den Fehler machen und diefe Zaghaftigfeit in der Be— 
irafung von Mördern einer cdlen Milde im Charakter unfers 
Volkes zuſchreiben. Beſtünde eine folche Milde, fo folte fie fich 
dem ordentlichen, unſchuldigen Bürger gegenüber bemeifen, deſſen 
Leben durdy daS Herumlaufen von minbejtens 50,000 unbe= 
itraften und etwa ebenfovielen aus Zuchthaft freigelafienen Mör— 
dern gefährdet wird. Sodann bricht gerade in unferm Lande 
mehr als in irgendeinem andern jehr oft eine ungezügelte Roheit 
hervor, Die dem eines Verbrechens Verdächtigten feine Gelegen= 
heit gibt, fi) im Gericht zu verantivorten, jondern auf Beitrafung 
durch Lynchjuſtiz dringt. Wir denfen an einige fälle aus 
alferleiter Zeit, Die gewiß dem Lefer noch in Erinnerung find. 
Immer find cs da „hervorragende Bürger” gewefen, die einen 
Mord mit einen ziveiten Mord fühnten, und der Haufe beobadhtete 
„mufterhafte Ordnung”, als er fen Opfer am Baum erbenfte 
oder an den Pfahl fettete und bei lebendigem Leibe verbrannte. 
Nach göttlichem mie nach menſchlichem Recht find ſolche Lyncher 
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Mörder; aber wann hört man je von ihrer Beſtrafung? — 
Sodann ein Wort über die Weiſe, in der über geſetzliche Hin— 
richtungen in den amerikaniſchen Zeitungen berichtet wird. Mit 
welch widerlicher Beſchreibung aller Einzelheiten iſt nicht kürgzlich 
die Hinrichtung eines New Yorker Polizeibeamten in jeder Zei— 
tung des Landes den Leſern aufgetiſcht worden! Auch hier kann 
uns Europa lehren. In England machte kürgzlich der Fall eines 
Frauenmörders viel Aufſehen. Der Mann hatte mehrere Frauen 
nacheinander geheiratet und, um die Lebensverſicherungsgelder zu 
bekommen, ſie ermordet. Der Verbrecher wurde im Juni ding— 
feſt gemacht, ſein Prozeß kam im Juli zur Verhandlung, er wurde 
ſchuldig befunden, zum Tode verurteilt, ohne Aufſchub erhenkt, 
und darüber berichtete die London Times in einer Nummer, die 
uns vorliegt, innen auf der ſechzehnten Seite in ganzen neun 
kleingedruckten Zeilen! Was hätte nicht eine amerikaniſche Zei— 
tung aus dem Fall alles gemacht! Ganz gewiß iſt die Art der 
Berichterftattung daran mit ſchuld, wenn es in diefem Stüd mit 
der Rechtspflege hierzulande zurückgeht. Wie wird da doc fo 
umſtändlich befchrieben, was der arme Mörder als Henkersmahl 
genoffen hat, ob die Eier gefotten oder gebraten waren, ob er 
fi einen Schnaps dazu beitellte, und wie er nachher fchlief, was 
er den Wächtern fagte, als es dann Tag ward, wie er fich Heidete 
und rafiert wurde, und fo weiter, die ganze Sintihtung in allen 
Einzelheiten, bi3 der Strict abgefehnitten wird. "Und dann folgen 
nod) tagelang die Disfuffionen in der Zeitung Hin und mieder, 
ob das auch recht fei, daß der Staat einen erhenkt, e3 cerfcheinen 
interviews mit dem Sheriff, der nicht verſäumt, feinen Abſcheu 
vor der Todesstrafe kundzutun, ſchließlich noch ganz ausführliche 
Befchreibungen der Beerdigung des Hingerichteten, und mas die 
Witwe anhatte, und welcher Paſtor oder LXogenfaplan ewa die 
Feier leitete ufm. Durch ſolche Berichterftattung wird der hin— 
gerichtete Mörder zu einer Art Volfeheld, wie man denn aud 
öfters als Abjchluß der ganzen Sache eingefandte Nachrufe in Ge— 
dichtform in den Zeitungen lieſt mit dein Bilde (nochmals) des 
Gchentten. über al diefem Getue tritt der Abfcheu vor dem 
begangenen Verbrechen, die Majeftät de3 Geſetzes, das jeßt Sühne 
fordert, ganz in den Hintergrund, und cin Hauptzweck folcher 
Strafe, nämlich die Abſchreckung vor ähnlichen Verbrechen, wird 
nicht erreiht. Daß die täglichen Zeitungen mit ihren fpalten= 
langen Berichten über Mord-, Raub- und Ehebruchprogeffe dem 
Verbrechen mäditigen Vorfchub Teiften, ift eine allgemein befannte 
Tatfade. Doch iſt nicht minder gemeinhädlid die Art und 
Weife, in der bei der Berichterjtattung über Hinrichtungen der 
Senfationztuft des Volkes und der Perhimmelung beillofer 
Buben, die nur den verdienten Lohn ihrer Taten erhalten haben, 
Norfchub geleijtet, und der fchwache Sinn des Volks für Sünde, 
Geſetz und Gerechtigkeit weiter gefhädigt wird. G. 
über eine Hinneigung der Inden zum Chrijtentum laſen wir 
kürzlich in einem Wechfelblatt: „Wie c3 fcheint, ift unter den 
Suden eine unverfennbare Abwendung von ihrem alten Glauben 
und eine Zuneigung zum Chrijtentum obmwaltend. Der Ton der 
jüdiſchen Preffe in der ganzen Welt offenbart die Aufregung der 
jüdifhen Redakteure darüber, ſowohl in Europa wie in Amerika. 
Die wiederholten Aufforderuingen und Warnungen, die an die 
orthodoren Juden erlaffen werden, find bezeichnend für die große 
Krifis, vor der die jüdische Nation jtcht. Die jüdische (jiddifche) 
‚Tägliche Zeitung‘ veröffentlidite einen langen Artikel über das 
Thema: ‚Das Ehriftentum unter den Juden.“ Die Überfchrift 
de3 Artifel3 war auffallend: ‚Ziveidundertundviertaufend getaufte 
Juden in den legten hundert Jahren. Traurige Zahlen, veröffent- 
Ticht von einen gelehrten Juden in Wien.‘ Der erwähnte ‚gelchrte 
Sude‘ ift Dr. Zaiſon in Wien, Sfterreidh, welcher behauptet, daß 
204,000 Juden in den vergangenen hundert Sahren ihren alten 
Glauben verlaffen haben und zum Ehrijtentum übergetreten find. 
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Bon diefer großen Schar waren 22,000 in Deutichland, 28,000 
in England, 44,000 in Sfterreih, 84,000 in Rußland und 
13,000 in Amerika.“ Hiermit icheint zu ſtimmen, was wir bor 
einiger Zeit über die Stellung der ruffifhen Kuden zum Evans 
gelium lafen. Es hieß da: „Xu Rußland behandelt Die jüdifche 
Preſſe vielfach die ‚Sefusfrage‘, und zwar in einem dem Evange— 
lium oft fo freundlichen Sinne, da® man ftaunt. Im Zuſam— 
menbang damit jteht die gejteigerte Nachfrage nach) Neuen Teſta— 
menten und dhriftliyen Echriften.“ In dem kürzlich von den 
deutfjen Truppen bejekten Mitau erzählt eine deutſche Gräfin, 
ein alter Jude habe ihr gejagt, daß, wo jebt Juden zuſammen- 
kommen, fie fich über die Frage unterhalten, ob JEſus der Mej- 
fias gewefen fei. P. Levertoff vom Leipziger Verein für Juden— 
mijfion berichtet, e3 gelte in Rußland nicht mehr fiir unerhört, 
wenn ein Sude zum Chriftentum übertrete; er habe felber gehört, 
wie ein alter Jude einem jungen gejagt habe, daß das Neue Teſta— 
ment ein echt jüdifches Buch fei, mit dem fich gläubige Juden be— 
fhäftigen müßten, und daß JEſus der Meſſias fei. Das war 
vor einem Jahre. Seitdem haben die Juden in Polen, Rukland 
und Galizien Furchtbares Teiden mülfen, ja es ift fein Volk von 
diefem Kriege fo mitgenommen morden wie das jüdifhe. Daß 
doch etliche in diefer großen Drangjal zu dein Gott ihrer Väter, 
zu dem Vater unfers HErrn JEſu Chriſti, fi) befehren möchten! 
G. 


Chineſiſches Gift. 


Ein gellender, anhaltender Echrei tönt aus dem Hofe eines 
Hincfifhen Haufes. Die Vorübergehenden zuden unwillkürlich zu—⸗ 
famınen und bleiben ftchen. Die Schwäßer verftunmen. &3 war 
der Schrei der Totenflage. Aber ein fehredlicherer Feind als Der 
Tod hat in jenem Haufe Einzug gehalten. Ein jchluchzendes 
Heines Mädchen Hammert fid) an die Mutter, von der rohe Hände 
e3 wegreißen mollen. Die Mutter weiß, welch entfeglihem Edjid- 
fal dies Kind, ihr drittes und letztes Töchterchen, entgegengeht, 
find ihr doc) die beiden größeren Mädchen auf die gleiche Weife 
entriffen worden. Eie wird Eflavin auf einem der Blumenboote 
werden und wie fo viele andere zu einem Leben der Schande ver⸗ 
fauft fein, bis fie vielleicht dDiefem furchtbaren Dafein durd) einen 
Cprung in den Fluß ein Ende madt., Der fehmubige, unge— 
Ichorene, rohe Mann, der fie verfauft, iſt ihr eigener Water, der 
einftmal3 wohlhabende, angefehene Sekretär des Gouverneurs der 
Stadt Krichwa, Chefiang. Was hat ihın feinen Reichtum, feine 
Gefundheit, feine natürlide Liebe genommen? „Das ſchreckliche 


Opium“, antwortet mir jemand, der feine Geſchichte kennt, und 
ein anderer fügt hinzu: „Wer Opium ißt, ißt Eorgen.” Noch 
ift jener Mutter ein Echab geblieben, ihr einziger Sohn. Den 


wird doc ihr Mann behalten, da der Chinefe ja glaubt, dic ewige 
Seligkeit hänge davon ab, Daß man einen Sohn hat, der Toten 
opfer bringt. Aber nein, die Opiumſucht gewinnt das Übergewicht. 
Um da3 Verlangen nad) diefem Gift zu ftillen, verkauft er fein 
letztes Kind und fehlieglich fein Weib! 

Der befannte Ehinefenmiffionar David Hill hörte oft, wie 
Chinefen fagten: „Wenn du dich an deinem Feind rächen millit, 
fo braudjft du ihn nicht zu Schlagen, du brauchſt auch nicht mit 
ihm zum Richter zu gehen, bringe ihn nur dazu, einmal Opium 
zu rauen. Wenn er es nur einmal erft gefoftet hat, fo kannſt 
du ficher fein, daß er bald vollitändig zugrunde gerichtet ift.“ 

Wil irgendein Chinefe ein Haus laufen, das ihm gefällt, 
und er erfährt, daß der Beſitzer Opiumrauder ift, jo wartet 
er mit echt dinefifcher Geduld zwei bis drei Jahre; denn bis 
dahin hat der Spiumfüchtige alles andere verlauft und gibt num 
auch fein Befißtum um einen Schleuderpreis her, um nur das 
Verlangen nad) Opium zu Stillen. 


Ein’ vornehmer Chinefe äußerte kürzlich: „Bie Führer des 
chineſiſchen Volkes halten das Opium für den fhlimmften Feind, 
der wohl fähig wäre, den Untergang der dyinefiichen Nation her: 
beizufiihren.“ Diefe Gefahr wird dur) einige Zahlen der großen 
chineſiſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft in Shanghai illuitriert. 
Sclbitverftändlih find gemohnheitsmäßige Opiumraucdjer von 
vornherein von der Aufnahme in die Verfiherung ausgeichloffen. 
Die Geſellſchaft zählt 13,336 Mitglieder, und bei diefer Zahl 
fterben auf 100 mit „gewöhnlicher Todesurſache“ 141, alfo 
41 Prozent mehr, an den Folgen des Opiums. 

Das chineſiſche Volk wehrt ſich mit aller Macht gegen Diejen 
furchtbaren Feind. In China foll fein Mohn zu Opium ınehr 
gebaut werden, die Opiumböhlen werden zerftört, man tut, was 
man fann — aber wie fol China dem Verderben Steuern, folange 
e3 durch den Vertrag von Tientjin verpflichtet ift, jährlich für 
60 Millionen Mark indifchen Opium den Engländern abzunehmen? 
Und was für eine Verantwortung ladet die Chriftenheit auf fich, 
indem fie ein heidnifches Volt, das felbft gegen fein Berderben 
anzukämpfen ſucht, um des Geldes millen ins Unglück ftürzt! 

Kann man e3 einer dincjfifhen Frau verdenken, daß fie der 
Mifjionarin zurief: „Sch wegl Ich will nichts hören; denn in 
der einen Hand Habt ihr Weißen die Bibel und in der andern — 
da3 Opium!“ 


Wehe! 


Wo wir nicht täglich umkehren und uns von dem irgernis 
reinigen, das in uns ift, two mir nicht in der Buße Hand md 
Fuß abbauen, die ung verfuchlid werden wollen, jo wird es nicht 
ausbleiben: wir müffen andern Ürgernis geben. Was im Men: 
ſchen wuchert, kommt früher oder fpäter zutage. Was dir felbit 
ein Ralftei ift in deiner Seele, wird ohne Frage aud) den 
Brüdern, Die um dich find, zum Strid und zur Schlinge. Und 
ehe, wenn du Ärgernis gäbeft, welches einer Seele Hinderung 
auf dem 2ebenstvege oder ihr gar den Tod bradtel Wahrlich, 
die ſchwerſte Erdenjtrafe wird nicht zu vergleichen fein mit der 
Gewiſſenspein, von welcher Du gefoltert mirft, weil du einer 
Seele nicht vom Tode, fondern zum Tode geholfen haft. 

(D. J. ©. Büttner.) 


-- 


Ein Elend ohnegleidhen. 


Mus einem Lazarettbrief: ... Seit dem 3, Eeptember find 
ir in Frankreich; zuerſt acht Tage in W., dann ging’3 vorwärts. 
Wir mußten Schritt halten mit unfern braven Soldaten und 
famen nad) T. Nach vier Tagen mußten mir aber fchleunigjt die 
Slucht ergreifen. BZurüd, zurück! hieß es, es wird von den 
Franzoſen ein Granatfeuer eröffnet. In aller Eile fonnten wir 
unfere Siranfen in einem Bagagetvagen unterbringen. In ſchnell⸗ 
Iter Fahrt ging es über Stod und Etein einen Tag und eine Nadıt 
ununterbrodgen fort. Dabei ftrömte der Regen wolkenbruchartig 
auf ung nieder. Was litten dabei nicht unfere Verwundeten! 
E3 war fir ung, die Gefunden, jchon eine entfeglihe Fahrt — 
und nım erft für fiel Und dabei konnten wir ihnen nur das Aller: 
notivendigfte reihen, etwas ſchwarzen Staffee, ein Etüdlein Brot, 
fo Hein e3 nur fein fann. Und wir ſelbſt? Wir vertröfteten ung 
auf jpäter. Und die Eoldaten auf dem Feldel Ach! jie find 
zu bedauern. Eeit bier Wochen find fie nicht mehr aus den 
Sileidern gefommen, fie find wie hineingewachſen. Nicht bloß 
die Eticfel, auch die Kleider mitffen wir ihnen vom Leibe ſchneiden. 
Und denkt euch nur, felbft Würmer froden aus Kleidern ımd 
Stiefeln hervor! Ron diefem Elend macht fich fein Menſch einen 
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Begriff. Verbinden, operieren, Sterbenden beiftehen, Hungernde 
fpeifen, fo geht es Tag und Nacht fort. Ein Bett gibt es nicht 
einmal für unfere Kranken. Auf einen harten Stein, mit Stroh) 
belegt, ivenn es gut geht, Yegen die Kranken ihr müdes oder 
fterbendes Haupt. Wir felbft Haben natürlich noch weniger ein 
Bett; feit wir von Stuttgart fort find, war Stroh unfer Lager, 
und in der Ickten Zeit befamen wir auch das nicht mehr, da 
mußten wir vorliebnehmen mit dem bloßen Bretterboden. Aber 
es gebt alles. (Wartburg.) 


Todesanzeige. 


Am 21. Anuguſt entfehlief im Glauben an feinen Heiland 
: Bohrer Raul Elbert im Alter von 64 Jahren, 2 Monaten 
und 5 Tagen. Er wurde geboren am 16. Juni 1851 in 
St. Sofeph, Mo. Seine Vorbereitung zum Lehrer erhielt er, 
indem er zuerit zwei Jahre im Walther-College zu St. Louis 
und dann drei Jahre im Schullehrerfeminar zu Addifon ſtudierte. 
Nach wohlbejtandenem Examen überkam er am 30. Auguſt 1871 
die Gemeindejchule in Eourtland, Minn., der er elf Sahre vor— 
ftand. Dann rief ihn Gott nach Milwaufce an die Schule der 
Gemeinde P. Strafens. Uber fon nad) einem Sahre erhielt 
er den Beruf nah Sermania, Wis. Hier durfte er fünf Jahre 
fein ihm fo Tieb und wert gewordenes Schulamt verwalten, bis 
ihn Gott nach Solders, Wis., berief. Nachdem er dort wieder 
elf Sahre gedient hatte, erhielt er den Beruf an den Oſtbegzirk 
der Zionsgemeinde in Addifon, SU. Sechgehn Jahre lang hat 
er bier unfere Kinder treu und fleißig unterrichtet, His ihm Gott 
durch einen feligen Tod Feierabend befcherte. Vierundvierzig 
Sahre lang bat cr ſich als ein fronimer und getreuer Knecht im 
Schulamt ermwiefen und, was befonder3 feine Sorge für Chrifti 
Reich Fennzeichnete, feine vier Söhne feinen: Heiland zum Dienft 
in der Kirche übergeben. — Sein entfeelter Leichnam wurde am 
94, Auguſt in die Grabesfammer gebettet, nachdem der Unter- 
zeichnete in der Kirche vor einer großen Verſammlung die Leichen 
rede über Matth. 25, 21 gehalten hatte. 


T. Johannes Große. 


Heue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufilalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo cine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Synodalberichte des Jahres 1915. 3a. Utlantifher Diſtrikt. 
80 Seiten. Concordia Publishing Housc, St. Louis, Mo. Preis: 
15 Cts. 


Das Referat P. P. Röſeners über die Wunder der chriſtlichen Reli— 
gion fand bei der diesjährigen Verfammiung des Diſtrikts feinen wür— 
digen Abſchluß. Welche Gründe haben wir für die Glaubwürdigkeit der 
Wunder? Welches ift der Zmed der Wunder? Die Dauer der Wunder. 
Welches ift die praltifche Anwendung der. Lehre von den Wundern? Dieje 
Fragen werden hier fehr griindlid beantwortet; und fo bietet diejer Be— 
richt zuſammen mit feinen Vorgängern eine erſchöpfende Abhandlung Über 
die biblifche Lehre von den Wundern. — Der Umſchlag des Berichts ent: 
hält eine vorläufige Benachrichtigung der Eynodalen über die von der 
Kommijfion für Kinder: und Jugendliteratur bisher verrichtete Arbeit. 

K. 
FOURTEEN DAYS IN A MINE. 112 Eeiten 4% x64M. Band 8 
der Concordia Pastime Library. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. Preis: 25 Gt3. 


Diefer neueſte Band der vortrefflichen Concordia Pastime Series 
ift von unferer Kommijfion für Jugendliteratur burchgejehen und für 


den Druck vorbereitet worden. In der Erzählung, die ſich über zwei 
Wochen ertredt, entwidelt fih ein anfhauliches Bild des Lebens in den 
Kohlenminen. Auch werden Unglüdsfälle in den Minen befchrieben ſowie 
Beifpiele der Rettung aus feheinbar unentrinnbarer Todesgefahr. Die 
Erzählung ift durchweg von chriſtlichem Sinne getragen und enthält genug 
der fpannenden Greigniffe, um das Intereffe des Leſers bis ans Ende zu 
feſſeln. G. 


Was jedermann Heute von der Miffion wiſſen muß. Bon Emil 
Strümpfel. 2erlin. Berlag von Martin Warned. 209 Sei: 
ten 6X8%. Preis: M. 1.50; gebunden: M. 2. 


„Was ift Miffion? Warum treiben wir Miffion? Was leiſtet die 
EhHriftenheit für die Miffion? Wo arbeitet die evangelifhe Miffion? Wie 
arbeitet die evangelifche Miffion? Was hat die evangelifhe Miffion bis 
jegt erreicht? Was hat in der Heimat zu gefchehen?" Das find die Ab: 
ſchnitte dieſes Buches, aus denen man den Inhalt desfelben erkennen 
tan. Es liegt auf der Hand, daß in einem Buche von 200 Seiten nur 
ein Überblid über die ausgedehnte und meitverzmweigte Miffionsarbeit ges 
geben werden kann, aber ein folcher Tiberbfid gehört zu dem, mas man 
heutzutage von der Miffion wilfen follte. Es ift eben Mifftonszeit; man 
hat das 19, Jahrhundert das Mifjionsjahrhundert genannt, und da3 
Heilandswort: „ES wird geprediget werden das Evangelium vom Reid) 
in der ganzen Welt”, Matth. 24, 14, geht in Erfüllung. Daß das Buch 
feinen Zwed erfüllt, ift richtige. Doch muß auch gefagt werden, daß die 
Beurteilung nit vom befenntnistreuen lutherifchen Standpunft aus ge: 
fhicht, überhaupt wenig Peurteilung fi findet, und daß unter evan— 
geliſcher Miffton alles einbegriffen wird, was nicht römiſch-katholiſch ift. 
Daß aber in gar manden diefer cvangelifhen Miffionen neben Gottes 
Wahrheit auch Menfchenichre verfündigt wird, ift befaunt genug und 
ſehr zu beklagen. L. F. 


MUSICAL MINISTRIES IN THE CHURCH. Studies in the His- 
tory, Theory, and Administration of Sacred Music, by Waldo 
Selden Pratt. Fourth Edition, enlarged. G. Schirmer: New 
York and London. 1915. 213 Seiten 4x7, in Leinwand mit 
Goldtitel gebunden, 


Dr. Pratt ift Profeffor im Hartford Theological Seminary, “Lee- 
turer” im “Institute of Musical Art” und hat diefe “studies” urfprüng: 
lid) al3 Vorträge vor der Fakultät und den Studenten des MeCormick 
Theological Seminary in Chicago gehalten. Das Bud) ift ein erfreu: 
liches Zeichen, daß atcd in den nichtliturgifchen Kirchen unſers Landes 
da3 Intereffe für gute kirchliche Muſik erwacht. Es will natürlich auch 
bon dem ganz andern Standpunkt diefer amerilanifchen reformierten Kir: 
chen aus gelefen werden, bietet aber viel, was man aud) feitens lutheriſcher 
Paftoren und Organiften, namentlich in englifchen Gemeinden, ſich zu Ges 
müte führen kann. Pratt weiß Luther in feiner Bedeutung auf diefem 
Gebiete zu fhägen; er betont, daß die Gemeinde recht zu einer fingenden 
beranzuzichen ift; er wendet ficy gegen die nah Inhalt nnd Melodie oft 
fo feichten “Gospel hymns“ und fpricht fo manche wichtige, eigentlich 
fefbftverftändliche, aber aud; in unjern Gottesdienften oft vergeffene Wahr: 
heiten aus — freilich) auch manches, was fir nicht unterfchreiben fönnen. 
Das Buch zerfällt in fechs Zeile: “Religion and the Art of Musie. 
Iiymns and Hymn-Singing. The Choir. The Organ and the Or- 
ganist. The Minister’s Responsibility. The History of English 
Hynınody.” 8. F. 


JOHN DUS, A FORERUNNER OF TNE REFORMATION. A Refor- 
mation Service for the Children. By Ad. T. Hanser, Lu- 
theran Publishing Co., 105 Florida St., Buffalo, N.Y. 8 Sei: 
ten. Preis: 5 CEts., 25 für $1.00, 100 für $2,50. 


Ein Neformationsfeitprogramm, das den Lebenslauf des Johann Hus, 
deffen fünfhundertjähriger Gedächtnistag in dieſes Jahr fällt, behandelt, 
unter dementfprehend kürzerer Berüdfichtigung des Lebenälaufs Luthers. 
Gefänge und Nezitationen für die Kinder find borgefehen. G. 


Lobſinget dem Herrn! Ein Programm für 
am heiligen Weihnachtsfeſte, dargeboten 
232] W. 21st St., Chicago, Il. 14 Zeiten 5X61%. Preis: 
5 Ets.; das Hundert: $3.5N und Porto. Zu bezichen vom Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


einen Sindergottespienft 
von R. F. Nimmer, 


Eine neue Weihnacdhtsliturgie, die den üblihen Stoff in neuer Weife 
und Anordnung darbietet, indem fie in ſechs Abfchnitten behandelt: Gottes 
Liebe, der Menſchen Freude, der Menfchen Fall und Gottes Erbarmen, 
Verheikung und Erfüllung, die Hirten auf Bethlehems Felde, Nuf: 
anwendung. L. F. 
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Die Heilige Taufe — ein Onadenmittel. 


Der licbe Gott hat gewiſſe Dinge verordnet, durch die er 
uns feine Gnade anbietet, zueignet und verjiegelt; diefe Dinge 
nennen wir Gnadenmittel und rechnen dazu, indem wir ganz 
genau der Heiligen Schrift folgen, dad Wort Gottes und die 
heiligen Saframente. 

Das vom HErrn SEfu eingelekte Saframent der heiligen 
Taufe iſt aljo ein Snadenmittel; das lehrt die Bibel, das lehrt 
auch die lutheriſche Kirche. 

Sekten und Schwärnter wollen da3 nicht zugeben. In— 
ionderheit die Baptiften, Mennoniten ſowie andere duch Irr— 
[ehrer betrogene Gemeinſchaften mwiderfpredhen in diefem Stüd 
der Wahrheit. Die Baptijten jagen in ihrer New Hampshire 
Confession vom Sahre 1833, daß die Taufe da ſei, „um in 
einem feierlihen und fhönen Bilde unfern Glauben an den 
geitorbenen, begrabenen und auferjtandenen Heiland zu zeigen 
mit feiner Wirfung in unſerm Abſterben für die Siinde und 
Auferjtehen zu einem neuen Leben“. (A Baptist Manual, by 
Th. G. Soares, p. 129.) Die fogenannten freien Baptijten er- 
flären int einem 1869 angenommenen Bekenntnis, daß in der 
Taufe nur dargejtellt erde das Abfterben der Gläubigen 
für die Welt und das Wafchen ihrer Seelen von der Unreinigkeit 
der Sünde, (Baptist Confessions of Faith, by W. J. MeGloth- 
lin, p. 326.) Und daß diefe Sekte auch heute noch diefelbe 
falihe Lehre führt, beweist der baptijtiihe „Sendbote”, der in 
der Nummer vom 21. Suli diefes Jahres von der Taufe fagt: 
„Sie jombolifiert Reinigung, Vergebung, Abwaſchung, Be- 
grabenfein und Auferitehung zu neuem Leben. Die Taufe ilt 
weder Urſache nody Bedingung zu geiftlihem Heil, aber fie iſt 
die berordnete, ſymboliſche Begleitung des geiftlihen Heil, 
welches durch Buße, Glauben und Einheit mit Ehrijto cr- 
langt iſt. Wir gehen geiſtlich und wirklich ins Reich Gottes 
ein duch Buße und Glauben an JEſum; wir gehen ſymboliſch 
Wir kommen geiſtlich und wirklich zu 
neuem Leben durch Buße und Glauben an JEſum; mir fom- 
men fombolifch zu neuem Leben durch die Taufe.“ 


Menn der geneigte Leſer diejer Zeilen hier den Kopf 
Ihüttelt und daS Bekenntnis tut, daß er diefe Nedensarten 
nicht verjteht, fo mache er fi) darüber weiter feine Gedanken; 
er ijt nicht ſchuld daran, daß dieſe baptiftiihen Säße unflar 
und verihivommen find. Was ijt denn das: ein ſymboliſches 
Eingehen in das Reich Gottes, ein fombolifches Kommen zu 
neuen: Leben? Wir fünnen es wohl verftehen, daß der Ein- 
tritt in das Neich Gottes und die Auferftehung zum neuen 
eben ſymboliſch, ſinnbildlich, dargeltellt wird, aber daß mir 
jelber finnbildlich in das Neich Gottes kommen, das ijt eine 
Behauptung, die für den klar denfenden Menjchenverftand nichts 
anderes al3 ein wirres Wortgeflingel it. 

Und es ijt auch gar nicht zu verwundern, daß die armen 
Irrlehrer fich mit nichtsfagenden Worten herumjchlagen. Sie 
wollen eben den deutlichen Sinn der Worte Gottes hinmeg- 
erflären. Ber liebe Gott hat in der Bibel fo klar und deut— 
lid) ‚geredet, dab jedes Kind es verjtehen kann; will nun ein 
Menic die Worte des HErrn verdrehen, fo muß er zu ganz 
fonderbaren Kunſtſtücken feine Zuflucht nehmen. 

Was fagt denn Gottes Wort von dem Gnadenmittel der 
heiligen Taufe? 

D. Luther hat das trefflih im Kleinen Katechismus, den 
wir alle auswendig wiſſen, zufammengefaßt. Er hat aud) ein 
ſchönes Wort darüber geredet im Großen Katedyismus. Da 
fchreibt er näamlih: „Auf3 andre, weil wir nun wiſſen, was 
die Taufe tft, und wie fie zu halten fei, müfjen wir auch lernen, 
marum und wozu fie eingefegt jei, das ijt, was fie nike, gebe 
und ſchaffe. Solches fann man aud) nicht bejjer denn aus den 
Worten Chrijti, oben angezogen, faffen, nämlich: ‚Mer da 
glaubet und getauft wird, der wird felig‘ Darum faffe e3 
aufs allereinfältigite alfo, daß dies der Taufe Kraft, Werk, 
Nu, Frucht und Ende ijt, daß fie ſelig made. Denn man 
tauft niemand darum, daß er ein Fürft werde, fondern, wie die 
Worte lauten, daß er felig werde. Gelig werden aber weiß 
man wohl, daß nichts anderes heiße, denn von Sünden, Tod, 
Teufel erlöfet, in Ehriftus’ Neich Fommen und mit ihm ewig 
leben.” (Müller, Symbolifhe Bücher, ©. 488 f.) 
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Was Yuther hier fo Elar und deutlich jagt, das hat er aus 
der Pibel gelernt, und das ftimmt ganz genau mit diefer gütt- 
lihen Regel unjer8 Glaubens. 

Die heilige Taufe „wirfet Vergebung der Sünden, erlöjet 
vom Tod und Teufel und gibt die ewige Seligfeit allen, die 
es glauben“. 

Am heiligen Pitngitfeite hat der Apojtel Petrus aus Ein- 
gebung des Heiligen Geiſtes eine gewaltige Predigt gehalten, 
die den Zuhörern durchs Herz ging, jo daß fie fragten: „Shr 
Männer, liebe Brüder, was jollen wir tun?” Darauf gibt 
ihnen der Apoftel den Beiheid: „Tut Buße, und laffe fi ein 
jeglijer taufen auf den Namen SEfu Chriſti zur Vergebung 
der Sünden, fo werdet ihr empfahen die Babe de3 Heiligen 
Geiſtes“, Apoft. 2, 38. Nicht desivegen jollen fie fi) taufen 
laffen, damit fie daran ein Zeichen, ein Bild, ein Symbol der 
Vergebung der Sünden hätten, fondern die Taufe fol ihnen 
zur Vergebung der Sünden dienen, ihnen dazu helfen; die 
Taufe führt zur Sündenvergebung, fie bringt und gibt Stejelbe 
-— fie ift ein Gnadenmittel. 

Dem Saulus laßt Gott jagen: „Und nun, was ver- 
zeuchlt du? Stehe auf und laß dich taufen und abwaſchen 
deine Sünden”, Apoft. 22, 16. Heißt das: Lak dich finn- 
bildlich von deinen Sünden reinigen? Die Sünde ift wahr- 
haftig Fein Bild, fondern fie iſt wirflicdh vorhanden; wir müffen 
daher auch in Tat und Wahrheit von Sünden rein gewajdhen 
werden. Und das ift es gerade, wa3 bei dem Saulus durd) 
die Taufe geſchehen jol. Wenn wir getauft werden, dann 
werden unfere Sünden abgemwafden. 

Bon der Taufe, die Sohannes am Jordan vollzog, heißt 

„Und er fam in alle Gegend um den Sordan ımd predigte 
die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden“, Luk. 3, 3. 
Der Apoftel Paulus Schreibt von dem Herrn Chrifto: „Und 
hat fie [die Gemeinde] gereiniget durch das Waſſerbad im 
Wort“, Eph. 5, 26. Vom Waffer fagt der Apojtel Petrus: 
„Welches nun aud) uns jelig macht in der Taufe”, 1 Petr. 
3, 21. Wer fann da noch der Meinung fein, daß die heilige 
Taufe nur ein Sinnbild der Reinigung von Sünden jei? 

Der HErr JEſus hat unjere Sünden getragen und ab- 
gebüßt. NIS er am Stamm de3 heiligen Kreuzes ftarb, da 
rief er aus: „Es ift vollbradt!" Da war das Erlöfungswerf 
vollendet, Vergebung der Sünde war für alle Menſchen er- 
mworben. Als der Vater ihn am dritten Tage wieder von dem 
Tode auferweckte, da hat derfelbe erklärt, daß er zufrieden- 
geltellt jei mit dem Opfer, daS fein eingeborner, menſchgewor— 
dener Sohn für die Sünder auf Erden dargebradjt hatte; da 
hat er die ganze Welt von Sünden los- und freigefprocden. 
Und die Vergebung der Sünden, die Ehriftug für uns erworben, 
und die der Vater bei der Auferweckung des Heilandes allen 
Menſchen zugeſprochen hat: eben diefe volle und herrliche Ver- 
gebung wird durch das Waflerbad im Wort jeden einzelnen 
Menſchen, der getauft wird, dargereiht und geſchenkt. Was 
Bott längſt im allgemeinen den Menfchen gegeben hat, das wird 
in der Taufe jedem einzelnen für feine Perſon gebradt, nicht 
im Bilde, jondern wirklich und wahrhaftig. 

Die Taufe ift gleichſam eine von Bott gegebene Schale, in 
der die Reinigung bon Sünden uns angeboten wird: fie iit 
eine Hand, in der das Kleid der Gerechtigkeit Chrifti Tiegt, jo 
daB mir es nehmen, anziehen und darin dor Gott beftehen 
fönnen; fie ift ein Gefäß, bis zum Rande gefüllt mit Heil 


und Leben, ein gnadenreich Waffer des Lebens, das uns gehört, 
und das und heilt von allen unfern Sünden. 


Freilich, was nüßt uns auch der herrlichſte Schag, wenn PJe 
wir ihn nicht annehmen und gebraudhen? Hat man ihn un E 


gefchenkt, fo iſt er allerding3 unfer Eigentum, gleichviel ob 
mir ihn gebrauchen oder nicht. In der Taufe werden dem 
Menſchen die Sünden nicht unter einer gewijfen Bedingung 4 
vergeben. Gott jagt da nicht zu ung: Sch will dir die Sünden ! 
vergeben, wenn du glaubft; er fagt vielmehr: 
die längft bereitete und dir zugefprodyene Vergebung der Sün- 
den, deiner Sünden. Wir dürfen uns die Sadje ja nicht jo 
vorstellen, al3 ob die Vergebung erſt durch unfern Glauben 
dahin gebradjt wiirde, daß fie in Kraft träte; nein, fie iſt durch— 
aus Fräftig auch ohne unfern Slauben. Sie ift uns gefchentt 
in Gottes gutem und gnädigem Willen, in Ehrifti Verdienft, 
in Gottes Wort und hängt nicht ab von irgendeiner Sadıe, die 
im Serzen des Menjchen vor ſich geht. Dir find in der Zaufe 


deine Sünden vergeben, nicht bildlich und jymbolijch, fondern 4 


in Tat und Wahrheit, jo gewiß Gott nit lügen fann, und 
jo gewiß du getauft worden bijt. Aber der Menſch kann diefe 
von Gott ihm ganz gewiß zugeſprochene Vergebung durch Un- 
glauben und Unbußfertigfeit von ſich zurüditogen. Wenn er 
nit glaubt, danı tritt er die Vergebung, die Vergebung 
feiner Sünden, mit Füßen. 

O mie gnädig und freundlich ift doch der Tiebe Gott! 
Denn in der Taufe ſchenkt er den Sündern Vergebung der 
Sünden und Gerechtigkeit und wirft durd fie die Wiedergeburt 
und den Glauben. Die Taufe iit ein Gnadenmittel, durch 
welches Gott uns feine Sıade nicht nur anbietet, jondern auch 
zueignet. 

Der Apoſtel Paulus ſchreibt: „Ihr ſeid alle Gottes Kinder 
durch den Glauben an Chriſto JEſu, denn wieviel euer getauft 
ſind, die haben Chriſtum angezogen“, Gal. 3, 26. 27. Chri— 
ſtum anziehen, das heißt, ſich in die Gerechtigkeit Chriſti 
kleiden, an ihn glauben. Durch die Taufe zieht man Chri— 
ſtum an, durch die Taufe kommen wir zum Glauben an den 
Heiland, durch die Taufe wird der Menſch wiedergeboren. Der 
HErr JEſus felber jagt zu Nikodenius: „Wahrlich, wahrlich, 
ich ſage dir: Es ſei denn, daß jeniand geboren werde aus dem 
Waſſer und Geiſt, jo kann er nicht in das Reich Gottes konmmen.“ 
Durch Waſſer und Geist, durd) die Kaufe, wird der Menſch vom 
Geiſte Gottes wiedergeboren; dies heilige Saframent ift nicht 
etiva nur ein Sinnbild der geiftlihen Auferſtehung, der Be- 
fehrung und Wiedergeburt, e3 iſt vielmehr das Mittel, wodurch 
der liebe Gott diefe wunderbare Veränderung im Serzen des 
Menſchen wirkt. An Zitus jchreibt der Apoſtel: „Niht um - 
der Werfe willen, die wir getan haben, fondern nad) feiner ' 
Barmherzigkeit machte er uns felig durd) da3 Bad der Wieder: 
geburt und Erneurmtg des Heiligen Geiſtes.“ Die Taufe ift 
das Bad der Wiedergeburt, das Bad, durch welches wir wieder— 
geboren werden. Die Wiedergeburt gejchieht, wenn uns der 
Heilige Geiſt den Glauben ins Herz gibt. Durch die Taufe 
ihenft uns Gott den Glauben. 

Iſt in allen diefen und vielen ähnlidhen Bibelworten die 
Zehre der Baptiften zu finden, daß die Taufe nur ein Sinnbild, 
Zeihen oder Symbol der Belehrung und Wiedergeburt fei? 
Wer die Worte der Heiligen Schrift nimmt und verjteht, wie 
fie Yauten, der wird nie auf fol) unfinnige Meinungen geraten. 

Sott jchenkt uns in der Taufe Vergebung der Sünden und 


N 


Hier haft du . 
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die Öeredhtigfeit, die vor Gott gilt; und nun gibt er uns aud) 
noch die Hand, mit der wir diefe Gnadengaben ergreifen und 
uns zueignen. 

Sedes Gnadenmittel hat aber nod) einen dritten hohen 
Nuten. Die Gnade Gottes wird dadurch aud) verfiegelt. Ver— 
jiegeln heißt verbiirgen, gewiß machen. 

Die heilige Taufe tft ein Saframent, das uns im Glauben 
an unfere Begnadigung, an die Vergebung unferer Sünden feſt 
md gewiß madıt. Im Alten Teftament entiprad) das Safra- 
ment der Beſchneidung dent Gnadenmittel, das wir im Neuen 
Teftament als die heilige Taufe kennen. Bon jenem altteita- 
mentlihen Saframent der Beſchneidung fagt der Apostel Bau: 
In3, indem er an Abraham erinnert: „Das Zeichen aber der 
Reihneidung empfing er zum Siegel der -Geredjtigfeit des 
Glaubens.“ Abraham war bereits ein gläubiges Gotteskind, 
ala Gott die Beichneidung befahl; er hatte ſchon längſt die 
Gerechtigkeit des Glaubens erlangt und ſich zugeeignet. Aber 
mın gab ibm Gott nod ein Siegel, ein Zeichen, an dem er 
erfennen jollte, daß er ganz gewiß bei Gott in Gnaden ftehe. 
Und fold ein Siegel der Gereditigfeit des Glaubens it für 
uns auch die heilige Taufe. 

Menn wir daran doch immer fleißig daten! In der 
Taufe handelt der liebe Gott fozufagen mit jedem einzelnen 
Menihen im bejonderen. Du, deilen Haupt mit Wafjer im 
Namen der hochheiligen Dreieinigfeit bejprengt oder begoljen 
worden iſt, du, gerade du, bilt e$, dem Vergebung der Sünden, 
Leben und Seligfeit zugeſichert, gejchenft und zugeeignet wor- 
den iſt. Gott jelber hat mit dir geredet und did) für jein Kind 
erflärt. Kein Irrtum ijt hier möglich, daß etwa ein anderer 
als du gemeint fein könnte. Darum denfe oft daran und jubele 
darüber, daß du getauft worden biſt! 

Und fragt man uns: „Wie fann denn Waſſer joldhe große 
Dinge tun?“ fo antworten wir mit unjerm D. Luther: „Wafjer 
tut's freilich nicht, jondern das Wort Gottes, jo mit und bei 
dem Waſſer it.” Die Taufe ist das Wafjerbad im Wort; fie 
iſt aleichjam ein fihtbares und fühlbares Wort. Das Wort der 
Einfegung, da3 Wort der Verheißung, „Jo mit und bei dem 
Waſſer iſt“, das gibt dieſem Sakrament jeine wunderbare, herr- 
liche Kraft und Wirkung. 

Es ijt fraurig, daß e3 Irrlehrer im äußeren Bereid) der 
Chriftenheit gibt, die den Chriſten den hohen göttlihen Troit 
ihrer Taufe rauben, indem fie diejelbe für ein bloßes Zeichen 
erflären. Sie verſündigen ſich nicht nur an dem Allerhödjiten, 
der jein Wort von diefem Eaframent fo Flar und deutlich ge- 
redet hat, ſondern jie ſchaden aud) fich ſelber und den from- 
men Kindern Gottes, denen fie mit ihrer falihen Lehre den 
Grund ımter den Füßen wegnehmen, auf den fie in jo vielen 
Anfechtungen und Gewiſſensnöten fid) ſtützen könmten. Darım 
hite man jih vor ihnen! 

Wahrhaftig, die Taufe ijt nicht ein bloßes Symbol und 
Bild, fie ijt vielmehr ein wirkliches, von Gott geſtiftetes Gnaden— 
mittel, wodurch uns Vergebung der Sünden, Glaube und ge- 
wiſſe Soffnung der ewigen Geligfeit gegeben wird. Ein from- 
mer Dann hat einmal gejagt: Der Menſch hat drei Geburtstage. 
Der erſte iſt der leibliche Geburtstag, da tritt er ein in dieſes 
zeitliche Leben; der andere iſt jein Tauftag, da tritt er ein in 
das geiitliche Zeben, er wird ein Rind Gottes; der dritte end- 


ih it jein Todestag, an dem er felig ftirbt, da tritt er ein in. 


das himmliſche, ewige Leben. L. D. 


Worte fir unfere Zeit aus D. Waltherd Briefen. 


& Das Predigtamt von Gott eingejcht. 
ö (Aus einem Briefe an J. U. Dttefen vom Jahre 1858.) 

So ernſtlich Quther auf der einen Seite gegen die 
Papiitiihe Xehre von einem bejonderen Priejterjtande und 
ihre Konſequenzen gefäampft hat, ebenſo ernitlid) hat er für 
die biblijhe Lehre der PredigtamtSsordnung wider die 
Schmwärmer gefampft. . Was Luther in der Schrift von 
1523 mit 1 Kor. 14 beweiſen will, bleibt nad} wie vor feititehen. 
Luther lehrt: Die Schlüffel oder das Amt hat urjprünglid und 
unmittelbar die ganze Kirche, das iſt, alle Gläubigen. Gott 
bat aber innerhalb der Kirche die Ordnung gemadt, daß diejes 
Amt öffentlich nur von befonder3 dazu Berufenen vertvaltet 
werde, die da tüchtig jind zu ehren, und die nun in einem 
bejonderen Sinne fraft ihres Amtes im Namen und Auftrag 
oder an Chriſti Statt auftreten können. Weil aber die Kirche 
das Amt urfprünglich hat, jo kann und fol jeder Ehrift diejes 
Brivilegium gebraudyen, wo feine Ordnung nicht umgejtoßen 
wird, zum Beijpiel unter den Heiden, oder wo die Not die 
Ordnung aufhebt, wenn zum Beijpiel fein Prediger da iſt, ein 
dem Tode nahes Kind zu taufen, oder wo innerhalb der Kirche 
ein Wolf den Mund öffnet, dem dann jeder Chrijt zu mider- 
ſprechen Macht hat, ja Pflicht und Sculdigfeit. Diefe Lehre 
geht durch den ganzen Luther hindurch, und es gibt feinen Aus— 
ipruch desjelben aus früherer oder eat Zeit, der ihr wider- 
ſpräche. 


Von der Miſſion unſerer lutheriſchen Kirche in Amerika. 
(Aus einem Briefe an A. C. Preus vom Jahre 1860.) 

Gott hat uns für Amerika zum neuen Dreſchwagen ge— 
macht, der Zacken hat, Jeſ. 41, 15; dieſem Berufe dürfen wir 
uns nicht entziehen. Das freiheitstrunkene Amerika mußte 
ſolche Leute haben, wie wir ſind, wenn es nicht ungewarnt 
ſollte zugrunde gehen, und zwar die Gottloſen ſamt den 
Frommen. Unſere Miſſion iſt eine ſchwere, aber eine herrliche. 
O laſſen Sie uns treu ſein! Wenn wir glauben könnten, 
würden wir die Herrlichkeit Gottes ſehen, Joh. 11, 40. Ja, 
laſſen Sie uns treu ſein! Dann mag uns die Welt und auch 
die verführte Chriſtenheit verdammen und unſern Namen als 
inen boshaftigen jihelten, endlich wird dann dod), einen jeden 
von uns, als treuen Haushaltern, von Gott Lob widerjahren, 
1 Kor. 4, 1—5. Sind wir dod) nur Diener de3 Wortes, nicht 
Herren des Wortes; uns gilt daher, beim Wort zu bleiben und 
Sie Folgen Gott zu überlaſſen. Durd Ehre und Schande, durd) 
vöſ ſe Gerüchte und gute Gerüchte müſſen wir hindurch. Laſſen 
Sie uns nur dem HErrn vertrauen und auf ihn hoffen; er 
wird es wohl machen. Laſſen Sie uns alle Sorgen, auch die 
für die Seelen und die Kirche, auf den HErrn werfen; denn 
er ſorgt für uns. 

über ſchlechte Bücher. 
(Aus einem Briefe vom Jahre 1860 an einen Studenten.) 

Es iſt wahr, die neueren Romane und Theaterſtücke ſind 
noch giftiger lals die meiſten Shakeſpeareſchen Stücke], weil 
ſie meiſt ihre unzüchtigen Bilder verſchleiern und dadurch die 
Phantafie um jo mehr erhitzen und eine hölliſche Lüſternheit 
erwecken und namentlich Jünglinge leicht allenthalben hin ver— 
folgen, ſelbſt während des Gebetes und Gottesdienſtes ſich als 
himmliſche Geſtalten darſtellen, die zum höchſten Genuß ein— 
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laden, während ſie doch Boten aus dem Abgrund ſind, die das 
Opfer in den Abgrund ziehen wollen mit Blumenbändern. Ach 


wie mancher hat durch berauſchende Lektüre fein Kleinod ver-, 


loren, die Liebe zu Chriſto und ſeiner Gnade und Gemein— 
ſchaft, und iſt ein Sklave der ſündlichen Sinnenluſt geworden, 


oft unter den unſchuldigſten Masken! O ſeid gewarnt! Der 
Satan ift Iijtig, die Welt blendend, das Fleiſch ſchwach. Und 


it der Fall gefhehen, jo tft das Aufftchen jo ſchwer und daher 
fo jelten umd die Neue immer zu fpät: denn unmiederbringlid) 
iſt verlorne Zeit, Kraft und Gnade. 


über Geſetz und Evangelium. 
(Aus einem Briefe an St. Steyl vom Xahre 1862.) 

Wohl muß daS Gefek in aller jeiner Schärfe getrieben, 
namentlich jein geiltliher Sinn, feine unerfüllbaren For— 
derungen, jein gewiffer Flud für alfe Werfgerechten gezeigt 
werden, aber eben mır um die Seelen zum Hören und An- 
nehmen des Evangeliums von der Gnade und Geredhtigfeit 
de3 Glaubens zuzubereiten und fähig zu machen. Nebenher 
muß dann das füße, dolle, reine, lautere Evangeliunt von 
Chriſto gehen, welches allen, die wegen ihrer Seligfeit in Un— 
gemwißheit, Sorge, Verlegenheit, Zweifel und Not find, nichts 
verfündigt al3 Gnade, ohne des Gejeges Merfe, ohne Gerech— 
tigkeit, Mitrdigfeit und Qualität. Das muB in der Kirche 
wicht nur exstare, da fein, jondern auch eminere, dormalten,*) 
vor allem als die Hauptſache, ja al3 der eigentlihe Kern und 
Stern jeder Predigt hervorleuchten. Das und nichts anderes 
macht recht fröhliche, zu allem Guten willige, Tiebreicye, demü— 
tige, gütige, eifrige, wahre Chriften. Fehlt dies, oder eminiert 
es doch nicht, jo kommt eine Gemeinde zu Feiner rechten Freude 
an Ehriito, an ihrem Ehriftentum, an ihrer Kirche und wird 
nicht recht eingewurzelt und gegründet, fondern fie bleibt in 
einem fraftlojen Geſetzesweſen jteden. Sieht man der Leute 
groge Gebredhlichfeit, Mängel, Merfinale von Unlauterfeit, er- 
fahrt man jelbjt Ausbrüche offenbaren fleiſchlichen, Weſens, ſo 
wird man freilid verjucht, die Föltlihe Perle der Gnadenbot- 
ihaft für fid) zu behalten; aber es iſt das falſch. Nichts als 
diefe Botihaft fann dem elenden, Franken, toten, verkommenen 
Menjchen aus feinem Verderben helfen. Das merfe Dir und 
rufe nur recht laut: „Zaffet euch verjöhnen mit Gott! Kommt, 
es iſt alles bereit! Kommt, e3 ijt noch Raum! Kommt alle, 
die ihr durftig feid, fommt her und Faufet ohne Geld und 
umjfonjt beides Mein und Milch!“ Tuſt Du das, jo wirft Du 
jelbjt immer mehr Freude an Deinem Amte haben. Dann 
mweißt Du, daß Du nit irregedit, da Du Wahrheit ver- 
fündigit, und daß, wenn auch jet mancher dadurch nicht ge— 
wonnen wird, er vielleicht noch im Tode den Anker ergreift, 
den Du ihm vorgehalten haft. 


Kine dringende Bitte. 


Der ſchreckliche Weltkrieg hat nicht nur für Europa, fon- 
dern aud) für unfer Land großes Elend gebradit. Sonderlich 
leiden die Bewohner der Städte durch die vom Krieg veritrjachte 
Nrbeitslofigfeit. Auch unjere Innere Miſſion in Rord- 
amerifa ilt durd) den Prieg in große Not gekommen. Gar 
traurig find die Zuftände in den allermeisten von der All— 


*) Vol. Augsb. Konf., Art. 26. 


gemeinen Miſſionskaſſe unterſtützten Diſtrikten. Wie ſchrecklich 


empfindet die Miſſion in Canada die Folgen des Krieges! } 
Unfere deutjchen Glaubensbrüder werden dort geradezu viel. 
Der Paſtor in E. ſchreibt uns in J 


fach gehaßt und verfolgt. 
einem ausführlichen Bericht unter andern: „Schwere Zeiten 
find durch den Weltkrieg über uns gefommen. 
dienst ist für die deutfchen Arbeiter nicht vorhanden. 
unſerm Volk wie dem Volf im Evangelium: ‚Sie haben nicht? 
zu elfen‘!” — Der Mijftonar in E. ſchreibt: „Mlles, was einen 


dentſchen Namen trägt, wird aus der Mrbeit entlaffen und J 
Aus meiner Gemeinde haben die J— 


findet nirgends Anſtellung. 
allermeiſten in der Ernte auf dem Lande Arbeit geſucht. 
was ſoll in dem ſchrecklichen Winter aus ihnen werden? 


Aber 


uns zu helfen!“ Der Paſtor in W. beſchreibt die ſchreckliche 3 
Notlage feiner Gemeinde mit den Worten: „Kleider und Nah- 
rungsmittel haben meine Leute infolge der Arbeitölofigfeit nur 
ſpärlich. 
keitsanſtalten wenden. Arbeit und Verdienſt wird ihnen wegen 
ihres Deutſchtums verweigert. Ein Mann meiner Gemeinde 


ſagte am Sonntagabend in der Gemeindeverſammlung, bei ihm 3 


fer in ſeiner Familie jeit Freitag nichts auf den Tiſch gewejen. 
Bon meinen 52 Gliedern können nur 13 etwas für die Ge: 
meinde geben, und aud die nur fehr wenig. Mas aus und 
in diefem Minter werden fol, daS weiß der liebe Gott. Meine 
Gemeinde muß gänzlich aus der Miſſionskaſſe erhalten werden.“ 
Aus Teras jchreibt uns der Ehrw. VBizepräjes der All— 
gemeinen Synode, der zur Zeit der Synodalverſammlung einen 
genauen Einblick in die Miffionsverhältniffe gewonnen bat: 
„2er Texas-Diſtrikt leidet fchredlih unter den Folgen des 
Krieges. Die Baummolle, die ſonſt Teras ernährt hat, kann nicht 
verfanft werden; fie muß unter dem Preis verfchleudert werden. ' 
Sch glaube, der Texas-Diſtrikt jollte alles an Unterjtügung aus 
der Allgemeinen Miſſionskaſſe haben, was er verlangt.” 
Auch aus dem Atlantiſchen Diſtrikt, der fich bis jekt 
jel6ft erhalten Hat, Tiegt ein dringende Bittgeſuch dor. 
Bertreter der dortigen Miſſionskommiſſion jchreibt: „Der Dften 
leidet ſchrecklich durch die vom Weltkrieg veranlaßte Arbeits- 
lojigfeit.” 
im North Dakota: und Montana- jowie im Süd— 
lihen Diftrift. Bon überallher ſchreibt man uns: „Helft — 
uns!“ Wnd wir haben in unferer Kaſſe nichts als — Schul: | 
den! Was follen ımd können wir nun anders tum, als die 
Not unferm lieben Seiland und eich, Tieben Mitchriften, klagen 
und jchreien: „Selft uns!” Habt ihr eure Miffionsgaben 


Der 


"Schon beim Miffionsfeft abaegeben, o jo tut ein übriges 


für die Allgemeine Miſſionskaſſe! Der fchred- 
lihe Winter fommt, und wir Fünnen und dürfen unjere treuen 
Miſſionare nit underjorgt lajien. Der liebe Heiland hat jon- 
derlich euch, ihr lieben Ehriften anf dem Lande, reich gefegnet. * 
Wenn nun von fo vielen Sciten die Nachricht Fommt: „Sie 
haben nicht3 zu eſſen!“ fo ſagt der liebe Setland zu ung: „Gebt ! 
ihr ihnen zu efien!” Na, er hat es un3, wie dort den Süngern, 3 
gegeben, dat wir es mit jenen teilen follen. O fo helft denn, : 
ihr Lieben Ehriften, helft um der Liebe JEſu, unſers Heilandes, | 


willen, daß jenen armen Glaubensbrüdern geholfen werden X 


fann! Gott fegne unſere Pitte um jeines Namens willen! ' 
C. 5 Diet, 


VBorjiger der Kommiffion für Allgemeine Innere Miffton. 


4 


Arbeit und Ver- | } 
Es geht $ 


St J 
wolle doch die Tieben Ehriften in den Staaten willig maden, 1 


Die meiſten müſſen ſich an die öffentlichen Wohltätig- 4 ' 


So Flagt man nı California- ımd Nevada- FJF 


N SD ‚„Sutheran 32 401 


Verſammlung des Wisconfin-Diftrifts. 


Wie jede Hriftliche Gemeinde, wenn fie beitchen joll, ihren 
eigenen Haushalt zu führen hat, und es da gar vielerlei zu 
beraten und zu bejchließen gibt, fo tjt es aud) mit einer Synode, 
einer Verbindung vieler Gemeinden, bemandt. Steht es mit 
einer Gemeinde recht, fo erkennt fie im unverbrüchlichen Halten 
an Gottes Wort und im unermüdlichen Treiben desjelben ihre 
Hauptaufgabe. Ihr Wahliprud) lautet: „Dein Wort ijt meines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.” Derjelbe 
Zinn muß aber aud) eine Synode bewegen und regieren, wenn 
fie anders ihre Aufgabe erfiillen fol. Im folgenden foll nun 
furz die Tätigkeit unjerer Synodalverſammlung geſchildert 
werden. 

Ein Gottesdienſt, in welchem der Allgemeine Vizepräſes 
P. Brand die Predigt hielt, leitete die ſynodalen Verhand— 
lungen ein. Mit Geſang, Verleſung eines Schriftabſchnittes, 
Gebet und Segen wurden ſämtliche Sitzungen eröffnet. Außer 
der Sonntagspredigt kamen eine Schul- und Paſtoralpredigt 
zum Vortrag, und die Feier des heiligen Abendmahls fand 
zweimal ſtatt. Die trefflich geſchulten Singchöre der gaſt— 
gebenden Gemeinde trugen viel zur Erbauung der Zuhörer bei. 

Einem löblichen Brauche gemäß dienten die Vormittags— 
gungen vornehmlich den Zehrverhandlungen. Bald merden 
es vierhundert Sabre, daß Gott der Not feiner Hirde fid) er- 
barmte und fie durd Martin Luther reformieren, das heißt, 
bejfern, ließ. Demgemäß lautete denn das zeitgemäße Thema: 
„Das Weſen der Reformation.” Dieſen Gegenftand behandelte 
der Referent, P. Eggers, in vier Thejen, von denen jedod) nur 
zwei ausgeführt mwirden. Es maren der Hauptſache nad 
Luthers eigene Worte, die der Vortragende im Rahmen feiner 
tleißigen, ausführlicden Mrbeit anführte. Der PVericht über 
dieje Lehrverhandlungen jowie über mandes andere Wiſſens— 
werte wird gedrudt und an jedes jtimmiberecdtigte Glied in 
unjerm Diitrift verteilt. Durch eine Kollefte, geſammelt in 
jeder einzelnen Gemeinde, jollen die Koſten dafür gededt werden. 

Eine große Anzahl geſchäftlicher Angelegenheiten harrten 
ihrer Erledigung. Um dieje dem Berftändnis der Synode 
näher zu bringen, arbeiteten an die dreizehn Komiteen vor. 
Sie alle kamen nacheinander vor die Synode. Port gaben fie 
ihre Gutachten ab und machten allerlei Empfehlungen und 
Rorichläge Die Synodalglieder bejahen fich diefelben, debat- 
tierten darüber und nahmen ſie dann in der ihnen zuſagenden 
Form durch Abſtimmung an. Welch nützliche Arbeit leiten 
doch ſolche Komiteen, ſofern fie mit Fleiß und Eifer, gepaart 
mit Nüchternheit und VBejonnenheit, an die Löſung ihrer, zum 
Teil heiflen, Aufgaben geben! 

Die verſchiedenen Mijjionsfelder, auf denen unfere Synode 
arbeitet, wurden der Verſammlung in ihren manderlei Känipfen 
und Siegen ſowie in ihren Nöten und Bedürfniſſen vor die 
Aigen geführt. Auf welch ein reiches Feld der Tätigkeit hat 
doh der Herr uns geftellt! Welch herrlihe Aufgabe und 
jeliges Biel, wenn unſere Gemeinden nicht müde werden, das 
Werf de3 HErri zu treiben, und die paar kurzen Erdentage 
recht ausfaufen für die Ewigfeit! 

Heben wir noch dies ımd jenes Geſchäftliche, mas fich auf 
unfern Diſtrikt bezieht, hervor. Der Vorſchlag einer Teilung 
desjelben in eine nördliche und füdlidhe Hälfte erweckte all- 


‘ 


jeitiges SIntereffe. Als dafürſprechende Gründe führte man au: 
Die Beherbergung des fo groß gewordenen Diſtrikts macht 
immer größere Schwierigkeiten; die im Norden des Staates 
Wohnenden Haben hohe Neijefoften aufzubringen; der Segen 
der Synodalverhandlungen fol nidyt immer ein und denjelben, 
fondern aud) andern Gemeinden zugute kommen. Dagegen— 
ſprechende Gründe jind: Wir werden uns durd) derartige 
Teilungen inmmer fremder; der Norden hat nad Dit und Weit 
feine jo guten Eiſenbahnverbindungen wie nad) dem Süden, 
außerdem nur wenige große Genteinden, die imjtande wären, 
die Synode zu beherbergen. Sm fommenden Sahr joll dieje 
Teilungsfrage dor Zufammentritt der Synode den einzelnen 
Gemeinden zur Begutadjytung vorgelegt und durch Stimmen: 
mehrheit entſchieden werden. 

Segen 50 Parochien unſers Diſtrikts werden durd) ebenjo 
viele NReifeprediger bedient. Dieſe verfehen Pionierarbeit; 
fie gründen neue Predigtplätze, organifieren Gemeinden und 
Schulen und bauen Kirchen und Pfarrhäufer. Der Arbeit3- 
frei einzelner ijt ein jo ausgedehnter, daß ihnen Bifare zur 
Seite geftelt werden, die durch Predigen, Schulehalten ımd 
Konfirniandenunterricht wertvolle Dienſte leiſten. Der Gehalt 
diejer Reifeprediger, die 3 bis 5, ja noch mehr Genteinden und 
Nredigtitationen bedienen, ift von $550 auf $600 erhöht worden. 
Es ijt die eine in diefer teuren Zeit willfommene Hilfe, die die 
Synode ihren Arbeitern zuteil werden läßt. Wie müre es, 
wenn auch diejenigen Gemeinden, deren Baftoren zwar nicht 
Reifeprediger genannt werden, aber doch aud) zwei und mehr 
Gemeinden bedienen und oft große Familien zu veriorgen 
haben, dem Beiſpiel der Synode folgten und den meiſt redjt 
knapp bemejjenen Gehalt derjelben aufbeiterten ? 

Ein Glied der einen der gaftgebenden Gemeinden bradjte 
es fertig, den Synodalen eine angenehme Abwechſelung zu er- 
mögliden. Nicht weniger als 66 Automobile nahmen fie auf 
und fuhren jie durch die Stadt Racine und deren nächſte Um- 
gebung, jo daß fie alle jehensiverten Punkte in Augenjchein 
nehmen konnten. 

Kurz vor Schluß der letzten Sigung wurde den Synodalen 
ein jeltener Anblid zuteil. Zwei im Dienſt des HErrn er- 
graute und zwei im beiten Mannesalter ftehende Paſtoren mur- 
den durch eine paſſende Anſprache des Diſtriktspräſes aus— 
gezeichnet. Befanden ſich doch die erſteren je fünfzig, die 
legteren je fünfundzwanzig, zuſammen alſo 150 Jahre, im 
Amt, das die Verſöhnung predigt. 

Noch eine Bemerkung: Der einzelne Chriſt, wenn er ſich 
von andern abſondert, ſteht in Gefahr, einſeitig und kleinlich 
au werden, das Eigene zu ſuchen und zu verfünmern. Die— 
ielbe Gefahr droht aber auch Gemeinden, fallz fie den Anſchluß 
an eine redhtgläubige Synode verſäumen. Sndem die Blide 
ihrer Glieder nicht über die eigenen Grenzen hinausgehen, 
wird ihr Sefichtsfreis beſchränkt; es fehlt ihnen an Anregung. 
Anftatt mit dem ihnen von Gott anvertrauten Pfund zu 
wuchern, vergraben fie es, und e3 geht ihnen damit viel zeit- 
licher und geiltlicher Segen verloren, und zwar au3 eigener 
Schuld. Möchten dody noch recht viele Gemeinden ſich unjerm 
Diſtrikt anjchliegen, damit auch) ihre Gaben dem gemeinen Nuten 
dienen, und das reine, lautere Gotteswort ihnen und ihren Kin— 
dern und Nachkommen erhalten bleibe! 


Edmund Hübner. 
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Aus unferer oſtindiſchen Miſſion. 


Es iſt ſchwere Zeit in unjerer Miffion. Der fchredliche 
Weltkrieg, der an vielen Orten das Werk der Milfion hindert 
und ftört, oft in ganz empfindlicher Weife, greift auch in unfere 
Miſſionsarbeit ein, und es läßt ſich nod) nicht abjehen, ob fid) 
die ſchweren Beiten bald beffern oder gar verſchlimmern werden. 
Miſſionar A. Hübener vom Südgebiet und Miſſionar J. Wil- 
liems vom Norögebiet befinden fic noch immer in einem Kriegs— 
gefangenenlager der Engländer und find feit Monaten aller 
Miſſionsarbeit entzogen; doc geht es ihnen fonjt unter den 
Umständen erträglidy, nur dag der erſtere auch völlig von feiner 
Familie getrennt ift. Unjerm Miflionar Freche von Vaniyam— 
badi war Heimat3urlaub bewilligt worden, da er wieder zehn 
Jahre in dem heißen Klima Indiens gearbeitet at und einer 
Erholungszeit dringend bedurfte. Er wollte feinen Aufenthalt 
bier in unierm Lande nehmen, wo feine beiden Söhne auf 
unjern Anftalten jtudieren, und dann aud) feine in Deutſchland 
jeit Sahresfriit weilende Frau hierherfommen laſſen. Durch 
die Bemühungen unjers amerifanifhen Konſuls wurde ihm 
von der engliſchen Regierung Indiens die Erlaubnis erteilt, 
die Neife über den Stillen Ozean anzutreten. Er ſchiffte ſich 
ein und Fam bis nad) Hongfong, wurde aber dort von den 
Engländern von jenem Dampfer abgenommen und in ein 
Kriegsgefangenenlager gebradjt mit dem Bedeuten, daß er Er- 
laubnis von dem “Chief Secretary for the Colonies” in London 
haben müſſe. Ob es uns bald vder überhaupt gelingt, durd) 
unfere in diefer Angelegenheit uns ſehr entgegentommenden 
Beamten ihm dieſe Erlaubnis zu erwirfen, bleibt abzumarten. 
Unjer Miſſionar Stallmann von Ambur fchrieb in feinem letzten 
Vierteljahrsbericht unter dem 17. Suli, daß dies vielleicht auf 
lange Zeit der legte Bericht fei, den er Schreiben würde. „Sch 
bin”, bemerkt er, „jeßt der einzige deutiche Bürger in unjerer 
Miſſion, und fehr wahrſcheinlich werde ich auch bald weg— 
genommen werden. Die öffentlihde Meinung unter den Eng» 
ländern, die fi) in den Zeitungen äußert, drängt die Re— 
gierung, alle Deutſchen entweder zu internieren oder nad) 
Deutſchland zu jhiden.” *) Dazu fommen immer wieder Nad)- 
richten von inneren Unruhen in Sndien, die in den Tages 
blättern übertrieben werden, aber auch wahr jein fünnen, und 
die in legterem Falle auch mehr oder weniger unjere Miffion 
gefährden mögen. 

Auch andere Nöte haben ſich auf unjere Miifion gelegt. 
Unfer zulegt ausgejandter Mijjionar Hamann erfranfte ſehr 
bald nad) jeiner Ankunft in Indien am Typhus, hat zwar mit 
Gottes Hilfe die Krankheit überjtanden, muß aber noch im 
Bergheim zur Erholung weilen ımd wird erft im Dftober 
feine Arbeit beginnen fünnen, die feiner ſchon lange wartet. 
Durch Miſſionar Kellerbauers Tod, durch die Gefangenſchaft 
der Miſſionare Hübener und Wilfiems und durch den Urlaub 
Miſſionar Frehes und Miflionar Gutknechts, der feit einigen 
Monaten in unferm Lande meilt, waren Lücken entjtanden, die 
wir durd) die Berufung von vier Kandidaten auszufüllen ge- 
daten, damit da3 Mifjionswerf nicht Tahmgelegt, fondern er- 


*) Borftehendes war fhon in der Druderei, als die Nachricht eintraf, 
daß Miſſionar A. Hübeners Frau die Weifung empfangen hat, Mitte Scp: 
tember mit ihren fünf Kindern Indien zu verlaffen, während ihr Mann 
dort in der Gefangenſchaft zurüdbleiben muß. 
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weitert werden möchte. Aber wir können ſchließlich nur einen 
der vier Berufenen, Kandidat E. Ludwig, ausſenden, und auch 
dieſen nicht ſo bald, als wir gern wollten. Infolge eines neuen 
in Kraft getretenen Schiffahrtsgeſetzes hat die Dampferlinie, 
auf der er ſeine Reiſe machen ſollte, alle ihre Schiffe verkauft, 
und er kann erſt am 6. November auf einem japaniſchen 
Dampfer von San Francisco abreiſen, zugleich mit den end— 
lich gewonnenen Bergheimeltern, Herrn H. Lorey und Frau. 
Wir hoffen, daß ſich keine neuen Schwierigkeiten, wie ſie in 
dieſen ernſten Kriegszeiten inmmer zu erwarten find, in den 
Meg Stellen werden. Unſer Miffionar Nau, der diefen Serbit 
nad) Indien zurüdfehren wollte, muß de3 Kaiſers Nod tragen 
und kann Deutſchland nicht verlaffen. So herrſcht auf unferm 
Mijtionsgebiet ganz empfindliher Arbeitermangel. Miffionar 
&. Hübener ſchrieb unter dem 5. Juli von Nagercoil aus in 
jeinem Bierteljahröberidyt, daß ſchlimme Stürme dieſen Som- 
mer in Südindien gehauft hätten. Auf einer feiner PBredigt- 
Stationen brach das alte, allerdings ſehr gebrechliche Schullofal 
zuſammen, glüdlidyerweife ohne Menfchenleben zu verlegen. 
Und faum war das bereits im Bau befindlidhe neue Gebäude 
fertiggejtellt, al$ ein Sturmwind es ganz zu Boden warf. 
Ebenſo ift ein Gebäude auf einer Predigtjtation Miffionar 
Zug’ von einem heftigen Wind zerjtört toorden. Und jo könnten 
wir nod) von andern Nöten und Schwierigkeiten erzählen. Wir 
baben die genannten in einem fleinen Bilde unjern Ehriften 
vorgeführt, damit fie in diefer erniten Zeit das Werf unferer 
Heidenmiſſion mit ihrer ganz befonderen Fürbitte begleiten 
mödten. Bott wolle jeine fegnende, ſchützende Sand über 
unjere Mifjionare, ihre Familien und ihre Arbeit halten, dem 
ſchrecklichen Weltkrieg fteuern und bald wieder den güldenen, 
edlen, werten Frieden verleihen! 

Schmierigfeiten find da, um mit Gottes Hilfe überwunden 
zu werden, hat einntal ein befannter Kirchenmann gejagt. Und 
unſere Mifjionare ©. Hübener, Zuder, Harms, Ehlers, Quß 
und Görß auf dem Südgebiet und Naumann, Küchle und Stall- 
mann auf dem Nordgebiet warten aud) in diejen ſchweren Zeiten 
ihrer Aufgabe, laſſen den Mut nicht finfen, fahren fort mit 
Predigt und Unterricht, und was fonjt ihres Amtes ift, und 
find immer darauf bedadht, daS Werf zu erweitern und das 
Evangelium armen, unmad)teten Heidenfeelen nahezubringen. 
In einem der Tegten Berichte jchreibt einer von ihnen: „Es ift 
ja Gottes Werk, und es iſt nicht unfere Schuld, da die Not 
da iſt; da wird er ſchon durchhelfen.“ Einer der jüngeren 
Miffionsarbeiter bemerkt in feinem Bericht: „Sch habe gelernt, 
daß man dad Wort Gottes ganz direft applizieren muß. Wenn 
man allgemein redet, greift es die Leute nicht fo an, als wenn 
man fagt: Ihr, ud), dug Es fehlt einem nod) jehr viel Men- 
ihenfenntni3, und wenn die Bibel uns auch den Schlüſſel gibt, 
erfordert rechte Menfchenkenntnis dod) viel Studium. Doch je 
älter man wird, dejto mweıter darf man zu fommen hoffen. — 
Es bat in den drei Monaten nicht gefehlt an Ausbrüchen des 
alten Menſchen (bei den Zuhörern). Echr traurig ift, daß 
gerade Selbjtgeredhtigfeit an den Barias haftet, die dod) fo tief 
ftehen und wahrlich nicyt3 zu rühmen haben. Und der Kampf 
gegen das phariläifche Wefen iſt ſchwerer als gegen die Laſter.“ 
Miſſionar Görß in Nagercoil ſchickt feinen erſten Vierteljahrs— 
bericht, denn er iſt nun in die volle Arbeit eingetreten und 
hat Miſſionar Gutknechts ſechs Stationen übernommen. Er 
ichreibt: „Die Übernahme der Stationen ijt mir Feine leichte 
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Sache geweſen. Sch hätte viel lieber zwei Törfer als ſechs 
übernommen. ber da ich zwei gute Katedyeten Habe, auf die 
ih mich ziemlich verlaffen fann, ift eg doch etwas leichter ge- 
worden.” Von einem diefer Dörfer muß er flagen: „Sn 
Aramboli geht e3 nur fehr langfam vorwärts. Die Leute, mit 
wenigen Ausnahmen, find ‘dense. Drei Sahre lang find fie 
unterrichtet tvorden, und es find kaum drei, die fertig find 
zur Taufe.“ Mber er madt nicht lauter folde Erfahrungen, 
iondern fann auch berichten: „Sn Pandarapuram werden 20 
bis 25 Perſonen auf die Taufe vorbereitet. Die Leute zeigen 
ſchönen Eifer und find recht aufmerfiam im Ilnterridt. In 
drei Monaten hoffe ih die Leute taufen zu können.” Und 
ebenfo Schreibt er von einem andern Dorf: „In Bellamadam 
fnd die Leute auch bald fertig zur Taufe: Es find ihrer 
etwa 30. Was für ein Sieg des Lichtes über die Finſternis 
iſt es, wenn es wirflich mit einem blinden Heiden zur Taufe 
fommt ! 

Miſſionar Lutz verforgt gleihfalls von Nagercoil aus eine 
Anzahl Dörfer mit Predigt und Unterricht. In feinem legten 
Dnartalbericht teilt er unter andern mit, wie dieje jungen 
Chriftengemeinden auch Zucht üben. Er erzählt: „Leßten 
Sonntag nad) dem Bottesdienjt in Tadiarfulam hielt die Ge— 
meinde einem, der ſich fhon lange zu uns hält, feine Sünde 
vor, daß er heidniſchen Priestern oder Xempeldienern regel- 
mäßige Abgaben entrihte. Es ging laut ber, aber es war 
doch Ihön, die Sache zu hören. Man könne nicht zwei Herren 
dienen. Er treibe Heudelei. Er ſolle doch die Sünde lajjen. 
Auch die Nuglofigkeit folder Abgaben wurde bervorgefehrt. 
Das zeigt doch, daß die Leute es mit ihrem Ehriltentum ernit 
nehmen.“ Und von einem andern Pak ſchreibt er: „Sn 
Thiddamangulam geht es ſchön vorwärts. Sm Durdfchnitt be- 
fudhen etwa 18 Männer und 20 Frauen den Ilnterricht; etwa 
die Hälfte derfelben kommen fehr regelmäßig und lernen un— 
gewöhnlich gut.“ An einem dritten laß hat er viel Oppofition 
von der HeilSarmee, die dort in der üblichen Weije arbeitet und 
dur ihr Wefen die Neugier der Eingebornen erregt. 

Endlid teilen wir diesmal noch ein Beiſpiel mit, wie 
unfere Mifjionare e3 fih immer auch angelegen fein laſſen, 
den Leuten in leibliher Sinfiht zu helfen und fie vor ver— 
derblihem Müßiggang zu betvahren. In einem der legten 
Konferenzprotofolle heißt es: „Unter unfern Chrijten im 
Nagercoil-Gebiet find vier Blinde, die, weil fie zu Feiner 
Arbeit ausgebildet worden, auf Unterſtützung angewieſen find. 
Bruder Gutknecht hat den Anfang gemadjt, diefen Blinden durd) 
Unterricht im Mattenweben zum Selbitunterhalt zu verhelfen. 
Der Blinde von Sempafaramanputtur lernt nun feit etwa 
einem Sabre und hat täglich Arbeit. Es find drei weitere 
Mebjtühle nötig, damit aud) die andern ausgebildet werden 
fönnen. Die Konferenz bittet um Bewilligung von 45 Nupien 
[etva $15] für diefen Zweck.“ In Indien kann eben oft durch 
eine verhältnismäßig geringe Ausgabe große leiblihe Hilfe ge- 
ihafft, und dadurch aud dem Mifjionswerfe gedient werden. 

2.8. 


Der Teufel und die Welt Iegen ſich wider das liebe Evan- 
gelium mit allerlei Torannei und Verfolgung. Aber es hilft 
nicht; das göttliche Wort will jeinen Lauf haben, und follten 
der Teufel und die Welt darüber rajend ımd unſinnig werden. 

(Zuther.) 


Nachrichten aus unfern Miflionen. 


Innere Miffoon. North Dakota. Um ımfern Ehri- 
ſten, befonder3 jolchen, die in großen Städten oder in dicht: 
bejiedelten Zandgegenden wohnen, und denen die Verhältniffe 
im fernen Nordweſten nicht befannt find, einen Einblid in die 
Arbeit eines Neifeprediger3 zu geben, laffen wir hier ein Bei- 
fpiel folgen. 

Naitor S., der im Dienſte unferer Inneren Milfion im 
Staate North Dafota ſteht, verforgt acht Plätze mit der Pre— 
digt des Evangeliums. Das Gebiet iſt etwas größer als der 
Staat Connecticut oder ettva fo groß wie da$ Gebiet im Staate 
Illinois, das ſich von Chicago weitlidy bis zum Mifftifippifluß 
und hinauf bis zur Grenze Wisconfins erjtredt. Die Länge 
feines Arbeitsfeldes beträgt etwa 130 Meilen und die Breite 
50 Meilen. Die verichiedenen Bredigtpläge find vom Wohnort 
de3 Pajtors, wo aud) gepredigt wird, refpeftive 8, 20, 30, 34, 
46, 53 und 67 Meilen entfernt. Da dieje Stellen bis auf cine 
nicht auf der Eifenbahn zu erreichen find, hat der Paſtor ein 
Automobil in feinen Dienft geſtellt. Mit Hilfe des Mutomobils 
ift es ihm möglid), alle acht Plätze an drei aufeinanderfolgenden 
Eonntagen zu bedienen, indem er an zwei Sonntagen dreinal 
und am dritten zweimal predigt. Seine Arbeit an einem diejer 
Sonntage ift etwa, wie folgt: Vormittags um zehn Uhr findet 
zu W. deutſcher und engliſcher Sottesdienit ftatt, der etwa bis 
zwölf Uhr dauert. Sit er dort fertig, fo genießt er in aller Eile 
feine Mittagsmahlzeit, die gervöhnlich aus einem Sandwid) und 
einer Taſſe Kaffee beitcht. Lange zu Mittag bleiben darf er 
nicht, denn um ein Uhr hat er in F. Gottesdienſt angefitndigt, 
und bis dorthin hat er noch fünfzehn Meilen zurüdzulegen. 
Auch dort muß er eilen. Iſt er mit feinem Gottesdienſt fertig, 
fo muß er wieder zwanzig Meilen fahren, um nad) 9. zu ge- 
langen, wo die Leute ihn um halb vier Uhr erwarten. Sit er 
dann am Abend bon feiner Arbeit müde nad) Hauſe gefommen, 
jo hat er oft über hundert Meilen zurüdgelegt und etwa drei— 
mal deutſch und zweimal engliih aepredigt. Während der 
Woche hat er dann auch feine Berufsarbeit zu verfehen: Schule 
zu halten, Leute aufzuſuchen, Kranke zu befuchen und der- 
gleichen mehr. 

Canada. Aus Alberta wird von einem für den „Quthe- 
raner“ erwählten Berichterftatter gefchrieben: „Gerne möchte 
ich Ihnen große, wichtige Erfolge melden, womit unfere Arbeit 
gefrönt worden fei, aber äußerlich glänzende Erfolge gibt es 
wohl feine. Die Arbeit geht langſam vor fih. Die Laute, 
an denen wir hier mijlionieren, gehören faſt durchtveg zu der 
armeren Klaſſe der eingermanderten Anfiedler, au deren Munde 
man immer wieder die Klage hört, daß fie ſchon zwei, drei, 
gar vier Jahre gefät, aber eine Fehlernte befommen haben. 
Da der Krieg die Notlage noch verfchlimmerte, fo mußten die 
allermeisten Saat und Futter von der Regierung nehmen, viele 
fogar Eßwaren, Brennmaterial uſw. Zu unferer Freude könnte 
man aber fait von fäntlihen Gemeinden und Miilfionsgebieten 
von einem inneren Wadhstum jagen. Davon fei nadjfol- 
gender Miflionsbericht eines unferer Miffionare ein Zeugnis.“ 

Der Bericht hat folgenden Wortlaut: 

„Ein wichtiges, aber jegt vafantes Miffionsfeld unſerer 
Synode Tiegt im ſüdlichen Teil von Alberta. Es erſtreckt ſich 
ſechzig Meilen nad) Norömeiten und ift etwa dreißig Meilen breit. 
Einer unjerer Miffionare bediente es früher von feinem Wohn- 
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ort (G.) aus, aber wegen der großen Entfernung Fonnte dies 
nur jpärlich geichehen. Die Miffionsfommiffion ſah die Not: 
wendigfeit einer eigenen Kraft für diejes Gebiet. Mir wurde 
dieſes Feld zugewieſen. NIS ich hinkam, ftanden nur 112 Seelen 
unter meiner Sceelforge, nämlich 42 in R. (nur deutſch) 42 im 


N. (deutſch und englifh) und 28 in R. (deutſch und engliſch).. 


Während meines Aufenthalts dafelbjt hat der HErr die Arbeit 
feines geringen Dieners ſichtbar gejegnet, fo daß die Seelen- 
zahl jich mehr als verdoppelt Hat; die Gefanttzahl jtieg auf 242. 
O wie trat da fo oft der Hunger nad) dem Brot de3 Lebens ar 
zutage! Aber gerade in der Blüte meiner Wirfjamfeit mußte 
ich diejes Gebiet wegen der großen Not in der Mijfionskafie 
verlafien. Anbei einen Bericht über die in dieſem Gebiet bis- 
ber gejchehene Arbeit. 

„Bon meinem Wohnort nahe bei T. bediente ich das Gebiet. 
In drei Wochen madjte ich die Runde. In R. wurde bis dahin 
nur deutſch gepredigt. Gleich nad) dent erjten Gottesdienit, 
der don drei Deutjchen und drei Englifhen Defucht wurde, 
wurde ich gebeten, in Zufunft auch englifch zu predigen. Diejes 
würde id) gerne tun, jagte ich den Zeuten. Im nächſten Sottes- 
dienst war nur ein Englifher erichienen und drei Deutiche. 
Dann wuchs die Anzahl der Zuhörer allmählich, bejonders die 
der engliihen. Die meijten Deutſchen jind aus R. und Um— 
gegend weggezogen. 

„Dre Meilen füdfid) von meiner Wohnung hielten die 
Methodijten Gottesdienft, aber ohne eigentlihen Paſtor. Ich 
wurde von den Reuten dort twiederholt gebeten, jie zu bedienen. 
Nad) der erjten Predigt verjpradyen fie, ins treu bleiben zu 
wollen, wenn wir fie regelmäßig bedienten. Sie befuchten die 
Sottesdienite jehr fleißig und waren fehr aufmerfjan. Seelen— 
zahl: 56. Hier wurde ınır englisch gepredigt. 

„Einen Wat, der neun Meilen jüdlid) von S. entfernt iſt, 
wurde id) auch gebeten aufzuſuchen. Aber wegen Schlechter Wit: 
terung fonnte legten Winter nidht3 daraus werden. Aber im 
Frühling wollte ich dorthin. Etliche Katechismen, Biblische 
Geſchichten, ein Sebetbüdjlein und eine Bibel habe ih den 
Leuten auf Wunſch bejorat. 

„Von T. kam diejelbe Pitte an mich. Letztes Frühjahr 
wollte id hier anfangen zu miffionieren. Ich Habe dort einen 
Knaben unterrichtet und fonfirmiert und zwei Kinder getauft. 

„sn E. neun Meilen öftlich, jing id auch Sottesdienit an, 
englifcy und deutih. Ungefähr 40 Zubörer erſchienen das erjte 
Deal, das nächſte Mal ebenfalls. Nur zweimal fonnte id) vor 
meiner Abreife dort hingehen. Zwei Stinder wurden getauft. 

„Bei 9. befindet fih eine fleine Gemeinde von 4 ftimnt- 
berechtigten Sliedern, die legten Herbit organifiert wurde. Dies 
it der größte Miffionsplag in der ganzen Gegend. 91 Seelen 
ftanden bei meiner Abreife unter meiner Seeljarge. Es murde 
deutſch und engliſch gepredigt. Sechs Kinder habe ich zu Oſtern 
* Fonfirmiert. Im vorhergehenden Sahr hat P. 3. ebenfalls 
fech$ eingefegnet. Drei Siinder habe ich getauft. 

„wilden R. H. und Ch., 34 Meilen nordweſtlich, ift auch 
ein deutſch-engliſcher Predigtplatz. Die Gottesdienite wurden 
zuerst ſehr ſpärlich bejucht, und zwar meiſtens wegen fchledhter 
Witterung. Aber unter Gottes Segen bejjerte ſich der Gottes: 
dienſtbeſuch nach und nad). Getauft wurde ein Kind. 

„Kirchen gibt es in diefem Gebiet feine. Aber es gibt 
viele Familien, die nicht geiftlich verforgt find, die aber gerite 
firdliche Bedienung hätten. Ich wollte letzten Sommer alle 


Leute aufſuchen und, wenn möglich, neue Predigtpläße griinden, 
aber ‚der Menſch denkt, und Gott Ienft‘. Nur mit ſchwerem 
Herzen habe ich diefes ſchwierige, aber mir liebgewordene Ge— 
biet verlaſſen. 

„Obwohl dieſe Leute letztes Jahr eine gänzliche Fehlernte 
hatten, und die meiſten tief in Schulden ſtecken, ſo verſprachen 
ſie doch, wenn ſie einen neuen Paſtor dieſen Herbſt bekämen, 
nach Kräften zu feinem Gehalt beizuſteuern. Beinahe 8200 
wurden unterſchrieben. Letztes Jahr konnten ſie nichts tun. 
Möge Gott dieſes Opfer der Leute reichlich ſegnen! 

„Der für dieſes Feld beſtimmte Kandidat hat den Beruf 
angenommen. Möge nun der trene Gott, der HErr der Erute, 
dieſen ferien neuen Arbeiter fegnen und ausrüſten mit Mut, 
Tüchtigkeit und Weisheit, damit er diefe Arbeit zum Lobe des 
HErrn meiterführe! W. J. S.“ 

Braſilien und Argentinien. über dieſe Miſſion iſt ein 
ziemlich ausführlicher Bericht eingegangen von P. Daſchner, 
dem Sekretär der dortigen Miſſionskommiſſion. Auch ein Be— 
richt über die Beiträge der dortigen Gemeinden zur Erhaltung 
des Predigtamtes wurde beigelegt aus den Jahren 1913 
und 1914. 128 Gemeinden und Predigtpläße find angegeben. 
„Bon etlihen wenigen Gemeinden fehlen nody Berichte”, heißt 
es in dem Schreiben. Diefe Gemeinden haben im Jahre 1913 
7522.31 für Gehälter aufgebradt und im Sabre 1914 
5993.06. Im vergangenen Sahre waren es daher $1529.25 
weniger als im Jahre zuvor. Biejer Ausfall erklärt ſich wohl 
daher, daß einige Gemeinden ſelbſtändig geworden find, ſowie 
daher, daß der furdtbare Krieg aud) in jenem Weltteil feine 
ſchädigende Wirkung gezeigt bat. Die Beiträge folder Ge- 
meinden, die feine Unterſtützung ans der Miſſionskaſſe er: 
halten habe, find in jener Summe nidyt mit verrechnet. Inter 
den unterjtiigten Gemeinden finden wir foldhe, die felbft gan; 
anſehnliche Summen aufgebracht haben, eine $549.50, eine 
andere $739.30, eine fogar $1136.73. Auch für auswärtige 
Z3wecke, zum PBeijpiel für die Anftalt in Porto Mlegre, für 
arme Schüler und für Miffion, haben ſchon etlihe Gemeinden 
angefangen Kolleften zu erheben. Freilich, wir haben dort 
Gemeinden, die mehr, viel mehr geben fünnten, wie es foldhe 
ja auch hierzulande gibt. Es find dort in alten Kolonien Ge- 
meinden, deren Glieder ihr gutes Ausfommen Haben, aber fie 
haben friiher bei überaus dürftiger Bedienung jo wenig ge- 
geben, daß fie ſchwer dazu zu bringen find, jebt reichlicher bei- 
zutragen. Fortſchritt ift aber überall zu merfen, wo nur das 
reine Evangelium gepredigt, und daher auch der Spruch an: 
geführt wird: „Die das Evangelium verfündigen, follen jid) 
von Evangelio nähren.” Bedenken muß man aud), daß die 
Mehrzahl diefer 128 Gemeinden mır Predigtpläße find, und 
daß nur etwa 30 Paſtoren in diefem großen Gebiet arbeiten. 
Wie notdirrftig iſt auch jett deren Bedienung! Ka, wenn wir 
100 Paitoren dorthin ftellen fönnten, die den guten Samen 
des Wortes Gottes fleigig ausftreuten, dann würde e3 auch 
bald auf jenem Meerfelde ander3 fproffen und grünen. 

Der Mehrzahl nad) beitehen unjere Gemeinden aus Leuten, 
die zu den Armen in dieſer Welt zur rechnen find, die aber in 
ihrer Armut ſich anftrengen, etivas zu geben zur Erhaltung 
don Kirde und Schule, wie ihre Paitoren bezeugen. Manche 
find fehr arm, bitter arm. Ein Baftor Schreibt, daß viele feiner 
Familien für ihre Sauptmahlzeiten nicht3 weiter hätten als 
ſchwarze Bohnen, mit einem Löffel Fett zubereitet. Ein anderer 
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Paſtor erzählt: „Ich habe ein Feines Kind gefehen, ſechs bis 
acht Monate alt, das Ferngefund und lebensfräftig in die Welt 
haut, aber zum Skelett abgemagert iſt, weil e3 feit Monaten 
feinen Tropfen Mil) befommen hat.” wenn 
du deine wohlgenährten Kinder um deinen bvollbefeßten Tiſch 
fiehjt, dann falte deine Hände und jpridy mit David „vor dem 
Seren”: „Wer bin id, HErr, Herr, und was ijt mein Haus, 
daß du mich bis hieher gebracht haft?” (2 Sam. 7, 18.) 
Ziche, die Miſſion in Brafilien it auch ein Kind, ein Kind 
unferer Synode, und ſchaut aud) „lebenskräftig in die Welt“ 
hinaus, dein fie bringt den lebendigen Samen der Wieder: 
geburt, das Evangelium, das eine Kraft Gottes ift, felig zu 
machen. Aber die Kaſſe, aus welcher diefe Miffion erhalten 
wird, iſt jo mager, „zum Sfelett abgemagert”, hat nidht3 als 
Schulden. 

Gerne würden wir den ganzen Bericht der dortigen Kom— 
mijiion hier abdruden lajjen, fiirdhten aber, daß wir zu viel 
Raum in Anjpruc nehmen würden. Wir greifen daher nur 
über einige Felder etwas heraus. 

„Porto Mlegre An diefer Gemeinde fteht jekt 
P. Heine. Die Gemeindeglieder jind größtenteils Arbeiter, 
und aus dieſem Grunde bleiben die gegenwärtigen jchledhten 
Zeiten nicht ohne Einfluß. Der Berdienit ift gering, die 
Arbeitszeit verkürzt, mande haben ihre Stellung verloren, 
manche find aud) tweggezogen. An der Schule arbeiten jekt 
zwei Zehrer im Segen. Troß der zwei Oppofitionsichulen, die 
letztes Jahr ins Leben gerufen wurden, weilt unjere Schule 
diefes Jahr eine größere Schülerzabl auf al3 im legten Jahr.“ 
Rad) dem vorigen Bericht hatte die Gemeinde 80 Glieder und 
135 Edler. „Die Parochie P. Rehfeldts umfaßt die drei 
Gemeinden“ — die Namen laffen wir aus der ichiedenen Grün— 
den weg — „und zwei Predigtplätze. N. W. beſitzt in Gemein— 
ſchaft mit der unierten Gemeinde eine große, maſſive Kirche. 
Die Ausſichten für die Zukunft ſind normal. Auch iſt berech— 
tigte Hoffnung vorhanden, daß dieſe Gemeinde in abſehbarer 
Zeit ſelbſtändig wird. — In —— haben wir eine deutſch— 
braſilianiſche Gemeindeſchule, die zur großen Zufriedenheit der 
Leute von Lehrer Strehlow, einem früheren Zögling unſers 
hieſigen Seminars, geleitet wird. Obwohl die Leute im Irdi— 
ſchen nicht beſonders reich geſegnet ſind, unterhalten ſie ihren 
Lehrer doch ſelbſt. 

„N. iſt eine neue Gemeinde, die wir erhalten haben. Sie 
wurde früher von einem Pſeudopfarrer bedient, der verſchiedene 
Imter und Ämtchen innehatte. Er iſt politiſcher Chef der 
Gegend, Arzt, Apotheker, und nebenbei hat er auch ‚paftoriert‘. 
Daß die Leute mit der kirchlichen Bedienung unzufrieden waren, 
läßt fih ja leicht denken. Dieje Gemeinde joll nun, fobald die 
nächſten Kandidaten eintreffen, einen eigenen Raitor erhalten. 

„Sm nordweſtlichen Kolonifationsgebiet haben wir fol: 
gende Gemeinden und Predigtplätze“ (15 Pläße werden an- 
gegeben). Bier wirken die Baltoren Buſch und Sprengeler 
und Lehrer Steiner. „Seit etwa einem Monat ijt Kandidat 
Wachholz in dieſes Gebiet eingetreten, und zivar in Die 
Ausſicht für die Zukunft aller dieſer Plätze, mit Ausnahme von 
vielleiht —— und ——, Sind ſehr günſtig, obwohl ſich überall 
eine ſtarke Oppoſition gegen unſere Arbeit von ſeiten der 
unierten Riograndenſer Synode bemerkbar macht. Obwohl dic 
Leute durchweg ſehr arm ſind, ſo tragen ſie doch nach Kräften 
zur Unterhaltung des Pfarramts bei. Es wäre ſehr nötig, 


daß ein Lehrer für — um berufen würde, der nötigen— 
falls auch in -—— etliche Monate im Jahre Schule halten 
könnte. 


„Einen großen Aufſchwung hat die Gemeinde in 
Jahresanfang erlebt. Hier ſcheint ſich uns ein großes neues 
Gebiet zu eröffnen. Um in dieſer Parochie arbeiten zu können, 
müßte es geteilt werden, da ein Teil der Gemeinden zwanzig 
und noch mehr Reitſtunden vom Wohnplatz des Paſtors liegen.“ 

Argentinien. In Buenos Aires ſtand P. Rüſch. 
Jetzt wird die Gemeinde zeitweilig von P. Nicklas verſorgt. 

In dem großen Gebiet, in dem P. Böttcher bisher allein 
ſtand, werden elf Plätze aufgeführt. „Nun iſt auch Kandidat 
Trünow in die Arbeit eingetreten. Nur in“ (drei Plätze werden 
genannt) „befinden ſich Kirchen; an den übrigen Plätzen werden 
die Gottesdienſte in Privathäuſern abgehalten. Die Gottes— 
dienſte werden durchſchnittlich gut beſucht. 

„Das Reiſegebiet P. Schröders unifaßt die Predigtplätze“ 
(bier folgen 17 Namen). „Es iſt dringend nötig, daß noch ein 
oder zwei Paſtoren in diefes große Gebiet gefandt werden, 
damit unſer Neifeprediger entlaftet wird, da er fonjt unter der 
großen Arbeitslajt zufammenzubredyen droht.” 

So viel aus dem Beridt. Bor fünfzehn Fahren, als 
P. Mahler nad) Südamerifa 309, hatten wir eine kleine Land— 
gemeinde, und jet wird an 128 Stellen das Wort Sottes durch 
unfere Boten dort verfündiat. Als unjer Proſpektor fid) dort 
aufbielt, Fonnte cr mworhjenlang -troß ſeines Sudens feinen 
einzigen Menſchen finden, der das Evangelium von ihm hören 
wollte; im vergangenen Sabre durften unſere Pajtoren über 
17,000 Menſchen die Snadenbotichaft verfündigen von JEſu 
Chriſto, bei dem eine einzige Menfchenjeele mehr gilt als alle 
Schäße der ganzen Welt. „Das it vom Herrn gefchehen, und 
it ein Wunder vor unjern Augen!” 

Der Beriht Ichliegt mit den Worten: 
Lob und Danf gegen Gott erfenmen, daß er uns fo reichlich 
gejegnet bat. Viele Gebiete haben fich bedeutend erweitert, 
und drei neue jind hinzugefommen. Die Fülle des Segens, 
die in den einzelnen Gemeinden durch die Predigt des Wortes 
Gottes uns zuteil getvorden iſt, entzieht ſich freilich größtenteils _ 
unferer Beobachtung. Wir wiſſen aber aus Gottes VBerheikung, 
daß der ansgejtreute Same nidt ohne Frucht bleiben foll. 
Unjere Arbeit wird auch in Zukunft wachſen und gedeihen, 
wenn uns nur immer die nötigen Arbeiter und Geldmittel in 
genügendem Maße zur Verfügung jtehen, und der tveitere 
Segen unſers Gottes bei uns bleibt.” Karl Schmidt. 


feit 


„Wir müſſen mit 


Bur kirchlichen Chronik, 


Eine Feier bejonderer Art fand am Abend des 1. Oftober 
in der Mula unfers St. Louiſer Seminars jtatt. Der Präfes 
unjerer Anjtalt, Prof. D. &. Pieper, ift im Jahre 1875 in das 
heilige Predigtamt getreten und hat alſo eine bierzigjährige 
Tätigkeit Hinter ih. Prof. E. Pardieck ftcht fünfundzwanzig 
Jahre im heiligen Amte, und Prof. E. A. W. Krauß erhielt vor 
einigen Mochen den Titel eines Doftors der Theologie. Dieſe 
drei Ereigniffe beivogen die St. Louiſer Paftoralfonferenz und 
die Studentenſchaft des Seminars, eine Gedenkfeier Zu veran— 
ftalten. P. C. €. Schmidt hielt. die Feſtrede als Nertreter der 
Bajtoralfonferenz ımd der Aufſichtsbehörde, Studiofus 9. F 
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Wind redete im Namen der Studentenſchaft. Bon der Feit- 
verfammlung und einem Studentenhor wurden Loblieder ge= 
fungen. Segenswünſche wurden dargebradjt und Gratulation: 
fchreiben verlefen. An die afademifche Feier ſchloß ſich noch eine 
gefellige Nachfeier. Gott wolle die drei um die Anjtalten unferer 
Eynode und um die Eynode felbjt fo wohlverdienten Zchrer aud) 
in der Zukunft mit reihem Segen überfchütten, wie er das in 
den vergangenen Sahren getan hat! 2.7. 
Srundfteinlegungsfeier. Am 19. September maren nach— 
mittags viele lutherifche Chriften von Chicago und Umgegend zu 
einer fröhlichen Fejtfeier verfammelt. An diefem Tage crfolgte 
namlid) die feierliche Grundfteinlegung am Luther-gInſtitut. 
Diefe Anftalt bejtcht feit den Jahre 1909 und erfreut ſich einer 
großen Shülerzahl. Hochſchule und Geſchäftskurſus find in 
ihr vereinigt; ſechs PBrofejjoren unterrichten an derfelben. Bis— 
Yang Bat fie ihr Heim in von der hiefigen Immanuelsgemeinde 
(PP. Hölter) gemieteten Räumlichkeiten, allein das Wadstum 
der Schule erfordert mehr Raum, al3 dort geboten werden kann. 
&o haben ſich denn etwa 35 Gemeinden in Chicago und Um— 
gegend zufammengetan zu einem großen, ftattliten Bau, der 
ungefähr 300 Schüler aufnehmen kann. Wir Hoffen, im Früh: 
jahr fröhliche Weihe feiern zu können. Der freundlide HErr 


helfe uns gnädig dazul — Die Grumditeinlegung vollzog des, 


Präſident des Luther-Inſtitut-Direktoriums, Lehrer O. F. Ruſch' 
Die Paſtoren Haake und Kaub redeten in deutſcher und enge 
liſcher Sprache. F. S. 

Die „Farmers' Educational and Cooperative Union of 
America” treibt befonderz in den mehr meftlihen Staaten unfers 
Landes ihr Wefen und verfucht natürlid) auch Tutherifche Farmer 
zum Anfchluß zu bewegen. Einzelne Gemeinden, Konferenzen 
und Synodalditrifte haben deswegen über diefe Union gehandelt 
und gefragt: Wie hat man diefe Union anzufehen und zu behan= 
deln? Da tft von allgemeinerem Intereffe, ma3 unfer Nebraska— 
Diitrift bei feiner lesten Situng getan und in Erfahrung ge= 
bracht und daraufhin befchloffen Hat. Der „Nebrasta-Diftrikts- 
bote“ meldet: „Da etliche Vertreter der Farmers’ Union den 
Wunfd geäußert hatten, im Laufe der Synode darzulegen, daß 
die Farmors' Union feine Voge fei, hatte der Präfes unfers 
Diftritt3 Donnerstagnachmittag 1 Uhr Hierfür beftimmt, was bon 
der Synode gebilligt wurde. Es murde befäjlojfen, daß ein 
Komitee mit den Zertretern der Farmers’ Union verhandeln ımd 
dann an die Eynode berichten folle. Folgendes tjt ihr Bericht: 
Auf beftimmte Fragen bin haben diefe Männer zugegeben, daß 
die Nebraska State Union als Diftrift oder branch mit der 
National Union in Verbindung jtche, welche cin cchte3 Logen— 
titual mit Paßworten, eidlihem Berfprechen, Gebeten und Be— 
gräbnisformular ımd dergleihen im Gebraud) hat. Ein abge— 
fürztes Ritual tvurde bisher aud) in der Nebraska State Union 
gebraudit, doch ift es feit Januar diefes Jahres in das Belichen 
jeder Zofal-Union geftellt, ob fie diefes Nitual gebrauden will 
oder nicht. Es Hatte daher feinen Zweck, die Vertreter der 
Farmers’ Union vor die VBerfammlung zu laden, fondern man 


faßte deu Beſchluß, forthin gegen diefe Union als eine geheit e. 


Geſellſchaft Stellung zu nehmen. Am GSonnabendnadmittag 
bielten die Deputierten eine Sitzung für fih im College ab. 
P. ©. Edhardt hielt einen Vortrag über die Farmers’ Union. 
Die Verfanmlung befchloß, daß wir es als unfere Überzeugung 
aussprechen, dag ein Chriſt nicht Glied der Farmers’ Union fein 
follte. Diefer Befchluß wurde einjtimmig angenommen. Ferner 
empfahlen die Deputierten der Synode, den gehaltenen Vortrag 
im Druck erfcheinen zu laſſen. Auf Befhluß der Synode wird 
diefer Vortrag in Pamphletform erscheinen und in den Gemein 
den unſers Dijtrift3 frei verteilt werden. Die Koften follen aus 
der Synodalkaſſe beftritten werden. (Auf Wunſch vieler Depu— 
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tierten geben wir hier die Adreſſe an, wo man für 5 Cents das 
Ritual der Farmers' Union haben fann: National Christian 
Association, S50 W, Madison St., Chicago, Tll.)” E P. 
Tie „Farmers' Educnativnal and Gooperative Union“ ijt nur 
eine Wiederaufmärmung der alten Grange-Idee, und ältere Far: 
mer, die das Aufblüben, Ausarten und den Zufammenbrud) der 
Grange miterlebt haben, haben uns gefagt, daß ſchon diefe Er- 
fahrung fie mindestens mißtrauifch madje gegen jegliche Anſtre— 
bung ſolcher Farmervereinigungen. Die Gefhichte der Grange- 
Bewegung ift kurz diefe. Im Jahre 1866 wurde ©. 9. Kelly, 
ein Beaniter de3 Aderbaudepartements, auf eine Reife durch den 
Süden abgefandt im Intereſſe de3 Departements. Er fah, wie 
da infolge des Krieges der Aderbau danicderlag, und meinte, 
dem könne durd) Organifierung und Belehrung der dortigen Far: 
mer emporgeholfen werden. Dann kam ihm der fernere Gedanke: 
was für den füdlichen Farmer gut ift, wird auch mohl andern 
Farmern von Nußen fein. So wurde im Jahre 1867 eine Orga: 
nifation gegründet, die den Namen trug: “National Grange of 
the Patrons of Husbandry.” Für diefe Vereinigung wurde eine 
Konstitution entworfen und natürlicd) aud ein Nitual. Unter den 
Beamten derfelben fehlte natürlich auch nicht der undermeidliche 
Kaplan. Als Zweck wurde da3 Doppelte angegeben: den ins 
duftriellen Vorteil und die fittlihe und gefellfhaftliche Ver— 
bejjerung der Glieder anzustreben. Neben den Fragen zur eige— 
nen fittlihden Veredelung wurden ſolche Gegenjtände behandelt: 
„Liebe zu unferer Berufsarbeit”; „Wie wir unfer Heim bequem 
und anzichend machen können“; „Wie wir una gegenfeitig ver— 
!tehen lernen und zuſammenwirken können“; „Wir mollen 
weniger faufen und mehr produzieren”; „Weniger Getreide 
bauen und mehr Viehzucht treiben”; „Wir wollen entgegen 
arbeiten dem Kreditfyften, dem Hypothekenweſen, dem Mode: 
weſen und jedem andern Treiben, das zur Luderwirtſchaft und 
zum Bankerott führt”; „Was gegen das Überhandnchmen des 
ftadlichen Ungeziefers getan werden kann“; „Wie der Farmer 
geihüßt werden fann gegen die Schmwindeleien der Blißableiter- 
agenten und der Betrüger, die unter dem Vorwand, daß mancher— 
lei Geräte patentiert feien, Erpreflungen treiben” uf. — mei 
ftens für armer fehr nüßliche Gegenſtände der Beſprechung. 
Uber bald trat diefe belchrende Methode zurück gegen große ge- 
fhäftliche Unternehmungen. Dan wollte den Bivifchenhändler 
(middleman) ausfiheiden; man mollte unter ſich faufen und ver— 
faufen. So murden überall fogenannte cooperative stores eins 
gerichtet. Man Handelte mit allem, vom Dampffchiff bis zu 
Srauenkleidern und Sculbüchern herab. Da war Gelegenheit 
gegeben, daß ſich Leute einfchlichen, die am Aderbau fein anderes 
Intereſſe Hatten, als den Landmann übers Chr zu hauen. Daran 
ſowie an innerem Zwiſt und politiſchem Hader ging das Ganze 
Folieglic zugrunde. — Nun ließe ſich ja wohl eine Verbindung 
von Farmern denfen, gegen die nichts einzumenden wäre, zu der 
auch ein CHrift mit gutem Gemiffen angehören fönnte. Wenn da 
Verufsgenofjen zufammenfommen zur gegenfeitigen Belehrung, 
zur Förderung ihres gemeinfanen Berufes, fo ijt das ja ein rein 
äußerlich, weltlich Ding. Daran könnte ein Chriſt fich beteiligen, 
fo gewiß er mit Weltmenfchen hantieren und handeln fann, und 
Gott nicht will, dab wir die Welt räumen follen. (1 Kor. 5, 10.) 
Aber fein natürlicher Verſtand wird ihn fragen laffen, ob ein 
folher Verband auch Ausſicht auf Beftand und Gedeihen habe. 
Bei der Sclbitfuht und dem Eigennuß, der feit der Sünde die 
Welt beherrfeht, wird es auch nicht ausbleiben, dag die Leute, 
die in einem folden Orden das große Wort führen, Leute find, 
die die Kuh melfen wollen. Das werden meift Leute fein, die 
bom Aderbau nichts verstehen, denen auch nichts daran gelegen 
iſt, die vielleicht nie einen Pflug in der Nähe gefehen Haben und 
nicht milfen, an melden Ende desfelben man borfpannt. Und 
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die wirflichen Farmer find für fie dann eben — die Kühe. Und 
wenn ein folder Verein, in dem ja immer die Kinder diefer Welt 
die Mehrzahl bilden werden, Unterhaltungen und Bergnügungen 
für feine lieben Glieder bereitet, dann wird ein verftändiger Chrift 


- fi) denfen fönnen, auf was er da Zu rechnen hat, und wofür er 


auch verantivortlich ijt. Und wenn die Welt, die ja von der Erb— 
fünde nichts weiß, von fittlicher Veredelung redet, den „natür— 
lich” ja guten Menſchen durch ihre eigenen Außerlihen Mittel 
ohne Gottes Gnade und Ehrijti Verdienjt und des Heiligen Geiſtes 
Wirken noch beifer und edler machen will, dann denkt der Chrift 
daran, daß ja „der Heilige Geiſt durd) das Evangelium im rechten 
Glauben beiligt“. Und wenn gar der unvermeidlihe Kaplan da 
it, der im Namen diefer bunten Menge mit allerlei Glauben 
und Unglauben eine eigene Logenreligion handhabt, und wenn 
gar noch diefer Kaplan jeden verjtorbenen Brüder nad; Logenart 
jeligfpricht, nicht meil cr an Chriſtum geglaubt, fondern cben 
weil er ein Glied des Verbandes war und feine dues bis dato 
bezahlt und vielleicht gar noch zum Überfluß auf der letzten county 
fair eine Prämie für die beite Ihre Korn befommen hat, dann 
weiß der Chrift, foldhes Treiben gefchicht ja zur Schande und 
Schmach Ehrijti und feines Evangeliums, und er will mit einem 
ſolhen Verein unvertvorren bleiben troß der etwaigen — vielleicht 
noch fehr zweifelhaften — irdifchen Vorteile. E. 8%. 
Unfere Brüder in Aujtralien leiden fortgefeßt unter der 
Kriegsnot. Wir Iefen im „Kirchenboten für Australien“: „Die 
Regierung hat die Ausfuhr von Fleifch, felbjt nach England hin, 
unterfagt, weil in der legten Zeit nicht genügend Schlachtvieh auf 
den Markt gelommen ift, um die eigenen Bedürfniſſe zu befriedi— 
gen. Seit fünfundzwangzig Jahren ſollen die Kleifchpreife nicht fo 
hoch geivefen fein wie augenblidlih. Das Volk begnügt fich not= 
gedrungen mit weniger Fleiſch. Milch koſtet abgeliefert meiftens 
14 Ets. das Quart. Da unfere Eifenbahnvermwaltung ein großes 
Defizit für das vergangene Finanzjahr aufzumeifen hat, deutet 
dic Negierung an, daß ſowohl Raffagier- als auch Frachtgelder 
erhöht werden follen. Die Arbeiterverbindungen haben hie und 
da beſchloſſen, in Zufunft nicht mehr zuſammen mit Deutjchen zu 
arbeiten. Dadurch wird die Not nod) größer werden, beſonders 
da jegt der Winter angefangen hat.” In Kapunda, South Aujtra= 
lia, hat man Iutherifhen Kirchen die Fenjter eingewvorfen. Auch 
unfere Gemeindeſchulen erfahren troß der Loyalitätscerflärung 
unferer Brüder allerlei Anfehtung. Kürzlich ftand wieder in 
einer aujtralifhen Tageszeitung ein Artikel, der unfere Schulen 
als „Treibhäuſer der Unloyalität” bezeichnet. Mit viel Mühe 
bat man c3 erreicht, day die Regierung den deutfchen Unterricht 
in unfern Schulen in South Auftralia geftattet. Im Staate Vic- 
toria hat das Couneil of Edueation ein Komitee erwählt, zu 
dem unter andern ein fatholifcher PBriejter gehört, und das mit 
den Beamten de3 Departements die Tutberifhen Schulen ins 
ſpizieren fol. in katholiſcher Priejter Inſpektor Tutherifcher 
Schulen! Das heißt wahrlich, den Bock gum Gärtner feben. 
P. Fiſcher ijt fchon von Education Department die Sonzeffion 
entzogen worden, Freitags die Slinder feiner Gemeinde im Deut— 
ſchen und in der Religion zu unterrichten. Das heißt alfo, den 
Kindern ijt nicht mehr geftattet, am Freitag die Staatsfchule zu 
verſäumen, um von ihrem Paſtor Unterricht zu empfangen. In 
Queensland hat das Education Department eine Beſtimmung 
getroffen, die ſich deutſch etwa, wie folgt, wiedergeben läßt: 
„Raftoren, welche fchulpfliggtigen Kindern Neligiongunterricht zu 
erteilen wünjchen, haben ſich nach den diesbezüglichen Voricriften 
zu rihten und in der gebräudilihen Weife fi) an das Departe— 
ment zu menden um Erlaubnis, die öffentlichen Schulen zu den 
genannten Zweck zu beſuchen. Abweſenheit eines Stindes bon der 
Schule, um Religionsunterricht andertvärts zu empfangen, mwird 
nicht geftattet. Eltern, welche eine Unterrichtung ihrer Kinder in 


irgendeiner andern als der englifchen Sprache wünſchen, follten 
folde Einrichtungen treffen, die genannten Unterricht außerhalb 
der Schulſtunden ermöglichen.” Hierzu bemerkt der „Kirchen 
bote für Auſtralien“: „Das bedeutet alfo mit kurzen, dürren 
Worten, daß unfern Gemeindefchulen fortan nur der Sonnabend 
oder der Sonntag zur Berfügung Steht.“ Gott ftärfe unfere 
aujtralifhen Glaubensbrüder in diefer fihweren Zeit! G. 
Ein Zeugnis gegen das landlänfige Kanzelwechſeln legt der 
Presbyterian ab. Es iſt ja fo amerifanifihe Unfitte, daß, wenn 
eine Siirchengemeinfdhaft in einer Stadt ihre Verſammlung ab— 
hält, dann fo zientlich alle Kanzeln der Stadt Paftoren jener 
Gemeinſchaft geöffnet werden. Bon den Satholifen erwartet man 
das nicht, und bei den Lutheranern hat man fih ja aud) fo nad ° 
und nad) daran gewöhnt, daß fie diefe Praxis ebenfalls nicht 
mitmachen. Man tvundert und ärgert fid) über deren Eigenfinn 
und Rechthaberei und Erflufivität, aber man weiß ſchließlich: 
es ftcht nun einmal fo. Nun meldet der Presbyterien, daß bei 
Gelegenheit einer Zerfammlung der Iniverfalijten in Paſa— 
dena, Cal., Prediger diefer Sekte in den verfdiedenen evange— 
liſchen Kirchen gepredigt haben. Inter evangelifchen Kirchen 
verſteht er die mancherlei proteſtantiſchen Kirchen, die noch an 
den Grundwahrheiten des Evangeliums feſthalten wollen. Er 
beklagt es, daß auch ein presbyterianiſcher Paſtor einem Uni— 
verſaliſten ſeine Kanzel überlaſſen habe. Er ſagt mit Recht: 
die Univerſaliſten ſeien weſentlich eins mit den Unitariern, den 
Leugnern der Dreieinigfeit Gottes und der Gottheit Chrifti, und 
ftünden außerhalb der chriſtlichen Kirche. Er urteilt dann: „Die 
Handlungsweiſe jener evangeliſchen Paſtoren — und wir reden 
befonder3 von dem einen presbypterianifchen — mar ungehörig 
und cin Bertrauensbrud. Dein 1. hieß das mit der Tat fagen: 
Die Evangelifchgefinnten und die Univerfalijten führen diefelbe 
Lehre. Das ift aber nicht wahr. Die Kanzel ift nicht cin Dis— 
putierftubl, fondern ein Mittel und cine Stätte des Beugnifjes. 
2. Eine ſolche Handlungsweiſe ijt eine Ungerechtigkeit gegen die 
dem Evangelium glaubende Gemeinde. Die Leute fommen nicht 
zur Kirche, um cine Debatte oder falfche Lehre zu hören, fon 
dern zum Gottesdienft, um mit der Wahrheit genährt und in 
ihrem allerheiligften Glauben erbaut zu iverden. Deswegen mar 
das, dab man einen Verfündiger widerfpredyender Lehre zuließ, 
eine Beleidigung und cine Ungerechtigkeit. 3. Der presbhteria= 
niſche Paſtor, der das tut, ijt ungehorfan und feinem Gelübde 
untreu. Der oberjte ®erichtshof der presbhterianifchen Kirche 
bat entſchieden, daß es nicht angeht, Umiverfaliiten als folde als 
Slieder aufzunehmen. Wenn fie don der Mitgliedfchaft ausge— 
Ihloffen find, wie kann man dann ihre Prediger auf die Kanzel 
laden? Sodann gelobt jeder presbyterianische Paftor bei feiner 
Ordination oder Einführung. daß cr mit aller Treue und allem 
Fleiß die Wahrheit des Evangeliums und die Reinheit und den 
Frieden der Kirche mahren will. Nun ift das aber eine ſonder— 
bare Weife, das Evangelium zu verteidigen, daß man ſich zu den 
Leuten befennt, die ihm widerſprechen. Es ift doch eine ganz ncue 
Meife, fo die Reinheit zu wahren, daß man Gift herbringt. Es 
it eine firrchterliche Störung des Friedens, daß man fromme und 
ihrer Kirche treuergebene Chriſten beleidigt dadurd), daß man 
falfche Lehrer auf fie losläßt, Wir hören öfter, daß ausgegeich- 
nete Zeute fich beflagen über die Ungerechtigkeit eines rüdfichts- 
lofen, ungeborfamen und fredden Bredigers in diefem Stüd, der, 
gejtiefelt mit den Werkzeugen der Tyrannei, die heiligen Rechte 
und Gefühle frommer Chriſten mit Füßen zu treten bereit ift. 
Die Presbyterianer follten diefe Chriften gegen foldie Berge: 
walligung verteidigen, oder es gibt einmal eine Rebellion. Die 
Liberalen haben c3 meit genug getrieben, und es ift jebt an der 
Zeit, ihnen das Handwerk zu legen.” Bu den angegebenen 
Gründen, daß &ott die falfche Lehre nicht Haben will und die 
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Chriſten auch nicht, daß ihnen damit nicht gedient ijt, hätte der 
Presbyterian noch hinzufügen können, daß gerade auch die Liebe 
zu den Irrenden und Verführten ſelbſt einen fejten Stand gegen 
den Irrtum fordert, während falſche Milde fie in ihrem Irrwahn 
ruhig bleiben läßzt. Das alles gilt auch nicht nur von groben 
Irrlehrern, die außerhalb der Chriftenheit jtehen und den Grund 
umreißen, fondern bon jeglicher falfhen Lehre. Der HErr Chris 
ſtus warnt dor dem Sauerteig der faljchen Lehre und fagt nid: 
Das gilt bloß, wenn der Sauerteigflumpen fehr groß und fehr 
ſauer ift, fondern fein Apoſtel fagt, daß auch ein wenig Sauer 
teig den ganzen Teig verjäuert. E. P. 
Gegen Lotterien und allerlei Glücksſpiele (gambling) be— 
ſtehen ja wohl in den meiſten Staaten Geſetze. Ein großes 
Hindernis für die Durchführung dieſer Geſetze bildete die Papſt— 
tirche, die ja ganz offenkundig auf ihren fairs und bazaars allerlei 
Dinge verlojt zum Beſten der Kirche und wohltätiger Anjtalten. 
Ind Staatsbeamte, die entiveder felber Katholiken find und des- 
wegen in dem Treiben nicht3 Unrechtes ſehen, weil fie meinen, 
was Die Kirche tue und erlaube, könne doch nicht unrecht fein, 
vder die fi) die Stimmen der Katholifen ſichern wollen, Drüden 
darüber ein Auge zu. Da wird es nun in den Blättern rühmend 
befanntgegeben, dab der Bifhof O'Connor von Newark, N. 8., 
in den Kirchen feiner Diözefe allerlei Glücksſpiele unbedingt ver— 
boten hat. Die dortige News bemerkt: „Wenn audı viele darin 
nicht3 Böſes fehen, auf ſolche Weife Sachen abaufeken, fo ijt es 
doch ohne Frage gegen das Geſetz; und die Kirche follte die erſte 
jein, im Gehorſam gegen das Geſetz ein gutes Veifpiel zu geben, 
ſelbſt in jolchen Fällen, wo fie nicht? Unſittliches in dem ficht, 
was da3 Geſetz verbietet. Vor noch gar nicht fo viclen Jahren 
galten Lotterien fiir eine durchaus erlaubte Weife, Geld zu 
machen; aber die öffentlie Meinung darüber ift cine andere 
geivorden, nachdem die böjen Früchte derfelben immer deutlicher 
fi) gezeigt Hatten; und heute find fie überall verboten, außer 
in den Ländern, in denen es um Bildung, Wirtfchaftlichfeit und 
Gewerbefleiß noch fihlecht bejtellt if. Daß die Kirche fiheinbar 
diefe Formen von Glücksſpielen gutgeheißen bat, ift ihr von ihren 
Feinden oft als eine Schniady aufgerücdt worden, und Staat: 
beamten ift oft der Vorwurf gemacht worden, daß fie die Augen 
zudrücken entiveder um ihrer Firchlichen Zugehörigkeit willen, oder 
weil fie fürchteten, fonft unpopulär zu werden. Man handelt 
weislich, wenn man dieſe Lüde, die zum Angriff einlädt, zumacht. 
Der Verkauf von Loſen war nicht nur in Kirchen, fondern auch 
ſonſt in ordentlichen Geſellſchaften Brauch. Das fommt daher, 
daß die menſchliche Natur nun einmal fo angelegt iſt, daß man 
gern etwas für nichts haben will. Mand einer, den man wicht 
von jeinem Gelde trennen fünnte, gibt 25 Cents her, wenn ihn 
in Ausficht geitellt wird, Daß er dafiir müglicheriveife ein Auto— 
mobil befommt, indem man an feine Liebe und MWohltätigfeit 
appelliert. Aber für die Dauer ift es doch fraglich, ob ſolche 
Mittel fo erfolgreich find wie diejenigen, auf welche fein Schatten 
von Gefeßwidrigkeit getvorfen werden fann.” — Wenn der Biſchof 
O'Connor feine Verordnung erlaffen hat aus Gehorſam gegen das 
Staatögefeß, dann iſt das ein erfreulicher Fortſchritt in der Er— 
fenntnis. Denn die langen Jahre ift das im Papſttum gar nicht 
felbjtverjtändlich geiwefen, daß der Bapit und jeine Goeijtlichen 
auch zu dem „Jedermann“ gehören, der nad) Nom. 13, 1 unter 
tan fein foll der Obrigkeit, ſondern man verdrehte gern und 
mandte auf fih an das Wort 1 Kor. 2, 15: „Der Geiftliche aber 
richtet alles und wird von niemand gerichtet.“ Und wenn er es 
getan hat, weil er Lotterie für unjittlich hält, dann ivieder. Ins 
fommt gerade ein Beifpiel zur Hand, wo ein foldhes Epielen vor 
den Augen de3 Papjtes vor fich ging, und der „Heilige Yater“ 
gleihfam die Loſe felbit ſchüttelte. Nach dem „Lutheraner” 
aus jener Zeit meldete der „Katholifhe Wahrheitsfreund” vom 


27. April des Jahres 1864: „Am 13. Januar diefes Sahres 
eritattete die in Rom miedergefekte Kommiſſion zur Verlofung 
der dem Heiligen Vater au3 der ganzen fatholifchen Welt dar— 
gereichten Geſchenke unmittelbar Seiner Heiligkeit Vericht über 
das Gefamtrefultat, welches ſehr erfreulich Tautet. Es wurden 
im ganzen 1,211,459 Loſe abgegeben, für welche nach Abzug 
einiger umdermeidlicen Ausgaben ein Reinertrag bon 550,572 
Gulden 48 Kreugern erzielt wurde.” Ein ſchönes Zeugnis gab 
ein Mann ab, dem ein mit allerlei frommen Floskeln gejpictes 
Lotteriezirtular zugeſchickt worden war. Er fihrieb zurüd: „Ge— 
edrter Herr! ch kaun von den Lofen feinen Gebraud) machen, 
da ich nicht fpiele. Nach meiner Überzeugung tjt der größte Ge— 
winn, wer gottfelig ift und läffet fich genügen; denn wir haben 
nichts in die Welt gebracht und nehmen auch nichts mir hinaus. 
Und die da reich werden wollen, fallen in Verſuchung und Stride 
und viel törichter und ſchädlicher Lüſte, welche den Menfchen ins 
Berderben und in die Verdammnis bringen. Zudem faun ich mit 
König David ſprechen: ‚Das Los ist mir gefallen auf das Lieb , 
lichſte; mir ift ein ſchön Erbteil worden; der Herr ift mein Gut 
und mein Teil.‘ Dies ſchöne Erbteil und Gut als liebliches Los 
wünſche ich auch Ihnen. Sie können es gewinnen. Leſen Sie 
betend Gottes Wort, und trachten Sie nach den ewigen, unver— 
gänglichen Gütern; denn was hülfe es dem Menſchen, ſo er die 
ganze Welt gewönne und Schaden nähme an ſeiner Seele?“ 
(Lutheraner 1873, S. 206.) E. P. 
Wie der Papſt unser dem Kriege zu leiden hat. Darüber 
fchreibt die Catholic News: „Wie die Wochen entfchwinden, fo 
wird es uns immer flarer, daß die Kaſſe des Heiligen Vaters 
jhred£licy unter dem europäifchen Kriegsbrand zu leiden hat. Der 
Vatikan bat fehon längere Zeit erwogen, wie umfangreich ber 
Einfluß eines internationalen Sirieges fein fann. Die Peters— 
pfennigſammlungen in den friegführenden Ländern Haben fuit 
panz aufgehört, Die Yeute wollen ſich bon ihrem Gelde nicht 
trennen, ſelbſt da nicht, wo die finanziellen Verluſte nicht jo groß 
find. Cine andere Quelle großen Gemwinnes für den Papſt waren 
die Privatgaben reicher katholiſcher Beſucher in Rom; die haben 
beittahe ganz aufgehört, denn in der Stadt an der Tiber herricht 
Totenjtille. Der fosinopolitanifche Geift, der Stadt Rom fo eigen, 
it ganz verſchwunden und bleibt verſchwunden, bis die Kriegs— 
fuccht vorüber iſt. In diefer Kriſis muß fich der Papſt mehr als 
je vorher auf feine getreuen Kinder in der ganzen Welt verlaffen, 
befonders aber auf ſolche, die außerhalb der Kriegszone wohnen. 
Seine Heiligkeit wird dann niemals jagen fönnen, daß er fie 
geizig oder Färglich gefunden habe. Der Papit hat jebt ſchon die 
Ausgaben im Batifan auf ein Minimum beſchränkt. Kaplan— 
ümter hat er au vielen Stellen, bis der Sirieg vorüber ift, ganz 
befeitigt, und ein Regiment der firiktejten Haushaltung ijt überall 
beinerfbar. Doc) auch das kann die Kriſis am Siß der größten 
Regierung [1] der Geſchichte nicht Überbrüden, es jei denn, dak 
dem Heiligen Vater don verſchiedenen Ländern reichlich Hilfe zu— 
fliegt.” — Der Papit ijt einer der reichſten „Fürſten“ der Welt, 
und wenn er fich jeßt infolge des Strieges etwas einſchränken muß, 
fo iſt da3 für ihn eine gute Lehre; denn er ivill ja der Stelf- 
vertreter defjen fein, der auf Erden nicht hatte, wo er fein Haupt 
binlegen fonnte. Was übrigens bon der Armut des „arınen 
Gefangenen zu Nom”, wie ſich der Rapit gerne nennen läßt, zu 
balten jei, geht au3 folgendem Bericht hervor. Am Jahre 1338 
beliefen fid) die Einnahmen des Papſtes an Peterspfennig, Zinfen, 
Almoſen und aus andern Quellen auf rund 600,000 Pfund, die 
Ausgaben beliefen ſich auf etiva 550,000 Pfund, fo daß ein 
Barüberſchuß von 50,000 Pfund vorhanden war. Der Hofitaat 
de3 Vatikans bejicht aus 30 Kammerdienern, 120 Hausprälaten, 
170 Geheimfämmerern, 6 Kämmerern, 200 Extra-Ehrenkämme-— 
rern, 130 überzähligen Kämmerern, 30 Offizieren der Nobel- 
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garde und 60 Gardiſten, 14 Offizieren der Schweizer- und 
Yalajtgarde, 7 Chrenfaplanen, 7 auswärtigen Ehrenfaplanen, 
20 Geheimfchreibern, 10 Intendanten und Stallmeiftern uſw. 
Im ganzen gehören zum Hofjtaat 1160 Perſonen. Als der 
Papſt im Sabre ’87 fein fünfzigjühriges Priejterjubiläun feierte, 
da betrug der Geſamtwert aller Geſchenke ctwa 45 Millionen 
Dollars. Unter diefen Gefchenten befanden ſich allein neunzig— 
taujend Flaſchen Wein, für die cin bejonderer Keller gebaut 
werden mußte. Bedenkt man, daß der Vatikan, in welchem der 
Papſt wohnt, der größte und herrlichite Palaſt der Welt ift, fo 
wird nıan wohl zugeben, daß das befannte Lied anch heute noch 
recht hat, weldyes jaat: „Der Papſt Icbt Herrlich in der Welt.“ 
(Kirchenbote für Australien.) 


Das heilige Abendmahl ijt nur für bußfertige Sünder. 


Das Krankenbett iſt der Ort, an welchem ein treuer Scel= 
ſorger mit die jchönjte Erfahrung in feinen Unıte macht. Nun 
redet man freilich aus hriftlicher Demut und Befcheidenheit un— 
gerne bon eigenen Erfahrungen; doch unter Umſtänden mag es 
gleichwohl geichehen, zumal wenn man dazu mehrfeitig aufge— 
fordert wird. 

SH muß mm den Ticben Leſer zurückführen in die fünfziger 
Jahre, in welchen ich nod) cin jeher junger und unerfahrener Pre— 
diger war. Damals lebte in meiner Meinen Gemeinde ein fehr 
altes Ehepaar. Diefe alten Leute gingen nie in meine Kirche 
und fümmerten jih um den öffentlichen GSottesdienjt gar nicht. 
Sie gehörten auch zu feiner Gemeinde. Eines Tages wurde ich 
zu der alten Frau gerufen mit der Bitte, ihr das heilige Abend— 
mahl zu reihen. Sic lag nämlich ſchwer frank danieder. 
itand ich junger Menfch nun am Sterbebette einer alten Mutter, 
die weiter nicht$ don mir verlangte al3 das Heilige Saframent. 
Mein Gott, dachte ich, wie kommſt du doch Ddiefer alten Mutter 
ans Herz und Gewiſſen? O gib mir Mut und Weisheit! 

Nachdem ich einige Fragen an die Aranfe über ihren leib— 
lichen Zuſtand gerichtet hatte, rückte ih ihr näher und fragte fie 
ohne weitere Umſtände: „Liebe Mutter, find Sie auch ein armer 
Sünder?” „Herr Prediger”, gab jie zur Antivort, „was den= 
ten Sie? Ich alte Frau, die fo vieles erlebt bat, foll ein armer 
Sünder fein? Mein! ch babe immer Gott vor Augen und im 
Herzen gehabt.” Das ivar ein Falter Gruß für mid. „Aber“, 
fragte ich fic weiter, „haben Sie denn nie die Gebote Gottes über— 
treten?” „Bewahre, Herr Prediger! Habe ich doch nie einen 
Menschen gemordet noch die Ehe gebrochen noch geitohlen noch 
einen falfchen Eid geſchworen; ich habe inuner Treue und Red— 
- lichkeit geübt und Fein Kind auf der Straße beleidigt.“ „Vlber, 
liebe Frau, wiſſen Sie denn nicht, daß der heilige und gerechte 
Gott nach folcher äußerlichen Frömmigkeit gar nichts fragt? Er 
fieht das Herz an. Er verlangt, wir follen ihn don ganzen 
Herzen lieben und unfern Nächten als uns ſelbſt. Wie, haben 
Sie denn Gott von ganzem Herzen geliebt?” „Nun, Ste tverden 
dod nicht meinen, day id) Gott gehaßt Hätte? Ich Habe ihn von 
ganzem Herzen lieb. Aber, Herr Bajtor, warum quälen Sie 
mich alte, Franfe rau fo fehr? Geben Sie mir Doch das heilige 
Abendmahl!” „Et, Mutter, von Quälen fann bier feine Nede 
ſein; ich muß mein Anıt treulich tun. Sie fagen, Sie lichten 
Gott von ganzen Herzen, wie, haben Sie denn auch fein Wort 
und die Predigt heilig gehalten, gerne gehört und gelernt? 
babe Sie nie in meiner Kirche gefehen, und doc find Sie öfters 
mit Seren V. in die Stadt gefahren.“ „Ei, was denken Sie? 
Ich Farın die Bibel fajt ausiwendig, habe viele Sprüche und Lieder 

gelernt. Daß ich in meinen hohen Alter nicht mehr zur Stirche 
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ging, können Sie mir nicht verargen. Ich halte jeden Sonntag 
Kirche in meinem Herzen.“ „Mutter, ich muß noch weiter fragen: 
Haben Sie denn noch nie mit jemand gezürnt? Iſt nie Zorn in 
Ihr Herz gekommen?“ „Wie können Sie mich doch ſo fragen? 
Ich habe noch keinen Menſchen beleidigt, und von Zorn und Haß 
iſt mein Herz frei.“ In der Weiſe redete die arme blinde 
Frau weiter. 

Selbſtverſtändlich fing ich nun an, ihr das Geſetz zu ſchärfen 
und den eigentlichen Sinn desſelben ihr klarzulegen. Und daß 
dasselbe fie packte, und daß fie nicht ohne Zorn war, wie fie fagte, 
fonnte ich bald wahrnehmen, denn thr font ſchon ſehr runzliges 
Geſicht Tegte jich nun in zornige, düſtere Kalten. Che ich ging, 
jagte ich ihr noch folgendes: „Alles, was Sie mir heute gefagt 
haben, ijt nicht wahr. Sie find auch wie alle Menſchen in Sins 
den empfangen und geboren und haben alle Gebote in Gedanken, 
Worten und Werfen übertreten. So, wie Sie jebt find, können 
Sie nicht dor Gott beftchen, noch jelig werden. Gewiß haben 
Sie in Xhrem langen Leben viel gefündigt und manche Schuld 
anf Ihr Gewiſſen geladen. Und da das heilige Abendmahl nur 
für arme, bußfertige Sünder eingejekt ift, Sie aber Ihre Sünden 
weder befennen nod) bereuen, fo fann ich Ihnen das heilige Sakra— 
ment nicht reihen. Der Herr JEſus ift ja gefommen, die Sünder 
ſelig zu machen; folche Selbitgerechte aber, wie Sie ficy heute 
offenbart haben, fann er nicht annehmen nod) retten.” Betrübten 
Herzens ging ih danı meiner Wege. 

Da ich merkte, day die Kranke wohl noch eine Zeitlang leben 
werde, beſuchte ich jie cin paar Tage lang nicht. Ad wollte erft 
das Geſetz an ihren Gewiſſen wirken lafien. Aber ich hatte auch 
feine Ruhe; Tag und Nacht jtand mir die alte Frau dor Augen. 
Einen ſolch gröblich blinden Wenfchen wie fie hatte ich bisher 
nod) nicht Fennen gelernt. 

Um dritten Tage kam ein Bote bon iht mit der dringenden 
Bitte, ich) möge ſich Doch wieder beſuchen. Ach, wie froh war ich! 
Sogleicy machte ich mich auf den Weg. Sobald fie mich fah, 
fing fie an zu ſchluchzen und rief mir entgegen: „Alfo Sie be= 
ſuchen mich doch wieder? O wie babe ih Sie neulich) fo ſchändlich 
belogen! An meiner Rede tvar fein wahres Wort. Sa, ich habe 
alle Gebote übertreien. Keins habe ich gehalten. Mein ganzes 
Leben habe ic) in Sünden zugebradt. Ach bin in Sünden alt 
und grau geworden. ‚Auf der ganzen Erde gibt es feinen ſchänd— 
licheren Menſchen, als ich bin. Und nun ijt es zu ſpät! Sch bin 
ein berlorner und verdanımter Menſch!“ So fpradh jebt mein 
Patient. Sch hörte und ftaunte. „Daß für mic) feine Rettung 
mehr möglich ift”, fuhr fie fort, „können Sie aus folgender Ge— 
fichte entnehmen. Ich hatte elf Kinder. Alle find geftorben! 
Wie hat da Gott an mein Herz geflopft, und ich habe nicht gehört! 
Als mein letztes, zehnjähriges Söhnlein dein Tode nahe war, er— 
griif mic) das fterbende Sind bei der Sand und ſprach: ‚Mutter, 
Ihr feid feine Ehriftin. Ihr müßt Euch befehren. So fünnt 
Ihr nicht jelig werden. Mutter, wollt Shr denn nicht Buße tu, 
an den Heiland glauben und fein Wort Tieben, dag Xhr aud in 
den Himmel kommt?‘““ Die Mlte hielt bier inne und weinte 
bitterli. Dann fuhr fie fort: „Sa, ich habe meinem fterbenden 
Kinde auf die Hand verfprocen, Buße zu tun und mid, zu Gottes’ 
Wort zu halten; aber ich Habe bisher mich nicht befehrt, fondern 
mein Herz dverftocdt, und nun — nicht wahr, Herr Raitor? — ijt 
es zu fpät! Einen Menſchen, wie ich bin, fann der Heiland nicht 
annehmen.” 

Bott Lob! jetzt war das Eis gebrochen, die alte Mutter war 
unter fon Sammerfchlänen des Geſetzes eine arme Günderin ge— 
worden. Nun war c3 Zeit, daß die Sonne der Gnade über fie 
aufging. Nun mußte fie cine andere Mufif als die Moſis hören. 
Umd ich Z0g nun auch, Jo gut ich Fonnte, alle Regiſter und Tick 
ihr die fröhliche Stininie don der gnädigen Vergebung der Sün— 
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den voll erklingen. Mit großer Begierde Taufchte fie nun aud) 
meinen Worten, und Gott gab Gnade: ſie fam zum fröhlichen, 
getroften Glauben. Jeden Tag war ih nun an ihrem Bette. 
D mie ftaunte fie über den Reichtum göttlicher Gnadel „Nie“, 
ſprach fie öfters, „in meinem Leben babe ich dergleichen gehört.” 
Nach einigen Wochen entfchlief fie denn auch fanft und, tie id) 
feft glaube, felig im HErrn. Ich bielt ihr dann fröhlich eine 
Reichenrede und erzählte den Zuhörern ihre Belehrung. 


Todesanzeigen. 


Ganz plöglich und unertvartet rief der HErr der Kirche am 
Freitagmorgen, den 13. Augujt, einen feiner treuen Diener aus 
voller Arbeit ab und verfegte ihn in die ewige Nuhe, nämlich 
P. Heinrich Schmidt, Seelforger der Gemeinden zu Apples 
ton City und Harwood, Mo. Der Entfdlafene wurde geboren 
am 12. März 1862 in Charlestomn, Ind. Im Jahre 1877 trat 
er in das College zu Fort Wanne ein, das er 1883 abfolvierte. 
Hicrauf bezog er da3 Predigerfeminar in Gt. Louis. Nach be= 
ftandenem Eramen im Jahre 1886 nahm er einen Beruf an als 
Baitor der Gemeinde zu Arcadia, Mid. Diefer Gemeinde diente 
er bi3 1892, in welchem Sahre er einem Beruf nad) Lanfıng, 
Mich., folgte. Danach diente er acht Jahre der Gemeinde zu 
Altenburg, Mo., al3 deren Paſtor und fam 1913 nad Appleton 
City, wo er bis zu feinem Tode treu gedient hat. — Der Ente 
fchlafene hat fein Alter gebracht auf 53 Jahre, 5 Monate und 
1 Tag. Neunundzwanzig Sahre hat er im Predigtamt gedient. 
Die Beerdigung fand ftatt in Appleton City am Vormittag des 
16. Auguit. Prof. W. 9. T. Dau don St. Louis hielt eine 
deutfche Anfprade über Pf. 16, 11 und eine englifhe über 
Matth. 7, 13. 14 in der Kirche, und der Unterzeichnete amtierte 
am Grabe. — Gott mache an den Hinterbliebenen feine herrliche 
Berheißung wahr und fchenfe ihnen einjt ein fröhliches Wieder: 
fehen mit dem Entſchlafenen droben in der Eeligleit! 

NR. ©. Heinke. 


Wieder hat e3 dem HErrn des Weinberg, dem Erzhirten 
und Bischof feiner Kirche, gefallen, einen unferer treuverdienten 
Paſtoren, namlid P. Ernſt Auguſt Sieving, aus der 
ftreitenden in die triumphierende Kirche zu verfeßen. Mit fols 
genden Beilen fol ihm bier ein Feines Denkmal gefebt werden. 
— Ernjt Augujt Sieving wurde am 9. September 1847 in 
Deutfhland geboren. Sn feinem neunten Jahr zogen feine 
Eltern nad) Amerifa und ließen ſich in St. Louis nicder, wo er 
die Semeindefchule befuchte und von dem feligen P. Bünger fon= 
firmiert wurde. Er bezog das Gymnafium in Fort Wayne und 
nad bejtandenem Eramen das theologifche Seminar in St. Louis. 
Stier abfolvierte er feine Studien und nahm im Sahre 1871 einen 
Beruf an die Zionsgemeinde bei Lincoln, Mo., an, welcher Ges 
meinde er etwas über fünf Sahre mit aller Treue und Gewiſſen— 
baftigfeit diente. Im Sabre 1876 folgte er einem Rufe nad) 
Manito, SU., und im Jahre 1883 einem Rufe nad) Fairficld 
Center, bei Kendallville, Snd. Im Sabre 1896 nahm er einen 
Beruf an die Gemeinde in Plato Center, Ill. an, und im Jahre 
1901 berief ihn feine erjte Gemeinde in Lincoln, Mo., zum 
ziveitenmal. Er nahm den Beruf an und diente diefer Ge— 
meinde mit aller Treue elf Jahre Yang, bis er endlich im Zahre 
1912 Franfheitshalber fein Amt niederlegen mußte. Er fand 
freundliche Aufnahme bei Heren Joſeph Meufchke, der ihn und 
die Seinen mit wahrhaft Eindlicher Liebe verpflegte. Etwa ſechs 
Moden vor feinen Ende wurde er von cinem &allenleiden be= 
fallen, und man riet ihm, ſich einer Operation zu unterziehen. 


Während feiner Krankheit hatte er noch einen Beruf erhalten 
bon der Heinen Gerneinde in Darniſtadt, SU. Diefen Beruf er- 
Harte er annchmen zu wollen, wenn Gott ihn feine Gefundheit 
wiederſchenke. Am 19. August wurde die Operation an ihm voll» 
zogen. Sie verlief glüdlich, und er erholte fich erjt; dann trat 
aber plöglich eine Verſchlimmerung ein, er wurde immer ſchwächer, 
und am 21. Auguſt erlöjte ihn fein Heiland von allem übel und 
half ihm aus zu feinem himmliſchen Reich. — Am Hofpital wurde 
ein kurzer ©ottezdienft gehalten, den P. €. C. Schmidt leitete. 
Um 23. Augujt ivurden feine fterblichen überrefte nach Lincoln 
gebradt. Am folgenden Tage wurde dann fein müder Leib zur 
Ruhe gebradit. Sm Haufe amtierte P. W. Matuſchka. Sechs 
Söhne trugen den Leichnam zur Kirche. Dort Bielt erft P. C. 
Bäpler von Sedalia eine deutfihe Predigt über Phil. 1, 21 und 
dann fein Seelſorger, P. W. J. Kaifer, eine englifche über 
Soh. 12, 26. In meld) hoher Achtung er hier in Lincoln ge- 
jtanden hat, zeigte das große Leichengefolge. Faſt da3 ganze 
Städtchen wie aud viele der benachbarten Paſtoren und Glieder 
aus den umliegenden Gemeinden waren zum Trauergottesdienft 
in der Kirche erfchienen, fo daß die Kirche faum alle zu faifen 
vermochte. Zum Gottesader trugen ihn ſechs feiner ehemaligen 
Amtsbrüder. Am Grabe amtierte fein Neffe, P. Th. Walther. — 
So ruht er denn auf dem Gottesader bei Lincoln und harrt des 
großen Tages der Auferjtchung, da er dann hören mwird das 
freundliche Wort: „Ei du frommer und getreuer Knecht, du bijt 
über wenigem getreu gemwefen, ich till Dich über viel feßen. Gehe 
ein zu deines HErrn Freudel“ Sein Gedädtnis bleibe unter 
uns im Segen! RW. J. Raifer. 


Meue Druckſachen. 


Ale an diejer Stelle angezeigten Bücher, Mufttalien, Bilder ufiv. kön— 
nen durch daS Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Synodalbericdhte des Jahres 1915. 4 Wisconfin-Diftrikt. 
66 Seiten. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 
12 Et3. 


Auch der Synodalberiht des Wisconſin-Diſtrikts bereitet ſchon vor 
auf das Jubeljahr 1917. Der Referent der Lehrverhandlungen, P. %. 9. 
Eggers, zeigt: Die Reformation der Kirche ift bewirkt worden durch die 
Erfenntnis und Verkündigung der althriftlichen Lehre, dak nicht Men: 
fhenverbienft, fondern Chriſti Verbienft der Grund der Gnade Gottes 
oder der Vergebung der Sünden ift. In Chrifto allein iſt das Heil; er ift 
der alleinige Mittler und Verfühner, dur den die Vergebung der Sün— 
den für alle Menfchen völlig erworben ift. — In feinen Gefhäftsverhaud- 
lungen nahm der Diftritt auch Stellung zu der Ausfuhr von Kriegs- 
material (Seite 56). Belehrend ift aud) die Lifte der Kolletten für außer- 
gemeindliche Zwecke auf Seite 63 bis 66. K. 


Verhandlungen der 55. Verfammlung der Teutfchen Ev.-Luth. 
Synode don Minnefota u. a. St., gehalten in ber ev.luth. 
St. Raulusgemeinde zu New Ulm, Minn. 1915. Brud des 
Northwestern Publishing House, Milwaukee, Wis, Preis: 
10 CEts. 


Auf den Präfidialberiht P. Naumannz, der die Arbeit des vergange: 
nen Sahres in unjerer Schtvefterfpnode von Minnefota furz fkizziert, | 
folgt das Referat, daS die Trage behandelt: „Wie kämpfen wir erfolg: 
teich gegen das in die Kirche eindringende Weltweſen?“ Gemiß ein mid: 
tiger und zeitgemäßer Gegenftand, der don dem Neferenten, P. R. Heid: 
mann, auf Grund der Heiligen Schrift in allgemeinverftändlicher Weife 
und nugbringend behandelt wird. Es folgen die Gefchäftäverhandlungen, 
unter denen die Berichte über Innere Miffion und Andianermiffien einen 
guten Einblid in die Arbeit auf diefen Gebieten geben. Den Schluß 
machen SKaffenberichte und ein Warocialbericht über die Gemeinden des 
Diſtrikts. G. 
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Warum find “Cnristian ScIEncR” und Ghriftentum ſchlechter— 
dings unvereinbar? Referat, gehalten während der Verfamm: 
lung der Ev.-Luth. Synode von Wiseonfin u. a. St. 1915 in 
Watertown, Wis, von P. 3. Jenny. Drud des Northwestern 
Publishing House, Milwaukee, Wis. 26 Seiten 54 X8%. 
Preis: 5 €t3, 


In fünf Ubfchnitten behandelt P. Jenny die Stellung der „Chrift: 
lien Wiffenfhaft“ zum Chriftentum und weift nad), daß dieſes Religions: 
foftem die Bibel als Gottes Wort verivirft, gegen jede Lehre des Chriftenz 
tums verftößt, ein anderes Ziel hat al3 das Chriftentum, ein Heil verſpricht, 
das Gott den Chriften auf Erden nicht verheißen hat, und in ihren legten 
Folgerungen die Zerftörung des ganzen Chriftentums bedeutet. Das alles 
wird in gründlicher und überzeugender Weife ausgeführt, unter fortwäh— 
tendem Hinweis auf die Schriften der Eddyiſten. Solden, die von den 
Anhängern diefer heidnifchen Sekte beläftigt werden, wäre die Lektüre 
dieſes Referats anzuraten. Sie werden daraus fernen, wie fie am beften 
die falfchen Aufftehungen der “Christian Science” widerlegen künnen auf 
Grund des Wortes Gottes. G. 


Predigten, gehalten bei der Gröffnung der Wisconfinfynode und der 
QJubelfeier des Nortliwestern College zu Watertown, Wis. 1915. 
Druck des Nortliwestern Publishing House, Milwaukce, Wis. 
26 Seiten 5xX61%. Preis: 5 Et3. 

Diefes Heft enthält zwei deutfche Predigten von P. G. E. Bergemann, 
Nröfes der Wisconfiniynode, und eine bei der Fünfzigjahrfeier in Water: 
town gehaltene englijche Predigt des Präfidenten der Synodaltonferenz, 
P. C. Gauſewitz. In beiden Feitpredigten wird die Bedeutung einer 
Heiftlihen Lehranftalt für die Kirhe in gebührender Weife hervor: 
gehoben. G. 


Berzeihnis aller Lehrverhanblungen, weldhe von 1868 bis 1914 in 
den offiziellen ESigungen der Ev.-Luth. Eynode von Wisconfin 
und andern Etaaten vorgenommen worden find. 12 Zeiten 
53 8V. Preis: 5 Cts. 

Titel der Neferate, Wortlaut der dieſen zugrunde liegenden Theſen 
ſowie Namen der Referenten auf den Lehrverhandlungen der Allgemeinen 


Synode von Wisconſin u. a. St. find hier zuſammengeſtellt worden. Den 
Schluß bildet ein Regiſter über die behandelten Lehrfragen. Das Ver— 
zeichnis iſt von P. C. Lescow beſorgt worden. G. 


DEYOTIONAL READINGS FROM LUTHERS WORKS FOR 
EVERY DAY OF THE YEAR. By Rev. John Sander, L. H.D. 
Augustana Book Concern, Rock Island, Ill. 464 Seiten 54, x8. 
Preis: $1.00. 

Ein fchöner Gedanke ift hier in gefchidter Weife zur Ausführung ges 
lommen: auf jeden Tag des Jahres ein kurzes Schriftivort und dazu 
eine Auslegung oder Betradhtung aus Quthers Werken. Teils find es 
Auslegungen Luthers, die den betreffenden Echriftabjchnitten beigefügt 
find, teils Ausjprüde des Reformators, die der Sammler gewählt hat, 
weil fie ihm im Anſchluß an diefe oder jene Schriftftelle zum Vorlefen 
im häuslihen Kreije pajfend erjdienen. So ift ein Andachtsbuch zu— 
ffande gelommen, das nicht nur einen ungemein reihen Inhalt hat, fondern 
aud gerade in diefer Zeit der Vorbereitung auf das Reformationsjubi— 
läum eine paffende Gabe an die lutherifche Chrijtenheit genanıt werden 
muß. Die Üiberfegung D. Centers hat bei der Arbeit als Grundlage ge: 
dient. Erfreulih ift, daß der Sammter fih nicht gefheut hat, vielfach 
Ausjprüche des Reformators zu wählen, die zum Geifte unferer Zeit in 
gtellſtem Gegenjage ftehen. Dem Lejer diejer furzen Abſchnitte — es füllt 
durhichnittlic jede Andacht eine Seite — tritt Quther entgegen in jeiner 
ehten Geitalt: als Feind aller falfchen Lehre, als ein Stenner des Bibel: 
worte3 wie auch des Menjchenherzeng, wie es twenige gegeben hat, und als 
tehter evangelifcher Prediger, der aber auch das Gefek in aller feiner 
Schärfe anzuwenden verftand. Die Abfchnitte find nad) dem ea 
georduet. Drud und Einband find vorzüglich. 


Das Buch vom Kinde. In Verbindung mit vielen Sinderfreunden 
herausgegeben von D. theol. Weber, M.-Gladbach. Verlag von 
Biſchof und Klein, Lengerich, Weltfalen. 258 Seiten 54 x7%. 
Preis: $1.25. 

Ein Bud, don dem wir annehmen dürfen, daß es chriſtliche Eltern, 
Lehrer und Kinderfreunde überhaupt mit großem Genuß leſen werden. 
Der Inhalt desfelben ftellt fi aus einer großen Zahl kürzerer Abjchnitte 
zufammen, die alle ihren Mittelpunkt im Leben des Kindes haben, und 
unter denen Heiteres und Ernſtes in artiger Weife abwechfeln. Bon dem 
reihen Inhalt geben die Kapitelüberfchriften Zeugnis: Geburt umd erfte 
Pflege, Erbjünde und Erbfegen, die heilige Taufe, Anfänge geiftiger Ent: 
midelung, Spiel und Scherz, Erziehung des Kindes zu Gehorfam, Pflicht: 


treue und Wahrheit, zur Tapferkeit und Selbftüberwindung, zum Glau— 
ben und zum Gebet, zur Gefchwifterliebe, zur Liebe gegen Arme und 
Elende, Krankheit und Sterben, felige HimmelShoffnung. In einem An: 
bang find eine Anzahl zum Teil ganz köftliher „Erfahrungen aus den 
Kleinfinderfchulen und Grziehungsanftalten" von Lehrerinnen gefammelt. 
Nicht alle in dem Buche enthaltenen Urteile möchten wir zu den unfrigen 
maden, aud fehlt es, wo die Schreiber auf Gegenftände der chriftlichen 
Lehre fommen, zuweilen an dem genauen Ausdrud; aber bei allen Män— 
geln — aud die Sprache ift bisweilen etwas hoch — ift das Bud von 
ſolch inniger Liebe zum Kinde getragen, fpricht fid) in den vielen Epifoden 
aus der Kinderftube das chriſtliche Kindesgemüt in fo föftlicher Weife aus, 
und ift frommer Sinn und urdeutfche Eigenart darin’ in fo glüdlicher 
Weife gepaart, daß Fein KHinderfreund es ohne Genuß durchblättern 
wird. : G. 


Blätter und Blüten. Dargeboten von der Redaktion der „Abendſchule“. 
Einundzwanzigfter Band. St. Louis, Mo. Trud und Verlag der 
Louis Lange Publishing Co. 376 Eeiten 54 x8%. Bu bes 
3iehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. reis: 
$1.25. 


In reicherer Ausftattung als feine Vorgänger und mit demfelben ge: 
diegenen Inhalt kommt diefer neuefte Band von „Blätter und Blüten“ 
vor die lutherifche Leferwelt. Ernſtes und Heiteres wechſeln unter den 
Beidichten, Gedichten und befchreibenden Artileln in angenehmer Folge 
ab, zwei Abteilungen für jugendliche Lefer, „Jugendfreuden“ und „Für 
unjere Kleinen“, find angefügt, und auf 80 Eeiten findet der Lejer eine 
Geſchichte des großen Krieges, reich illuftriert, von feinen Ausbrud bis 
zum Sommer 1915. Papier, Trud und Einband find muftergültig. 

G. 


Die Weihnachtsfeier am Chriftabend. Mit bejonderer Berüdfihti: 
gung der gemifchten Schule. Bon W. Greve. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 24 Seiten 5X74. Preis: 5 Ct3.; 
da3 Dugend: 30 Ets.; 100: $2.00. 

Sowohl in feiner Anlage wie in feinem Inhalt unterfcheidet fich dieſes 
Weihnahtsprogramm von andern, die aus unjerm Verlag hervorgegangen 
find. Es enthält erft in 75 Fragen und Antivorten die Weihnachtsgeſchichte 
mit den Unterabteilungen: „Weisfagungen auf den Mejjias (Im Para: 
dies, Erzväter, Der Meſſias ein König, Kennzeichen des Meſſias)“, „Die 
Erfüllung (Geburt JEju, Die Engel, Die Hirten) und „Die feligen Fol: 
gen der Menſchwerdung JEſu Chriftir. Am zweiten Zeil find zuſammen— 
Heftellt eine Auswahl der jchönjten Weihnachtslieder, 21 an der Zahl, zum 
größten Teil aus den „Liederperlen“ gewählt. Am dritten Teil finden fid) 
Vorträge für die Kinder, nad) Altersftufen geordnet. Diefe Vorträge find 
teils Verſe aus befannten SKinderweihnadtäliedern, teils Geſangbuchs- 
verſe, teils Bibelfprühe. Im ganzen find 39 Rezitationen vorgefehen. 
Durd Hinweis mit Nummern, an pafender Stelle, anf die Lieder und 
Vorträge ift diefes gefamte Geſangs- und Vortragämaterial in zweck— 
entfprehender Weije auf das ganze Programm verteilt. Für gemifchte 
Schulen ift in zweifacher Hinfiht mit diefem Programm Vorſorge ge: 
teoffen. Erſtens ift der Inhalt ein folder, daß, ohne die Einheitlichleit 
der Feier zu ftören, alle Alterzftufen zur Geltung fommen. Auch die 
Katecheje verliert diefen Zived nicht aus dem Auge. Sodann ift durch die 
finnreihe Verivendung von Hinieifen im erften Teil auf das in den übri— 
gen Teilen enthaltene Material die Arbeit des Einübens um ein ganz 
bedeutendes Etüd erleitgtert, fo daß auch eine gemifchte Schule, in der 
betanntlic mit der Zeit befonders jparjam umgegangen werden muß, raid) 
an das Ginüben gehen und mit einem mäßigen Zeitaufwand ein jchönes 
Chriftfeftprogramm zur Aufführung bringen kann. G. 


Zefezeichen: Birth of the Reformation. Zn gewobener Seide, 2U XI0%. 
Preis: 50 CEts. Man adreffiere: I.utheran Day School, Dept. B, 
45—47 Smith St., Paterson, N. J., oder: Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


Diefes in hoher fünftlerifcher Vollendung ausgeführte Lefezeichen ift 
aus reiner Seide gewoben und zeigt den Neformator in dem Augenblid, 
da er die fünfundneungig Thefen an die Tür der Scloßfirde in Witten 
berg anichlägt. Darunter find die Anfangsworte von „Ein’ feite Burg ift 
unfer Gott”, deutic und englifch, nebft Quthers Namenszug und Wappen, 
alles in Schwarz, Blau, Rot und Gold gewoben, nidyt bedrudt oder bes 
malt. In der Ausführung ift diejes Yuchzeichen tadellos, Den Entwurf 
hat ein Student unferer Anftalt in Springfield geliefert, und die Her- 
ftellung ift durch eine unferer Gemeindejchulen in Paterfon, N. J., beſorgt 
worden. Als Lejezeihen für die Altar: oder Hausbibel, das Andachts- 
buch uſw. fünnen wir uns nichts Scöneres denten. Auch eingerahmt, als 
MWandornament, follte es ein feiner Schmuch fein. Die Herſteller übertrei— 
ben nicht, wenn fie dieſes Buchzeichen als ein “work of art” zur Anzeige 
bringen. G. 
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S fliegen mitten durd) den 
Himmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Geſchlechlern, und 

I Spradien, und Volkern, und 

4 ſprach mit großer Stimme: 
kürchtet Sort, und gebe 

I inm die Ehre; denn die Seit 
feines &erichts iN konnten, 

P\& undbelelanden, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
HAlcer, und die Wafler- 
brumnen. Offb. Joh. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutfdien Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 
Nedigiert von dem Lehrerfolleginm des theologifchen Seminars in St. Lonuis. 


71. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 26. Oktober 1915. Ar. 22. 


Der 31. Oftober 1517. 


Der HErr ift feiner Kirche Schuß 

Und wird fie wohl bewahren. 

Drum, Volk des HErrn, ſei frohen Muts 

Und biete kühn der Hölle Trutz, 

Den Nöten und Gefahren. 

Droht auch der Widerſacher Rott': 
„Ein' fefte Burg iſt unſer Gott!" 


Wohl ſtehſt du noch auf blut'gem Feld, 
Umtobt von allen Seiten; 
Ob ſich die ganze Macht der Welt 
Dir wutentbrannt entgegenftellt, 
Der HErr wird für dich ftreiten. 
Er ift der rechte Kriegesmann: 
eMit unfrer Madt ift nichts getan!“ 


Halt hoch empor die Kreuzesfahn’, 

Laß deine Banner mwehen! 

Er ift als Feldherr auf dem Plan 

Und bricht fich fiegend freie Bahn, 

Du folft's mit Augen fehen. 

Dein bleibt der Sieg, fein bleibt die Ehr': 
‚Und wenn die Welt voll Teufel mär’!- 


Sein Rat muß emwiglidh beftehn » 
Trotz Menfhenwig und =mworten; 
Die Wahrheit kann nicht untergehn, 
Schon flammt ihr Licht auf allen Höh’n 
Und leuchtet allerorten. 
Es tagt! Es flieht der falfhe Wahn! — 
„Das Wort fie follen laffen ftahn!“ 
A.Nüider. 


Zum Reformationgfeit. 


„Diez ift der Tag, den der HErr macht; laſſet uns freuen 
und fröhlidy darinnen fein.” In diefen Subel des 118. Pfalms, 
von welchem der Neformator fagt: „Das iit mein Pſalm, den 
id) Liebhabe”, dürfen wir wohl einjtimmen, gerade wenn wir 
des 31. Oktobers 1517 gedenfen und der neuen großen Zeit, 


die mit jenem Tage anbrach. Das tft wahrlid ein Tag, den 
der HErr gemacht hat. Denn nicht eines Menjchen, fondern 
Sottes Merk war die Reformation. Gott felbjt hat durch fie 
fein Volk heimgeſucht und die Gefangenen Zions erlöft. Das 
neutejtamentlihe Zion war ja in viel härtere Gefangenſchaft 
geraten al3 zuvor das alttejtamentlihe. Sein Zwingherr war 
der römische Widerchriſt, fein Babel da3 Papſttum. Da tvaren 
Zions Kinder nicht nur leiblidy gefangen, fondern vor allem 
geiſtlich. Ihre Seelen ſchmachteten in dumpfem, mör- 
deriſchem Kerfer, da ihnen Brot und Waſſer, Lebensluft wie 
Lebenslicht nur aufs kümmerlichſte zuteil wurde. — Vergegen- 
wärtigen wir und in furzen Zügen die Knechtſchaft, unter 
welder da3 damalige Zion gefangen lag und jeufgte. 

Der Bapit zu Nom, der Menſch der Sünde, der Antichriit, 
hatte die Kirche in ein unerträgliches Joch gezwängt, in ein Joch 
des Geſetzes, das nicht wie daS Zeremonialgeſetz des Alten Teita- 
ment3 bon Gott felber geftellt war und fein Volk im Gewiſſen 
zum Gehorſam verpflidhiete, fondern in ein Soc, das aus 
feinen eigenen Madıt- und Zwangsgeboten zufammengezimmert 
war, die er aus freiem Hochmut und frevelhafter Herrſchſucht 
wider das Evangelium aufiwarf und die Gewiffen der Chriften 
zum Schorjam gegen fie verband. Um diefen Zwangsgeboten 
den Schein der Berechtigung zu geben und fie al3 gewiſſen— 
bindend zu jtempeln, feßte er Ti in den Tempel Gottes als ein 
Gott und gab id) dor, er ſei Gott, und erfüllte damit die Weis— 
ſagung, die Et. Paulus 2 Theff. 2 dom MAntichrijten gibt. Mit 
frechee Stirn erflärte der Papſt, Petrus fei der Mpojtelfürft 
geweſen, auf ihn habe Ehriftus feine Kirche gebaut, ihm allein 
die Edjlüffel des Himmelreichs anvertraut und ihn zu feinem 
Statthalter auf Erden ernannt; er aber, der Papſt zu Nom, 
fei der Nachfolger auf Petri Stuhl, und darum ruhe nun auf 
ihm die ganze Kirche; er allein habe die Himmelsichlüfjel, und 
nur in feinem Namen übten die mit feinen Ehrifam gefalbten 
Priefter diefe Gewalt; er habe al3 Ehrijti Vikar die hödjite 
Gewalt in der Kirche; er habe im verborgenen Schrein feines 
Herzen3 den Heiligen Geiſt und fer der untrüglihe Ausleger 
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der Heiligen Schrift, er allein; er habe daher zu entjcheiden, 
was rechter und was falſcher Glaube jei, und jeder Chriſt müſſe 
jeinen Geboten bei Berluft feiner Seligfeit unbedingten Ge— 
horjam leiſten. Diefer Gottesläfterung fette er die Krone auf 
dur) die Erflärung, er habe fogar die Macht, von Gottes Ge- 
boten zu entbinden, Gottes Stiftungen zu ändern und andere 
an deren Stelle zu fegen. Selbſt auf das weltliche Regiment 
dehnte der Papit feine vorgeblihe Macht aus und erklärte, daß 
alle Föniglihe und kaiſerliche Gewalt von ihm zu erteilen fei, 
dag er Macht Habe, Könige ein- und abzuſetzen. R 

Solche vorgegebene Gewalt bradıten die jeweiligen Päpſte 
nun aud) in Anwendung und fuchten durchzuſetzen, was ihnen 
beliebte. ES hieß nun nit mehr: Wir bitten und ermahnen, 
jondern: „Volumus et jubemus“, das heißt: Wir wollen und 
befehlen! Man gebot die Anrufung der Heiligen, die Ver- 
ehrung der Bilder, die Ehelofigfeit der Priejter, den Unter— 
ihied der Speifen, das vierzigtägige Sichenthalten von dent 
Genuß des Fleiſches vor dem Diterfeit, das Meßopfer, die Kom- 
munion unter einer Geſtalt, daS Fegfeuer, den Ablaß, die 
legte Olung. Dagegen verbot man dem Boll das Leſen der 
Bibel, damit e3 im Dunkeln erhalten bliebe und nicht zur 
Erfenntni3 der Sklaverei fame, in welche man e3 geführt 
hatte. 


Damit hatte man fchon der Weg zum Simmel wie mit. 


einem hohen Zaun umgeben. Und diefer Zaun wurde zu einer 
undurhdringliden Mauer, je mehr man Chriftum nicht als 
Heiland der armen Sünder pries, fondern al3 zornigen Richter 
darjtellte und fo die Herzen, anftatt zu Chrifto zu loden, mit 
Angft und Schreden vor ihm erfüllte Die Gnade Gottes, 
da3 Berdienit Ehrifti und der Glaube daran — fo wurde ge- 
lehrt — jei nicht ausreichend zur Gerechtigfeit vor Gott und 
zur Seligfeit; vielmehr müſſe der Menſch mit feinem eigenen 
Zun und Berdienjt und mit Büßungen eintreten, um Vergebung 
der Sünden und das erwige Leben bei Gott zu verdienen. Eine 
Satanslehre, durch welche jede Quelle des Troſtes verjtopft, 
in der Todesſtunde jede Möglichkeit, im Frieden abzuſcheiden, 
abgejchnitten mwurdel Kin Teufelsdefret, durch melcdhes die 
Kirche zur Marterfammer gemacht wurde! Oder wie hätte ein 
Menſch bei folcher Lehre in fröhlihem Glauben, mit gemilfer 
Zuverfiht auf ein ewig felige Leben nad; dem Tode hoffen 
Eönnen? Die nad) Wahrheit und Seligfeit Seufzenden fonnten 
fie nidyt finden. Die durch Chriſti Blut teuererfauften Seelen 
ſchmachteten wie in einem finjteren Kerker und fahen mit Angſt 
und Schreden ihrem Ende entgegen, da fie der offene Höllen- 
rachen verfhlingen würde. Da mußte Zion wohl feufzen: 
„Ach, daß die Hilfe aus Zion iiber Israel fäme, und der HErr 
fein gefangen Volk erlöfete!“ 

Aber wie follte Zion aus diefem greulihen Dienithaufe, 
aus diefem verpefteten Kerfer, aus diefem eifernen Ofen de& 
Antichriſten erlöit, wie aus dem finfteren Gefänanis Babels 
befreit werden? War es doch ſchon des öftern verfucht worden, 
die Niegel zu zerbrechen, die Tore zu jprengen. Kaifer und 
Könige, große Gelehrte, jelbit Konzilien, hatten ihre Kunſt er- 
vrobt, die Gewalt des Papſtes mwenigiten3 einzudämmen ımd 
den ſchweren Drud ſeines Zwangsjoches weniger fühlbar zu 
maden. Mande hatten mit großer Freimütigfeit in Wort und 
Schrift ihre Stimme erhoben. Aber was war der Erfolg ge- 
weſen? Die raudhenden Sceiterhaufen eines Johannes Hus 
und eines Hieronymus von Prag geben uns die Antwort. Es 
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idien, al gäbe e3 feine Errettung aus ſolchem Babel, feine 
Befreiung aus ſolchem Kerfer. 

Und doh! Die Zwingburg jollte niedergeriffen werden, 
die Feſtung Sollte fallen. So wollte es der treue Gott, fo 
hatte er es in feinem gnädigen Nat beſchloſſen. „Weil denn 
die Elenden verftört werden, und die Armen jeufzen, will ih 
auf, ſpricht der HErr; ich will eine Hilfe fchaffen, daß man 
getrojt lehren foll.“ So hat Gott gefproden, und fein Wort 
iſt wahrhaftig, und mas er zufagt, daS hält er gemik. Es 
mußte die Stunde der Befreiung ſchlagen. Und fie fchlug. 

Wann? AS die Not aufs höchite geftiegen war, als die 
Feſſeln der Tyrannei fchier das Fleiſch von den Anochen ge- 
zerrt, daS Joch des Papites den Leib der Kirche ſchier zu Tode 
geſchunden hatte. Und der Mann, durd) den nad) Gottes Rat 
das Soc zerbrochen, die Feſſeln gelöft werden follten? Der 
tettende Engel, von Gott gejandt? Wir fennen ihn. Wir find 
nad) feinem Namen genannt; auch dies Blatt, daS du, lieber 
Leer, in deinen Händen haft, ſchämt ſich feines Namens nicht 
— Martin Luther! Gefegnet fei diefer Name! Sein 
Gedächtnis wird nicht verwelfen. 

Aber wie fam Luther dazu, das Werkzeug zu folder Be- 
freiungstat zu werden? War es feine Abſicht geweſen, die 
verderblihen Gewiſſensſtricke des antichriſtiſchen Papſttums zu 
zerhauen und ein Neformator der Kirche zu werden? Kam 
er zu feinem Werf aus willfürlider Auflehnung gegen das 
Anfehen des Papſtes oder aus dem Drang nad) Freiheit? 
Düritete ihn gar nad) dem Ruhm eines Befreiungshelden? 
Nein, die Reformation entſprang aus der Angit eines Herzens, 
da3 jeiner Seligfeit gewiß werden wollte. Wie werde ich meiner 
Geligfeit gemiß? Wie befomme ich einen gnädigen Gott? Das 
waren die Fragen, die Luthers Herz bewegten. Bergebens 
mühte er ſich ab mit allerlei Werfen und Büßungen, vergebens 
fudhte er Frieden in den Mauern des Klofters. Die Angft 
feines Gewiſſens trieb ihn in die Schrift, und als er 
da auf das Wort ſtieß: „Der Gerechte lebet feine Glau- 
ben3”, da flammte das noch vorhandene Fünflein feines Glau— 
bens hell empor, und unter unaufhörlichem Studium der SHei- 
ligen Schrift und unter brünftigem Gebet um Erleuchtung des 
Heiligen Geiſtes ward es ihm felfenfejte, befeligende Wahrheit: 
Der Menſch wird allein aus Gnaden durd) das im Glauben er- 
griffene Verdienft JEſu Chriſti gerecht und jelig. 

So durd) lebendige Erfahrung de3 Evangeliums al3 Kraft 
Gottes felig zu madjen alle, die daran glauben, zubereitet, er- 
griff Luther die durch den ſchändlichen Ablaßkram eines Tetet 
gebotene Gelegenheit und bekannte in feinen am 31. Okto⸗ 


ber 1517 an die Schloßfirde zu Wittenberg angehefteten 1 


95 Theſen freudig und öffentlich die Wahrheit, die ihn beſeligt 
hatte. Damit war der Grundftein gelegt zu dein großen Refor- 
mationswerf, zu der herrlichen Befreiungstat, zu welcher Luther 
offenbar von Gott berufen war. Mit jenen 95 Thefen hatte 
der geivaltige Flug des Engels durch den Himmel der Kirche 
begonnen, von dem der Apoftel Sohannes, in feiner Offen- 
barung meisfagend, verfündigt: „Und ich fah einen Engel 
fliegen mitten durd) den Himmel; der hatte ein ewig Evan- 
gelium zu verfiindigen denen, die auf Erden fiten und wohnen, 
und allen Heiden und Gefchlechtern und Sprachen und Bol. 
fern und ſprach mit großer Stimme: Fürchtet Gott und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit feines Gerichts ilt fommen; und 
betet an den, der gemadjt hat Himmel und Erde und Meer und 
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die Wafferbrunnen!” Sa, mit dem etvigen Evangelium von 
JEſu Christo, mit der Verkündigung der Lehre, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glau— 
ben, hatte Luther die Grundmauern des antihrijtiichen Gefäng- 
niffes unterminiert, jo daß nun eine Mauer des düſteren Ker— 
ferö nad) der andern jtürzen mußte. Gab das ein Krachen! — 
ein Krachen, das dem Antichriften in feine großen Ohren fuhr 
und die Krone auf jeinem Haupte gewaltig wadeln madıte. 
Rie von Zeppelinen getragen, durchſauſten die 95 Säge diejes 
Größten aller Deutſchen Zander, Meere, Lifte, lauter Boniben 
in ihrem Schoß bergend und im Gefolge habend, die eine nad) 
der andern plaßten, Bollwerke und Feſtungen des Papites 
niederreißend. Kein Wunder, daß e3 der Papjt mit der Angſt 
friegte. Bald hieß es: „Sie ift gefallen, jie ijt gefallen, Baby— 
Ion, die große Stadt)” Mit wuchtiger Hand das Schwert des 
Geiſtes ſchwingend, zerhieb Luther bald diejen, bald jenen Strid 
der Menſchenſatzungen, löſte bald dieje, bald jene Feſſel der 
Zwangsgebote, nıit welden die nad) Freiheit Seufzenden ge: 
bunden waren. Jetzt Fonnten jie jubeln: „Strid iſt entzivei, 
und wir find frei!“ 

Und wir, teure Lefer? Wir fingen mit. Denn aud) wir 
ind frei. Frei find wir; dem wir haben dasselbe ewige Evan- 
geltum, mit welchem der teure Reformator einjt durch den Him— 
mel flog. Seiner Befreiungstat, zu der ihn Gott gejandt hat, 
verdanken aud) wir unſere Freiheit. Durch ihn find auch wir 
aus dicker Finſternis in das helle Mittagsliht geführt, aus 
elender Knechtſchaft in die freie, unausſprechlich herrliche Gottes— 
kindſchaft verjegt. Wir kennen unfern Heiland und unſern 
himmliſchen Bater, erkennen den Neichtun feiner Gnade und 
feines Heils, befigen und genießen es. Weil denn der Herr 
die Gefangenen Zions’erlöft und fo Großes an ung getan hat, 
jo wollen wir, bejonders an dem Jahrestage der großen Be- 
jretungstat, dem HErrn, unferm Gott, danfen mit Herzen, 
Mund und Handen. B. S. 


Concordia-College zu Portland, Oreg. 


Es war im Jahre 1904, als der Oregon- und Waſhington— 
Diſtrikt die Gründung einer Lehräanſtalt hier im Nordweſten in 
ernſte Beratung zog. Faſt auf jeder Synodalverſammlung 
war davon geredet worden. Auf dieſer Verſanmilung aber 
wurde ein Komitee eingeſetzt, das ſich mit der Sache näher be— 
faſſen ſollte. Im Herbſt desſelben Jahres wurde die Sache 
dann auf der Diſtriktskonferenz beſprochen, auch an alle ein— 
zelnen Gemeinden geſchrieben. Das Komitee wurde von allen 
Seiten erniuntert, mit der Sadje voranzugehen. Im Sahre 
1905 wurde die Sache dann aud) bei der Verteilung in St. Louis 
beiprochen, und einer der damaligen Kandidaten wurde für die 
Anftalt bewilligt. Die ganze Führung der Anjtalt und die 
Befoldung der Lehrer hatte der Diitrift übernommen. Am 
11. September 1905 wurde die Anjtalt mit 16 Schülern er- 
öffnet, und zwar vorläufig in Bortland. Die Knaben wurden 
ineinem Privathaufe untergebradjt und mußten da etwas nahe 
zuſammenrücken; denn auf eine ſolche Zahl Schüler hatte man 
nicht gerechnet. Aber fröhlich und gutes Mutes jtudierten die 
boys ihre erften Collegeaufgaben und kümmerten ſich wenig 
um den etwas engen Raum. Die Stunden wurden in dem 
früheren Schulraum der Dreieinigfeitsgemeinde erteilt. 


Schon während des Schuljahres Iegte man fich oft die 
Frage vor: Was fol im folgenden Jahre gefchehen, wenn fid) 
die Zahl der Schüler vermehren jollte? Als dann die Sadıe 
1906 auf der Synode beraten wurde, kam man zu der Klaren 
und feiten Überzeugung, je eher die Anftalt ein eigenes Heim 
befante, deſto bejfer würde es für fie fein. Es wurde be- 
ichlofjen, daß der Haushalt fürs erſte nody fo meitergeführt 
werden jollte, aber daß man ſich fofort mit der Erwerbung 
eines pafjenden Grundſtücks befaſſen folle, und zwar in Wort- 
land, als dem geeignetiten Punkte im Diſtrikt. Dies wurde 
aud) im Laufe des nächſten Schuljahres erreicht, indem 5 Acer 
für den billigen Preis von $2500 gefauft wurden. Später 
wurde dann nod) etwa ein halber Ader, der uns verſprochen 
worden ivar, ehe wir das Grundſtück Fauften, und der gerade 
dor unferm Stück lag, hinzugefügt. 

Einen idealen Pla hatte hiermit der Dijtrift für fein 
kleines Pflänzlein einer Brophetenschule erworben. Fern vom 
Getriebe einer Großjtadt, ijt es doch in einer Großjtadt, ganz 


Concordia College, Portland, 


Oregon. 


in der Nähe von Straßenbahnen, mit denen in einer halben 
Stunde das Zentrum der Stadt erreicht werden kann. Still 
und ruhig liegt es in einem Fichtenwald da. überall find die 
Straßen durdjgelegt worden ſowie cement sidewalks, eleftrifches 
Licht und Telephon. Viele Privathäufer find in der Umgebung 
gebaut worden; aber man ſieht fie nicht, denn überall haben, 
wenn irgend möglid, die Leute die Bäume ftehen laffen und 
ihre jhönen und lieblichen Häuſer in einem fat immerdauernden 
Grün halb veritedt. Aber obwohl das Collegegrundſtück gleich— 
jam im Zannentvald jtect, iſt e3 doc) felber frei von Bäumen 
bis auf den halben Ader vor dem Gebäude, wo eine jchöne 
Anzahl verſchiedener Bäume und Sträucher ſich befanden, die 
jegt einen ſchönen Park vor der Anitalt bilden. In einer Ede 
des Grundjtüdes haben die hiefigen Gemeinden eine Anzahl 
Schattenbäume angepflangt, um in jpäteren Sahren einen Plaß 
zu haben, wo fie ihre Miffions- und Sinderfefte im Freien ab- 
halten können. Dit uns nun die Ausficht nad) Süden durd) den 
Tannenwald ſo ziemlich) verjperrt, fo ijt die Musficht nad) Norden 
um fo mehr geöffnet. Vom Collegegrundſtück fällt das Land 
nad) den mädtigen Kolumbiafluß bin ab, defjen Ufer etiva 
zweieinhalb Meilen entfernt jind. Weit hinein nad) Waſhing— 
ton kann der Blid fliegen und id) an dem dunklen Grün der 
auf der Spike mit Schnee bedeckten Berge meiden, während im 
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Frühjahr zwiihen dem dunklen Grün der Tannenwälder die 
großen Felder der Zwetſchenbäume, wenn fie in voller Blüte 
ftehen, obwohl fie zehn bis fünfzehn Meilen entfernt find, das 
Auge erfreuen. Das Grundjtüd felber hat einen Flächenraum 
von etwa 327X720 Fuß und erjtredt ſich der Länge nad) von 
Züden nad) Norden. Auf dem geräumigen Spielplag jind auch 
in einer Ede Turngeräte im Freien aufgeſtellt, da da3 herrliche 
Klima bier an der Nordweftfiiite es den Schülern erlaubt, ihre 
Zurnübungen während des allergrößten Teiles des Schuljahrs 
im Sreien zu madhen. Wenn über diefen ein Dach wäre, jo 
dag die Schüler beim Negenwetter im Trocknen wären, dann 
hätten wir eine ideale Turnhalle. 

Nachdem das Grundſtück, das nun im Laufe der Jahre fo 
hergerichtet worden iſt, vom Dijtrift erworben worden war, hielt 
er nicht etwa ftille, fondern fchritt auf der angefangenen Bahn 
weiter ımd beſchloß im Jahre 1907, ein, wenn aud) nicht koſt— 
jpieliges und prachtvolles, jo doch zweckentſprechendes Gebäude 
zu errichten. Raum hatte er diefen Beſchluß gefaßt, da machte 
man ih auch Ion an die Arbeit. Am 15. Dezember 1907 
fonnte mit Lob und Danf gegen Gott die Einweihung jtatt- 
finden. Welche Freude in der Eollegefamilie befonders, aber 
auch unter den Chriſten im Diſtrikt herrſchte, kannſt dir, lieber 
Chriſt, dir leicht denken. Das Gebäude iſt zweiſtöckig, 33X 72 
Fuß, und hat eine geräumige Dadjitube, vier größere und vier- 
zehn Fleinere Stuben ſowie einen Seller unter dein ganzen 
Gebäude.  Diefes Sahr ift aud) eleftrifches Licht eingelegt 
worden. Daß dem Bijtrift feine Anftalt Tieb iſt, kann man 
leiht daraus fehen, daß die lieben Chriſten jtet3 willig waren, 
Opfer zu bringen, jo daß, wenn die Not an die Collegetür 
anflopfen wollte, fie hübſch weitergewieſen, und ihr mit un— 
mißverſtändlichen Worten Elar gemadt wurde, daß dies Fein 
Ort für fie ſei. ; 

Drei Jahre Hatte nun die Anftalt beitanden. Die all- 
gemeine Meinung im Dijtrift war gewefen, daß fie nad) dieſer 
Zeit mit irgendeiner Bitte vor die Allgemeine Synode treten 
jolle. Aber es waren nod Schulden auf dem Gebäude. Co 
war e3 im Diftrift ganz felbitverjtandfih, daß auf der All— 
gemeinen Synode im Jahre 1908 feine Bitte vom Nordiveiten 
vorgelegt wurde. Als aber die Allgemeine Synode fidy im 
Sabre 1911 wieder verſammelte, da trat der Dijtrift mit feiner 
Prophetenſchule vor fie hin und bat, daß die Laſt für den 
Diitrift etwas erleichtert werden möchte. Und gerne nahmen 
die Vertreter auf der Synode ihm etwas von der Laſt ab. Die 
Berufung und Bejoldung der Profejjoren wurde jet von der 
Allgemeinen Synode übernommen. 

So lange war an der Nnitalt nur ein fejtitehender 
Lehrer gewejen. In den Sahren 1907 bis 1911 waren diefem 
tüchtige Aushelfer zur Seite geitellt worden. Zuerjt waren e3 
nur drei Klaſſen geweſen, aber im Sahre 1909 wurde die vierte 
Klaſſe hinzugefügt, die bis jet auch beibehalten worden ilt. 
Sm Sabre 1911, al3 die Allgemeine Synode die Perufung und 
Befoldung der Profefforen übernahm, wurde auch eine per- 
manente ziveite Zehrfraft angeitellt in der Perjon des Kandi— 
daten 2. Blankenbühler, der in den Sahren 1907 bis 1909 in 
der Anjtalt ausgeholfen hatte, aljo ſchon mit der Arbeit ver- 
traut war. Mit diefen beiden Lehrkräften ift die Anitalt in 
den Ictten vier Sahren geführt worden. Auf der diesjährigen 
Synode des Dregon- und Mafhington-Dijtrift3 wurde nun ein 
Plan angeregt durd) unfern ehrwürdigen Allgemeinen Präfes, 


nad) welchem die Anftalt ſechs Klaffen haben follte mit den 
beiden Lehrern. Diejer Plan wurde der „anftraliihe Plan“ 
genannt, weil er von den Brüdern in Australien gebraudht wird. 
Nach diefem Plane follten nur alle zwei Jahre Schüler auf- 
genommen werden, jo daß in der Mnjtalt nur immer drei 
Klaffen wären. Die Synode beihloß, daß die betreffenden 
Behörden ſich diefe Cache gut überlegen und, falls der Plan 
zum Borteil unſerer Anſtalt fei, ihn einführen jollten. 

Das tit, lieber „Lutheraner“-Leſer, in Kürze die Gejchichte 
deiner Concordia an der Nordweſtküſte unfers Landes. Und 
die Frage wird dir wohl kommen: Sit denn dieje Concordia 


notwendig? Sind gemigend Schüler fitr dieje Anſtalt vor— 
handen? Dieſe Fragen find vollftändig beredtigt. Ja, die 


Ehriiten hier an der Nordweſtküſte haben ſich dieje Fragen, ehe 
fie and Werk gingen, und auch feitdem oft vorgelegt. md 
ftet3 haben fie fi die Antwort geben müfjen, daß diefe Pro- 
phetenſchule hier im Nordweſten nötig jei. MS diefe Anſtalt 
vor zehn Jahren eröffnet wurde, da tvar es die erite unſerer 
Anjtalten an der ganzen Küſte des Stillen Meeres, und fie mar 
bon der Anitalt in St. Paul über zweitauſend Meilen entfernt. 
Als danıı im Jahre 1906 die Anjtalt in Oakland, Cal., eröffnet 
fondern beide waren und jind fehr notivendig; denn fie ſind 
adthundert Meilen auseinander, und Schüler, die aus unſerm 
Diitrift unfere Anſtalt Hier befuchen, hätten iiber eintaufend 
Meilen zu reifen, wenn fie die Schweiteranitalt in Dafland be- 
ſuchen wollten. Und weißt du aud), wie weit das ungefähr ijt, 
lieber Zejer? Das iſt etwa fo weit wie von New York nad 
Milwaukee. Und wie ſteht es mit der Schülerzahl? Unſere 
Zahlen ſind allerdings klein. Aber die Zahl der Brüder und 
Schweſtern, aus deren Mitte wir unſere Schüler bekommen, iſt 
auch nur eine kleine. Und doch möchten ſie, wenn es ihrer auch 
nur wenige ſind, aus ihrer Mitte dem HErrn Jünglinge dar— 
bringen, die in den Weinberg des HErrn eintreten ſollen. In 
den verfloſſenen zehn Jahren ſind nun 69 Schüler in unſere 
Anſtalt eingetreten. Das macht etwa jedes Jahr 7 neue 
Schüler. Die Durrcchſchnittszahl der Abendmahlsglieder in 
dieſem Diſtrikt iſt in dieſen Jahren 3000 geweſen, und jedes 
Jahr ſind etwa 150 konfirmiert worden. Mn dieſen Zahlen 
kannſt du ſehen, warum unſere Zahlen klein ſind. Und welche 
Freude iſt es nicht für die lieben Chriſten hier im Diſtrikt und 
gewiß auch für dich in der Ferne, wenn wir nun ſehen, daß 
der liebe Gott auch ſchon ſeinen Segen auf dies Unternehmen 
gelegt hat. Denn zehn Jahre haben ſie die Anſtalt auf betendem 
Herzen getragen, und 10 der erſten Schüler ſtehen ſchon in voller 
Arbeit im Weinberg des HErrn. 

Und nun hätten wir eine große Bitte an dich, lieber 
„Lutheraner“-Leſer: Erhebe mit uns betende Hände, daß der 
liebe Gott ſein Werk auch ferner ſegnen, vor allen Dingen den 
Schülern auf allen unſern Anſtalten ein feſtes Herz verleihen 
möge, daß fie nicht zu leicht die Hund vom Pflug abziehen, jon- 
dern ihr erftes Ziel immer feiter ins Auge faſſen, ihren Blick 
immer gewiffer darauf richten, damit jie einft treue Arbeiter im 
Meinberg ihres Heilandes werden, Und mwilljt du deinen Blick 
nicht aud) ehvas feiter auf dies Ziel richten und ein treuer 
Arbeiter in diefem Meinberg werden, wenn auch nicht mit 
deinen Geijtesgaben, fo doc mit den Gaben deiner Hände? 


3 W. J. Sylweſter. 
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Verſammlung des Nebrasfa-Diftrifts. 


Die Berichte über die kirchliche Tätigkeit unferer Synode 
fonn man ja wohl unter anderm auch geiltlihe Kriegsnach— 
rihten nennen. Wenn es nämlidy wahr ift, daß das Hcer der 
hriitenn berufen ijt, des Herrn Siriege zu führen — und das 
iit wahr —, fo iſt auch unfere Synode eine Armee in diefem 
ser und nimmt teil an den Feldzügen der jtreitenden Stirche 
hier auf Erden. 

Jüngſt beranftaltete nun die Nebrasfa-Divifion diejer 
Yrmee einen Kriegsrat — mit andern Worten: der Nebrasfa- 
diſtrikt unferer Synode hielt feine jährliche Synodalverfanım- 
fung ab, von deren Verhandlungen hiermit daS Folgende der 
Sffentlichfeit mitgeteilt werden fol. 

Etwa 325 Abgeordnete und Gäſte waren es, die ſich am 
15. Auguſt in dein fhmuden Städtchen Deihler einjtellten, 
von der dortigen Gemeinde P. W. Cholchers unter Beihilfe 
von Öliedern aus fünf umliegenden Gemeinden aufgenonmen 
und Sieben Tage hindurch aufs beite bewirtet wurden. Sm 
Eröffnungsgottesdienit predigte der Allgemeine Vizepräſes 
P. Brand. In den darauffolgenden zehn Sigungen fungierte 
P. Hartmann als Kaplan, der langjährige Pröſes des Diitrikts, 
P. Beder, führte den Borfik, und P. E. Edhardt wurde, da der 
Sefrefäar an regelmäßiger Anmwejenheit verhindert war, als 
defien Stellvertreter ermwählt. Neu aufgenommen in den Di- 
ſtrik wurden 14 Paſtoren, 7 Lehrer und 6 Gemeinden. 

Lehrverhandlungen. Der frühere Präjes des Bra- 
ſilianiſchen Diſtrikts, P. W. Mahler, jeßt in Tecumfeh, Nebr., 
leitete die Zehrverhandlungen mit einem Referat über den 
tehten Gebrauch des Geſetzes und des Evangeliums. Sn 
gründficher und überzeugender, aud) oft höchſt origineller Weiſe 
legte er zuerit kurz den Inhalt diefer beiden Schriftlehren dar, 
zeigte fodann, daß der redyte Gebrauch derjelben der eigentliche 
Inbegriff aller gefunden kirchlichen Praxis ſei, machte ferner 
darauf aufmerkſam, daß der redyte Gebrauch des Geſetzes und 
des Evangelium eine Kunſt iſt, die man nur in der Schule 
des Heiligen Geijtes Iernt, und führte endlich aus, wie beide 
Lehren recht gebraucht, zueinander bezogen und in ihrer vollen 
Neimheit bewahrt werden follen. Die aus Mangel an Zeit 
nod) nicht zur Verhandlung gefommene jedjite Theſe des Nefe- 
rat3 ſoll nächſtes Jahr vorgelegt werden. Much eine von 
P. Soh. Meyer vorbereitete Abhandlung über die Verjorgung 
ausgedienter Paſtoren und Lehrer und deren Sinterlaffener 
wurde fiir die nädjitjährige Synode zurüdgelegt. 

Innere Mijfion. Die Behörde für Innere Miilion 
in den Staaten Nebrasfa und Wyoming erjtattete einen aus— 
führlichen Bericht, mit dem fich die Synode mehrere Sigungen 
hindurch beſchäftigte. Da gab es interefiante Nachrichten iiber 
die Arbeit, die Kämpfe und die Erfolge unjerer Pioniere und 
Vorpoften auf der ausgedehnten Mifjtonsfront unjers Dijtrikts. 
Erjreulid war auch zu hören, daß troß der gewaltigen An— 
forderungen, die innerhalb der legten zwei Sabre an die 
Miſſionskaſſe des Diſtrikts geftellt worden waren, doch die opfer- 
freudige Liebe der Chrilten und Gemeinden die nötigen Geld— 
mittel dargereiht und noch obendrein eine früher vorhandene, 
ganz erhebliche Schuld getilgt hatte. Im Dienjt der Inneren 
Miffion ſtanden im verflofjenen Synodaljahr 68 Paitoren, Leh— 
rer und Studenten, die an beinahe Hundert Gemeinden, Pre: 
digtplägen und Schulen das Wort ausbreiteten. Im laufenden 


Eynodaljahr werden für dies Werf wohl nicht weniger als 
322,000 erforderlich fein. 

Wahlen. E3 war befaunt, daß der bisherige Präſes 
de3 Diftrifts, P. E. 9. Beder, aus Gefundheitsrüdtichten und 
auch auf die dringenditen Bitten feiner Gemeinde hin eine 
Wiederwahl bejtimmt ablehnen wiirde So brachte denn der 
Diſtrikt feinem ausſcheidenden Bräfes ein herzliches Dankvotum 
und erwählte an feiner Statt P. C. 3. Brommer. Much dem 
bisherigen Sekretär, P. Soh. Meyer, der dreiunddreigig Jahre 
lang dem Diſtrikt als Schreiber gedient Hatte und nun bat, 
man möchte doch daS Amt einem jüngeren Mann übergeben, 
bezeugte der. Diftrift danfbare Anerkennung und erwählte 
P. 5. Seesko zum Sekretär. Einen gleich herzlichen Dank 
erftattete man dem ausſcheidenden Kaſſierer des Diſtrikts, Herrn 
O. E. Berneder, der ebenfalls eine Wiederwahl ablehnte, und 
erwählte an feiner Stelle Prof. Aug. Schülfe Wiedererwählt 
wurden die beiden bisherigen Vizepräſides des Dijtrifts, die 
Baitoren W. Harms und W. Cholcher. 

Finanzen. Der Kafjenberidht wies aus, daB während 
des Sahres 1914 im ganzen $107,357.66 durch die Hände des 
Kaflierers gegangen waren. Die Kirchbaukaſſe des Dijtrikts 
hat ein Barvermögen bon $28,063.31. Dazu find ihr zinsjreie 
Darlehen im Betrag von $16,681.11 zur Verfügung gejtelt 
morden. Die Unterjtügungsfafje braucht jährlich beinahe 
$10,000, hat aber jegt eine Schuld von über $1000. 

Gottesdienste Da die Synodalen in fünf Gemeinden 
einguartiert waren, jo wurden auch die üblichen Synodalgottes- 
dienjte in fünf Kirchen zu gleider Zeit abgehalten. Am Syn- 
odalfonntag jedoch vereinigten ſich alle Gemeinden zu einem 
großen Miſſionsfeſt, das im Ausftellungsparf des Städtchens 
Deibler gefeiert wurde. Bei demfelben hielt unter andern aud) 
P. Mahler einen furzen, aber interejlanten Vortrag über die 
Miſſion unferer Synode in Brajilien. Bor verſammelter 
Synode hielten fejjelnde Mifjionsporträge der auf Urlaub fi 
befindende Heidenmiiftonar Gutknecht über die Arbeit unjerer 
Brüder im fernen Oftindien und Miffionsdireftor Bakke über 
die Negermiſſion. Vizepräſes Brand redete ausführlidy iiber 
die Angelegenheiten der Allgemeinen Synode. 

Sonitige3. Unter den mancherlei Beſchlüſſen iſt zu 
erwähnen: daß der Diitrift auf Anregung der legten Dele- 
gatenſynode ein Schulfomitee erwählte, daS mit einem ſolchen 
der Allgemeinen Synode ſich an der Sebung unſers Schul- 
weſens beteilige; daß trog PVorjtellungen von feiten etlicher 
lieder der Farmers’ Educational and Cooperative Union der 
Diſtrikt no) immer dafürbält, daß diefe Union eine Loge ift; 
daß ein allgemeiner Miffionar angeitellt werde, der in etlichen 
von unſerm Diſtrikt nod) nicht bejegten ®ebieten erploriere und 
auch Aushelferdienjte tue bei Vakanzen auf wichtigen Gebieten. 

Nicht unerwähnt fol bleiben, daß in dem Städtchen Deſh— 
ler eine lutheriſche Hochſchule befteht, die es mit ihrer vorzüg— 
lihen Musftattung wohl verdient, mit einer großen Anzahl 
don Schülern und Schülerinnen befhidt zu werden. 

8. Kregihmar. 


——— — — — — 


Wir haben das Wort rein, die Taufe rein, das Sakrament 
rein, die Schlüſſel rein, und alles, was zur rechten Kirche ge— 
hört, haben wir rein und heilig, ohne menſchlichen Zuſatz. 

(Luther.) 
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Miffionsgemeinden und die Allgemeine Kirchbaufajfe. 


Die meijten Dijtrifte unjerer lieben Synode haben bereit 
ihre diesjährige Sitzungszeit wieder hinter jih. Mit herzlicher 
Freude haben wir die Berichte über die Verhandlungen folder 
Synodaljigungen im „Rutheraner” und im Lutheran Witness 
gelejen, führten jie uns dod) immer wieder den großen Segen 
lebendig vor die Augen, womit der treue Gott befonder3 aud) 
das Werk der Miffion fo herrlid) gef hmüdt hat. Sa: „Groß 
find die Werfe des Herrn; wer ihrer adjtet, der hat eitel Luft 
daran“, Pf. 111, 2. Der heiligen Miffionsfadye wird darum 
aud) jedesmal ein großer Teil der Sigungszeit gewidmet. So 
muß es aud) fein. Mehrere Dijtrikte find nod) recht eigentlid) 
Mijjionsdiitrifte, und groß, überaus groß, iſt das Miflions- 
feld, da3 hier nod) zu bearbeiten ift in unferm herrlichen Lande. 
Vergefjen wir nicht, daß die Hauptmiffion, die uns der HErr 
zugetviejen hat, die fogenannte Innere Mifjion iſt. So mwunder- 
bar und herrlid) nun aud) gerade diefe Miffion vom lieben Gott 
gefegnet worden ijt, fo würde der Segen doch nod) viel größer 
gervejen fein, wenn wir jtet3 genug Leute und Geld gehabt 
hätten für dieje Arbeit im Weinberg des HErrn. Hat dod) 
zum Beiſpiel der Minnefota-Diftrift jährlich etwa $35,000 
nötig, um jein großes Mifjionsgebiet, bejonder3 in Canada mit 
feinen 250 Mifjionsgemeinden, recht bearbeiten zu können. 
„Bon der Ausdehnung unfers dortigen Miffionsgebiet3 kann 
man fi) eine Vorſtellung maden, wenn man bedenft, daß die 
am weiteften voneinander entfernten Miffionspläße mehr als 
noch 700 Meilen weiter voneinander entfernt find al St. Paul 
und New York.“ Dazu fommt das Yionierleben, die weiten 
und oft gefährliden Wege durd) unwirtliche Prärien und Wald- 
gegenden, über Berg und Tal, dazu die Unbilden eines langen 
und rauhen Winters. 

Unfere lieben Reifeprediger haben zudem in ihren Miſ— 
jionsgemeinden oft nod) nicht einmal cin paſſendes Lokal, wo 
fie Gottesdienjte halten fönnen, denn die Leute in folden Miſ— 
fionsgemeinden find metjtens arm, und infdlge des ſchrecklichen 
Krieges fehlt es ihnen auch jeßt, befonders in Canada, an 
Arbeit und Verdienſt. Dazu fommen dann oft noch Krank: 
heiten, Mißernten ufw. Kein Wunder, wenn diefe armen Glan- 
bensbrüder unter ſolchen Verhältniffen nicht imjtande find, fir 
fi) ein Gotteshaus oder für ihre lieben Kinder ein pajjendes 
Schulhaus zu bauen, und in ihrer Not fi dann mit ihren 
Bittgejuden an die Kommiſſion für die Allgemeine Kirchbau— 
kaſſe wenden mit der flehentlichen Bitte: Helft uns dod) mit 
einem zinsfreien Darlehen! Wir haben ein Kirdjlein jo über- 
aus nötig, aber es fehlen uns die Mittel, die Diſtriktskaſſe iſt 
leer, und Geld Fünnen wir nicht borgen, ohne überaus hohe 
Binfen zu zahlen. Darum helft uns! Wenn aud) ihr uns jet 
nicht helfen Fünnt, dann wird hier das Miſſionswerk großen 
Schaden leiden, vielleicht ganz zugrunde gehen. 

Sn einem ſolchen Bittgefudy, daS gerade vor una liegt, 
heißt es zum Beifpiel: „Bor vier Sahren, al3 das Häuflein 
noch Fein war, fand man in den Erd- und ‚Schmierbhäufern‘ 
genügend Raum, um die Gottesdienfte abzuhalten; aber mit 
der Zeit hat fid) das alles geändert. Als unfere Gliederzahl 
don 8 auf 24 herangewadjfen war, wurden unfere Bottesdienite 
in einer Freifhule gehalten. Bald ging es aber aud) damit 
ihief. Wegen des leidigen Krieges ſpielt man uns allerlei 
Streiche. . . . Nad) vieler Mühe wurde endlid) ein Haus ge- 


funden und für $15 den Monat gemietet. Ein deuticher Katho- 
if hatte e3 von feiner Farm ins Fleine Städtchen ‘moven’ 
laſſen, um ein Rejtaurant anzufangen. Das eine große Zim- 
mer wurde nun für gottesdienftlidhe Zivede hergerichtet. Ein 
lieber Amtsbruder baute den Altar und die Bänfe und be 
zahlte die innere Einrichtung fogar nod) aus feiner eigenen 
Taſche, da die Leute fein Geld hatten. So war nun aus dem 
Reſtaurant ein nettes Kirchlein geworden, und die Leute fühlten 
fi) jegt recht zu Haufe. Vald aber bekamen wir wieder einen 
harten Stoß. Sener Katholik verfaufte unterdejjen dad Haus 
an zwei Suden, die einen Fleiſcherladen (meat market) daraus 
madıten, fo daß wir wieder mit all unfern Habfeligfeiten aus- 
ziehen mußten. Ein anderes Gebäude ift aber einfach nicht 
vorhanden, wo wir Gottesdienst halten fünnen. Was nun? 
Wollen wir halten, was wir bisher mit außergervöhnlidher 
Mühe gejammelt haben, ja joll. unfere Gemeinde angeſichts 
folder traurigen Erfahrungen nidyt gänzlich zugrunde geben, 
dann muß fofort eine Kirche gebaut werden. Es iſt hier ein 
vielverſprechendes Feld, haben dod) jeßt Schon 46 Xutheraner 
in der Umgegend ſich Heimitätten gefichert. Aber die Leute 
find wirklich arnı, und doch müffen fie eine Kirche haben. 
Sollte eine andere Synode uns zuvorfommen und den Leuten 
eine Kirche bauen, was ihnen aud) ſchon verjprodyen worden ilt, 


‚ dann ift alle unfere Mühe und Arbeit umjonjt geweſen. Unjere 


Gegner verfuchen alles mögliche, die Leute an ſich zu loden. 
Für etwa $1000 könnte man ein pafjendes Gebäude errichten, 
da die Leute die Arbeit vielfad) felber tun wollen. Ich möchte 
Sie nun herzlich bitten, recht zu erwägen, in welder Klemme 
wir ung befinden.” 

Solche und ähnliche Bittgefucdhe laufen bei der Kommiſſion 
ein, befonder3 aus Canada, und unfere licbe Synode hat e3 
der Kommiſſion zur Piliht gemacht, „die Notlage der unter- 
ftügungsbedürftigen Gemeinden im weſtlichen Canada bejon- 
der3 zu berüdfichtigen, da der Minnejota-Piltrift dieje Laft 
nit allein tragen fann”. Das tun wir aud), ſoviel wir 
fünnen. Auch diefer Gemeinde jol und muß geholfen werden. 
Da aber vorausfichtlicd) in nädjiter Zeit nod) ähnliche Bittgefuche 
fommen werden — denn unfere jungen Reifeprediger haben 
meiftens noch ſolche Miffionsgemeinden zu bedienen —, umd 
da unjere Stafje ja dazu da ilt, ſolchen armen Mijfionsgemeinden 
zu dienen, fo fragen wir und: Wo aber hernehmen und nidjt 
ftehlen, wenn Ebbe in der Kaffe iſt? Darum bittet die Kom— 
miſſion die lieben Slaubensbrüder und ſchweſtern recht herz 
lid), ja alle Gemeinden, die bereits ſchöne Kirchen und Schulen 
haben, aud) unjere Allgemeine Kirchbaukaſſe mit ihren Gebeten 
und milden Gaben ſtets reihlid) zu bedenken und zu befchenfen 
um Chrifti willen, damit wir imſtande find, redht vielen Miſ— 
jionsgemeinden zu einem Kirch- oder Schulgebäude zu verhelfen. 
Dadurd) befommt dann das Miflionswerf um fo feiteren Be- 
Stand, und die Gemeinden werden um jo fehneller felbitändig. 
Da3 Geld fließt ja im Laufe einiger Jahre zurüd in unjere 
Kaffe, um wieder andern Miffionsgemeinden zu dienen und 
neuen Segen zu Itiften. 

Wohl wird boffentlid) jeder Paſtor und jede Gemeinde 
unferer teuren Synode ſchon beizeiten Vorbereitung treffen, 
um im Jubeljahr 1917 aud) eine reiche Subelfollefte für die 
Allgemeine Kirchbaukaſſe zu erheben zu Gottes Ehre und aus 
Dankbarkeit für das füße Evangelium, das uns Gott durd) 
den treuen Dienft feines Knechtes D. Martin Zuther jo rein 
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und reihlid geſchenkt und bisher fo gnädig erhalten hat. 
Aber man möge dod) nicht warten bis dahin, jondern jeßt ſchon 
immer fiir diefe Kaſſe Gaben fammeln. Möchte doch jede Ge— 
meinde jährlich eine Kollekte für diefe Kafje erheben und etwa 
aud) bei Miffionzfeften, Gemeindejubiläen und andern feit- 
lichen Begebenheiten die Allgemeine Kirdybaufaffe nicht ver- 
gejfen. Möchten doch aud) befonders die von lieben Gott mit 
wdiihen Gütern gejegneten Brüder und Schweitern ſich recht 
viele „Fremde maden mit dem ungeredten Mammon“ und 
diefe Heilandskaſſe redyt bedenken. Wahrlich, Gott wird ihnen 
ein reicher Vergelter jein; denn „mer fid) de Armen erbarmet, 
der leihet-dem Herrn; der wird ihm wieder Gutes vergelten”. 
Sm Namen der Kommiifion 


Herm. Bartel3, Borfiger. 


Nachrichten aus unſern Miffionen. 


London. Viele Lefer find gejpannt, wie e8 P. Sinippenberg 
und unfern andern Slaubensgenoffen in London ergangen ift. 


P. Knippenberg jchreibt in einem Briefe, den id) am 8. Oktober 


erhielt, unter anderm: „Haben Sie viel herzlichen Dank für 
Ihren teuren Brief, der mich fo fehr getröjtet und aufgemuntert 
hat. Sa, wahrlich, Gottes perſönliche Segemvart, feine Gnaden- 
nähe, ift es, die uns erhält, und die wir auch wirklich ſpüren 
dürfen in unferer Trübjalshige. Wäre Gott nicht bei uns ge 
weſen, hätte er nicht feine ſchirmende Hand über uns gehalten, 
fo müßte idy Ihnen jekt wohl eine Hiobspoft über die andere 
geben von der Schredensnadit, die uns den 8. September un- 
vergeßlid) geniadyt hat.*) ber weil der HErr bei uns war 
und feine Flügel über uns breitete, können wir, obwohl aufs 
äußerite erfchredt, do nur von Lob und Dank fagen. War 
das ein Mbend oder vielmehr Mugenblide; denn ob es uns 
gleid) ſchien, als wolle es nicht aufhören, fpielte ſich die Schlacht 
über unfern Häuptern dod) in verhältnismäßig kurzer Zeit ab. 
Das krachte, donnerte, peitfchte in der Luft — ganz unheimlich 
murde uns zunnite. Welche Gnade jedod), dag wir in foldhen 
Momienten nicht zu verzagen braudyen, fondern beten können! 
Darin liegt fürmahr ein göttlicher Troft.” 
Karl Shmidt. 


Zur kirchlicyen Chronik. 


Fragen, die den Krieg betreffen, werden an den „Lutheraner“ 
gerichtet. Wir beantworten natürlich nicht alle Fragen, zum Bei— 
fpiel nicht Fragen militärifcher Natur, fondern nur Fragen, die 
da3 Gewiſſen und Gottes Wort betreffen oder in Gottes Wort 
entfchieden find. Ein Chriſt muß fih daran gewöhnen, das, 
was in der Welt vorgeht und ihn durch die Zeitungen berichtet 
wird, nad Gottes Wort zu beurteilen. Wenn er das nicht tut, 
fo fann ihm das Zeitungslefen nur fchaden, und es wäre ihm viel 
befier, daß ihm nie eine Zeitung zu Geſicht Fame. Er mird ohne 
Anmendung arijtlichen Urteils durch) die Zeitungen nur verwirrt. 
Es ift fehr zu empfehlen, daß jeder Chriſt von Zeit zu Zeit eine 
Generalprüfung in bezug auf fein chriftlicheg Urteil in der 
Weife anftellt, daß er bei jeder Notiz, die Reden und Taten 
der Menfchen berichtet, fih fragt: „Was jagt mein großer, une 


*) In diefer Nacht wurde ein Zeppelinangriff auf London gemacht. 


fehlbarer, wirklicher Gcheimrat, nämlich Gottes Wort, dazu?” 
David fagt befanntlid) von Gottes Wort: Deine Zeugniffe „find 
meine Rat3leute”, Pf. 119, 24. 58. 

Iſt nicht diefer Krieg nceignet, den Glauben an die Wahrheit 
der Heiligen Schrift zu erfhüttern? Auf diefe Frage ift zu ant- 
mworten, daß, wie alle Vorgänge auf Erden und am Hinunel, fo 
auch gerade diefer Krieg die Wahrheit der Heiligen Schrift nur 
bejtätigt. Dieſer Krieg betätigt gewaltig alles, tvas die 
Schrift in ihrem gefeglicen Teil von der Verderbtheit des 
menfchlichen Herzens und in ihrem evangelifhen Teil von dem 
Frieden fagt, den Chriſtus uns Menſchen erworben hat und im 
Evangelium verfündigt. Die Schrift jagt, daß die Lügen- 
baftigfeit cine Grundfarbe des Herzens aller natürlichen 
Menschen bilde. Sie jagt Röm. 3, 10: „Ihr Schlund tft ein 
offen Grab, mit ihren Zungen handeln fie trüglich, Otterngift ift 
unter ihren Lippen.“ Wie gewaltig der gegenwärtige Krieg diefe 
Tatfache betätigt, iſt allen Hart, die aud) nur unfere amerifa= 
nifhen Zeitungen Iefen, von Europa ganz abgefehen. Eine 
meitere Grundfarbe des Herzens aller natürlichen Menfchen ift 
die Mordgier Es heißt Nöm. 3, 15: „Ihre Füße find 
eilend, Blut zu vergießen.“ Was fehen mir nun in Ddiefem 
Kriege? Wir fehen dies, daß ein nicht unbeträchtliher Teil der 
Bürger unfers eigenen Landes eifrig die Waffen- und Munitions— 
ausfuhr betreibt oder doch al3 „Iegitimes Geſchäft“ billigt, dadurch 
am Kriege teilnimmt, der gar nicht unfere Sache ift, und fo die 
Zahl der Getöteten und Verſtümmelten in die Hunderttaufende, 
ja in die Millionen vermehrt. Diefe Mordgier ift gerade auch bei 
folchen Amerifauern far zutage getreten, die noch dor kurzem 
eifrig für den „allgemeinen Weltfrieden” tätig waren. Eine 
Grundbefchaffenheit des menschlichen Herzens iſt ferner die trau— 
rige Blindheit, welche den Zorn Gottes über die Frebel der 
Menfchen nicht ficht. Die Schrift fagt: „Der Gottlofe ift fo 
ſtolz und zornig, daß er nad) niemand fragt; in allen feinen 
Tücken hält er Gott für nichts. Er ſpricht in feinem Herzen: 
Gott hat's vergeffen, er hat fein Antliß verborgen, er wird's nim— 
mermehr fehen“, Pf. 10, 4. 11. Demgemäß erflären jeßt auch 
viele in unſerm Lande, daß die Fortſetzung des Krieges dutch 
unfere Waffenlieferung ein Glück und eine „Wohltat” (boon) 
für unfer Land ſei, weil wir dabei cin fo gutes „Geſchäft“ 
machten. Sie fehen in ihrer Blindheit nicht, daß das durch 
unfere Beihilfe vergoifene Blut zu Gott um Nache fihreit, die uns 
früher oder fpäter treffen wird. — Aber nicht nur die Lügenhaf— 
tigkeit, Mordgier und Blindheit des menſchlichen Herzens beftätigt 
diefer Krieg, fondern aud) die Herrlidhfeit des Evan— 
geliums von Chriſto, dem Gefreuzigten. Zahl 
reihe Berichte zeigen, daß der Friede mit Gott, der bon 
Ehrifto erworben ift und im Evangelium berfündigt ivird, bielen 
fterbenden und verwmundeten Kriegern den Herzensfrieden bringt, 
den die Welt nicht geben und auch nicht nehmen kann. Wie der 
Heiland fagt: „In der Welt habt ihr Angſt; aber feid getroft, ich 
babe die Welt überwunden!“ Joh. 16, 33. F. P. 

Zu den böſen Früchten, die der gegenwärtige leidige Welt— 
krieg zeitigt, gehören auch ſo viele chriſtlich ſein ſollende Kriegs— 
betrachtungen. Beſonders ſchlimm wird es, wenn man ſich aufs 
Weisſagen verlegt oder die Weisſagungen der Schrift ins einzelne 
auf dieſen Krieg bezieht, Einzelheiten in bezug auf die beteiligten 
Völker, hervorragende Herrſcher und Heerführer, einzelne Schlach— 
ten, den Ausgang des Krieges ufiv. in der Weisſagung abgemalt 
finden will. Da iſt natürlich aller Willkür Tür und Tor aufs 
getan. Wenn man foldye Deutungen Tiejt, dann meint man mohl 
erit: Das foll etwa eine VBerfpottung der willkürlichen Aus— 
legungsweiſe eines Ruſſell fein; aber bald merft man, das ift 
ernst gemeint. Durch folche willlürlihe Deutung der Weisfagung 
und Veröffentlichung derfelben wird ein fürchterlicher Schade an— 


“ 


424 


gerichtet. Das ift nicht die Botfchaft, die die Kirche au die Welt 
bat; da bat fie zu bezeugen Buße und Glauben an den Herrn 
Chriſtum. Außerdem können folde Bublifationen nur lauter Hin= 
dernifje für das Evangelium fein. Die Welt hat auch) noch natür- 
lichen Berftand. Sie merft wohl, dag heißt nicht auslegen, ſon— 
dern feine eigenen Gedanken mwillfürlich der Schrift unterlegen. 
Da madt fie dann den Schluß: Auf fo fhwaden Füßen jteht 
wohl alles in der chriſtlichen Lehre. Wie Luther von Origenes 
und Hieronymus fagt: „melde die Welt voll Allegorien [bildliche 
Deutungen] gemadjt und doch wenig der gemeinen nüßlichen Lehre 


dargegeben haben; damit dem Läjterer Porphyrio redliche Urfacdhen‘ 


gegeben tvurden, die Chrijten zu fpotten, als wäre ihre Lehre eitel 
folch Deutehverf”. Luther jagt weiter: „Und menn fie gleid 
lange und viel gedeuten, fo haben fie doch nichts Gewiſſes, darauf 
man bauen möchte. Nun wäre folch8 ihr trefflid Ding noch mohl 
au leiden, wenn fie dasſelbige bei Sich felbft oder je bet den Ge— 
lehrten trieben und daneben auch dem ungelehrten Pöbel fein Teil 
gäben, da3 itt, die einfältige Lehre vom Glauben Chriſti. . .. 
Gerade als wäre e3 geringe Ding, daß uns offenbart tft, wie wir 
durch Ehriftum find erlöft und felig worden von Sünden und vom 
Tode, daß mir milfen, wie Gottes Gebote zu halten find, und das 
Kreuz und Verfolgung zu tragen uſw.“ Bleiben mir bei der 
Einfalt und dem praftifchen Sinn Luthers, der da fagt: „Ohn” 
ſolche Kunſt kann man wohl Chrijten fein und felig werden, meil 
fie niht3 oder gar felten ctmas Gewiſſes deuten. Die beiten und 
nüßlichiten Lehrer aber und den Ausbund halte man dic, fo den 
Katechismus wohl treiben können, das ilt, die das Vaterunſer, 
zehn Gebote und den Glauben recht Ichren; da3 find feltfame 
Vögel. Denn es ijt nicht groß Ruhm nod) Schein bei ſolchen, aber 
dod) großer Nuß, und iſt aud) dic nötigſte Predigt.“ E. P. 

Der Südliche Diſtrikt unſerer Synode hat bei feiner dies— 
jährigen Verfammlung aud) cin engliſches Referat fich vor— 
tragen lajjen und feine Lehrverhandlungen in englifher Sprache 
geführt. Der Schluß des Referats ift es mert, daß cr meiter- 
gegeben wird. Er lautet aljo: „Zum erjten Male in der Ge— 
fhichte des Südlichen Diftritt3 hat demfelben ein englifches 
Neferat vorgelegen. Ein wenig Nachdenken wird zeigen, daß das 
bei diefen neuen Verfahren behandelte Thema glüdlich gewählt 
mar. Die Einführung einer neuen Epradhe auf unfern Synodal— 
berfammlungen bezeichnet nidyt Annahme eines neuen Stand» 
punftes in Lehre und Praxis. Wir werden als Kirche, folange 
Gott un3 feine Gnade läßt, inımer auf den alten, fchriftgemäßen 
Wegen einhergehen, einerlei in was für einer Sprache mir zu 
reden haben; mir werden bei JEſu Rede bleiben, wie unfere 
Väter es vor ung getan haben. Und dabei ift ung um den Erfolg 
nicht bange. Das Wort Gottes foll ja nicht Icer zu ihm zurück— 
fchren, fondern es ſoll ihm gelingen, wozu er es fendet. Und 
wenn dieſes Verfahren uns auch viele und mächtige Feinde er— 
weckt, fo fol c3 uns doch endlih gelingen. Denn es ilt des 
Vaters Wohlgefallen, feiner Heinen Herde das Reich zu geben.“ 
Es ift wahr: Die Übernahme der engliſchen Sprache bringt Ge— 
fahren mit fi. Nicht al3 ob die Spradie daran ſchuld wäre; 
Gottes Wort fann und fol in allen Sprachen gepredigt werden und 
it in jeder Sprache diefelbe göttliche Wahrheit, diefelbe unüber— 
windliche Gottesfraft zur Sceligfeit allen, die daran glauben. Aber 
das Englifhiwerden bringt mehr in Berührung mit den englische 
tedenden Sekten. Diefe werden von englifchredenden Lutherifchen 
Gemeinden cher erwarten, daß fie mit ihnen brüderlich zuſammen— 
wirfen, ihre „Sonderanfichten“ (gemeint tjt Die Iutherifche Lehre) 
fahren lafien oder menigitens nicht fo großes Gewicht darauf 
legen, während deutfchredende lutheriſche Gemeinden meistens 
fhon durd) die Sprache von ihnen geſchieden find, man von 
denen das ſchon gewohnt ift, daß fie ji) abfoıdern, und man c3 
ihnen aud) faum mehr verargt, da man fie ja für Ausländer hält. 


SDrr Hutkeraner BES 


Die englifhredenden Lutheraner haben mehr Gelegenheit, das zu 
erfahren und zu fühlen, was unfere Befenntnigpäter fo aus 
drüden: „Schwer ijt ed, daß man von fo viel Landen und 
Leuten ſich trennen fol und eine fondere Lehre führen.“ Zu 


ihnen fommen Leute aus allerlei Sekten, vielleicht nad) notdürf: . 


tigem Unterricht, die dann allerlei Unarten mitbringen, vor allem 
Sleichgültigfeit in Xehre und Praxis. Und gerade gegen Ichtere 
Unart ijt da3 angegebene Referat gerichtet. So fchr unfere eng» 
liſchwerdenden Brüder das „Schwer iſt c3” mit den Vätern fühlen, 
fo wiſſen fic auch mit denfelben Vätern fortzufahren: „Uber hie 
ftchet Gottes Befehl, daß jedermann fi fol hüten und 
nicht mit denen einhellig fein, jo unrechte Lehre führen oder mit 
Wiüterei zu erhalten gedenken.“ Gott fegne feine rechtgläudige 
Kirche in allen Sprachen und erhalte fie bei der einen 
Sprache feines Wortes, daß ſie in manderlei Sprachen dod) all- 
zumal „einerlei Rede führen und feithalten ancinander 
in einem Ginnundin cinerlci Meinung“! (1 Kor. 1, 10.) 
E. P. 

Die mit und im Glauben verbundene Ev.-Luth. Freikirche 
in Sachſen u. a. St. hielt in der Trinitatiswoche in der Reichs— 
bauptftadt Berlin ftatt ihrer regelmäßigen Sahresverfammlung 
in diefem Jahr eine furze Kriegstagung. 
wurde die Synode in dem Kirchfaal der Berliner Gemeinde mit 
einem Gottesdienſt nebſt Abendmahlzfeier eröffnet. Am Nach— 
mittag desfelben Tages trat die Eynode in dem Saale des „Ber: 
einshaufes für chriitliche junge Männer” zuſammen. Bugegen 
waren 37 Eynodalglicder. An der Synodalrede ſprach Vizepräſes 
H. Stallmann von „Umlernen“. „Der Krieg habe in vicler 
Hinſicht cin Umlernen gelehrt. Co gibt es cin Umlernen in 
äußeren Dingen. Für viele ijt aud) ein Umlernen in Dingen der 
Heiligen Schrift am Platze, indem fie ihre falfchen Gedanken abtun 
und die Wahrheit der Schrift annehmen follten. Sonſt aber gibt 
e3 in göttlichen Dingen fein Umlernen. Da gilt, was der Apojtel 
Paulus an Timotheus ſchreibt: ‚Du aber bleibe in dent, das 
du gelernet haft‘, 2 Tim. 3, 14; ‚Halte an dem Xorbild der heil: 
famen Worte‘, Kap. 1, 13. Das höchſt zeitgemäße, furze, aber 
äußerft interejiante und Ichrreiche Kriegöreferat von P. Wöhling 
behandelte die Frage: ‚Sit duch den Krieg eine Wiedergeburt des 
deutfchen Volkes und demnach eine Geneſung der Welt am deutfchen 
Wejen zu erivarten?‘ Er zeigte zunächſt, was Wiedergeburt im 
Sinne der Schrift ift, nämlich daß mir aus dem geiftlichen Tod 
in das geijtliche Leben fommen durd den Glauben an den HEren 
JEſum, Joh. 5, 24. Dann legte er dar, daß der jebige Krieg 
ein Notfrieg für das deutiche Volk ſei; daß aber aud) der Not— 
frieg eine Strafe und Züchtigung Gottes über cin Volk ift, damit 
es bon feinen Sünden ablaffe und Buße tue. Hier hörten wir 
wieder, was die cine Hauptſünde unjers Xolfes fei, aus der alle 
andern Sünden entfpringen, nämlid die Verachtung des Wortes 
Gottes. Eine Hochflut falfcher Propheten war vor dem Kriege 
in die Kirche eingedrungen. Da tvaren die Stirchen leer, die Ver: 
gnügungsſtätten hingegen voll. Der Materialismus trat feinen 
Siegeszug an. Dieſes alles forderte Gottes Zorn heraus. Gott 
ſei Dan, es gibt aber aud) noch Ehriften! Doch aud) fie waren 
in Gefahr, im Strudel fortgerijien zu werden. Darum ift der 
Krieg für fie eine Heilfame Züchtigung und ernite Bußpredigt, daß 
fie aufwachen. Gottes Abſicht durch den Krieg iſt freilich, dag 
ganze Volk zur Buße zu rufen. Gcht aber dicfe Abſicht Gottes 
hinaus? Wenn man von einer Veränderung des Volksgeiſtes 
redet, fo ift da3 nur cine Veränderung in bürgerlicher, mweltlicher 
Gerechtigkeit. Darauf hat der Krieg fördernd eingemirkt. Die 
Tugenden, die man an den alten Deutſchen jo rühmte: Treue, 
Wahrhaftigkeit, Spferfinn, haben in diefem größten aller Kriege, 
den unfer Volk je führen mußte, wieder manche Blüte gezeitigt. 
Aber das ilt feine Wiedergeburt im Sinne der Schrift. Weder 


Um Trinitatisjonntag | 


SEDEr ‚Sutherane? EL 


425 


bei den Theologen, weil gerade diefe nicht ernftlich zur Schrift 
zurück und fo.ihre Sünde nicht abtun tollen, noch bei dem Volk im 
ganzen ift eine folche Wiedergeburt zu erwarten. Nur ein Reit 
ift e3, bei dem Gottes Abjicht durch den Krieg hinausgeht. Diefe 
find 68, die für unfer Volk und andere zum Segen werden.” 
Diefer Vortrag fol in Heftform gedrudt werden und aud an 
die Feldzugsteilnehmer aus der Freikirche zur Verteilung ge= 
langen. — Der größte Teil der Zeit wurde auf die nötigen 
Gefhäftsperhandlungen verwandt. Für das Präafidium der 
Synode wurde wegen der gefchehenen Auswanderung des feit- 
berigen Präfes &. Kunftmann (nunmehr Präſes unfers Concordia= 
Seminars zu Borto Ulegre) eine Neumahl nötig. Da aber keiner 
der für das neue Präſidium aufgeftelten Standidaten bei der 
Abſtimmung die nötige Ziwveidrittelmehrheit erhielt, einigte ſich Die 
Synode dahin, das jeßige Proviforium durd) den Vigepräfes noch 
bis zum nächſten Sahr beizubehalten. Am Montagabend, den 
31. Mai, ſchloß die Synode mit Lob und Dank gegen Gott. — Der 
HErr, unfer Gott, wolle unfern Glaubensbrüdern in Deutfch- 
land ein ftarker Heiland und Helfer fein, jie in der gegenwärtigen 
bedrängten Zeit reichlich fegnen und ihnen helfen! 
2 (Kirchenblatt für Südamerika.) 

Wie die Nömifchen ſich in ihrer Weife rüften auf die Feier des 
vierhundertjährigen Gedenktages der Reformation im Sabre 1917. 
Das römische Blatt Truth veröffentlichte eine Reihe von Artifeln 
über da3 Thema: „Luthers Anſpruch auf göttliche Sendung.“ 
über diefen Artikeln befand fich die Notiz: „ ‚Luthers Anspruch 
auf göttliche Sendung‘ wird im Laufe de3 Monats Juli in Traftat= 
form erfcheinen. Alle Bejtelungen werden pünftlih ausgeführt 
werden. Zwei Sahre bon jebt, 1917, wird der bierhundertjährige 
Gedenktag der Empörung Luthers gegen die Kirche und des An— 
fang3 des Proteftantismus begangen werden. Dann wird man 
ohne Ziveifel viel zu hören bekommen von der ‚herrliden Refor— 
mation‘ und von Martin Luther, ‚der die Menſchheit von den 
Feffeln Noms befreit hat. Daher iſt es gut, daß unfere cr= 
wachfenen Leſer ſich mit der wahren Gefchichte diefes Mannes 
bertraut machen, der die Sfirche gefpalten hat, und der, ohne Sinn 
fürs Aufbauen, verfommen an Eitten und Rede, fich als cinen von 
Gott gefandten Reformator auffpielte. Wenn der Schreiber eine 
deutliche Sprache führt, dann gefhicht das deswegen, weil es nötig 
tft, daß die Leute diefes Landes wiſſen, wer und mas Luther wirk— 
lich war, und fid dann fragen, ob foldh ein Subjekt wirklich wohl 
bon Gott gefandt fei.” Wir haben das Pamphlet nicht gefchen. 
Aber wenn der Schreiber fid) vor feinen eigenen Lefern gleichfam 
entfhuldigen muß, daß er „deutliche Sprache“ führt, dann können 
tvir uns denken, wie es ungefähr lauten wird. Zwar tut es einem 
ja meh, daß der teure Gottesmann fo fihimpfiert wird, aber er 
war das gewohnt, dab e3 im Dienfte feines HErrn und Heilandes 
ging „durch böfe Gerüchte und gute Gerüchte“. Und nachdem fein 
Heiland an ihm feine Verheißung erfült hat: „Wer mir dienen 
wird, den wird mein Xater ehren“, Roh. 12, 26, Fiimmert ihn das 
ohnmächtige Gekläffe der Feinde nicht. Im Intereſſe der Wahr- 
beit wäre fogar zu wünſchen, daß die Feinde der Reformation je 
und je „deutliche“, das heißt, grobe, ausfällige Sprache, führten, 
damit den „Leuten diefes Landes” die Augen aufgehen. Gin fehr 
großer Teil der „Leute diefe3 Landes“ weiß einigermaßen, was 
er auch auf bürgerlichen Gebiet der Neformation zu danken hat. 
Der Bapft Hat felbft oft genug die Reformation für allerlei „übel“ 
verantwortlich gemacht. Zu diefen „übeln“ gehören ſolche Dinge 
tvie Trennung bon Kirche und Staat, Gewiffensfreiheit, Religions— 
freiheit, Sreiheit der Rede und der Preſſe uſp. Und das find den 
„Leuten diefes Landes” Herrliche Güter, deren fie fich rühmen, 
und die fie behalten wollen. E. P. 


„Oktober, der Monat des Roſenkrauzfeſtes und der Roſen- 


kranzandachten, iſt nun auch ſachte ins Land gerückt. Mögen doch 


alle Gläubigen ſich an dieſen Andachten in den Kirchen recht leb— 
baft beteiligen und in ihren Gebeten die Tiebe Hinmelsmutter um 
einen baldigen und dauernden Völkerfrieden anflehen!“ — So 
fohreibt der „Katholifche Glaubensbote” in die Welt hinaus. An 
una ijt ja diefe Aufforderung nicht gerichtet; mir find nicht die 
„Gläubigen“, an die er fi) wendet. Für uns hat man in jenen 
Streifen ja ganz andere Namen. Weil wir aber doch Gläubige 
find in dem Sinne, wie die Apojtel in den Widmungsworten ihrer 
Briefe reden von „Gläubigen an Chriſto JEſu“, fo kann es ung 
nur entritjten und bon Herzen betrüben, daß innerhalb der äußeren 
CHriftenheit überhaupt an „Gläubige“ eine folde Aufforderung 
ergeht. Wir wollen gern aud beten um einen baldigen und 
dauernden Völkerfrieden. Das tun wir aud), ohne daß wir bon 
Non ber oder anderätvoher dazu ermuntert werden. Dazu treibt 
uns die Liebe und das Erbarmen zu unfern Mitmenfchen. Aber 
dazu bedarf es feiner Betmaſchine, wie der Roſenkranz ift. Und 
wir feiern aud) feinen Monat als befondere Freudenzeit zum 
Dank dafür, dat nıan diefe Mafchine erfunden hat. Auch flehen 
wir in unferm Gebet nicht „die liebe Himmelgmutter” an. Wir 
fennen feine Himmielgmutter. Wir wijfen von einem Vater im 
Himmel, zu dem zu beten fein Sohn uns geboten hat. Die Jung— 
frau Maria anzubeten, dazu haben wir weder Befehl nod Ver: 
beigung Gottes. „Die liebe Himmelsmutter“ anzuflehen, das 
verbietet uns das erfte Gebot; denn das ift Abgötterei. Wir 
lafien die Yungfrau Maria fein, was fie ift: die Gebenedeite 
unter den Weibern, Luk. 1, 28, weil fie gewürdigt wurde, die 
menjhlide Mutter des Sohnes Gottes und des Heilandes der 
Welt zu fein. Uber deswegen maden mir fie nicht zu unſerm 
Gott oder Halbgott. Wenn felbit ein Engel nicht angebetet 
werden will, fondern das al3 eine Ungehörigkeit abweift, Offenb. 
19, 10, fo will und fol die Jungfrau Maria auch nicht angebetet 
werden. Wenn fie foldde Aufjorderungen an die „Gläubigen“ 
zu Iefen befäme, fie würde etwas ühnliches tun wie die Apoftel 
Chriſti in ähnlicher Lage, al3 man nämlich im Heidenlande ihnen 
opfern wollte. Da Heißt es: „Da das die Apoitel, Barnabas und 
Paulus, hörten, zerritien fie ihre Kleider und fprangen unter das 
Voll, fhrien und fpraden: Ihr Männer, mas macht ihr da? 
Wir find auch fterblihe Menfchen gleichwie ihr”, Apoft. 14, 14. 
Auch als Mittler bei unſerm Gebet bedürfen wir der Jung— 
frau Maria nicht. „Es ift cin Mittler zivifchen Gott und den 
Menſchen, nämlich der Menſch Ehrijtus JEſus“, 2 Tim. 2, 5. 
Ind felbjt der fagt uns: „Ich fage euch nicht, daß ich den Vater 
für euch bitten will; denn er felbft, der Vater, hat euch Ticb“, 
Joh. 16, 26. Das Neue Tejtament berichtet ung nur bon einer 
Gelegenheit, two die Zungfrau Maria anderer Leute Not dem 
HErrn fürbittend vorgelegt hat, nämlich auf der Hochzeit zu 
Sana; und da wurde ihr der Beſcheid: „Weib, was babe ich mit 
dir zu Schaffen?” Joh. 2, 4. E. P. 
Wiederauferſtehung des Kirchenſtaates? Durch das Ein— 
greifen Italiens in den Weltkrieg iſt auch die Frage der Wieder— 
herſtellung des Kirchenſtaates, welche ſeit Beginn dieſes Jahr— 
hunderts ſelbſt von unſern bis dahin ungeſtüm danach verlangenden 
Klerikalen nur noch ſehr vorſichtig angerührt wurde (ſiehe die 
alljährlichen Beſchlüſſe auf den deutſchen Katholikentagen), wieder 
auf die Tagesordnung geſtellt worden. Die öſterreichiſchen und 
reichsdeutſchen katholiſchen Blätter ſuchen dieſe Frage wieder in 
den Vordergrund zu ſchieben. Aber ſelbſt entſchieden freiheitliche 
Politiker, wie der bekannte freikonſervative Führer Oktavio Frei— 
herr von Zedlitz in der „Poſt“, und andere freiheitliche Stimmen 
empfehlen jetzt die Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft des 
Papſtes. Zur Beleuchtung dieſer Frage wäre eine Kenntnis: 
nahme der „Geſchichte Italiens“ von Hermann Reuchlin ratfam, 
eines Buchs, an welches der bedeutende Verfaffer feine befte Kraft 
gefekt hat, das, mit vorfichtig abtvägenden Urteil geſchrieben, nicht 
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als einſeitige Parteiſchrift beifeitegefchoben werden kann. Bei 
aller Rüdfichtnahme auf den Burgfrieden können geſchichtliche 
Tatſachen, wie fie hier, urkundlich belegt, vorgetragen werden, 
heute, wo die Dinge wieder in Fluß gerieten, nicht totgeſchwiegen 
werden. Gewiß gönnen wir dem treulofen Verbündeten, der im 
Widerspruch zu feinen eigenen richtig verftandenen Intereſſen ung 
in der Stunde ſchwerer Bedrängnis in den Rücken fällt, jede 
Züchtigung; aber deshalb darf doch die unfeligite Mißgeburt eines 
Staates nicht wieder aufleben. Auf der Höhe des Mittelalters 
haben treue Söhne der katholiſchen Kirche bereit das Unheil der 
päpftlicyen Doppeltwürde gegeißelt, des Hirtenftabes und des 
Schwertes. Dante, der größte Sänger de3 kirchlichen Mittel» 
alter3, ruft aus: 

Weld Unheil hat gezeugt, o Konftantin, 

Dein Übertritt nicht, nein, die Schenkungsgabe, 

Die du dem erften reihen Papft verliehn! — 

Roms Kirche fällt, weil fie die Doppelwürde, 

Die DVoppelherrfchaft jeßt in ſich vermengt, 

In Schmus, befudelnd fi) und ihre Bürde! 


Walter von der Vogelweide aber ftimmt ein mit feinen Strophen: 
Es hat König Konftantin 
Dem Stuhl zu Nom fo viel verliehn: 
Speer, Kreuz und Krone, daß er Macht erlangte. 
Da rief der Engel laut: O Weh! 
Und aber Weh! zum dritten Weh! 


Deutfche Proteftanten find in unfern Tagen mahrlich nicht be= 
rufen, dies Weh erneuern zu helfen. Der Bürger eines jeden 
andern Staates bat die größte Mühe, ſich einen einigermaßen 
- richtigen Begriff von einem durch Priefter regierten Staate zu 
machen. Der Kirchenftaat befaß feine Dynaftie, welche mit dem 
Volke, mit feinem Wohl und feinem Weh verwachſen geweſen 
wäre. Der Staat wie der Ilntertan ift bier nur Mittel für die 
Zwecke der Kirche oder vielmehr für die Herrſchaft, die Weltherr- 
ſchaft, eines ehelofen Priefterftandes, der feine Intereffen um fo 
bartnädiger mit denen der Religion der Kirche verwechſelt, je 
ftärfer die Angriffe auf feine Herrichaft werden. Aber der ganze 
Schaden, der ganze Fluch muß bloßgelegt werden, der auf der 
weltlichen Priefterregierung und auf der ihr unentbehrlihen 
fremden Waffenhilfe ruht, der auf dem Papfttum und auf der 
Kirche ſowohl innerhalb als aud außerhalb des Kirchen- 
ftaates ruht. Im einzelnen die Buftände der Kirchenitaates zu 
befchreiben, kann bier nicht unfere Aufgabe fein, zumal wir auf 
Reuchlins ſchöne ttalienifche Gefchichte vermweifen fünnen. Das 
eine wird daraus Klar, daß es nicht bereditigt iſt, Die Wiederher- 
ftelung diefer Zuftände zu fördern oder ohne MWiderrede zu 
dulden. Dazu find die Blutftröme diefes Weltkrieges nicht 
gefloffen, daß ſich aufs neue eine ſolche Eiterbeule am Körper 
Europas feſtſetzen fol. (Wartburg.) 


Das Lied von der „feiten Burg“. 


In feiner großen Neformationsfghrift von 1520: „An den 
Hriftlichen Adel deutfcher Nation von des chriſtlichen Standes 
Beſſerung“ Hatte fih Luther Rofaunen gewünfcht, mit denen die 
Mauern Sericho8 umgemworfen werden follten. Nun, das Lied 
von der „feften Burg“ ift eine folcher mächtigen Rofaunen, die 
ihm im Kampfe gegen Nom gegeben wurden. 

Bann iſt diefes „Schutz- und Trußlied” der lutheriſchen 
Kirche entſtanden? Wahrſcheinlich ift es die Frucht ſchwerer 
Heimfuchungen geivefen. Luther war im Jahre 1527 fehr Frant 
und ftand am Rande des Grabes. Außerdem wütete der graufige 
Würgengel der Peſt in Wittenberg. Die ernften Erfahrungen 


flingen wohl bei den Worten mit: 
Not, die ung jekt hat betroffen.” 
Wahrfcheinlich erfchien dieſes Heldenlied zum ersten Male in 
dem Gefangbuche, das im Jahre 1529 durch Joſeph Klug in 
Wittenberg gedrudt wurde, und das wir, da es zum Teil ver: 
loren gegangen tft, hauptſächlich aus fpäteren Nachdruden fennen. 
Das in Leipzig duch Michael Blum gedrudte „Handbuch geift: 
Ticher Gefänge und Palmen“, das „Ein’ fejte Burg” ohne Noten 
" enthält, hat Ieider feine Jahreszahl. 

Wuchtig und Inapp iſt diefes Lied, dem der 46. Pfalm zu: 
grunde liegt; bejtimmt find die Gedauken und furz die Eäke. 
Wie das Klirren der eifernen Rüftung und wie da3 Schreiten 
des Erzengel3 Michael iſt eg von Anfang bis zu Ende. 

Papſt und Kaifer hatten ſich gegen die Evangelifchen ver— 
bündet, Zuther und feine Anhänger waren geächtet, in Bayern 
hatte man wieder, gerade wie vier Jahre zuvor in den Nieder: 
landen, evangelifche Belenner um ihres Glauben3 willen er: 
mordet: dennoch fein Verzagen, wenn auch „die Welt voll Teufel 
wär“. Das ift Gottesfurcht, die freimacht von Menſchenfurcht. 
Welch ein Heldenmut des Glaubens! Nachdrüdlich fteht am ' 
Schluß der zmeiten, dritten und vierten Strophe ein kurzer, 
wuchtiger Saß wie ein in die Erde geftogener Spieß al3 Ausdrud 
felfenfejten Gottvertrauens: „Das Feld muß er behalten!“ „Ein 
Wörtlein kann ihn fällen!” „Das Neich muß uns doch bleiben!“ 

Das war fo redt das Lied für das kernige Gefchlecdht der 
Reformation. Man ann fic) Feine beffere Illuſtration fiir diefen 
Heldengefaug denken als Albrecht Dürers Rupferftich vom Jahre 
1513, der unter dem Namen „Ritter, Tod und Teufel“ beriihint 
geworden ift. Da reitet ein gepanzerter Nitter hoch aufgerichtet 
durch einen Hohlweg. Ihn beirrt nicht der Tod, der, bon 
Schlangen ummwunden, auf einem elenden Klepper fißt und ihm 
das Etundenglas vorhält. Ihn verlockt auch nicht die abfcheutliche 
Beitalt des Teufels, der Binter ihm hertrabt. Nein, mit offenem 
Vifier reitet er furchtlos geradeaus, fein Pferd tritt hiniveg über 
den Totenſchädel und die fehillernde Eidechſe am Boden, und oben 
auf der Bergeshöhe ragt die fefte Burg mit ihren Türmen in den 
Himmel empor. Das etwa muß unferm Luther vorgefchtvebt 
haben, als er fang: „Ein’ feite Burg iſt unfer Gott.“ 

Diefer gewaltige Pſalm, in dem der Reformator fein tiefftes 
Inneres offenbarte, traf doch zugleich den Ton, auf den die Herzen 
aller Evangelifhen damals gejtimmt waren, und fo ijt er aud 
da3 „Schuß= und Trußlied“, die Wehr und Waffe der Iutherifchen 
Kirche geworden und bi3 auf den heutigen Tag geblichen. Mit 
ihm ſtärkten fih in Frankreich die Hugenotten in den blutigen 
Berfolgungsftiegen, mit ihm gingen fie freudig in den Tod. 
Guſtav Adolf lich e3 am Morgen des 17. September 1631 vor 
der Schlacht bei Leipzig bon feinem ganzen Heere fingen. Die 
Anfangsworte dieſes Heldenliedes umziehen den Nuppelturm der 
Lutherkirche zu Wittenberg in fußhohen Buchſtaben. An jedem 
Reformationsfeſte aber ertönt das Lutherlied in dem größten 
Dome und in der kleinſten Dorfkirche, überall, wo Lutheraner 
zuſammenkommen. 

Zu dem wuchtigen Texte aber gehört untrennbar die ur— 
träftige Melodie, die wahrſcheinlich von Luther felbft herrührt. 
Wir willen, daß er felbft die Laute und Flöte fpielte und fang; 
mir wiſſen, daß er einzelne liturgiſche Stücke in der rezitativifchen 
Art des gregorianifdhen Chorals bearbeitet Hat; mir mwiffen, daß 
er zu dem Liede „Water unfer im Hinmelreich“ eine Melodie 
entworfen, diefe wieder ausgeitrichen und dann wahrſcheinlich eine 
neue berjucht hat (Gefangbuch von 1539): marum foll er da 
nicht die volfsliedmäßige, Fräftige Melodie zu feinem gemaltigiten 
Liede geihaffen haben? Sit fie doch ein Spiegel der frifchen 


„Er Hilft uns frei au3 aller 


: BSR des Reformators. 
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Mit drei gleihen Tönen beginnt fie feſt und beftimmt. 
Dann fteigt fie zmwifchen dem Grundton ‚und feiner Oftabe auf 
und nieder und fchreitet am Schluß die ganze Tonleiter hinab, 
die einzelnen Töne wie Keulenfchläge, mit denen der böfe Feind 
immer tiefer zu Boden gefchmettert wird. 

Hans Sachs hat befanntlich in feinem großen Refornationg- 
hymnus unfern Luther „ein’ wonnigliche Nadtigall” genannt, 
die man „hört fingen im grünen Hag, und deren Stimm' durch— 
Hinget Berg und Tal”. Nun, das ift das gemaltigjte Lied der 
Wittenbergifhen Nadytigall: „Ein’ feite Burg ift unfer Gott!” 


„Nehmen fie den Leib, 
Gut, Chr’ Kind und Weib.” 


‚Man fchrieb das Jahr 1733. Am Ufer der Donau, zu Linz 
in Hfterreidh, Tiegen drei große Schiffe zur Abfahrt gerüſtet. 
Männer, Weiber und Kinder ftehen auf Ded gedrängt und fenden 
ihre Testen Grüße in die dichtgefharte Menge am Ufer und in 
die lieben Heimatberge. „Gefällt euch die Heimat nicht mehr? 
Hat da3 freundliche Land fein Brot mehr für eu?” „Die 
Heimat ift uns lich, und Brot3 hatten wir genug; aber unfer 
Glaube ijt ung Tieber als die füßefte Heimat und das reichlichite 
Brot.” Kennſt du fie nun? Evangelifche find’sS, die man aus 
den Gegenden von Hallitadt, Laufen, Iſchl (Hfterreih) bier zu— 
fannmengebradjt hat, damit fie nad) Ungarn und Siebenbürgen 
gebracht würden. Dort nur foll ihnen geftattet fein, ihres Glau— 
ben3 zu leben. Ein heiliger Ernſt liegt auf allen Mienen. Die 
Scheidenden haben fich aus den langen, ſchmerzlichen Umarmungen 
gelöft; die Zurücbleibenden Haben die Schiffe ſchon verlaſſen 
müffen. Und doc, zögert das Kommandomort nody immer. 
Tiefes Schweigen liegt über dem Tal. 

Da plöglic entjteht no) ein Bewegen und Drängen; die 
Menge wird geteilt. Soldaten betreten gebicterifih das Fahrzeug 
und rufen den Auswanderern zu: „Wir haben Befehl, eure Kin— 
. der zurüdaubehalten, damit fie im katholiſchen Glauben erzogen 
werden!” Einen Nugenblid erjtarrt allen das Herzblut; dann 
bricht der Mütter namenlofer Schmerz in den Sammerruf aus: 
„Über unfere Kinder können wir doch nicht laſſen!“ Die Ant: 
wort ijt kurz: „Nun, fo laßt euren Glauben!” „Aber unfern 
Glauben fönnen mir doch nicht laſſen!“ gibt der Chor der Männer 
zurück. Und einige Minuten ſchwankt der furchtbare Seelentampf. 

Plötzlich ſchwebt aus ihrer Mitte ein wunderbarer Gefang 
empor. Das Sturn= und Siegeslied der Evangelifdien „Ein' 
fette Burg ijt unfer Gott” braujt über ihre Häupter dahin, und 
immer höher, immer gewaltiger fchwillt die Flut der Töne, und 
als fie nun zum Schluß fingen: 

Nehmen fie den Leib, 

Gut, Ehr’, Kind und Weib, 

Lak fahren dahin! 

Sie haben’3 kein'n Gewinn; 

Das Reich muß uns dod) bleiben, 
da haben die Worte de3 Liedes fie zum Schwerften geitärkt. Noch 
einmal füffen die Mütter ihre Kleinen, daıın reichen fie ihre lebte, 
füßefte Habe abgewandten Blides den Eoldaten bin, und als 
fürdhteten fie, das furdtbare Opfer könne fie gereuen, rufen die 
Väter: „Stoßt ab in Gottes Namen!“ 

Wohl gibt die Sehnfucht nad) den Tieben Stindern, das Heim— 
weh nad) den trauten, Bergen, das ungewohnte Klima, die heiße 
Fieberluft des Sommers noch manchem treuen Herzen den Tod, 
aber wohl ihnen! „Darum ſchämet ſich Gott ihrer nicht, zu 
beißen ihr Gott; denn er hat ihnen eine Stadt zubereitet“, 
Hebr. 11, 16. 


Ein Intherifcher Chrift im Papfttum. 


Ein alter Hlofterbruder fragte einft die jungen Mönde im 
Kloſter, worin fie jich bisher geübt hätten. Einer rühmte fich, 
daß er niemals Fleifch gegefien, ein anderer, daß er niemals auf 
einem Bett, fondern ftetS auf dem harten, falten Fußboden ge— 
ſchlafen habe, ein dritter, ein vierter, ja noch mehr erzählten, wie 
fie auf manderlei Weife ihren Leib kaſteit hätten. Endlich fprad) 
der Alte: „Meine Übung ift die bejte, und ich mill fie euch jagen; 
denn es ijt billig, daß die Jungen bon den Alten lernen. Wenn 
die Sonne aufgeht, wende ich mich gegen Morgen, falle auf meine 
Knie und fage: ‚Ach Gott, fei mir armen Eünder gnädigl Die 
Sonne geht auf am Himmel, Tieber himmliſcher Vater; deine 
Barmberzigfeit gehe aud) auf in meinen Herzen, daß ich unge— 
rechter Mann felig werde.‘ Wenn die Sonne am hohen Mittag 
fteht, wende ich mich gegen Mittag und fprede: ‚Herr JEſu, 
du bift die Sonne der Gerechtigkeit; deine Gerechtigkeit dede zu 
meine Sünde und Ilngeredtigfeit, daß ich felig werde‘ Wenn 
die Sonne untergeht, wende ich mich gegen Abend und fage: 
‚DO Heiliger Geiſt, die Sonne am Himmel geht unter;. laß die 
Sonne meiner Geredtigfeit, JEſum Chriftum, in meinem Herzen 
nicht untergehen, fondern verkläre ihn in mir, daß ich alle Augen— 
blide bedenfe, wie ih durd) ihn habe Vergebung der Sünden, 
Hoffnung der Auferftchung des Fleiſches und ein eiviges Leben 
wahrhaftig und gewiß und Amen, und regiere mein Herz, daß ich 
in Heiligfeit und Gerechtigfeit, die dir gefällig tft, mein Leben 
beſchließe. Wenn es finfter geworden ift, wende ich mid) gegen 
Mitternaht und fage: ‚Mein Gott, finfter iſt's allda; meine 
Augen werden aud) finfter merden. Ach Gott, wenn die finitere 
Nacht meines Todes fommt, fo fteh mir bei, daß ich nicht verzage! 
Vergib mir meine Sünden; ich will aud) gerne verzeihen denen, 
die mich betrübt haben, und hilf, daß ich felig von diefer Welt 
abfcheide und das ewige Leben crerbe, aus Gnaden, um Ehrifti, 
meines Heilandes, millen. Amen.“ 
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Todesanzeigen. 


P. Albert 9. Brauer „Ein fihöner Tobdl 
fönnte fich ein befjeres Sterben münfchen?” Diefe und ähnliche 
Worte fonnte man oft hören in der großen Menge, die fih am 
2. Scptember in Becker, Ill. zufammengefunden hatte, um dem 
felig entfchlafenen Paſtor der dortigen evangelifch=lutherifchen 
&emeinde die lebte Liebe und Ehre zu erweifen. Gerade adıt 
Tage vorher war er, munter und heiter wie immer, mit feinen 
Amtsbrüdern auf der Heimreife von der Nord-Illinois-Paſtoral⸗ 
fonferenz. Sb er wohl geahnt Bat, al3 er am Sonntag, den 
29. Auguſt, vom Schlaf erwachte, daß fein letzter Tag auf Erden 
und fein erfter Tag im Himmel angebrocdhen fei? Gefagt hat er 
es nit. Wie immer verfaınmelte er feine ihm fo licbe Familie 
um den Hausaltar und hielt die Hausandacht; nur fprad) er, mas 
ſonſt nicht feine Weife mar, diefes Mal ein freies Gebet, in 
welchem er für fih und die Ceinen, die er einzeln namhaft 
machte, Gottes Hilfe und Beiſtand für den Tag erflchte. Der 
Gottesdienft nahm feinen Anfang, er verfah den Altargottes- 
dienst twie fonft auch. Er beftieg die Kanzel und fing mit dem- 
felben Eifer wie immer feine Predigt an. Plößlich merkten feine 
Bubörer, daß etwas nicht in Ordnung fei, die Zunge murde ihm 
ſchwer. Etlihe Male raffte er fich wieder auf. Da lehnte er fich 
an die Seite der Kanzel, rief da3 Wort „Vorſteher!“ und ſank 
dann in ſich auf der Sanzel zufammen. Die herbeieilenden Vor— 
iteher fanden ihn bermußtlos und trugen ihren lieben Paſtor von 
der Kanzel nad) feiner Wohnung. Unterivegs kam ihm das Be— 
mußtfein wieder, und er betete Worte wie: „JEſus! JEſus! 
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Sch gehe jetzt in den Himmel!“ In feinem Haufe, vo man ihn 
gebettet hatte, fagte er dann noch: „Ach fterbel Ich fterbe! 
Meine liebe Mama! Meine lieben Kinder! Meine Ticbe Ge— 
meindel JEſus!“ Dann gab’S einen furzen Todesrud, und 
das Herz Stand ftil — er war entfchlafen in feinem JEſus, an 
den er geglaubt, den er geliebt, gelobt, und dem er gedient hatte. 
Nicht wahr, das war ein ſchöner Tod, ein Sterben wie fein Chriſt 
e3 ſich beſſer wünſchen kann? — Mit P. Albert 9. Brauer ift ein 
in weiten Kreifen befanntes Glied unferer Synode aus dem Leben 
gefhieden. Er ift gleihfam mit unferer Synode aufgewachſen. 
Drei Jahre nah) Gründung derfelben erblidte er das Licht der 
Welt, am 2. Juli 1850, zu Addifon, IU., wo fein Vater, der 
unvergeßlihe P. E. U. Brauer, Prediger mar. Nadydem fein 
Vater zum Profeffor unfers St. Louiſer Seminars ermählt mor= 
den war, murde cr vom feligen P. Th. Brohm fonfirmiert. Nad): 
dem er die Anitalten in Fort Wayne und St. Louis abfolviert 
hatte, erhielt er von der neugebildeten Gemeinde in Allegheny, 
Ra., feinen erften Beruf. Bon April bis Dezember 1877 bielt 
ex fich zur Siräftigung feiner Gefundheit in Deutfchland auf. Als 
er geſtärkt zurüdfehrte, übernahm er die Gemeinde in Neu: 
Braunſchweig, SU. Nach zwei Sahren folgte er einem Ruf an 
die Gemeinde zu Beecher, Ill., der cr fünfunddreißig Jahre lang 
treu gedient bat. — Als Paftor zeichnete ſich der felig Ent- 
fhlafene fonderlid) aus durd) den hohen chriſtlichen Ernit, pein= 
liche Gewiffenbaftigfeit im Amt und wahrhaft chriſtliche Mild- 
tätigfeit. Seine Praxis war durch und durch evangelifh. Aller 
Gefeglichfeit mar er von Herzen feind, obwohl er, wo es not tat, 
auch. das Geſetz in wahrhaft erfhütternder Weife zu verfündigen 
verjtand. Eine fonderlihe Gabe, womit der HErr ihn begnadet 
hatte, war feine ausgezeichnete Bredigtgabe. E3 var eine 
Zuit, ihn predigen zu hören. Mit Leib und Seele war er bei 
der Sadye. Bor allen aber war fein Augenmerf darauf gerichtet, 
die Heilewahrheiten allgemein verjtändlich vorzutragen. Darin 
fonnte er fich 'gleihfam nicht genug fun. Er fuchte nit „in 
hohen Worten menfchlider Weisheit die göttliche Wahrheit zu 
verfündigen”, fondern ſchlicht und einfach, fo daß ihn auch jedes 
Kind verjtehen fonnte. Worte ftanden ihm reichlich zu Gebote, 
und er verſtand es, durch allerlei Bilder und Gleichniffe eine 
Sache anfhaulih und Har zu maden. Dabei merkte man, das 
fommt von Herzen; die göttliden Wahrheiten, die cr verfündigte, 
hatten fein eigen Herz ergriffen. Er hatte ein großes Wiſſen 
fi) angeeignet; vor allem aber war er ein gottbegabter Theolog. 
Bis an fein Lebensende war e3 feine Luft, in Gottes Wort zu 
forfhen und in der Gottesgelehrtheit immer fejter und gegrün— 
deter zu werden. Oft kamen auf Konferenzen und Synoden feine 
Gaben zur Verwendung. Gr beteiligte ji rege an den Ver— 
bandlungen und fuchte fie intereffant zu machen; auch wurden 
ihm oft Arbeiten aufgetragen. Ein Lehrer gibt ihm das Beug- 
nis: „Unfere Lchrerfonferenz beſuchte er auch gerne; denn fir 
die Gemeindefcdhule hatte er immer ein warmes Herz und für die 
Lehrer mandes aufmunternde Wort,“ Dreimal bat er die Lehr: 
verhandlungen einer Diſtriktsſynode geleitet, und alle, die feine 
padenden und intereffanten Referate gehört haben, werden fie 
mohl nie vergeffen. 
Viſitator und etliche Sahre als Glied des Reviſionskomitees. — 
Drei feiner Söhne ftchen im Predigtamte. Er hatte nod) kurz 
vor feinem Ende die Freude, den jüngften Sohn vrdinieren zu 
dürfen. Sein Ulter hat er gebracht auf 65 Jahre, 1 Monat 
und 27 Tage. — In melder Achtung der Entfchlafene ftand, 
und wie beliebt er mar, zeigte fich bei feinem Leichenbegängnis. 
Nicht nur die ganze Gemeinde mar zufammengelommen, un 
dem geliebten Scelforger die letzte Ehre zu ermweifen, fondern 
aud viele aus den Nachbargemeinden. Das Gotteshaus ver- 
mochte die große Trauerverfammlung bei weitem nicht zu faflen. 


Auch diente er der Synode viele Jahre ale- 


Alle Pajtoren und Lehrer der Imgegend und viele Paftoren aus ! 
Chicago waren erfihienen. Im Haufe amtierte Präfes Fr. J 
Brunn; cr fpendete Troft aus dem 42. Pfalm. Sechs Amts: J. 
brüder trugen die teure Leiche in die mit Trauerflor behängte 
Kirche. Hier hielt P. Succop die Predigt über Luk. 12, 42—44, 
und P. F. Schröder, fein Nachfolger im Pifitatoramt, hielt eine 
englifhe Rede über 4 Mof. 12, 7. Am Grabe amtierte P. U. 
Bartling. Neben feiner lieben Kirche inmitten feiner Tieben ihm 
borangegangenen Pfarrkinder ſchläft nun fein Leib fanft und 
füß den Schlaf der Kinder Gottes; feine Seele aber ijt einge- 
zogen dort, 

Da die Englein fingen 

Dem lieben IEfulein, 

Und die Palmen Hingen 

Im Himmel hell und rein. 


Und alle, die JEſum Ticbhaben mie unfer Tieber Entfchlafener, 
feufzen: „Eia, wär'n wir dal” 8. ©. 


Es hat dem lieben Gott gefallen, Xehrer emeritus Johann 
Georg Nöder am 10. September im Alter von 75 Jahren, 1 
6 Monaten und 26 Tagen aus diefer Zeit in die felige Ewig— 
keit zu bverfeßen. Der Entfchlafene war am 14. Februar 1840 
zu Stuttgart in Württemberg geboren. In feinem elften Lebens: 
jahre wanderte cr nad; Amerifa aus. Am 7. Mai 1854 murde 
er in New York fonfirmiert und fpäter von dem feligen P. J. 9. 
Sor bewogen, fit) dem Xehrerberuf zu widmen. eine Aus— 
bildung erhielt er auf dem Seminar zu Fort Wahne unter dem 
feligen Prof. Ph. Fleifhymann. Nahezu fünfzig Jahre hat der ' 
Entihlafene im Dienst der Kirche geftanden. Er trat fein Amt 
im Sabre 1859 in der Gemeinde zu Defiance, O., an und diente 
dann fpäter an den Schulen der Gemeinden in La Fahette, Ind., 
Brooflyn, N. Y., Logansport, Ind., Crete, SU, Beoria, Ill., 
Et. Charles, Mo., Lombard, SU., Big Napids, Mich., Lanfing, 
Mich., und zulekt an der Zmeigfchule zu Columbus, And. Am 
Sahre 1907 verlor er jeine Lebensgefährtin, und bald darauf 
legte er wegen eines Aſthmaleidens jein Amt nieder und wohnte { 
bei feiner Tochter in Columbus. Obwohl fon längere Sabre ; 
Teidend, fam fein Ende doch unerwartet raſch. Nur einige Tage 
lag cr ſchwer krank. Sein Sohn, P. Wilh. Röder von Dat 
Part, Ill., fonnte noch dem Vater in den lebten Stunden Troft | 
zufpreden. Am 12. September wurde der miide Leib unter Be- 
teiligung der Gemeinde in Columbus, Sud., an der Seite feiner : 
verjtorbenen Gattin chrijtlich zur NRube gebettet. P. Fr. Wambs- 
ganß hielt in der Kirche die Leichenrede, in der er das Bekenntnis 
und den Troft eines treuen Dieners am Wort fhilderte. 

R. D. 


Am 10. Oktober, morgens um 3 Uhr, ſtarb nad) einem mehr: 7 


wödigen Schwächeanfall Lehrer Benjamin Feiertag, bon ! 


1862 bis 1910, alfo 45 Fahre lang, Lehrer an der St. Pauls- 
ichufe zu Baltimore, Md. Geboren in Berlin am 23. September 
1833, fam er, nachdem er dort eine höhere Schule befucht Hatte 
und, weiler Scemann werden wollte, aud) fehon eine Zeitlang auf ; 
einem Schiff gewefen war, im Jahre 1855 nach Milwaukee, wo er 
fih der dortigen St. Stephansgemeinde (P. Fleifhmann) au: 
fchloß und als Deputierter diefer Gemeinde einer Eynodalber: ; 
fammfung beimohnte, Die Bajtoren Fleiſchmann und Lochner 
hatten damals in Milwaufce angefangen, um der großen Lehrer: i 
not abzubelfen, junge Männer zu unterrichten und auszubilden ” 
als Lehrer für rijtliche Gemeindefchulen, welchem Unterricht der | 
junge Feiertag beimohnte. Sm Januar 1858 übernahm er auf 


Bitten der St. Stephansgemeinde deren Schule bis zu den J. 


Sommerferien. Nur ungern Tieß ihn die Gemeinde im Sommer 
nad) Fort Wayne zichen, mo Dr. Eihler3 Gemeinde eben cine ı 


u 


Om — 


SEDEr 


2 v Tutheraneẽ DE 429 


dritte Klaſſe an ihrer Schule eingerichtet hatte, Die Lehrer Feier— 
tag Ende des Jahres 1858 übernahm, nachdem er etwa drei 
Monate Iang noch das Schullehrerfeminar, das jest, nad) den 
eriten Anfängen in Milwaukee, in Fort Wayne gegründet war, 
befucht hatte. Im September 1859 wurde er an die Edhule 
der Dreicinigfeitsgemeinde in Nem York (P. Köhlinger) berufen 
und nahm dann im Mai 1862 den Beruf der St. Paulsgemeinde 
in Baltimore an ihre Schule an, der er als Oberlehrer vorſtand, 
bis er, 77 Jahre alt geworden, von der Gemeinde penfioniert 
wurde. Er ivar cin tüchtiger Schulmann und geſchickter Katechet, 
dabei bon Herzen fromm und gottesfürdhtig, mit ſchönen Geiſtes— 
gaben, Verſtandesſchärfe und Wiß ausgerüjtet. Ebenſo war er 
ein vorzüglicher Organiſt und zeichnete fich fonderlid auch durch 
fein würdiges, echt Firchliches Spiel aus. — Seine Ichte Krank— 
beit war kurz: VBronditis und, damit verbunden, ſchneller Sträftes 
berfal. Mit Gottes Wort ſich jtärfend und tröjtend und an feinen 
Heiland im Glauben id) haltend, ging er dem Tode entgegen und 
it num eingegangen zu feiner Ruhe. Die Beerdigung fand am 
12. Sftober jtatt unter ftarfer Beteiligung der Gemeinde und 
fümtlicher Bajtoren der Stadt. Der IUnterzeichnete Hielt Die 
Reichenrede über Hebr. 18, 7, worauf nach einem Chorgefang 
P. Spilman, der feinerzeit de3 Entfihlafenen Schüler geweſen war, 
nod) eine furze englifche Predigt über 2 Tim. 1, 12 hielt. Ge— 
bettet im Gottesader der Gemeinde, harrt nun unfer licber ent— 
fchlafener Lehrer mit allen Heiligen der fröhlichen Auferjtchung. 
Sein Andenfen bleibe unter ung gefegnet! Chr Kühn. 


Heue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelfe angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch daS Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu beforgen, falla nicht vorrätig. 


Der npoftolifche Brief an die Koloffer, für Theologen und Nicht— 
theologen ausgelegt und inhaltlid dargelegt von Gar! Man: 
they-Zorn. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
1915. 546 Seiten 6 U x9%. Preis portofrei: $1.50.. 


Mit der Veröffentlichung diefer Auslegung des Kolofferbriefs ift der, 
twie wir nicht zweifeln, von vielen gehegte Wunfh nad) einem rechte 
gläubigen Kommentar zur gefamten Heiligen Schrift wieder einen Schritt 
der Erfüllung näher gerüdt. Wir hatten bisher Auslegungen des Römer: 
brief3, des Epheferbriefs, des erften Petribriefs und einiger Abfchnitte 
des Alten Zeitaments aus der Feder des feligen D. Stödhardt, Prof. 
Mezger hat Auslegungen des Matthänsevangeliums und der Wpoftel: 
geihichte befonders für den Gebraud in Bibelklaffen gefchrieben, von 
P. Zorn liegen fhon vor Kommentare zur Offenbarung St. Johannis 
und den drei Epifteln Ct. Johannis. Hierzu kommt nun der fchon vor 
einem Jahre angemeldete Kommentar Zorns zum SKolofferbrief, deſſen 
Herftelung fih, da der Drud in Deutſchland beforgt wurde, dur den 
Krieg verzögert hat, der nun aber fertig vor uns liegt, fo daß wir ihn 
einer Prüfung unterziehen können. Gin ftattliher Band in großem 
Yormat mit 546 Trudfeiten. Man möchte fragen: Iſt es denn nötig, 
über ein foldhes kurzes Buch wie den Brief Pauli an die Kolojier — in 
unferer Bibel nimmt er nur drei und dreiviertel Eeiten ein — ein Bud 
von über 500 Seiten zu fchreiben? ft der Rolofferbrief ein folch dunkles 
Bud, daß er fold ausführlicher Erklärung bedarf? Das gerade nid. 
Wie die Heilige Schrift überhaupt das Marfte Bud ift, das je gefchrieben 
torden ift, fo daß jedermann Gottes Willen daraus erkennen und, ven 
Weg des Lebens darin finden kann, fo ift aud der Brief an die Koloffer 
fo Har gejchrieben, daß aud) ohne jegliche menfchlicdye Auslegung, allein 
durh das vom Heiligen Geift erleudtete Verftänpnis des einfältigen, 
glänbigen Kindes Gottes, fein Inhalt erfaßt werden kann. Und dod) 
iſt es gut, wenn ein bewährter und geübter Schriftforfher wie P. Zorn 
uns eine Auslegung dieſes Buches bietet. Nicht nur tverden durch eine 
Auslegung wie die vorliegende die Gedanken diefes fo herrlichen, troft= 


- und Ichrreihen Bricfes in ihrem Zuſammenhang miteinander und in 


ihrem Verhältnis zu andern Ausfagen der Schrift hervorgehoben, fon: 
dern es werden auch an der Hand folder Erflärung des bibliſchen Zertes 
die Angriffe zurüdgeiwiefen, die von feiten faljcher Lehrer auf die gött- 
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lichen Wahrheiten auch dieſes Briefes gemacht worden ſind. Daß dieſer 
Band aber fo groß geworden ift, das werden dem teuren Verfaſſer feine 
Lefer nur danken, denn er hat uns hier im Anſchluß an die Worte de3 
heiligen Apoſtels über eine ganze Reihe von wichtigen Stüden driftlicher 
Lchre und Über manch ernftes Geſetzeswort ausführlihe Abhandlungen 
geliefert, indem er aus andern Stellen der Heiligen Schrift zujammen: 
getragen hat, was zum rechten Verſtändnis des Tertes und zur Anwen— 
dung der in demfelben enthaltenen Lehre und Ermahnung auf unfere Zeit 
dient. In manden diefer Abhandlungen tft der liebe Verfaſſer aller: 
dings, wohl aus Furcht, es möchte die Sache gar zu lang iverden, auf 
halbem Wege ftehen geblieben. So hätten wir zum Beifpiel bei den Aus: 
führungen über das heilige Predigtamt gerne einige Säße gejehen, die 
den Unterfhied recht Har gemacht hätten, der zivifchen dem lofalen Pfarr: 
amt und den andern Arten des Dienftes an der Gemeinde befteht, daß 
nämlih von dem Amt eines Pfarrherrn und Predigers nidt gilt, daß fi 
dasfelbe, wie daS wohl von der Gemeindeorganifation und der Einrich— 
tung der Gottesdienſte gefagt werden kann, felber geftaltet als etwas, 
was feine in Gottes Wort vorgefchrichene und abgegrenzte Form hätte, 
fondern daß, im Unterjchiede von dem Amte eines Brofeffors, Präfes uſw., 
ſowohl die Funktionen diefes Amtes wie aud die Beichaffenheit der Per: 
fonen, die damit betraut werden follen, in der Heiligen Schrift ganz Mar 
beftimmt find. Auch till uns fcheinen, als ob bei der Behandlung der 
Frage, welchen Gebraud die Chriften vom göttlihen Geſetz machen follen, 
der Gebrauch des Geſetzes als Riegel, Spiegel und Regel etwas mehr in 
den Vordergrund hätte gerüdt werden follen. Sodann — weil Wir nun 
einmal dabei find zu zeigen, wie troß aller Ausführlichleit doch Unvoll⸗ 
ftändigfeiten vorhanden find, die leiht zu Mikverftänpniflen führen könn 
ten — fei auch noch auf die Behandlung des Frauenftimmredts hin— 
gewiefen, die fi bei der Behandlung von Kap. 3, 18 findet. Uns mill 
feinen, daß die Löſung diefer Frage nit ganz fo einfach ift, wie der 
Lefer dieſes Abfchnittes verfuht fein möchte zu ſchließen. Wenn die 
Schrift jagt, dab das Weib dem Manne untertan fein foll, fo gilt das 
doh nit nur dem Verhältnis des Weibes zum Manne im Cheftande, 
fondern das Verhältnis, wie es nah Gottes Schöpferordnung zwiſchen 
dem Manne und dem Weibe iiberhaupt fein fol, wird damit beftimmt. 
(1 Kor. 11, 8. 9.) Und dod find gerade diefe längeren Abhandlungen, die 
Zorn feinen Betrachtungen über den Brief einflicht, fo föftlich in der Ver— 
trautheit mit dem göttlihen Wort, in der Kenntnis des menſchlichen 
Herzens, in der Liebe zum Chriftenvoft und vor allem in der Liebe zum 
Heiland, die fid darin ausfpricht, daß alle Lefer des Buches P. Zorn für 
feine Arbeit dankbar fein werden, Schon wenn man da3 Sadıregifter 
durdblättert, wird man deſſen gewahr, welch einen weiten Kreis biblifcher 
Sedanten Zorn in diefem Kommentar behandelt hat, und man hat nod 
nicht weit im Buche gelejen, ehe man dem Berfafjer im Geifte die Hand 
drüdt für dieſe köftliche Gabe an das leſende riftliche Publitum. Weder 
Thevlog noch Nichttheolog — fie find beide auf dem Titelblatt genannt — 
wird ohne reichen geiftlihen Segen die Lektüre des Buches beenden. 
Q. 


Weg des Lebens. Predigten über die Cpifteln des Kirchenjahrs von 
€ & Schmidt, Paſtor an der ev.-luth. Gemeinde Zum Hei: 
ligen Kreuz in St. Louis, Mo. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 1915. 422 Seiten 6X9%. Preis: 82.00. 


Unfer Berlag hat diefes Jahr fehon verfchiedene Previgtjammlungen 
herausgegeben. Wir erinnern an „Beichtreden", gefammelt von H. Bou: 
man, an die Sermons on the Catechism von Abbetnteyer, Huchthauien 
und Plocher fowie an P. R. Pieper3 Predigten über altteftamentliche 
Terte. Hierzu lommt nun das oben angemeldete Previgtbud. Es ift den 
andern ähnlid im Feſthalten am einfachen Bibelwort, in der reinlichen 
Scheidung von Geſetz und Evangelium, in der Rechtgläubigkeit. Es ift 
aber in mehrfacher Hinficht auch verfchieden von den genannten Predigt: 
jahrgängen. Es ift ein Jahrgang von Gpiftelpredigten, der hier vor— 
liegt, der ziwar cine Auswahl von Predigten aus verfchiedenen, zum 
Teil weit auseinanderliegenden Jahren bildet, aber die Epifteln des 
Stirhenjahres der Neihe nad) behandelt. Bei der Auswahl hat der Ber: 
faſſer hauptfählih darauf fein Augenmerk gerichtet, daß er, wie er im 
Vorwort fagt, Predigten toählte, „in denen der Skopus des Tertes das 
Ihema bildet”, Was heißt denn da3? Das heiht, daß folche Predigten 
gewählt worden find, die in ihrem Thema zugleid) den leitenden Ge: 
danken des Schriftabfehnittes, von dem fie auägehen, behandeln. And 
das ijt ein Vorteil für den Lefer diefer Predigten. Er wird hier ein- 
geführt in den ganzen Text. Diefe Predigten find aljo vor altem 
da3 — und im beften Sinne da —, was driftliche Predigten fein follen, 
nämlich Schriftansfegung. Dazu kommt vann die Nukanwendung 
auf das Herz und Gewiſſen des Leſers. Dieſe ift oft im Thema fon 
angemeldet, immer aber findet ſie bei der Ausführung der Tertgedanfen 
ihre gebührende Stelle. Zumeiſt find es kurze, knappe Süße, in denen 
P. Schmidt redet. Er ift jeder Effetthafcherei — das merkt man aud) in 
diefen gedrudten Predigten dem Manne an — durchaus feind; nur wenn 
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der Gegenftand es mit ſich bringt, wird auch die Rede dichterifch belebt. 
Eine reiche feckjorgerliche Erfahrung, eine tiefe Kenntnis des Menfchen: 
herzens, eine Meifterfhaft in der Anwendung des Echriftiwortes auf 
unfere geit treten in diefen Predigten zutage; vor allem aber zeigt uns 
P. Schmidt wieder, wie man mit einfaden Mitteln Großes erreichen 
kann: denn bei aller Tiefe der Gedanken bewahrt er die Ginfachheit des 
ſprachlichen Stils. Gerade die Einfachheit der Sprache ift es, die diefe 
Predigten eben zu einem Bude madıt, weldyes nicht nur unfere Paftoren 
fih gerne anfchaffen, fondern an dem unjere Gemeindeglieder allenthalben 
ihre Freude haben, und woraus fie reichlichen geiftlihen Gewinn fchöpfen 
werden. Es ift wohl die Weihnachtszeit nahe genug gerüdt, daß eine 
Erinnerung an jolde, die fid nad einem pafjenden Geſchenk umſehen, 
bier am Plage ift: P. Schmidts Predigtbuch macht ein ganz feines Weih: 
nachtägeihent! Es ift ein großer und, wie man an der Seitenzahl ficht, 
nicht magerer Band. Der blaue Leinwandeinband mit dem jcharfen, 
Haren Goldtitel würde fi) ganz prähtig auf dem Weihnachtstiſch prä: 
fentieren. Und der Inhalt ift derart, dak der Empfänger ſich durch das 
ganze Jahr hindurch jede Woche daran Herz und Gemüt ftärten fan, 
und nicht nur dies eine Jahr, fondern in allen fpäteren Jahren; denn 
P. Edymidts Predigten find nicht don der Art, die man müde wird. 
G. 


Synodalberichte des Jahres 1915. 4a. North Dakota- und 
Montana:Diftrift. 8 Eeiten. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: 15 CEts. 


Simon Petrus, der Jünger und Apoftel des HErrn, war aud) dies: 
mal wieder der Gegenftand des Referates, daS P. H. Bügel dem Diſtrikte 
vorfegte. Und zwar ift e3 die Wirfjamteit Petri von Pfingften an. Es ift 
gewwiffermaßen eine Auslegung des erften Hauptteil der Apoſtelgeſchichte, 
was wir hier vor uns haben, mit Beſchränkung auf Petri Tun und 
Laſſen. Ten Abſchluß bildet eine kurze Inhaltsangabe der Briefe des 
Apoftels. Alles hoͤchſt leſenswert. K. 


A SIMPLE BOOK OF INSTRUCTION IN THE BIBLE STORTES, 
TIE BIBLE VERSES, AND THE SMALL CATECHISY. 
By Adolf T. Hanser. Lutlieran Publishing Co., Buffalo, N.Y. 
1915. 128 Seiten AU XTl%. 

An diefem Lehrgang fchließen fih 39 biblifhe Geſchichten an die ſechs 
Hauptitüde des Kleinen Katehiemus. Die bibliijhen Geſchichten find fo 
gewählt, dak fie die verjchiedenen Katechismusabſchnitte zugleidy erläutern, 
Zur Probe diene die Behandlung des erften Artitels. Ceite 48 enthält 
den Zert des Artikels mit Luthers Auslegung. Seite 49—53 enthält die 
Geſchichte Joſephs als Beifpiel von Gottes erhaltender Liebe. Tann 
folgen bi3 Geite 55 Fragen und Antworten über den erften Artikel und 
die biblifhe Geſchichte. Der Trud ift gut und der Einband dauerhaft. 

G. 


Wa3 ift der Unterſchied zwiſchen der Eynodalfunferenz und dem 
GENERAL CouncıL? 12 Seiten 3X6. Preis: 16t.; das Tau— 
fend: 86.00. Zu beziehen von Rev. O. Kaiser, 415 W. 24th St., 
Milwaukee, Wis. 


Gin Trattat, von P. W. Dallmann in englifher Sprache verfaßt und 
bon P. O. Kaifer ing Deutfche überfegt. Er behandelt die befannten „vier 
Punkte“: Kanzelgemeinichaft, Abendmahlsgemeinidaft, widerchriftliche Ver: 
eine und Chiliasmus, und zeigt die verſchiedene Etellung der beiden ge: 
nannten Kirchenkörper in bezug darauf. L. F. 
Die Schuld der Kirche am Kriege und im Kriege. Don O. Will: 

tomm. 24 Seiten 5X7. Preis: 15 Pf. 
Weltkrieg und Wiedergeburt. Von W. Wöhling. 
Preis: 25 Pf. 
Kriegsbetradhtungen in Anlehnung an den Kleinen Katechismus. 
Bon Martin Willlomm. 63 Seiten 5X71%. reis: 50 Pf. 

Drei Kriegefgriften, von befannten Pajtoren der mit ung verbunde: 
nen Deutjchen Freificche gejchrieben und im Verlag ihres Echriftenvereins 
in Zwidau erjdienen. Pr. 1 ift ein Abdrud aus der „Ev.zLuth. Yreis 
fiche* und handelt don der Schuld der deutſchen Landestirden am 
Kriege, weil fie fortgejegt falfche Lehre dufden, und im Sriege, teil fie 
daheim und draußen im Tyelde nicht die rechte und ausreichende geiftliche 
Fürſorge treffen. Nr. 2 ftellt die Frage: „Sit nad) der Schrift durd den 
Krieg eine Wiedergeburt unjers deutjchen Volkes und demgemäß ein Ge— 
nefen der Welt am deutfhen Wefen zu erwarten? und zeigt, was wahre 
Miedergeburt im Sinne der Schrift iſt, welche Abfiht Gott mit dem 
Kriege hat, und wie eine wahre Wiedergeburt bei der Maſſe des Volkes 
wicht zu erwarten ift, fondern nur bei einzelnen Gottes Abſicht erreicht 
werden wird. Nr. 3 behandelt diefe Punkte: „Gotte® Gejeg und der 
Krieg. Der Krieg und unfer driftliher Glaube. Der Krieg und unfere 
Chriſtenhoffnung. Das Gebet in Sriegszeiten. Wichtigkeit der Gna— 


26 Seiten 6X9. 


Es find drei zeitgemäße, lehrreiche, ernfte. 4 
Mödten die darin dargelegten Wahrheiten von vielen ges 
gelefen und beherzigt werden! 8. F. 


Verhandlungen des Südanftralifchen Diftriftg der Ev.-Luth. Synode 
in Aujtralien, verjammelt zu Eudunda, S.-A., vom 20. bis zum 
24. Wärz 1914. 100 Eeiten 5x8. Preis: 9 Pence. 
EntHält außer Berichten Über die verfchiedenen Miffionen unferer 
auftralifhen Schweſterſynode ein fehr lefenswertes Meferat: „Praktijche 
Winte in der Sorge für das Seelenheil unferer fonfirmierten Jugend. 
Unter anderm wird über Bilderthearer, über Leltüre der jungen Leute, 
über Blaschöre in den Gemeinden ſowie über Jugendpflege im Heim und 
in der Gemeinde ein gefundes Urteil geſprochen, daS aud auf unjere 
amerilanifch = Jutherifhen Verhältniffe feine Anwendung findet. Solde, 
die fi) für Jugendarbeit bejonders interejfieren, follten es nicht ver= 
fünmen, ſich diefen lehrreichen Bericht zu verſchaffen. G. 


Wecfelgefang für Weihnadten. CYcLE OF CHRISTMAS ÜAROLS. 
Alte, befannte Weihnachtslieder und Lriginaltompofitionen von 
Herm M. Hahn, 2352 Broadway, Fort Wayne, Ind. 
10 Eeiten. Preis: 50 Ct3. netto. Auch zu beziehen von Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Diefer Wechjelgefang enthält Rezitativ und Chor (Pf. 24, 7—10), 
Chor („Hofiannar), „Stille Nacht“, Rezitativ („Des Engels Botfchaft), 
Chor („Ihr Kinderlein, fommet*), Chor („Ehre fei Gott in der Höher), 
Rezitativ (die Hirten), Chor („Serbei, o ihr Gläubigen”). G. 


THE NEW-BORN KING. A Children’s Service for Christmas. Ar- 
ranged and published by W. M. Cxamanske, Sheboygan, Wis. 
8 Seiten 6x8. Preis: 5 Ets.; das Tugend: 50 Ets.; das 
Hundert: $3.00. Auch zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 
Dieſes Weihnahtsprogramm hat P. Czamanske herausgegeben, um 
dem Wunjche nah einem weniger umfengreiden Programm als jein 
David's Son in David’s City entgegenzulommen. G. 


denmittel in SKriegszeiten.“ 
Schriften. 
hört, 


Fröhlich fol mein Herze ſpringen. (Weihnadhten.) 
gemiſchten Chor von H. B. Pröhl, 3616 S. Wood St., Chi- 
cago, 111. 6 Seiten TX1I%. Preis: 15 Et2., das Tugend: 
81.75. Auch zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Chor, Rezitativ, Tuett (Alt und Sopran), Chor, Choral. 


Teftgefang für 


2.3. 


Ordinationen und Einführungen. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert 
und eingeführt: 
Am 14. Eonnt. n. Trin.: Kand. B. Goltermann in feiner Ge: 
meinde zu Nerv Holftein, Wis., von P. C. Witfchonte. 
Am 16. Sonnt. n. Trin.: Hand. P. Gierke in feiner Gemeinde zu 
Hope, N. Dat., von P. W. Hikemann. 


Im Auftrag der betreffenden Diftrittpräfides wurden eingeführt: 

Am 13. Eonnt. n. Trin.: P. F. Kügele in der Trinitatisgemeinde 
zu New Orleans, La., unter Aſſiſtenz Präjes Wegeners, Prof. Reifigs und 
der PP. A. Wismar und Abel von P. E. W. Kuß. 

Am 14. Sonnt. n. Trin.: P. J. Jverſen in feiner Gemeinde zu 
Glidden, Jowa, von P. U. Amftein. 

Am 15. Sonnt. n. Trin.: P. E. Dierter in feinen Gemeinden zu 
Clarendon und Ehamrod, Ter., von P. 3. Eied. 

Am 17. Sonnt. n. Zrin.: P. U. Bohot in feiner Gemeinde zu 
William Penn, Ter., von P. PB. Miertſchin. 

Am 18. Sonnt. n. Trin.: P. U. Zeile in der Bethlchemagemeinde 
zu North Saginaw, Mid., von P. 3. Schinuerer. — P. N. Sereres 
in der St. Paulsgemeinde zu Carroll, Nebr., von P. %. Rer. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: PR. Finfter im feiner Gemeinde zu 
Butternut, Wis, von P. F. Caſſens. — P. 9.8 Schwagmeyer in 
feiner Gemeinde zu St. Paul, Ill., von P. U. Neuendorf. 

Am 12. Oktober: Lchrer 9. Engelbredt als Profeffor am Schul: 
Ichrerjeminar zu River Foreft, IM., unter Affıftenz Präfes Brunns von 
P. E. Werfelmann. 


Als Lehrer an Gemeindefhulen wurden eingeführt: 
Am 13. Sonnt. n. Trin.: Sand. 9. ee als Lehrer an der 
Schule der St. Paulsgemeinde zu Freeman, ©. ‚bon P. K. Schröder. 
Am-17. Sonnt. n. Trin.: Lehrer P. a al Lehrer an der 
Schule der Immanuelsgemeinde zu St. Charles, Mo., von P. Zul. 9, 
Friedrid. 
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Mein Heiland du, mit Dunkelheit 


POL Und ic) ſahe einen Engel 

ESS fliegen mitlen Ddurd) Den 292% 

* Himmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, za verkimdigen 
denen, die auf Erden ſißen 


und wohnen, und allen Gei- 
den, und E&rfchlechtern, und 
Sprachen, und Völkern, und 
Sprach mit graßer Stimme: 
£urdjtet &ott, und gebet 

B ihm die Ehre, denn die. Seit 
feines Oerichts iN kommen, 
undbrtelan den, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
Alert, und die Wafler- 
brunnen. Dffb. Joh. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. Ht. Louis 


‚ Mo., den 9. November 1915. 


Ar. 23. 


Mein Heil, mein Licht, mein Leben. 


Mein Heiland du, ich wär’ im Tod, 
Wo du nicht wär’ft mein Leben; 
Der Seele und des Leibes Not 
Hätt’ mich zu feft umgeben. 

Dod) du bift felbft das Leben mein, 
Und ewig ſoll's kein andrer fein. 


Mein Heiland du, wie würden mich 
Doch alle meine Sünden, 

Menn id zum Heil nicht hätte dic), 
Im Höllenpfuhl einft finden! 

Dod) du bift ja mein wahres Teil 
Und meiner Seelen ew'ges Heil. 


Mein Heiland du, wenn alles jich 
Hienieden richtet wider mid: 

Dir bleibe id} ergeben. 

Und weiß id) weder aus nod) ein, 
So jolfft Doch du mein Tröfter fein, 
Mein Heil, mein Licht, mein Leben. 


Wär’ id) hier rings umfangen, 
Wenn du nidt wär’ft in Diefer Zeit 
Für mid) ans Lidyt gegangen. 

Du bift ja felbft das wahre Licht 
Und läfjeft mih im Dunkeln nicht. 


Worte für unfere Zeit aus D. Walthers Briefen. 


Bon Amtsfünden. 
(Aus einem Briefe an €. G. W. Keyl vom Jahre 186.) 

Daß ein Prediger in feinem Amte, dazu ja nad) dent 
Apojtel Paulus niemand tüdhtig iſt, manderlei Fehler macht, 
aud) offenbar feinem ſündlichen Fleiſche folgt, das iſt nicht zu 
bermundern, denn er ijt eben aud) ein Simder, wie alle, die 
zur Sirdye gehören, und muß das Klagelied Pauli Röm. 7 
fingen. Das Schlimme iſt nur, wenn ein Prediger dieſes Lied 
nicht fingen, jondern mit dem Phariſäer das „Ach danfe dir” 
anſtimmen will. Gott jer gelobt, daß Du, je älter, erfahrener 
und reiher Du an treuen Amtswerken wirjt, auch um fo hellere 
Augen befommit für Deine Verjehen und ein um fo empfind- 
liheres Gemiflen dafür. Das bewahrt Did, daß Du nicht 
Deine Amtsführung für Deine Gerechtigkeit achteit, jondern 
für Dre vor Gott, wenn er fie nit in Chrifto anidhaut. 
Aber bedenke auch, Satan miſcht ſich auch gern in ſolche Buße 
und möchte aus der göttlichen Traurigkeit eine Verzweiflung 
an Gnade, an Chriſti Verdienjt, an des Heiligen Geiftes Bei- 


ſtand und an dem anvertrauten Amt und fo daS Letzte ärger 
machen denn das Erſte. Sch muß Dir hierbei auch zurufen 
wie jener unferm Luther: Willft Du denn ein gemalter Sünder 
jein und einen gemalten Chriftus haben? Wozu wäre dem 
Ehriltus den Gläubigen noch immer nötig, wenn ſie nicht noch 
immer Sünder, große Sünder, wären? Nein, fei froh, daß 
Du einen Sciland haft, und brauche feiner Arzenei. Auch 
Deine Amtsfünden find längjt getilgt; glaube es nur, fo bijt 
Du ihrer los. Biſt Du bisher zu geſetzlich gervefen, mohlan, 
fo fei nun dejto evangeliiher. Du hajt ja do nicht mut- 
willig, ſondern aus Schmadhheit, aus Natlofigfeit, in Unklar— 
heit gefimdigt. Haft Du nun mehr Licht und Klarheit be- 
fommen, fo danfe darob Deinen Gott, der uns nit im 
Irrweg fortgehen laſſen, jondern die Kinder Levi reinigen 
will und läutern wie Gold und Silber, nit verhrennen tie 
unfrudtbare Bäume. Kommen Did) Gedanken von Amtsauf- 
gabe an, jo erfenne daraus die Schwachheit Deines Glaubens 
und halte Did) deſto feiter an Deinen Beruf. Du bift auf dem 
rechten Wege, alter Wein zu werden, von dem man jpridt: 
„Der alte itt milder“, Quf. 5, 39. Könnte e8 Dir helfen, 
wenn id Dir mein Elend beidhtete, jo fünnte ih Dir ein 
großes, greuliches Regiſter herzählen. Aber was hülfe Dir's? 
Nicht daß Du größere Mitjiinder haft, fei Dein Troſt, jondern 
daß Du einen Simmdentilger halt. 


Bon zu hänfigem Prediger: und Lehrerwechſel. 
(Aus einem Briefe an 9. C. Schwan vom Jahre 1864.) 

Ein rechter Sammer ift daS ewige Wegberufen von Pre— 
digern und Schullehrern. Geht das fo fort, jo wird weder 
aus unjern Gemeinden nody aus unjern Predigern etwas 
Nechtes. Es iſt närrifch, zu glauben, wenn andermwärts zehn 
oder zwanzig Verjonen mehr zur Gemeinde gehören, daß Gott 
darum ſogleich einen Prediger dahin haben wolle, der da jtcht, 
wo fo viel weniger find. Durch den jteten Wechjel wird ſicher 
mehr eingerifien, als man dadurch anderwärt3 mehr bauen 
zu können hofft. 
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Der Kampf wider den Geift der Zeit. 
(Aus einem Briefe an Fr. Brunn vom Jahre 1864.) 

Ach! es jteht hier fo, daß man der Not wie entgegen: 
barrt; denn nicht nur ift von Buße hier feine Spur im Volk, 
jondern e3 zeigt fih aud) ein Steigen der Gottlofigfeit und 
eines Lebens, al3 ob e3 feinen Gott im Himmel gäbe und 
feine Rechenſchaft in einer andern Welt, daß einen: die Haut 
ſchauert. Dazu gehen ſelbſt die befferen Beftandteile der Sekten 
fihtlih) immer mehr in Fäulnis über, daß das Land davon 
ſtinkt. Ach, mödjte nur in unfern Gemeinden famt deren 
Paſtoren nicht auch vielfach der Krieg mit feinen verderblichen 
Einflüfien fi) geltend maden und felbft in unjere Anftalten 
fi einſchleichen! Aber Gott fei e3 geflagt, der hereinbrechende 
Strom der Verderbens jpottet vielfad) alles Ankämpfens da- 
gegen. Doch fei es zu Gottes Ruhm auch nicht verjchwiegen, 
daß er, der treue Gott, noch immer große Wunder der Gnade 
und Einigung im Geift wider den Geiſt der Zeit in unjern Ge— 
meinden und Anftalten tut. 


‘ über die Gottesleugner. 

(Aus einem Briefe vom Jahre 1865 an feinen.Sohn Ferdinand, damals 
Collegeſchüler.) 

Bei uns iſt der Frühling ſchon mit ſeinem lieblichen Grün, 
zum Teil auch mit ſeinem Blumen- und Blütenflor und dem 
luſtigen Sängerchor in den Lüften, eingezogen. Wir haben 
nur Sorge, daß der launenhafte Kauz, der Herr April, darauf 
ſinnt, wie er uns unſere Hoffnungen auf den Sommer und 
Herbſt zu Waſſer machen will. Es iſt nur gut, daß die 
Atheiſten nicht recht haben, welche ſagen, daß die Natur Gott 
ſei und machen könne, was ſie wolle. Wir wiſſen es beſſer. 
Es gibt einen, der die Natur regiert, und ohne deſſen Willen 
kein Windlein ſich regen, kein Regentropfen herabfallen, keine 
Wolke die Sonne verdecken und kein Sonnenſtrahl ein Gräs— 
lein verbrennen kann. Das ſehen wir an dem HErrn JEſu. 
Als ſich einſt Wind und Meer unruhig machen und das Schiff— 
lein Petri ſamt Chriſto und allen ſeinen Apoſteln verderben 
wollten, da ſprach Chriſtus nur: „Schweig und verſtumme!“ 
und ſiehe, die großen Helden verkrochen ſich wie böſe Buben, 
die ein Unheil anrichten wollen, wenn der Vater mit dem ehr— 
würdigen baculus [Stod] fommt. Und als einſt die ſteinernen 
Wafferfrüge zu Sana in Galiläa nichts hatten als Waſſer, Chri- 
ſtus aber haben wollte, daß Wein darin wäre, da modhten jie 
machen, wa3 fie wollten, aud) fie mußten anſtatt Waffer Wein 
hergeben. Und al3 endlid für fünftaufend Mann, die alle 
hungrig waren, nit mehr al3 fünf Brote und zwei Filchlein 
da waren, da fam freilich) auf jeden nur eine fehr Zleine Por- 
tion, nämlich ein Taufendftel von einem Brote und ein Fünf- 
undawanzighundertjtel von einem Fiſchlein; das wäre wohl 
allen zwiſchen den Zähnen ftecfen geblieben, ohne daß der 
bungrige Magen etwas gekriegt hätte. Mber fiehe, Chrijtus 
nahm Brot und Filchlein in feine Hände und teilte aus, da 
wurde immer mehr und mehr, je mehr er abbrad), bis alle 
fatt waren; ja zuleßt blieb mehr übrig, als vor der Mahlzeit 
vorhanden gewefen war. Da fieht man, Chriſtus ift über 
der Natur; die kann nicht, wie fie will, fondern muß, mie 
Ehriftus, alfo wie Gott will. Daher find wir denn getroft. 
Sunfer April wird auch nicht wirtfchaften können nad) jeinem 
Belieben. Soviel Sohannisbeeren, Birnen, Kirfchen, Sipfel, 
Pfirfihe, Erdbeeren, Brom- und Himbeeren, Salat, Bohnen, 
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Spargel ujm. uns der liebe Gott zugedadht hat, jo viel muß 
auch der Erdboden pünktlich herausgeben, und Mr. April uns 
laſſen ohne einen Habedanf. Die ſchändlichen Atheiften find’s 
freilid) nicht wert, daß fie davon die Treber friegen, denn dieje 
gehören den Schweinen, welche zwar nichts. von Gott wiſſen, 
aber auch Gott nicht leugnen nod) läftern. Aber jett laßt Gott 
feine Sonne nod) aufgehen über Böſe und Gute und regnen 
über Gerechte und Ungeredhte; jedody e3 fommt ein Tag, da 
werden e3 die Atheiften zu jpät bereuen, daß ſie Gott geleugnet 
haben, der doch Tag und Nadıt ihnen im Gewiſſen fagt: Es 
ift ein Gott! Es ift ein Gott! Dieſer Tag ilt der Tag des 
Gerichtes; da wird es heißen: „Jene aber, die nicht wollten, 
daß ich über fie herrfchen ſolle, bringet her und erwürget fie 
por mir!” Ruf. 19, 27. Gebe Gott, daß Du einmal ein recht 
waderer Kämpfer gegen diefe Gottesfeinde wirft, deren immer 
mehr werden, je näher der Küngite Tag fommt. 


Die Sonntagsſchule ein Hilfsmittel der Miffton. 


Die Sonntagsſchule ift ein Inſtitut, daS namentlich in 
Seltenfreifen große Bedeutung gewonnen hat. Ein Gemeinde- 
leben ohne Sonntagsſchule ift unter den uns umgebenden Sekten 
faum denfbar, und vielfach) ſchwärmt man ganz maßlos für dieje 
Einrichtung, die man als eine ganz ideale zu rühmen fich nicht 
fheut. Und doch iſt dies eine verhältnismäßig moderne Ein- 
ridytung, aus der Zeit des Verfall3 und der Zerriffenheit der 
Kirche. Die erfte in hiftoriihen Annalen erwähnte Sonntags- 
fchule wurde von einem chriftlichgefinnten Mann in Charles- 
ton, S. C., gehalten, der im Sahre 1753 anfing, unmifjende, 
veriwahrlofte Neger Sonntagmorgen zu unterrichten. Der: 
Mann, der freilich faft allgemein al3 Gründer des Sonntag3- 
ſchulweſens genannt wird, war Robert Raifes, der im Sahre 
1780 in Sloucefter, England, arme, unwiſſende Straßenfinder 
fammelte und fie mit Hilfe einiger Zehrerinnen am Sonntag- 
morgen und ⸗nachmittag im Leſen und im Katechismus der 
engliihen Staat3firdye unterrichtete. Die Sonntagsſchule ent- 
ſtand alfo al3 ein Notbehelf für ſolche, die fonft feinen chriſt⸗ 
lichen Unterricht empfingen. Daß die Sonntagsſchule gerade 
in unſerm Lande einen ſolch gewaltigen Aufſchwung erlebt hat, 
iſt ohne Zweifel beſonders dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
die Staatsſchulen keinen Religionsunterricht erteilen, während 
doch die meiſten Gemeinden und kirchliche Gemeinſchaften es 
nicht auf ſich nehmen wollen, eigene Schulen zur chriſtlichen 
Erziehung ihrer Kinder einzurichten. So iſt die Sonntagsſchule 
entſtanden als ein Notbehelf, an den man ſich freilich ſo gewöhnt 
hat, daß man vielfach gar nichts Beſſeres begehrt. 

Wir haben in unſerer Synode nie zugegeben, daß die 
Sonntagsſchule eine ideale oder genügende Einrichtung ſei, 
was die chriſtliche Erziehung unſerer Jugend betrifft. Unſer 
blühendes Gemeindeſchulweſen, das in feiner Art wohl einzig- 
artig in der Geſchichte der Kirche dafteht, ift deſſen ein gemal- 
tiges Tatzeugnis. Und doch. haben viele unferer Gemeinden 
neben den Gemeindefchulen oder auch ohne fie Sonntagzichulen 
eingerichtet. Was hat das zu bedeuten? Wollen wir damit 
unjere angegebene Stellung ändern? 

Es ijt gewiß: wollen wir Sonntagzfchulen unter una ein- 
tihten in der Meinung, die Sonntagsſchule an ſich fei ge 
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nügend zur hrijtlihen Erziehung unferer Sugend, jo iit damit 
ein Schade bei uns eingeriffen, dem wir mit aller Energie ent: 
gegentreten müſſen durch anhaltende, freundliche, entichiedene 
Belehrung, aber auch dadurd), daß wir jederzeit fofort bereit 
fein müſſen, folhen Gemeinden bald zur Einridytung von Ge- 
meindejchulen zu verhelfen, die etiva aus finanziellen Gründen 
gerade in den erjten Sahren ihres Beſtehens feine ſolche ein- 
richten fönnen. Geſchieht das nicht, fo mag eine ſolche Ge— 
meinde ſich an den Mangel einer Gemeindeſchule gewöhnen 
und meinen, daß fie aud) ganz gut ohne fie fertig werden 
könne. 

Auf der andern Seite ſollen wir aber auch wohl erwägen, 
ob wir die Einrichtung von Sonntagsſchulen in unſern Kreiſen 
von vornherein und kurzerhand verdächtigen oder mißbilligen 
dürfen. Es wird doch ſelbſt jo, wie die Sekten die Sonntags- 
ſchule gebraudyen, vielen Millionen von Schülern, die jonft nur 
in weltlichen Dingen unterrichtet werden, das Wort Gottes bis 
zu einem gewiſſen Grad beigebradt. Das kann nie ein Übel 
fein, fondern ijt etwas, worüber wir uns freuen follen, wenn 
es auch ein Übelftand ift, daß es nicht gründlidyer und in aller 
Reinheit geſchieht. Viel weniger aber kann das ein libel je, 
wenn wir dieje Einrichtung, die die Sekten mißbrauden oder 
ſchlecht auskaufen, nun unfern Verhältniſſen anpaffen und die 
Sonntagsſchule jo einrichten und führen, daß fie uns eine Ge— 
legenheit bietet, in unjerer Miffionsarbeit viele zu erreichen, 
die wir ſonſt nicht erreihen Formen, jo daß unjere Gemeinden 
jowohl felber gejegnet werden, al3 aud) ein Segen werden für 
andere. Ob und wie dies nun geſchehen kann, fol in der Zurdht 
Sottes in diefen Artikel gezeigt werden. Der Sedanfengang, 
nad) weldyem wir uns dabei richten, wird in den folgenden drei 
Theſen angezeigt: : 

1. Die gavöhnlichen Sonntagsihulen der Sekten leiden an 
offenbaren, großen Mängeln. 

2. Diefe Mängel aber haften der Sonntagsihule nicht not: 
wendigermweije und weſentlich an. Wir jollen und fünnen darauf 
jehen, daß wir diefe Einrichtung neben der Gemeindeſchule und 
al3 eine Ergänzung derjelben gebraudyen, um unſerer Miffions: 
pflicht noch völliger geredjt zu werden. 

3. Damit jie uns bei der Musführung unſerer Miſſions— 
pflicht diene und ein Segen werde für unfere Gemeinden, muß 
die Sonntagsſchule freilich recht eingerichtet und geführt werden. 


1. 


Es iit zur Genüge befanıt, daß die Sonntagsſchule ojt- 
mal3, ja in der Regel an großen Mängeln leidet. In 
der Einleitung iſt ſchon darauf hingewieſen worden, daß diefe 
Einrihtung als ein Notbehelf getroffen wurde, an den man ſich 
dann fpäter jo gewöhnte, daß man ihn fogar für eine ideale 
Einrichtung hielt. Das ijt aber einer der Schäden bei dem 
Sonntagsidhulmejen der Seften, daß man meint, der dort 
gebotene Unterridtjeigenügend füreine gute, 
chriſtliche Erziehung. Denn was iſt es anders als ein 
Schade, und dazu ein großer Schade, wenn man zwar bei allen 
Fächern menſchlicher Wiſſenſchaft aufs ernſtlichſte darauf be— 
dacht iſt, daß die zukünftigen Staatsbürger möglichſt gründlich, 
faſt Tag für Tag, unterrichtet werden, dabei ſich aber bei der 
Erziehung in der Heilswiſſenſchaft, bei der geiſtlichen Heran- 
bildung derer, die Bürger fein follen mit den Seiligen und 
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Gottes Hausgenoſſen, mit einem ſolchen durchaus notdürftigen 
Unterricht zufrieden gibt, der ſich auf weniger als eine Stunde 
in der Woche beſchränkt? Zwar werden auch bei den Sekten 
ininer wieder Stimmen laut, die dieſen Mangel beflagen, die 
dabei aud) immer twieder fordern (und das iſt auch ein Schade), 
daß unjere Staatsſchulen dazu benugt werden jollten, einen 
gründlichen religiöjen Unterridyt zu erteilen; aber im allge- 
meinen begnügt man fid) gern mit dem Religionsunterridht 
der Sonntagsſchule. Welch ein Schade aber ijt eg, wenn die, 
die ſolchen notdürftigen Unterricht erhalten haben, nun meinen, 
fie könnten als rechte Vertreter und Befenner des Ehrijtentums 
gelten! Welch einen Fläglichen, verfehrten Eindrud muß fold) 
ein Christentum bei intelligenten Ungläubigen machen! Könnte 
man fi) auch einen günstigeren Boden für allerlei neue, ſchwär— 
meriſche Zehren denfen al3 gerade ein ſolches Herz, das nie feſt 
werden fonnte in der Erfenntnis des Heil3? 

Wo die Sonntagsſchule jo hoch und allzuhoch geſchätzt wird, 
ergibt ſich aber dann der Schade, daß dadurch anderes, 
Beſſeres, verdrängt oder ferngehalten wird. 
Mit andern Worten: Hält man den gebotenen Unterricht für 
genügend, ſo läßt man deswegen leicht die Gemeindeſchule, die 
man etwa hat, fallen oder gibt ſich doch feine Mühe, eine ſolche 
einzurichten. Indem die Seften — und leider aud) jo viele 
Lutheraner unferer Tage — meinen, in der Einridytung der 
Sonntagsſchule ihren Kindern allen nötigen Religionsunterridht 
geboten zu haben, einen Unterricht, den man in vielen luthe- 
riſchen Gemeinden höchſtens nod) durd) einen notdürftigen Kon— 
firmandenunterricht zu ergänzen ſucht, hat man ſich weiter gar 
nicht um die Gründung von Krijtlihen Schulen bekümmert, 
bis es jegt in jolden Gemeinden tatſächlich unmöglich wäre, 
eine ſolche ins Leben zu rufen. Gibt man da, wo eine Ge— 
meindeſchule beiteht, erjt dem Gedanken Raum, die Sonntays- 
ihule jei ein Erjag oder ein genügendes Subjtitut für die 
chriſtliche Wochenſchule, ſo hat man jchon damit das Beitehen 
diejes herrlichen Ssnititutes untergraben und gefährdet. 

Eine andere Gefahr, die mit der Einrichtung der Eonn- 
tagsichule jo, wie fie gewöhnlich geführt wird, verbunden ist, iſt 
die, daß die Schüler derfelben oft der Kirche felber nicht 
zugeführt, fondern eher entfremdet werden. 
Man ertwedt mit Fleiß oder dod) undorfidhtigerweife den Ein- 
drud, als jei die Sonntagsſchule eine Art Kinderkirche, ein ge- 
nügender Erjaß für den Hauptgottesdienjt, der vom Bejud) der 
Predigtgottesdienjte entbinde. Wer da weiß, wie ſchwer es hält, 
bei aller Ermahnung und Belehrung Kinder und aud Er- 
wachſene dahin zu bringen, daß fie lernen, die Predigt und 
das Wort Gottes zu ſchätzen, der wird fich nicht wundern, wenn 
bei der übertriebenen Hochſchätzung der Sonntagsſchule als einer 
idealen Einrichtung zur Erziehung eines Chriſtenmenſchen aller- 
dings viele der Kirche jelber fernbleiben, auch niemal3 lernen, 
eine Predigt, namentlich eine Zehrpredigt, mit Verjtändnis und 
Intereſſe zu hören. Daß diefer Schade fein geringer iſt, können 
wir daraus erfennen, daß wir bei etwaigen Miſſionsbeſuchen jo 
viele finden, die fich wohl rühmen, in ihrer Jugend regelmäßig 
die Sonntagsſchnle beſucht zu Haben, die aber dabei, aud) ala 
jie älter wurden, niemals recht dazu angehalten wurden, nad) 
auch irgendiveldyen Trieb fpürten, fid) al3 regelmäßige Kirch— 
gänger zur Gemeinde zu halten. 

Ein anderer großer Mangel der landläufigen Sonntags- 
ſchule it darin zu finden, daß vielfadhh ganz ungeſchickte, 
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unpafiende Lehrer angeftellt werden. Man bat ja in 
Scktenfirhen gerade auch infolge des Sonntagsſchulſyſtems 
jelten erfenntnisreiche Leute, die man al3 Lehrer anitellen 
fönnte. Man muß fit bei der Anſtellung don Lehrern oder 
Lehrerinnen allermeijt damit zufrieden geben, daß fie nur 
willig find, eine Meile, höchſtens einige Sabre, notdürftig aus— 
zuhelfen. Solde Lehrer treten dann oftmals noch gänzlich 
unborbereitet vor'ihre Klassen, jo daß der „Unterricht“ 
wirklich als Außerjt mangelhaft bezeichnet werden muß und 
faum des Namens würrdig iſt. 

Sm Zufammenhang hiermit it fchließlidy ein befonders 
großer Mangel zu nennen, an dem die gewöhnliche Sonntags— 
fchule Teidet, und da8 ift der Mangel an ſyſtema— 
tifher Untermweifung in den Lehren de3 Wor— 
te3 Gottes. Daß Sekten-Sonntagsſchulen Gottes Mort 
ganz — lauter und rein — lehren follten, iſt nicht zu er- 
warten. Damit würden fie ja ihre eigenen Irrtümer wider- 
legen. Es wird in der Regel gar fein Verſuch gemadjt, das 
Wort Gottes in feiner ganzen Fülle und Reinheit in mohl: 
geordneter Weiſe zu lehren. Dafür haben die Lehrer, ja aud) 
die Paſtoren oft gar feinen Sinn. Die Sonntagsſchule tt 
pielen nicht jomohl ein Mittel zur Belehrung als vielmehr zur 
Unterhaltung der Schüler, wobei man es augenſcheinlich darauf 
abgefehen hat und feinen Ehrgeiz darein jet, eine möglichſt 
große Zahl von Schülern zu gewinnen und zu halten, und 
zwar nicht durch den unübertrefflihen Neiz des ganzen, vollen 
Evangeliums von Chriſto, fondern durdy den Sinnenreiz de3 
Sefanges und der Muſik oder dur) in Musficht geitellte Be- 
lohnungen und dergleichen mehr. Es iſt dies gewiß ein großer 
Schade, daß man in der gemöhnlihen Sonntagsſchule feinen 
Verſuch madt, die Lektionen von Jahr zu Jahr und von Stufe 
zu Stufe fo aufzubauen, daß ein Schüler, der den ganzen Kur— 
ju3 durchgemacht hat, nun ein beitiinmtes, wenigitens einiger: 
maßen ımd verhältnismäßig genügendes Quantum von chriſt— 
lichem Willen innehätte. Es wird alfo nicht mur gefehlt durch 
das, was da gelehrt wird, fondern noch viel mehr durch daS, 
was nicht gelehrt wird. Ein Schüler mag noch fo mander 
Lektion aus Gottes Wort beigewohnt haben, er hat ſchließlich, 
falt ebenjoivenig wie zu Anfang, einen Einblick in die Schrift 
oder einen Überblick iiber die chriſtlichen Heilslehren. Er mag 
ih eine Anzahl Sprüche eingeprägt haben, aber ohne Ordnung 
und Biel, und fann damit nicht3 beweiſen, kann kaum eine 
Schriftlehre damit belegen, keinen Irrtum damit aufdecken. 
Es mag ihm vielmehr die hriitliche Religion, fofern er fie 
kennen gelernt zu haben meint, als etwas ſehr Schwieriges, 
Verworrenes, Unintereſſantes, vielleicht aud) Zweckloſes erjchei- 
nen, wovon er fid) in der Niegel dann bald abmwendct, un in 
der menſchlichen Wiſſenſchaft, die doch gründlicher betrieben 
wird, oder im Sagen nad) dem Mammon, das dod) etwas ein- 
bringt, oder in der Luſt der Welt, die doch Intereſſe und Kurz— 
weil bietet, fein eigentlihes Glück zu ſuchen. nd die fchließ- 
ih nod) ihrer Kirche treu bleiben, find doch wie ein Rohr, 
werden bon jeglidem Wind der wechſelnden Srrlehren hin und 
ber geweht, wenn fie nicht vielleicht fanatiih ihre Kirche 
hodhhalten, weil fie feine andere Fennen und kennen wollen 
und dabei alle andern, befonders die Kirche des reinen Wor— 
tes und Bekenntniſſes, befämpfen, ohne eigentlidy zu wiffen 
warum. 

Wern wir darum unter und Sonntagsſchulen einrichten, 
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fo behalten wir vor Mugen, worin die großen Mängel und Ge- 
breden des Sonntagsihulmeiens der Selten beitehen. Wir 
wollen ung mit höchitem Fleiße hüten, daß wir nicht diefelben 
verhängnisvollen Fehler machen zun großen Schaden für unfere 
Senteinden. 

Aber da fragt e8 ſich nun: Sind diefe Mängel wefent- 
lich mit der Sonntagsſchule verbunden? Mit andern Worten: 
Kann man diefe Einrichtung nicht haben, ohne zugleidy diefe 
Mängel mit aufzunehmen? Oder fann man die Sonntags- 
ſchule anders einrichten und führen, jo daß fie ein Segen wird 
und bleibt für unfere Gemeinden? Daß dies Iektere der Fall 
ijt, fol in der zweiten Theſe gezeigt werden: 

Daß nämlid die genannten Mängel der 
Sonntagsihule nit notwendigermweife und 
wejentlih anhaften, erjchen wir daraus, daß 
wirdieje Einridtung, befonders neben der Ge— 
meindejhule und al3 eine Ergänzung (nie als 
ein Subititut) dDerjelben, gebrauden können, um 
unjerer Miffionspflihtimmer völliger geredt 
zu werden. M. K. 


Der Zentral-Illinois-Diſtrikt 


hielt jeine diesjährigen Sitzungen vom 18. bis zum 24. Auguſt 
in der Snimanuelögemeinde P. Ph. Wilhelms zu Rod Island, 
Ill. ab. Sm Eröffnungsgottesdienit hielt P. 3. Pfotenhauer, 
der Allgemeine Präſes der Synode, die Predigt. Auf Grund 
von Pf. 32, 1—8 predigte er über die Hauptlehre der chriit- 
lichen Religion, nämlich iiber die Nechtfertigungslehre. Unter 
dem Vorſitz P. %. Brands, des Präſes unfers Dijtrifts, orgatti- 
jierte fi) die Eynode, und bei dem Namensaufruf ergab es ſich, 
daß die Synode von etwa 170 Perjonen beſchickt worden war. 
In feiner Synodalrede jhilderte der Präſes das wahre Wejen 
und die jchreflichen Folgen der Sünde und leitete dann über 
auf den Gegenjtand, der den diesjährigen Lehrverhandlungen 
zugrunde lag, nämlich auf die Lehre von der Nechtfertigung. 

Der Referent der Lehrverhandlungen war P. E. Flach, 
der den vierten Artikel der Augsburgiſchen Konfeſſion von der 
Necdtfertigung behandelte. An Sand diejes Artikel hatte er 
fünf Säße aufgeltellt. Sie lauten, wie folgt: „1. Die Lehre 
von der Rechtfertigung it der höchſte und vornchmite Artikel 
der ganzen chriſtlichen Lehre. 2. Rechtfertigung iſt ein biblijcher 
Ausdruck und bedeutet fo viel wie: ‚Bergebung der Sünden 
und Geredjtigfeit vor Gott erlangen‘. 3. Die Redtfertigung 
wird auf feinerlei Weiſe durch unſer VBerdienft. Werk und Ge- 
nugtun erlangt. 4. Die Urſachen, die Gott bavegen, den Men- 
ſchen zu rechtfertigen, find allein jeine Gnade und das Berdienft 
Ehrtiti. 5. Das Mittel, modurd wir die Rechtfertigung er- 
langen, ijt allein der Slaube.“ Im folgenden ſei ein Kurzer 
Wuszug gegeben von dem, was der Referent itber diefe Süße 
gelagt bat. 

Die einzige Erfenntnisquelle, die wir für geiitlihe Dinge 
haben, das heißt, für Dinge, die unfern driitlihen Glauben 
betreffen, iit die Bibel. Die Bibel lehrt uns aber felbit, daß 
die Lehre von der Rechtfertigung die Hauptlehre ift. Denn 
der Apoſtel Paulus preift diefe Lehre als die höchſte Weisheit 
und befennt, daB er nichts wiſſen will al3 allein Ehristum, 
den für die arme Sünderwelt gefreugigten Heiland. Die Lehre 
von der Rechtfertigung ift daher aud) der Schlüffel zu allen 
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andern Lehren der Heiligen Schrift. Nimmt man dieje Lehre 
aus der Schrift, jo bleibt das Pibelbudy nur eine Sammlung 
von Eittenlchren. Sie ift daS Herz, die Sonne und Zentral: 
lehre der ganzen riftlichen Religion. Durch die Verkündigung 
der Lehre von der Rechtfertigung ift D. Quther zum Neformator 
der Kirdye geworden. Unſere lutheriſche Kirche und fomit aud) 
unſere Synode hat fie deswegen immer zum Mittelpunft aller 
Lehren gemaht und erklärt, daß mit ihr die Süirche fteht 
.ınd fallt. 

Zum ridytigen Berftändnis irgendeiner Lehre de3 Wortes 
Gottes ijt aber nötig das richtige Verſtändnis der in der Bibel 
gebraudyten Wörter. So verhält es fi) auch mit dem Worte 
„Rechtfertigung“. Was heißt in der Bibel „redhtfertigen“ ? 
Das erflärt uns infonderheit der Apoftel Paulus. Wenn er 
uns nämlich fagen will, was redjtfertigen heißt, fo erflärt er 
uns dies mit andern Wörtern. Anſtatt rechtfertigen gebraucht 
er die Ausdrücke: „Sünden vergeben“, „Sünden nit zu- 
rechnen”, „Sünden und Miſſetaten zudeden“. Hieraus er- 
kennen wir, daß die Bibel uns lehrt, daß die Rechtfertigung 
eines Sünders eine richterliche Handlung Gottes ilt, in welcher 
Gott den arınen Sünder geredtipriht und für gerecht erklärt. 
Rechtfertigen ıjt nach der Schrift da3 Gegenteil von „verdam- 
men” oder „verurteilen“. Sn der Rechtfertigung wird dem 
Menſchen nicht eine Gerechtigkeit eingegofjen, jondern der jün- 
dige, gottlofe und ungerechte Menjd) wird bon Gott für geredht 
erflärt. Das ijt das rechte Verſtändnis des biblifhen Wortes 
rechtfertigen. 

Daß ım3 Gott für gereht erflärt, können wir aber auf 
feine Meife durch unjer Verdienst, Werf und Genugtun er- 
langen. Der Apostel jagt ausdrüdlih: „So halten wir es 
mm, dab der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werke“ 
und: „Iſt's aber aus Gnade, ſo iſt's nicht aus Verdienft der 
Werfe, jonit könnte Gnade nidyt Gnade fein.” Mit diejen 
Worten Schließt Paulııs alle Werfe im Handel der Necht- 
ferfigung aus. Nun darf man aber nidht denfen, daß ein 
Chriſt fündigen dürfe, ſoviel er wolle, und daß er feine guten 
Werke zu tun braude. Nein, jobald ein Menſch ein Ehrijt 
geworden it, läßt er jih im Stand guter Werfe erfinden, 
Der Glaube des Ehrijten ift durch die Liebe tätig. Die Frage 
it aber hier nit: Was hat ein Chriſt zu tun oder zu laſſen? 
Die Frage itt: Rechtfertigen die guten Werfe den Men- 
ihen? Da müſſen wir mit der Bibel antivorten: Nein und 
abermals nein; das tut Gott allein aus Gnaden um de3 Ber- 
dienites Chrijti willen. — Gottes Gnade ift Gottes Huld, 
Gunſt und framdlihe Geſinnung gegen die Menfhen. Gott 
läßt fi zu den Armen und Elenden herab und erweift den 
armen, jündigen Menſchen feine Gnade, indem er Sünden ver- 
aibt. Salt du, lieber Chriſt, auch Feine eigene Gerechtigkeit 
und feine guten Werfe aufzuweiſen, fo iſt Gott dir doc) geneigt 
und gnädig. „Gott preijt jeine Xiebe gegen ums, dag Ehri- 
ſtus fiir un3 gejtorben ift, da twir nod) Sünder waren.” Und 
warum kann uns Gott gnädia jein? JEſus Chriftus, Gottes 
und Mariens Sohn, ift an unjere Stelle getreten, hat unjere 
Schulden bezahlt und die Geredhtigfeit, die vor Bott gilt, uns 
errvorben. Um SEfu Ehrifti willen iſt ums Gott gnädig und 
vergibt uns Miffetat und Ütbertretung. — Die Rechtfertigung 
erlangen wir allein durch den Glauben, den Gott durch das 
Evangeliım in uns wirft. Der Glaube iſt die Nehmehand. 
Allein aus Gnaden, ohne unjer Werk, durd) den Glauben an 


den Herrn JEſum Chriſtum erlangen wir die Vergebung der 
Simden und die erecdjtigfeit vor Gott. 

Das ift die hochtröſtliche Lehre von der Redtfertigung, 
wie Gott jie und durd) daS Evangelium geoffenbart hat. Gott 
fei gelobt! 

In den Geſchäftsverſammlungen der Synode legte Präſes 
3. Pfotenhauer einen untfangreihen Bericht vor über die All— 
gemeinen Kafjen, über die Anjtalten und über die Miſſionen. 
Er erflärte, daß don unſerm Synodaldiftrift im vergangenen 
Sahre die Summe, die die Allgemeine Synode vom Diftrifte 
erivartet hat, aufgebradjt worden jei, nämlid) $11,000, und 
bat, daß er diefelbe Summe auch im nächſten Jahre aufbringen 
möge. — Über die Miffionstätigfeit und über die verſchiedenen 
Kaſſen im Diftrikt Tagen befondere Berichte vor. Für die Mij- 
fion in unferm Diftrikte find im nächſten Sahre etwa $3600 
notwendig, für die Unterftügungsfaffe $2790, für die Stu- 
dentenfaffe 8600. — Unſer Synodalfajjierer hat vom 1. Auguſt 
1913 bis zum 29. Juli 1915 $53,264.53 eingenommen. Sm 
Anſchluß an den Kaſſenbericht faßte die Synode folgenden wid): 
tigen Beſchluß: „Beſchloſſen, eine Sabenftatijtif über Synodal- 
und Wohltätigkeitszwecke und einen Voranſchlag aller auf- 
zubringenden Gelder durd) ein befonderes Komitee anfertigen 
zu laffen. Sn diefem Bericht joll aud) angegeben werden, wie— 
viel jede Gemeinde für ihren eigenen Haushalt aufbringt. Die 
Bilitatoren follen diefes Komitee bilden.“ Bei den Wahlen 
wurden ale früheren Beamten iwiedererwählt mit Ausnahme 
des Sefretärs, P. €. Bertholds, der eine Wiederwahl ablehnte. 
An feiner Stelle wurde P. Chr. Bräunig geivählt. 

Zum Schluß mödjten wir nod) hervorheben, daß die liebe 
Gemeinde zu Rod Island der Synode in ganz hervorragender 
Reife Gaſtfreundſchaft erwies. Während die Synodalgäſte ihr 
Nachtquartier in den Häujern der liebenswürdigen Gemeinde— 
glieder hatten und dort aud) ihre Morgen: und Abendmahlgeiten 
einnahmen, wurden am Mittag die Mahlzeiten von den Frauen 
und Jungfrauen im Erdgeſchoß der Kirche ferviert. Ganz 
iplendide Vlahlzeiten ivurden aber da berabreidt. Wit der 
glänzenden Bewirtung ließ es aber die Gemeinde nicht be- 
wenden, jondern fie veranitaltete am Sonnabendnachmittag eine 
Bootfahrt auf den Bater der Ströme und am Sonntagabend 
noch ein Orgelfonzert. Für diefe Gaſtfreundſchaft ſagte die 
Synode der Gemeinde auch herzlichen Dank und wünſchte ihr 
Gottes reihen Segen. Die Synode ſchloß ihre Sigungen am 
Dienstagntittag mit den Liede „Nun danfet alle Gott“ und 
mit dem heiligen Vaterunſer. Sr. Stredfup. 


Aus unjerer oſtindiſchen Miffion. 


I. 


Wie vor einigen Wochen, jo müſſen wir aud) heute wieder 
jagen: Es iſt ſchwere Zeit in unſerer Miſſion, ja in der Heiden- 
miſſion überhaupt. Wir wollen ‚zuerft ein kurzes Wort über 
die Seidenmiljion im allgemeinen fagen. 

Bis zum Ausbruch des ſchrecklichen Weltkrieges ging das 
Miffionswerf in der ganzen weiten Welt äußerlich gut von- 
ftatten. Der alte Mijfionsruf: „Vexilla Regis prodeunt !“ 
Die Bahnen des Königs, des Königs mit der Dornenkrone, 
rücken voran! bervahrheitete ſich immer auf3 neue. Hatte man 
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fhon das neunzehnte Kahrhundert das Miffionsjahrhundert ge- 
nannt, fo ſchien das zwanzigſte Sahrhundert noch viel mehr 
diejen Namen zu verdienen. Dit Kraft und Mut, mit Ent- 
ichlofjenheit und großer Hoffnungsfreudigfeit wurde auf dem 
großen Miffionsfelde der Welt gearbeitet. Da entitand im 
vorigen Jahre der große Weltbrand und jtörte und hinderte 
und ſchädigte in mannigfader Weiſe aufs empfindlidhite das 
Werk der Miffion an vielen Orten. Miifionare und Miſſions— 
Ytudenten wurden unter die Waffen gerufen und fo dem Miſ— 
ſionswerk entzogen. Miſſionare, die in einem feindlichen Lande 
arbeiteten, wurden in ihrer Tätigfeit befhräntt oder gar ganz 
gefangengefeßt. Der Verkehr der Miffionare mit ihrer Heimat 
wurde erjchwert oder ganz unmöglich gemadt. Gaben, die 
fonft für die Miffion gefloffen wären, wurden für patriotifche 
Zwecke gegeben. An manden Orten, namentlidy in Afrika, 
bat die Mifiionsarbeit folhen Schaden erlitten, daß fie fait 
Es laßt ſich gegenwärtig noch gar nicht über— 
jehen, wie groß der äußerliche Schaden tjt, den jeit fünfzehn 
Monaten der Weltfrieg dem Heidenmiſſionswerke zufügt. 
Dazu kommt noch ein anderer, nit mit Händen zu grei: 
fender und mit Zahlen zu beredynender Schaden, der viel 
ſchwerer wiegt als der äußere, fihtbare Schaden. Die Haupt- 
länder, von denen aus die protejtantiihe Heidenmiſſion be- 
trieben wird, jind England, Deutſchland und die Vereinigten 
Staaten von Amerifa. Sie gelten der Heidenmelt als die 
Träger des Chriftentums. Zwei diefer Länder find an dem 
Weltkrieg mit jeinem Wüten und Morden, mit feinen Öreueln 
und Sraufamfeiten, mit feinem Haſſen und Vernichten direkt 
beteiligt. nd daß unjer eigenes Land nicht alles getan und 
aufgeboten hat, um dem Krieg und dem Blutvergießen zu 
fteuern, it befannt und liegt am Tage. Was ıvird die Heiden: 
welt zu diefem Schaufpiel in Hriftlichen Ländern jagen? Wie 
wird fie ji) dazu jtellen? Wird der Weltfrieg fie wohl dem 
Ehrijtentum näher bringen und nicht vielmehr in ihrer heid- 
niſchen Blindheit und Unwiſſenheit bejtärfen und gerade die 
am Striege beteiligten Mutterländer der Miffion in ihren 
Augen berabjegen? Auch dies läßt ſich noch nicht überſehen, 
aber man hört ſchon Stimmen, die am Chriſtentum, an chriſt— 
licher Slultur und Ziviliſation, bittere Kritif üben. Wir wollen 
nur eine anführen. 2er Sapaner Hiroi fchrieb vor einigen 
Monaten in der neubudöhiltiihen Zeitigrift „Sin-Bukkyu“: 
„Sie Bhraje ‚Hrijtliche Zivilifation‘ ift Tange Zeit mit Stolz von 
den Europäern gebraudjt worden al3 Kennzeichen der über— 
legenheit des Chrijtentums über das Heidentum, als Kenn— 
zeichen für die Neinheit feiner Moral und die Höhe feiner 
Menſchlichkeit. Unparteiiſchen Beobachtern ijt es ſchon lange 
fraglich geweſen, ob das ſogenannte Chriſtentum genug Wahr- 
heitsgeiſt beſitze um die Anwendung des Ausdrucks ‚chriftliche 
Ziviliſation zu rechtfertigen. Viele japaniſche Kritiker haben 
ſchon lange behauptet, daß die Zivilifation des Weſtens trotz 
jener oft aufgestellten Vehauptung nicht auf dem Ehriftentum 
beruht, jondern fi) aus dem Fortſchritt der Wiſſenſchaften und 
der Erfindungen entivielt bat. Der Arieg in Europa hat 
die Nichtigkeit diejer Feſtſtellung bewieſen. 
Zweifel hinaus bewiejen, daß da3 Ehriftentim nur geringen 
Anteil gehabt hat an dem Aufbau der europäiſchen Zivilifation. 
Wenn die Bevölferung der europäiſchen Länder von der dhriit- 
lichen Predigt, welche die Briiderlichfeit aller Menſchen Iehrt, 
beherrfcht wäre, jo wären nicht folche entfegliche Verbrechen in 
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Europa verübt worden, wie fie dort die Menſchlichkeit ver- 
nihtet haben. Tatſache ift, daß in Europa das Ehrijtentum 
nur dem Namen nad) beiteht, fein Inhalt und fein Weſen find 
ichon lange verſchwunden.“ 

So fönnten wir noch mehr anführen, un nachzuweiſen, 
wie der Weltkrieg die Miffion Schon geihädigt bat und in 
Zufunft nod) Shädigen wird. Denn wenn aud) der Krieg — 
Gott gebe, bald! — zu jeinem Ende gefommen jein wird, jo 
werden doch nicht gleich alle Schäden und Nöte befeitigt fein. 
Nicht ohne Grund hegt man die Befürdtung, daß manche 
Miflionswerfe auf Sabre hinaus leiden werden. Die Feind— 
idjajt, die der Krieg unter den Völkern entfacht hat, mag zur 
Zolge haben, daß England keine deutſchländiſchen Miſſionare 
mehr in feinen Kolonien dulden wird, wie jet ſchon manche 
Maßregeln, namentlid in Indien, darauf hinweiſen. Und in 
Deutichland ift aud) Schon der Gedanke ausgejproden worden, 
daß man in Zukunft nur in deutfchen Gebieten Miſſion treiben 
jolle und wolle. Wenn fid) auch nicht alle Befürchtungen ver- 
wirklichen follten, fo bleibt es dod) wahr, daß das Miſſions— 
wert, das große, herrliche, heilige Werf der Miſſion, durd) den 
Meltfrieg einen ſchweren Rückſchlag erfährt. 

Nas tollen wir dazu jagen? Ein befaunter Mijjions- 
mann der Gegenwart hat fürzlidy gerade mit Bezug auf diejen 
Rückſchlag öffentlich gejagt: „ES iſt nicht der erite und wird 
auch nicht der letzte ſein. Unſer HErr hat jeiner Kirche bis 
zum Ende der Tage Feine immer fortihreitenden glänzenden 
Siege in Ausſicht geitellt. Anfechtung und Trübſal gehören 
in daS von ihn aufgeitellte Miffionsprogramnı.” Co iit es. 
Wenn ipir aud) nur ein wenig in die Gejdjichte der Million 
bliden, jo finden wir dies mannigfad betätigt. Die älteren 
Leſer dieſes Blattes mögen fih noch der Ehrijtenverfolgungen 
erinnern, die im vorigen Sahrhundert auf Madagaskar jtatt- 
fanden, und die alles zu bejeitigen jchienen, was bis dahin auf 
jener großen Inſel von der Heidenmifjion erreicht worden war. 
Der Ihlimme Boreraufitand in China ift noch in unfer aller 
Gedächtnis, in dem vor faum fünfzehn Sahren viele Miffions- 
leute und chineſiſche Chriiten eines gewaltfamen Todes ftarben. 
Aber nachdem die ſchweren Zeiten dorübergezogen waren, zeigte 
e3 ji), daß das Miſſionswerk dody nur vorübergehend gelitten, 
und daß die böfen Tage jchlieklid) ihm nur zum beften gedient 
hatten. In China, dent riefigen Seidenland, geht die Miflions- 
arbeit rüſtig voran, aud) die Iutherijche Kirche breitet ſich dort 
aus, und auch die vor einigen Jahren von einer Miffions- 
gefelichaft aus unferer Mitte ins Leben gerufene dortige Mij- 
ſion wächſt und gedeiht. 

„Vexilla Regis prodeunt!“ Pie Fahnen des Königs, die 
Kreuzesfahnen, rüfen voran — fie müjjen voranrücken. 

Sein Werl tann niemand hindern, 

Sein’ Arbeit darf nicht ruhn. 
Das Evangelium vom Neid) wird gepredigt werden in der 
ganzen Welt, und jollte ſich auch die ganze Hölle dagegen 
itemmen. Die gegenwärtigen böjen Tage in der Miffion werden 
dazu dienen, daß das Miſſionswerk vertieft und gefeftigt aus 
der Anfechtung hervorgeht. Die Kirche wird ihre Aufgabe 
immer befjer erfennen, immer regeres Intereſſe für die Mif- 
ſionsarbeit zeigen, immer fleißigere Zürbitte dafür tun, immer 
getrojter weiterarbeiten, jede Gelegenheit zur MuSbreitung des 
Werfes wahrnehmen und jich inımer bejjer die Verheißung an— 
eignen, die der HErr gerade dem Mifjionsbefehl: „Sehet Hin 


und lehret alle Völfer!” Hinzugefügt bat, und die alle Kriege 
überdauert und alles Kriegsgejchrei übertönt: „Siehe, ich bin 
bei cud) alle Tage bi$ an der Welt Ende!” Matth. 28, 18—20. 

Aus unferer oftindiihen Million infonderheit wollen wir 
das nächſte Mal einige Nachrichten bringen. L. F. 


Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Innere Miſſion. Texas. Wahr iſt, was P. Dietz im 
„Lutheraner“ vor einigen Wochen in ſeiner „Dringenden Bitte“ 
ſagte, daß auch der Texas-Diſtrikt für ſeine Miſſion noch der 
Unterſtützung bedarf. Zwar ſteht die Baumwolle jetzt wieder 
höher im Preis, doch iſt die Ernte ſehr gering ausgefallen. Der 
Diſtrikt hat etwa 35 Miſſionsarbeiter zu beſolden. Die jähr— 
lichen Ausgaben belaufen ſich auf mindeſtens $18,000. Die 
Miſſionsgemeinden bringen etwa $7000 auf, die übrigen Ge— 
meinden an die $6000 pro Sahr. Das ift gewiß nicht zu 
wenig, wenn man bedentt, daß der Gemeinden in Texas, die 
leiltungsfähig find, die $100 bis $300 oder michr beitragen 
fünnen, nod) verhältnismäßig wenig find, und daß ein Teil der- 
felben auch diefes Jahr wenig erntet, daß ferner auch unſere 
texaniſchen Gemeinden ebenfalls fir die andern nötigen fird)- 
lihen Zwecke an ihren Teile etwas beitragen tollen. 

Zahlt man nun zujammen, was als Beitrag aus Teras 
für die Innere Miffion oben genannt ift, fo macht das $13,000. 
€3 fehlen alſo nod) $5000 an dem, was unfere Kafle für Innere 
Miffion durchaus bedarf, wenn das Werk im bisherigen Map: 
itabe weitergeführt werden jol. Der Ehrw. Vertreter der All— 
gemeinen Eynode hat unsern Diftrift bei der letzten Synode in 
Klein, Ter., herzlich ermuntert, doc) ja nidyt mutlos die Arbeit 
einzufchränfen, indem wir etiva bier und da Arbeiter entlaffen, 
fondern getroft fortzufahren; die Allgemeine Eynode würde 
uns gewiß nicht im Stiche lafjen. 

Herr Vizepräfes Hilgendorf hat die Miffionsberichte von 
Teras gehört und die Überzeugung gewonnen, daß die Mifjion 
in Teras ein großes, gejegnetes Werk ift, und daß dem Diftrifte 
alle gewünſchte Hilfe gewährt werden follte. 

Der in den nächſten Wochen zur Verfendung kommende 
Bericht der letzten VBerfammlung de3 Teras-Diftrifts enthält 
ztemlid) ansführlihe Angaben über die Miffion in diejem 
Staate. &. Birfmann, Präfe:. 

Canada. Aus Sasfathewan fchreibt ein junger Mij- 
fionar: „Etwa im Sahre 1905 kam der erfte Reifeprediger in 
diefe Gegend und juchte hier die twenigen Zutheraner auf. Ein 
Jahr Später wurde ein Paſtor hier angeitellt, der zehn Predigt- 
plätze zu bejorgen hatte. Heute ftehen an diefen zehn Pläßen 
bier Paftoren, die nod) neun andere Plätze bedienen. Von diejen 
bieren find zwei ‚jelbftändig‘, und die andern beiden haben 
blühende Parodjien mit guter Ausſicht auf Zuwachs. Meine 
Gemeinde wurde gegründet am 16. Mai 1909 und baute 1911 
eine Kirche für $3000 und im nächſten Sabre cine Schule. 
Heute ift fie felbftändig, hat 35 Glieder, und 60 Schulkinder 
befuchen die Schule. 

„Wie, hat es fi ‚verlohnt‘, diefe Gemeinden in ihren 
Anfangsjahren zu unterftügen? 

„Zeigen fie ſich jet aud) dankbar dafür? 

„Als Antwort diene die Anzeige, daß wir letzten Sonntag 
Miſſionsfeſt feierten und dabei $144 kollektierten.“ 
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Zur kirchlichen Chronik. 


Auf fünfzig Jahre Tätigkeit im Dienſte der Kirche Tonnte 
im vergangenen Sommer Prof. Aug. Erull vom Concordia= 
College in Fort Wahne zurückſchauen. Fakultät wie Schüler 
fihaft brachte nach Beginn des neuen Studienjahrs dem Jubilar 
ihre Glückwünſche dar; doch mußte feiner gefchtvächten Geſund— 
heit wegen von einer kirchlichen und afademifhen Feier abgefehen 
werden. G. 

Einen verjtändigen Beſchluß hat das Generaltonzil auf 
feiner Testen Berfammlung gefaßt. Der „Deutfche Lutderaner“ 
meldet: „Eine Aufforderung, fi) an einem Friedensappell zu 
beteiligen, der im Namen des Federal Couneil of the Churches 
of Christ in America an die verfchiedenen Regierungen in 
Europa gerichtet werden follte, wurde abgelehnt. Das General: 
tonzil konnte ehrlicyermeife nicyt den Schein erwecken, als ob es 
mit dem Federal Council of Churches in Berbindung jtände; 
auch erlauben es unfere kirchlichen Grundfäbe nicht, ſolche Schritte 
zur Beeinfluffung der Weltpolitif zu unternehmen, mie fie die 
päpitliche Kurie in Nom einerfeits ımd das Federal Council of 
Churches in America auf der andern Seite fiir berechtigt und 
notivendig hält.“ — Damit iſt ein doppelter Unfug abgewieſen. 
Einmal der Unionismus de3 Federal Council, in dem alle prote= 
ſtantiſchen Kirchen ſich zuſammenſchließen und gemeinfam Ffird)- 
lich tätig ſein ſollen, die doch in der Lehre nicht eins ſind und 
auch gar nicht verſuchen, einig zu werden. Und der andere ab— 
geiviefene Unfug ift der, daß die einzelnen Kirchen oder dieſe 
Verbindung von Kitchen ich auf politifches Gebiet begibt, wäh— 
rend doch der Kirche einzige Aufgabe die Verfündigung des Evan: 
geliums ift und die Sorge für das Scelenheil der Menjchen. Der 
Lutheran meldet, dab er in Tester Zeit Zufendungen erhalte, 
die adrefjiert feien an den “Political Editor” des Lutheran. In 
wißiger Weile bemerkt er: „Wir haben uns vergebli unter 
unfern Schriftleitern und Mitarbeitern umgefehen, mem diefe 
Roftfachen wohl zufallen follten, zumal da ein ordentliches 
Kirchenblatt grundfäßlich fih nicht in die Politif mengt.” Troß 
der in unferm Lande auf Grund der Konftitution beftehenden 
Trennung bon Kirche und Staat feheint praftifch diefe Erkenntnis 
doc nur in lutheriſchen Kreifen fi) zu finden. Die manderlei 
reformierten Kirchen haben hier ihre Finger nicht rein und jind 
deswegen wenig in der Lage, das Papſttum fritifieren zu fünnen, 
wenn e3 politifiert. E. P. 

Einen Männerkongreß beruft das Zentralkomitee der Laien— 
miſſionsbewegung der reformierten Kirche zu einer Verfammlung 
in der reformierten Salemskirche in Allentown, Pa., als der 
größten uud gelegeniten Kirche in Der Denomination, auf den 
16. bis 18. November ein. Die „Reformierte Kiechenzeitung“ 
fagt: „Eine ſolche Konferenz wurde zum erjtenmal vor fünf 
Jahren in Harrisburg, Pa., gehalten und bat für die Kirche und 
für die Arbeit in derfelben großen Segen geitiftet.” Jede Ge- 
meinde wird aufgefordert, ihren Pajtor zu fenden und „einige 
ihrer ftärfften Männer und firchlichen Arbeiter, fühige, fleißige, 
mit dem Geifte Gottes angehaudgte Männer”. Was diefem Kon: 
greß vorliegen fol, wird fo angegeben: „Das Programm, das 
zur Ausführung fommen fol, det das ganze Gebiet der Miffion, 
der einheimischen wie der ausländifchen Miffionsarbeit der Kirche, 
Auch follen wichtige Kirchliche Fragen befprocdhen werden, und ſolche 
Angelegenheiten zur Beſprechung fommen, die die Kirche und das 
Chriſtentum der Sebtzeit befonders berüdfihtigen muß. Wir 
leben in einer beivegten Zeit. Um uns entmwidelt und entfaltet 
fi) eine neue Welt. Wenn das Chriftentum auf diefe Welt ein— 
wirken und fie vor der Siinde, dem Verfall bewahren und ihr zum 
Fortſchritt und gedeihlichen fittlihen und religiüfen Wadıstum 
verhelfen foll, jo müffen mir wiſſen, mo mir ftehen, und was toir 
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zu tun haben. Das kernige Evangelium JEſu Chriſti ift nod) 
nicht erfchöpft, wird niemals erfchöpft werden. Es trägt in ſich 
die Kraft und die Wahrheit, die für jedes Zeitalter und für jedes 
Menfhengeichleht Leben und Segen bietet. Außer diefem Evans 
gelium gibt e3 feine Beilende, helfende Kraft für das Menſchen— 
herz. Wie noch nie zubor muß das Evangelium aller Sircatur 
berfündigt, und das Kreuz Ehrifti erhöht werden. Es ift in feinem 
andern Heil, ilt aud) fein anderer Name den Menfchen gegeben, 
darin wir jollen felig werden, als allein der Name JEſus Ehriftus. 
(Apojt. 4, 12.) Wir reden bon diefem Hauptthema des Evange— 
ums und der Hauptmiffion der Kirche gar zu wenig auf unfern 
Slaffen und Synoden, wo unfere köſtliche Zeit meistens von ge— 
fhäftlihen Dingen eingenommen ift. Das Evangelium mit jeiner 
welterlöfenden fittlihen und religiöfen Kraft wird. nur fo im 
Streifzuge berührt und in den einzelnen Predigten betont. Wenn 
man aber auf einer folden Konferenz, wie geplant, den Zujtand 
der ganzen Welt, aller Völker und Berhältniffe in derfelben in 


Berichten und Anfpradyen zu Geficht bekommt, dann ınuß das Ver— 


langen fihon in einem normalen Chriſtenherzen aufiteigen, doch 
Mirtel und Wege zu finden und zu fchaffen, das Evangeliun mit 
feiner filtlihen und religiöfen, heilenden und helfenden Kraft in 
Anwendung zu bringen. Man kann unmöglid an einer mehr— 
tägigen Konferenz, die folhes zum Zivede hat, teilnehmen, ohne 
neue Anregung und Eifer zu bekommen in der Evangelifations- 
arbeit, für die eigentliche iveltgeivinnende und rettende Arbeit 
unfere ganze Kraft einzuſetzen und de3 Meiſters Gebot zu er— 
füllen: „Gehet Hin in alle Welt und verfündigt das Evangelium 
aller Kreatur‘, bis daß die Neiche diefer Welt unfers Gottes und 
feines Heilandes werden.” — Unfere Zeit ijt eine Zeit der Mif- 
fionstätigfeit, und da follte die rechtgläubige Kirche nicht hintenan— 
ttehen. Wir haben ſolche „Kongreſſe“ jedes Jahr an unfern 
Diſtriktsſynoden. Da kommen zufanımen die Pertreter der Ge— 
meinden: ®Baftoren und Lehrer und die Gemeindedeputierten. 
Die Zeit folder Synodalverſammlungen iſt eine wichtige, arbeits 
volle, ernite und fegensreiche Zeit. Da find wir darauf bedacht, 


daß ınan bon unfern Synoden nicht fagen fann: „Wir reden von’ 


diefem Hauptthema des Evangeliums und der Hauptmijfion der 
Kirche gar zu wenig auf unfern Synoden, wo unfere köſtliche Zeit 
meijtens von gefhäftliden Dingen eingenommen iſt.“ Wir wid 
men da unfere bejte Zeit den Lehrverhandlungen, und darin wollen 
wir ja nicht müde und gleichgültig iverden. Und die einzigen „Ge— 
ſchäfte“, die bei ciner ſolchen kirchlichen Verſammlung am Ylab 
find, find eben gerade die Geſchäfte des Reiches Gottes: die Pres 
digt des Evangeliums und die Erhaltung und Ausbreitung des— 
felben. Und die da von ihren Gemeinden zu diefem „Kongreß“ 
gefandt worden find, follen den Segen ja meitertragen in die Ge— 
meinden hinein, den Chriften das Gedeihen und die Bedürfniffe 
des Neiches Gottes and Herz legen und durd) Wort und Beifpicl 
ein beiliges Feuer glühender Begeiſterung anzünden, zu wirken 
die Werke des, der ung gefandt bat, folange es Tag iſt. Auch 
unfere Gemeindeverfammlungen foller folde Chriftenfongreffe 
fein. Wenn wir ein firdjliches Blatt wie den „Qutheraner” oder 
die „Miffionstaube” und die entfpredhenden engliſchen Blätter 
leſen, dann ift es, als hörten wir die Reden von einem ſolchen 
Chriſtenkongreß. Und wenn Ehriften in ihren Säufern und Fami— 
lien einander befuchen, dann jteht es ihnen fehr wohl an, neben 
allerlei irdifhen Dingen auch von der Arbeit im Reiche Gottes 
in der eigenen Gemeinde und auch in weiterem Kreife, von Lehr- 


anftalten, Miffion uſw., zu reden, natürlich in rechter begeifterter, - 


arbeitsmilliger und opferfreudiger Gefinnung. Da fann der 
Segen nicht ausbleiben. Wir Haben alfo genügend Chriſten— 
fondente. Laßt ung fie nur recht ausnußen! E. 8. 
Wn3 alles Aufgabe der Kirdje fcin fol. Wir teilen darüber 
einen Xbfehnitt aus dem Programm der Federation of Uhurches 


mit, wie die „Neformierte Kirchenzeitung“ es ihren Lefern mıf 
die Seele bindet. E3 lautet da: „über die foziale Frage. Wir 
glauben, 1. dat der Gegenftand der Erlöfung nicht bloß die Einzel— 
perfon, fondern die Welt it; 2. daß die foziale Aufgabe haupt: 
ſächlich darin befteht, die ganze foziale Ordnung zu chriſtianiſieren 
und das Khrijtliche Gefeß der Liebe zum herrſchenden Grundfak 
in allen Zebensbeziehungen zu machen; 3. daß, während e3 ebenfo 
viele foziale Fragen gibt wie fogiale Beziehungen, doch gewiſſe 
Fragen die Kirche in der Gegenwart befonders in Anſpruch neh: 
men, fo: die Erhaltung des Lebens und der Gefundheit, die 
Heimat und dag Familienleben, Sinderarbeit, die rechte Ve: 
nußung des Neihtums, Kapital und Arbeit, Mäßigfeit, Che- 
fheidung, gemwerbsmäßige Unzucht, ausreichender Lohn, ein Tag 
der Ruhe unter fieben für jeden Arbeiter, Armut und Verbrechen 
und das NRaffenproblem; 4. daß die reformierte Kirche in den 
Vereinigten Staaten die vom Föderalkonzil der Kirchen Ehrifti in 
Amerifa angenommene Erflärung unterfohreiben und eintreten 
follte 1. für gleiche Nechte und volle Gerechtigkeit für alle Men: 
fihen in allen Lebenzftellungen,; 2. für den Schuß der Familie 
durch einen einzigen Gradmeſſer der Keufchheit, gleichförmige Ehe- 
fibeidungzgefeße, geeignete Regulierung der Verheiratung und die 
Wohnungzfrage; 3. für die möglidjjt vollftändige Entwidlung für 
jedes Kind, befonders vermitteljt geeigneter Erziehung und Er— 
bolung; 4. für die Abfchaffung der Kinderarbeit; 5. für eine 
folche Regelung der Arbeitsbedingungen für Frauen, welche die 
förperlie und fittliche Gefundheit der Gemeinfhaft verbürgt; 
6. für die Verminderung und die Verhinderung der Arınut; 7. für 
die Beſchützung des einzelnen wie der Geſellſchaft vor der Schä- 
digung des Getränfehandel3 in fogialer, öfonomifcher und fittlicher 
Beziehung; 8. für die Bewahrung der Gefundheit; 9. für die 
Beſchützung de3 Arbeiter vor gefährlider Maſchinerie, Berufs— 
franfheit und =fterblichleit; 10. für das Unrecht aller Menfchen 
auf eine ®elegenbeit, fich ihren Unterhalt zu verdienen, fiir den 
Schuß diefes Rechts gegenüber Übergriffen jeder Art und für die 
Beſchützung des Arbeiter vor den Leiden der Arbeitslofigfeit; 
11. für entfprehende Fürforge für die alten Tage des Arbeiters 
und für die durch Verleßungen arbeitsunfähig gemachten; 12. für 
das Necht der Arbeiter und Arbeitgeber, fich aufammenzufchliegen, 


‚und für zweckmäßige Einrichtungen, bei Arbeiterftreitigfeiten zu 


berföhnen und zu vermitteln; 13. für einen Tag der Ruhe unter 
fieben; 14. für die ftufentveife und vernünftige Herabfekung der 
Arbeitsftunden auf die möglichit niedrige Zahl und für jenes Maßz 
der Muße für alle, das eine Bedingung des höchſten menschlichen 
Lebens ift; 15. für einen zum Leben ausreichenden Lohn als den 
niedrigften Lohnfaß in jeder Induſtrie und für den höchften Lohn, 
den jede Induftrie geben kann; 16. daß mir bon neuem die An— 
wendung hriftlicher Grundfäße auf den Erwerb und die Benußung 
de3 Eigentums betonen und die möglichlt gerechte Verteilung des 
Geminns der Induſtrie, die fhlieklid ausgedacht werden kann.“ 
— Wenn das alles die Kirche tun foll, dann wundert ınan fich, 
wozu der Staat eigentlich da ift. Da mird natürlich nichts 
anderes übrigbleiben, als daß die Staatsbeamten ſchön regels 
mäßig zur Kirche kommen und fih vom Herrn Pfarrer fagen 
lajfen, was man nun bon ihnen erwartet, und fi e3 gefallen 
laſſen, daß fie allfonntäglich vor des geiftlichen Herrn geſtrenges 
Bericht gefordert werden. Und weil die firchliche Arbeit doch auch 
getan werden muß, fo fragt man mohl beim Staate an, ob er die 
nicht übernehmen fünnte, zum Beifpiel in den Schulen des Staates 
für riftliche Unterweifung der Jugend forgen, durch Sonntags- 
gefeße die Leute mit dem PBoligeifnüppel in die Kirche treiben, 
damit fic vom geiftlichen Amte erfahren, wie der Arbeiter vor ge— 
fährlicher Maſchinerie geſchützt werden kann, und dergleichen 
Dinge, die Chriſtus ſeiner Kirche — nicht aufgetragen hat. 
E. P. 
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Eine ganz eigene Einrichtung, um Geld für die Miffions- 
fafje zu befommen, Haben die deutfihen VBaptijten. Der „Send: 
bote” befchreibt diefe Einrihtung und fordert auf, ſich derjelben 
zu bedienen. „Es wurde fchon wiederholt darauf Hingemwiefen“, 
fchreibt er, „daß der Allgemeine Miffionsperein Gelder entgegen 
nimmt, die bis zum Ableben des Geber als Vertrauensgelder 
vertvaltet werden und dann als abfoluter Befiß der Vereinskaſſe 
zufließen. Der Miffionsverein leijtet Sicherheit durch Auzjtellung 
eines Schuldfcheins (bond). Während der Lebzeit der Geber 
werden ſolche Gelder verzinit, und zwar nach der late, wie unten 
angegeben. Für ältere Leute gibt es wohl Feine ſicherere und 
befiere Anlage ihres Geldes. Dabei haben fie zugleich das Be— 
mwußtfein, daß ihr Geld nad) ihrem Ubfcheiden dem HErrn gehört 
und für feine Reichsfache angewandt ivird.” Die Gelder werden 
berzinft je nad) dem Alter des Geber3, von 4 Prozent für Leute 
unter vierzig Jahren bis zu 9 Prozent für Leute von achtzig 
Kahren und darüber — alfo eine Kombination von Sparkaſſe, 
Rebensperficherung und Entgegennahme von Erbſchaften für die 
Miffion. Für die Miſſionskaſſe ift es nach der Tabelle alfo nicht 
vorteilhaft, wenn die Leute nach ihrer Einzahlung noch gar zu 
lange leben. E. 8. 

Ein nener Heiliger oder wenigstens Zuweiſung eines neuen 
Arbeits: und Schußgebietes an einen Heiligen wird aus der 
römischen Kirche gemeldet. Daß mir e3 ſchnell fagen (die Sache 
ift nämlich ſehr zeitgemäß): es gibt jeßt einen befonderen 
Automobil-Hciligen! St. Chriftophorus ift dazu ernannt Mor= 
den, für da3 leibliche und geiftlihe Wohl der Automobilijten zu 
forgen. The Catholic Standard and Times tuf zu wiflen: „Auf 
die Bitte von Taufenden darum erfuchender Katbolifen wurde 
St. Chriftophorus von Papſt Pius X. zum Schubheiligen der 
Automobilisten ernannt. Seitdem haben vicle ihm cine begeijterte 
Verehrung erwicfen. In Baldivin, 8. J., an der Merri Road 
und Gale Avenue, wird in allernädjfter Zeit ihm gu Ehren eine 
Kirche erbaut werden. Tauſende fahren wöchentlich mit ihren 
Automobilen an dieſer Stelle vorbei, und ihr vielleicht auch. 
Diefe Lage ift nahe genug, daß die Ausflügler ſchon früh am 
Sonntagmorgen die Stadt verlafien, bei St. Chriftophorus die 
Meffe hören und dann ihren Weg fortfeßen fünnen. Die Kirche 
wird eine Gebetzftätte abgeben, wo diejenigen, die es wünschen, 
die Hilfe und den Schuß des St. Chriftophorus erflehen können.” 
— Co ijt alfo wieder einem Bedürfnis abgeholfen. Luther fagt 
im Großen Katehismus: „Wenn jemand ein Bahn mwehe tät, der 
faftet' und feiert‘ St. Apollonia; fürchtet‘ er fih für Feuersnot, 
fo macht' er St. Lorenz zum Notbelfer; fürchtet' er fich für 
Peſtilenz, fo gelobet' er fich zu St. Sebaſtian oder Rocio, und 
des Greuel3 ungzählig viel mehr, da ein jeglicher feinen Heiligen 
twählet, anbetet und ancufet in Nöten gu Helfen.“ (©. 887.) 
Solcher Abgötter wäre alfo einer mehr. Von St. Chriſtophorus 
fagt die Apologie, wo fie von den „vielen Kabeln und Lügen der 
Legenden von Heiligen“ redet: „St. Chriſtophorum, welcher auf 
deutſch beißt Chriftträger, bat etwan ein toeifer Mann den Sins 
dern in folder großen Länge malen laſſen und bat mollen ans 
zeigen, daß eine größere Stärke, denn Menſchenſtärke ift, in dens 
jenigen fein müßte, die da3 Evangelium predigen und befennen 
folen. Denn fie müflen durch das große Meer bei Racht 
mwaten ufiv., das ift, allerlei große Anfechtung und Fahr aus: 
ftehen. Da find danadı die tollen, ungelehrten, Heillofen Mönche 
zugefahren und haben das Volk alfo gelchret, den Chriſtophorum 
anzurufen, al3 fei etwan ein ſolch großer Niefe leiblich vor— 
handen gemwefen, der Chriftum durchs Meer getragen bat.“ 
(S. 229.) Der Lutheran, der eben fein Verftändnis für einen 
folter abolifer Deflisen galt meint es letöe Greta? dent 
armen Heiligen zu viel zugemutet, der doch in feiner Leben Fein 


Automobil gefehen Babe; aber er fei nun einmal vom Papſte 


dazu ernannt, fo müſſe er es wohl fo gut machen, mie er fönne. 
Aber wir meinen aud, es Hätte das tveite Arbeitsgebiet etwas 
eingeteilt und unter eine Reihe bon Heiligen, deren man dod) 
genug bat, verteilt werden fönnen. Es ftchen gewiß noch viele 
müßig. Einer hätte Schußheiliger fein können gegen punctures 
und blow-outs, ein anderer gegen das gar zu häufige Totfahren 
armer Fußgänger; ein anderer fünnte die Sorge dafiir über- 
nehmen, daß die Polizei in gewünſchten Zeiten die Nunmmer nicht 
lejen fann ufiv. Wenn der Heilige und fein Kirchlein an jener 
Straßenede und in der Folgezeit vielleicht auch noch an andern 
Örtlichkeiten jid) großen Zuſpruchs erfreuen jollte, dann wird es 
wohl allermeift deswegen fein, daß man ganz frith da cine Meile 
hören und dann mit gutem Gewiſſen den Neit des Sonntags nad) 
Herzensluft zubringen Tann. E. P. 
Kriegsfragen. Es fragt jemand, ob der „Lutheraner“ auch 
das für unrecht erkläre, wenn wir Amerikaner Deutſchland 
durch Munitionslieferung unterſtützen würden. Der „Luthe— 
raner“ hat auf dieſe Frage ſchon Far und deutlich mit Ja ge— 
antwortet. Die Darreichung von Waffen an Kämpfende iſt Teil— 
nahme am Kampf, und Teilnahme am Kampf ohne Beruf iſt 
Mord, einerlei ob man auf der gerechten oder ungerechten 
Seite kämpft. Und wenn man die Darreichung der Bomben 
und Granaten noch mit dem Wort „Neutralität“ beſchönigen 
will, ſo kommt zu dem Mord noch die Unwahrhaftigkeit. Mit 
Recht hat kürzlich William Bayard Hale darauf hingewieſen, 
daß unſere amerikaniſchen Munitionslieferungen vor Gott und 
Menſchen durch das “Thou shalt not kill”, „Du ſollſt nicht töten”, 
verboten feien. — Wir find weiter gefragt worden, ob man nicht 
die Munitionslieferungen al3 „reine Gejchäftsfache” verteidigen 
Tonne. Da erinnern wir uns eines Gefpräches, das D. Walther 
mit einem Zeitungstedafteur hatte. Der Zeitungsredalteur hatte 
etwas gefchrieben, mas in Widerſpruch mit der Wahrheit ftand. 
Auf Walthers Vorhalt erwiderte der Redakteur, daß man zwiſchen 
Eprijtentum und „Geſchäft“ unterfcheiden müffe Die fragliche 
Üußerung babe er als eine reine Gefhäftsfache angefehen. Dar: 
auf ermwiderte D. Walther etiva jo: „Da fehen Sie, mein Xicber, 
nur zu, daß der Geſchäftsmann, wenn er. zur Hölle führt, nicht 
auch den CHriften mitnimmt.” Wehe allen Amerikanern, die als 
Fremde, meil der Krieg nicht unfere Sache ift, oder al3 „Neu— 
trale” dem ungebeuren Blut- und Tränenjtron, der in Europa 
fließt, Nahrung zuführen, fei es, dat fie an der Munitionsaus: 
fuhr direft beteiligt find, fei es, daß fie Diefelbe doch verteidigen 
oder billigen. TR. 
Welch einen ſchenßlichen Haß der gegenwärtige leidige Welt: 
frieg erzeugt und nährt, zeigen folgende Proben aus euglifchen 
Blättern, die der „Lutheriſche Zionsbote“ zujammenftellt: „Im 
British Weekly, dem Hauptorgan der Nontonformiften, alfo 
einem ieitverbreiteten und angefehenen ‚hriftlihen‘ Blatte, bat 
ein Kriegsmann um Löfung verſchiedener ragen, die fein Ge— 
wiſſen in bezug auf feinen Kriegsberuf beſchwerten; bejonders 
‚bin ich in Not und ftoße mich daran, wenn ich denke, es könnten 
zwei Chriften einander bon Angefiht zu Angeſicht auf dem 
Schlachtfeld zu tödlihem Kampf begegnen‘, Darauf anttvortete 
ein Geiftliher und Doktor der Theologie, David Smith. Nach— 
dem er exit die verfihiedenen Argumente dafür, daß ein Chriſt 
fih am Kriege beteiligen fönne, angeführt Hatte, fährt er wörtlich 
fort: ‚Der Fall, den Sie annehmen, daß fich zwei Ehrijten in 
tödlihem Kampfe begegnen könnten, wird in diefem Kriege nicht 
praftiih. Denken Sie an die Greuel in Belgien, an die gift» 
hauchgeſchwängerten Schlachtfelder Frankreichs, an die Nordfee- 
fifcher, an die „Rufitania“! Das ijt Fein Krieg, das iſt fein Mord, 
fern Rauögug, das uf offendares Leufelöwer& und fein Chriſt 
twird feine Sand dazu reichen fünnen. Wenn ein Chrift in der 
ganzen Horde de? Staifers wäre, würde cr feine Waffen tveg: 
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werfen. 3 find der Teufel und feine Engel, eingelleidet in 
Fleifch, mit denen wir una fihlagen, und Gewiſſensqual darüber 
iſt ärger al3 Dummheit, das iſt Unglaube gegen Gott und feinen 
Chriſt. Joſuas Werk ijt heute unfer Werk, und fo furchtbar es 
auch ſcheinen mag, fo zeigt doch das mofaifche Geſetz das einzig 
aufriedenftellende Ziel hierbei. Es war Gottes Mittel gegen dic 
Gottlojigkeit der Amoriter, und e3 ift heute fein Mittel gegen eine 
noch fchlimmere Sottlofigkeit.‘ Wenn fo Ehriften und Doktoren 
der Theologie fohreiben fünnen, wundert ınan ſich nicht, wenn 
weltliche Blätter alles Maß von Vornchinheit und Ziviliſation 
verlieren. So fchreibt die verbreitetſte Wochenfchrift Englands, 
John Bull (Nr. 475 vom 10. Juli), in einem Aufruf zur 
Refrutengewinnung: ‚Der Deutfche iſt das ſchmutzigſte Wefen 
Europas, und die Abficht des jeßigen Krieges befteht darin, ihn 
vom Antliß der Erde verfchtwinden zu laſſen. Alles andere iſt 
Nebenfahe. Dies ift der Troft, den wir zur Seite, dies das Ver— 
mächtni3, welches wir übernommen haben. Es gibt ein fran= 
zöſiſches Sprichwort: „Se mehr etwas ſich verändert, um fo mehr 
bleibt es dasfelbe.“ Diefes paßt am beften auf den Deutfchen. 
Wie er zuerit var, fo iſt er noch jebt, und fo wird er in alle 
Etvigfeit fein, nämlich gemein, viehifch, blutdürftig, graufam, voh 
und berechnend, mollüftig, unflätig, hochtrabend, dickhäutig, kräch— 
zend, begierig, gefräßig, anmaßend und kriechend. Das ift die 
Beſtie, mit der wir fümpfen müffen; dieſe Beſtie müſſen mir 
vernichten.“ Daran fihließt fich eine VBefchreibung der Lebens— 
weile des Deutfchen zu Haufe: ‚Er kennt fein Familienleben; 
die gefundheitlihen Einrichtungen feines Heimes ähneln denen 
eines Schweineftalles‘* In oft nicht twiederzugebender Weife wird 
über deutfhe Kinder, deutfche Frauen, die Studenten, Offiziere, 
über die Ehre, deutfche Sitten, Erzichung, Kirche und über die 
Staatseinrichtungen geurteilt, um zu dem Bicle de3 Auffaßes zu 
fommen mit den Worten: ‚Molt ihr helfen?‘ Und aledann 
weiter: ‚So fieht die Beltie aus, die wir vernichten müffen! 
Kommt und Helft uns! Es iſt wert, fie zu befämpfen. Die 
Frage iſt: Soll die angelfählifche Naffe oder die teutonifche auf 
den Flügeln der menſchlichen Entwidlung die Führung über- 
nehmen? Sollen die Grundfäße der Freiheit und Aufklärung 
oder die von Blut und Eifen die Welt regieren? Gottes Wege 
find nicht unfere Wege! Er fucht auf geheimnisvolle Weife feine 
Wunder auszuführen, und er führt fie auch heute aus. Wollt 
ihr ihm nicht dabei Helfen? Zut ihr es nicht, fo verläßt er euch. 
Er gibt euch niemals wieder foldhe Gelegenheit. Eure Beſtim— 
mung tjt, Europa von jenem unreinen Wefen zu befreien, der 
Beltie, die ihr zermalmen follt. Unſer Volk nähert fich langſam, 
aber fiher dem lebten Meilenftein feiner Bejtimmung. Sind 
wir an dem vorüber, und marfcieren wir dem göttlichen Ziele 
entgegen, ſo dürfen wir nicht durch die Hunnen aufgehalten 
iverden. Gottes Tore iverden uns fonft verfihlofjen bleiben; 
denn da3 Hinmelreich ift für die, welche den Teufel abgefchüttelt 
haben. Der Deutfche ift ein ungefunder, haßerfüllter Auswuchs 
der Menfchheit. Der Krieg hat mie ein X-Strahl zur Offen 
barung feines Charakters gedient. Da ift feine Rerhandlung 
möglid), es muß fcharf zugefchnitten werden — und das britifche 
Bajonett iſt das Operationswerkzeug, nachdem die Beitie durch 
unfer erjtidendes Gas ohnmächtig gemacht worden ift. Kommt, 
tapfere Briten, zu der Schlachtbank!““ Die tiefite Stufe der 
Noheit aber erweift der Korrefpondent der Daily Chronicle im 
flandrifhen Hauptquartier, der folgende Befchreibung vom 
„Humor im Kriege” gibt: „Vor zwei Tagen wurde ich beim 
Tee mit einem Manne zufammengebradt, der beim Regiment 
allgemein der ‚Obermörder‘ genannt wurde. Er ift ein großer 
Scarfjchüße vor dem HErrn und einer der lebten ſechs Mann, 
die von 48, die aus Südafrika kamen, übriggeblieben find. Alle 
diefe Leute find hervorragende Schüßen und haben eine große 


Zahl von feinem Oberften geholt, damit ich feine Befanntfchaft 
machen könne; aber er zeigte ſich fehr ſchüchtern und befcheiden (1). 
Er grinfte, als ich ihn fragte, welches feine größte Strede ge: 
wesen wäre. Ich Schoß zwölf Stüf an einem Nadmittag ab‘, 
erwiderte er befcheiden. ‚Aber es gehört zur Tagesarbeit. Wenn % 
ich einen oder zwei am Tage töten fann, bin ich aufrieden.‘“ —. } 
Daß zwiſchen chriſtlich heißenden Völkern ein ſolcher Haß befteht, 4J 
daß fie ſich gegenſeitig zerfleiſchen, iſt ein beweinenswertes 
Schauſpiel und ein Ärgernis für die ganze Welt. Wie ſollten 

da alle Chriſten auf der ganzen Erde Gott anfchreien, daß er, 
„der den Kriegen fteuert in aller Welt“, doch diefem in mehr 
ale einer Hinficht fchaurigiten Kriege der Weltgefchichte ein 
Ende mache! ©. 8. 

Taf doch aud) der Papſt etwas Ehre mitabbefonmte, darauf 
ift der „Statholifche Glaubensbote” bedacht. Er fchreibt und be: 
Hagt: „Wöllig unbefannt geblieben find ung hier in Amerika die 
bedeutfamen Ausführungen, mit welchen der deutfche Reichskanzler 
von Bethmann-Hollweg in feiner jüngften großen Neichstagsrede 
der menfchenfreundlichen Beitrebungen des Papſtes in ehrenditer 
Weiſe gedachte. Wörtlich Tautete, was er fagte: Ich verbinde 
damit zugleich ein Wort befonderer Dankbarkeit für Seine Hkilig- 
feit den Papſt [lauter Beifall], der dem Gedanken des Ge— 
fangenenaustaufihes und fo vielen Werfen der Menfchenliche 
während diefes Krieges unermüdlihe Teilnahme erzeigt und an 
ihrer Durchführung ein ausfchlaggebendes Verdienſt für fid) hat, 
und der noch ganz Fürzlid) durch eine hochherzige Spende dazu bei- 
getragen bat, die Leiden unferer Oftpreußen zu lindern.‘ (Bei: 
fall.) Daß der englifche Zenfor das nicht durchgehen laſſen 
wollte, kaun man fi) denken.“ — Selbſtverſtändlich verfuchen der 
Papſt und feine Helfershelfer, auch aus diefer Kriegslage für das 
Papſttum berauszufcjlagen, was fid) herausfchlagen läßt: Chre, 
Anſehen vor den Völkern und gar — was ihnen am lichten märe 
— die Wiederheritellung der weltlichen Herrfhaft und Macht⸗ 
ſtellung des Papſtes. Das würde dann ja gedeihen zur Ver: 
breitung und Durdführung feiner jeclenmordenden Lehre. Da 
tönnen wir nur Gott bitten, daß er diefem Erzfeinde feiner Kirche 
wehre und ihm zurufe, wie er vor alters feinen Feinden ins Ge- 
fiht fagte: „Befchließet einen Nat, und werde nichts daraus! 
Beredet euch, und es beftehe nicht; denn hier ift Smmanuell“ ! 
ef. 8, 10, und daß er bald fomme mit feinem lieben Jüngſten 
Tage, wo er dem Boshaftigen ein Ende maden wird durch die 
Erfcheinung feiner Zukunft. (2 Theſſ. 2, 8.) Ee®. 

Der Krieg wird ein Mittel, den Auffen die Bibel zu bringen. WW 
Da in Deutfehland zurzeit über eine halbe Million Ruffen ger : 
fangen find, beſchloß der durch feine Zeltmiffion befannte Evan- # 
gelift Vetter, der früher in Rußland mit Erfolg evangelifiert 
hatte, diefen Gefangenen Gottes Wort zu bringen. Er lich durd 
die „Deutſche Zeltmiljion” an das deutſche Kriegsminiſterium eine 
Eingabe machen und erhielt am 13. März folgende Antivort: 
„Auf die Eingabe vom 15. Sanuar 1915 teilt das Kriegsmini— 
fterium ergebenjt mit, daß gegen die Verteilung von Teilen der - 
Bibel in ruffifher Überfeßung an ruffifhe Kriegsgefangene nichts 
einzuwenden ijt, wenn die Überfeßungen von den nach der Kon: 
feffion der Striegsgefangenen auftändigen Kirchenbehörden gebilligt 
find. Verſuche, Kriegsgefangene zum übertritt zu einer andern 
Kirche zu veranlajfen, müffen dabei unterbleiben, andernfalls .| 
würde die Erlaubnis zurüdgezogen werden." Daraufhin Hat die 
Beltiniffion 400,000 bis 500,000 #Bibelteile in Deutſchland 
druden laffen. (100,000 Evangelien koften ungefähr 5000 Matt.) - 
Es foll bei den Ruſſen großer Hunger nad) dem Worte Gottes 
fein. Verwundete Soldaten, die in den Zazaretten Tiegen, fagen 
zu denen, die ihnen Zeitungen und Traktate anbieten: „Diefe 
möd)ten wir nicht, wir möchten Gottes Wort." Als dic Zarin | 
kürzlich die Verwundeten an der Front befuchte, hat fie unter f 
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ihnen 200,000 Evangelien verteilt. Seit dem 10. und 11. Jahr: 
hundert foll in Rußland fein folder Hunger nad dem Worte 
Gottes beftanden haben mie jebt. Auch die Brüdergemeinde, die 
feit bald 190 Sahren in den baltifehen Provinzen Rußlands ge- 
arbeitet hat, nimmt fich gefangener Ruffen an. Ceit Ausbruch 
de3 Krieges meilen ihre beiden im eftnifchen Teil jenes Gebiet 
arbeitenden Prediger in Deutfchland; der im lettifchen Teile an— 
geftellte ift im Dezember vorigen Jahres ebenfalls herausge- 
fommen. Da unter den in deutſchen Sefangenenlagern unter— 
gebrachten ruffifcden Kricgsgefangenen auch nicht ganz wenig Eiten 
und Retten fein dürften, deren Sprache in Deutfhland nur wenige 
fennen, auch die meiften diefer Letten und Eften evangelifch find, 
hat die Direktion der evangeliſchen Brüdergemeinde durch die 
erwähnten Geiftlihen religiöfe Flugblätter in beiden Sprachen 
verfaſſen laſſen und fie herausgegeben. (Gemeindeblatt.) 


Der 11. November 1483. 


Eisleben lag am Martinstag 

Sm blätterlofen Gartendag. 

Es fibienen öde und verlaſſen 

Der Mauern Tore und die Gaſſen. 


Und gingen zwei fich juft vorbei, 
Gleichgültig grüßten fich die zwei, 
Und feiner mußte anzufagen: 

Ei, Großes Hat fih zugetragen! 


Der HErr verhing das Wunderding: 
Ein Knäblein heut’ die Tauf' empfing; 
Das wird Eislebens Ruhm vermehren, 
Wird Frönen uns mit ew'gen Ehren. 


Es hat gebradt die ftille Nacht 

Den Feldherrn künft'ger Geiſtesſchlacht: 
Der Armut Sohn, der doch als Reicher 
Einſt füllen wird den beſten Speicher. — 


Die Seele denkt: Wie Gott beſchenkt! 

Wie heimlich er die Pflänzlein ſenkt! 

Was ſchläft wohl noch? Was wird erwachen? 
Was wird er groß und herrlich machen? 


Die Hungerleiderſtelle. 


Der bekannte Pfarrer Henke in Weſtfalen hatte eine ſehr 
ſchlechte Beſoldung, aber doch eine ſehr gute Stellung und war ein 
geſegneter, hochbegnadigter Herold des Evangeliums, zu dem weit 
und breit hungrige Seelen in die Kirche gingen. Eines Tages 
triſft er einen Bauersmann aus Mintard, der ihm freudig die 
Hand reicht, für viele Erbauung, die er durch Henke empfangen, 
herzlich dankt und hinzuſetzt: „Es tut mir nur leid, daß ein 
ſolcher Mann auf einer ſolchen Hungerleiderſtelle leben muß, wie 
Ihre Pfarrei iſt.“ Henke erwidert nichts und geht mit dem 
Manne weiter. „Alſo das iſt Euer Hof?" „Sa.“ „Und das 
Euer Feld?“ „Ba.“ „Und diefe wundervollen Wicfen gehören 
Euch aud) ſamt dem ſchweren Vieh darin?“ „Alles mein“, er= 
widert der Bauer. „So fagt mir denn“, fragt Henke, „wie ijt 
e3 möglich, deß ein fo reicher, vermögender Bauersmann, tvie 
Ihr feid, feinen Knechten nicht jatt zu eifen geben kann, wie mir 
von Euch Fund geworden iſt?“ 

Nun aber heißt e3, einen Bauern an jeiner empfindlichiten 
Stelle berühren, wenn man ihm vorwirft, cr gebe feinen Leuten 


nicht fatt zu effen. „Herr“, ruft der Gefragte aus, und das rr 
ſchnarrt er noch einige Takte nach wie das Rollen eines Donners, 
„wer ift der Menfch, der ſolche Dinge von mir gefagt hat? Er 
foll’3 wahr halten dor Gericht, oder ih mwerfe ihm einen Be— 
leidigungsprogeß an den Hals, von dem Kindeskinder nod) reden 
ſollen!“ „Sachte, fachte“, verfebte der Pfarrer, „nicht fo haſtig! 
Erit fomme id mit meiner Beleidigung2flage und hernach Ihr 
mit der Eurigen. Ihr feid ein Bauer und grollt dem, der Euch 
nadjfagt, Ihr Tießet Eure Leute hungern; aber Ihr jagt meinem 
HErrn und Gott nad, daß er mid), feinen Knecht, verhungern 
laſſe und auf eine Hungerleiderftelle gefeßt Habe. Wollt Ihr nod) 
progeffieren?” Der Bauer aber reichte dem Pfarrer unter Tränen 
die Hand und bittet fein vorfehneles Wort zurüd. Item, er felbit 
foll treulich dafür geforgt haben, daß Henke feine Hungerleider— 
ftelle mehr Hatte. 


Todesanzeigen. 


Wiederum Hat es dem HErrn des Weinberges, dem Erz= 
hirten und Bischof feiner Kirche, nad) feinem unerforfhlichen Nat 
gefallen, einen befonders begabten, treuvderdienten Arbeiter im 
beiten Mannesalter und umerwartet fchnell aus der jtreitenden 
in die triunipphierende Kirche zu verfeßen, nämlich weiland 
P. Theodor Bundenthal. Der Entfchlafene, Sohn eines 
Paſtors, twurde geboren am 7. April 1876 in Leland, Mid). 
Später zogen die Eltern nad) Lanfing, Mich., und dann nad) 
Augujta, Mo. Während ihres Aufenthalts an letztgenanntem 
Orte trat der Entſchlafene in da3 Et. Rauls-College zu Con= 
cordia, Mo., ein und fpäter in das Concordia-College zu Mil: 
waufee, das er im Jahre 1894 abfolvierte. Hierauf bezog er 
das theologifhe Seminar in St. Louis. Nachdem er bier feine 
Studien vollendet hatte, nahm er im Jahre 1897 einen Beruf 
nad Saypille, Long Island, N. 9., an, wo er am 6. Sonntag 
nach Trinitatis ordiniert und in fein Amt eingeführt murde. 
Doch mar feines Bleibens dafelbft nur von furzer Dauer. Noch 
in demfelben Sabre, am 22. Sonntag nad) Trinitatis, trat er 
fein Amt al3 Seelſorger der Gemeinde zu Sedalia, Mo., an. 
Nahezu acht Fahre arbeitete er hier in fihtlihen Segen. Im 
Sabre 1905 nahm er einen Beruf von der Gemeinde zu Topefa, 
Kanf., an. Zwei Jahre fpäter berief ihn die Gemeinde zu 
Atchiſon, Kanf., mo er bis zu feinem feligen Tode treu gedient 
hat. Etiva fee Wochen vor feinem Abfcheiden erkrankte er plöß- 
lich an Blinddarmentzündung und mußte fid) einer Operation 
unterziehen, die fcheinbar einen glüdlichen Verlauf nahm. Jedoch 
trat nach etlihen Wochen ein Sallenleiden Hinzu, das eine zweite 
Operation nötig machte. Diefe murde vollgogen am Sonntag, 
den 26. September, vormittags um 11 Uhr, als feine Gemeinde 
zum Lefegottesdienft im Gotteshaus verfammelt war und ihren 
Paſtor im Gebet dem lieben Gott empfahl. Gott Hat die Gebete 
aud) erhört, obwohl nicht fo, wie wir es gerne gehabt Hätten; 
denn am 28. September hat er feinen Diener heimgeholt. Sanft 
und ſelig ift er eingefchlafen im Glauben an feinen Heiland, den 
er mit beredter Zunge gepredigt, und an den er fi felbft in 
findfihem Glauben gehalten Hat. Sein Leben bradite er auf 
39 Jahre, 5 Monate und 21 Tage. Am 1. Oktober wurde der 
entfeelte Zeib unter großer Teilnahme auf dem Gottesader zu 
Atchiſon, Kanf., in fein Ruhefammerlein gelegt, wo er ruht bis 
zum fröblichen Tage der Auferſtehung. Im Trauerhaufe am— 
tierte P. G. Sung. Sn der Kirche verfah Präſes Th. H. Jüngel 
den Mtargottesdienft; der Unterzeichnete predigte über den bon 
dem Entfchlafenen felbjit gewählten Tert, 1 Kor. 2, 2, in deut 
fer, und P. A. Soldan hielt über Jer. 29, 11 eine englifche 
Leichenrede. Lehrer Steinfamp von Topeka verfah den Drgel- 
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dienjt, und der gemiſchte Chor von Leavemvorth fang zivei Yeue Druckſachen. 
Trauerlieder. Sechs ®emeindeglicder trugen den Sarg, und 


ſechs Konferenz- und Amtsbrüder fungierten als Ehrenträger. 
Am Grabe amtierte P. P. Jürgenſen. — Gott tröfte die Hinter- 
bliebenen nut feinem ewigen Trojte und ſchenke ihnen einjt ein 
fröhlihes Wiederfehen in der feligen Gmigleit! Dem ver— 
blidenen Körper verleihe er eine fanfte Nude und einst nebjt 
uns allen eine fröhliche Auferitehung zum ewigen Zeben! Sein 
Gedächtnis bleibe unter uns im Segen! A. G. Did. 


Am 6. Oktober rief der HErr über Leben und Tod zu ſich 
P. Hermann Brauer. Am 6. September 1860 geboren, 
lernte er gleich im Elternhauſe und in der chriſtlichen Gemeinde— 
ſchule ſeinen Heiland und Erlöſer kennen und lieben. Nachdem 
er fein Eramen in unjern Seminar zu Springfield beſtanden 
hatte, nahm er einen Beruf der Gemeinde in Niles, Ill., an und 
wurde dort von feinem Bater, dem feligen P. E. U. Brauer, im 
Sabre 1883 in fein Amt eingeführt. Dreißig Jahre hat er diefer 
Gemeinde in aller Treue mit den ihm bon Gott berliehenen Gaben 
gedient. — An Kreuz hat e3 ihm nicht gefehlt. Im Jahre 1908 
nahın der HErr durch einen fchnellen Tod feine Lebensgefährtin 
in den Himmel; ebenfalls gingen drei feiner Kinder ihm im 
Tode voraus, zwei derjelben in ciner Woche. Schwer wurde das 
Kreuz, al3 er im Sabre 1913 eines Nervenleidens wegen fein 
ihm fo liebes Amt niederlegen mußte, und immer größer die 
Trübfal, als der HErr es zuließ, daß fein Gert feit der Zeit 
umnachtet war. Aber auch hier verlich der HErr ihn nit. In 
diefem Leidenzfelh war dod) der Freudentropfen, daß er ſich 
jeiner Erlöfung durch Chriſtum ſtets Har beivußt war. Immer 
wieder legte er während feiner Krankheit Hare Zeugniſſe feines 
Glaubens und feiner Hoffnung ab. In letzter Zeit ſchien Beſſe— 
rung einzutreten, fo daß er den Sonntag vor feinem Tode, 
förperlich gejund, bei feinen Kindern verleben fonnte. Beim 
Abſchied ermahnte er jie noch: „Kinder, betet fleißig. auch für 
mich! Und ich bete auch.“ Das waren die lebten Worte an 
die Seinen. Am 5. Oftober rührte ihn cin Gehirnfchlag, der 
ibm das Bemwußtfein nahm, und am nächſten Tage Dat fein 
Heiland ihn durch einen feligen Tod von allem übel erlöft und 
ihm ausgebolfen zu feinem himmliſchen Reih. Sein Alter brachte 
er auf 55 Jahre und einen Monat. — Eine große Trauerber- 
ſammlung gab ihm am 9. Dftober das letzte Geleite. In der 
mit Trauerflor behangenen Kirche der Taborgemeinde zu Chi- 
cago, zu der der Entfchlafene mit feinen Kindern feit zwei Jahren 
nehörte, hielt fein Seelforger, P. Wangerin, die Leichenrede über 
2 Tim. 4, 18, und P. G. Schüßler redete in englifcher Sprache 
über 1 Sam. 3, 18. P. 2. Grotheer, der Nachfolger des Ent— 
fchlafenen an der Gemeinde in Niles, aus der eine große Anzahl 
feiner früheren Pfarrkinder erfienen war, brachte die Teilnahme 
feiner Gemeinde zun Ausdruck. Von ſechs Amtsbrüdern ges 
tragen, wurde er uf dem St. Lukas-Gottesacker neben feiner 
Gattin und drei Kindern zur Ruhe gebettet. „Sein Samıner, 
Trübfal und Elend ijt fommen zu ein'm fel’gen End'.“ In 
Gottes himmliſchem Reich ſchaut feine Scele ihren Erlöfer und 
barrt auf. den göttlihen Wink, um mit großer Herrlichkeit zum 
Leibe zurüdgufchren und ihn verflärt mit fich zu führen in das 
bimmtlifche Baradies. — Seinen fo plößlich heimgerufenen Bruder 
P. Alb. 9. Brauer hat er nur etliche Wochen überlebt. Er war 
der fünfte aus der Zahl der Paſtoren von Chicago und nächſter 
Ungegend, den wir in den lebten fünf Monaten zu Grabe ge— 
tragen haben. Der Herr bewahre unfern Leib und unfere Seele 
und ſchenke uns um Chriſti millen ein felige3 Sterbeſtündlein! 

A. D. W.“ 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön: 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ben bet, 
gefügten ‘Breifen bezogen twerden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben! 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Amerifanifcher Kalender für deutſche Lutheraner auf das Jahr 
1916 nad) der Geburt unfers HErrn JEſu ChHrifti. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 106 Seiten 54 x8%. 
Preis: 10 CEts. E 


Unfer Synodalkalender ift derjenige Verlagsartifel unferer Eynodal: 
druderei, der in größten Duantitäten hergeftellt wird. Das hat einen 
guten Grund. Kaum ein Haus in unferer Eynode will ohne’ diefen 
Salender oder ohne feinen jüngeren englifchen Bruder, den Lutheran 
Annual, fein. Und diefer vorliegende Kalender für 1916 wird gan, 
befonderes Intereſſe beanfpruhen. Enthält er doch neben dem üblichen4 
Kalendermaterial, den Adreſſenliſten unferer Paftoren und Lehrer uf. % 
eine große Anzahl von Geſchichten aus dem großen Weltkrieg, die hier 
unter der überſchrift „Gottes Licht und Heil in des Krieges Finſternis 
und Verderben mit großem Gefhid vom Kalendermann zufammengetr: J. 
gen worden find. Auch anderer, fehr zeitgemäßer LXefeftoff findet fih in 
diefem Stalender. j G. 


Biücherlifte der Kommiſſion für Kinder- und Jugendliteratur. 
8 Seiten 54 xX8°%. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo, 3 


Die von der Ichten Delegatenfynode eingefegte Kommiffion für Kin: 
der- und Jugendliteratur ift nun ein Jahr in Tätigkeit geivefen und 
unterbreitet in dieſer Bücherlifte das erfte Nefultat ihrer Arbeit. 63 
find das mehrere hundert Titel von Jugendſchriften, nad Altersftujen 
geordnet, deutſch und englisch. 
und Seitenzahl bei den verfchiedenen Büchern wie aud) die beigefügten 3 
Notizen über den Inhalt der Bücher wertvoll finden. Bei der Beftellung 
von Büchern zur Verteilung an Gemeinde: und Sonntagsfchulen jollte 
die Lifte vorzügliche Dienfte leiften. Sie wird mit dem neuen Verlags: 
fatalog frei verfandt, ift auch gegen Beitellung umfonft erhältlich. G. 


JOHN AUS. His Life, Teachings, and Death, after five hundred M 
years, by David S. Schaff. Charles Scribner’s Sons, New 
York. 1915. 349 Seiten 6X91%4, in Leinwand mit Goldtitel 
und Goldfchnitt gebunden. Preis: $2.50. 


D. Schaff, Profefior der Kirchengefchichte am Western Theological 
Seminary, der Sohn. des befannten deutfch-amerifanifchen Kirchengefchicht: 
fhreibers Philipp Schaff, hat diefe umfaffende Biographie des Vorläufers 
der Reformation zu dein fünfhundertjährigen Gedenktag des Märtyrer: 
todes desſelben am 6. Juli 1415 veröffentliht. Wir haben das um: 
jaffende Wert von Anfang bis zu Ende durdgelefen und können es ale 
einen jchägenswerten Beitrag zur Husliteratur und als eine. Ichrreich, 
intereffante Darftellung des Lebens und Sterbens des frommen Mär: 
tyrers empfehlen, zugleih als eine nützliche Lektüre zur Worbereitung 
auf das NReformationsjubiläum. Denn Schaff ftellt Hus in den Rahmen ! 
feiner Zeit und zeigt uns fo die römiſch-katholiſche Kirche des ausgehen: 
den Mittelalters. Der eigene, reformierte Standpunft des Verfaſſets 
tritt nur wenig hervor, und nur felten fann man feinen Urteilen nicht 
beiftimmen. Man mertt überall, daß Schaff das Beſtreben hat, dag 


Leben des Märtyrers und die Greigniffe, die zu feinem Tode führten, ge 3 


treu darzuftellen. Das Werk ruht auf gründlichen Studien — Schaf J 
war auch ziveimal ertra in Konftanz, wo Hus verbrannt worden ift —, 3 
iſt aber fo gefhrieben, daß es allgemein verftändlich if. Die Quellen: 
nadjweife find in den Anmerkungen gegeben, nötige lateinijche Worte 
werden gleich überfeht. Bei umftrittenen Punkten gibt Schaff die Gründe 
an, die ihn zu jeiner Stellung beftimnen; bißweilen drüdt er ſich and — 
nicht entfchieden aus. Cr verfchmweigt nicht die irtigen Meinungen dei 3 
Märtyrers; denn Hus hatte nod nicht in allen Stilden die volle Wahr: | 
heit erfannt; er war fein Luther, war auch fhon wegen feiner politifhen : 
Beitrebungen nicht geeignet zum Neformator der Kirche. Aber feine Er: 3 
fenutnis der groben Irrtümer des Papfttums und der Seelentyrannei 
desfelben, jeine Liebe zu Gottes Wort und feine Unterwerfung unter die 
Autorität desfelben, feine lautere, ungcheuchelte Frömmigkeit und feine 
treue Fürforge für Die Setlen anderer, feine unbeugfame Entſchiedenheit 
und Feftigfeit im Bekenntnis der einmal erfannten Wahrheit, feine Treue 
dis zum Tod — dies alles wird in dem Bud) ohne vednerifches Pathos, 
fchlicht und wahrheitsgetreu gefchildert, jo daß man nicht nur eine Ye 3 
veiherung des Willens, fondern auch inneren Gewinn davonträgt. Es J 
tut not in unferer matten, ſchwachen, religiös gleichgültigen Seit, daß 1 
man fid) mit folchen Helden, wie Hus einer war, vertraut macht. — Wir ; 


Der Belteller wird die Angaben der Größe | 
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fügen noch eine intereffante Einzelheit an. Gin Glied unfers Minifte- 
riums, P. Katt in Terre Haute, Ind., machte Prof. an auf ein im 
Jahre 1875 Hier in St. Louis erſchienenes Schrifthen: „Die Unfchlbar: 
feit des Rapftes auf dem Konzil zu SKonftanz und 3%. Hus’ Verhör, Ver: 
urteilung und Feuertod, gefchrieben von dem Sonzilsmitgliede Pogius“ 
aufmerffam. In diefem Bericht wird mitgeteilt, daß Hus' Verurteilung 
nit einftimmig gefchehen fei; Pogius habe dagegen geftimmt. Scaff 
hat fid) die Unterfudung diefes ftrittigen Punktes fehr angelegen fein 
faffen, in dem vorliegenden Werte in einem furzen Nachtrag, in dem 
Aprilheft des American Journal of Thheology ganz ausführlid. Er 
foınmt zu dem Ergebnis, daß diefer Bericht nicht echt, und Hus wirklicd) 
einftimmig verurteilt worden fei. L. F. 


JOIN BUS. A Brief Story of the Life of a Martyr. By William 
Dallmann. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1915. 
62 Eeiten AU xX6%4. Preis: 20 Et2. 


An vorzügficher Ausftattung bringt unfer Verlag ein Leben des 
böhmischen Zeugen der Wahrheit, Johannes Hus. Der Berfaffer ift 
P. Dallmann. Das Auch ift mit einer Anzahl von zum Teil fehr fel- 
tenen Bildern gefhmüdt. Die Sprache ift Har und allgemein verftänd: 
lich, und das Buch eignet jih, auch in Anbetracht des fehr niedrig ge: 
fegten Preifes, zur Verteilung an Gemeinde: und Sonntagzfdhulen am 
Weihnachtsfeſt. G. 


FARMERS’ KDUCATIONAL AND COOPERATIVE UNION 
AMERICA. Traktat von € Edhardt. 
Preis: 5 Et3.; 10 Exemplare: 30 Gts. 
E. Eckhardt, Battle Creek, Nebr. 


Wie unfer Blatt fchon berichtet hat, wurde auf der Diſtriktsſynode 
von Nebrasfa weitläufig über die Farmers’ Union verhandelt, und die 
Ennode erkannte fchließlich troß einer Anfprache, die ein Beamter der 
Union hielt, daß dieſer Verein tatfächlich eine Zuge if. P. E. Eckhardt 
hielt in einer diefer Sache gewidmeten VBerfammlung der Teputierten 
einen Vortrag, und diefer Vortrag, der den Nachweis liefert, daß jene 
Union eine Loge ift, Tiegt num unter dem angemeldeten Titel gedrudt vor. 
Er läßt an Klarheit und Gründlichkeit nichts zu mwünfchen übrig. G. 


OF 
12 Seiten 5U Xx8N. 
Zu beitellen bei Rev. 


RULINGQS BY THE OIVII. COURTS GOVERNING RELIGIOUS 
SOCIETIES. A Collection of Deeisions by State and Fed- 
eral Courts on tlıe Rights, Powers, and Duties of Religious 
Societies, Their Members and Judicatories, and Their Prop- 
erty Rights. By C. M. Boush, a Member of the Pennsylvania 
Bar, Attorney for tlie Board of Mome Missions of the Re- 
formed Church in the United States. Central Publishing 
House, Cleveland, O. 216 Seiten 5: x9%. Preis: $2.50. 


Eine wertvolle Nenerjheinung. Hier find don einem Spezialiften 
im Fache der Rechtspflege mit Bezug auf religiöfe Gemeinſchaften mehr 
als 700 Rechtsſprüche von ftädtifhen und ftaatlihen Gerichten in Eachen, 
die mit der Stellung der kirchlichen Croanijationen vor dem weltlichen 
Gericht in Verbindung ftchen, zufammengetragen und am Ende des Ban— 
des fehr forgfältig regiftriert worden. Hier findet man die Antwort 
unferer amerifanifchen Gerichtähöfe auf ragen mie die folgenden: Wie 
wird der Beruf einer Gemeinde an einen Prediger vom weltlichen Geſetz 
beurteilt? Was find die Nechte der Gemeindetruitces vor dem Gefeg? 
Sft die Kirche verantiwortlid, wenn ein Baulomitce einen Architekten 
anfteNt? Wie wird dag Stimmrecht dor dem weltlichen Bericht beurteilt? 
Kann eine Gcmeinde einen Prozeß führen, und wiet Wann ift ein Legat 
gitlrig? wann ungültig? Sind camp-mectings eine driftlide Gemeinde 
vor dem Gefeg? Was urteilen die Gerichte über kirchliche Begräbnis— 
pläge? Darf eine Gemeinde, Land zur Epelulation faufen? Nimmt 
das weltliche Gericht in Fragen der Lehre das Urteil geiftlicher Gerichts= 
höfe an? Wie inkorporiert fih eine Gemeinde? Was fagt das Gericht 
von FTirhlichen Beiträgen? Waun verliert ein Teil der Gemeinde fein 
Recht an das Kircheneigentum? Wie lange befleiden die von ber Bes: 
meinde erwählten Beamten ihr Amt? Kann das weltlihe Gericht einen 
Paſtor abſetzen? ufm. Beſonders wenn es fih um Ankauf und Verkauf 
von Kirheneigentum oder um das Eingehen don Baukontrakten handelt, 
gibt diefe Sammlung von gerichtlichen Gntfcheidungen Auskunft, die fehr 
wertvoll werden kann. Qutherifche Advokaten, die öfters ihre Gemeinden 
in geihäftfien oder gerichtlihen Angelegenheiten zu beraten haben, tver= 
den gerne mad) dieſer vorzliglich indizierten Sammlung von gerichtlichen 
Entjheidungen greifen, und auch unfere Raftoren würden aus den knap— 
pen und fichtvollen Sätzen, in denen diefe rulings die Nechte der Kirde 
vor dem ameritanifchen Geſetz beftimmen, wertvolle Information fchöpfen. 
Sobald eine Gemeinde irgendivie vor dem Gericht zu Handeln hat, ift 
Bouſh' Buch faft unentbehrlih zu nennen. G. 


Geſchäftsverhandlungen der Synode der Ev.-Luth. Freikirche in 
Sachſen u. a. St. 1914. 37 Seiten 5Y4X9. Preis: 10 Pf. 


Verhandlungen der Synode der Ev.-Luth. Freifirde in Sachſen 
u. a. St. bei ihrer FKriegstagung 1915. 56 Seiten 51AX9. 
Preis: 60 Pf. 


Die Tätigfeit Des Schriftenvereing im Kriegsjahre und infonder: 
heit die Schriftenverbreitung unter unfern Soldaten. Bon E. 
Klärner 16 Seiten 5X”7. Preis: 10 Bf. 

Drei Schriften aus der Deutjchen Freikirche, fämtlich im Verlag des 
Schriftenvereins in Zwickau erfchienen, die bejonders in dieſer Kriegszeit 
unfer Interefje in Anſpruch nehmen. Nr. 1 ift ein kurzer Synodalbericht, 
der nur die Synodalrede, den Präfidialbericht und die Gefchäftsverhand: 
lungen, aber diefe eingehend und ausführlich, darbietet. Im Jahre 1914 
war zwar die Synode in getwöhnlider Weife und zu regelmäßiger Zeit: 
dauer verſammelt, aber bald nach der Synode brach der Krieg aus, und 
deshalb wurden die Lehrverhandlungen nicht gedrudt. Nr. 2 enthält den 
diesjährigen Synodalbericht, der aber ebenfalls geringen Umfangs ift, da 
die Synode de3 Krieges wegen nur einige Tage verfanmelt war. Außer 
Synodalrede, Jahresbericht und Gefhäftsverhandflungen, in ähnlicher Weife 
wie in Nr. 1, enthält er auch ein furzes Referat von P. Wühling: „Welt: 
trieg und Wiedergeburt”, von dem wir fchon vor zwei Wochen einen 
Sonderabdruf zur Anzeige brachten. Nr. 3 gibt einen Ginblid in die 
ohne Ziveifel fehr jegensreiche Tätigfeit des Schriftenvereing, der in dieſer 
Kriegszeit noch eine befondere Miffion hat. L. F. 


Zion, Halte deine Treu'! Soldatenpredigt über Luk. 12, 48b von 
D. Werdermann. 14 Seiten 5X7. Preis: 25 Pf. 

Auf diefe Kriegspredigt, die P. Werdermann feinen im Felde ftehen: 
den Gemeindegliedern gewidmet hat, fenten wir die Aufmerkfamteit. Sie 
ift beim Schriftenverein der Deutjchen Freikirche erſchienen. Derſelbe 
Verlag gibt auch Leine Kriegshejte heraus: „Kraft und Troft im Kriegs: 
metter“, von denen bis jet 4 erfchienen find, je 8 Zeiten 5X7. Sie ent: 
halten furze Erzählungen aus Ktriegszeiten und find je für 5 Bf. zu haben. 


L. F. 
Weihnachtsdialoge. Paket I: Dialoge und Geſpräche für die kirchliche 
Feier über die Weihnachtsgeſchichte. Preis: 50 Cts. Paket 11: 
Wechſelgeſpräche in gereimter Rede über die Feſtgeſchichte für die 


Feier in der Kirche. Preis: 50 Ets. Paket III: Deklamationen 
für die Kleinen. Preis: 50 Cts. Antigo Publisling Co., An- 


tigo, Wis. Auch zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 


Ein origineller Gedanke.  Iedes Patet enthält das vollftändige Mate: 
tiol für einen Teil der Chriftfeitfeier. Das erfte Paket bietet eine Katecheſe 
zur Eröffnung, einen Dialog für drei Mädchen, einen Dialog für drei 
Knaben, eine Katechefe für Knaben und Mädchen und eine Schlußlatec)efe. 
Das zweite Paket enthält zehn Dialcge nnd Geſpräche, das dritte Lied— 
hen, Verſe und Meine Gefprähe für etwa 5N Heine Kinder. Der Vorteil 
diefer Tarbietung ift, dak für jedes Kind ein bedrudtes Platt Papier 
vorliegt, fo daß zum Beifpiel für ein Gefpräh zwiſchen elf Kindern 
eif Exemplare des Blättchens, das dieſes Gefpräc enthält, in dem Paket 
enthalten find. Wer Weihnadhttprogramme eingeübt hat, wird fofort ers 
fenıen, wa3 für ein Vorteil ſewohl für Lehrer oder Paftor wie auch für 
die Schüler aus der Varbietung folder Paketchen erwächſt. Es laſſen ſich 
diefe Tialoge und Gefpräde irgendeinem der mufilalifchen Chriftfeſtpro— 
gramme als Ergänzung derfelben angliedern. @. 


An neuen Mufilalien ift erfchienen: 


Sing to the Lord; Lobet den HEren! Händel; arrangiert bon 
Beyer. 20 Ets. — Lift Up Your Voices; Nun fingt in frohen Chören! 
Weihnachten.) Tert von Hüſchen; englifh von Nagel; Noten von Bener. 
20 Et3. — Strioken, Smitten; Sehet, welche Liebe! Worte von Spitta; 
Notentert von Stern. 18 Gt3. — Now Do We Pray; Nun bitten wir. 


Luther; arrangiert von Stern. 15 Et3. — O Lord, Thy Mercy; HErr, 
deine Güte. Grell; arrangiert von Stern. 18 Ets. Für gemifchte 
Chöre. Antigo Publishing Co., Antigo, Wis. 
Ordination und Einführungen. 
Im Auftrag des betreffenden Diftritrspräfes wurde ordiniert: 
Am 12. Sonnt. n. Trin.: Kand. E. Wenzel in der Smmanuels: 


tiche zu Mandefter, N. H., von P. 2. Martin. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftzpräfides wurden eingeführt: 
Am 20. Sonnt. n. Trin.: P. W. Hilft in der Er. Johannis- 
gemeinde zu Uneda, Kanf., von P. O. C. Jagels. 
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$& Und ich fahe einen Engel: 

35 Nliegen mitten durd) den go 
Ayimmel, der halte ein ewig 13 
Evangelium, Ju verhündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei⸗ 
den, und Geſchlechtern, und 

1 Spradien, und Dülkern, und 

4 ſprach mil großer Stimme: 
Fürchtet Soll, und gebet 

B ihm die Ehre; denn die ZSeit 
feines Gerichts il kommen, 
und betel anden, der gemacht 

4 hat Ginmel, und Erde, und 

A Mtet, und die Wafler- 


6 brunnen. Offb. Joh. 14,6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdj- Lutherifdyen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkolleginm des theologischen Seminars in St. Lonis. 


71. Jahrgang. $t. 80 


nis, Mo., den 2 


3. November 1915. 


ir. 24. 


„Dankjaget dem Vater!“ 
(Rot. 1,12. 13.) 


65 gibt viel Leid auf Erden, 
Es fliegen Tränen viel, 

Gin jeder hat Beſchwerden, 
Der Tod ift aller Ziel. 


Set neiget zu dem Kinde 
Der ew'ge Vater fi: 
Er fährt mit uns gelinde, 
Er führt uns feliglid); 


Er läßt fein Brünnlein fliehen, 
Daraus wir früh und fpat 

An Gütern reic) geniehen, 
Was jeine Fülle hat. 


Er madıt uns froh am Morgen 
Ind an dem Abend auch, 
Nimmt ab uns alle Sorgen 
Nach treuen Vaters Braud). 


Was wäre unjer Leben 

Als Sauter Jammernacht, 
Wo Gott nicht hätt’ gegeben, 
Was ewio felig macht? 


Sein Sohn hat uns erwerben 
Berföhnung, Frieden, Heil, 
Da er für ung geftorben, 
Zerriß der Knechtſchaft Seil, 


Der Kncchtfchaft, die mit Bangen 
Bor Tod und vor Gericht 

Uns allzeit hielt umfangen 

Und Hoffnung ließ uns midt. 


Und wenn in Not und Edymerzen 
Der Glaub’ mit Ziweifeln ficht, 
So geht den frommen Herzen 
Tod) wieder auf das Lidt. 


So haben im Vertrauen 

Wir VBollgenüge hier. 

Trotz Trübfal, Tod und Grauen 
Geht's ein zur ew'gen gier. 


Er ging im finftern Lande 
Einſt auf als großes Licht, 
Zerjprengte Teufelsbande, 
Gab Blinden das Gefidt. 


Entnommen fo den Schranten 
Der finftern Obrigkeit, 
Laßt uns dem Vater danten 
In alle Ewigkeit! 
J. Monid. 


Der Stand unferer Inneren Miffionsfaife. 


Der Unterzeichnete hat legte Woche mit unferer Allge- 
meinen Kommiſſion für Innere Miſſion in Nordamerifa eine 
Verſammlung abgehalten und über die Lage dieſer wichtigen 
Mijfion, wie jie ſich aus den abgelegten Perichten auf den 
Diſtriktsſynoden und den Schreiben der einzelnen Miffions- 
fommiffionen ergibt, ausführlich beraten und bringt hiermit 
folgendes zur Kenntnisnahme der Gemeinden. 


Viele neue Felder find in dem verfloffenen Sommer be- 
jet worden. In manchen Fällen ift dies geſchehen im Sin- 
blif auf das Verſprechen der Allgemeinen Synode, in diejem 
Sahre den bedürftigen Dijtriften $50,000 aus der Allgemeinen 
Kaſſe zu gewähren. 

Die Miffionskonmiffionen der unterftüßungsbedürftigen 
Diftrifte, gegenwärtig adjt an der Zahl, erbitten nım in dieſem 
Sabre al3 Zufhuß aus der Allgemeinen Kaffe $48,466, alſo 
annähernd die von der Synode bewilligte Summe. Bis dato 
jind ausbezahlt $26,681, und weitere $6000 müſſen in diejen 
Tagen abgeſchickt werden, ſollen unſere Miifionare nit Not 
leiden. Bis zum Ende des Fisfaljahres follte dann der Reſt 
der erbetenen Beihilfe, alſo $15,785, noch zur NMuszahlung 
fonımen. 

Dem Allgemeinen Kaffierer ftanden nun bis zum 15. Ok— 
tober für diefe Kaffe nur $19,214.15 zur Verfügung. Die 
übrigen Gelder hat er borgen müſſen. Auch in Zukunft wird 
weiter geborgt, biß die Gelder aus den Gemeinden einlaufen, 
da unjere Miffionare ohne ihren Gehalt ihre Arbeit nicht ver- 
richten Fönnen, und die Allgemeine Synode im Sahre 1914 
folgende zwei Beſchlüſſe gefaßt hat: 1. „daß es der Allgemeinen 
Kommiſſion zur Pflicht gemadjt werde, darauf hinzumirfen, daß 
in den unterftügten Diftriften unfern Miffionaren nicht zu 
geringe Gehälter ausgezahlt werden”; 2. „da im Falle die 
nötigen Gelder” (in diefem Sahre $50,000) „nicht zufammen- 
fommen, die Allgemeine Kommiſſion ermädjtigt fei, diefelben 
zu borgen“. (Syn.-Ber., ©. 74.) 

Es müffen aljo für diefe Kaffe noch $29,251.85 in unfern 
Gemeinden gefanımelt werden, um die für das zweite Synodal- 
jahr versprochene Summe aufzubringen. 

Daher ergeht nun hiermit an alle Baitoren die herzliche 
Bitte, diefen Tatbeitand ihren Gemeinden mitzuteilen und mit 
einigen Worten auf die große Bedeutung gerade diefer Miffion 
hinzuweiſen. 

Wir erbitten von jeder Gemeinde zu Beginn der Advents— 
zeit einen Beitrag und hoffen, daß Keine dahinten bleiben wird. 


Der HErr hat unferm Lande Frieden befcyert und die 
Scheunen aufs neue gefüllt, und wiederum erſchallt der Advents—- 
ruf: „Madet die Tore weit und die Türen in der Welt hod), 
dag der König der Ehren einziehe! Wer ift derjelbe König 
der Ehren? Es iſt der HErr Zebaoth, er ift der König der 
Ehren.“ 3. Pfotenhauer. 


Vom Amt der Laienälteiten oder Vorfteher. 


I. Vom Laiendienft in der alten Kirche. 


Beim Leſen der Heiligen Schrift Neuen Tejtament3 machen 
wir die Wahrnehmung, daß ſchon in der apoftolifhen Zeit eine 
Anzahl von Amtern innerhalb der Kriftlihen Gemeinden be- 
itanden. Zwar wird uns nit über alle diefe Ämter mit 
gleiher Ausführlichfeit berichtet. Und wenn wir die Stellen 
miteinander vergleidyen, an denen von dieſen verſchiedenen 
Arten des Dienftes an der riitlihen Gemeinde geredet wird, 
fo wird uns aud klar, weshalb die Schrift über mande 
diejer Amter ganz ausführlid, über andere weniger ins ein- 
zelne gehend berichtet. Es redet die Schrift nämlich von Gaben, 
die nur der hriftlichen Kirche der Anfangszeit verliehen waren, 
die jpäter in ſolch Aufjehen erregender Fülle nidyt mehr be- 
itanden. 1 Kor. 12 und 14 nennt der Apoſtel Propheten, 
Wundertäter, Zeute, die die Gabe hatten, gefund zu machen 
und in manderlei Spradjen zu reden. Solche Gaben fchenfte 
Chriſtus feiner Kirdye in der Anfangszeit, um ihre göttliche 
Sendung auszumeifen, wie er verheißen hatte. (Mark. 16, 
17. 18.) Das waren Arten des Dienſtes an der Gemeinde, 
die ji nicht aus den Bedürfniffen der erjten Chriftenheit ent- 
wirckelt hatten — man hätte lange „entiwideln” können, ehe 
ein Wundertäter oder ein Zungenredner zuftande gekommen 
wäre —; e8 waren auch nicht Leute, die don der dKriftlichen 
Semeinde fiir diefe Verrihtungen gewählt worden waren, 
fondern fo, wie Gott diefen Perſonen befondere Gaben der 
Weisſagung oder der Siranfenheilung fchenkte, wandten fie diefe 
int Dienfte der Gemeinde an; nır daß alles ordentlid) zu— 
ginge, wie Paulus im Brief an die Korinther fo eindringlich) 
mahnt. (1 Kor., ap. 14.) 

So wenig ausführlid nım die Schrift von den genannten 
Dienftleiftungen in der eriten Ehriftenheit berichtet, jo beitinmt 
gibt fie an, was für Leute für das Biſchofsamt gemählt 
werden Sollen, und welcdyerlei Verrichtungen die Biſchöfe zu 
übernehmen hatten. Dieſes Amt unterjcheidet fi) nämlich in 
mehrfacher Hinſicht von dem Dienft der Propheten, der Wunder— 
tüter, der Zungenredner und Spracdhenausleger. Während den 
christlichen Gemeinden nicht befohlen war, daß fie Zungen- 
redner und Wundertäter unter ji) hätten, hatten die Biſchöfe 
da3, mas ihr Name bedeutet, namlid) das Amt von Auffehern 
“über die Gemeinde, waren Hirten, die zu weiden hatten, waren 
Lehrer, die zu unterrichten hatten, hatten eine Herde, die ihnen 
befohlen war, waren alfo das, was wir Paſtoren, Geeljorger, 
nennen. Lies Tit. 1, 9; Apoſt. 20, 28; 2 Kor. 5,18. Haben 
nun die Pfarrherren und Seeljorger hierzu göttlichen Auftrag 
und Befehl, jo iſt allerdings allen chriſtlichen Gemeinden be- 
fohlen, daß fie ihre berufenen, ihnen von Gott geſetzten 
Prediger und Scelforger auch al3 ihre geiftlihen Sirten und 
Lehrer anerfennen und dieſes Amt durd) ihre Gaben unter ſich 
erhalten, wie die Schrift jo häufig und ernftlidh mahnt. Es 


bat die Kriftlihe Gemeinde daher aud nicht felber zu ent: 
fcheiden, ob fie einen Seelforger haben will oder nicht, fon- 
dern diefed Verhältnis von Hirten und Herde, von Predigern 
und Hörern, ift ein von Gott gefektes, und wo es eine Char 
von Chriſten gibt, da follen fie da3 Amt am Wort unter fid) 
aufrichten, indem fie einen Seelforger und Prediger wählen. 
Deshalb, weil nämlid zu allen Zeiten die chriltlichen Ge— 
meinden geiftlihe Hirten, Seeljorger, haben follen, find die 
Eigenſchaften, die ein ſolcher befigen fol, mehr als einmal 
ganz genau in der Schrift bejhrieben: 1 Tim. 3, I—7; Tit. 
1, 5—9. 

Doch beitanden noch andere Ämter in den erjten chrift- 
lichen Gemeinden. Wir wollen uns etwas näher mit ihnen 
befhäftigen und jehen uns einmal die Schriftitellen an, in 
denen don diefen Ämtern die Nede iſt. Das tun wir aus 
einem doppelten Grunde Erſtlich iſt uns gewiß aud) das, 
was die Bibel hierüber fagt, zur Lehre geſchrieben. Sodann 
können wir nur durd eine ſolche Unterfuchung dent öfters an 
uns geridjteten Wunfche nachkommen, daß der „Lutheraner“ 
einmal über daS Amt der Laienälteſten oder Vorſteher 
etwas ausführlicher jchreibe. 

Woher fomnıen nun die Worte „Ältejter”, „Vorfteher“, 
als Bezeichnung eines Dienjtes an der Gemeinde? Sie werden 
in der Schrift öfters gebraudjt. Zwar, an manchen Stellen 
beißt „Ülteiter” nur fo viel als bejahrtes Glied der Gemeinde: 
lies zum Beispiel 1 Tim. 5, 1. An andern Stellen iſt aber 
ganz offenbar ein Amt damit bezeichnet. 1 Tim. 5, 17: 
„Die Ültejten, die wohl vorftehen, die halte man ziviefadyer 
Ehre tert, fonderlid die da arbeiten im Wort und in der 
Lehre.” Da merden die Leute, die „im Wort und in der 
Lehre“ arbeiten, aljo die Prediger,*) „ltefte” genannt, „vor- 
ftehende Altefte”; aber das Wort „ſonderlich“ zeigt an, daß es 
auch Beamte in den Gemeinden gab, die nit am Worte 
arbeiteten, die aber auch den Namen „ülteſte“ trugen, aud) 
„vorftanden”, Vorjteher waren. Was für eine Arbeit dieſe 
zu derrichten Hatten, wird an der Timotheusitelle nicht gejagt. 
Es heißt da nur, man ſolle auch diefe „Altejten“, „Vorſteher“, 
body) in Ehren halteır. 

An die Römer jchreibt Paulus (Röm. 12, 8): „Negieret 
jemand, fo fei er jorafältig.” So überjegt Luther, und zwar 
richtig. Paulus hat Griehiih gefchrieben, und ganz örtlich 
iüberjegt, hießen die Worte auf deutfh: „Wenn jemand dor- 
ftebt, fo tue er e8 mit Eifer.” Das wird gejagt, wo von 
andern Amtern in der römischen Gemeinde geredet wird. Es 
gab alfo unter diefen Beamten auch foldye, die man „Vorſteher“ 
nannte; was aber ihre Verricdytung war, wird wiederum nicht 
näber oder im einzelnen gejagt. Nur jollten fie mit Eifer das 
tun, womit fie beauftragt waren. 

1 Kor. 12, 28 werden neben den Gaben der Weisjagung 
und der Krankenheilung auch die Gaben des „Helfens und 
Reitens” genannt, ohne daß angegeben wird, worin der Dienft 
beftand, und wieweit fih das „Lenken“ und „Regieren“ er- 
ftredte. Aus diefer Stelle hat man’aber den Ausdrud „Regier- 


*) Auch ſonſt wird der Chrentitel „Älteſte“ den geiftlichen Hirten, 
den Paftoren (Bifhöfen), beigelegt: 2 oh. 1; 3 Koh. 1 (vgl. V. 9); 1 Petr. 
5, 1; 1 Iheff. 5, 12; Apoft. 20, 17 (vol. 2. 28); Tit. 1,5 (vol. B.7). Man 
nannte fie Vifchöfe, um ihren Beruf und ihre amtliche Tätigkeit zu kenn— 
zeichnen, und ülteſte, um die Würde ihres Amtes und ihrer Perfon an: 
zudeuten. 


Der v Autherane Bi 


459 


Bältejte” genommen, obwohl das Wort „ltejte“ hier nicht jteht, 
auch nicht angedeutet ist, ob e3 das gleiche Amt war. Nur acht 
aus dem Zufammenhang hervor, daß es ein Dienſt beſon— 
ders mit Baben außgeftatteter Laien an der Ge— 
meinde war. 

Auch die Gemeinde in Nerufalem hatte StItefte. Als cine 
Teurung entftand, und in andern driftlihen Gemeinden für 
die befonder3 hart betroffenen Chrijten in Serufalem follef- 
tiert wurde, jandte man die Gaben an die Ültejten in Seru- 
: falem zur Verteilung. (Apoft. 11, 30.) Hier ilt alfo von 
einer Verrichtung die Rede, weldye den ülteſten anbefohlen 
war: fie hatten dafiir zu jorgen, daß die Almoſen der Leute 
h in Antiohien und anderswo in geredhter Weife an die Ehri- 
ften in Serujalem verteilt wurden. E3 waren diefe Üülteſten 
demnach Zeute, denen man ein großes Vertrauen ſchenkte. Sa, 
auch wenn e3 galt, in wichtigen Sachen der Lehre ein Urteil 
abzugeben, wurden die Älteften in Serufalem um ihre Meinung 
befragt. Als Irrlehrer in die Gemeinde zu Antiodien ein- 
gedrungen waren, wurden Paulus und Barnabas und einige 
andere nach Jeruſalem geſandt „zu den Apoſteln und ülteſten 
um dieſer Frage willen“. Dort wurden ſie empfangen „von 
den Apoſteln und von den öälteſten“. Merken wir darauf: 
obwohl dieſe Älteſten nicht nahweisfih im Lehramte tätia 
waren, wurden fie doch bei der Beratung hinzugezogen (Npoft. 
15, 6), und fie werden wieder bejonders genannt, al3 die Ge— 
meinde nun zuſammengerufen wurde, und eine Antwort auf 
dte Frage der Brüder in Antiochien verabfaßt werden follte. 


1 Höchſtwahrſcheinlich waren jener Sudas und Silas, die Paulus 


auf jener Niicfreife begleiteten und die Antwort überbraditen, 
zwei Älteſte. Was erkennen wir aus diefem Bericht? Mir er- 
kennen daraus, daß den ülteſten, auch wenn es fold; wichtige 
Sachen der Lehre und des Glaubens zu beurteilen galt, ein be- 
; jonderes Vertrauen von der Gemeinde gefchenft wurde. Jedoch 
waren ſie nicht Herren der Gemeinde, handelten aud) nidt 
unabhängig von den Apoſteln, fondern berieten inı Verein mit 
diefen und der ganzen Gemeinde, ehe ein Beſchluß in der Sache 
gefaßt wurde. 

Wie war e3 denn in der Gemeinde zu Serufalen dazu ge- 
fonnten, daß neben den Apoſteln nod) andere Männer, Laien, 
im Dienſt an der Gemeinde tätig waren? Muf diefe Frage 
finden wir im ſechſten Kapitel der Apoſtelgeſchichte die Antwort. 
63 wird dort nämlid erzählt, daß ſich manche Slieder beklagten 
über die ungleiche Verforgung der Armen. Die Witwen der 
„Griechen“, das heißt, der fremdländiſchen Suden, Famen bei 
der Verteilung der Alnioſen zu kurz. Das wird gewiß nicht 
in böfer Mbficht gejhehen fein; denn man kann ſich gar wohl 
borjtellen, daß die Mpoftel mit diefen aus der Ferne berbei- 
gezogenen Familien weniger befannt waren als mit den ein- 
. heimifchen, und daß gerade fie daher bei dem raſchen Wachstum 
der Gemeinde Teicht überfehen wurden. Was taten nun die 
Apoſtel? Sie beriefen eine Gemeindeverſammlung. Und als 
die Menge der Sünger beifanmen war, legten fie ihnen die 
Sache vor. Sie ſprachen: „ES taugt nicht, daß wir das Wort 
Gottes ımterlaffen ımd zu Tiſche dienen. Darum, ihr lieben 
Brüder, fehet ımter euch nach ficben Männern, die ein gut Ge— 


4 rücht haben und voll Seiliges Geistes und Weisheit find, welche 


wir beitellen mögen zu diefer Notdurft. Wir aber wollen an- 
halten am Gebet und am Amt des Wortes.” Auf diefen Vor- 
ſchlag ift die Gemeinde bereitwilligft eingegangen. Sieben 


Männer wurden gewählt, und diefe wurden dann von den 
Apofteln feierlich in ihr Amt eingeführt. Und glei danad) 
heißt es: „Und das Wort Gottes nahm zu, ımd die Zahl der 
Jünger ward fehr groß zu Serufalem.” 3 hat ſich alſo diefe 
neue Einrichtung als eine gute und heilfame für die Gemeinde 
erwieſen. Die Einigkeit wurde mwiederhergeitellt, und die Ge- 
meinde erbaute ſich nad) innen und außen. 

Wie gerieten wohl die Apoſtel auf den Gedanken, gerade 
in diefer Weife dem entftandenen Übel in der Gemeinde ab- 
zubelfen? Der heilige Schreiber meldet nicht, dag der Heilige 
Geiſt fie mit der Errichtung des Diafonenamte3 beauftragt 
babe. Er hatte jie aber in alle Weisheit geleitet und ihnen aud) 
die Erfenntnis ihrer Hriftlihen Freiheit verliehen, ver- 
möge deren jie nun die nädhitliegenden rechten Mittel anwandten, 
um die Armenpflege zu ordnen. Dazu hatten fie aber ein Bor- 
bild in dem Amt der „Vorſteher“ oder „ülteſten“ in den jüdi— 
ihen Schulen. Inden Schulen, den gottesdienftlichen Ver— 
fammlung3häufern der Suden, bejtand die Einrichtung, daß 
gewiſſe angefehene Bürger das Amt der „ülteſten“ befleideten; 
jie tverden Luk. 7, 3 jo genannt; ſonſt heißen jie auch „Oberite“, 
Apoſt. 13,15; Mark 5, 22; fie trugen auch den Namen „Vor- 
jteher”. Ihre Hauptverrichtung war gerade die Armenpflege; 
dod) leiteten jie auch die Gottesdienſte, predigten aber nicht, 
fondern forderten unter den MAmwejenden ſolche, die in der 
Schrift bervandert waren, auf, Anfprahen über ein Wort der 
Schrift an das Volk zu halten. Diefe Einrihtung war gewiß 
allen Sliedern der Gemeinde zu Serujalem von Jugend auf be- 
kaunt, und man richtete nun in der Gemeinde einen Dienft ein, 
der Sich ſchon in der Verſorgung von Witwen und Waiſen in 
der jüdiſchen Schule bewährt hatte. Auch die Namen „ülteſte“, 
und „Vorſteher“ nahm man herüber und legte fie, wie mir ſchon 
geſehen haben, den Beamten bei, die den Apoſteln und Predi- 
gern an die Seite geftellt wurden. Wir haben gehört, daß 
Apoſt. 11, 30 die Xeute, welche jene Kollefte aus Antiochien 
an die Notleidenden verteilten, „ülteſte“ hießen. Ein Ant, 
einen jtehenden Dienft der Wortverfimdigung im neuteftament- 
lien Sinne, hatte es aber unter den Suden jener Zeit nicht 
gegeben, daher führte man für dieſes neuerridtete Amt 
der Seeljorge und Predigt ein Wort ein, das man aus der 
griehiihen Spradye nahm, und das eigentlich der Amtsname 
von Auffehern über gewiſſe Städte war, das Wort „Biichof”. 
Ein Amtöname fehlt bei jenem erjten Komitee bon Armen— 
pflegern, doch waren ihre Verrihtungen ſchon in der jüdifchen 
Schule eine althergebradite Ordnung. In chriſtlicher Freiheit 
führte man nun diefe Ordnung in der Gemeinde zu Serufa- 
lem ein. Dieſe Sieben beforgten Arbeit, welche die Prediger 
der Gemeinde aus Mangel an Zeit nicht tun konnten. Man 
jieht, diefe Einrihtung war nicht ein neben dem Predigt- 
amt urfprüngli von Gott gejtiftetes Amt, fordern war aus 
den Bedürfniifen der Gemeinde herausgewadjfen, war ein in 
hriftliher Freiheit vom Predigtamt abgezmeigtes 
Hilfsamt. E3 beitand nicht nur in Serufalem. Auch ſonſt 
merden die Diafonen (Diener) in der Apoftelgefchichte und 
in den Epijteln genannt. Die Gemeinde in Philippi hatte 
Ültefte, aber aud; Diakonen. (Phil. 1,1.) Und an Timo- 
theus jchreibt der Apojtel in feinem erjten Briefe (3, 8—13), 
wie die „Diener“, das heißt, die Diakonen, beſchaffen fein 
follten. Daraus geht hervor, daß diefe Einrichtung in den 
erjten chriltlihen Gemeinden feine feltene war, und dab das 
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Ant der Diafonen als ein wichtiges angefehen tvurde. Mber 
gerade an diefer Stelle (1 Tim. 3) werden die Diafonen wohl 
unterfhieden von den Sceljorgern, den „Biſchöfen“. Dieſe 
hatten „die Gemeine Botte3 zu verforgen“; fie 
mußten „lehrhaftig“ fein, alfo die hriftliche Lehre wohl 
fennen und fie aud) andern, einer ganzen Gemeinde, mitzu- 
teilen befähigt fein; das wird von den Diakonen nicht gejagt. 
Die Eigenidhaften, die von dieſen gefordert werden, weijen hin 
auf praftiihe Dienftleiitung in der Gemeinde. Doch wollen 
wir nicht überſehen, daß auch an diefer Stelle (1 Tim. 3) nichts 
von den Berrihtungen gejagt wird, mit denen die dienenden 
Laien beauftragt wurden. Wir werden nicht im Irrtum fen, 
wenn ir hieraus ſchließen, daß je nad) den Bedürfniffen der 
Gemeinde diefen Diafonen gewilfe Aufträge erteilt wurden, 
und fih ihr Amt demnad an manden Orten fo, an andern 
anders geitaltete. Aus den Schriften der Kirchenväter erfahren 
wir, daß die Diafonen in der Kirche auf Ordnung und Ruhe 
zu ſehen hatten; jie hatten die Lichter anzuzünden, lafen aber 
auch Abſchnitte aus dem Evangelium vor ımd meldeten die 
Gebete an. Hauptfählidy aber beforgten fie, wie jene eriten 
Diafonen in Serujalem, den Dienft an den Armen, an den 
Witwen und Waifen, waren aber in allen diefen Handlungen an 
die Anorönungen des Biſchofs (Seelforgerd) gebunden. Erit 
al3 man für die Armen und Waifen eigene Anftalten errichtete 
und dieſe bejonderen Beamten unteritellte, traten jene Ver— 
richtungen im Sottesdienjt mehr in den Vordergrund. Darin 
liegt nun wieder, daß die Hriltlichen Gemeinden jenad Um— 
ftänden und Bedürfniffen den dienenden Laien und 
Sehilfen der OrtSpaitoren beitimmte Arten des Dienftes zu- 
wiefen. Daß mande diefer Diafonen in den geijtlihen Dienit 
eintraten, Miffionare und Evangeliften wurden, jehen wir an 
dem Beilpiel de3 Philippus, der einer der erjten Jieben Dia— 
fonen war und ſpäter Evangelift wurde. (Apoit. 8, 5—40; 
21, 8.) 

Was lernen wir nun aus einer VBergleihung aller diefer 
Stellen miteinander? 

Wir lernen daraus erftens, daß außer den Älteſten, die 
am Wort und in der XZehre arbeiteten, den fogenannten Auf: 
fehern oder Biſchöfen, welche die Gemeinde Gottes zu verforgen 
hatten, au Gemeindeglieder zum Firliden Dienjt 
herangezogen wurden. 

Wir lernen zweitens daraus, daß zwiidyen dem Dienjt am 
Wort ımd den andern Gemeindeämtern dieſer Unterſchied be- 
ſtand, daß die Pfarrer und Prediger (Biſchöfe) Auffeher waren 
itber die ganze Herde, unter die fie der Heilige Geiſt gejekt 
hatte; fie waren aljo auch Aufſeher über die Latenälteften, 
Diafonen, Vorjteher und andere Beamte der Gemeinde. Wir 
lernen, daß die Gemeinden in der Erridtung und Aufredt- 
erhaltung des Predigtamts an eine göttlihde Ordnung 
gebunden waren, oder daß das Verhältnis einer Ortsgemeinde 
zu ihrem Secljorger göttlich feitgefegt ift. Dasſelbe 
läßt fi) von dem Amte der Laienälteſten, Vorjteher, Diakonen 
nicht jagen. Dieſe Ämter, fann man mit Recht fagen, find aus 
den jeweiligen Bedürfniffen der Gemeinden hervorgegangen, 
haben fi) nad) und nach entwidelt. Die Chrijten befaßen die 
Freiheit, felber zu entfcheiden, ob fie Laiengehilfen für die Ber- 
waltung der Gemeinde haben wollten; für die Erridtung des 
Predigtamtes dagegen hatten fie eine göttlihe Ordnung, fie 
war ihnen befohlen. 


Wir lernen auch, daß die Verrichtungen des Predigt- 
(Bifchofs-) Amtes — meiden, lehren, Irrtümer widerlegen, 
Haushalter jein über Gottes Geheimniſſe, Boten fein an Ehri- 
tus’ Statt — genau in der Schrift befchrieben find. Das gilt 
wiederum nicht von Amte derer, die aus dem Laienjtande zu 
allerlei Hilfsverrihtungen herangezogen wurden. Wir miffen 
nur, daß fie mit gefhäftlihen Verrihtungen beauftragt wurden 
und auch ſonſt in wichtigen Angelegenheiten die Gemeinde be- 
raten halfen. Bon einem bejtinmmt abgegrenzten Wirkungs- 
freis diejer Beamten berichtet weder das Neue Teſtament nod) 
die älteften chriſtlichen Schreiber. 

Wir erkennen aber aud), dag ſchon in der eriten Ehriften- 
heit der Dienſt der Laienältejten oder Diafonen als ein ſehr 
wichtiger angeſehen wurde, und daß fid) diefe Einrichtung 
als eine weife und fegensreihe erwies. Und meil 
dies der Hal iſt, hat unſere anterikanisch-Iutherifche Kirche wohl 
daran getan, das Amt der Laienälteiten, weldhes im Bapjttum 
untergegangen war und aud) in der lutheriſchen Kirche Deutſch— 
lands cine feltene Erſcheinung geweſen iſt, wieder aufzuricdhten. 
Wir handeln daher in einem weiteren Artikel auf Grund des 
Geſagten von den Eigenfhaften, die man bei einem Ge- 
meindeälteſten oder Vorjteher ſuchen fol, wie aud) von dem 
Verhältnis, in dem die Inhaber folder Ämter zum Pajtor 
und zur Öemeinde jtehen. G. 


Verſammlung des Kanſas-Diſtrikts. 


Am 5. Oktober dieſes Jahres reiſten die Vertreter des 
Kanſas-Diſtrikts zur Synode auf dem Hermannsberg bei Bre— 
men, Kanſ. Der Weg hinauf war wohl etwas beſchwerlich, 
denn von Süd nad) Nord reift es ſich nicht gut durch Kanſas. 
Aber oben angelangt, war’3 ſchön. Auf dem hödjiten Punkt 
der ganzen ®egend, den Sermanusberg, fteht eine stattliche 
Kirche und Schule. Welch wunderſchöne Musficht hat man von 
bier aus! Eine reichgefegnete lutheriſche Farmgegend, forveit 
da3 Auge reicht, bis in den Staat Nebrasfa hinein. Denn vier 
blühende Tochtergemeinden umgeben die geliebte Mutter in 
trautem Kranze. Zwei Türme ihrer fhmuden Kirchen jind 
in der Ferne jihtbar. Sinnend möchte man die fajt fünfzig 
Sahre diefer Gemeinde durchwandern und fi) vergegenwär— 
tigen, wieviel geiftliher Segen unter treuer Seclforge der 
Hirten für Große und Kleine wohl in diejer Zeit auf das unı- 
liegende geiftliche Acerfeld gefloffen jein mag. „P. Zandgraf 
don Atchiſon predigte am Trinitatisfeft 1868 zum erjtenmal 
bet Bremen, auf dem Hermannsberg.“ Dod wir dürfen cin 
zichen in jene freundlidy winfenden Farmhäuſer, deren Türen 
uns fo gaſtlich ſich geöffnet haben, und dürfen mit Freuden 
bemerfen, wie aud) dic jeßigen Bewohner nad) der guten, alten 
Regel fih richten: „Sch und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen.“ 


Dod) über die Synode fol ja berichtet werden. Eben des— 


wegen waren 150 Baltoren, 25 Lehrer und 75 Gemeinde— 


vertreter aus dem großen Kanfas-Diltrift, der die Staaten 
Kanſas, Colorado, Oklahoma und New Merico umfaßt, auf 
eine Woche nad) dem Sermannsberg gekommen, um fi einen 
GSottesfegen mitzunehmen für Kirche, Schule und Gemeinde in 
der Heimat. Und diefer war aud) fidyer reichlich da zu haben. 
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Es waren fünf ernste, herzerquicende Predigten, die wir 
in bier Gottesdieniten anhören durften. Zur Eröffnung pre- 
digte unfer lieber Allgemeiner Präfes Pfotenhauer über das 
Thema: „Kinder Gottes follen der Welt ein Segen fein“ 
(1 Mo. 19). In den andern Gottesdienften predigten die 
Paſtoren Senne, Pflang, Lüſſenhop und Karjtenjen. Was für 
ein mächtig erhebender Gemeindegeiang war das! Welch fel- 
tenen Genuß bereiteten uns die fleißigen Sänger des Gemeinde- 
chors und unjer wertgejhägter Synodalchor mit Synodaloftett! 

Für die Lehrverhandlungen der Bormittagsfigungen hatte 
Brof. M. Grabner von unjerer Anjtalt in Winfield fleißig vor- 
gearbeitet und las ein Referat vor über den ſchweren Kampf 
des Geiſtes wider das Fleiſch, in dem Ehriften immer ftehen. 
Leider konnte diefe ſehr intereffante, Iehrreiche Arbeit nicht be- 
endigt werden, da die Synode einem befonderen Anliegen etwas 
Zeit widmen mußte. 

Im übrigen verliefen die Sigungen in oft befchriebener 
Neife. Gewiß tverden die freundlichen Worte der Erinnerung 
unjers Ehrw. Allgemeinen Präfes, daß aud) diefer Diftrift 
fortfahren möge, ſich an der Sorge für unfere Lehranitalten 
und unfer weitverziveigtes Mijfionsfeld zu beteiligen, nicht ver- 
geblih fein. Dasſelbe gilt au) von der Erinnerung an unfere 
Ritiven- und Raifen- und die Studentenfaffe. 

Beſonders möge hier jedoch noch das große Werk der 
Inneren Miffion diejes Diftritt3 erwähnt werden. Seitdem 
vor 54 Sahren die Paſtoren Zange und Zoßner ihre erite Mif- 
jionsreife nad) Kanſas machten, ruht und rafiet dies löbliche 
Werk auch nicht in diejer Weltgegend. Weil diejer Dijtrift jo 
tet eine Frucht der Inneren Milton it, deswegen wird man 
es erflärlich finden, daß auf jeder Synode jo eingehend dar- 
über berichtet wird. So hatte unfere Ehrw. Miſſionskom— 
miffton es ſich nicht verdrießen laffen, vier große Landkarten, 
auf welchen ſämtliche Genteinden und Predigtpläße des Di- 
jtriftS verzeichnet waren, mitzubringen. Zuerft wurde die Karte 
von Colorado aufgehängt. Acht jelbitändige Gemeinden md 
44 Miffionspläße jah man auf diefer verzeichnet. Über Iektere 
berichteten acht anweſende Miſſionare in Furzen Worten. Hier: 
auf kam Kanſas an die Reihe. Obwohl in diejen Staat ſich 
viele blühende Gemeinden befinden, iſt befonders im weſtlichen 
Teil dezjelben doch noch viel Miffionsarbeit zu tun. 3wölf 
Miffionare berichteten furz und ſachlich über ihre Arbeit an 
30 Stationen im Staate. Nun wandte fid) die Nufmerffam- 
keit Oklahoma zu, das dor etwa fünfzehn Jahren ſo ſchnell 
emporblübte, jeßt aber, nad) überftandenen jchweren Sahren, 
ji) befjerer Zeiten erfreut und fiher voranſchreitet. Bon dort 
waren 22 Miffionare da und erzählten uns chvas über ihre 
70 Miffionsftationen. Den Schluß bildete der jüngite, ficben- 
jährige Pflegling des Diitrifts, Nav Merico. Bon dort waren 
die zwei Mifftonare erfhienen, um über ihre 12 Stationen zu 
berihter. Das mad)t alfo zufammen 44 Mijlionare. Eine 
ihöne Schar junger Soldaten Ehriltil Gewiß waren fie auch 
alle zur Synode gefommen, um fi Segen zu holen. Mancher 
mag dieleicht an einjamer Borpoftenfette im erjten Feuer ge- 
ftanden haben, brachte ein Herz voll Sorgen und holte fich 
wieder neuen Mut und Eifer. Andere ftehen vielleiht an einer 
Parodie, die ſchon lange unterftügt worden ift, aber wenig 
Fortichritt zeigt, der erwünſchten Selbitändigfeit näher zu 
fommen. Das drücdt nieder. Wie mag fi) ein folder im 
ftilfen gefreut haben, al3 der werte Borfiger unferer Kom— 


Miſſion und freut fi) desjelben. 


miffion, P. P. D. Mitller, in der Einleitung zu feinem Bericht, 
gerade auf jolde Verhältniſſe Bezug nehmend, diefen Satz 
brachte: „Werden wir nicht müde, uns diefer Glaubensbrüder 
mit großer Langmut anzunehmen! Solange fie an ſolchen 
Plägen wohnen, werden fie der Regel nad) der Kirche erhalten, 
und ziehen fie weiter, fo ftärfen fie andere Plätze, ſei es inner: 
halb, jei es außerhalb des Diſtrikts.“ 

Doch wovon wußte diefe Schar Miſſionare zu erzählen? 
Bon Freud’ und Leid, von Fortſchritten und in einzelnen Fällen 
von Rüdgang. Es geht im allgemeinen vorwärts anf unſerm 
Miffionsfeld. Fünf Gemeinden find wieder jelbitändig ge- 
worden. Es iſt ein langjamer Fortfchritt, der von Synode 
zu Synode, alfo in einem Fleinen Zeitraum, nicht fehr bemerf- 
bar iſt. Ein Paſtor an einer größeren Gemeinde äußerte in 
einem Geſpräch: „Letzten Sommer war id) einntal wieder in 
meinen alten Miffionsfeld in &., und wie habe ih mich ge— 
wundert und gefreut über die Schönen Fortſchritte!“ So ficht 
man auch nad) Jahren fFleißiger Arbeit viel Segen in der 
Aus den Berichten hörte 
man, wie fleißig und treu gearbeitet wird. Die kleinſte Schar 
it nicht zu Hein. Ein Paſtor fahrt regelmäßig Sonntagnad)- 
mittags einen zienlihen Weg, um eine Yamilie zu bedienen. 
Es wird fleißig Schule gehalten, an manchen Orten mit weniger 
als zehn Kindern. 

Man hörte auch von Beiſpielen waderen Mutes und großer 
Spferwilligfeit. Einer brachte dies Beispiel: „Eine meer 
Semeinden zählt 15 Stimmberechtigte. Man hatte früher 
mande geringe Ernten. Doch in diefem Jahr waren die Aus— 
jichten auf eine Weizenernte gut. Sie befhloß deswegen, ein 
Kirchlein zu bauen, und zeichnete $1500. Doch es fam Hagel 
und vernichtete die ganze Meizenernte. Da fanf der Mut. 
Nun hoffte man, da das Korn nod) gut werden würde. Mber 
vor etlichen Wochen iſt aud) diejes ganz verhagelt. Aber trog- 
dem wurde beſchloſſen: Mir wollen in Gottes Namen bauen 
und den verjprocdhenen Beitrag aufbringen.“ Die Miſſions— 
fommiffion erzählte folgendes: An einem Ort waren die Lente 
fo arm, daß fie den verjprochenen Beitrag zum Gehalt nicht 
aufbringen Fonnten. Sie wollten aber der Miffionsfaffe, die 
ja im vergangenen Sahre oft Schulden hatte, nicht noch mehr 
zur Laft fallen, borgten daher daS Geld und bezahlten 18 Pro— 
zent Ssnterefjen darauf. — So hörte man gar manderlei aus 
der Miffion und ermunterte ſich gegenfeitig, ja nicht müde zu 
werden. 

Mit großer Einmütigfeit beſchloß die Synode, die Ge- 
hälter der Mijfionare bis zu $600 jährlich zu erhöhen. Das 
tat man, don dringender Notwendigkeit überzengt, obwohl die 
Mifjionsfefte voriiber waren, und die Kaffe $800 Schulden 
hatte. Es fol an alle fommunizierenden Glieder des Diftrifts 
eine befondere Bitte um eine Ertragabe für dies Werf gerichtet 
werden. Gott jegne diefen Verſuch! 

Nachdem and) die Wahlen vollzogen waren, welche Präfes 
Süngel fant den andern bisherigen Peamten wieder an die 
Spige des Tiftrifts Stellten, fchloß die Synode. Am 13. Ofto- 
ber, morgens um 3 Uhr, traten wir die Heimreiie an. 

Jetzt jteht wieder jeder an feinem Bolten. Die Beit ist 
ſehr ernft. Es it die Nbendzeit der Welt. Möge mın zur 
eifrigen Meiterarbeit im Weinberg an jeinem Teil mithelfen 
auch) diefer Sottesfegen vom Hermannsberg! 


P. Kretzſchmar. 
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Aus unſerer oſtindiſchen Miffion. 


II. 


Was wir in der vorigen Nummer von der Schädigung 
der Heidenmiſſion im allgemeinen durch den Weltkrieg ſagten, 
trifft nun auch zu auf unſere oſtindiſche Miſſion. Die Lage 
hat ſich ſeit unſerm letzten Bericht noch verſchlimmert. Ende 
Auguſt erhielt die Frau unſers Miſſionars A. Hübener, der 
ſeit zehn Monaten mit mehr als einhundert andern deutſchen 
Miſſionaren in dem großen indiſchen Kriegsgefangenenlager 
von Ahmednagar ſich befindet, die Weiſung von der engliſchen 
Regierung, dag fie mit ihren fünf Kindern bis Mitte Septem- 
ber zur Abreife nad) Deutſchland bereit fein müſſe; fie durfte 
auch vorher nod) nicht einmal ihren gefangenen Gatten befuchen 
und ihm fein jüngjtes Kind zeigen, das während feiner Gefangen- 
ihaft geboren war. Ebenfo hat unfer Miffionar Stallmann, der 
bisher noch frei war ımd in der Miffion arbeiten fonnte, die 
Nahridt erhalten, daß er nad) Ahmednagar abgeführt wer- 
den, und feine Frau mit ihren beiden fleinen Kindern nad) 
Deutfchland reifen müfje.*) Das it ein ſchwerer Schlag, denn 
dadurd) wird uns wieder ein Miffionsarbeiter, der dod) gerade 
jegt jo bitter nötig ift, entzogen. "Und daß die weite, beſchwer— 
liche Reife über daS Weltmeer, dann durch Frankreich und die 
Schweiz oder über Holland mit Meinen Kindern ohne maänn- 
Iihen Schuß und Beiſtand für die Miffionarsfrauen nicht Ge— 
ringes it, liegt auf der Hand. Nad) den neueſten Nachrichten, 
die gerade vor Schluß diefer Nummer eingelaufen find, find 
diefe Verfügungen der englischen Regierung mod) nicht aus» 
geführt worden, teils weil englische Miflionare dagegen bor- 
itellig geworden find, teils wohl auch, weil die Reife durch den 
Suezfanal und das Mittelländiihe Meer augenblidlih zu ge— 
fährlich iſt. Aber troß folcher ſchweren Zeiten find unfere 
Miffionarsleute in Gott getroft. In dem einen Briefe, der 
diefe Schlimmen Nachrichten bringt, heißt es: „Off denft man, 
warum Gott der Herr es nur zuläßt, daß fo viel Arbeit im 
Reiche Gottes ftillftehen und zerjtort werden muß; doch denen, 
die Gott Tieben, müffen alle Dinge zum beiten dienen.” In 
einem andern Briefe fteht: „Tod der treue Gott bat aud) 
bier ficher feine befonderen Wege mit uns vor. 

„Führt er uns aud) rauhe Wege, 

Gibt er doc die nöt’ge Pflege. 
Das habe ich in diefem legten Jahre in ganz befonderer Weiſe 
erfahren.” 

Vor allem find auch unfere zurüdbleibenden Milfionare 
nicht entmutigt, fondern fleißig an der Arbeit. Sie wiljen, daß 
es trübe ausfieht, und daß durch diefe Verfügungen dem Werfe 
der Miffion großer Schaden zugefügt wird. Aber fie wollen 
die Zeit ausfaufen und wirken, ſolange e3 Tag iſt, und nıit den 
ihnen andertrauten Pfunden wudern. Nur die eine Klage 
fommt immer wieder von ihnen über das Weltmeer wie aud) 
in einem der allerlegten Briefe: „Wenn wir nur noch mehr 
Arbeiter hätten!” eine Klage, die wir hiermit tveitergeben be- 


*) Diefe Verfügung der englifchen Negierung trifit natürlicd andere 
Miffionen nody viel empfindlider als die unjrige, beſonders auch die be— 
kannte Leipziger Miſſion. Alle Männer in militärpflichtigem Alter ſollen 
interniert, diejenigen, die über das Militäralter hinaus find, mit allen 
Frauen und Kindern nad Deutfhland deportiert werden, auch wenn fie 
noch fo lange in Indien waren. 


fonder3 an unfere jüngeren Paftoren, und im Namen der 
Kirche fragen wir: Wen jollen wir fenden? Wer will unfer 
Bote fein? Gott erhalte unfere lieben Mifjionare in diejer 
Geſinnung, gebe ihnen heiligen Mut, guten Nat und rechte 
Werke und made uns hier in der Heimat redt eifrig und 
fleißig, fie mit treuer, brünjtiger Fürbitte zu begleiten in 
diefen böfen Zeiten! — 

Kürzlich Tag der Kommiffion die Bitte eines unferer Miſ— 
fionare vor, zwiſchen zwei Dörfern auf feinem Miffionsgebiet 
ein neues Schulgebäude zu errichten. Ein Stückchen Land dazu 
will ein Eingeborner, der einer höheren Kafte angehört und 
fih für die Sache intereffiert, fchenfen. Die Koften diejes 
Baues werden auf 125 Rupien, etwa 40 Dollarz, veranfchlagt. 
Der Miſſionar heat die Hoffnung, daß aud) andere höhere 
Raftenleute, vielleicht ſogar foldye von der höchſten Kafte der 
Brahmimen, ihre Kinder ſchicken werden. Dabei fchreibt er 
folgendes: „Natürlich ift es den Höheren Kaften eigentlidy nur 
um die Bildung int Weltlidden zu tun. Wenn aber gründlicher 
Religionsunterricht erteilt wird, warum fol der Heilige Geiit 
nit an ihren Herzen wirfen? Man jagt dazu, die Erfahrung 
anderer Miſſionen Iehre, daß vor Menfchenaugen auf die Wetje 
bisher wenig ausgerichtet worden iſt. Dazu kann gejagt wer— 
den: Sn vielen derartigen Schulen fehlt e3 fehr am rechten 
Neligionsunterriht; zum Beifpiel fenne ich eine Schule, eine 
große Sccondary- School, tvo eine halbe Stunde darauf verwandt 
wird. Und Eingeborne haben mir gejagt, aud) diefe halbe 
Stunde ſei nur da, damit die Anftalt als chrijtliche gelte und 
die Unterftügung (dom Staate) erhalte Das gilt auch von 
andern. An vielen Anftalten, in denen Religion gelehrt wird, 
ftehen Männer, die glauben, daß aud) durch heidniiche Religion 
Menſchen felig werden. Wer kann dann Befehrungen er- 
warten? Es hat aber früher Schulen gegeben, wo Brahminen 
und andere die chriſtliche Religion Eennen gelernt und angenom- 
men haben. Da lehrte man aber anders als jet. Meines 
Erachtens findet man auf die Frage: Warum gibt es in 
Travancore nicht mehr Brahminendriften? die Antwort, wenn 
man das Schulweſen der -hier arbeitenden Miffionen kennen 
gelernt hat. Wir dürfen freilich aud) nicht vergeſſen, daß es 
nicht unjere Arbeit, fondern Gott allein ijt, der die Menfchen 
befehrt. Doc tun follen wir, was wir können.“ Ganz richtig. 
Die Kommiffion hat darum auch gern diefen Bau bewilligt. 
Wir wollen jede Gelegenheit wahrnehmen, Gottes Wort an 
die Leute zu bringen. Den Erfolg befehlen wir Gott. 

Freilich, daS Unterrichten ift immer eine ſchwere, oft auch 
eine fajt vergeblich erjcheinende Arbeit. Darüber Flagt ein 
anderer Miffionar in feinem Bericht. Er erzählt, wie er 
Bibliſche Gefhichte und den Katechismus treibt, und fagt dann 
weiter: „Freilich, es hält ſchwer, den Leuten etwas beizu- 
bringen. Sie begreifen nicht allzuleicht und .vergeffen jchnelf. 
Und muß man fon Flagen, daß ihnen wenig im Gedächtnis 
haften bleibt, jo hat man nod) viel mehr Urſache, darüber Be— 
ſchwerde zu führen, daß das Geſagte und Gelernte auf ihre 
Herzen jo wenig Eindruf macht. Der Straßenfeger weiß, wo 
er mit feinem Befen hingefommen iſt, aber unfere Leute ftechen 
nicht fo gegen ‚die draußen‘ ab, daß man deutlich fieht, daß 
der Beſen des Wortes Gottes an ihnen gewirkt hat. Wieviel 
Sauerteig der Bosheit und Schalkheit gibt es nicht nod} bei - 
ihnen auszufegen! Man wird fortwährend von ihnen an- 
gelogen. Man merft jo wenig von Nädjitenliebe. Sie zanfen 
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und ftreiten fi) oft um die geringfügigften Sachen, wäh— 
end grobe Sünden wie Unzucht und Hurerei gar fein Auf— 
fehen erregen. Bedenft man dann, weld) einen unerjchöpflichen 
Rorrat von Ausflüchten fie bei der Hand haben, wenn man fie 
zur Palli (zum Unterricht) ruft, fo mödte man beinahe daran 
verziveifeln, daß e3 mit ihnen je dahin fommen wird, daß fie 
jelbftändig und zu folchen Leuten werden, die aus Liebe zu 
Gott und feinem Wort zur Palli fommen.” 

Aber gerade folhen armen, ſchwachen, vom Xeufel und 
ſeinen Schuppen feit Sahrtaufenden gefnechteten Menſchen fol 
das Evangelium gebradjt werden. Aud) an ihren Herzen kann 
es fich als eine Kraft Gottes beweisen, die da felig madjt. Aber 
wie nötig iſt es auch hier, daß wir in der Heimat treu Hinter 
den Miffionaren Stehen, damit unfere Seidenboten nicht mutlos 
und verdroffen iverden bei ihrer ſchweren Säemannsarbeit, daß 
wir ihnen durch unfer Gebet die Hände ftärfen, und daß wir 
aud) derer dor Gott gedenken, die im Unterricht jtehen, damit 
ſie wirklich für Gottes Neid) gewonnen werden und dem, der 
aud) fie erlöft hat, treu bleiben bis in den Tod. 

Mit einigen fürzeren, guten Nachrichten wollen wir diefen 
Artikel Schließen. Durch die Bemühungen unferer Staats- 
beamten iſt unſerm auf der Reiſe nad) Amerifa in Hongkong 
gefangengefegten Miffionar Freche die Freiheit wieder ge- 
worden. Er ift am 13. November glücklich in St. Louis an— 
gelangt und wird feine Urlaubszeit bier in Amerika zubringen. 
— Unfer Miffiongfandidat Ludwig und das für daS Bergheim 
berufene Ehepaar Lorey find am 6. November von San Fran- 
ciSco abgefahren und werden, wenn alles gut geht, Ende De- 
zember in Indien eintreffen. Da fie alle amerifanifhe Bürger 
find, it ums forwohl von unfern eigenen Staat3beamten wie 
aud) von denen der englifchen Regierung die Zuficherung ge- 
geben worden, daß ihrer Zulaffung in Indien nichts in den 
Weg gelegt werden fünne. — Eine reiche Gabe ift unferer 
Heidenmiffion zuteil geworden. Frau Marie Scheer von Ozau— 
fee, Wis. hat ihr $8798.30 vermadjt. Davon find zwei Drittel 
für die oſtindiſche Miſſion und ein Drittel für die Chinamifjion 
bejtimmt, und die ganze Summe iſt bereit3 im September aus— 
bezahlt worden. Gott erwede in” diefen erniten Zeiten der 
Heidenmisjion und jeder Miffion unter uns viele fromme, mild- 
tätige Herzen! „SH muß wirfen, folange es Tag iſt. Es 
fommt die Naht, da niemand wirken kann“, Koh. 9, 4. 


L. F. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Wieviel kann ein Chriſt mit gutem Gewiſſen auf Lnzus 
verwenden? Diefe Frage taucht immer wieder, namentlid) aber 
unter den wohlhabenden Gliedern unferer Gemeinden, auf. 
Unter Luxus will man Dinge in Speife, Kleidung und Bequem— 
lichkeiten verjtehen, die zum menſchlichen Leben nicht durdjaus 
nötig find. Aus diefer Befchreibung von „Lurus” geht ſchon 
hervor, daß die Frage, ob und wieviel ein Chrift mit gutem Ge— 
wiſſen auf Luxus verwenden könne, nicht auf die Reichen oder 
Mohlhabenden zu befchränfen ift. Aud die minder Wohlhaben- 
den, ja aud) folche, die fich arm nennen, geitatten fich fajt allge— 
mein Ausgaben in Nahrung, Kleidung und Bequemlichkeiten, die 
nicht durchaus nötig find. Und niemand foll ihnen das zur Sünde 
maden. Wie Gott in feinen Gaben an die Ehriften fich nicht 
auf das Nötigſte befchränft, fondern ihnen mehr oder minder 


\ 
reich lich gibt, fo können auch die Ehriften im Gebrauch diefer 
Gaben über das Nötigfte mit Dankfagung gegen Gott hinmus- 
gehen. Sie follen nur zuſehen, daß der Gebraud) unter Dant 
gegen Gott und nad) der allgemeinen Regel geſchieht: „Ihr effet 
nun oder trinfet, oder was ihr tut, fo tut es alles zu Gottes 
Ehre.” — Freilich ift damit die Frage, wieviel, das Heißt, 
wie viele Dollars und Cents, ein Chrijt auf Luxus verwenden 
dürfe, noch nicht beantivortet. Und die Frage fol auch nicht be⸗ 
anttvortet werden. Ihre Beantwortung ijt aud) nicht nötig. Wir . 
Ehriften haben einen Prüfftein, durd) deifen Anwendung wir in 
diefem Fall und in vielen andern Fällen das Richtige treffen. 
Wir nehmen die Sade vor das Angeſicht unſers Got- 
te3 und Heilandeö, des Wir find, und dem wir dienen, 
und befprechen die Sale mit ihm. Und zıvar etwa in diefer 
Weile: „Du meißt, mein lieber Heiland, daß ih did über 
alle3 Tiebhabe, weil du mich mit deinem Blut erlöft und mir 
den Himmel und die Seligfeit gefhenkt Halt. Du weißt auch, 
daß ich nicht mir felbit, fondern dir und deinem Reiche hier auf 
Erden Icben will. Du fiehft auch, daß ich von dem irdischen Gut, 
da3 du mir od) neben der ewigen CGeligfeit gefchentt haft, dir 
nicht das borenthalte, wa3 du in deinem Reihe für die Predigt 
de3 Evangeliums gebrauchſt. So zürnft du mir auch ficherlich 
nicht, fondern id) habe dein Sawvort dazu, wenn ich von dem, was 
mir nad) dem Dienjt in deinem Reich noch übriggeblieben tft, etwas 
auf Luxus berivende. ch danke dir bon Herzen für alle Gaben 
im Geijtlihen und Leiblichen.“ Wenn wir fo oder ähnlich die 
Sache mit unferm Heiland befpredhen, fo löſt fich die Luxusfrage 
ganz von ſelbſt. Es fommt nun leider vor, daß wir tatſächlich 


‚die Frage nicht immer richtig beanttvorten, fondern ung felbit an 


die erjte und den Heiland mit feinem Evangelium an die 
zweite Stelle feßen. Aber das fommt dann daher, daß wir 
den Heiland und fein Wort augenblidlich vergagen. Wir be— 
ſprechen uns, anftatt mit unferm SHeilande, mit unſerm Fleiſch 
und Blut. 38. 

Die Bownfynode hat fi die Aufgabe gefeist, für das Jubel: 
jahr der Neformation, 1917, eine Subildumsgabe von $300,000 
zu fammeln. Im „Kirdhenblatt” vom 16. Oftober meldet der 
Kaſſierer, daß von diefer Summe bereit? $200,705.44 gezeichnet 
feien. Die in diefer Nummer quittierten Beiträge der einzelnen 
&emeinden betragen von je $1000 bi3 zu $2000. Auch unſere 
Synode hat befchloffen, eine folhe Zubiläumsgabe zu fammeln, 
und zwar für die Kirchbaukaſſe. Da follten wir aud) bald mit 
Energie darangeben, damit eine unferer großen Synode ent- . 
fpredende und würdige Summe zuſammenkommt. Wenn wir in 
zwei Sahren am vierhundertjährigen Gedächtnistage der Refor— 
mation ©ott danken für die unauzfprechlihen Segnungen, die 
uns durch die Reformation zuteil geworden find, dann follte bei 
dem Opfer der Lippen aud) das fröhliche und reiche Opfer der 
Hände fein. Bezahlen fünnen wir ja den Segen der Reformation 
nicht, aber wir können uns dafür dankbar beweiſen, ihn erhalten 
und verbreiten Helfen. E. P. 

Die Deutſche Evangeliſche Synode von Nordamerika feierte 
das Jubiläum ihres fünfundſiebzigiährigen Beſtehens. Im Jahre 
1840 waren ſechs Paſtoren im Gravois-Settlement in der Nähe 
von St. Louis beifnmmen. Diefe mit zwei fpäter Hinzugelom- 
menen waren Gründer und Glieder de3 SKirchenvereins. Der 
offizielle Name des neugegründeten Vereins war: „Deutfcher 
Evangelifcher Kirchenverein des Weftens.” Als der Kirchen 
förper dann größer wurde, nannte er fi „Evangelifche Synode 
des Weſtens“, und gegenwärtig heißt er „Deutfche Evangelische 
Shnode von Nordamerifa“. Die Synode bejteht zurzeit aus 1095 
Paftoren, etwa 1400 Gemeinden und Filialen und 30 Gemeinde- 
ſchullehrern. Im ftatijtifchen Vericht für das Sahr 1914 find 
1236 Sirchen verzeichnet. Bekanntlich hat diefe Kirche, fein 
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eigenes Belenntnis, fondern befennt fi zu den Belenntnis= 
friften zweier anderer Kirchen, nämlich der lutheriſchen und der 
reformierten, ſoweit fie übereinftimmen; mo fie auseinander 
gehen, wird jedem Freiheit geftattet, nach) feiner Überzeugung zu 
lehren und zu glauben. Dieſer kirchliche Körper wollte, wie die 
preußifche Union, die lutheriſche und die reforinierte Kirche zu 
einer Kirche verſchmelzen. Das NRefultat war aber, daß der 
Spaltung nur noch mehr wurde; ſtatt zivei waren e3 nun drei 
Kirchen. Bon diefem ihrem „fo oft angefochtenen kirchlichen Be— 
fenntnis“ wird in einem Referat gerühmt: „Mit demfelben find 
die fynodalen Väter ihrer Zeit 75 Jahre oder mehr vorausgeeilt, 
wenn man die traurigen denominationellen Zerfplitterungsper- 
bältniffe der proteftantifhen Kirche unfers Landes in Betracht 
zieht.“ Das ift doch wohl zu viel gerühmt. Unionismus und 
Sndifferentismus (Sleihgültigfeit gegen die Unterſcheidungs— 
Ichren) hat e3 immer ſchon gegeben; und den fol man ja nicht 
nähren. In demfelben Referat heißt es auch: „Mag auch hier 
und dort, befonders unter vorwiegend englifhden Denominationen 
unfers Landes, diefe Firchliche Zeitſtrömung“ (nämlich der „Zug 
nach Einigung”) „die Gefahr eines prinzipienlofen Latitudinaris— 
mus andeuten, fo läßt ſich doch nicht Teugnen, daß einc Zeit gegen= 
feitigen Verftehens und damit einer gegenfeitigen Annäherung 
eingefeßt hat. Ob diefe Zeitftrömung und mie Diefelbe die 
denominationellen Merhältniffe zum Segen der gefamten prote= 
ftantifchen Kirche unfers Landes beeinfluffen wird, kann fein 
Sterblider borausfehen; aber cine folide hijtorifche, hinreichend 
erprobte Grundlage ftreng biblifch gläubigen Charakters für eine 
weitgehende Einigung ift in unferm ſynodalen Bekenntnis ent— 
halten. Mehr kann nicht, weniger darf nicht gefordert 
werden.“ Damit ift anerfannt, daß e3 für die Lehrfreiheit doch 
eine Grenze geben muß. Und da ift e3 doch reine Willkür, zu 
fagen: „Die Unterfcheidungglchren zwiſchen der Tutherifchen und 
der reformierten Kirche werden freigegeben; da hört die Freiheit 
aber auf”, zu fagen: „Mehr kann nicht, weniger darf nidt 
gefordert werden” und das dann eine „folide Hiftorifche, hin— 
reichend erprobte Grundlage ftreng bibliſch gläubigen Charakters 
für eine weitgehende Einigung” zu nennen. In einem andern 
Zuſammenhang wird dieſe Lehrfreiheit mit ihren Grenzen fo ges 
zeichnet: „Dit welchen theologifch fein follenden Floskeln, Franſen 
und Phraſen jemand feine Anſichten über Lehrpunkte fetundärer 
oder Hundertfady geringerer Art immerhin berbrämen mag, fo 
wird dies. doch ſtillſchweigend fast überall al? eine Privatange— 
legenheit betrachtet, folange er fi) damit nicht heuchlerifh in 
Widerſpruch mit den Sonderlehren feiner Kirche ſetzt, auf welche 
er zurzeit verpflichtet ijt.“ Alſo alles darf man Ichren bis zu der 
Grenze hin, daß man ſich „in Widerfprudy mit den Sonderlchren 
feiner Kirche feßt, auf welche er zurzeit verpflichtet ift“. Damit 
ift doch willfürliche menſchliche Autorität gefeßt. Dagegen fagt 
die lutheriſche Kirche: „Wir haben cine andere Regel, daß näm— 
fi die Heilige Schrift Artikel des Glaubens feßt und ſonſt nie= 
mand, auch fein Engel.” — In der Evangelifihen Synode will 
man feine Lehritreitigfeiten haben. Aber dabei gibt e3 bei jeder 
Gelegenheit gehäffige perfönfiche Ausfälle gegen die Qutheraner. 
Die werden „Altlutheraner” tituliert. Da wird geredet bon 
„berdammungsfüchtigem Rartifularismus”, von „alleinwahren“, 
„alleinfeligmachenden“, „Hyperorthodoren, erflufiven Männern, 
tveldhe, der Tragif ihrer Handlungstveife unbewußt, mit prähiſto— 
tischen Keulenfchlägen jede Eirchliche Bewegung niederzufhmettern 
fuchten, die über den engen Kreis ihres Alleinſeligmachens hinaus— 
drängte. Wer cben die verballhornijierte dee hat, daß faft un- 
müttelbar nach der ntittelalterlichen theologischen Nebelitecherei die 
kirchlich-theologiſchen Formeln abfolut firiert waren, der wird 
nad) altem Srundfaß: Extra ecclesiam nulla salus (außerhalb 
der Kirche Fein Heil) wie die römische Kirche richten und ver— 


dammen, hindern und ſchaden, und man darf'3 ihn kaum übel 
deuten; denn er meint, er tue Gott einen Dienit daran“. Da 
werden ſolche Schauergefgichten erzählt und verfidhert, daß da 
„nicht ein Phantafieftüclein geboten wird, fondern Geſchehenes“: 
„Vor etwa dreißig Jahren fihrieb cin Profeffor einer ‚allein= 
wahren‘ Lehranſtalt einen Traftat des Inhalts, daß ein Tuthe- 
riſcher Chriſt, wenn er einer ‚unierten‘ Trauerfeierlichkeit bei— 
wohnen müffe, nicht mitbeten folle, da die ‚, Unierten einen andern 
Gott anbeteten. Er verfaßte fogar ein Gebet, deffen jeder ‚Allein 
mahre‘ fih bei folchen Gelegenheiten bedienen follte.e Dagegen 
läßt fich nichts einwenden; nur ift zu bedauern, daß der Herr 
Profeffor in feiner gelehrten Zerftreutheit den Tag feiner Geburt 
in cin fo ſpätes Zeitalter verlegte. Bei jenem bijtorifhen Er— 
eignis am Bodenfee, al3 man Hus verbrannte, hätte er fich cine 
päpftlide Medaille holen fünnen. Wenn nun dergleigen am 
grünen Holze geſchieht, wie fol’3 am dürren werden? Dem 
Referenten ſchrieb einmal ein ‚Mleinwahrer‘ kleineren Kalibers: 
‚Eine Gemeinde, die einer Synode angehört, welche Lutheraner 
und Reformierte, Wahrheit und Lüge, Ehriftus und den 
Teufel unieren will, welche weder warm nod) kalt, fondern lau ift, 
kann doch Feine rechtgläubige, fondern nur cine falfchgläubige 
fein.“ Ein Pionier unferer Eynode berichtete, daß ein ‚allein- 
wahrer‘ Denominationsheld fich zu einem entgegengefeßten Hero— 
ftrat entwidelte, indem cr an die Tür eines Ehulhaufes, in 
welchem Evangelifche und ‚Mleinwahre‘ abwechſelnd Gottesdienft 
bielten, ein Plakat mit der Infchrift heftete, daß Satanas, Fürft 
der Hölle, aus Dankbarkeit gegen die Unierten das Feuer vier— 
undzivanzig Stunden lang eingejtellt habe. Das befagte Schrift- 
ftiif trug die offizielle Interfchrift: ‚Satanas, Fürft der Hölle‘ 
— Selbftverftändlih in ordnungsmäßiger Stellvertretung! Der— 
gleichen praftifche Theologismen dürften billig der Vergeffenheit 
anbeimgegeben merden, wenn nidjt der Gedanke ebenfalls feine 
Berechtigung hätte, daß folhe Exemplare theologifcher Leichname 
ebenfomwohl der Konfervierung in cinem theologifhen Mufeum 
würdig find mie die altägyptifchen in einem rein weltlichen.“ 
Solde Kampfesweife ift immer garftig, am garftigften, wenn fic 
gehandhabt wird bon Leuten, die ſich auffpielen als Friedens— 
apoftel, die den theologiſchen Hader aus der Welt Schaffen und die 
Kirche einigen wollen. So wird die Einigkeit der Kirche nicht ge= 
fördert, fondern gerade durch ernsten, ohne menſchliche Leiden= 
ſchaft geführten Lehrlampf, daß man die göttliche Wahrheit über— 
zeugend darlegt und den Irrtum durch Gottes Wort blokftellt. 
Da werden dann, die aus der Wahrheit find, der Wahrheit bei— 
fallen. So wird in gottgefälliger Weife auf die Einigung der 
Kirche Hingearbeitet. Denn der HErr, der gebetet hat: „Daß fie 
alle eins feien”, der hat aud) gejagt: „So ihr bleiben werdet an 
meiner Rede, fo feid ihr meine rechten Sünger und werdet die 
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch freimadhen”, 
Joh. 8, 31. 32. E. P. 
Dürfen wir uns von der weltlichen Obrigkeit den Kampf 
gegen die falſche Lehre verbieten laſſen? Müſſen wir zu allem 
Irrtum ſtillſchweigen, damit im Lande die Ruhe und der Friede 
erhalten bleibe? Wie kommen wir zu dieſer Frage? Unſer 
Präſident hat vor kurzem eine Rede gehalten, die durch die 
Zeitungen im ganzen Lande bekanntgegeben wurde; und in 
dieſer Rede findet ſich ein Abſchnitt, der wohl nicht ſo böſe ge— 
ineint iſt, aber ſo klingt, als ob er allen Streit um die Lehre 
als einen Bruch des bürgerlichen Friedens hinſtelle, als eine Un— 
gehörigkeit, die das Volk nicht dulden ſolle. Nachdem er ermahnt 
hatte, daß man in dem großen Weltkriege ja neutral bleiben ſolle, 
und aud) jtark ausgeführt hatte, daß alle diejenigen, welche ihre 
Sympathie für eins der Friegführenden Länder ausgefprocden 
hätten, zur Rechenſchaft gezogen werden follten als Leute, dic 
jenes Land mehr liebten als ihr cigenes Vaterland, fuhr er fo 
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fort: „Darf ich bier, während ich von diefer Sache rede, nicht 
aud) erwähnen, daß es noch eine Gefahr gibt, gegen die wir und 
rüsten follten? Wir follten nicht nur alle Kundgebungen von 
Nafienbevorzugung (racial feeling) hier in Amerifa, mo es 
ſolche gar nicht geben follte, jtrafen, fondern auch jede Kund— 
gebung von religiöfer und feftiererifher Feindfhaft. Es ſchickt 
fich nicht für Amerika, daß in feinen Grenzen, wo jedermann die 
Freiheit hat, feinem Gewiſſen nad) zu leben und Gott zu dienen, 
wie er will, Leute eine Kirche gegen die andere aufhetzen. Das 
iſt ein Stid) direft in Amerifas Geift und Herz hinein. Wir find 
ein gottesfürchtiges Voll. Wir haben uns darüber berjtändigt, 
daß wir verjchiedener Anficht find darüber, wie man Gott dienen 
foll; aber darin find wir eins, daß mir an cine göttliche Vor— 
fehung glauben und den Gott der Nationen verehrten. Wir find 
die Vorkämpfer für Religionsfreiheit bier und überall, wo e3 
unfer Vorrecht fein ınag, fie anguerfennen und zu ftüßen. Die 
Regierung kennt ihre Verpflichtungen, und auch die Nation ift ſich 
deren beivußt. Es ſoll niemand eine Trennung anrichten, Ivo 
feine tft.” — Da tjt fo vieles falfch oder wenigſtens unverſtänd— 
ih, daß man nur wünſchen kann, wenigſtens der Teil der Rede 
wäre nie gehalten tvorden, jedenfalls nicht in der vorliegenden 
Form. — „Wir find ein gottesfürdptiges Volk.“ Wenn man die 
Beitungen Tieft und in der Welt Icbt, ficht es doch wahrlich nicht 
danach aus. Dieſe Geſetzesmißachtung hierzulande, Mord und 
Totfchlag, Meineide, Ehebrud und Ehefcheidung, Mammonspdienit 
und Selbjtvergötterung, Eigennuß und Selbſtſucht, Niedertreten 
des Nächiten in der Jagd nach eigenen Gewinn — und mas nod) 
mehr! Nein, in unjerm Volke ſteht es wie in andern Völfern 
auch; da gibt es Gottesfürdhtige, aber die find in der Minderheit. 
— ft ferner das wahr, daß mir alle ſchließlich im Glauben einig 
find, und daß zu einer folden Einigfeit genügt, daß man an ein 
höheres Wefen glaubt, an den „Gott der Nationen”? Dann be= 
dürfte e3 der chrijtlichen Religion überhaupt nicht; dann hätte 
der Sohn Gottes nicht zu leiden und zu Sterben brauchen; dann 
hätte e3 feinen Sinn, unter irgendein Heidenvolk chriſtliche Mij- 
fionare zu jehiefen; dann wäre, wenn man überhaupt etivas tum 
wollte, das Richtige dies, daß man in aller Welt Logen gründete, 
die eben das fagen und zum Ausdrud bringen, daß die Menſchen 
darin alle eins feien, und daß e3 genüge, daß fie an cin höheres 
Wefen glauben. — „Wir haben uns dahin verjtändigt, daß wir 
in der Religion nicht übereinftimmen.” Darf man das? Im 
Staate: ja; in der Kirche: nein. Das heißt: Der Staat hat 
fi) um die Religion des einzelnen nicht zu fümmern; der hat 
mit andern Dingen zu tun. Der foll alle feine Bürger ſchützen 
ohne Rückſicht auf ihre Neligion. Der tut ganz recht, wenn er 
fo Handelt wie Gallion (Apoft. 18), wenn er über die Religion 
Streitende, wo e3 ſich Handelt um „eine tage von der Lehre 
und bon den Worten“ und nicht um einen „Frevel oder Scalf- 
heit“, abweift und ihnen fagt: „Seht ihr felber zu; ich gedenfe 
darüber nicht Nichter zu fein.“ (B. 14 f.) Das ift Reli- 
giongsfreiheit, dab jedem die Verantwortung bor Gott 
überlaffen wird. Vor Gott gibt cs feine Freiheit der Neli- 
gion; da find Wahrheit und Sertum nicht gleichberechtigt. Und 
in Gottes Kirche auch nicht. — Iſt der Streit über die Lehre 
Störung der Ruhe und des Friedens im Lande, und darf die 
Shrigfeit den verbieten? über der Reinheit der Zehre zu halten, 
hat Gott der Kirche geboten. Wie Gott in der Kirche ermahnt 
haben will durd die beilfame Lehre, jo will er auch die Wider- 
fprecher geftraft haben, Tit. 1, 9; denen foll das Maul geftopft 
werden, 8.11. So haben es Ehrijtus und feine Apostel gehalten. 
Mas Gott feiner Kirche gebietet, das fann ihr feine Kreatur 
verbieten. Und in unferm Lande iſt gerade durch die garan— 
tierte Neligionsfreiheit und durch die Trennung don Kirche und 
Staat der Regierung es ganz aus der Hand genommen, über rein 


geitliche, Firchliche Dinge den Bürgern Vorfchriften zu machen. 
Und wenn eine obrigfeitliche Perfon fich herausnimmt, über jolche 
Dinge Vorſchriften zu machen, dann redet fie gar nicht und kann 
gar nicht reden ala Ohrigfeit, fondern da find das rein Worte der 
betreffenden Privatperfon. Daß der Irrtum durch Gottes Wort 
aufgedect wird, darf feine Obrigkeit wehren. Wenn aber cine 
Kirche fich unterftchen mollte, „Ketzer“ zu berfolgen, ihnen an 
Leib, Gut oder bürgerlier Ehre zu fehaden, dann hat die Obrig— 
feit Recht, Macht und Pflicht, das zu unterfagen; denn fie hat 
jedes Vürgers Leben, Befiß und bürgerliche Ehre zu ſchützen. 
über diefe Frage bat fihon Luther ſich fehr deutlich ausgefproden. 
Ihm hielt man aud) vor: er folfe doch keinen Streit machen, um 
der Liebe und des Friedens willen den Irrtum nicht jtrafen; es 
handele ſich doch nur um Kleinigkeiten. Da führt er erſtens aus: 
Wenn e3 ſich um die Wahrheit des Wortes Gottes handelt, dann 
handelt e3 fih nicht um Sleinigfeiten. Nachdem er dann gejagt 
bat, man foll mit diefer Forderung an die rechte Adreffe gehen, 
nämlich an die falfchen Lehrer, die in der Kirche den Streit 
machen, Zertrennung und &rgernis anrichten, tvirft er die Frage 
auf: Was heißt Frieden halten? Soll das heißen: Wir follen 
Wahrheit und Irrtum als gleihtvertig anfehen? Dann gibt er 
die „Tutherifshe Warnung”: „Verflucht ſei ſolche Liebe und 
Einigfeit in Abgrund der Hölle, darum daß ſolche Einigfeit nicht 
allein die Ehriftenheit jämmerlich zertrennet, fondern fie nad) 
teuflijcher Art noch zu ſolchem ihrem Sammer fpottet und närret.“ 
Sonft fagt er: „Das wollen wir aber gerne tun: weltlid 
tollen wir mit ihnen eins fein, das ift, Teiblidhen, zeitlichen 
Frieden halten. Uber geiftlicdh wollen mir fic meiden, ver— 
dammen und Strafen, weil wir Odem haben, als die Kcher, Gottes 
Worts Verkehrer, Läſterer und Lügner; daneben bon ihnen leiden, 
als von Feinden, ihre Verfolgung und Zertrennung, fofern und 
lange Gott leidet, und für fie bitten, aud) ermahnen, daß fie 
ablaffen. Aber in ihr Läjtern milligen, ſchweigen oder billigen, 
wollen und fünnen mir nicht fun.” Damit find die richtigen 
Grenzen geſteckt. Daß weltlicher Friede erhalten merde, 
jeder, unangefchen feine Religion, e3 ſei Evangelium oder Lügen, 
in feinem Leben, Befiß und bürgerlicher Ehre geſchützt fei, das 
kann und foll die Obrigkeit erzivingen. Die Aufdeckung der 
falfhen Lehre, der Kampf mit dem Schwert des Geiftes, dem 
Worte Gottes — ein anderes Schwert hat ja die Kirche gar 
nit —, den will Gott haben. Wenn die Kirche von Anfang 
an nicht gegen den Irrtum gelämpft Hätte, dann hätte fie jet 
auch feinen einzigen Xrtifel rein. Und wie c3 den SER heute 
gcht, die Feine Lehrzucht üben, ijt am Tage. 

Einen greulichen Mißbrauch Des jährliden Dankfagungs- 
tages würde es darjtellen, und e3 wäre dann hohe Zeit, dieſe 
Einrichtung ganz abzufhaffen, wenn dem Anfinnen, das von 
gewiſſer Eeite an die Paſtoren geſtellt wird, allgemein Folge 
geleijtet würde. Der Presbyterian berichtet nämlich, daß ein 
Conference Committee on National Preparedness die Paſtoren 
beivegen möchte, in ihrer Predigt am Dankſagungstage für Kriegs— 
rüftung und Kriegsbereitfhaft einzutreten. Durch den europäi— 
fhen Sirieg, in den unſer Land verwickelt zu werden drohte, und 
der uns ſchon an den Rand eines Krieges gebracht hatte, wurde 
man darauf aufmerffam gemadt, daß wir zur Führung eines 
Krieges doch jo wenig gerüftet und vorbereitet jeien. Da ift dann 
in letter Zeit viel darüber geredet worden, daß mir unfer Heer 
und unfere Flotte berjtärfen jollten, um kriegsbereit zu fein. 
Hierüber, meint man nun, jollten die Paſtoren predigen, um im 
Sande Stimmung zu machen für Kriegsbereitſchaft. Der Pres- 
byterian urteilt über den Vorſchlag: „Ins fcheint der Vorfchlag 
unweiſe zu fein, und wir hoffen, day die Paſtoren der Kirche ihn 
unbeadtet laffen werden.” Wir ſtimmen diefem Urteil bei, aber 
aus ganz andern Gründen, al3 der Presbyterian das tut. Ex 
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fagt: mit der Abſicht des Vorjchlages jet er ganz einver- fondere Beachtung follte außerdem im Minnefota-Bericht die Mitteilung 
itanden. Wie der Menſch ein Tor fei, der nicht in der Zeit für des Schulfomitees finden, im Teras-Bericht aber das Über bie Anftalten 


die Ewigkeit Jorge, fo handele das Land töricht, das nicht in 
Friedenszeiten dafür jorge, daß es zu einem etwaigen Kriege ge— 
rüjtet ſei. Natürlich folle cs fi dabei nur um einen Ver— 
teidigumgsftieg handeln, und mit den „Militariften“, Die 
den Krieg verherrlichten und haben mödjten, halte er es nicht. 
Aber er fei doch nicht dafiir, dies zum ©egenjtand der Danktags— 
predigt zu maden. Wir follten vielmehr Gott danken, daß er, 
wo fait die ganze Welt in Flammen jteht, uns den Frieden er— 
balten hat; wir follten doch nicht Gott danken, daß es nod) fo 
viel Unrecht und Sünde in der Welt gebe, daß man mit immter 
größeren Flotten und immer jtärkeren Heeren jich gegen andere 
Menſchen rüjten müſſe. — Der eigentliche Greuel cine3 jolchen 
Vorſchlags Tiegt ganz moanderd. Ob und mie unfer Land fich 
iriegsbereit machen ſolle oder nicht, dag geht den Staat und jeine 
Bürger an und die Chrijten nur injofern, al3 fie Bürger find. 
Mit diefer Frage hat die Kirche aber, die aus Himmelsbürgern 
beiteht, und deren einzige Aufgabe die Predigt des Evangeliums 
it, rein gar nidhts zu hun. Und eine Konferenz oder Synode 
oder Kirche, die für einen folden Zweck ein Komitee einjeßt und 
darüber Verhandlungen pflegt, mijcht ſich in Dinge, die gar nicht 
ihre Sade find. Wann ill die Kirche doch einmal lernen und 
bedenken, was ihre Aufgabe ift und mas nicht? Aber ſo geht es: 
wenn Leute müßig jtchen und ihre eigene Arbeit nicht tun mollen, 
dann verfallen jie auf allerlei IIngehörigfeiten.. Die Kirche jollte 
fo mit aller Energie bei ihrem Werk jein, Durch das Evangelium 
Seelen felig zu machen, daß fie weder Zeit noch Luft zum Politi— 
jieren hätte. Und wenn Politiker für ihre Pläne die Kirche und 
ihre Diener anjpanıten wollen, dann tun fie weder dem Staat noch 
der Kirche einen Dienft. Ob Heer und Flotte verjtärkt werden 
follen, ijt eine rein iveltliche, politiiche Frage, worüber Ehriften 
ganz unbeſchadet ihrer Seligfeit verfdiedener Meinung jein 
fönnen, folange jie nur — das will Gottes Wort freilich haben 
— des Landes Beites ſuchen. über ſolche Fragen gibt Gottes 
Wort feine Belehrung und till feine geben; und etwas anderes 
als Gottes Wort hat die Kirche nicht zu predigen. Wir follen 
ja zum Beſten beider Kirche und Staat auseinanderhalten, dem 
Kaiſer geben, was des Kaiſers iſt, und Gotte, was Gottes ift. 
Luther jagt: „Wenn dieje beiden ineinandergemengt werden, da 
wirkt der Teufel; und aus des Teufels Werken kommt nichts 
Gutes." Wenn aljo der Danktag dazu gemißbraucht werden joll, 
daß die Kirche politifiert, dann ift es hohe Zeit, daß er abgejchafit 
werde. Biel ijt amı Danktag ja ſo wie jo nicht. Die menigiten 
denken an Dank und Gottesdienft. Den meijten ijt er ein Tag 
des Wohllebens, des Vergnügens, des Sports. Daß der Tag für 
etwas anderes da ift, al3 dag dann ein reger Handel in allerlei 
Geflügel ftatthat, und daß da allerlei Wettrennen jtattfinden, daß 
er gar wohl zum Danken da fein follte — dieje Erfenntnis iſt den 
meilten abhanden gefomnten. E. P. 
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VNeue Druckſachen. 


Synodalberichte des Jahres 1915. 
64 Seiten. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 

12 Et3. — 5a. Texas-Diſtrikt. 80 Seiten. Preis: 15 Cts. 

Im DinnefotaDiftrift wurde die Lehre don der Reditfertigung oder 
bon der Vergebung der Eiinden (S. 18—44) im Anfchluß an fünf Ihefen 
don dem Referenten (P. J. C. Meyer) vorgetragen; im Tera3-Diftrift aber 
finden wir von Eeite 12 bis 58 die göttlihen Grundfäße und Regeln er: 
örtert (Meferent: P. R. Ofthoff), welche maßgebend find für Berufung und 
Berfegung don Predigern und Mijfionaren. Beide Lehrverhandlungen 
berdienen daS ungeteilte Intereſſe aller unferer „Lutheraner":Lefer. Be— 


5. Minnefota-Diftritt. 


in Winfield und Clifton Gefagte. K. 


Katalog des Coxcorpia Pupuisırıına House. 
1915/16. 544 Seiten 54 x8%. 


Das ift der Katalog unjers Verlagshaufee. Wieder hat fid) die Eei: 
tenzahl vermehrt, und zwar von 527 Seiten lehtes Jahr auf 544 in dieſer 
neueften Auflage, Der englifche Teil umfaßt 215 Eeiten; das ift 26 Set: 
ten mehr als im Vorjahre. Der Inhalt ift weſentlich derfelbe geblieben. 
Hier finden fih in reicher Auswahl religiöfe Bücher, Vollserzählungen, 
Sugendfcriften, Mufikalien, Karten, Wandbilder, geftidte Hausfegen, 
Weihnadtstrippen, Chriftbaumfhmud, Buchzeichen, und was fonft ein 
Verlagshaus wie daS unfere auf Lager hält. Ungehängt ift dem dies: 
jährigen Katalog eine Lifte von Büchern fir Kinder und junge Leute, 
nad Alterzftufen geordnet und nit genauen Größenangaben, Seitenzahl 
und Preiſen verfehen, die beim Einkaufen für das Feſt, beſonders auch 
wenn Schulen bedacht werden follen, gute Dienfte leiften follte. G. 


Kurzgefaßte Geſchichte der Ev.-Luth. Allgemeinen Synode von 
MWisconfin, Minnefota, Michigan u. a. &t. Bon Otto 
Engel. NR. Neumann, Burlington, Jowa. 26 Seiten 6X9. 
Preis: 20 CEts. 

Ein Sonderdrud aus D. 
lutherifchen Kirche Amerikas“! 


Deutſch und englijc. 


8. Neves „Kurzgefahte N der 


ann, 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 18. Eonnt. n. elle P. S. Thies in der St. Paulsgemeinde 
zu Didsbury, Alta., von P. 3. E. Herzer. 

Am 19. Sonnt. n. ee P. 5. Albrecht in feiner Gemeinde zu 
Grant Tp., Jowa, von P. E. T. Lochner. 

Am 21. Sonnt. n. Trin.: P. AU. Orzen in der St. Lukasgemeinde 
zu Ottawa, Ont., unter Aſſiſtenz P. Landskys und Prof. Eifrigs von 
Präſes W. E. Böſe. — P. G. Pranſchke in der St. Stephansgemeinde 
zu Alice und in der Chriftusgemeinde zu Petawawa, Ont., von P. F. A. 
Schiemann. — P. W. 3 Völk in feiner Gemeinde zu Sterling, Ill., 
bon P. A. W. Ötting. — P. 3.3. C. Kaifer als Waifenvater im Ev.⸗ 
Luth. Waijenhaus zu Indianapolis, Ind., von P. I. D. Matthius. 

Am 22, Sonut. n. Trin.: P. 9 Wieje in feiner Gemeinde zu 
Algona, Iowa, von P. W. Faulſtich. 

Am 23. Sonnt. n. Trin.: P. W. €. Geisler in feiner Gemeinde 
zu Hort Worth, Ter., von P. E. M. Robert. — P. 3%. Deterding in 
feiner Gemeinde bei Neelyville, Ill, von P. J. 9. F. Sieping. 

Am 24. Sonnt. n. Trin.: P. G. Tönjes in der Dreieinigfeits- 
gemeinde zu Darmftadt, Ill., unter Affiftenz der PP. Harre und 3. Mül— 
ler von P. W. C. Steinmann. 

Als Lehrer wurde eingeführt: 

Um 23. Eonnt. n. Trin.: Lehrer W. H. Hinrichs als Lehrer an 

der Schule der St. Kohannesgemeinde bei Garner, Jowa, von P. ©. 9. 


Koch. 
Einweihungen. 
Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 
Kirchen: Am 15. Sonnt.en. Trin.:: Das neue Kirch- und Schul— 


gebäude (21X26 Fuß) der St. Petrigemeinde am Arroio dos Be: 
dro3, Rio Grande do Sul, Brafilien. Prediger: PP. Sprengeler und 
Buſch. Letzterer ſprach auch das Weihgebet. — Am 21. Eonnt. n. Trin.: 
Die neue Kirche (2512.%X46 Fuß) der litauiſchen St. ohannesgemeinde 
zu Philadelphia, Pa. Prediger: TP. Mapat (litauiſch), Steffens 
und Ungemad) (englifh). Das Weihgebet ſprach P. 9. Brujtat. — Die 
renovierte Kirche der Dreieinigteitsgemeinde zu Whittier, Cal. Pre: 
diger: PP. Midel, J. W. Theiß und Tröger (engliih). Das Weihgebet 
fprad) P. TH. F. Häuſer. 

Schulen: Am 14. Eonnt. n. Trin.: Die zweite Schule der Dreieinig: 
feitfgemeinde zu Worden, IM Prediger: P. 9. €. Kothe. — Am 
21. Sonnt. n, Trin.: Die neue Schule der St. Paulsgemeinde zu Wood: 
worth, Ill. Brediger: P. Bräunig. Den Weihaft vollzog P. 3. U. €. 
Meyer. Kollette: $111.45. — Am 22. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule 
der Golgathagemeinde zu Chicago, Ill. Prediger: Prof. Köhler und 
die PP. Bünger und Pflug (englifh). Das Weihgebet ſprach P. W. ©. 
Müller. — Am 23. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule der St. Petri: 
gemeinde zu Frederidsburg, Jowa. Prediger: P. ©. Teubert, 
der and) den Weihatt vollzog. 
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J fprach mit großer Stimme: 
£ürdtet Bolt, und gebet 
3 ihm die Ehre; denn die.deit 
feines @etichts it kommen, 
und betel an den, der gemacht 
974 hat Sinmel, und Erde, und 
/ A Beer, und die Wafler- 
} brunnen, Dfft. Job. 14, 6.7. 
Sehe a) —ïe — 
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71. Jahrgang. $t. Louis, Wo., 


den 7. Dezember 1915. 


Ar, 25. 


Advent. 


O Zeit der wunderbaren Gnade, 

Du Zeit der Ankunft unjers HErrn! 
Schon ftrahlt auf unfre dunklen Pfade 
Der Weihnadhtstlarheit Glanz von fern; 
Die Tage alle, die berufen, & 
Uns zu bereiten Herz und Sinn, 

Sie find gemweihte Segenzftufen 

Zum Thron hinauf, zur Krippe hin. 


Herr, laß mein Herz erfüllet werben 
Von der Adventszeit Segenzflut; 
Entzünde mehr und mehr auf Erden 
Das Feuer deiner Liebesglut, 

Daß wir zu deinem Wohlgefallen 
Auf deinen Lebenswegen gehn, 

Bis wir nad diefem Erdenwallen 
Anbetend vor dem Throne ftehn. 


Vom Amt der Laienälteften oder Vorfteher. 


II. Bon den Eigenſchaften, die man bei einem chriſtlichen Ge- 
meindevorftcher ſuchen joll. 

Aus den Stellen der Heiligen Schrift Neuen Tejtaments, 
die von diefem Gegenſtande handeln, haben wir erfannt, daß das 
Amt der Laienälteften nicht, wie da3 Amt der Prediger und 
Seelforger, göttlichen Urfprungs iſt, fondern daß unter Zeitung 
der Apoitel jene eriten Chriſtengemeinden je nad) Bedürfnis 
den Hirten der Gemeinde Gehilfen an die Seite jtellten. Das 
Hinzuziehen von Laien zum Dienft an der Gemeinde war eine 
apoftoliiche Einrihtung. Auch unfere Gemeinden dürfen in 
hriftlicher Freiheit Zaienältefte oder Vorfteher wählen. Doch 
iſt ſchon angedeutet worden, daß es gewiſſe Eigenſchaften 
gibt, auf die eine Chriſtengemeinde ſehen ſoll, wenn ſie ſich 
ſolche Gehilfen des kirchlichen Dienſtes wählt. Was uns näm— 
lich die Schrift über dieſen Punkt ſagt, iſt gewiß nicht nur 
aufgezeichnet, damit wir über die Organiſation der älteſten 


Gemeinden etwas Intereſſantes erfahren, ſondern iſt uns, wie 
die ganze Schrift, zur Lehre geſchrieben. Wenn eine Ge— 
meinde ſich Beamte wählt, ſoll ſie aus dieſen Stellen lernen, 
auf welcherlei Eigenſchaften ſie bei ſolchen Wahlen beſonderes 
Gewicht zu legen hat. Wir wenden daher dieſen Stellen einmal 
unſere Aufmerkſamkeit zu. 

Als die Apoſtel es für nötig befanden, daß ihnen Ge— 
hilfen im Dienſt an der Gemeinde zu Jeruſalem an die Seite 
geſtellt würden, ſprachen ſie zur verſammelten Gemeinde alſo: 
„Ihr lieben Brüder, ſehet euch um nach ſieben Männern, die 
ein gut Gerücht haben und voll Heiligen Geiſtes und Weis— 
heit ſind, welche wir beſtellen mögen zu dieſer Notdurft“, 
Apoſt. 6, 3. Ausführlicher noch ſchreibt Paulus an Timo— 
theus, was für Leute man zu ſolchem Dienſt herbeiziehen ſollte: 
„Die Diener (Diakonen) ſollen ehrbar ſein, nicht zweizüngig, 


nicht Weinfäufer, nicht unehrliche Hantierung treiben, die das 


Geheimnis des Glaubens in reinem Gewiſſen haben. Und 
dieſelben laſſe man zuvor verſuchen; danach laſſe man ſie 
dienen, wenn ſie unſträflich ſind. Desſelbigengleichen ihre 
Weiber ſollen ehrbar ſein, nicht Läſterinnen, treu in allen 
Dingen. Die Diener laſſe einen jeglichen ſein eines Weibes 
Mann, die ihren Kindern wohl vorſtehen und ihren eigenen 
Häuſern“, 1 Tim. 3, 8—12. 

An diefen Stellen fallt und nun auf, daß von den Ge— 
bilfen am Gemeindedienft, im Grunde genommen, nur 
Eigenfdhaften verlangt werden, die man bei 
jedem Chrijten finden jollte. Dasfelbe fann man 
don den Mredigern und Hirten nicht jagen. Diefe follen, wie 
Paulus an Ximotheus in demjelben Kapitel feines erften Briefes 
ichreibt, „Iehbrhaftig fein“ Sie jollen die Gabe und die 
nötigen Kenntniſſe haben, eine ganze Gemeinde Gottes (PB. 5) 
zu lehren. Das wird nidht von jedem Chriſten verlangt. Und 
an Titus fchreibt derjelbe Apojtel, der Gemeindehirt jolle 
„halten ob dem Wort, daS gewiß ift und lehren fann, auf 
daß er mädtig fei, zu ermahnen durch die heilfame Lehre 
und zu ftrafen die Widerfprecher“, Tit. 1, 9. Der Hirt einer 
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Gemeinde fol die Fähigkeit befigen, in der hriftlichen Lehre 
zu unterrichten und falſche Lehre zu widerlegen. Cine ſolche 
Fähigkeit wird nicht bei jedem Chriſten geſucht. Dagegen ſind 
die Eigenſchaften, die man bei einem Laienälteſten ſuchen ſoll, 
der Hauptſache nach nicht verſchieden von denen, die eigentlich 
jeden Chriſten zieren und von der gottentfremdeten Welt unter— 
ſcheiden ſollen. 

Sehen wir uns dieſe Eigenſchaften nun im einzelnen 
etwas näher an. Die Diener ſollen ein „gutes Gerücht 
haben“. Es ſollen Leute ſein, denen man keine ſchweren 
übeltaten, keine groben Laſter nachſagen kann. Man ſoll 
darauf ſehen, daß Männer gewählt werden, die ſowohl bei 
ihren Brüdern wie auch bei der Welt ſich eines guten Rufes 
erfreuen, unbeſcholtene, ehrbare (1 Tim. 3, 8), ordentliche, 
zuerläffige Leute. Ferner gaben die Mpojtel bei der Wahl 
der eriten Diafonen die Anweifung, Männer „voll Seili: 
gen Geiſtes“ zu wählen. Die Gemeinde follte Leute mäh- 
len, die in hervorragenden Maße das befaßen, wa3 man bei 
jedem reifen Chriiten finden follte, nämlich einen feften Glau— 
ben und eine gute Erfenntnis des Wortes Gottes und der 
Hrijtlihen Lehre. Man jah ſich nach Männern um, die fchon be- 
iviefen hatten, daß fie es mit ihrem Ehriitentum ernit meinten, 
die auch mwillens waren, ihren Glauben vor der Welt zu be- 
fennen ımd um ſolches Befenntniffes willen auch Opfer zu 
bringen, wie ja tatjächlich einer jener erjten Diener, Stephanus, 
wenige Sabre fpäter für die Wahrheit des Evangeliums freudig 
in den Tod gegangen ift. 

Much aus der Stelle 1 Tim. 3 geht hervor, daß man bei 
der Beſetzung von Gemeindeämtern Männer juchte, die in den 
Tugenden, die jeden Chriſten -zieren follten, rechte Vor— 
bilder waren. Sie ſollten „nicht zweizüngig” fein, 
folten Männer fein, auf deren Wort man fi} verlafien kann, 
die nicht anders reden, als fie e& meinen. „Nicht Wein— 
faufer“, alfo Leute, die fih im Genuß zeitliher Gaben 
Sottes, wie der Wein eine ift, mäßig halten. „Nicht un- 
ehrliche Santierung treiben“, das heißt, in einem 
ehrlihen Beruf Gott und dem Nächſten dienen. Ferner joll 
ein Diafon eines Weibes Mann fein und feinen 
‚ Rindern wohl vorftehen Zur Bedingung der 
Wahl zum Laiendienft wird der ehelihe Stand hier felbit- 
veritändli nicht gemadjt, fo wenig wie bei der Mufzählung 
der Etüde, die eine Perſon zum Biſchofsamt befähigen (B. 3 
desfelben Kapitel3), gejagt fein fol, daß jeder Prediger ſich 
ein Weib nehmen muß. Gemeint ift, daß jeder Diakon, der 
im ehelichen Stande ijt, al3 Kriitlicher Ehegatte feinen Wandel 
fiihren fol. 

Achten wir aber noch auf ein Wort in der Beichreibung 
jener eriten Diafonen: es heißt da, man folle nad! Männern 
fuchen, die „voll Heiligen Geiſte und Weisheit” feien. 
Tas iſt nun allerdings eine Eigenſchaft, die man nicht von 
jedem Ehriiten fordern fann. Seder Chriit ſoll ehrlich, nüch— 
tern, unbeſcholten, züchtig, reich an ſeligmachender Erfenntnis 
fein; aber Weisheit ift eine befondere Gabe, die man nidt 
bei jedem Kinde Gottes findet. Man fah fich bei der Be- 
jeßung der Stellen fiir die Mrmenpflege in Serujalem um 
nad frommen, aber zugleich Flugen, geſchickten Leuten, nad) 
Männern, die von Gott ein befonderes Maß gefunden Ver— 
ſtandes — common sense — erhalten hatten, und die jeßt dieſe 
Sabe im Dienite der Gemeinde Gottes verwenden follten. 


[4 


Man ſah nad) Leuten, die befannt waren als vernünftige, be- 
ſonnene Chrilten. Nicht nur in ihren Glauben und chrift- 
lichen Wandel waren fie erprobt (1 Tim. 3, 10: „verfucht“), 
jondern aud) ihr praftifcher Sinn, ihr Geſchick im Führen ge- 
meinjamer Geſchäfte oder Unternehmungen, ihre Gabe, in 
ſchwierigen Sachen mit gutem Rate zu helfen, ihr Geſchick im 
Ungang mit Leuten, auch mit jhrullenhaften, wunderlichen, ım- 
vernünftigen Brüdern, follten jie ſchon einigermaßen bemiejen 
haben, ehe man fie für diefes Amt wählte Gerade folche 
Eigenſchaften wie die genanuten, die man in da3 eine Wort 
„Weisheit“ zufanıntenfaflen fann, waren ja zur Schlichtung 
der Etreitigfeiten in der Gemeinde zu Serufalem ſehr nötig. 

Das wären alfo die Stüde, auf die auch unſere Ge— 
meinden achten follten, wenn fie in chrijtlicher Freiheit unter 
jih den Laiendienſt aufridten. Wir wollen einen Punkt nit 
überfehen. Es heißt nirgendg, daß die Apoſtel den Rat geben, 
doch auf jeden Fall reiche Leute für diefe Stellen zu wählen. 
Reichtum follte an Sich fein Grund fein dafür, daß ein Ge- 
meindeglied in den Vorſtand gewählt wird. Eine chriſtliche 
Gemeinde ilt feine geichäftliche KTorporation, in der dasjenige 
Glied am meiften zu fagen hat, daS am meiſten Aftien (stock) 
der Sejellihaft befikt. Die Reichen haben allerdings eine ſehr 
wichtige Pflicht al Glieder einer Gemeinde; das kann man 
zum Beifpiel 1 Tim. 6, 18 nadjlefen. Aber daß fie um ihres 
Reichtum willen zu wichtigen Ämtern gewählt werden follten, 
davon Steht nichts in den Stellen, die von Bejegung der Laien— 


änmter handeln. 


Allerdings, e3 jteht auch nicht da, daß man mohlhabende 
Senteindeglieder ihres Reichtums wegen übergehen joll, 
wenn man Borfteher wählt. &hrilten, denen Gott Wohlitand 
geſchenkt hat, fönnen fogar in ganz bejonderem Maße 
au dem Amte eines Laienälteſten gefhidt fein. Gerade das 
Geſchäftliche im Leben der Gemeinde, die Verwaltung der 
Kaflen, die Leitung von Bauunternehmungen, die Inſtand— 
haltıng de3 Kircheneigentums ufmw., wird ja gewöhnlich den 
Semeindeältejten aufgetragen, und dazu hat gemeiniglid) der- 
jenige ein befonderes Geſchick, der ſchon in foldhen Sachen geübt 
und beivandert iſt. Wenn nun eine Gemeinde unter ſich Leute 
hat, die ſchon größere gejchäftliche Unternehmungen mit Erfolg 
durchgeführt haben, vielleicht Eigentümer eines umfangreichen 
Sefchäftes, einer Fabrik, Inhaber einer verantwortlichen Agen- 
tur uſw. find, fo ſoll die Gemeinde, wenn dieſe Xeute zugleid) 
eifrige und unbefcholtene Glieder find, dafür Gott danken, daß 
fie ſolche Kräfte unter jid) hat zum Dienft am Werke des HErrn. 
Und ſolche Reiche, die in den Vorſtand gewählt worden find, 
follten Gott danken, daß fie nun ihre Geſchäftskenntnis, ihre 
Bertrautheit mit den Landesgeſetzen, ihren geübten Berjtand in 
dem jeligen Dienſt am Xeibe ihres HErrn und Heilandes, näm— 
lich an der driftlichen Gemeinde, verwenden dürfen. . 

Es ift nad) allem Gefagten die Wahl zu folden Ämtern 
in der Genteinde eine Hohe Ehre für das gewählte Glied. 
Mo es nah) dem Nate des Apoſtels in der Beſetzung folder 
Stellen zugeht, hat man, wenn nicht jedesmal mit Worten, 
fo doch mit der Tat den ermählten Alteften und Vorftehern 
da3 Zeugnis ausgeftellt, daß fie in befonderem Maße die Eigen- 
ichafen befiken, die einen Chrilten von der ungläubigen Melt 
unterfcheiden, und daß man fie aud) für Fluge, bejonnene Leute 
halt, die für die Leitung der &emeindeangelegenheiten die 
nötige irdifche Weisheit und Erfahrung befigen. Hieraus er- 
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gibt fi) nun eine Pflicht der Gemeinde gegen ihre 
Vorſteher. Die Gemeinde fol nun auch den in Anbetracht 
diefer Stüde gewählten Vorftehern ihr volle3 Vertrauen 
ihenfen. Hat man gottfelige, treue, erprobte und aud) ver- 
nünjtige Leute im Vorstand, jo fol man einen’ jolden Vor— 
ftand in wichtigen Angelegenheiten nun aud) zu Rate zichen 
und ihn mit der Ausführung wichtiger Gemeindebeſchlüſſe be- 
auftragen. Das foll die Gemeinde tun, nicht weil die Vorſteher 
etiva zu fordern hätten, daß man ihnen joldhe Sadyen über- 
läßt, jondern weil dieje Leute ja aus eben dent Grund in ihr 
Ant gewählt worden find, um der Gemeinde in ſolchen Dingen 
al3 Gehilfen ihres Seelforgers zu dienen. Hat man fie zum 
Dienen für fähig befunden und fie dazu gewählt, ei, fo lafje 
man fie aud) dienen. 

Eine andere Pflicht betrifft den Vorſteher jelber. 
Wenn er nämlich hört, nad): weldyen Eigenfchaften die Ge— 
meinde zu fehen bat, wenn fie ihre Vorſteher wählt, jo wird 
er nicht überfehen, daß eben diefe Eigenſchaften nun aud), 
nahdem er in diefes Amt hineingewählt worden iit, bei 
ihm zu finden jein ſollten. Man bringt ihm großes Vertrauen 
entgegen, weil er ein Mann von „gutem Gerücht” it. Wie 
nun, fol er nicht alles tun, um dieſes Vertrauen zu redt- 
fertigen? Wenn bon irgend jemand nächſt ihrem Paſtor, jo 
erwartet die Gemeinde eben bon ihren Laienältelten, daß fie 
fein grobe3 rgernis geben vor der Welt. Wie jubelt dod) 
die gottloje weltliche Preſſe, wenn jie den Fall eines “elder of 
the church” berichten kann! Da3 wird von New NYork bis 
San Francisco telegraphiert, wenn ein Gemeindeältefter in 
grobe Fleiſchesſünde fallt, in einen eflen Eheſcheidungsprozeß 
verwicelt ift oder al3 Betrüger entlarvt wird. Nächſt dem 
Fall eines Prediger macht der Welt die öffentlihe Schande 
eines ®emeindeältejten die größte Freude. Das fol einen 
gewiffenhaften Borfteher ein Grund je, ſich auf daS pein— 
lichſte vor Argernis zu hüten und, wie das jedem Chrijten in 
der Schrift fo eindringlid eingeschärft wird, nun ficherlid) als 
Vorſteher ſich eines untadeligen Wandels vor der Welt und 
bor den Brüdern zu befleigigen. 

Aber er foll au) in feinen Herzen „das Geheimmis des 
Slaubens” tragen (1 Tim. 3), ſoll „voll Heiligen Geijtes“ 
fein. Das gilt von jedem Kinde Gottes; aber die mit dem 
Laiendienſt an der Genteinde betraut find, follen aud) hierin, 
in den Erwveifungen des Glaubens „in reinem Gewiſſen“ und 
in den Tätigfeiten, die der Geiſt Gottes durch die Singer 
JEſu wirkt, der Gemeinde ein Vorbild fein. Von deu Ge- 
meindeälteiten joll man jagen können, daß fie vor andern eifrig 
find im Beſuche der Sottesdienite, daß fie reachnäßige Gälte 
am Zifhe des HErrn find, daß fie eifrig in der Schrift leſen 
und forſchen, damit fie aud) al3 Behilfen des Seelforgers und 
Diener der Gemeinde in geiftlihen Verrichtungen (von denen 
ipäter die Rede fein mwird) das in jie gejegte Zutrauen recht— 
fertigen fünnen. Nur wenn er in Gottes Wort lebt, feinem 
Heiland in reinem Gewiſſen und einfältigen Glauben dient, 
wird ein Sltefter der Gemeinde recht vorstehen Fünnen. 

Üüberjehen wir aud) nicht, was der Apoſtel Baulus iiber 
das „Vorſtehen“ im eigenen Haufe jagt. Pie Diener follen 
„Ihren Kindern wohl vorjtehen und ihren eigenen Häufern“. 
Bor allem auch in dem Haufe eines Vorſtehers full Gottes 
Wort regieren. Das geichieht, wenn der Hansvater regel: 
mäßige Sausgottesdienfte mit feiner Familie hält. 


Und jeinen Kindern wohl vorjiehen, das heißt, fie auf- 
ziehen in der Zudt und Bermahnung zum Herrn. Wo eine 
chriſtliche Gemeindeſchule bejteht, wird ein Gemeindeälteiter, 
der jeinen Kindern wohl borfteht, diefe Einrichtung nicht ver- 
achten, jondern als das erfennen, was fie ijt, nämlich) al3 das 
bejte Mittel, Kinder in der Furcht Gottes zu erziehen. Und 
wo jie nicht befteht, wird er feinen Seelforger in dan Be— 
mühungen, eine chrijtliche Schule ins Leben zu rufen, auf das 
fräftigfte unterftügen. Diejes Stüd müfjen wir in unferer 
Zeit al3 ei ganz befonders wichtige® Erfordernis in der 
Führung des Slteftenamtes erfennen. Im Eifer für die 
Pflege und den Aufbau der Hriftlihen Gemeindeſchule müſſen 
unſere Borfteher der ganzen Gemeinde ein Vorbild fein. 
Damit find wir am Ende diejes Abfchnittes angelangt. 
Wir werden auf mandes Gejagte zurüdfommen, wenn wir 
nächſtens handeln von dem Verhältnis der Vorfteher zu ihren 
Paſtor und zur Gemeinde. G. 


Die Sonntagsſchule ein Hilfsmittel der Miſſion. 


2. 


Daß nämlich die genannten Mängel der 
Sonntagsſchule nicht notwendigerweiſe und 
weſentlich anhaften, erſehen wir daraus, daß 
wir dieſe Einrichtung, beſonders neben der Ge— 
meindeſchule und als eine Ergänzung (nie als 
ein Subititut) derfelben, gebrauden fünnen, um 
unferer Wiffionspflidtimmer völliger gerecht 
au werden. 

Wie unjere Thefe an die Hand gibt, wollen wir bedenken, 
daß wir die Sonntagsichule, bejonders neben der Gemeinde- 
ſchule und al3 eine Ergänzung derjelben, gebraudjen Fünnen. 
— Es wird ja Genteinden geben, die eine gute Gemeindeſchule 
haben, und die durch dieſelbe allein ihrer Miſſionspflicht gegen 
alle die Kinder nadjfonmmen, die ihnen Gott übermwiejen hat, 
oder Die fie erreichen fönnen. Wir denfen dabei etwa an Land- 
gemeinden oder an Gemeinden in kleinen Städten, die vielleicht 
alle Kinder, die mit ihnen im Verbindung ftehen oder ftehen 
follten, in ihre Schulen aufnehmen, wo auch kaum Firchlofe 
Kinder find, die gewonnen werden Könnten, wo die Miſchehen mit 
Andersgläubigen oder Ungläubigen eine Seltenheit oder etwas 
Unerhörtes jind, wo auch die der Schule entivachjenen jungen 
Leute fich zur Ehriftenlehre und Predigt halten. Welchen Zived 
hätte es nun, foldden, die doch ſchon reichlich mit gründlicjem 
Unterricht aus Gottes Wort verjorgt jind, nun aud) nod) daneben 
einen ſolch dürftigen Unterricht zu bieten, wie ihn die Sonntags- 
ihule darreiht? Um ein Gleihnis zu verwerten, das einit 
der felige D. Gräbner gebraudte: Warum follte ein reicher 
Mann, deſſen Kinder reichliche, gefunde Koſt an feinem Tiſch 
empfangen, dieſe dann noch in die öffentlichen Suppenküchen 
ſchicken, damit ſie mit den Armen, denen dort aus Barmherzig— 
feit ein notdürftiger Tiſch gedeckt wird, an ihrer kargen Mahl— 
zeit teilnehmen? Das wäre ebenſo töricht, wie es unverant— 
wortlich wäre, wenn er zu ihnen ſagte: „Dort bei den Armen 
werdet ihr auch zur Not ſatt eſſen; ich ſpeiſe euch nicht mehr 
an meinem Tiſch; geht nur dorthin, wo die Armen eſſen.“ 
Dieſes letztere tun aber die Gemeinden, welche ihre Gemeinde— 
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fchule eingehen Iaffen, um durch die bloße Sonntagsſchule ihren 
Kindern einen Erfaß zu bieteıt. 

Anders Steht es jchon, mo zwar etwa alle Sinder die Ge— 
meindefchule befuchen, wo e3 aber nötig wird, neben dem deut- 
ſchen Religionsunterricht auch englifhen einzuführen, den dann 
die Sonntagsſchule vielleiht zeitweilig oder teilmeife über- 
nehmen fann al3 Ergänzung des Schulunterrihts. Ihre be- 
fondere Berechtigung aber hat die Sonntagsſchule da, wo es 
möglich ift und nötig wird, in einer deutfchen Gemeinde eng- 
liſche Miffionsarbeit in Angriff zu nehmen, wo etwa infolge 
der Berhältniffe, welche die Teidigen Mifchehen mit fich bringen, 
mande3 Kind nicht mehr für die Gemeindefchule gewonnen 
werden fann. Da wird e3 fi) auf die Dauer faum vermeiden 
laffen, daß man, bei verfhärften Eifer für die Gemeindeſchule, 
doch Schließlich neben derfelben auch eine Sonntagsſchule ein- 
richtet um derer willen, die man wirklich troß aller Bemühungen 
nicht für die Gemeindefchule gewinnen fann. Das werden frei- 
lich in der Regel ſolche Kinder fein, deren Eltern ſich wenig 
oder gar nicht zur Kirche Halten. Es iſt freilich überaus 
traurig, wenn man diefen Kindern, die ja felber feine Ver— 
antwortung tragen, nit mehr bieten kann. Mber es wäre 
. unberantmwortlid), wenn man ihnen deswegen nun gar nichts 
bieten wollte. 

Mo man nun folden Sonntagsichulunterricht einführt, 
muß es freilich klar verſtanden fein, daß eine folde Einrichtung 
nicht für die Kinder getroffen worden ist, welche die Gemeinde- 
ſchule befuchen, fondern für die ausmärtigen, denen man mit 
diefem Notbehelf dienen will. Unter diefen Umständen follte 
man darum aud) ja die Schulfinder nicht dazu drängen, daß 
fie die Eonntagsfhule befuhen, um den Gedanken nicht in 
ihnen auffommen zu laffen oder zu nähren, al3 jei diejelbe 
wichtiger al3 die Wochenſchule oder ein ebenbürtiger Erſatz 
derfelben. Auf der andern Seite fann man ihnen den Zutritt 
auch nicht verwehren, folange immer wieder betont wird, daß 
fie deswegen nicht vom Predigtgottesdienst und bon der Chri- 
itenlehre entichuldigt find. Die Anmwefenheit der Schulfinder 
in der Sonntag3fchule fann dazu beitragen, daß der Stand der 
legteren, was Leiſtungen anlangt, ein höherer wird, und daß 
fremde Kinder nicht nur durch die erfenntnisreiheren Schul— 
finder gewonnen werden, fondern auch ſonntäglich erfennen 
müffen, wie weit fie hinter diefen zurückbleiben, was wiederum 
eine herrliche Gelegenheit bietet, die Vorteile einer Gemeinde- 
ſchule berauszuftreihen und Refruten fir diefe zu werben — 
und das nicht ohne Erfolg. 

Noch ein Grund, warum man ſich mandjerortS genötigt 
fieht, neben der Gemeindefhule eine Sonntagsſchule einzu— 
richten, ift der, daß unfere Kinder, namentlid) ſolche aus Mifch- 
eben, fogar ſolche, die durch die Woche in die KHriftlihe Schule 
gehen, durchaus in eine Sonntagsſchule gehen follen oder wollen, 
wie ihre Eltern es vor ihnen taten, und wie ihre Spielfameraden 
es jet tun. Sit es da nicht beffer, ihnen eine möglichſt gute 
lutheriſche Sonntagsſchule zu bieten, als fie ſchließlich durch 
den Einfluß einer Seften-Sonntagsfhule ganz zu verlieren? 
— Befonder3 aber den andern Kindern gegenüber, die jonft 
borausfichtlich auf feine andere Weife zu erreichen und zu ge- 
winnen wären, deren Seelen doch auch foitbar find in Gottes 
Augen, wollen wir unfere Miffionspflicht nicht vergeſſen. — 

Wir haben nun davon geredet, wie die Sonntagsſchule ein 
Miifionsmittel fein kann ſolchen Kindern gegenüber, die im 


ſchulpflichtigen Mlter ftehen, da, wo die Gemeindeſchule zu Recht 
beiteht, al3 Ergänzung derfelben, aber immer mit gehöriger 
Betonung der Wahrheit, daß fie nicht als Erfat für diefelbe 
angejehen werden darf. Wenn dieſes Prinzip nun bewahrt 
bleibt, it fein triftiger Grund vorhanden, warum eine redjt 
geführte Sonntagsfhule nicht auch ein Segen fein fann in 
folhen Gemeinden, two feine ®emeindefchule bejteht. Einen 
großen Schaden würde fie freilich dann verurfadhen, wenn fie 
fo geführt und als Sdeal gerühmt und betrachtet wiirde, daB 
man in der Gemeinde den Eindrud befommen fönnte oder gar 
müßte, daß man auch ohme eine regelrechte hrijtliche Gemeinde- 
ſchule ganz gut fertig werden fünne. Aber two eine Gemeinde 
wirklich unter ihren Verhältniffen feine Gemeindeſchule ein- 
rihten kann, etwa weil der Paſtor, namentlich in der Stadt, 
nicht die Zeit oder die Kräfte hat, jo Schule zu halten, wie es 
nötig ift, die Gemeinde aber nicht imſtande iſt, einen Lehrer 
zu halten, fo kann dody mit Segen für die Gemeinde neben 
mancherlei andern, möglichſt fyltematifch eingerichteten Unter- 
richtöftunden fiir die verfchiedenen Altersitufen eine Sonntags: 
fchule eingerichtet werden, die aud) dazu beitragen muß, daß 
die Gemeinde ihrer Miffionspflicht gegen fremde Kinder nad): 
fommt. 

Aber bedenken wir: Wir haben eine Miffionspflicht gegen 
alle Kinder, die wir erreichen fönnen, nicht nıır gegen die im 
ſchulpflichtigen Alter. Wenn wir fehen, wie fo viele Eltern 
ihren Kindern auch por dem ſchulpflichtigen Alter Feine hrift- 
liche Erziehung geben, vielleicht auch nicht geben können, follten 
wir um fo mehr darauf bedadjt fein, auch foldhe kleine Kinder 
möglichſt früh in Sonntagsfhulflaffen zu fammeln, zumal da 
wir Gelegenheit fuhen fönnen ımd follen, auch die Kinder 
folder Eltern, die in gar feiner oder nur in lofer Verbindung 
mit ung ftehen, an uns zu felfeln, ehe fie von den unermüd— 
lihen Sekten für ihre “cradle rolls” und “primary elasses” ge- 
wonnen werden; und mannigfade Erfahrung zeigt, daß foldhe 
leinkinderflaffen in unjern Sonntagsſchulen rechte Miffions- 
laffen find, durch welche wir mandyes Kind nit nur für die ° 
Sonntagsſchule und oft aud) für die Gemeindefchule, jondern 
auch — und das bleibt die Hauptſache — fiir ihren Heiland 
und den Himmel gewonnen. 

Schließlich, und nicht zum menigiten, ijt zu bedenfen, wie 
ihrer e8 hält, unfere dem Schulalter entwadfene 
Jugend zum Befud der Chriitenlehre zu bervegen. Gerade 
die Bibelflafjen, die mit jeder rechten Sonntagsſchule verbun- 
den und vom Paſtor direft oder indireft geleitet jein müſſen, 
find dazu angetan, ſolche junge Leute zu halten und in der 
Bibelfenntnis zu fördern. Wo nun gar nod) das dazukommt, 
daß viel engliihe Arbeit getan werden muß, wo aud) immer 
wieder Klaſſen Erwachſener engliſch Fonfirmiert werden, die 
do nur notdürftig in Gottes Wort unterwiefen worden find, 
die aber oft den Befuh einer Sonntagsſchule von Kind auf 
fir nötig und nützlich erfannt haben, die fi) aud) gerade wegen 
des Mangel3 eines engliſchen Morgengottesdienftes unter und 
nicht heimisch firhlen, gerade da zeigt fich die Einrihtung folder 
Bibelflaffen für Erwachſene al3 ein nicht zu unterfhäßender 
Segen, indem folde Leute nad) ihrem eigenen Zeugnis in 
folden Klaſſen manchmal mehr lernen al3 aus einer gewöhn- 
lihen Predigt. 

Wer wird darum leugnen fönnen, daß fi die Sonntag? 
ſchule auch neben der Gemeindeichule und als Ergänzung der: 
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felben gebrauchen läßt, fo daß mir jo unferer Miffionspflicht 
immer völliger gerecht werden? 

Ehe wir jedoch diefe Frage als einigermaßen griimdlid) 
erörtert betrachten können, müfjen wir bedenken, daß die Sonn- 
tagsſchule, auch als Mifjionsmittel, nur dann ein Segen wird für 
unſere Gemeinden, wenn fie recht geführt wird. M. K. 


Das Progymnaſium zu New Orleans, La. 


Die Sefchichte einer höheren Firdjlichen Lehranſtalt in 
unfern Sreifen im Süden hat nit erft mit unferm jeßigen 
Concordia-College ihren Anfang genommen. Schon im Sep— 
tember des Sahres 1881 wurde in New Orleans unter Zeitung 
des feligen Prof. U. 5. Hoppe ein Progymnafium eröffnet. 
Tiefe Anstalt beftand bis zum Sftober 1886. Aus ihr find 
unter andern eine Neihe Paſtoren hervorgegangen, die jeßt 
in reichgefegneter Tätigkeit ftehen, und von denen mandje wohl 
ohne den Dienst diefer Anftalt fir da3 Studium nicht hätten 
gervonnen werden fünnen. Leider ging mit der Wegberufung 
des genannten Anjtaltslehrer3 das Progymnaſium von Nero 
Drleans ein. Das Bedürfnis fiir eine folhe Anstalt hier im 
Siiden war aber nod) vorhanden und wurde, befonders wegen 
des großen Mangel an Arbeitern im Weinberge des HErrn 
im Süden, tief empfunden. Bei Konferenzen und Synoden 
fam die Sache gelegentlich zur Spradye. Da unſere Anſtalten 
im Norden fo weit entfernt lagen, hatte der Südliche Diltrift 
auf denfelben fchlieglih gar feine Etudierenden mehr. Bor 
ungefähr adjtzehn Jahren wurde dann von fern Gemeinden 
in Teras — jetzt Teras-Diitrift — ein Progymnaſium in3 
Leben gerufen, da$ aber leider bald wieder einging. Da war 
c3 wiederum die Golfſtaaten-Paſtoral- und Lehrerfonferenz — 
fie hatte Schon das erſte New Orleanſer Progymnaſium ge- 
gründet —, die fid) die Gründung einer höheren Firdjlichen 
Lehranſtalt angelegen fein ließ. Auf ihre VBeranlaffung bin 
wurde im Mai 1904 „Die Ev.-Luth. Eollegegefellichaft von 
Routjiana und andern Staaten“ organifiert. Diefe Geſellſchaft 
berief durd) ihr Direktorium Kandidat DO. H. Reiſig von unferm 
Seminar in St. Louis und eröffnete am ziveiten Mittwoch im 
September des genannten Jahres unfer jegiges Progymnaſium 
im Scdullofal der biefigen Ziondgemeinde Für das zweite 


* Schuljahr wurde P. Karl Niermann als Profeffor und Direk- 


tor der Anjtalt berufen, und die Anftalt um eine Klaſſe er- 
weitert. 

Schon vor der Einführung des Direktors Hatte die College— 
gefelichaft unter Beihilfe von $5000 feitens der Allgemeinen 
Synode ein eigenes Keim für die Anftalt ertvorben, ein ge- 
räumiges, zweiſtöckiges Doppelgebände, das der Leſer im Bilde 
vor ji) hat. Diejes Gebäude — ım hier fogleicdh eine Furze 
Befchreibung einzufügen — befindet fi im ſüdlichen Zeile 
der Stadt, in der Nähe unfer3 hiefigen Waiſenhauſes. Zur 
linfen Sand befindet fi im untern Stockwerk ein Stlaffen- 
zimmer nebft zwei Studierjtuben fowie ein Badezimmer für 
die Zöglinge, die in der Anftalt verbleiben. Unten rechts be- 
finden ſich nod) ein Alaffenzimmer, ein Eßzimmer, eine Rüde 
und ein VBorratszimner. Oben wohnt zur rechten Sand der 
Hausverwalter mit feiner Familie, während zur Iinfen Sand 
fi vier Schlafzimmer für die Zöglinge befinden. Im zweiten 
Stodwerf ift aud) ein Badezimmer. Etwa 50 Schüler Fönnten 


gleichzeitig in unferer Anſtalt unterrichtet, und 18 Schülern 
könnte Koft und Zogi gewährt werden. Sechs Baupläße ge— 
bören der Anftalt und dienen teils als Gemüfegarten, teils 
als Spielplat für die Schüler. Das Eigentum der Anftalt 
bat nad) mäßiger Schägung einen Wert von $8000 und iſt 
fhuldenfrei. 

Sm Februar 1906 übertrug die Collegegefelihaft das 
Anjtaltzeigentum mit allem Zubehör dem Südlichen Diſtrikt 
unferer Synode, der gerade um diefe Zeit in New Orleans 
tagte. Damit löjte fih aber die genannte Geſellſchaft nicht 
auf, fondern fie befteht fort und bat ſich die die löbliche Auf- 
gabe gejitellt, durch das jährlihe Ausfenden von Kuverten 
Gaben für unfer College zu fammeln. 

Sm dritten Schuljahr wurde zu den beftehenden zwei 
Klaſſen eine weitere, die Quarta, Hinzugefügt, ohne daß eine 
weitere Zehrfraft angejtellt worden wäre. Im vierten Schul- 
jahr wurde die Tertia eingerichtet, und ein Student von 


Progymnaſium in Nerv Orleans, La. 


St. Louis zur Aushilfe angeitellt. Zu Beginn des fünften 
Schuljahres wurde Prof. 3. T. Müller, bisher am biefigen 
Luther College tätig, als dritter Anſtaltslehrer berufen und 
eingeführt. Im Sahre 1909 bejhloß der Südliche Diftrift 
die Einrichtung der Sefunda für das folgende Schuljahr. Die 
Prima folgte im Sahre 1910, und die Anjtalt wurde fomit 
zu einem Bollgymnafium erhoben. Mber fon im nädıften 
Sabre, hauptſächlich der geringen Schülerzahl wegen, wurde 
der Auffichtsbehörde der Nat erteilt, einen Profejjor zu ent- 
laſſen und die Anftalt von ſechs auf vier Klaſſen zu reduzieren. 
Tiefer Rat wurde befolgt. Die Folge war, daß die Schüler- 
zahl bedeutend Fleiner wurde Als nun vollends Direktor 
Niermann im Frühjahr 1914 Franfheitshalber genötigt wurde, 
einen Beruf in Pfarramt im Norden anzunehmen, und der 
Anitalt ſomit nur nod) zwei Klaſſen verblieben, find der Schüler 
nod) teniger gervorden. Während früher die Zahl derer, die 
fi auf da3 Predigtamt vorbereiteten, etwa fünfzehn betrug, 
find e8 heute nur noch ficben. Erwähnt fei no, dab ein 
zweiter Mrofeffor noch nicht wieder berufen erden Fonnte, 
und daß P. 3. W. Abel von der hiefigen Chriftusgemeinde 
proviſoriſch al3 Hilfslehrer angeftellt ift. 
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Eine große Schwierigfeit, mit der wir in New Orleans 
immer zu fämpfen hatten, ift die meiftens fehr mangelhafte 
Borbereitung der Neueintretenden und befonders ihre fait gänz— 
liche Unkenntnis der deutſchen Sprache. Der lektere Umſtand 
nötigte uns von allem Anfang an, das Engliſche als Unter— 
richtsſprache zu benutzen und es als wünſchenswert erſcheinen 
zu laſſen, daß unſere Zöglinge ihren Gymnaſialkurſus auf 
unſern nördlichen Anſtalten, wo dem Deutſchen mehr Zeit und 
Aufmerkſamkeit gewidmet wird, beendigen. In den letzten 
Jahren hat ſomit unſere Anſtalt tatſächlich nur als Werbe— 
bureau für unſere nördlichen Gymnaſien gedient. Ob ſie ferner 
nur dieſem Zwecke dienen oder wieder zu einem Vollgymnaſium 
erweitert werden oder überhaupt fortbeſtehen ſoll, das ſind 
Fragen, die noch der Beantwortung harren. Indeſſen dürfen 
wir aber den Segen, den unſere Anſtalt ſchon geſtiftet hat, 
nicht verkennen. Von den 100 Schülern, die unſer College 
kürzere oder längere Zeit beſucht haben, iſt eine nicht unbeträcht— 
liche Anzahl bewogen worden, ſich dem Kirchendienſt zu widmen. 
Ohne den Dienſt dieſer unſerer Anſtalt wären wohl die aller- 
meiſten nicht zu dieſem Entſchluß gekommen. 

Der treue Gott aber, der das gute Werk in New Orleans 
angefangen und bislang erhalten hat, wolle es ferner in Gnaden 
ſegnen um des HErrn JEſu willen, „der ſich ſelbſt gegeben hat 
für alle zur Erlöſung, daß ſolches zu ſeiner Zeit 
geprediget würde“, 1 Tim. 2, 6. R 


Verſammlung des Canada-Diſtrikts. 


„Kinder, es iſt die letzte Stunde!“ das war der Gedanke, 
der die Verhandlungen des Canada-Diſtrikts, verſammelt in 
Wellesley, Ont., vom 1. bis zum 6. September, beſtimmte. Weil 
der Jüngſte Tag nahe iſt, deshalb ſollen wir treu und fleißig 
fein in unferm Beruf und des Herrn Werk ınit Eifer treiben. 
Sp ermunterte im der Eröffnungspredigt der Ehriv. Allgenteine 
Präſes, P. 3. Pfotenhauer, die Synodalen. P. Graupner be- 
bandelte in feinem Referat die Frage: „Was jagt die Schrift 
von den legten Tagen der Welt?” Er jtellte zunädjit zuſam— 
men, was die Schrift Mlten und Neuen Teſtaments von dei 
Zeiten unmittelbar vor dem Jüngſten Tage fagt, und behandelte 
dann die Frage: Sind wir beredjtigt anzunehmen, daß wir in 
der allerlegten Zeit leben? Daran knüpfte er Troft, Ermun- 
terung und Ermahnung. j 

Den Hauptgegenftand in den Gejchäftsverhandlungen bil- 
deten die Miſſionsberichte. Leider konnten feine großen Yort- 
ichritte gemeldet werden. Doch liegt die Arbeit nicht danieder. 
Gottes Wort wird gepredigt und bringt allenthalben etliche 
Frucht. Der Gehalt der Milfionare in Toronto und Stratford 
wurde auf $1000 erhöht, der des Miffionars in Cobalt auf 
700 nebft freier Wohnung. 

Die Kirchbaukommiſſion berichtete, daß einer Gemeinde, 
der in St. Catharines, mit $I00 geholfen werden fonnte. Für 
die Studentenfaffe werden etwa $1000 nötig fein. 

In ſchöner Weije berichtete der Ehrw. Allgemeine Präjes 
über das Werf der Synode, über Lehranitalten, iiber die auS- 
gedehnten Miffionsfelder des In- und Auslandes, iiber unjer 
Schulweſen und über unfere Finanzen und ermunterte den 
Diftrift, fi) fernerhin an dem Werf der Allgemeinen Synode 
zu beteiligen. 


Am Synodalfonntag feierte der Diftrift daS goldene Amts— 
jubilaum feines früheren Präſes, P. 5. Dubpernells. P. Th. 
Hügli hielt ihm die Subelpredigt. P. Dubpernell wurde vor 
fünfzig Jahren von P. em. Kod), der der Subelfeier beiwohnte, 
in Kurtzville, Ont., ordiniert und in fein Amt eingeführt. Seit- 
ber hat er dem Diſtrikt an verſchiedenen Gemeinden gedient 
und außerhalb des Diſtrikts der Gemeinde in North Eait, Ba. 

Folgende Beamte wurden erwählt: P. ®. ©. Böſe, 
Präſes; P. R. Eifert, erfter Vizepräjes; P. 3. A. Schiemann, 
zweiter Bizepräjes; P. R. Eijert jun., Sekretär; Herr ®. 9. 
Schmalz, Raffierer. 

Die nächſte Synode verfamnielt ſich, will's Bott, in Ottawa. 

Alb. Dede. 


Verſammlung des Süd-Illinois-Diſtrikts. 


Wir ſind wohl der kleinſte Diſtrikt in Illinois, zählen 
aber doch jetzt im ganzen 157 Glieder. Und fie waren bis 
auf ſehr wenige Ausnahmen anmwejend in Mount Olive, wo 
wir vom 13. bi$ zum 19. Dftober verfammelt waren in- 
mitten der gaitfreien Smmanuelögenmeinde P. €. %. Broders'. 

Im Eröffnungsgottesdienit hielt uns Bizepräfes J. Sil- 
gendorf die Predigt über die Mahnung des Apoſtels Paulus 
2 Zim. 2,8. Am Freitagabend redete P. E. Zange auf Grund 
von Pf. 111, 10 von der Iutherifchen Gemeindeſchule als einer 
einzigartigen Erziehungsanftalt. Sie erzieht die beiten Bürger 
des Landes ımd die rechten Bürger für den Himmel. Am 
Sonntag feierte die Gemeinde ihr Mijjionsfejt mit drei Gottes- 
dienten. Vormittags predigte P. ©. Harre über Iona 1, 
1—4, nachmittags P. J. Nickel über Mpoft. 1, 8 und abends 
P. & Schimmel von Arcadia, Snd., in engliiher Spradye 
über Apoſt. 16, 9. Am Montagabend fand die Feier des 
heiligen Abendmahls ſtatt. Der Unterzeichnete hielt die Mbend- 
mahlsvermahnung über 1 Kor. 11, 26 und P. H. Haufen die 
Baltoralpredigt über Ser. 20, 7—13, in der er von den vielen 
Leiden und Trübſalen redete, welche iiber die Prediger des 
Evangeliums in dieſer Welt gehen. 

Serr E. Seuel beridhtete uns am Mittwochnachmittag 
über den Stand unſers VBerlagshaufes in St. Louis umd die 
Not der Synodalfaffe. Der Neingewinn des eriteren iſt in 
den legten Jahren geringer geworden, da viele Zeute, zumal 
in größeren Städten, infolge de3 teilweiſe herrſchenden Arbeit3- 
mangels ihren Bedarf an Büchern und Schulbüchern fehr ein- 
fhränfen, und in der leßteren befindet ſich zurzeit eine Schuld 
bon 860,000. Die Symnodalkaſſe ift die Haushaltsfaffe der 
Synode Aus ihr werden zum Beilpiel monatlid) die Ge— 
hälter unferer Profeſſoren bezahlt. Und jeden Monat jieht 
fih Herr Seuel bei dem traurigen Stand diefer Kaffe ge- 
nötigt zu borgen. Damit verderben wir unfern Kredit. Liebe 
Brüder, laßt uns doc) allerfeit3 Hand anlegen, daß hier Abhilfe 
geihafft wird! 

Vizepräfes Hilgendorf machte uns im Lauf der Berhand- 
lungen befanıt mit den Bedürfniffen der verſchiedenen Mif- 
fionen, die von der Allgemeinen Synode betrieben werden, und 
am Sonntagnadymittag hielt er uns auch iiber die Arbeit in 
der Inneren Miffion einen ſchönen Vortrag in der Kirdhe. 

Wie es gegenwärtig ausſieht mit unſerer Miffion in Oſt— 
indien, wie fie leidet infolge des Weltkriegs, das hat uns am 
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Sreitagnadjmittag P. R. Kretzſchmar von St. Louis gejchildert. 
Doch ift die Arbeit nicht ganz eingejtellt worden, ımd wenn 
der liebe Gott wieder Frieden ſchenkt, werden auch unſere Mif- 
fionare auf allen Stationen wieder friſch und fröhlid am Merf 
itehen. Betet, liebe Brüder, daß es bald geſchehe! 

über unfere Negermijjion redete P. W. Schulze don 
St. Louis. Sie fampft mit vielen Hinderniffen. Die Neger 
find arm; trogdem geben fie reihlih. Die Logenfrage ſpukt 
unter ihnen. Es iſt Mode geworden, daß man zu etwas 
gehört. Dazu ijt die Sittenlofigfeit groß unter den Negern, 
und die Schwindſucht rafft viele dahin. ES iſt durchaus nötig, 
daß etliche Kapellen gebaut werden, und die Kommiſſion bittet 
berzlid) um zinsfreie Darlehen für diefen Zweck. — 

Am Montagnadhmittag hatten wir die Freude, einen In— 
dianer, Sam. Miller, der durch die Miſſion, die wir in Wis— 
confin unter den Stodbridge-Sndianern betreiben, einer der 
Unſern in Chriſto geworden ift, reden zu hören. Er ift voll 
Lobes und Danfes gegen Gott, daß er durd) unfern Dienft 
den Heiland gefunden hat, und ermunterte uns, unſere Milfton 
doch immer meiter auszubreiten unter den noch mad) vielen 
Tauſenden zählenden Kindern jeines Bolf3. 

Schließlich hat auch unjere eigene Miſſionskommiſſion Be- 
richt abgelegt über den Stand und Fortgang diefes Werkes in 
unferm Dijtrift. Wir haben bier ja fein eigentlihes Miſſions— 
gebiet. Wir unterftiigen etlihe Gemeinden und Predigtpläße, 
die zu Hein und zu arm find, die nötigen Ausgaben für Stirche 
und Schule ſelbſt und allein aufzubringen, richten aber auch 
bin und wieder, wo fi) Gelegenheit bietet, daS Anit des Wortes 
an einem neuen Drt auf. 

P. J. G. F. Kleinhans wurde wiedergewählt al? Präſes; 
P. F. Brauer iſt erſter, P. H. A. Klein zweiter Vizepräſes, 
P. E. Koch Sekretär, Herr H. Beinke Kaſſierer des Diſtrikts 
und P. W. G. Hußmann Viſitator fir den Okawville-Konferenz— 
diſtrikt. 

Und nun ſchließlich in Kürze noch etwas über die Haupt— 
ſache, die Lehrverhandlungen. Auf Grund dreier Sätze aus 
dem 24. Artikel der Augsburgiſchen Konfeſſion legte uns 
Prof. W. H. T. Dau ein Referat vor über das römiſche Meß— 
opfer. Das verſteht Luther unter dem Gott Mauſſim, Dan. 
11, 38. (Es wird auch durch dasſelbe den Leuten ſehr viel 
Geld abgemauſt; denn es iſt neben dem Fegfeter die beſte 
Einnahmequelle für die Römlinge.) Die altchriſtliche Abend— 
mahlsfeier iſt in die Meßhandlung verwoben worden. Meſſe 
hören iſt das edelſte Werk bei den Katholiken und das ver— 
dienſtlichſte, Meſſe halten die höchſte Verrichtung eines Prieſters. 
Der Prieſter verwandelt hier nach römiſcher Lehre durch die 
Konſekration die Elemente in den Leib und das Blut des 
HErrn, ım ſie immer wieder unblutigerweiſe zu opfern zur 
Tilgung der Schuld der Xebendigen und der Toten. Das 
Meßopfer ift dazfelbe wie das Kreuzesopfer. In jeder Meffe 
findet eitte geheimnisvolle Tötung des Opfers statt. Die ganze 
Meßhandlung iſt ein fchaufpielerisches Gepränge, berechnet für 
das Auge und das Ohr; aber das Herz bleibt leer. — Das 
Meßopfer, ſagen die Römiſchen, iſt nötig, um unſere Er— 
löſung vollſtändig zu machen. Der HErr ſei nur geſtorben 
fiir die Erbfünde; zur Tilgung der eigenen Tatſünden ſei 
das Meßopfer da. Wir aber fragen nicht danach, was die 
Römiſchen fagen, jondern was die Heilige Schrift lehrt. Wir 
fingen feit der Reformation: „Ich folg’ in Glaubenslehren der 


Heil’gen Schrift allein.” Mas jagt fie denn? „Chriſtus hat 
ein Opfer fir die Sünden geopfert, das ewiglich gilt”, Hebr. 
10, 12 und V. 14: „Mit cinem Opfer hat er in Emigfeit 
vollendet, die geheiliget werden.” Folglich iſt daS römische 
Mebopfer ein Betrug an der fündigen Menſchheit. Das Ver— 
dienft Chrifti wird dadurd) feines Wertes beraubt. In Ehriito 
ist die Melt mit Sott verjühnt worden. Das Heil liegt in ihm 
fertig vor und bedarf feiner Ergänzung und feines Erſatzes. 
Die Erlöfung iſt Shen da, „und das Heil ift allen nah’ “. 

In der Predigt des Evangelium wird dieſes Heil uns 
fort md fort angeboten. Da beißt es, wie ſchon Sefaias, 
der Evangelijt unter den Propheten, gefagt hat (Kap. 55,1): 
„Wohlan, alle, die ihr durjtig ferd, fommt ber zum Wajjer; 
und die ihr nicht Geld Habt, Fommt ber, faufet und effet; 
fommt ber und faufet ohne Geld und umsonst beide Wein 
und Mil!” Sa, „Ehriftus ijt des Gefeßes Ende; wer an 
den glaubt, der iſt geredht”, Rüm. 10, 4. Und der Slaube 
macht gerecht, weil er Ehrijtum ergreift und ſpricht: „Chrifti 
Nut und Gerechtigkeit, das iſt mein Shmud und Ehrenfleid.“ 
Und wir fügen hinzu md fchliegen unfern Bericht über die 
diesjährigen Synodalverhandlungen (von denen das Neferat 
Prof. Daus über das Meßopfer zumal unfere Herren Paſto— 
ren jehr intereffieren wird), mit der Bitte: 

Dabei erhalt ung, lieber HErr, 
Daß wir nichts ander’3 juchen mehr! 
K. G. Schlegel. 


— 


Unſere Miſſion in Südamerika. 


9. 


Es iſt nicht felten der Fehler gemadjt worden, daß man 
die Berichte einzelner Miflionare über die kirchlichen Verhält- 
niffe ihrer Gemeinden verallgemeinert hat. Dadurch ift das 
Bild unferer brafilianifhen Gemeinden in der Anſchauung 
mander Miffionsfreunde verwirrt worden. Da berichtete ein 
Miffionar von großem Hunger nad Gottes Wort, von flehent- 
lihen Pitten um kirchliche Bedienung; ein anderer Miffionar 
dagegen erzählte von großer Gleichgültigfeit, von einem Felde 
voller Totengebeine. Beide beridhteten die Wahrheit; fie zeich— 
neten getreue Einzelbilder; fie ergänzten einander. Ein rid)- 
tiges allgemeines Bild befommt man, wenn man fie beide hört. 

Der Lejer wird aus diefer Bemerkung vernehmen, daß 
die Berhältnifje auf unferm ſüdamerikaniſchen Miffionsfelde und 
die Erfahrungen unferer Miiftonare jehr verfchieden find. 

Ein aroßer Unterſchied befteht im allgemeinen zwiſchen 
Neuzugeivanderten und Mlteingefeffenen oder in PBrajilien Ge- 
bornen. Befonders die Einwanderer aus Rußland bringen nod) 
Liebe zur Kirche und zu Gottes Wort, aud) einige Tutherifhe 
Erfenntnis mit. Sie find fleißige Kirchgänger, gehen aud) oft 
zum Tiſch des HErrn und find dankbar für Gottes Wort. Wo 
wir mit eingewanderten Deutſchruſſen arbeiten konnten, haben 
wir es verhältnismäßig leicht gehabt, unfer lutheriſches Ge— 
meindewejen emzuführen. Zahlreiche folder Deutichruffen- 
Gemeinden haben wir in den neuen Kolonien im Nordmeften 
des Staates Rio Grande do Sul gründen fönnen. Hier wurden 
unjere Raftoren bei ihrem erſten Befuch oft mit Freudentränen 
begrüßt und mit großer Herzlichfeit willkommen geheißen. Hier 
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arbeitete daS Heimweh nad den ſchönen Sottesdienften des 
Herrn den Paſtoren in die Hände. Dieje Gemeinden haben 
aud) eine gewifje Unterjcheidungsgabe, die Geiſter zu prüfen. 
Sie merfen den Unterfchied zwiſchen unfern und den unierten 
(evangeliihen) Paſtoren. So haben unjere Miffionare in den 
neuen Anfiedlungen wohl im Huberen größere Entbehrungen 
durchzumachen als ihre Brüder in den alten Kolonien. Dafür 
erleben fie aber auch mehr Freude an ihren Gemeinden. 

Die meiften unferer Gemeinden haben wir unter den alt- 
eingejejfenen Kolonilten gewonnen. Teils haben wir diefe Ge— 
meinden mit firhlich ganz verwahrloſten Leuten gegründet, 
teil3 jind wir in bereit3 organifierte Gemeinden gerufen worden. 
Es ift wohl ſchwer zu fagen, welchen unter unſern Raftoren das 
befjere Los zugefallen ift, denen, die jid) ihre Gemeinden aus 
firhhlich verwilderten Leuten erjt aufbauen mußten, oder denen, 
die in orgamifierte Gemeinden geftellt wurden. In beiden 
Fällen gehörte viel Liebe zur Sache, viel Glaube an die Kraft 
des Mortes Gottes, viel paftorale Weisheit, viel Geduld mit 
den Schwachen dazu, um nicht zu verzagen. Die Alten, die noch 
in Deutfchland, etwa in Pommern, zur Schule gegangen waren, 
trugen in irgendeinem Winfel ihres Herzens verborgen nod) 
die eine oder andere Erinnerung an Gottes Mort. Etliche, 
früher wohlbefannte Kirchenmelodien, wie „Was Gott tut, das 
iit mohlgetan”, Tagen ihnen nod) in den Ohren. Die Haupt- 
daten aus der biblifhyen Geſchichte waren nod) nicht ganz ver- 
gefien. Etliche Gebote, Stüde des Glaubens und das PVater- 
unfer jaßen etwa auch nod) loder im Gedächtnis. Schlimmer 
fah es in diefer Beziehung ſchon bei dem in den brafilianifchen 
Wäldern aufgewachſenen jungen Geſchlecht aus. Der dürftige 
Schulunterricht, den ſolche Eingeborne etwa genojjen hatten, 
hatte daS Hauptgewicht auf Rechnen, Leſen und Schreiben gelegt. 
Die Religion war, wenn es gut ging, flüchtig gejtreift worden. 
Mo es jo ſchlecht um die Erkenntnis des göttlichen Wortes be- 
ſtellt ift, da fieht es auch faul mit dem Chrijtentum aus. Cine 
ſchreckliche Verwilderung der Sitten greift immer mehr um ſich. 
Alle Sünden gehen im Schwangere. 

Wie fam es nun, daß wir mit unfern Bemühungen, unter 
folhen Leuten Gemeinden zu gründen, Erfolg hatten? Ge— 
mwöhnlid) fanden wir einen oder den andern, der fich durch Gottes 
Gnade Hriftlichen Sinn und dhrijtliche Erfenntnis bewahrt hatte, 
einen, den Gott hatte laffen übrigbleiben, der ſich nun für die 
Gründung einer lutherifchen Gemeinde begeifterte und feine 
Nachbarn anſteckte. Andere begrüßten in unfern Paſtoren gute 
Lehrer für ihre Kinder. Sie jagten wohl: „An uns Alten iſt 
ja freilich nicht viel mehr zu ändern, aber unſere Kinder follen 
nicht jo wild aufwachſen.“ Schließlich haben wir auch feine zu 
hohen Anforderungen an den guten Willen diejer Leute geitelft. 
Mir haben für unfere Arbeit unter ihnen nur die eine Be— 
dingung geftellt, daß es unfere Pflicht fein follte, ihnen Gottes 
Wort lauter und rein zu predigen und die Saframente nad) 
Chriſti Einfegung zu verwalten. Alles andere haben wir der 
Zukunft und der Kraft des Wortes Gottes anheimgeftelt. Dann 
find wir an die Arbeit gegangen in Schule, Gottesdienſt und 
Privatfecliorge. 

In den organifierten Gemeinden, die wir übernahmen, 
hatten wir feinen leichteren Stand. Da jahen wir uns in der 
Rage eines Lehrers, der bei feinen Schülern erjt die Nefultate 
einer falfchen Erziehung und eines verkehrten Unterrichts paraly- 
ficren muß, ehe er den neuen Grund legen kann. Dieſe organi- 


fierten ®emeinden hatten zum Zeil böfe Lehrer und Hirten 
gehabt. Da galt es, alteingemurzelte Übeljtände zu befämpfen. 
Zutherifhe Praxis, wie die Beichtanmeldung, itieß bei vielen 
auf Argwohn und Widerwillen. Man vermutete in der Beicht— 
anmeldung eine andere Form der Fatholiichen Obrenbeidhte; 
man argmwöhnte in ihr ein Werkzeug geijtlicher Tyrannei. In 
einer Gemeinde berivarf man das Kreuzzeichen, in einer andern 
die Holtien beim Abendmahl. Die Erfenntni® war aud in 
diejen organifierten Gemeinden gering; denn die Generationen 
waren aud) hier aufgewachſen ohne gründlichen Religionsunter- 
richt. Die Konfirmation war zumeift nur Formenſache gemwefen. 
Der Kirchenbeſuch ließ viel zu wünſchen übrig. Auch diefe Ge- 
meinden haben wir mit der einzigen Bedingung übernomnei, 
daß fie und in unſerm Beruf auf die Heilige Schrift und die 
lutheriſchen Bekenntnisſchriften verpflichteten. Mit den vielen 
Mängeln, die ſolchen Gemeinden anhafteten, haben dann: unfere 
Paltoren in Gottes Namen und mit Gottes Wort den Kampf 
aufgenommen. Etliche diefer Gemeinden haben auf die Dauer 
die lutherifhe Lehre nicht leiden mögen. Eie haben unfere 
Paſtoren wieder vertrieben. Die meijten aber haben mit der 
Zeit die lutherifche Lehre und Praxis Tieben gelernt und lernen 
die noch immer mehr. 

Mohl von allen unjern Gemeinden fann bezeugt werden, 
daß die Wirkung des göttlihen Wortes deutlich zutage tritt. 
Unfere Paſtoren beridyten immer wieder mit Dank gegen Gott, 
daß in ihren Gemeinden der Kirchenbefud) fich hebt, und daß 
die Opfermwilligfeit größer wird. 

Unfere Leſer werden fid) hoffentlih nun ein Bild machen 
fönnen, wie e3 im allgemeinen in unfern brafilianiichen Ge— 
meinden in kirchlicher Hinficht beitellt if. Mir haben Ge- 
meinden, wie wir oben fagten, die großen Eifer für Gottes 
Mort zeigen. Wir haben an andern Orten Gemeinden, die 
wir fozufagen foeben aus dem Groben heransgearbeitet haben, 
oder wir find nod) dabei, fie die eriten Tritte und Schritte auf 
dem Wege lutherifcher Lehre und Praxis zu lehren. 

Eine Frage, die immer wieder und auf verjchiedene Weiſe 
geitellt wird, ift diefe: Wie tragen die brafilianifchen Gemeinden 
zu dem Unterhalte ihrer Paftoren bei? Warum müſſen wir 
Sahr für Jahr jo große Summen Unterftüßungsgelder nad) Bra- 
filien ſchikken? Wann werden die Gemeinden felbftändig fein? 

Mir bitten unfere Leſer, die früher gefchilderten wirtſchaft— 
lichen Berhältnifje mit den jegt berichteten kirchlichen Zuftänden 
sufammenzuitellen. Die wirtihaftlihen Verhältniſſe ftellen das 
Können unjerer Gemeinden und die firdlihen das Wollen dar. 
Der aufmerffame und urteilsfähige Leſer wird mir zugeben, 
daß e3 fich fehr leicht erflärt, warum unſere brafilianifchen Ge— 
meinden nod) nicht felbjtändig find. Teils fehlt es am Können, 
teils am Molen. Doch fönnen wir unfern Miffionsfreunden 
die Verficherung geben, daß unjere Brüder in Südamerika ihre 
Gemeinden immer wieder an ihre Pflicht, zur Erhaltung des 
Predigtamts in ihrer Mitte nad) Kräften beizufteuern, erinnern. 
Unſere Baftoren haben fich die Selbftändigfeit ihrer Gemeinden 
als Ziel geſteckt, und fie verlieren dies Ziel nicht aus den Augen. 
Etliche Gemeinden find ſchon felbitändig. Wie Yange die bra- 
filianifhe Miffion überhaupt noch unfere Hilfe nötig haben 
wird, läßt fi) fchwer jagen. Das aber wird mit mir gewiß 
jeder Leſer jagen, daß unſere Brüder, die in unjerm Auftrag 
in Prafilien unter fo ſchwierigen äußeren und inneren Ber- 
hältniſſen arbeiten, nicht im Irdiſchen Mangel Ieiden dürfen. 
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Das könnten wir weder vor Gott noch vor diefen unjern Brü— 

dern verantworten. Darum dürfen wir nicht nadjlaffen, reid)- 

ih für die brafilianifhe Miffionskaffe zu opfern. Die gegen- 

wärtige große Schuld in der brafilianifchen Miſſionskaſſe follte 

uns wie eine ebenfo ſchwere Anklage auf dem Herzen brennen. 
MA, 


P. %. 9. Niemann. 
Ein Nadıruf. 


E3 war am 15. März des Jahres 1910, als der in dem 
weiten Kreiſe unjerer Synode wohlbefannte P. S. H. Niemann 
in Cleveland, D., jelig entichlief, nahdem ihm fein jugend- 
liher Freund und Amt3bruder, P. 9. ©. Sauer, noch zubor 
das heilige Abendmahl zur Stärfung feines Glaubens gereicht 
hatte. Am 21. Februar hatte er zum Ickten Male, und zwar 
mit befonderen Ernite, vor feiner lieben DreieinigfeitSgemeinde 
gepredigt und die Predigt mit dem Gebete geſchloſſen: „Wenn 
ich einmal foll ſcheiden“ uſw. 

Tags darauf erfranfte er bei der Abendmahlsanmeldung 
fo heftig, daß Voriteher gebeten werden mußten, die Anntel- 
dung Weiter entgegenzunehmen. Die ärztlide Unterſuchung 
ſtellte Blinddarmentzündung feit. Eine Operation, melde im 
lutheriſchen Hofpital vollzogen wurde, verlief glücklich, aber 
eine hinzutretende Zungenentzündung verzehrte feine Kräfte 
ſchnell, und es wurde allen Far, daß der HErr des Weinberg 
feinen müden Knecht zum feligen Feierabend abrufen wollte. 

Der teure Entichlafene hat in feiner Aljährigen Amt3- 
wirffamfeit unter großem Segen unermüdlich im Weinberge 
de3 HErrn gearbeitet und des Tages Laſt und Hitze dabei 
reichlich getragen. Am 11. April des Ssahres 1848 bei Melle, 
Provinz Hannover, geboren, fanı er mit feinen Eltern 1852 
nad Amerifa. In Pittsburgh, Pa., fanden fie ihr neues 
Heim, wo der Vater zum Superintendenten de3 Tutheriichen 
Friedhofs ernannt wurde. Willig weihten die Eltern den reid)- 
begabten Sohn dem HErrn zum Dienft und fandten ihn im 
Sahre 1860 auf das Gymnaſium in Fort Wayne, wo er nad) 
vollendeten Studien 1866 ein ausgezeichnetes Eranıen beitand. 
Er beendete ſeine Vorbereitung zun heiligen Predigtamt im 
Concordia-Seninar zu St. Louis 1869 und nahm dann den 
ihm augegangenen Beruf der Gemeinde in Little Rod, Ark., an. 
Sm Sahre 1872 ſchloß er mit der jüngiten Tochter de3 jeligen 
D. C. F. W. Walther, Sulia, den Bund fürs Leben, der mit 
einer Tochter, der gegenwärtig in Cleveland tvohnenden Frau 
Dttilie Evers, gejegnet wurde. Als Nachfolger des jeligen 
P. Friedrih Wyneken an die Dreieinigfeitägemeinde in Cleve— 
Yand berufen, hat er vom Jahre 1876 bis zu ſeinem Lebens— 
ende dieſer großen Gemeinde mit aller Treue und großem, 
ſichtlichem Segen gedient. 

Als am 13. September 1880 der damalige Präſes des 
Mittleren Diſtrikts, P. W. S. Stubnatzy, durch einen Schlag— 
fluß mitten aus ſeiner ſegensreichen Wirkſamkeit plötzlich vom 
HErrn heimgeholt worden war, wurde der Synodalkonſtitution 
gemäß der derzeitige Bizepräjes, P. J. H. Niemann, der Ber- 
walter des Präfidiums. Er hat dies hochwichtige, verant- 
wortungsvolle und ſchwierige Amt ununterbroden bis zum 
Jahre 1909 veraltet, al3 er die Synode bat, wegen ſeines 
Sefundheitszuftandes von feiner Wiederwahl abjehen zu twollen. 
Gerade in diefem Präfesamte hat er die ihm vom HErrn be- 


fherten Gaben zum Wohl feines Reiches auf3 beite verwenden 
fönnen. Nicht nur hatte Niemann die für diefes Amt nötigen 
grümdlichen theologifhen Kenntnifje, fondern er befaß auch ein 
fchnelles, fiheres Urteilsvermögen, und vor allem hatte er ein 
hervorragendes Organijations- und Führertalent. Er erfannte 
in unfern firchliden Zehranftalten das Herz der Kirche, 
von welden aus durd) Heranbildung tüchtiger Lehrkräfte für 
Semeinden, Miffionzfelder und Schulen daS Leben in der 
Predigt und Lehre des reinen Evangeliums pulfiere. Wie 
unermüdlich hat er darum die Vifitatoren, Prediger und Ge- 
meinden feines Dijtrift3 inner und immer wieder daran cr- 
innert und gemahnt, die Synodalfafje und die Synodalbaufafje 
fleißig zu bedenken! Die Früchte dieſer feiner unermüdlichen 
Tätigkeit find jet noch im Mittleren Diftrift unjerer Synode 
und über denjelben hinaus zu fpüren. Wie warnı jein Herz 
infonderheit auch der teuren Lehranftalt im Mittleren Diftrikt, 
feiner alma mater, feiner Concordia in Fort Wayne, entgegen- 
ſchlug, zeigte er in feinem Teſtament, in welchem er diejer 
Anitalt ein Vermächtnis hinterließ, deffen Ertrag für die Unter- 
ftügung armer Schüler verwendet werden fol, und das fi jeßt 
auf etwa $6000 beläuft — gewiß ein herrliches Denfinal feiner 
Liebe für unfere Concordia, das fein Andenken unter uns in 
Ehren rege hält. 

Den Lebensabend des nad) den Tode feiner eriten Gattin 
vereinjanten Mannes erhellte ihn durch treue Pflege feine 
werte zweite Gemahlin, Witwe Anna Abfe, mit der er fi am 
Danftage 1904 verehelichte, und die ihn überlebt. 

Wir aber wollen die Gnade unfers Gotte3 rühmen und 
preijen, die uns in dem teuren Entſchlafenen ein fo tüchtiges 
Merkzeug zum Bau feines Reiches gegeben hat, und wollen 
ung an der unermüdlichen Treue des Heimgegangenen ermun- 
tern lafjen, Schwert und Kelle bei diefem Bau fleißig zu ge * 
brauden zu ſeines Namens Ehre, bis auch wir abgerufen 
werden zum feligen Feierabend bei JEſu im Licht. 

Sm Namen und Auftrag der Aufſichtsbehörde des Con— 

cordia-College zu Fort Wayne, Ind., 
deren Vorſitzer, 
Aug. Lange. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Daß durch Wegzug jährlich ungezählte Scharen der Kirche 
verloren gehen, iſt eine Klage, die in ſo vielen kirchlichen Blättern 
immer wieder erhoben wird. Auch der „Lutheraner“ hat des 
öfteren ſich darüber hören laſſen. Die Sache iſt aber fo wichtig, 
dag fie e3 wert ilt, dag man immer wieder daran erinnert, lehrt 
und mahnt. Das tut auch der „Nebrasfa-Diftriltsbote”; er 
fchreibt: „Die Klage, daß Glieder unferer Gemeinden an Mif- 
fionzpläße ziehen, der Miffionar aber von ihrem Eintreffen nicht 
in Kenntnis gefeßt wird, hört man immer tvieder. Vicle gehen 
auf diefe Weife unferer Kirche und nicht wenige auch ihrem Hei— 
lande verloren. An wem liegt da die Schuld? Einmal an deu 
Gliedern felbft. Sie erbitten fi vor ihrem Wegzug fein Ent- 
laſſungs- oder Abendmahlszeugnis von ihrem Paſtor, wie das 
doch gefchehen follte, ja fie laiten es ihn oft gar nicht willen, 
daß fie fortziehen. Leichtfertig ziehen fie an einen andern Ort, 
denfen nicht an die Gefahren, die dort ihrer Scele drohen, und 
fragen nicht danad), ob fie dort ihre Kirche finden oder nicht. 


/ 


482 


FEDEL v Autherane ẽ BER 


Am neuen Wohnort angekommen, laſſen fie e3 dann oft am rechten 
Eifer im Suchen nad) ihrer Kirche fehlen. Gleichgültigkeit und 
Abfall iit dann die Folge. Manchmal find aber die Paſtoren auch 
mit fehuld, wenn foldye Glieder unferer Kirche verloren gehen. 
Sie meinen, da diefe aus ihrer Gemeinde wegsögen, hätten fie 
feine Berantivortung mehr für fie, und unterlaffen e3 daher, fie 
am neuen Wohnort unter treue Seelforge zu ftellen. Oder wenn 
Glieder ihrer Gemeinde ohne ihr Willen fortgezogen find, geben 
fie fi nicht die Mühe, deren genaue Adreffen zu erfahren und 
dem Paſtor am neuen Wohnort zugufenden mit der Bitte, ſich der 
Betreffenden feelforgerlih anzunehmen. Wie viele mögen fo 
durch Nachläffigkeit von der einen oder andern oder auch bon 
beiden Seiten jährlich unferer Kirche verloren gehen! Es dürfte 
wenige Neifeprediger geben, die auf ihrem Gebiete nit Leute 
angetroffen hätten, die früher zu unfern Gemeinden gehört haben, 
am neuen Wohnort aber, weil fte nicht gleich die Predigt des 
göttlihen Wortes und treue Seelforger hatten, abtrünnig ge= 
worden find. Die Erfahrung Ichrt auch, dab folde dann nur 
ſchwer wieder für ihren Heiland und feine Kirche zurückzuge— 
winnen find. Cine Seele, die vor dem Abfall und Verderben 
bewahrt mwird, hat in JEſu Augen einen ebenfo hohen Wert wie 
eine Secle, die für ihn neu getvonnen worden iſt. Handeln wir 
alle danach)!” — Sn diefer Sache fann ed an drei Stellen ver— 
fehen werden. Erſtens und vor allen Dingen von den Leuten 
felbit, die auf und davon Ziehen, ohne fich bei ihrem Paſtor und 
ihrer Gemeinde abaumelden und fi ein Entlaffungs= und Emp— 
fchlungsfchreiben geben zu lafjen, und dann aud) aın neuen Ort 
nicht ihre Kirche fudhen. Das ist fürchterliche Leichtfertigfeit und 
Gedankenloſigkeit. Man begibt fich in die größte Gefahr des 
Abfalls. Das Sirchengehen gewöhnt filh ſehr Leicht und ſchnell 
ab, und ehe man fich’s verficht, iſt das geijtliche Leben erftorben. 
Diefe Praxis macht den Eindruck, als ob ınan mit Freuden die 
Gelegenheit benuße, fih von der Kirche loszumachen. Sodann 
fann e3 verſehen werden von dem Paſtor eings ſolchen Gliedes 
und der Gemeinde, der er angehört hat, die den vergeklichen 
Bruder nicht erinnern an das, was ihm ja felber von größten: 
Nuben für feine Seele ift, was er alfo felber tun follte, und die, 
tvenn er e3 verfäumt, dann den Paftor oder Miffionar am neuen 
Drt nit auf ihn aufmerffan machen. Und drittens Tann es 
natirlih au am neuen Otte verfehen tverden, daß man dem 
etwa Gemeldeten nicht mit Ernit und viel Geduld nachgeht. — 
E3 erfcdheinen ja ab und zu im „Lutheraner” Anzeigen, die ans 
fangen mit den Worten: „Wer von Ölaubensgenofjen weiß” ufto. 
Daß ſolche Anzeigen erfcheinen, ijt cinesteil3 natürlich, Abge— 
fehen vom Seelenheil des früheren Gemeindegliedes felbft, ift es 
für den Miffionar am neuen Ort, wo er vielleicht ganz friſch 
und fremd zu arbeiten anfängt, eine wahre Wohltat, wenn da 
Zeute find, die den Grumdftod zu einer Miffionsgemeinde bilden 
fünnen, die Schon killen, was es um eine Kriftlich-lutherifhe 
Gemeinde ijt, und die ihm in feinem Wert helfen fönnen. Des— 
wegen zweigt man aud in Städten, two man zielbewußt miffio- 
niert, immer neue Gemeinden gründen und die Stadt mit redt- 
aläubigen Gemeinden anfüllen will, mo e3 fein fann, Tochter— 
gemeinden von der alten Gemeinde ab und redet den Gliedern zu, 
fih zu dem nenen Häuflein zu halten und fo den Grundftoc der 
neuen Gemeinde zu bilden. Andererfeits follten folhe Anzeigen 
gar nicht nötig fein. Sie find ganz überflüffig, wenn, wie an— 
gegeben, an jedem Ende das Richtige getan wird. Und ob foldhe 
Anzeigen viel nüßen, iſt aud) noch fragli; denn wer von Glau— 
benzgenoffen weiß, mag da3 nun der Glaubensgenoſſe felber fein 
oder jemand anders, der um ihn weiß, wird auf eine folche 
Annonce hin wohl felten die gewünſchte Meldung machen, wenn 
er e3 nicht aus andern Gründen fon tut oder getan hat. Es 
könnte ja Schlieglich auch jeder Rajtor, wenigjtens in den Städten, 


fo anzeigen; denn fich verfteden und verborgen bleiben fann man 
leicht in jeder etwas größeren Stadt. Das einzige, was da hilft, 
ilt, daß der eine felbit dag Rechte tut, und die andern in liebe— 
voller Weife des Bruders Hüter find, und daß zu beidem immer 
wieder mündlich und im Drud ermahnt wird. Und daß das ge— 
Tchieht, und daß es in dem Stüd beffer wird, muß und wird das 
Evangelium wirken: in dem einen die Freude am Evangelium, 
das er gefhmedt hat, daß er es auffudht, wohin er fommt, und 
ohne dasfelbe nicht fein fann; in dem andern die rettende und 
fürforgende Liebe, den Miſſionsſinn, der weiß, es gilt nicht nur, 
Leute für? Neich Gottes zu gewinnen, fondern aud, das Ge— 
wonnene und Schwache zu erhalten. E. P. 

Auch cin goldenes Jubiläum. Nicht auf die Fünfsigjahr— 
feier einer Gemeinde oder einer Lehranitalt, fondern auf das 
Jubiläum einer Zeitfchrift foll Hier aufmerkfam gemacht werden. 
Die Dezembernummer des „Ev.-Luth. Schulblatt“ Tiegt vor uns, 
und mit diefer Nummer iſt der fünfzigfte Sahrgang diefer Zeit- 
fchrift vollendet. Das „Schulblatt” ift die älteite Fachſchrift für 
Gemeindeſchullehrer in Amerika und jeßt die einzige. In dem 
halben Sahrhundert feines Beſtehens hat unfer „Schulblatt” in 
unzähligen Auffäßen und Artikeln ſowohl den Zweck unferer Ge— 
meindejchulen beleuchtet, tuie auch über die rechte Handhabung 
von XZehrmitteln und Zucht in der Schule Männer von reifem 
Urteil und ausgedehnter Erfahrung zu Worte fommen laſſen. 
&o hat ſich der Zweck verioirflicht, den die Gründer des Blattes 
anftrebten: es ijt ein Segen geworden für unfern Lehrerſtand und 
für unfer gefamtes Schulmwefen. : 

Aus Auftralien kommt von unfern dortigen Brüdern die 
Klage, daß die Regierung ihnen allerlei Schwierigkeiten macht 
Hinsichtlich ihrer Gemeindefchulen. Der „Lutherifche Kirchenbote 
für Auftealien” fehreibt darüber: „In Victoria ift unfern Lehrern 
vom Kducation Department mitgeteilt worden, daß der Unterricht 
in unfern Schulen nur dann als genügend werde angefehen wer: 
den, wenn er bier Stunden, und zivar vormittags wie nachmittags 
zwei Stunden, durd) da3 Medium der englifhen Sprache gegeben 
werde, Außerdem fordert daS Department eine Lifte aller Bücher, 
die in unfern Schulen gebraucht werden, und macht den ferneren 
Gebrauch von feiner Einwilligung abhängig. In Eidauftralien 
liegt eine Vorlage vor der Legislatur, welche unfere Gemeinde: 
ſchulen unter die Kontrolfe des Staates ftellt und den Gebraud) 
der deutſchen Epradye während der Schulzeit auf eine halbe 
Etunde reduziert. Religion muß vor der gefeklichen Schulzeit 
gegeben werden. Die Abficht diefes Geſetzes ift vornchmlich, die 
deutſche Sprache ganz zu unterdrüden. Gott fchüße unfere 
Schulen und erhalte und das Kleinod der Religions: und Ge: 
wiſſens- wie der perfünlichen Freiheit!“ — Aus diefer Nachricht 
au jhließen, ift c3 bei den Drangfalicrungen auf die Verdrängung 
der verhaßten deutfchen Sprache abgefehen, und die Wurzel des 
ganzen Handels iſt die fürchterliche Erbitterung gegen Deutſch— 
land, die der Teidige Krieg erzeugt. Wenn der bejammernswerte 
Krieg einmal vorüber fein wird, und dann hoffentli die Völfer 
wieder zu Verſtand fommen, dann fteht zu hoffen, daß auch diefer 
Druck von unfern Brüdern in Auftralien genommen wird. Sonſt, 
wenn eine Regierung durchaus ſich ſelbſt den Wit abfägen ill, 
auf dent fie jelber fißt, dann ift das fo ungefähr der ficherjte und 
leichteſte Weg dazu, daß fie Hriftlihe Schulen totmacht, in denen 
die heranivachfende Generation zur Gottesfurcht erzogen wird 
und aud) dazu, untertan zu fein aller menſchlichen Ordnung um 
des HErrn willen. E. P. 

„Der Lutheran Obferver‘ hat mit der Nummer 43 vom 
22. Oktober aufgehört zu erfiheinen, und wir werden nun jtatt 
zwei nur ein englifches Synodalorgan unter dem Titel Zutheran 
Church Work and Observer haben. Auf diefen Wechfel waren 
wir Schon feit längerer Zeit gefaßt. Die Urfachen, die dazu ge- 
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führt haben, find den Predigern ſowie den in die Verhältniffe 
eingeweihten Laien nicht unbefannt, während die Mehrzahl der 
Lefer fih auf da3 Warum faum eine befriedigende Antwort zu 
geben weiß. Immer und immer wieder ift Schreiber diefes don 
Lefern der englifchen Blätter gefragt tvorden, um was e3 ſich in 
der Sache eigentlich handele. Viele Odserver-&efer wollen ſich 
von dem Blatte, das ihnen ein alter und licber Hausgenoife ge— 
morden tjt, ungern trennen. Es find der Hauptfache nach zwei 
Urfadhen, die den Intergang des Observer herbeigeführt haben. 
Die erſte iſt, daß das Blatt einer PBrivatgefelfchaft gehörte, und 
die zweite, daß e3 die mehr konfeſſionelle Richtung in der Gencral- 
funode nicht befriedigte. Daß ein Synodalkörper feine firhlichen 
Organe felbjt fontrollieren follte, iſt ja eigentlich eine ſelbſtver— 
jtändliche Sache, und daß diefe Organe den Belenntnisftandpuntt 
diefes Körpers mit Beſtimmtheit zum Ausdruck bringen follten, 
ift auch eine felbftverjtändliche Sade. Es märe ein Unding, 
wiirde ein Körper wie die Generalfynode in feiner Mitte, wie das 
eine Zeitlang der Fall mar, die Herausgabe mehrerer Blätter, 
die verſchiedene Nichtungen vertreten, dulden. Das Refultat 
davon müßten endlofe Neibereien und ſchließlich Spaltungen 
fein. Hoffentlich geben fich die bisherigen Xefer des Observer 
mit der neuen Einrichtung, wie fie bon der Generalfynode anges 
ordnet worden tjt, zufrieden.” — So meldet der „Lutherifche 
Bionsbote”, das deutfche Blatt der Generalfynode. Wenn bes 
fagter Vorgang darin feine Erklärung hat, daß die „mehr fon= 
feffionelle Richtung” in der Generalfynode die Sherhand befommt, 
das heißt, wenn in jener Shnode die Zahl derer, die mit dem 
Zutbertum mehr Ernjt maden wollen, zuninmt, dann ift das ja 
erfreulih. Daß der Observer während feines langen Beſtehens 
nicht beſonders für entfihiedenes Luthertum eingetreten ift, tft ja 
befannt, und daß das Blatt Church Work darin einen Fortfchritt 
bezeichnete, haben wir mit Freuden gefehen. Wenn im Zutheran 
Church Work and Observer und durch denfelben in der General— 
fonode bewußt Lutherifche Lehre und Praxis eine Stätte findet, 
dann foll fi) niemand mehr freuten als die Miffourier, denen es 
niht um Selbjtverherrlifung und Hader mit andern Leuten, 
fondern nur um das Recht de3 Wortes Gottes und des luthe— 
riſchen Bekenntniſſes zu tun ift. E. P. 


Vor überſchätzung der Sonntagsſchule kann es ung, wenn— 


das nötig iſt, bewahren, wenn wir leſen, was andere Kirchen— 
gemeinſchaften, die dieſe Einrichtung ſeit langen Jahren haben, 
und denen ſie das Hauptmittel iſt, der Jugend einen chriſtlichen 
Unterricht zu geben, darüber ſagen. So klagt das deutſche Blatt 
der Methodiſten darüber, daß die Kinder zu wenig den öffent— 
lichen Gottesdienft, den Gottesdienft der Gemeinde, befudhen. An 
manden Orten babe man c3 damit verfucht, den Kindern, die 
den Gottesdienst befuchen, eine geiviffe Belohnung oder Aus— 
zeichnung zukommen zu laſſen. Mit Necht wird gefagt: „Es iſt 
fraglich, ob damit biel erreicht wird. Wenn die Kinder nur der 
Belohnung wegen fommen und feine Freude am Gottesdienst 
finden, wird ein fo erzivungener Kirchenbefuch leicht zu ſchäd— 
lichen Folgen führen.” Auch das ift richtig, was weiter gefagt 
wird: „Eins diefer Mittel ift, daß man einen fpeziellen Gottes— 
dienit für Kinder abhält. Uns will es aber ſcheinen, daß man 
damit nicht den eigentlichen Zweck erreicht. Es wird immerhin 
eher die Ausnahme bilden, daß man eine fähige Perſon hat, wel⸗ 
cher man einen ſolchen Gottesdienft anvertrauen fann, und felbit 
wo man einen folden Führer findet, reiht man damit der fchon 
zu langen Lifte von NVerfammlungen nur eine weitere an. Den 
Kindern wird auch nicht durd) einen fpeziell für fie beſtimmten 
Sottesdienft die Erfenntnis beigebracht, daß fie einen Teil der 
Gemeinde bilden, fondern fie werden ihre Sache cher als ein 
Kirchlein in der Kirche betrachten. Die Kinder follten dahin ge= 
bracht werden, daß fie den Gottesdienst als eine Stunde der ge- 


meinfhaftliden Anbetung anfehen, da jung und alt fich als eine 
Sriftliche Gemeinde dor dem Angeficht des HErrn verfammelt. 
Nun fehlt unferer Jugend aber leider das rechte Verftändnis für 
die Bedeutung einer ſolchen Andachtsſtunde. In vielen Häufern 
tit das Familiengebet eine unbelannte Sade, und in der Sonn— 
tagsſchule wird der Geift der Andacht nicht gepflegt. Man ver— 
fammelt fi als eine ‚Schule‘, und meiſtens läßt ſchon die Ord- 
nung an und für ſich biel zu wünſchen übrig. Die Sonntagsfdjule 
follte weit mehr, als es gefchicht, e3 filh zur Aufgabe machen, der 
Jugend ein rechtes Verftändnis für die Bedeutung und den Segen 
eines andadıtsvollen Weilens im Haufe de3 HErrn beizubringen.” 
Dann in der nächſten Nummer desfelben Blattes: „Einen reli- 
giöfen Sinn ſucht man jedoch da vergeblich, wo er nicht gepflegt 
worden ift. Hier fällt der Sonntagsſchule eine äußerft wichtige 
Aufgabe zu. Einer erfolgreichen Erfüllung derfelben ftehen aber 
gar verſchiedene Hinderniſſe im Wege. Die Sonntagsfehulitunde 
wird nicht als eine Zeit der Andacht, fondern des Unterrichtens 
angefehen. Wer viel in Sonntagsfhulen ein und aus geht, weiß, 
daß man nur felten den Eindrud bekommt, daß man fi) in einer 
Andachtsſtunde befindet. Oft fehlt es fo fehr an guter Ordnung, 
daß die herrlichen Lieder, das Gebet und die Betrachtung des 
göttlichen Wortes gar nicht dahin zu gehören feheinen. Viele der 
modernen englifhen Lieder mit ihren finnlofen Reimen und 
Saffenhauermelodien find einer Sonntagsſchule gar nicht würdig. 
Mandes andere, was in Verbindung mit der Sonntagsſchule fteht, 
madt es ſchwer, den religiöfen Einn des Schülers zu pflegen. 
Da find die vielen, oft unnötigen und allgu langen PBaufen, in 
denen man Sich allerlei Plaudereien hingibt; ferner das Austeilen 
bon Büchern und Schriften und da3 Wechſeln der Zimmer, das 
die Alaffen vornehmen. Alles das bringt Störung und Zer— 
ftreuung. Es ift daher um fo nötiger, die Sonntagsſchüler dar— 
auf aufmerffam zu machen, daß fie fi in der Gegenwart Gottes 
befinden und daS hohe Vorrecht genießen, mit ihm Gemeinſchaft 
au pflegen.“ Wenn die Sonntagsfchule die Kinder nicht für die 
Gemeinde und in die Gemeinde hinein erzicht, dann ift das ein 
böfer Schade. Kinder gehören in den Gotteödienft der Gemeinde. 
Sehr allgemein wird die Erfahrung gemadt, und cs Wird viel 
darüber geflagt, daß die Kinder nah Schluß der Sonntagsſchule 
nicht in die Kirche, fondern beimgeben. Der Grund ift nicht meit 
zu fuchen: die Zeit wird zu lang. — Damit wollen wir felbit- 
beritändlih die Sonntagsfhule nicht überhaupt verurteilen. 
Wenn eine Gemeinde eine Sonntagsſchule einrichtet in der Ab— 
ficht, auf diefem Wege, weil die Sonntagsſchule nun einmal fo 
Mode iſt, Kinder fiir den riftliden Unterricht zu geivinnen, an 
die umd deren Eltern man auf feine andere Weife Tommen Tann, 
und fo diefen armen Kindern, die fonft gar feinen Religions 
unterricht befommen, doch et was bon Gottes Wort geben zu 
fönnen, fo ift daS ja gewiß recht. Denn ein wenig iſt jedenfalls 
beifer als nichts. Da befolgt eine Gemeinde Diefelbe Weisheit, 
die die Apoftel anwandten, die Leuten predigten, wo fie Zubörer 
befommen fonnten, mie unfere Miffionare das jebt no tun 
müffen. Aber den Gedanken wollen wir uns nicht beifommen 
laffen, als ob wir einen Schritt vorwärts getan hätten, wenn mir 
die Gemeindefchule mit der Sonntagsfdule vertauſchen. Wir 
find in diefer Sache nicht Hinter andern Gemeinfchaften zurüd, 
fondern find ihnen boraus. Cie miffen c3, und mir follen ca 
auch wiſſen. E. P. 
„Das ſogenannte Konzil der Kirchenvereinigung (Federal 
Council of the Churches of Christ) hat ſich vor einiger Zeit nad) 
den Gefeßen de3 Distriet of Columbia inforporieren laffen und 
bejteht demnach jebt als eine vom Staat anerkannte gefeßliche 
Körperſchaft. Pie Truftees find: Wallace Radchiffe, C. 8. 
Thompfon, Joſiah Strong, Nobert E. Speer, W. 9. Roberts, 
F. M. North, Kohn R. Mott, Shailer Mathews, C. ©. Mars 
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Farland und Gifford Pinchot. Zu welchen Kirchengemeinſchaften 
ſich dieſe verſchiedenen Herren bekennen, erfahren wir nicht. Es 
ſind aber in kirchlichen Kreiſen bekannte Namen. Ob die Be— 
wegung, bon der viel Weſens gemacht wird, wirklich etwas Nüß- 
liches für die Dauer bezweckt oder wie fo viele andere Be— 
wegungen‘ wieder im Sande verläuft, muß man abivarten.“ 
Auf die an diefe Nachricht angehängte Frage können wir jeßt 
ſchon getrojt mit Nein antworten. Die genannte Vereinigung 
kann nicht wirklich der Kirche zum Segen gereichen, weil fie felber 
nicht gut ift. Sie ift namlich im Unionismus, das heißt, in der 
GtTeichgültigfeit gegen die Lehre, empfangen und geboren. Dafür 
find gerade, abgefchen davon, daß das bei einer ſolchen Ver— 
einigung berfchiedener Sekten ſelbſtverſtändlich iſt, die „bes 
fannten Namen“ Beweis. Uud der Unionismus ijt fo ungefähr 
der größte Feind, den die Kirche zu unfern Zeiten auf Erden hat. 
E 


Wie den Laudgemeinden nufgeholfen werden könne, damit 
hat ınan ſich in Seftenfreifen viel befchäftigt in den letzten Jahren. 
Man hat Komiteen eingefeßt, die darüber unterfuchen und nach— 
denfen und die nötigen Vorſchläge maden follten, wie man „ers 
folgreiche Landgemeinden“ ins Leben rufen könne. Gin folches 
Komitee empfichlt, daß man einen befonderen Verein bon 
“American Voluntcers” gründe, befondere Sommerfchulen, in 
denen Religion (1) gelehrt werde, fir Landpaftoren einrichte, 
befondere Landfeminare gründe ufw. Ein weltlides Blatt gibt 
auch noch feinen Senf dazu: „Wenn die Kirchen den Pandge- 
meinden ſolche Paftoren ftellen, die befonder3 dafür ausgebildet 
worden find, daß fie unter der ländlichen Vevölkerung die Führer 
fhaft übernehmen können, dann werden die Zandleute das Ihrige 
tun und Kirdjen bauen.” Das arme Land! An den Städten 
find die Kirchen „erfolgreich“. Da „predigt“ man ſchon über 
alles andere, nur nicht das Evangeliun. Da tanzen fon Paſto— 


ten auf der platform — Slanzeln hat man ja nidt — die. 


neusten Tänze; da impft der Baftor in der Kirche Hunden und 
Raben das Nilotingift ein und läßt fie verenden, um den Leuten 
da3 greuliche, fündliche Rauchen abzugetvöhnen ufw. Gollen die 
Zandleute etwa auch fo beglüdt werden? Oder ſoll es ein „kirch— 
licher” Dienft fein, der beſonders für die Landleute zugefchnitten 
ift, daß der Herr Paſtor etwa über die beften Saatforten und 
Düngerarten Vorträge hält und auf der Kanzel die nötigen 
praftifhen Demonftrationen damit macht? Wir ftimmen dem 
Northwestern Lutheran bei, wenn er unfere lutherifchen Land— 
SHriften fo tröftet: „Gehörft du etwa zu einer Kirche, wo man 
eine derartige Entwidlung nicht kennt? Dann betrübe Dich 
darüber nicht, als ob deine Gemeinde ein nötige3 Stück Firchlicher 
Wirkſamkeit vernachläſſige. Die Aufgabe der Kirche ijt, Seelen 
felig gu machen duch die Predigt des Evangeliung; und irgend 
etwas anderes in den Vordergrund fehieben, das heit das Werk 
der Kirche hindern.” Wir brauden und wollen feine Komiteen 
für ländliche kirchliche Verhältniſſe. Wir haben in Stadt und 
Zand die eine Aufgabe: Seelen felig zu maden, und da3 
eine Mittel: das Evangelium von Chrifto. So Haben mir 
fon feit vielen Kahren aud) auf dem Lande gearbeitet: Und 
die Gemeinden haben „das Ihrige getan, haben Kirchen gebaut“, 
aerade für diefe Predigt des Evangeliums. Und fie find mohl 
dabei gefahren. Was diefen entarteten und veriveltlichten Sekten— 
kirchen fehlt, find nicht Komiteen und neue Methoden, fondern 
dies: fie find dem Pilatus gleich und jtehen ratlos vor dem 
JEſus von Nazareth und fragen rechts und links: „Was fol ich 
denn tun mit JEſu, den man nennet Chriſtus?“ Wie wäre es, 
wenn jie einmal in Stadt und Land es damit verfuchten, ihn zu 
predigen? E. P. 

Der Krieg und die Kirche in Deutſchland. Einige kirchliche 
Blätter Deutſchlands ſprechen ſich enttäuſcht darüber aus, daß 


die kirchliche Bewegung, welche mit dem Kriege einſetzte, nicht die 
Frucht für die kirchliche Erneuerung getragen habe, die man er— 
warten ſollte. Dieſe Enttäuſchung kommt zum Teil daher, daß 
man ſeine Erwartungen zu hoch ſpannte. Man wird nicht ein 
Volk und auch nicht ein Heer, das in ſeiner großen Majorität 
vom Glauben an den gekreuzigten Heiland und bon der Schrift 
als dem untrüglien Wort Gottes abgefommen mar, nun in 
feiner Majorität und gleichſam im Handumdrehen wieder chrüt- 
lich maden. Tatſache ift, daß während de3 Krieges in hrijtlicher 
Beziehung etwas gewonnen worden tft. Aus zahlreichen in 
Schützengräben und „an der Front“ geſchriebenen Briefen geht 
berbor, daß für Offiziere und Mannfchaften die Vergebung der 
Sünden um Chriſti willen und die Schrift als Gottes Wort der 
rechte Troft wurde. Aber vor allen Dingen ift darauf hinzu— 
tweifen, daß das, was man in Deutfhland und auch anderswo 
„Kirche“ nemut, nicht auf den Krieg vorbereitet war. Es fehlte 
und fehlt an der “preparedness” der Kirche. Das Deutiche 
Reich war allem Anfchein nad) auf einen etwa losbrechenden 
Krieg gut vorbereitet. Das Friegführende Deutfchland würde 
faum viel Siege zu verzeichnen Haben, ivenn feine Kanonen an= 
ftatt aus Stahl aus Blech gefertigt geweſen wären, und feine 
Geſchoſſe anftatt wirfungspollen Sprengſtoff harmloſe Sägefpäne 
enthalten hätten. Mit diefer „Ausrüftung” ift aber im großen 
und ganzen die „Kirche“ drüben ins Feld gezogen. Ihre Pre— 


Diger daheim und im Felde predigen der großen Mehrzahl nad) * 


nicht die Buße zu Gott und den Glauben an Chriſtum, den 
Sünderheiland, fondern eine verwaſchene, gefühlige Religiofität, 
Ratriotismus, aud „Kultur“ und deutfches „Genie“. CHriftliche 
Dffiziere und Mannfchaften Haben wiederholt über die fo be— 
fhaffenen Predigten geklagt. Und folde Predigten find doc) 
„Blech“‘“ und „Sägelpäne”, wenn es fih um die Erzielung 
hriftliden Glaubens und Lebens und fpeziel auch um die 
Erzielung eines chriſtlichen Patriotismus handelt. Die Hriftliche 
„Kirche“ drüben follte daher, anjtatt über Mißerfolg au lagen, 
in fich gehen und Buße tum und vor allen Dingen zunädjft dafür 
forgen, daß wenigſtens alle ihre Prediger Gottes Wort und Chri— 
ftum, den Sünderheiland, predigen. Namentlich vermiffen ir, 
daß in diefem Kriege die Univerfitätsprofefforen noch immer nicht 
Buße getan haben., Sie find es vornehmlich, die den zukünftigen 
Predigern und dem deutfhen Wolf den Glauben an die Schrift als 
Gottes Wort und den Glauben an Ehriftum al3 den gottmenfch- 
then Erlöfer geraubt haben. Welche herrlichen Früchte würde 
die KHriftlihe Kirche in Deutfchland in diefem Kriege eingeheimft 
haben, wenn alle Prediger im Felde und daheim wirklich den 
„alten Glauben“, da3 Evangelium bon Ehrifto, wie es in der 
Bibel fteht, verfündigt hätten! Dies alte Evangelium wird nie 
vergeblich gepredigt. Bei diefer Predigt ift der Heilige Geift im 
Krieg und Frieden und getvinnt ſich die Herzen. 3%. 

Das Gefhäft der Seelenmeſſen follte in diefem Jahre de3 
mörderifchen Krieges doch blühen. An feiner Ermahnung zum 
Feſte „Ullerfeelen”, am 2. November, läßt der „Katholifche 
Glaubensbote“ fich alfo vernehmen: „Fürwahr, der Allerfcelen- 
tag ijt eine gewaltige, ernfte Mahnung für alel Und hatten wir 
es an Liebe fir die Entſchlafenen fehlen laffen, fo ift dies der 
Tag. wo wir noch vieles wieder gutmachen fünnen durch Auf: 
opferung der Heiligen Mefle, Verrihtung von Bußwerken und 
Zumendung bon heiligen Abläffen, welche Gnade uns die heilige 
Kirche durch die Verdienfte JEſu Chriſti zuweiſt. Beſonders diefes 
Jahr aber iſt uns der Allerſeelentag eine heilige Mahnung. Wie 
viele Hunderttaufende find auf den Schlachtfeldern Europas bor 
der Zeit gewaltfam dahingefihicden, vielleicht foldhe aus unferer 
Verwandtſchaft! AM diefen gebührt unfere befondere Liebe und 
Fürforge, damit aud) fie bald zu den ewigen Freuden gelangen, 
welche wir ja von ganzem Herzen allen Dahingefchiedenen wün— 
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fen und erlangen helfen follen. Wer den armen Eeelen hilft, 
wird dafür doppelten Lohn wieder erhalten, auch gerade durd) 
diejenigen, welchen die Hilfe zuteil wurde.“ E. P. 

Daß man dem nach weltlicher Macht und politiſchem Einfluß 
trachtenden Papſttum auch auf dieſen Gebiet entgegenarbeitet, ver= 
drießt dieſes ſehr. So läßt ein römiſches Blatt ſich über die 
Guardians of Liberty alſo vernehmen: „Wenn es jemals eine 
Gefelfhaft von Männern gegeben hat, deren Namen al3 Ver— 
einigung gerade da3 Gegenteil befagt von dem, was die Ver— 
einigung bezweckt und bejtrebt, fo iſt es der Geheimbund, der ſich 
Guardians of Liberty nennt. Wächter der Freiheit — das Hingt 
nett, und doch find die Mitglieder diefes Bundes nicht die Wächter, 
fondern die Feinde der Freiheit. Sie find engherzig und intole= 
rant. Die Freiheit, die fie meinen, it, daß nur Leute ihres 
Schlage3 und ihrer Stonfeffion ein öffentliches Amt haben follen. 
Andersgläubige jind nicht ‘in it’. Andersgläubige follen unter= 
drüdt, zurücigefeßt werden, in einem Lande, wo e3 heißt: Gleiche 
Rechte für allel Und diefe Herrfchaften nennen ſich die ‚Wächter 
der Freiheit‘! E3 wäre zum Lachen, wenn die Sache nicht fo ernſt 
wäre.” — Wir find nun nit die Advokaten der Guardians of 
Liberty. Aber daß im Lande folche Verbindungen entftanden find 
und noch beitehen, ſowie daß Blätter wie die Menace, an denen 
doch fonft nichts Anziehendes ift, fich halten und es auf anderthalb 
Millionen Abonnenten bringen können, zeigt, daß ein weitver— 
breitete3 und eingemwurzeltes Mißtrauen gegen da3 Rapfttum be— 
ſteht. Da hilft es nun wenig, daß man fich über derartige Vereine 
und Blätter entrüftet und fie befpöttelt. Auch da? nimmt das Miß- 
trauen nicht weg, daß fatholifche Vereine ab und zu Beſchlüſſe 
faffen, daß fie Toyale Amerikaner feien uſp. So haben vor einiger 
Zeit die Kolumbustitter in Seattle, Wafh., folgenden Beſchluß ge- 
faßt: „Eine der Haupturfadhen des Vorurteil3 gegen Katholifen 
entfpringt dem irrtümlihden Glauben, al3 ſchuldeten wir dem 
Bapfte ſolchen Gehorſam, der unverträglidh fei mit der Treue gegen 
unfer Land. Wir follten feine paffende Gelegenheit vorübergehen 
laffen, die Stellung der Katholiken und die Lehren der Kirche in 
bezug auf diefe Sache kundzutun, nämlich daß mir Katholifen den 
Rapft anerkennen al3 höchſte Gemalt in geiftlihen Dingen, aber 
nicht dafürhalten, daß er Autorität befibt in bürgerliden Dingen. 
Wenn irgendeine geiftlihe Autorität uns befehlen wollte, irgend— 
einen Alt gegen die Nechte eines freien Bürgers oder gegen das 
Wohl der bürgerlihden Gefelfchaft zu vollbringen, fo würden mir 
una verpflichtet halten, den Gehorſam zu verweigern.” Darauf- 
bin wird noch nicht jeder al3bald mit Herrn Bryan fagen: „Den— 
jenigen, die mit herborragenden Katholifen näher befannt find, 
braucht nicht gefagt zu werden, daß fie den kirchlichen Autoritäten 
das Recht, ihnen ihre politifche Laufbahn vorzufchreiben, nicht zu= 
geftehen.“ Befler iſt, man benehme fidh fo, daß feine Veranlaſſung 
zu ſolchem Mißtrauen befteht. Und am gründlichften würde helfen, 
wenn der Papft eine ähnliche Bekanntmachung erließe wie jenen 
Beſchluß der Kolumbusritter und dabei alles das miderriefe, was 
feine Vorgänger über diefe Frage publiziert haben, und wa3 ganz 
anders Mingt. Eine einzige deutlihe Erflärung bon Rom aus 
würde allen ſolchen ihm verhaßten Gefelfchaften den Boden unter 
den Füßen entziehen. E. P. 

Erzbiſchof Moller von Cincinnati mißbilligt Prohibitions— 
beſtrebungen. Der „Katholiſche Glaubensbote“ meldet: „Erz- 
biſchof D. Henry Moller hat ſich veranlaßt geſehen, den Wühle— 
reien der Prohibitioniſten innerhalb der katholiſchen Kirche einen 
Dämpfer aufzuſetzen und der ſogenannten Catholie Prohibition 
League eine derbe Abfuhr zu erteilen. Daß dieſe Organifation 
fi) Fatholifch nenne, fagt der Erszbiſchof, fei ‚irreführend, unzu— 
läſſig und unbereätigt‘. ‚Sch Habe‘, fuhr der Erzbifihof fort, 
‚feine Croanifation bon derartigem Charakter anerkannt, und 
ich Tann dasſelbe von Biſchof Hartleyg don Columbus, Biſchof 


Schrembs von Toledo und Bischof Farrelly von Cleveland fagen. 
Der ganze Zweck der Vereinigung läuft dem katholiſchen Grunde 
faß der perfönlichen Freiheit zuivider, fo daß die Biſchöfe der 
Kirche diefe Vereinigung fehon deshalb desavouieren müſſen. &3 
fann fein, daß ein paar Statholifen aus Gründen, die ihnen am 
beſten befannt fein müfjen, fich zu einer Organifation diefer Art 
zufammengetan haben. Doch das ift ihre Privatſache. Sie haben 
aber fein Recht, es fo hinzuftellen, als ftände die Fatholifche Kirche 
als foldhe Hinter der Bewegung, oder als hätte fie auch nur 
die moralifche Iinterftükung eines ihrer Bifchöfe. In ihrem Be— 
mühen, etwa3 zu erreichen, was nad) meinem Dafürhalten dur 
Gefeß iiberhaupt nicht erreicht werden kann, find die Prohibitio- 
niften nicht davor zurüdgefchredt, bi3 zum Außerſten zu gehen, 
und die jebt in den Zeitungen erfheinenden Anzeigen, wodurch 
beim Rublifum der Eindrud hervorgerufen werden foll, al3 unter 
ſtütze die katholiſche Kirche die Berwegung, bejtätigt e3 und ift ein 
offenfundiger Betrug. Als Oberhaupt der Ergdiözeſe Eincinnati 


wünfche ich zu betonen, daß fein Fatholifcher Laie oder Priefter 


da3 Necht hat, ohne die Sanftion des Biſchofs, in deffen Sprengel 
er wohnt, den Namen der fatholifchen Kirche im Intereffe irgend- 
einer Bewegung zu benußen. Die Bifchöfe find die zuftändigen 
Autoritäten, um zu fagen, was fatholifch ijt und was nicht. Die 
Bilchöfe von Ohio haben ſich diefer Autorität bislang nicht be— 
geben, und e3 ift deshalb, gelinde gefagt, ungeziemend bon feiten 
jener, die in feiner Weife mit der Kirche verbunden find, ihren 
Namen zum Neiten ihrer Stedenpferde zu benuben. Aus den 
angeführten Gründen repudiere ich ganz entfchieden die fogenannte 
Catholic Prohibition League bon Ohiol““ E. P. 


Todesanzeigen. 


Am 29. Oktober wurde auf dem Bethanien-Gottesacker bei 
Chicago unter großer Beteiligung der verblichene Leib des weiland 
P. Johann Lift als edles Samenkorn auf den Tag der Auf: 
eritehung alles leifches eingefenft. Der entfchlafene Vater in 
Ehrilto wurde aın 23. September 1836 in Mittelfranken, Deutfch- 
land, neboren und wanderte 1846 mit feinen Eltern nach Umerifa 
aus, wo fich die Familie in Frankenmuth, Mid)., niederlieg. Im 
Sabre 1852 bezog der junge Lift unfere Lehranftalt zu Fort 
Wahne, um fi für das Predigtamt ausbilden zu laſſen. Nach— 
dem er im Jahre 1860 feine Studien in St. Louis vollendet hatte, 
bediente er nadjeinander Gemeinden in New Orleans, La., Sher- 
man, Wis., Halfway, Mich., Preble, Xnd., und Elyfian, Minn. 
sm Sabre 1861 verehelichte er ſich mit Fräulein Sophie Paul, 
die bis zu feinem Tode feine treue Gehilfin war in guten und 
böfen Tagen. Der glüdlihen Ehe entfproffen dreizehn Kinder, 
bon denen noch elf am Xeben find. Im Jahre 1903 fah ſich der 
Entfchlafene acnötigt, wegen eines zunehmenden Augenleidens 
fein ihm fo liebes Amt niederzulegen:; doch half er noch bis zu 
feinem Tode durch Predigen und Saframentreichen im Predigt: 
amt aus. In den 43 Jahren feines bewegten Amtslebens hat 
P. Lift de3 Tages Laft und Hite getragen, ungeſcheut dor Xreund 
und Feind feinen Heiland befannt, woimmer fich ihm Gelegenbeit 
bot, fleißig mifitoniert und durch treues Schulehalten die ihm an— 
bertraute Jugend in der beilfamen Erkenntnis gefördert und ge— 
stärkt. — Der HErr ſchenkte feinem Knechte nad) vollendetem 
Tagewerf einen fonnigen und ruhigen Lebensabend. Er fah 
Kinder und Kindeskinder und durfte die feltene Freude erleben, 
daß alle die Eeinen mit ihm auf dem guten Wege zum ewigen 
Leben tandelten. Geit feiner Amtöniederlegung wohnte er 
unter feinen Kindern, zuerft in Wittenberg, Wis., und dann in 
Chicago. Trotz der zunehmenden Jahre blieb er körperlich und 
geiftig friſch und zeigte ein Tebendiges Antereffe für das Wohl: 
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ergehen der Kirche Gottes, infonderheit feiner lieben Synode. 
Wiewohl feine Augen immer dunfler wurden, las er fleißig unfere 
Beitfchriften, beivegte das Gelefene in feinem Herzen und taufchte 
darüber mit feiner Umgebung gern Gedanken aus. An ihm ging 
da3 Pſalmwort m Erfüllung: „Der Gerechte wird grünen vie 
ein Balmbaum, er wird wachſen wie eine Zeder auf Libanon. 
Die gepflanzet find in dem Haufe des HErrn, werden in den Vor— 
böfen unfers Gottes grünen. Und wenn fie glei) alt werden, 
werden fie dennod) blühen, fruchtbar und frisch fein, daß fie ver— 
fündigen, daß der HErr fo fromm iſt, mein Hort, und ift fein 
Unrecht an ihm.” — Das Ende P. Lijts mar leicht und erbaulid). 
Ohne von Schnerzen und Strantheit aufgerieben zu fein, entſchlief 
er am 26. DOftober im Alter von 79 Jahren, 1 Monat und 
3 Tagen bei gutem PBerftande unter den Gebeten feiner Ange— 
börigen in feiten und fröhlichen Glauben an feinen Heiland. Als 
des Todes Schatten ihn umfingen, betete ihm feine Tochter das 
Baterunfer vor und die Kindergebete: „HErr JEſu, dir leb' ich“ 
und „Ehrijti Blut und Gercdtigfeit, das ijt mein Schmuck und 
Ehrenkleid”. Auf die Frage, ob er daS verftanden habe, ant— 
wortete er: „Sa, das find immer meine Gebete geivefen.” Einige 
Minuten darauf hatte er bereits feinen Lauf vollendet und war 
eingegangen zu feines HErrn Freude. In dem Trauergottes- 
dient hielt fein Seelforger, P. U. Bünger, eine trojtreidhe Pre— 
digt, indem er das Leben und Sterben des Entfchlafenen in Die 
Worte des greifen Simeon zufammenfaßte: „HErr, nun läſſeſt 
du deinen Diener im Frieden fahren, wie du gefagt haſt; denn 
meine Augen haben deinen Heiland gefehen.” — Der Heimge- 
gangene mar einer ber letzten Rajtoren aus der Anfangszeit 
unferer Synode, die unter viel Entbehrung und mit großer 
Selbitverleugnung da3 Evangelium in unſerm Lande ausge— 
breitet haben. Wir wollen den lieben Gott bitten, daß er auch 
ferner unferer Kirche treue und geiwiffenhafte ‘Prediger beſchere 
und fortfahre, unter ung fein Reich zu bien. 3 Pi. 


Als die Lehrer der Gemeinde Zum Heiligen Kreuz in 
St. Louis am 25. Runi ihre Schule fchloffen, Fonnte jedermann 
ſehen, daß einer derfelben, Xehrer Heinrich Hölter, fehr der 
Nude und Erholung bedurfte. Er hoffte fie bei feinem Schwieger— 
fohn, P. Erthal in Minnefota, zu finden. Aber Gottes Gedanken 
waren andere. SHölter fehrte als franfer Mann au3 den Ferien 
bein. Sein Zuſtand verſchlimmerte fi nun rafd, und am 
4. Oktober ift er entſchlafen, nachdem er fein Alter auf 69 Sabre, 
8 Monate und 14 Tage gebradt Hatte. Am 7. Oktober haben 
wir feinen müden Leib unter großer Beteiligung chriſtlich be= 
stattet. Obgleich es ein Wochentag mar, fo mar doch die Kirche 
überfüllt. Die PRaftoren König und Bartels hielten furge An— 
ſprachen und der Unterzeichnete die eigentliche Leichenrede. Einige 
Tage vor feinem Abfchied fagte der Entfchlafene, auf einen Wand— 
fpruch zeigend: „Diefe Worte find mein Troſt.“ Sie ftchen 
ef. 43, 13. Auf Grund diefer Worte wurde in der Leichen 
rede gezeigt, was des lieben Lehrers Herzensglaube, die Kraft 
feines Lebens und fein Troft im Sterben war. Möge dies auch 
der Troft feiner betagten Witwe und feiner vier Kinder fein, 
von denen der einzige Sohn Lehrer in San Francisco ift, und 
die drei Töchter an Paſtoren verheiratet find. — Lehrer Hülter 
murde in Cleveland, D., geboren. Seine Eltern waren Ludwig 
und Maria Hölter. 51 Sabre lang hat er in dem ihm fo lieben 
Schullehreramt feinem Heiland dienen dürfen. Im Jahre 1864 
murde er an die Schule der Gemeinde in Wafhington, D. C., be— 
rufen und hat dann nacheinander noch an der Zionsſchule in 
St. Louis, an der Dreieinigkeitsſchule in Pittsburgh und 31 Jahre 
Yang an feiner leßten Stelle gearbeitet. — Es mar in der An— 
fangszeit unfers Pehrerfeminars in Fort Wayne, als Hölter ein 


trat, und feine Ausbildung konnte unter den Umftänden nur cine 
notdürflige fein. Aber er war ftrebfam und fleigig und faufte 
feine Zeit aus. So ijt er mit den Anforderungen an die Schule 
gewachfen und hat unter den Lehrern feiner Zeit inımer in den 
vorderiten Reihen geftanden. Daß unfere Schule durch Gottes 
Gnade auf die Höhe gelommen ijt, auf der ſie jebt Steht, das 
baben wir bauptfäclich feiner tüchtigen, unermüdlichen Arbeit 
zu danfen. Gott ſchenke feiner Kirche viele folche begabte, tüchtige 
und treue Lehrer! C. C. Shmidt. 


NE N. 


Aeue Druckſachen. 


Alfe an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufifalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 
gefügten Preifen bezogen toerden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, fall3 nicht vorrätig. 


Concornta LESSOn Heps. Concordin-Hilfsmittel zu den Sonn— 
tagsſchullektionen. Vol. I, No.1. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 32 Seiten 5X7. Preis: 50 Gts. das Jahr. 


Das ift eine neue Serie von Hilfsblihern zum Sonntagsfdulunter: 
richt, zu deren Herausgabe unjer Verlagshaus von vielen Seiten ermun: 
tert worden ift. Dieje Hilfsmittel follen monatlich erfcheinen. Die erfte 
Nummer enthält Erläuterungen zu den Sonntagsfdulleftionen (Con: 
eordiaeSerie) für die Sonntage im Januar 1916. Das Material ift 
deutſch und englifch geboten, und zwar ijt genau die Hälfte der Seiten 
je dem beutjchen und dem englifchen Text zuerteilt. Jeder Lektion find 
eine Anzahl von Anmerkungen beigegeben, Antveifungen enthaltend, wie 
man aus der behandelten Geſchichte Nutzanwendungen für die Klaſſe ziehen 
fann. Grfreulich ift, daß die Erläuterungen zu den biblifhen Gefdjichten 
vorzugsweiſe aus Worterflärungen beftehen; denn diefe find in unſerm 
Sonntagsfdulunterricht, befonders wenn er in deutfcher Sprache erteilt 
wird, unumgänglid notwendig. Ganz das Richtige hat der Bearbeiter 
der Leftionen auch darin getroffen, daß cr den Sonntagsſchulunterricht 
faft durchaus auf den Vortrag und die Erklärung bibliiher Geſchichten 
beſchränkt fein läßt. Es hat ſich erwieſen, daß unter den Verhältniſſen, 
wie jie auch im einer gut eingerichteten Sonntagsſchule herefchen, fein in: 
tenfiver Katehismusunterricht getrieben werden kann. Auch die bibliſche 
Geſchichte wird ohne pädagogifche Hilfsmittel nicht in nugbringender Weije 
einer Klaffe vorgetragen und erklärt werden, es fei denn, was in den fel- 
tenften Fällen zutrifft, man hat zum Schuldienſt ausgebildete Leite, die 
zugleid) reife Chrijten find, im Lchrperfonal. Wenn den Gehilfen des 
Paſtors in der Sonntagsichule daher nicht pädagogifch korrekte, und zwar 
gerade für den Gebrauch in lTutherifhen Sonntagsfhulen zugejhnit: 
tene Hilfsmittel dargeboten werden, fo ift das Nejultat ein äußerſt dürf— 
tiges. Hilfsmittel wie das jet vorliegende find unbedingt erforderlid), 
wenn man aud nur die felbjt im beften Falle jo kümmerlichen Nefultate 
erzielen will, die fih in einer Sonntagsjchule erreichen laflen. Allerdings 
kann der Sache etwas dadurch abgeholfen werden, daß der Paſtor wöchent- 
lich einmal mit feinen Sonutassſchulgehilfen zuſammentommt und die 
Lektion des nächften Sonntags mit ihnen präpariert. Wo der Paftor 
dazu Zeit hat, und die Gehilfen fich regelmäßig zu diefen Vorbereitungs: 
ftunden einfinden, werben die Kinder Segen bon ihrem Sonntagsſchul⸗ 
unterricht haben. Ber Mangel an Zeit ſowohl bei dem Paftor und vor 
allem auch bei den Gehilfen verbietet jedoch meiftenteils einen foldyen 
regelmäßigen borbereitenden Unterrihtsgang. Wo diefer aber uuterbleibt, 
gebe man fid) ja nicht der angenehmen Tänfchung Hin, daß durch die Eonn: 
tagsſchule, auch bei guter Frequenz, eine weſentlich erfolgreiche Miſſtons— 
arbeit getan wird. Man macht ſich taum eine adäquate Vorftelung, weni 
man nicht felber in der Arbeit gefejfen hat, wie überaus dürftig die den 
Kindern mitgeteilte Information ausfällt, wie felten ihnen überhaupt die 
biblijche Gefchichte erklärt wird, von Nutzanwendung für das Kindes: 
leben ganz zu ſchweigen. Es läßt jid) nicht bejtreiten, daß aud) bei guten 
Lektionsinftemen der „Unterricht” meiftens den Namen nicht verdient. Mus 
will deshalb diefes neue Unternehmen als eine durchaus nötige 
Ergänyung der Lehrmittel erjcheinen, mit denen unfer Verlag der Mif: 
fionSarbeit, die wir in unjern Sonntagsfdulen tun, jeit einigen Jahren 
Nehnung trägt. Selbftverftändlich follen diefe Lesson Helps den Ge— 
braud) der Sonntagsfhulhefte (Tektionshefte) von feiten der Klaſſe nicht 
erfegen, fondern ſetzen diefen vielmehr voraus. G. 
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LUTHERAN ANNUAL, 1916. Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 106 pages, 54 xX8%. Price, 10 cts. 

Auch diefes Jahr erfcheint eine englifhe Ausgabe unjers Kalenders. 
Sie enthält diefelben Liften wie der deutfche Kalender, doc) ift der Leſe— 
fioff nicht Überjegung des in jenem gebotenen. Cine Lifte unferer eng: 
liſchen Publikationen ift beigegeben. \ G. 


Juhaltsangabe zu den Synodalberichten der Miffonrifynode und 
ter Synodaltonferenz bis 1914. (Nah Stichwörtern.) Auf 
Wunfh der Mittleren Tiftrittstonferen; von Nord: Illinois dem 
Drud übergeben von WU. Heerboth. 1915. Drud des North- 
western Publishing House, Milwaukee, Wis. 50 Eeiten 
4MxX6Y. Preis: 25 Ct3. portofrei, 

In alphabetifcher Reihenfolge jind hier die Gegenftände regiitriert, 
über die auf unfern Diftriktsfynoden und Allgemeinen Synoden fotvie 
auf den Verhandlungen der Symodaltonferen; Referate geliefert tnorben 
find. Bei dem geringen Umfang des Regijters ift natürlich fein Verſuch 
gemacht worden, mehr als ten Hauptgefihtspunft jedes Neferates an: 
zugeben. 
und Maifentaffe des Nord: SMinois:Dijtrikts. Veftellungen find zu richten 
an Rev. E. Zapf, Maywood, Ill. G. 


Bon Geben fir Chriſti Reid. Von Franz T. Walther, Scrib: 
ner, Nebr. 14 Seiten 5x8 Preis: 15 Ets. In größeren 
Quantitäten Rabatt. 

Der Berfaffer diefes Traktats ift Glied unjerer Gemeinde in Serib— 
ner, Nebr. Er widmet feine Arbeit „allen meinen Laienbrüdern in ber 
lutherischen Epnodaltonferenz zur gründlichen, aber vorurteilsfreien Prü— 
fung“. Herr Walther legt einen Plan dar, durch den der SKaffennot in 
unferer Synode gründlich; abgeholfen würde. Da dieſer Plan von einem 
Laien ausgeht, wird er ohne Zweifel unfere Semeindeglicder intereffieren. 
Ob fih der Plan, den Herr Walther vorlegt, in dem gewünſchten Um— 
fange durchführen läßt, und ob die Einwürfe, die man dagegen machen 


tan, durch das hier Gefagte genügend entlräftet find, das follen vie Lefer 


tes Traktats entfcheiden. Auch wenn man einzelnen Sätzen Herrn Wal: 
thers nicht zuftimmen möchte, wird man doch der Liebe zu Gottes Reich 
und zum Werte unferer Kirche, die fi in diejem Büchlein ——— die 
Anertennung nicht verſagen. 


THE DOCTRINAL SYSTEM OF CHARLES T. RUSSELL. Exam- 
ined in the Light of the Holy Scriptures. By J. W. Schil- 
linger, Ev. Luth. Pastor, Marion, O0. Lutheran Book Con- 
cern, Columbus, O. 24 Seiten 31EX6. Preis: 5 Et3. 

Diejer Traktat enthält eine Widerlegung der Hauptirrtümer des 

Schwärmers Rufiell. G. 


Durch Not und Tod zum Sieg. 
5x7. Preis: Je 10 Pf. 
Bon diefen im Verlag des Edjriftenvereins in Zwickau erfcheinenden 
Kriegsheften ſind zwei weitere Nummern uns gugegangen, zwei Pre: 
digten über befannte Sonntagsepifteln, die aber fon dur dag Thema 
auf die ernfte Gegenwart Hinweijen. P. M. Willlomm predigte am 
6. Sonntag nad Trinitatis (Röm. 6, 3—11): „Ein fiherer Unterftand« 
und am 7. Sonntag nad) Trinitatis (Nom. 6, 19-23): „Der Dienft in 
Gottes Streiterheer.” L. F. 


Des Pfarrers Kinder. 
Krieges von Margarete Lenk. 
von 9. Barmführ. Zwidan, Sachſen. Verlag und Druck von 
Johannes Herrmann. 290 Seiten 54x81. Preis: 81.00. Zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

In reizender Ausftattung liegt die vierte Auflage diefer Erzählung 
vor ung. Der Stift des Zeichners hat mit der Kunft des Buchbinders 
gewetteifert, um dieſe ergreifende Gefchichte, der die Schidfale einer Pfarr: 
familie in den ärgften Wirren des Dreikigjährigen Krieges zugrunde lie: 
gen, zu einem muftergültigen Feitgefhent zu geftalten. An Feinheit ber 

Charakterzeichhnung und innigem Gefühl, das aber nic ſich ins NRührfelige 

verliert, ftcht „Des Pfarrers Kinder» unter den längeren Erzählungen 

Margarete Lenks obenan. G. 


Nr. 6 und 7. 15 und 14 Seiten 


Erzählung aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Vierte Auflage. Illuſtriert 


Nr. 12. Success Printing Co., St. 


Sängerbote. Dritter Jahrgang. 
Lonis, Mo. Preis: 15 Gt3. 
Diefes vorliegende zmwölfte Heft des „Sängerboten“ enthält außer dem 
üblichen Igrifchen Anhalt eine Anzahl deutfcher und amerikanifcher Vater: 
landslieder, alles neue Dichtungen, unter denen uns P. Herzbergers Ehrung 
Schells (Freiheitsfrieg, 1781) und Herrn Brills Gedicht über die Ein: 
nahme Antwerpens befonders angefprodhen haben. °’ ur Kompofitionen 
mit Wort: und Noteutert liegen dor von Reuter, 9.’ Czamanste und 
Haafe. Auch der „Sängerbote“ rüftet fi nad) den Anmeldungen in dieſer 
Nummer auf das bevorftchende Neformationsjubiläunn. G. 


Der Erlös aus dem Verkaufe des Buches flieht in die Witwen: ' 


Ordination und Einführungen. 


Am Auftrag des betreffenden Diftriftspräfes tvurde ordiniert und 
eingeführt: 

Am 25. Sonnt. n. Trin.: Sand. 8. M. Breihan in der St. 
Paulsgemeinde zu North Brand Tp., Mich., unter Aſſiſtenz P. ©. Claus’ 
von P. W. 5. Junke. 

Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 20. Sonnt. n. Trin.: P. H. A. ©. Paul in der St. Pauls: 
gemeinde zu Denham, Ind., von P. W. Heine. 

Am 23. Sonnt. n. Trin.: P. 5. Freſe in feiner Gemeinde zu 
Cheyenne, Wyo., von P. ©. W. Jüngel. — P. 9. C. Schönbeck in 
feiner Gemeinde zu Town Norwood, Ill., von P. P. Lüde. — P. ®. 
Nolf in feiner Gemeinde zn Sherman, Mid), unter Aſſiſtenz P. Rupp- 
teht3 von P. F. U. Hertwig. 

Am 24. Sonnt. n. Trin.: P. W. Zſchoche in feiner Gemeinde zu 
Appleton City, Mo., von P. R. U. Heinte. 

Am 25. Sonnt. n. Trin.: P. E. Zucker in der St. Paulsgemeinde 
bei Becher, Ill. unter Aſſiſtenz P. Goings von P. R. Piehler. — P. 9. 3. 
Theel in feiner Gemeinde zu Hillsboro, Kanf., von P. A. F. Luk. 

Als Lehrer an Gemeindefihulen wurden eingeführt: 

An 24. Sonnt. n. Trin.: Lehrer J. Vornſand als Lehrer an 
der Schule der Bethlehemsgemeinde zu Dundee, Ill., von P. €. Spivefter. 

Am 25. Sonnt. u. Trin,: Lehrer U. C. Plomenberg als Lehrer 

n der Schule der Emmausgemeinde zu Fort Wayne, Ind., unter Affiftenz 

P. 5. Wambsganß' jun. von P. Ph. Wambsganß. 


—“ 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 18. Sonnt. n. Trin.: Das neue Kirch- und Schul— 
gebäude (16X25 Fuß) der Gemeinde zu Jjuhy, Nordlinie 8, Brafilien. 
Prediger: P. 9. W. Reterfen, der auch den Weihatt vollgog. — Am 
23. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (28X66 Fuß) der Gemeinde zu 
Offeo, Minn. Prediger: PP. Lüter, Nachtsheim (und engliſch), Schert 
(englifh). Das Weihgebet fprah P. 3. Yadler. — Am 24. Sonnt. n. 
Trin.: Die neue Kirche der Zionsgemeinde bei Gordonville, Mo. 
Prediger: P. Fleiß. Das Weihgebet jprah P. V. Hennig. — Die neue 
Kirche der Dreieinigkeitsgemeinde zu Guymon, Otla. Prediger: PP. 
Lohmeyer und O. E. Jagels. 

Schule: Am 25. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule der St. Johannes: 
gemeinde zu Elgin, JU Prediger: Dir. Kohn und P. 2 Reinte 
(englifh). Das Weihgebet ſprach P. W. 3. Kowert. 


— ·— 


JZubiläen. 


Das 50jährige Jubiläum feierte am 24. Sonnt. n. Trin. die Zions— 
gemeinde bei Gordonpville, Mo. Prediger: P. Birkner (und englifeh). 

Das 25jährige Jubiläum feierte am 24. Sonnt. n. Trin. die St. 
Raulsgemeinde zu Thorndale, Ter. Prediger: Präfes Birkmann und 
P. Studtmann. Kollekte (fiir die Kirchbaukaſſe des Diſtrikts): $34.81. 


. 


Grundfleinlegungen. 


Den Grundſtein zur neuen Kirche legten: 

Am 23. Sonnt. n. Trin.: Die Konfordiagemeinde zu Stone: 
bam, Eolo. Prediger: P. W. E. Belemeyer. — Am 1. Sonnt. d. Abv.: 
Die St. Taulsgemeinde bei Lincoln, Kanſ. Prediger: P. J. H. F 
Hoyer. Die Grundfteinlegung vollzog P. 9. Wader. 


Konferemzanzeigen. 


Die Paitorallonferenz von Safayette und Saline Counties, 
Mo., verfammelt fi, tv. G., am 28. Dezember in Higginsville, Mo. Ar: 
beiten haben die Prof. Schaller und Bäpler und P. Bedmann. 

J. T. Roſchke, Sekr. 

Die Zentral-Texas-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., 
am 28. und 29. Dezember in P. Bewies Gemeinde zu Clifton, Ter. Ar: 
beiten haben die PP. Kramer, Stubtmann, Sied, Werner, Lammert, 
Dube, Mörbe, Manz, Behrmann, Bervie. Beichtreve: P. Dube (P. Wer: 
ner). Predigt: P. Gärtner (P. Lammert). Der Drtspaftor bittet drin: 
gend um Anmeldung bis zum 18. Dezember ſowie um genaue Angabe der 
Zeit der Ankunft der Wirte ivegen. 8 G. Manz, Sekr. 

Die Oſt-Michigan-Paſtoralkonferenz verſammelt fi, w.®., am 
4. und 5. Januar 1916 in P. Werfelmanns Gemeinde zu Detroit, Mid. 


4 des Sriedefüriten. 


‚zu einem Fall .. 


mi. 


- it denn alle Vernunft, Bhil. 4, 7. 


71. Jahrgang. 


I Und ich fahr einen Engel 
BR Tliegen mitten durd; Den d 908 
* Himmel, der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verkindigen 
denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Hei 
den, und Seſchlechtern, und 
4 Spradien, und Dülkern, und 
9 Sprach mil großer Stimme: 


£ürdytet Gott, und gebet 
4 ihm die Ehre; denn die Seit 
feines Serichts iſt hommen, 
und betel anden, der gemacht 
4 hat Yinmel, und Erde, und 
Meer, und die Wafler- 
brunnen, Oijifb. Joh. 14, 
— * 


Redigiert von dem Lehrerkollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


$t. Louis, Mo., 


den 21. Dezember 1915. 


Ur. 26. 


„Friede anf Erden.” 


Während Krieg und große Schreden alle Welt bededen, 
feiert die chriſtliche Kirche ein Friedensfeſt, das Geburtsfeſt 
Denn es iſt Friede auf Erden. Dieſe Weih— 
nachtsbotſchaft der Engel wird von weltlichen Rednern und 
Schreibern dahin verkehrt, als ob ſie den Menſchen weltlichen 


Frieden verkündigte, als wäre Chriſtus dazu geboren, poli— 


tiſchen Frieden zu bringen. Er ſagt aber ſelbſt: „Ihr ſollt 
nicht wähnen, daß ich kommen ſei, Frieden zu ſenden auf Erden. 
Ich bin nicht kommen, Frieden zu ſenden, ſondern das Schwert. 
Denn ich bin kommen, den Menſchen zu erregen wider ſeinen 
Water und die Tochter wider ihre Mutter und die Schnir 
wider ihre Schwieger. Und des Menſchen Feinde werden feine 
eigenen Hausgenofjen ſein“, Meatth. 10, 34—36. Wo das 
Evangelium des Friedens durch deſſen Boten verkündet wird, 
da erhebt ſich alsbald Widerſpruch und Feindſchaft des fleiſch— 
lichgeſinnten Menſchen gegen den Friedefürſten. Er iſt „geſetzt 
. vieler und zu einem Zeichen, dem wider: 
ſprochen wird“, Luk. 2, 34. Den Ingläubigen ift er „ein 
Stein des Anſtoßens und ein Fels der Argernis, die ſich jtoßen 
an dem Wort ımd glauben nicht daran“, 1 Petr. 2, 8. 

Und dennod) ift durch die Geburt Ehrifti Friede auf Erden 
gefomnien, freilich nicht ein Friede, wie die Melt gibt, fondern 
ein Friede, den Chriſtus gibt, der Friede Gottes, der höher 
Es ilt fein Friede der 
Welt und des Fleiſches, wodurch ein Menſch von der Not und 


Trübſal diefes Lebens befreit und irdiſch glüdklidy wird; es 


: wahren Slüdjeligfeit. 


it vielmehr der Friede, den Gott mit den Menſchen geſchloſſen 
bat, und durch den der Sünder mit Gott Frieden hat. 

Mit Gott Frieden haben, iſt die einzige Duelle aller 
In dieſem feligen Frieden mit Gott 
war der Menſch einit geſchaffen. Durch die Sünde wurde der 
Menfh Gottes Feind und Gott des Menfchen Feind. Der 
Menſch hatte durch Ungehorſam Gott die Freundſchaft aufge- 
kündigt, ihm den Krieg erklärt und wurde ein Nebell gegen 


‘ 


Bott. Aber Gott feßte aus Gnaden Feindſchaft, eine Scheide- 
wand, zwischen dent Weibe und ihrem Samen und dem Teufel 
und jenem Samen, 1 Moſ. 3, 15. Ehriftus, der Weibesjane, 
jollte den Yyrieden wieder aufrichten. Er follte dazu geboren 
werden. Die Gläubigen in Alten Bunde warteten des Fricde- 
fürjten. Noah wurde Nuhebringer genannt, vielleicht weil fein 
Bater, wie Eva den Kain, jeinen Erſtgebornen für den verbeiße- 
nen Erlöfer hielt. Jakob verkündete, auf das Heil wartend, 
den Helden, den verbeigenen Friedebringer. Jeſaias weis— 
jagt: „Er heißt... . Sriedefürit, auf daß feine Herrichaft groß 
werde und des Friedens fein Ende“, Jeſ. 9, 6. 7; ımd malt 
das Friedensreich Chriiti mit Lieblichen Karben, mit dem Bild 
irdiſchen Friedens, aus, Jeſ. 11, 6—16. Der Friedefürft wurde 
gerade zu der Zeit geboren, als unter den Kaiſer Muguftus 
ein mehr als dreißigjähriger Friede im römiſchen Weltreid) 
berrichte. 

Durch die Menſchwerdung des Sohnes Gottes wurde ein 
allgemeiner Friede auf Erden mit Gott geitiftet. Gott wohnt 
in den Sohn der Maria mit der ganzen Fillle der Gottheit 
leidhaftig und hat fidy mit diefem Rinde zu einem Gottmenſchen 
in ciner Berfon vereinigt. Er hat mit den Menfchen einen 
avigen Friedensbund geſchloſſen. Durch feine Engel ruft er 
den Frieden auf Erden aus. In dem Gottmenschen. ist allen 
die Friedenshand Gottes auf Erden dargereicht. Durch die 
Geburt Chriſti iſt nun alles, was den Frieden mit Gott auf 
Erden binderte, himveggetan: Gottes Zorn ift geitillt, das 
Sefeg erfüllt, Gott verjühnt, Friede mit Gott geftiftet, und 
dadurch ift Friede anf Erden geworden. Na, „Gott war in 
Chriſto und verfühnte die Welt mit ihm felber und rechnete 
ihnen ihre Sünden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet das 
Wort von der Berföhnung”, 2 Kor. 5, 19. „Er ijt uyfer Friede, 
der aus beiden eines hat gemacht und hat abgebrodhen den Zaun, 
der dazwischen var, in dem, daß er durch fein Fleiſch wegnahm 
die Feindſchaft, nämlid) das Gefek, fo in Geboten geitellet war, 
auf daß er aus zweien einen neuen Menfchen in ihm felber 
Ichaffete und Frieden machte, und daß er beide verjöhnete mit 


/ 
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Bott in einem Leibe durd) das Kreuz, und hat die Feind— 
ichaft getötet durd) ſich ſelbſt. Und ijt fommen, hat verfün- 
diget im Evangelio den Frieden eud), die ihr ferne waret, und 
denen, die nahe waren; denn durd) ihn haben wir den Zugang 
alle beide in einem Geifte zum Vater”, Eph. 2, 14—18. 
Das ift nun der Friede, den Gott mit den Menſchen durch Chri- 
ftum geſchloſſen hat, daß er nicht mehr mit ihnen zürnt, fon- 
dern ihr Freund und Vater in Ehrifto it, ihnen ihre Sünden 
nicht mehr zurechnet und an ihnen ein inniges Moblgefallen 
hat. Nun follen die Menſchen damit, daß fie Gottes Gnade 
haben und feine Kinder find, zufrieden fein und fid) an feiner 
Gnade genügen lafjen. 

Da nur durd) die Geburt des Sohnes Gottes ein allge- 
meiner Friede geitiftet worden tit, fo follen die Menſchen den 
Frieden anerkennen, annehmen, die Friedenshand Gottes er- 
greifen. So werden fie des Friedens mit Gott teilhaftig und 
gewiß. Das Evangelium ift dic Verfündigung des Friedens 
Gottes, und der Slaube iſt die Annahme des angebotenen Frie- 
dend. Deshalb ſpricht Ehriftus: „Friede fer mit euch!“ und 
wir follen den Friedensgruß ermidern durch den Glauben. 
Dann haben aud) wir Frieden mit Gott gemadt. 

Nicht dadurd) werden wir des Friedens Gottes teilhaftig 
und gewiß, daß wir ihn im Herzen fühlen oder jtet3 ſüße felige 
Sefühle der Sottesnähe empfinden, fondern dadurd), daß wir 
der Verheißung des Friedens trauen. Und ob wir aud) den 
Bund des Friedens auf unferer Seite gebrodyen haben, fo bricht 
doc Gott den Friedensbund nicht, den er in Ehrifto mit uns 
geichloffen hat, jondern der Yund feines Friedens fol nicht 
hinfallen, Sef. 54, 10. Solange wir auf Erden find, fteht uns 
das Neid) des Friedens offen, Solange es heute heißt, ift für 
uns des Friedens fein Ende. Stimmen wir mit den Süngern 
ein, und loben wir Gott mit Freuden, mit lauter Stimme: 
„Friede fei im Himmel und Ehre in der Höhe!” Luk. 19, 
37. 38. 

Nun ift groß’ Fried’ ohn' Unterlaß, 
All' Fehd' hat nun ein Ende. 


Drum ſtimmt an mit der Engel Heer: 
Gott in der Höhe fei nun Ehr’, 

Auf Erden Friede jederzeit, 

Den Menschen Wonn' und Fröhlichkeit! 


J. Herzer. 


Unfere diesjährigen Synodaljigungen. 


Mit der Verſammlung des Weftlichen Diftrift3 zu Alma, 
Do., find unfere diesjährigen Synovdalligungen zum Abſchluß 
gefommen. Es wurden derjelben im ganzen 22 abgehalten. 
Gegen 4600 Synodale, die Säfte alfo nicht mitgeredynet, nah— 
men daran teil. Sie waren aus allen Teilen der Vereinigten 
Staaten und Canadas fowie aus Brafilien und Argentinien 
zufammengefommen und hatten zum Zeil weite und koſtſpielige 
Reifen zurüdzulegen, um den Verfammlung3ort zu erreichen. 
über die einzelnen Synoden ift bereit im „Lutheraner“ be- 
richtet worden, aber es wird gewiß nicht überflüjlig fein, wenn 
nod) einige, alle Diſtriktsſynoden zuſammenfaſſende Bemer— 
fungen hier ftattfinden; find dod) unfere Synoden überaus 
wichtig zur Betreibung der kirchlichen Arbeit, die der freund- 
lihe Gott uns zugewieſen hat. 


1. Manche Diſtrikte haben Schwierigkeit, die Synoden zu 
beherbergen. Es liegt dies vornehmlich daran, daß ſie ſtark 
gewachſen ſind und nur eine geringe Zahl Gemeinden haben, 
die ein ſo großes Volk bewirten können. Aber mit Recht 
ſträubt man ſich gegen den ſogenannten Hotelplan und ver— 
ſucht, anderweitig Abhilfe zu fchaffen” So wurde in Minne— 
jota die leßte Synode in unferm Koncordia-College zu St. Paul 
einquartiert, während in andern Dijtriften eine Gruppe bon 
benachbarten Gemeinden die Bewirtung beſorgte. 


2. Der Verkehr der Synodalen untereinander iſt noch 
immer herzlich und brüderlich. Wohltuend berührt es, daß 
feine Kluft zwiſchen Paſtoren, Lehrern und Doputierten ſich 
zeigt, ſondern alle zwanglos und einmütig die Reichsſachen 
ihres Gottes beraten. Und ſo ſoll es ſein; denn unſer Hei— 
land ſpricht: „Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus; ihr aber ſeid 
alle Brüder.“ 

3. Der beſte Teil der Sitzungen, die Vormittagsſtunden, 
wurde auf allen Synoden faſt ausſchließlich den Lehrverhand— 
lungen gewidmet. Hie und da kommt es leider vor, daß ſich 
die Geſchäftsverhandlungen ungebührlich vordrängen wollen. 
Am lebhafteſten waren die Lehrbeſprechungen, wenn eine Haupt— 
lehre der Heiligen Schrift, eine Katechismusmwahrheit, vorge— 
tragen wurde. Wir tun gewiß wohl daran, wenn wir auf 
unfern Synoden die großen Heilöwahrheiten inımer Wieder 
treiben. Das gibt erfenntnisreiche, in Gottes Wort gegründete 
Ehriften. 

4. Inter den Geſchäftsverhandlungen nahm die erjte Stelle 
ein die Beſprechung unjerer Zehranitalten und unjerer Mif: 
fionen und unter den Miſſionen die Innere Mijjion des eigenen 
Diitrifts. Wenn man bevdenft, wie viele Türen der liebe Gott 
un3 bier in Nordamerifa aufgetan hat und noch fortwährend 
auftut, fo wird man überwältigt von der. Größe der Aufgabe. 
Auf mehreren Synoden waren große Karten ausgehängt und 
mit Fähnlein verjehen, die unfere Gemeinden und Predigtpläte * 
darstellten. Diefe erinnerten an da3 Wort des 84. Pfalms: 
„Wohl den Menschen, die dic) für ihre Stärke halten und von - 
Herzen dir nachwandeln, die durch daS Kammertal gehen und 
madyen daſelbſt Brumen. Und die Lehrer iverden mit viel 
Segen geſchmückt; fie erhalten einen Sieg nad) dem andern, | 
daß man fehen muß, der rechte Gott ſei zu Zion.” Große | 
Gebiete, die noch vor einigen Jahren waſſerleer waren, find | 
durch ımfere Neifeprediger in luftige Gärten verwandelt wor— J 
den, in denen viele ſich ſatt trinken an den lebendigen Waſſer— 
quellen. Wir wollen daher noch fleißiger als bislang unſere | 
Lehranſtalten hegen und pflegen und für die Innere Miffion 
willig und reichlidy Gaben opfern. 

Eine ganze Anzahl Diſtrikte hat, vornehmlidy durch An— 
regung der Deputierten, den Gehalt unjerer Neifeprediger er- .. 
höht. Es fteht jeßt fo, daß der geringite Durchſchnittsgehalt 
unferer Neijeprediger ih auf $600 beläuft. In manden 
Füllen wird damı nod) ein befonderer Zufhuß gewährt. Die 
jelbftändigen &emeinden follten nun dem Borbilde der Synoden 
folgen und den Gehalt ihrer Prediger und Lehrer ebenfalls, 
wo nötig, revidieren und den Berhältnijien gemäß erhöhen. 
Der Ruhm einer Genreinde, die wohlhabend geworden ift und 
ihrem Paſtor und Lehrer nod) immer denfelben Gehalt aus— 
zahlt wie in den Tagen ihrer Armut, ift vor Gott und Men- 
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Bon Reifepredigern wurde es tief beflagt, daß viele unjerer 
Glieder fid) jo planlos anfiedeln. Infolgedeſſen entitehen viele 
tleine, weitaueinanderliegende Predigtpläße, deren Bedienung 
mit Wort und Saframent nur gering fein kann. Es find daher 
in einzelnen Dijtriften Informationsbureaus errichtet worden, 
deren Aufgabe es fein joll, unfere Gemeindeglieder, die den 
Wanderjtab ergreifen tollen, in der Auswahl ihrer neuen 
Heimat behilflid) zu fein. Bon diefer Einridytung wolle man 
denn auch fleißig Gebrauch maden und ſich lieber des Rates 
feiner Glaubensgenoſſen bedienen, als Landagenten id an- 
vertrauen. 

5. Unjer Schulwesen wurde auf allen Synoden bejproden. 
Zur Ehre Gottes darf gejagt werden, daß es noch unter uns 
blüht. Während die Schule leider in einigen Gemeinden in 
Verfall geraten ijt, bemühen ſich andere, fie zu heben und einen 
Lehrer zu berufen. Erjreulid) ijt es, daß unjere Miſſionskom— 
miffionen darauf fehen, daß die ihrer Pflege unterjtellten Mif- 
fionare fi der Sugend fleißig annehmen und, wo immer tun- 
lich, chriſtliche Schulen einrichten. 

Luther jchreibt: „Sollen wir dem fünftigen Zorn und 
Unglüd entlaufen, jo wird uns nicht überall helfen, denn daß 
wir Gotte! Wort mit Ernit meinen und dagfelbe helfen mit 


. allem Fleiß erhalten für ung und unjere Nachkommen, fonder- 


lid durd Erhaltung guter Schulen und Auferziehung der 
Sugend. Denn das find die Pilänzlein, dadurd) die Kirche 
Gottes als ein ſchöner Garten erbauet und fortgebradyt wird. 
Darum find wir alle, jo Chrijten fein tollen, ſchuldig mit. allen 
Treuen, mit dem, fo wir vermögen, dazu zu helfen und zu 
fördern... . Darum laßt uns allefamt, beide Lehrer und 
Schüler, aud) zur Zeit diefer Heimſuchung Gott helfen feine 
Körnlein zufammenbringen, ehe denn der endliche Zorn angehe, 
der die Spreu ewiglich anzünden und verbrennen wird." (Erl. 
17, 145 f.) 

6. Was endlid unſer Finanzweſen anbetrifft, fo jprad) 
man fid) dahin aus, daß bei unjerer meitverzweigten Arbeit 
Ordnung und Syſtem nötig fei. Die vornehmiten Kaſſen der 
Synode, alfo unfere Synodal- und Miſſionskaſſen, follten vor- 
nehmlich bedacht werden. In manden Diftrikten iſt daher die 
Einridtung getroffen worden, daß die einzelnen Gemeinden 
durch ein von Zeit zu Zeit erſcheinendes Bulletin iiber den 
Stand der Kaffen auf den laufenden erhalten werden. 

Bemerkt fei hier, daß in diefem Sahre bis zum 15. Okto— 
ber bei unſerm Mllgemeinen Kaffierer für die Synodalfaffe 
$64,643.85 aus unjern Diſtrikten abgeliefert worden find. Es 
bleiben alfo für da3 legte Quartal nod) $25,000, um die nötigen 
$90,000 aufzubringen, ohne daß die Schuld in diefer Kaſſe 
reduziert wäre. In die Synodalbaufafje find jeit der Dele- 
gatenfynode gegen 100,000, alfo die Hälfte der erbetenen 
Summe, einbezahlt worden. Gegenwärtig ijt der Bau de3 
MWohngebäudes in Winfield im Gange, und int Nordweſten iſt 
man fleißig beim Kolleftieren für daS zu errichtende Lehr— 
gebäude in St. Paul. 

So wollen wir dem lieben Gotte herzlidy danken, daß er 
zu unfern diesjährigen Verfammlungen wiederum feinen milden 
Scgen verliehen hat. Mögen die 4600 Eynodalen gleich reich- 
beladenen Bienen von den Synoden in ihre Gemeinden zurüc- 
gefehrt jein und nun den eingefammelten Honig zu Hauſe 
fleißig austeilen! 3 Pf. 


Berfammlung des Weſtlichen Diſtrikts. 


Eine ſchöne Synode war das, die der Weſtliche Diftrikt 
vom 20. bis zum 26. Oktober inmitten der Dreieinigfeits- 
gemeinde P. %. Rohlfings in Alma, Mo., abhielt. Unſer HErr- 
gott gab die ganzen Tage das ausgeſuchteſte Herbitiwetter. Die 
lieben Gemeinden in Alma und Umgegend bemwirteten die Syn- 
odalen auf3 befte und freuten ſich felbit, daß ihnen bei der 
Kürze der dazu verfügbaren Zeit die Einquartierung der 
Synode fo herrlich gelungen war. So war alles in fröhlicher 
Stimmung. Auf der Synode felbft Tag aud) nicht? vor, was 
irgendwie Erregung der Gemüter verurſacht Hätte. So war 
e3 eine liebliche VBerfammlung; und die ganze Zeit Tormte der 
Belehrung und Erbauung und den vorliegenden Geſchäften 
gewidmet werden. 

In dem üblichen Eröffnungsgottesdienft predigte der Ehrw. 
Allgemeine Präjes über Luk. 12, 35—46. Er behandelte das 
Thema: „Wozu follen wir uns bet unjerer kirchlichen Arbeit 
im Hinblid auf die Nähe des Süngjten Tages bewegen laſſen?“ 
Er antwortete: „Wir follen 1. recht wachſam fein, 2. unjern 
Beruf treu und Hug ausrichten und 3. dabei beftändig der 
ervigen Vergeltung gedenten.“ 

Beim Namenaufruf am Nadymittag ergab fi, daß 309 
Synodale anmwejend waren; 114, darunter fehr viele Lehrer, 
fehlten. Der Diftriftpräfes, P. J. J. Bernthal, verlas feine 
Synodalrede und den Präfidialberidt über die legten zwei 
Sahre. Aufgenommen in die Synode wurden 17 Paſtoren, 
4 Lehrer und 6 Gemeinden. Als Kaplan diente der Synode 
P. C. W. Harre und als Hilfzjefretär P. K. Ehlers. 

Die Vormittagsfigungen wurden, wie da ja bei uns 
Braud) ift, den Lehrverhandlungen gewidmet. Weil in zwei 
Jahren das Neformationsjubiläunt, jo Gott will, gefeiert wer— 
den wird, wurde ein Thema behandelt, das auf die Reforna- 
tion Bezug hatte und befonder3 ihre Notivendigfeit hervorhob. 
Prof. Th. Gräbner war Referent und behandelte das Thema: 
„Das Papſttum des Mittelalter und der Anbruch des neuen 
Tages. Eine MWiderlegung des römiſchen Urteils über die 
lutheriſche Kirchenreformation.“ Der vorlette Rapit hatte be- 
hauptet, und Römlinge find feitdem nidyt müde geworden, in 
Wort und Schrift daS immer zu wiederholen, daß die Nefor- 
mation ein Übel fei; fie fei gar nicht nötig geweſen; die Kirche 
und die bürgerlichen Zuftände feien in ſchönſter Ordnung ge- 
mwefen; die Reformation jei nur eine greulide Zerwühlung 
de3 lieblichen Gottesgartens geweſen und habe in Staat und 
Kirche die verderblidjiten Folgen gehabt. Demgegenüber wurde 
nun gezeigt aus der Geſchichte, aus Ausſprüchen von Zeit- 
genofien, ja felbit von Päpſten jener Zeit, wie überaus böfe 
es in der Kirche ausſah, wie allerdings eine Reformation bitter 
nötig war. Bing doc durd) die ganze Ehriftenheit ein Schreien 
und Verlangen nad) einer Reformation der Kirche „an Haupt 
und Sliedern“, und wurden dod) große Kirchenverſammlungen 
abgehalten, um eine ſolche Reformation ins Werf zu fegen. 
Aber dieſe brachten Feine Reformation zuftande, weil fie das 
Geheimnis der Bosheit im Papſttum nicht erfannt hatten. €3 
herrfchte allgemeine Ratlofigfeit, e8 ſchien feine Hilfe zu geben. 
Da griff Gott drein und fandte feinen Neformator, Luther, 
der ſowohl die eigentlichen Schäden der Kirche erkannte, al3 aud) 
das rechte Mittel dagegen fannte und zur Anwendung bradte: 
das Wort Gottes, das Evangelium von Chriſto. Die Aus- 
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führungen des Referats ſchloſſen ſich Hauptiählih an Luthers 
drei gewaltige Schriften aus dem Sabre 1520 an: „An den 
chriſtlichen Adel deutfher Nation“, „Bon der babyloniſchen Ge— 
fangenſchaft der Sfirche” und „Von der Freiheit eines Ehrijten- 
menſchen“. Dieje drei Schriften wurden ihrem Inhalt und 
ihrer Wirkung nad fo &arafterifiert: „War das Bud ‚An 
den Krijtlichen Adel deuticher Nation‘ der Scheinwerfer, 
der die Zuſtände am Ausgang des Mittelalters ins helle Licht 
fegte; war die Schrift ‚Von der babyloniihen Gefangenidaft 
der Kirche‘ der große Mörfer, der die falſchen Anfprüche, 
anf welde das PBapfttum feine 3wingburg aufgebaut hatte, 
zertriimmerte, jo müfjen wir die dritte große Neformations- 
ihrift, Bon der Freiheit eines Ehrijtenmenjcdhen‘, den fieg- 
reihen Einzug des Evangeliums in der Ehrijtenheit, die 
in der Gefangenschaft des Antichriiten fo lange geſeufzt hatte, 
nennen. Es iſt die köſtlichſte aller Reformationsſchriften 
Luthers. Es war nun Tagesanbruch.“ 

Wir hören, daß Paſtoren im Sinne haben, dieſes Referat 
mit ihren Gemeinden durchzunehmen zur Vorbereitung auf 
das Jubiläum der Reformation. Denen möchten wir raten, 
dabei recht ausgiebigen Gebrauch von den genannten Schriften 
Luthers zu machen. Unſer Volk hört darüber am liebſten 
Luthers eigene Worte. 

Der Allgemeine Präſes hielt dem Diſtrikt einen Vortrag 
über das Werk der Allgemeinen Synode: über ihre Lehr— 
anſtalten, die Synodalkaſſe, Innere und Äußere Miſſion. Für 
die Synodalkaſſe benötigt die Synode jährlich etwa $175,000. 
Auf ettva $90,000 können wir aus unjerm Verlagshaus red)- 
nen; das übrige müfjfen die Gemeinden unter ſich ſammeln. 
Erfreulich war da eine Zufammenitellung des Präſes, tworaus 
man fehen fonnte, daß unfere lieben Gemeinden in dieſem 
Merfe zunehmen. Im Sabre 1911 wurden $26,000 Folfef- 
tiert, 1912 $42,000, 1913 $75,000, 1914 $86,000, und in 
diefem Sabre, hoffe er, würden es $90,000 werden. Auch 
die für die Baukaſſe bewilligte Summe werde, das hoffe er, 
in den drei Jahren einkommen; und er ermunterte die Ge— 
meinden durch ihre Vertreter, bald und reichlich an diefer 
Sammlung jid) zu beteiligen. über unjere Innere Miſſion 
ſagte er: 450 NReifeprediger bedienen gegen 1000 &emeinden 
und Predigtpläge 25 Prozent aller unferer Gemeinden und 
Predigtplätze ſtehen ımter der Miſſionskommiſſion. Unſere 
110 Kandidaten in dieſem Jahre wurden fait alle in den Miſ— 
ſionsdienſt gejtellt. Es Hat da ein aroßer Umſchwung ſtatt— 
gefunden. Die Eimvanderung bat faft aufgehört, daS Ne- 
gierungsland iſt weggegeben, nicht mehr folonienartig fiedeln 
die Leute jich an, fondern fie zerjtreuen fi) weit; daher haben 
die Neifeprediger viel zu reifen, und es gibt viele Kleine Ge— 
meinden. Mande Diſtrikte haben ein großes Milfionsgebiet 
und bedürfen zur Beftellung derjelben der Unterſtützung der 
älteren Dijtrifte. Dafür find jährlich) etrva $50,000 nötig. 

Über die Innere Miffion des Diitrifts berichtete P. €. 
Runge. Das Werk nimmt feinen gejegneten Fortgang. In Mif- 
fouri, Arkanſas und Tennefjee miſſionieren wir an 60 lägen. 
Die Mittel zum Betreiben des MWerfes wurden bon den Ge- 
meinden dargereihht; aber wir können mehr brauchen, um mehr 
an die Allgemeine Kafje abgeben zu fönnen. 

Es berichteten noch: über die Negermiffion P. Dreives, 
über Seidenmifjion P. Kregihmar, iiber Stadtmiffion P. Serz- 
berger, iiber die Kirchbaufaffe P. Bartels, iiber das Hojpital 


und das Altenheim in St. Louis P. Fedderfen, über das 
Waiſenhaus P. Hallerberg. Herr Seuel redete über das Pub- 
lishing House ımd über die Synodalkaſſe. P. Brüggemann 
berichtete über die Verſammlung der Synodalfonferenz im 
Sahre 1914. 

An Freitagabend hielt P. Kleimann eine Schulpredigt, 
am Montagabend P. 3. Müller die PBaftoralpredigt. Am 
Donnerstagabend hielt P. Seffe einen intereffanten Vortrag 
mit Lichtbildern über Negermiffion, und am Sonntagabend 
hielt der futherifche Sndianer Sam. Miller einen Vortrag iiber 
die Indianermiffion. 

Die Wahl ergab folgendes Refultat: Präjes: P. J. J. 
Bernthal; erfter Bizepräjes: P. F. Bruſt; zweiter Bizepräfes: 
PR. 8. C. Fritz; Sefretär: Prof. W. Arndt; Kaflierer: 
P. 9. Kellermann; Mijjionsfommiffion: PP. S. 9. €. Friß, 
W. Hallerberg, 3. W. Weidmann, E. Marzinsfi; Herr Theo. 
Lange. Die St. Trinitatisgemeinde zu St. Louis hatte ge 
beten, daß man bei der Wahl eines Präfes von ihrem Paſtor 
abjehen möchte. Als aber Präfes Bernthal wiedergewählt 
wurde, wurde ein Komitee gewählt, das jener lieben Gemeinde 
die Gründe dafiir angeben und fie bitten joll, noch weiterhin 
der Synode das Opfer zu bringen. 

Als Delegaten für die nächſte Synodalfonferenz wurden 
erwählt: PP. A. H. Poppe, W. Richter, G. Müller; die Lehrer 
H. W. C. Waltfe und 9. 3. Bade; und die Dreieinigfeits- 
gemeinde zu St. Louis joll aus ihrer Mitte einen Laien— 
delegaten wählen. 

Mit Bezua auf die Fiinftige Beherbergung der Synode 
wurde jolgendes beidjloffen: 1. die Synode auf diefelbe Weile 
zu beherbergen wie bisher; 2. daß die Extraunkoſten vom 
Dijtrikt getragen werden jollen; 3. daß die nötige Summe zur 
Beitreitung der Ausgaben gleihmäßig auf die anmwejenden Syn- 
odalen verteilt werden joll. Die letzte Beſtimmung ſoll jedod 
feinen Bezug haben auf die Gemeinden außerhalb des Staates 
Miſſouri. 

Mas die Verteilung der neuen Synodalberidjyte anbelangt, 
fo beſchloß die Synode, dag die Gemeinden felbjt innerhalb der 
nächſten zwei Monate ihre Bejtelliingen beim Concordia Pub- 
lishing House maden follten. 

Scine nächſte Sigung wird der Diftrift, will's Gott, im 
nädjften Sabre in der Immanuelsgemeinde zu St. Charles 
balten. ER. 


Von Ante der Laienälteften oder Vorfteher. 


III. Rom Verhaltnis der Vorſteher zur Gemeinde. 

Wo eine KHriftlihe Gemeinde das Amt der Laienälteſten 
unter ſich errichtet, da tut jie dies in hriltlicher Freiheit. Die 
Heilige Schrift enthält feinen Befehl, daß chriſtliche Gemeinden 
das Vorjteheramt unter jich haben müffen. Sie ſagt and) nicht, 
auf welche Weife und wie viele VBorfteher zu wählen find, wo 
diejes Amt beiteht. Sie fchreibt auch Feine bejtimmten Ber- 
richtungen vor, mit denen die Vorfteher betraut oder beuuf- 
tragt werden jollen. Hieraus ergibt ſich alles, was wir über 
das Verhältnis der Vorfteher zur Gemeinde zu jagen haben. 

1. Die Serneinde handelt in hriftlicher Freiheit, wenn 
fie überhaupt Vorſteher erwählt. Der Laiendienit 
bejtand qanz offenbar nicht in der erften driftlichen Gemeinde 
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zu Jeruſalem, che die fieben Diakonen zur Armenpflege er- 
wählt wurden. Es ift auch den Ehriften unferer Zeit hierin 
nichts vorgeihrieben. Das Staatsgejeß mag eine inforporierte 
Gemeinde, welde Eigentum bejikt, zwingen, Teuftees zu 
wählen, durd) welche die Gemeinde als ein ınıter dem Geſetz 
inforporierter Körper repräjentiert wird, und durd) welche fie 
Kontrafte abſchließt uſp. Doc iit diefes Amt der Truftees 
nicht mit dem Amt der Vorjteher zu verwechſeln. Vor der 
Kirche wäre eine Gemeinde eine Gemeinde, auch wenn fie Feine 
Boriteber und feine Truſtees hätte Tas Amt der dienenden 
Lauten gehört ıricht zu den Merkmalen der Nechtgläubigfeit, 
noch weniger zum Mefen einer hriltlihden Gemeinde Hierin 
unterſcheidet ſich die Lehre unſerer Kirche von der Lehre der 
Presbyterianer, die das Vorhandenſein von älteſten, und zwar 
ſolcher mit geiſtlicher Regiergewalt (Handhabung der Kirchen: 
zucht), zu den unerläßlichen Merkmalen einer chriſtlichen Ge— 
meinde rechnen. 

2. In chriſtlicher Freiheit beſtimmt eine lutheriſche Ge— 
meinde, wie viele Vorſteher ſie wählen will, und auf 
welche Weiſe ſie dieſe wählt. Sie mag einen Vorſteher 
wählen oder zwei oder drei oder mehr; ſie hat auch zu be— 
ſtimmen, ob ſie die Nomination in der Wahlverſammlung oder 
in einer vorhergehenden Verſammlung vornehmen will; ſie 
bat auch durchaus freie Sand, den Amtstermin ihrer 
Beamten zu bejtimmen. Sie kann aud) zu jeder Zeit Ande- 
rungen in diefen Punkten vornehmen, wenn die Verhält— 
niffe eine Anderung zu fordern fcheinen. Daß es „immer jo 
geweſen iſt“, darf deshalb auch nicht al3 Grund dafür angeführt 
werden, daß man bei der bejtehenden Ordnung bfeiben follte. 
Daß eine Gemeinde in diefen Dingen eine feſte Ordnung haben 
nnd von jolder Ordnung nit ohne quten Grund abgeben 
jollte, verfteht ſich von felbjt; es wäre ein Unglück für eine 
Gemeinde, wenn fie jedes Jahr hierin nene Einrichtungen 
treffen wollte. Aber jolhe Regeln und Ordnungen dürfen nie 
zu einem auf ale Zeiten geltenden Geſetz gemacht werden. 
Dadurd wäre der Senteinde ein Stüc ihrer hrijtlich-Firchlichen 
Freiheit geraubt. 

3. Much die Beltimmung, welche Berridtungen 
dem Vorſtand anvertraut werden follen, trifft die Gemeinde in 
chriſtlicher Freiheit. Sie ift hierin durch Fein Gotteswort, aber 
aud) durd) Feinen früheren Beihluß und durd feinen ange: 
ſtammten Gebrauch oder Beispiel anderer Gemeinden gebunden. 
Jede Gemeinde richtet diefe Sache ein, wie fie ihr am beiten und 
erſprießlichſten dünkt. Es fteht durchaus bei ihr, zu beitimmen, 
ob zımm Beifpiel die Verwaltung des Stirdjeneigentums, der 
Semeindegelder, die Pflege des Gottesadfers, die Erhebung 
der Stolfefte im Gottesdienft, Sammlungen fiir außer- oder 
innergemeindliche Zwecke einem oder mehreren Vorſtehern zur 
Pflicht gemacht, vder ob andere Gemeindeglieder mit diefen Ver: 
richtungen beauftragt werden follen. Sie mag Komiteen ein— 
feßen, die fiir nötige Reparaturen am Kircheneigentum forgen, 
die den Gottesader verwalten, die mit der Armenpflege be- 
trant tverden, die über fynodale Angelegenheiten beraten und 
berichten, die Dbefondere oder auch die regelmäßigen Kolfeften 
erheben, die mit der Kaſſenreviſion oder ınit der Kaſſenver— 
waltung beamiftragt Werden oder auch im Muftrag der Ge- 
meinde auf der dritten Stufe der Ermahnung mit einen ſün— 
digenden Bruder handeln. Wir fagen nicht, daß man alle diefe 
Arten des Dienſtes an der Gemeinde andern Perſonen als den 


Vorſtehern zuerteilen follte. Wir jagen aber, daß die Gemeinde 
völlige Freiheit Hat, irgendeinen Dienft, irgendeinen Auftrag, 
irgendeine VBerrichtung irgendeinem Gliede, es gehöre 
zum Vorſtand oder nicht, zuzuerteilen, jofern jie durch ſolch 
einen Muftrag nicht in denjenigen Dienſt hineingreift, den ihr 
Brediger und Seeljorger don Berufs wegen hat, und aud) 
gegen Fein Stick chriſtlicher Lehre verftößt. 

Was hier für eine Gemeinde nüßlid) und erfprieglid) 
itt, braucht destvegen einer andern Gemeinde noch nicht als 
Borbild zu dienen. In manchen Gemeinden hat fih die Ein- 
richtung, Männer aus dem Borftand als Trujtees zu wählen, 
als die beffere erwiefen; andere Gemeinden trennen die beiden 
Amter. In einer Genteinde bat fi die Einrichtung gut be: 
währt, daß der Vorſtand alle Finanzangelegenheiten der Ge— 
meinde berät; in andern wiederum hat man bejfondere Finanz— 
fomiteen, die fi) mit diefen Sachen befaffen. Hier wählt man 
den Gemeindefaflierer aus dem Vorstand, dort iſt ausdrücklich 
beſtiumt, daß der Kaflterer nicht zum Vorſtand gehören foll; 
bier iſt der Borfiter oder Prafident der Gemeinde zugleid) 
Boriteher, dort gilt die Negel, daß fein Voriteher den Vorſitz 
in der Gemeindeverfammlung führt; bier hat man einen 
eigenen Schulvorſtand, dort verſieht der Kirchenvorſtand diefes 
Ant; hier werden neue Glieder durch den Vorstand der Ge- 
meinde zur Aufnahme empfohlen, dort hat man hierzu ein 
eigenes Komitee; in einer Gemeinde tun die Vorjteher Hand: 
reihung bei der Taufe, zünden die Altarliter an oder haben 
ſonſt Verrichtungen im öffentlihen Sottesdienjt; in einer andern 
Gemeinde fällt alles diejes weg. Welches iſt nun die richtige 
Einrichtung? Antwort: Diejeinige, die von der Genteinde be- 
ſtimmt ift, und die ſich dann durch die Erfahrung bewährt hat. 

Das eben Geſagte ſollten ſich alle Gemeindeglieder merken, 
die aus einer Gemeinde an eine andere entlaſſen worden find 
und ſich nun dieſer angeichlojien haben. Mas in ihrer alten 
Gemeinde Negel und Ordnung war, mag in der neuen Ge— 
meinde, der fie jeßt angehören, nicht vorzufinden ſein; aber 
ehe fie darauf dringen, daß es m fo gemadjt werde, wie fie 
es gewohnt tvaren, mögen fie jidy’S erſt überlegen, ob es nicht 
wahr iſt, daß ſolche äußere Einrihtungen nicht zu den Merk— 
ntalen einer trenlutberifchen Kirche gehören, und daß an jeden 
Orte dasjenige „richtig“ iſt, was ſich praftiidy bewährt bat. 

Wir wollen fagen, der Leſer ift neulih nad X. 9. ge 
zogen und wird nächſtens der dortigen Gemeinde beitreten. Er 
ift zum erftenmal im Gottesdienft und fieht mm zu feinem 
Erftaunen, daß vor Beginn desjelben die Nummern auf der 
Siedertafel vom Kirchendiener aufgehängt werden. Er be: 


obachtet ferner mit Befremden, daß im Gottesdienft von einigen 


Gliedern des Jünglingsvereins die Klingelbeutelfollefte erhoben 
wird. Darüber fhüttelt er bevenflid den Kopf. Iſt es mög— 
lic), daß er bier in eine treufutherifche Gemeinde geraten it? 
3 Hauſe var beides doch Vorjtandsfahe! Als aber furz vor 
der Feier des Abendmahls ein Vorſteher zur Safrifter heraus— 
kommt und die beiligen Geräte auf den Mltar Stellt, da iſt es 
ihm beinahe zur Gewißheit geworden: „Hier kannſt du nicht 
bleiben, denn zu Hauſe in der alten Gemeinde hat das immer 
der Paſtor ſelber noch vor dem Beichtgottesdienſt getan. Das 
kann keine gut lutheriſche Gemeinde ſein, wo man den Vor— 
ſtehern allerhand Rechte nimmt, die ihnen doch gehören, und 
ſie dafür mit Verrichtungen beauftragt, die des Paſtors Sache 
ſind!“ Urteilte der liebe Leſer gegebenen oder ähnlichen Falles 
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alfo, fo urteilte er eben falſch. So ein Ding wie „Vorftands- 
ſache“ gibt e3, aber Vorſtandsſache ift immer nur das, was die 
Gemeinde den Borjtehern entweder in einer Borfteherordnung 
vorfchreibt oder ihnen durch Beſchluß zur Pflicht gemadjt hat. 
Wir fommen immer tvieder auf den Grundjag zurüd, daß jede 
Gemeinde diefe Sachen orönen fann, genau tie fie will, folange 
jie nicht eine ſchriftwidrige Ordnung trifft. 

Unlutheriſch, ſchriftwidrig ift eg, wenn eine Gemeinde eine 
Ordnung trifft oder fortbeftehen Taßt, die dahin führt, daß die 
Rechte, die jedes jtimmberedjtigte Glied bei jeiner Aufnahme 
zugejprodyen erhielt, dem Vorſtand zuerteilt werden. Da3 ge- 
ichieht, wenn die Regel getroffen wird, daß alle Borjchläge 
und Empfehlungen an die Gemeinde durch den Borjtand au 
diefe gelangen müſſen — wohl genterft, gelangen müjjen. 
Daß in der Regel die Dinge, über die eine Gemeinde berät, 
vom Borjtand vorher erwogen und dann mit einer Empfehlung 
an die Gemeinde einberichtet werden, hat ſich in mandyen Ge— 
meinden al3 eine gute Ordnung erwiefen. Damit darf aber 
dem einzelnen Glied nicht daS Recht genommen werden, aud) 
einmal auf direktem Wege eine Angelegenheit, die vor eine 
Hriftliche Gemeinde gehört, in der Gemeindeverfammlung zur 
Sprade zu bringen. Die Gemeinde mag dann über diefe Sache 
fofort beraten und abftimmen oder fie dem Vorſtand oder fonft 
einem jtehenden oder eigens dazu ernannten Komitee zur Be— 
ratung überweifen. Eine Beeinträdhtigung der Rechte des ein- 
zelnen Gliede wäre e3 daher aud, wenn man die Madit- 
befugnifje des Borjtandes dahin erweitern wollte, daß diejer 
allein Kandidaten fiir Gemeindetwahlen, wohl gar für die 
Wahl eines Paſtors oder Lehrers, vorzujchlagen, neue Ord- 
nungen im Semeindehaushalt oder in der Form des Gottes- 
dienftes zu ſchaffen oder fonft in Sadjen, an denen die ganze 
Gemeinde ein Intereſſe hat, das letzte, abſchließende Urteil zu 
fällen hätte Damit wäre ein Verhältnis geichaffen, mie es 
zwiſchen Gemeinde und Vorſtand nicht beftehen jollte. 

So jehr fid) aber eine Gemeinde davor zu hüten hat, 
Rechte, die jedes Glied bei feiner Aufnahme unter die Stimm- 
beredjtigten erhielt, an den Vorſtand oder irgendeinen andern 
Beamten der Gemeinde abzugeben, fo fehr muß fie ſich aud) 
hüten, in den entgegengejegten Fehler zu fallen. Das tut fie, 
wenn fie bei der Behandlung ihrer Angelegenheiten die Hilfe 
verſchmäht, die ihr ein Voritand, der aus frommen und 
eifrigen Chriſten befteht, leiſten könnte. Es gibt eine ganze 
Reihe von Mitteln, die eine Gemeinde anwenden kann, um ihren 
erwählten Beamten die Luft zu foldem Dienſt gründlich zu ver— 
leiden. Dahin gehört vor allem die Verdächtigung befonders 
eifriger Vorftandöglieder, fie „wollten die Gemeinde 
regieren“ Auch wo diejer Vorwurf eine gewiſſe Berech— 
tigung hat, wo alfo die Beamten der Gemeinde in eigen- 
mädjtiger Weife mit dem Gemeindeeigentum umgehen oder bei 
Mahlen eine Art Drud auszuüben verjtehen uſw., trägt die 
Semeinde oft jelber Schuld an diefem Mißverhältnis. Wieſo? 
Nun, indem fie eben ihre Vorjteher förmlich dazu erzogen hat, 
daß fie fid) al Herren der Gemeinde anjehen müffen. Man 
hat etwa jahrelang alle Gemeindejadyen in die Hände des Vor- 
ftandes gelegt, hat an diejen tatſächlich das Negiment in der 
Semeinde abgegeben. Und dann Elagt man, der Vorſtand wolle 
regieren! Doc fehlt meiſtens auch diefe Berechtigung zu der 
erwähnten Klage. hr Tiegt vielleidhyt öfter jener böje Fehler, 
der Neid, zugrunde Man fieht etiva fcheel auf die Leute, 


die fich eines folden Vertrauens von feiten der Gemeinde er- 
freuen, denen ſolch wichtige Gejchäfte zur Musführung auf- 
getragen werden, die fo große Geldfummen verwalten, die von 
Amt3 wegen fo viel in der Verſammlung zu reden haben, und 
deren Meinung und Urteil bei der Mehrzahl der STieder fo 
viel gilt. Wird nun ein Gemeindebeamter, der nad) dem Wort 
des Apoftel3 zu tun beftrebt ift: „Wer vorfteht, tue es mit 
Eifer”, auf ſolche Weife verdächtigt und verleumdet, fo hat die 
Gemeinde e3 ſolch mißgünjtigen Gliedern zu danken, wenn ein 
treuer Beamter nad; dem andern die Wiederwahl ablehnt. 
Damit dieſes vermieden werde, follte eine Gemeinde, die red- 
fie, treue Älteſte hat, diefen aud) die gebührende Ehre cr- 
weiſen, damit fie ettvaigen Anfeindungen zum Troß ihr Amt 
mit Eifer und Freudigfeit weiterführen zum Wohl der Ge— 
meinde und zur Ehre ihre himmliſchen Herrn und Meifters. 

Wo da3 recht erfannt wird, ſowohl don der Gemeinde als 
dom Vorstand, daß nämlid alle Arbeit in der Kirche dem Auf: 
bau und der Ausbreitung des Gottesreih auf Erden und der 
Ehre Gottes dienen foll, da wird das redyte Verhältnis zwischen 
der Chriltengemeinde und ihren Beamten beftehen, da wird die 
Gemeinde weder ihre Pflichten auf die Schultern einiger weniger 
Glieder abladen, nod) aber ſolchen dienenden Sliedern durch un- 
feine, wohl gar bittere Reden dad Amt verleiden, nod) werden 
die Diener der Gemeinde durch daS Anfehen, da3 fie genießen, 
und die Ehre, die man ihnen ermeijt, zu fleiſchlichem Hochmut 
und Stolz verleitet werden. Da werden fie aud) daS redite 
Verhältnis finden, da3 fie mit ihrem Paſtor zu fold) jeligem 
Dienjt verbinden fol. Darüber zum Schluß nod) einige Worte. 

G. 


Die Sonntagsſchule ein Hilfsmittel der Miffion. 


3. 

Um ein Hilfsmittel der Miffion zu fein, 
muß die Sonntagsſchule allerding3 redt ge- 
führt werden. 4 

Hier müffen wir wieder betonen, daß die Sonntagsſchule 
nit einen vollgültigen Erfaß bieten Ffann für eine gute Ge 
meindefhule. Wir hüten uns auch vor dem Anfdein, als 
glaubten wir, denen, die nur unjere Sonntagsſchulen be- 
ſuchen, eine wirklich gründlich hriftliche Erziehung geben zu 
fönnen. Wir mollen aud) die Gefahr im Auge behalten, daß 
namentlich Kinder leicht dem Predigtgottesdienit und damit der 
Kirche felbitsentfremdet werden, wenn fie bei dem Eindruck ge- 
laſſen werden, al3 ſei die Sonntagsſchule eigentlich ihre Kirche, 
ihr genügender Gottesdienit. Auf allerlei ſolche Schäden, an 
denen gerade die Sonntagsſchulen der Sekten leiden, ift ſchon 
im erften Teil hingewieſen worden. 

Wollen wir aber eine Sonntagsſchule fo führen, daß fie 
ein Segen wird und bleibt, fo müſſen mir immer wieder und 
allezeit bedenken, daß das einzige Mittel, durch welches Miſſion 
getrieben werden fann, nichts anderes ift al3 da5 Wort Got- 
te3, das teure Evangelium. Gerade aud) in der Einrichtung 
und Leitung ihrer Sonntagsſchulen zeigen die Sekten fo oft, 
daß ihnen diefe Erkenntnis abgeht. Sie wollen wohl durd) 
ihre Sonntagsſchulen das Neid, Chriiti bauen, verlafjen fich 
aber vielfady auf allerlei andere Hilfsmittel, die ihnen daun 
zur Hauptſache werden. Wie oft wird nicht der Hauptnad;- 
druc gelegt auf eine gute Organisation, auf allerlei Mittel, 
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den regelmäßigen Befud zu fördern, indem allermeijt einfach 
an den Ehrgeiz appelliert wird, während dann denen, die fom- 
men, wenig Gottes Wort geboten mwird, höchſtens noch das 
Geſetz, das auch noch fo mißbraucht wird, daß es Pharifäer 
großzieht. Um fo mehr mitffen wir bei der Einrichtung unferer 
Sonntagsſchulen mit dem allergrößten Fleiß darauf jehen, daß 
der rechte Unterricht in Gottes Wort durchaus die eine, große 
Sauptfadhe bleibe, daß die Lehre vom gänzlichen erbfündlichen 
Berderben und von Gottes Zorn über die Sünde und dann 
vor allen Dingen das einzige Heil in Chrijto immer wieder 
gelehrt werde. 

Aus der Bibel joll aber das Material für den Unterricht 
fo ausgewählt werden, daß e3 für den Unterricht zweckdien— 
lich ift. Dabei würde durd ein Zuviel ebenſowohl gefehlt wer- 
den als durd) ein Zumenig. Zu menig wird den Kindern jeden- 
fall3 geboten, twenn man auf einen geordneten Unterricht in den 
Heildwahrheiten und in den Hauptitücden der hriftlihen Lehre 
gar nicht eingeht, fondern nur dieſes oder jenes herausgreift, 
etwa einige Geſchichten, ohne Zweck und Ziel, fo daß eine 
Berfon, die vielleiht den ganzen Sonntagsihulfurfus durch— 
gemadjt hat, jpäter doch jagen muß: „Sch habe nie gehört, mas 
die zehn Gebote find“ oder: „Sch habe das Baterunfer nie 
gelernt” und dergleihen mehr. — Aber aud) durch ein Zuviel 
fann man e3 verfehlen. Wenn von einem Schüler, der nur 
die Sonntagsſchule befucht, erwartet wird, daß er ſchier fo viel 
lernt wie der Schüler einer Wochenſchule, oder wem der Sonn- 
tagsfchullehrer weitergeht mit feiner Lektion, ehe das Gelernte 
wirflich erfaßt worden ift, fo daß die fehnell aufeinanderfolgen- 
den Eindrücke einander verwiſchen, und wenn nichts durd) ordent- 
liche Wiederholung feſt eingeprägt wird, jo hat man dem Schüler 
zu viel zugemutet und fein Ziel mehr oder weniger verfehlt. 

Darum muß da3 Material gerade für diefen Unterricht, 
für den uns fo wenig Zeit zu Gebote fteht, mit befonderer 
Sorgfalt ausgewählt und ſyſtematiſch geordnet 
werden für ‚die verfdhiedenen Grade. Der Altersunterfhied 
wie auch der Unterſchied im Erfenntnisftand der verfchiedenen 
Schüler einer Sonntagsfchule macht ja die Einteilung derfelben 
in berjchtedene Grade notwendig. Da fommt fehr viel darauf 
an, daß das Mentorierpenfum wie aud) die biblif En Geſchichten 
fehr forgfältig geordnet werden, jo daß ein Schüler, der die 
ganze Sonntagsſchule durdgemadt hat, Ichlieglich ſich ein ganz 
beitimmtes Quantum chriſtlichen Wifjens. angeeignet hat. Wir 
fegen voraus, daß die vom Concordia-Verlag herausgegebenen 
Sonntagsſchullektionen, die gerade diefem Zwecke dienen follen, 
hinlänglid) befannt find. 

Auf eins muß noch hingewieſen werden, daß nämlich die 
Sonntagsſchullehrer forgfältig ausgewählt und angeleitet tver- 
den müffen. Sie übernehmen ja einen Teil der Pflichten des 
einen Amtes, das der HErr in der Kirche geitiftet hat. Darım 
follen fie gottesfürdtig und Iehrhaftig fein. Als Gehilfen des 
Paſtors Stehen diefe Lehrer unter feiner befonderen Aufficht, 
follten auch von ihm unterrichtet und angeleitet werden, mie 
fie ihr Amt zu führen haben; und’jeder Paftor, der die Sonn- 
tagsſchule als ein Hilfsmittel der Miffion gebrauchen fann und 
will, wird ſich, wenn er die Zeit dazu erübrigen fann, die Mühe 
nicht verdrießen laffen, feine Lehrer regelmäßig um fich zu 
fammeln, um fie auf die einzelnen Lektionen wie aud) auf ihre 
Arbeit im allgemeinen vorzubereiten, oder diefes durd) andere, 
fähige Perfonen geſchehen laſſen. 


Doch wird es kaum notwendig fein, in bezug auf diefen 
Punft weiter auf Einzelheiten einzugehen. Sollte es uns dod) 
nad) dem Sefagten feftitehen, daß die Sonntagsſchule trotz all 
der Müngel, die ihr namentlich bei den Sekten anhaften, und 
trotzdem fie der Kirche niemal3 das werden fann, was die Ge- 
meindeſchule ijt, dennoch fid) wohl gebraudyen läßt als ein 
Hilfsmittel der Miffion, modurd) der Gcmeinde der Gegen er- 
wächſt, daß fie auch Durch) diefe Einrichtung fi) nad) außen und 
innen erbaut, daß fie immer beffer ausgerüſtet wird, aud) unter 
unjern heutigen hiefigen Verhältniffen dem Werk gerecht zu 
werden, daS ihr der HErr aufgetragen bat, nämlich Seelen 
zu werben und zu getvinnen für fein Neid. Hat dod) ſchon 
vor Sahren der felige D. Grabner im T’heological Quarterly 
(III, ©. 84) gefchrieben: “And if, by opening Sunday- 
schools, we can shed the glorious light of the Gospel into 
the hearts of perhaps hundreds of young children which we 
could otherwise never expect to reach, there is certainly a want, 
and a crying want.” MR, 


Reformationsjubiläum im Jahre 1917. 


Unfere legte Delegatenfynode hat allerlei Beſchlüſſe gefaßt 
in bezug auf eine würdige Feier des Reformationsjubiläums 
im Sabre 1917. Es follen Feitgottesdienjte abgehalten wer— 
den, Feitbüchlein und Traktate gedrudt und zum Teil gratis 
zur Verteilung kommen, eine Subelfollekte für unfere Allge- 
meine Kirchbaukaſſe erhoben, und eine Denkmünze geprägt 
werden. (Siehe Synodalberidjt, S. 179 ff.) 

Die Synode hat fein Komitee ernannt, das e3 fi) an- 
gelegen fein läßt, dahin zu wirken, daß die von der Synode 
gefaßten Beichlüffe ausgeführt werden. Der Unterzeichnete er- 
laubt ſich num hiermit, folgendes Zentralfomitee für die Zubel- 
feier zu ernennen: Die Glieder unjerer Allgemeinen Kirchbau- 
fommillion: P. 9. Bartel3, Lehrer Th. Kühnert und Herrn 
B. A. Schieferdedfer; Prof. Th. Gräbner; die Paſtoren €. 3. 
Drewes und Alf. Dörffler; Lehrer 2. H. Beders die Herren 
F. ©. Haueifen und G. W. Lindhorjt, amtlich in St. Louis 
wohnhaft. 

Herr P. Drewes it Vorfiger, Herr Lehrer Beder pro- 
tofollierender und Herr Lehrer Kühnert Forrejpondierender 
Ecfretär. 

Diefes Komitee wird fih nun zunächſt in einem Zirkular 
an alle Paſtoren unſerer Synode wenden und ihnen feine Pläne 
vorlegen. 3. Pfotenhauer, 

Präſes der Allgemeinen Synode. 


Chicago, SU., den 14. Dezember 1915. 


Bur kirchlichen Chronik, 


Darf man von „sich Intherifch nennenden Synoden“ reden? 
Das hatten unfere Brüder in Buffalo in ihrem Lofalblättchen, ges 
nannt „Der Mifjourier”, getan. Sn einem Artikel „Warum 
follen wir an unferer evangelifchelutherifhen Kirche feſthalten?“ 
war ausgeführt worden, warum wir das fun follen, und zum 
Schluß die Bemerkung gemacht, dad freilich der Tutherifhe Name 
leider nicht genügend fei, weil es Eynoden gebe, die fich lutheriſch 
nennten, ohne e3 in allen Stüden zu fein; daß man dagegen in 
der Miſſouriſynode und den mit ihr in der Eynodalfonferenz ver- 
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bundenen Synoden das Luthertum finde, an dem feſtzuhalten fei. 
Dazu bemerkt das Blatt der Buffaloſynode, dem foldhe Nede gar 
nicht gefällt, folgendes: „Wer den Standpunkt vertritt, der in 
obiger Ansführung zum Ausdruck kommt, der muß einmal dafür— 
halten, daß die Miſſouriſynode Die Tutherifche Kirche fit, und daß 
die Auslegung des Bekenntniſſes, wie wir fie bei Miſſouri finden, 
die allein richtige ift. Beides beanjtanden wir. Wenn Miffouri 
auch glaubt, ein Monopol auf rechtes Luthertum zu haben, fo 
haben wir bei ihm doch noch nichts gefunden, was ihm ein ſonder— 
lies Necht gäbe, den Namen Iutherifh vor andern zu führen, 
noch find wir von der Nichtigkeit jeiner Auslegung des Bekennt— 
nilfes überzeugt. Hat Miſſouri doch von Unparteiiſchen Buffalo 
gegenüber unrecht befommen. Aber immer wieder kommt in 
Miffouris Schriften der Ausdrnck vor: „ich lutheriſch nennende 
Synoden‘. Damit wird allen nicht zur Shynodalfonferenz ges 
hörenden Synoden das Luthertum rundveg abgefprochen. 
gegen protejtieren wir. Und alle Tutherifchen Synoden des Landes 
"follten don neuem gegen diefen Machtſpruch milfourifcher Eng— 
berzigfeit und Selbjtüberhebung energisch Protett erheben. Wer 
bat Viffouri denn das Nichterant übertragen? Die Buffalo- 
ſynode jpricht der Miſſouriſynode das Luthertum nicht ab, obſchon 
in verfchiedenen Lehrpunften feit mehr als fünfzig Jahren Diffe- 
venzen beftehen. Was das Alter der Synode, Treue gegen Gottes 
Wort und Bekenntnis, die Aufrehterhaltung guter kirchlicher 
Ordnung und die Ausübung Firchlicher Zucht anbelangt, hält die 
Buffaloſynode einen Vergleich mit Miſſouri ganz gut aus. Fährt 
Miſſouri aber fo fort, allen nicht mit ihn verbundenen Synoden 
das rechte Luthertum abzujprechen, fo erniedrigt es fich auf die 
Stufe der Sekte und jollte als folche behandelt werden.” — Dazu 
nun einige Anmerkungen. Wenn wir davon im Gewiſſen über— 
zeugt find, daß unſere Lehre Kriftli und lutheriſch ift, dann 
dürfen und müſſen wir auch) fagen, daß die dem twiderfprechende 
Lehre eben nicht Khriftlih und Mutherifceh ift. So werden die 
Buffaloer felbft praktizieren. Sie werden ihre Leute nicht an 
die Miſſouriſynode verweiſen, jondern fie davor warnen und die 
Gründe angeben, tvarum fie fich diefer Eynode nicht anfchließgen 
follen, nämlich weil die Miffouriiynode in dieſem und jenem Stück 
nicht recht und Tutherifch Ichre. Anders können fie von ihrem 
Standpunkt aus gar nicht denken, reden und handeln. Der Artikel 
fagt ja: er halte Miſſouris Auslegung des Bekenntniſſes nicht 
für die alfein richtige; „wir find nicht von der Nichtigkeit fei- 
ner Auslegung des BVBelenntniffes überzeugt”; „in verfchiedenen 
Lehrpunkten bejtehen feit mehr als fünfzig Sahren Differenzen“. 
Damit fagt man doch: Die Miſſouriſynode, die fich Tutherifch 
vennt, ijt nach unferer Überzeugung in diefen Punkten nicht luthe— 
riſch. Und dabei dann doch ganz allgemein fagen: „Wir fprechen 
der Miffourifpnode das Luthertum nicht ab, obſchon“ uſw., das 
hat nicht viel Sinn. Die einzige Erklärung wäre der Indifferen— 
tismus, das heißt, die Gleichgültigkeit in der Lehre, daß man 
ſagt: Die lehren ſo, wir anders; aber dabei ſind wir beide gut 
lutheriſch. Solche Geſinnung ſollte man gerade in der Buffalo— 
ſynode nicht erwarten, deren Gründer in das andere Extrem ging, 
indem er nämlich die lutheriſche Kirche für die Kirche erklärte, 
außer welcher niemand ſelig werden könne, und zum Beiſpiel der 
unierten Kirche Deutſchlands das Kircheſein ganz abſprach, fie die 
„unierte Königskirche“ nannte, die Fein „Diener- und Hause 
balteramt JEſu Ehrifti” mehr babe, fondern nur „Eönigliche 
Staatsdiener”, die auch Fein Saframent verwalten könnten, fon 
dern im Abendmahl nichts als Brot und Wein reiten, wenn fie 
die Einſetzungsworte noch Jo oft Sprüchen, meshalb er gerade von 
der Miffonrifpnode zur Miichternheit und Mäßigung gemahnt 
wurde, tvoraufhin er ide aber den Vorwurf machte, daß fie „jeht 
in einem unticchlichen, nachgiebigen Liberalismus jtede, der ein 
Ertrem des Stephanismus iſt'. Der Einigung der leider fo 
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zerriffenen Kirche wird nur dadurch gedient, daß man es offen 
fagt, daß ein Lehrunterſchied vorliegt, ihn klar herauskehrt und 
mit Gottes Wort und dem lutheriſchen Bekenntnis beleuchtet. 
Dazu wird man fih um fo mehr gedrungen fühlen, je näher 
einen diefe Kirchen ftehen, je mehr Etiide der Wahrheit fie mit 
uns gemeinfam haben. Die Verhandlung der Lehre iſt unum— 
gänglich nötig, damit Die, tweldde aus der Wahrheit find, die | 
Wahrheit erkennen und ihr zufallen, und die beharrlih falſch 
Lehrenden jo ihren Anhang verlieren. Freilich foll der Lehr: 
kampf ohne fleifchliche Leidenſchaften geführt werden. Aber | 
Leidenfchaften ohne Verhandlung der Lehre jind doch noch viel 
ſchlimmer. — Ob die Miſſouriſynode ein Monopol auf die Wahr: 
beit hat? Sie will cs nicht haben. Sie fähe nichts Ticber, 
als dab; die ganze Kirche der einen Wahrheit zufiele. Be 
unferer Lehre ficht nicht: „Nachdruck verboten.” Es braucht uns 
auch niemand Kredit dafür zu geben; den gebe er der Schrift und 
dem Bekenntuis. — Wer der Miſſouriſynode das Nichteramt 
übertragen bat? Das hat der Herr Chriſtus getan — nicht der 
Miſſouriſynode allein, fondern allen feinen Ehrijten, wenn er ſie 
vor falfyer Lehre marnt und fie ermahnt, bei feiner Rede zu 
bleiben. Luther, der dody auch Tutherifch var, fagt: „Über der 
Xchre zu erfennen und zu vichten, gehöret vor alle und jede 
Chriften, und zwar fo, daß der verflucht ift, der ſolches Recht 
um cin Härlein Fränfet.” So will es Ehriftus nicht haben: wenn 
Laien unfere Lehre prüfen, daß wir denen fagen: Laßt das 
Urteilen über die Lehre denen, welchen es nad) dem 28. Nrtifei 
der Augsburgiſchen Konfeffion zufonunt, den Rajtoren; und wenn 
Paſtoren unjere Lehre einer Beurteilung unteriverfen, wir 
ihnen zu wiſſen tun: hr habt uns nicht eine brüderliche Anzeige, 
fondern eine Kritif zugefchiett und damit euch der Side der 


Zadelfucht Thuldig gemacht — wenn man alfo ungejtraft fein 
will wie der Papſt und niemand als Richter Leiden ivill. — Daß 


alles aufgefordert wird, Miſſouri als eine Sekte zu behandeln, 
damit kommt Buffalo zu fpät; das ift Die ganze Zeit weidlidı 
gefchehen. Man hat förmlich gemeint, Gott einen Dienjt damit 
zu fun, wenn man gegen Miſſouri anging. Haben wir es doch 
erlebt, dag eine auch ſich Tutherifch nennende Synode ſich geradezu 
den Dezeichnenden Namen „Antimiſſourier“ beilegte. Will 
uns mit Gewalt eine Sekte nennen, fo können wir das nicht 
hindern. So hat ja der „unparteiifche” heidnijche Nedner Terz 
tullus den Apoſtel Raulus beim Felix eingeführt als „einen Vor— 
nehinjten der Sekte der Nazarener”, Apofi. 24, 5. Da würden 
wir auch mit Paulo fagen: „Das befenne ich aber dir, daß id 
nad) dieſem Mege, den fie eine Sekte heißen, diene alfo dem Gott 
meiner Väter, daß ich glaube allem, was geſchrieben jtehet im 
Gefeß und in den Propheten”, V. 14. Und das find wir längſt 
gewohnt, dag man auch an Orten, vo man kaum etwas don uns 
gchört bat und un auch Wohl von un hören will, „ivas du 
hältſt“, uns damit empfängt: „Denn von diefer Sekte ist uns 
fund, daß ihr wird an allen Enden widerſprochen“, Apoit. 28, 22, 
— Übrigens, Stiche und Sekte unterfcheiden fih ja durd) rechte 
und falfche Lehre. So kommen wir auf Den Anfang zurüd, daß 
es gilt, die Lehre zu prüfen, ob die fchriftgemäß und, was das— 
jelbe iſt, Murberifch ift oder nicht. Und weil da Synoden find, 
zwiſchen denen zum Teil „fchon feit mehr als fünfzig Jahren“ 
Lehrdifferenzen vorliegen, und die Wahrheit doch nur eine ilt, 
fo wird es wohl dabei bleiben, dag es Tutherifche und fich Tuthe- 
riſch nennende Synoden gibt, bis fie alle einerlei Rede führen und 
nicht Spaltungen unter ih jein laffen, fondern feſt aneinander 
halten in einem Sinn und in einerlei Meinung, 1 Kor. 1, 10. 
E. P. 

Die Waffenlieferung und die Erkenntnis des erbfündfichen 
Verderbens. D. Hall vom Union Theéological Seminary bat ſich 
Ipiederholt gegen die Waffenlieferung ausgefprochen, wodurch 
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Amerikaner den Weltkrieg in Gange erhalten. Er bezgeichnet es 
als ein „Sinfen der öffentlichen Moral”, dag nicht da3 ganze 
Volk wie cin Manı fi) gegen dieſes verbrederifche Tun erhebt. 
Er bezeichnet diefes Tun als „Mord“ mit der Begründung: „Das 
Wort iſt recht gewählt: Mord iſt c3, wenn Privatperfonen am 
Kriege teilnehmen.“ D. Hall weift darauf hin, wie bitter wir 
uns einjt ausgelaffen Haben, „als England den Südftaaten wäh— 
rend des Vürgerkrieges die Waffen lieferte“. Er fordert uns 
Amerikaner auf, „ung zu den anftändigen neutralen Mächten zu 
gefelfen, die eg feinem Privathändler gejtatten, den Friegführenden 
Völfern Waffen au verfaufen, ja, die nicht einmal erlauben, daß 
folche durch ihr Land transportiert werden. Nicht eine einzige 
neutrale Macht Europas gejtattet die Ausfuhr und den Handel 
mit Waffen. Wir einzig, wir Apojtel des Friedens, tun cs, und 
wir verteidigen noch mit heuchlerifchen Phraſen unjer Gefchäft”. 
Das iſt leider alles wahr. Aber das Wort „Hceuchelei” bedarf 
einer Anmerkung. Wenn man unter „Heuchelei“ den unmorali= 
fhen Zuſtand verjteht, in dem man jich feines böfen Tuns be— 
wunßt ift, fo glauben wir nicht, dag das Wort auf alle Ameri— 
faner Anwendung findet, die die Munitionslieferung beforgen 
oder doch in ihrem Herzen billigen. Wir müſſen Hier an das 
erbfündlihe Verderben des menfhlicdden Herzens denken. 
Der Menſch ijt von Natur fo boshaft und fo lügenhaft, daß cs 
fi) feiner Wahrnehmung entzicht, ja, daß er Ungerechtigkeit für 
Gerechtigkeit, Unvernunft für Vernunft, Mord fir einen Akt der 
Humanität Halt. Deshalb fagt unfer Iutherifches Bekenntnis in 
den Schmalfaldijchen Artikeln (St. Xouifer Ausgabe, S. 230) 
von der Erbfinde: „Solde Erbſünde ijt fo gar eine tiefe, böfe 
Verderbung der menfhlihen Natur, Daß fie feine Ver— 
nunft nicht kennet, jondern muß aus der Schrift Offen 
barung geglaubt werden.” Die Schrift fagt von dem verderbten 
Menfchen, daß cr „durch Lüſte in Irrtum ſich derderbet”. Der 
Menſch richtet ſich und andere zugrunde, er ladet auf ſich und 
andere Gottes fehredlihen Zorn, ohne ces zu merken. Sa, 
er meint wohl gar, daß er recht tue und fich und andern einen 
Vorteil zuwende. Zelbjt Kinder Gottes Defennen ‚und bitten 
daher: „Wer kann merken, wie oft er fehlet? Verzeihe mir die 
verborgenen Fehle! Bewahre auch deinen Knecht vor den Stolzen, 
daß fie nicht über mich herrſchen; fo werde ich ohne Wandel fein 
und unschuldig bleiben großer Miffetat”, Bf. 19, 13. 14. Unfer 
Belenntnis erinnert auch an die Wirkſamkeit des Teufels, ſonder— 
lich) in Zeiten der Aufregung. Wenn die Leidenschaften, nament— 
lich auch die rajjenvertvandtfchaftlichen Leidenfchaften, erregt find, 
danı nimmt der Teufel den Menfchen leicht den letzten Reſt der 
natürlichen Vernunft und der natürlichen Ehrbarfeit. Und über- 
heben wir uns nicht! Auch Hier gilt es nicht zu fagen: „Sch 
danfe dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leutel” Wenn wir 
auch durch Gottes gnädige Führung und Bewahrung den Sinn 
für Recht und Gerechtigkeit in diefem Weltfriege nicht verloren 
haben: kommt c3 nicht manchmal vor, daß in unſerm eigenen 
Herzen, in unferer Familie, in unferm Haufe, in unfern Ge— 
meinden und in der Kirche im allgemeinen aus Parteinahme Un— 
recht als Recht verteidigt wird? Kyrie, eleifon! F. P. 
Daß die Logen ſchriftwidrig und dazu höchſt unſicher ſind, 
daß darum ſelbſt vom geldlichen Standpunkt aus diejenigen recht 
töricht handeln, die ihr Geld in dieſelben ſtecken, iſt von unſerer 
Kirche immer bezeugt worden. Wenn nun auch eine weltliche 
Zeitung das pekuniär Unſichere der Logen hervorhebt, ſo iſt das 
interefjant und mag manchen vor Torheit bewahren. Iſt da näm— 
fi) vor furzem die Zahl der verfrachten Logen um eine vermehrt 
worden: die Loge der fogenanuten Knights of Honor bat ihre 
Zahlungen eingejtellt. Der Paterson Morning Call befpricht in 
der Ausgabe vom 1. Oktober die Sache, und zivar au prominenter 
Stelle, im erjten Leitartifel. Sie nennt die Schtvierigfeiten, die 


fid) in den Teßten Jahren häuften: „Erhöhung auf Erhöhung 
der Auflagen fan, und da die alten Glieder diefelben am ſchwer— 
ften empfanden, geivanıı die Meinung die Cherhand, daß alles 
darauf abgefehen fei, die alten Männer hinauszudräugen. . . . 
Die ganze Gefchichte fiel zufanınen dadurch), dag cin Maſſenver-— 
walter (receiver) eingefeßt wurde, um die Geſchäfte de3 Ordens 
abzuwickeln. Dies iſt Fehr ſchwer für die Glieder, von denen 
viele in Baterfon wohnen, und deren Familien mun Hilflos ge— 
laſſen find. Es ift ebenfalls eine unangenehme Nachricht für Die 
Glieder anderer brüderlicher Verfiherungsorden [Xogen], die fic) 
einbilden, daß fie figer feien; ach fie werden früher oder jpäter 
denfelben Weg gehen müſſen.“ So berichtet das „Gemeinde- und 
Miffionsblatt”. — Woher weiß der Paterson Morning Call, day 
die andern alle früher oder fpäter denfelben Weg gehen werden 
und miüffen? Aus den unerbittlichen Gefeßen der Rechenkunſt. 
Dan kann cben aus emem Beutel nicht mehr herausnehmen, als 
hineingetan worden ift, und wenn er nod) fo groß iſt. Das ilt 
uns ja nichts Neues; das hat der „Xutheraner” oft gefagt. Er 
bat aber auch fo manches Dal gefagt, daß die Logen im Geiſt— 
lihen noch viel gefährlicher und bverderblidher find. Aber der 
Teufel nimmt eben den Leuten, die er am Strid hat, ſowohl den 
geijtlicden als auch den natürlichen Berjtand, wenn es für jein 
Höllenwerk nötig ift. Das größte Hindernis für die Miffion und 
für das Gedeihen der Kirche, die das Evangelium bon Chrifto 
verfündigen und zur Geltung bringen will, find nächjt dem Teufel 
in eigener Perſon eben die Logen. Das erfahren unfere Raftoren 
und Miffionare allenthalben. Und wie fejt diefer Satansſtrick 
die Leute Hält, weiß aud) jeder, der mit fo Zerjtridten zu tun 
gehabt hat. E. P. 

Das gäbe noch cin Hohes „kirchliches“ Feſt. In Youngs— 
town, O., haben die Ärzte um die Kanzeln in den verſchiedenen 
Kirchen der Stadt gebeten, um am „Geſundheitsſonntag“ ihre 
Ideen kundmachen zu können. So iſt es recht. Mit “Motherz’ 
Day” fing der Unfug an, und vielleicht Haben die mancherlei nahen 
und fernen Verwandten jeßt ihren Sonntag. Wenn man nun 
jedem der Berufe und Gewerbe feinen Sonntag gäbe, dann wür— 
den vielleicht alle Sonntage im Jahr befeßt fein, fo dag man nicht 
in die Verlegenheit käme, an einem etwa noch unbefeßten Sonntag 
das Evangelium von Chriſto predigen zu müſſen. Der „Deutfche 
Lutheraner“, dem wir dieſe tnterefjante Nachricht entnehmen, 
macht die Bemertung: „Wir glauben kaum, dat die Tutherijchen 
Kanzeln diefer Neuerung Folge leiften werden.“ Kaum! Wir 
halten cben mit der Augsburgifchen SKonfeffion, daß „niemand 
in der Kirche öffentlih predigen, Ichren oder Sakrament reichen 
fol ohne ordentlihen Beruf“. Einen Beruf zu genannten 
Kicchendienft haben jene Leute nicht; predigen, lehren und 
Sakrament reichen werden fic auch nicht wollen. Somit iſt be= 
tagte Einrichtung eines „Sefundheitsfonntags”, wie Ahnliche Ein= 
richtungen auch, ein Unfug, fo gewiß ürzte nicht Prediger find, 
und Gefundheitslchre nicht Evangelium it. E. P. 

über einen Verſuch zur Verſtändigung zwiſchen Katholiken 
und Freimaurern melden die täglichen Blätter nach einer Depeſche 
aus Chicago: „Um zu verſuchen, die ſeit Jahrhunderten beſtehen— 
den Mißverſtändniſſe zu beſeitigen, werden Glieder des Frei— 
maunrerordens und der Knights of Columbus Bourke Cockran, 
einen Katholiken und ein Glied der Knights of Columbus, hören, 
der am Dienstagabend im Coliseum einen Vortrag halten wird, 
betitelt: ‚Eine Aufforderung zum Frieden.‘ Nichter Samuel 
Alfchuler von der United States Cireuit Court, ein Jude und 
ein Freimaurer, bat verfprocden, den Porjiß zu führen. Elmer 
Rogers, Herausgeber des Masonie Chronicle, fagte, er habe ge— 
hört, daß viele Freimaurer Einladungen erhalten hätten. Herr 
Nogers fügt: ‚Die Tatfache, dag Richter Alſchuler den Vorſitz 
führen wird, feheint anzudeuten, daß der Wunſch befteht, die 
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mittelalterlijen Unterfijiede zu vertvifchen, die gemadjt wurden 
bor der Zeit der gefhäftlihen und gejelihaftlidden Gleichheit, 
und daß man fi) zuſammenfinden will.‘ Nalph ©. Wheeler, 
der Großmeiſter des Freimaurerordens in Illinois, ſchien ſich 
für die Sache zu intereſſieren. Er ſagt: ‚Die Freimaurerei hat 
nichts an fi), was dein Katholizismus zuwider wäre. Es liegt 
gar fein Grund vor, warum e3 nicht gu einer völligen Ver— 
ftändigung und Duldung fonımen follte.‘” — Das Icktere ſtimmt 
gar nicht mit dem, was die Freimaurer und immer fagen. Sie 
reden uns immer ein, mir feien töricht, daß Mir gegen ihren 
Orden wären. Gie arbeiteten ja gar nicht gegen uns, fie hätten 
es nur auf die Katholiken abgefehen, die befämpften fie. 
Kun find ja Bapfttum und Freimaurertum im Grunde darin 
längſt einig, daß fie beide gegen das Evangelium von Chrifto 
angehen und Werflehre treiben. Doch können mir nicht veritchen, 
wie da3 Bapfttum ſich zum Freimaurertum follte befennen können, 
dem eine Neligion fo gut ijt wie die andere. Und wenn das 
Papſttum diefe Gegenftellung auch weniger einnimmt, um Chrifto 
feine Ehre zu wahren, fo muß es da3 ſchon tun um feiner ſelbſt 
willen, um des Papſtes Ehre willen. E. P. 

Wie dankbar man alles regiſtriert, was dem Papſt an Ehre 
erwieſen wird, zeigt ein Artikel des „Katholiſchen Glaubensboten“ 
mit der überſchrift „Weltkrieg, Weltfriede und Papſttum“, der 
alſo anfängt: „Es hat heute einen ganz eigenartigen Reiz, die 
Urteile über das Papſttum, welche vor dem Kriege vielfach üblich 
waren, den Tatſachen gegenüberzuſtellen, welche der Weltkrieg ge— 
ſchaffen hat. Das Papſttum eine ‚Nuine‘, eine ‚Mumie‘, ein 
‚Sandhaufen, den der Strom der Zeit in kürzeſter Frift aus- 
einanderfpülen twird‘, ein ‚überbleibfel vergangener Zeiten, über 
welches die Gefchichte Tängft zur Tagesordnung übergegangen ift‘ 
— da3 waren fo die milderen Anfichten, welche felbit in gelehrten 
Werken fich hören ließen. Da fam der Krieg, und die Tatfachen 
redeten eine überrafchende Sprache. Da beeilt fih England, dem 
niemand ein feines Abwägen der realen Machtfaktoren abſprechen 
kann, das antipäpitlicde England, das Land des fanatifchen “No- 
Popery’-Gefchreis, einen Geſandtſchaftspoſten beim Papſt einzu= 
richten; das proteftantifdhe Holland tut dasſelbe, und das anti- 
klerikale, kirchen- und papftfeindliche Frankreich ruft einen katho— 
liſchen Prälaten, Ducesne, in Nom zu Hilfe, um feine Sade 
beim Vatikan zu verfechten, und die franzöfifhe Zeitung Zcho de 
Paris bringt aus der Feder des fatholifhen Romanſchriftſtellers 
Rene Bazin eine Mahnung, dahin gehend, daß in Rom mehr als 
ſonſtwo die Verteidigung über den Nuf eines Volkes geführt wer- 
den müffe; denn Noms Einfluß erjtrede ji) über die ganze Erde 
und gehe bis in die Tiefen der Völker. Der Vierberband feßt 
alle Hebel in Bewegung und fälſcht felbit Interviews (Latapie), 
um den Papſt als Freund der Feinde Deutfchlands ausgeben zu 
fönnen. Wo man in folder Weife an der Gewinnung einer 
Anftitution arbeitet, jtellt man diefer da3 Zeugnis aus, dag man 
in ihr weder eine ‚Mumie‘ noch eine ‚Ruine‘, fondern eine fehr 
lebendige Macht fieht. Und die Menfchheit von Heute? Cie geht 
mitnichten achtlos an diefem Felfen vorbei, fondern lauſcht mit 
gefpannter Aufmerkſamkeit auf die Worte, welche von jenem 
Felſen herab an die Machthaber diefer Erde und die vom berben 
Kriegsgeſchick heimgeſuchten Völker ergehen.” — In ihrer Not 
greifen die ringenden Völker nad) jedem Strohhalm. Sic wiſſen 
nicht, was fie damit tun. Der einzige, der alles berechnet, ſtets 
die Augen offen bat und aus allem für ſich Kapital zu fchlagen 
berfteht, das iit der alte Echlaumeier in Rom, der e3 berfteht, 
die Leute zu narren. E. 8. 

Eine betrübende Erfheinung in dieſem Krieg ift der viel— 
face Gebrauh von „Schub- oder Himmelsbriefen“, welche von 
unfern Soldaten mit in das Feld genommen oder bon ihren An— 
gehörigen ihnen nachgeſchickt worden find. Wer einen folden 


Brief bei ſich trage, heißt e3 in demfelben, dem können nichts 
ſchaden Geſchütze, Degen und Biftolen; alle Gewehre miſſſen 
ftille ftehen vor ihm. Das ijt aber ein fchändlicher Aberglaube, 
der zugleich eine grobe Sünde ijt, weil er Mangel an Vertrauen 
bedeutet zu den lebendigen Gott und mit dem Beſchwören auf 
gleiche Stufe zu ftellen ijt, da3 im zweiten ®ebot verboten iit. 
Ein Soldat unſers Franfenlandes, dem ein folder Brief in das 
Feld nachgeſchickt wurde, ift erfreulicherweiſe zu diefer Einjicht 
gefommen. Er erhielt nämlich aud) von dem Pfarrer feiner Ge= 
meinde das Blättchen „Einer für alle” zugeſchickt, in welchem 
Aufklärung über die verwerflichen Schutzbriefe gegeben Mar. 
Darauf ſchrieb er an feine Eltern: „Ihr Habt mir vor einiger 
Zeit einen Schußbrief geſchickt; aber nachden ich beiliegendes 
Dlättlein gelefen Habe, Habe id) den Schutzbrief gleich zerriſſen 
und weggeworfen. Bitte, leſt das Blättlein durch und faget Euch, 
daß Ihr nod) Uberglauben bejißt. Mich hat der liche Gott bisher 
gnädig und wunderbar behütet, aber nicht um des Briefes willen, 
weil ih den bei mir getragen habe, fondern um feiner Güte 
willen, durch feine Gnade und Barmherzigkeit. Ich bete aud), 
dab er ınich gefund und munter wieder heimfehren laſſe. Und 
follte das nicht fein Wille fein, follte ich verwundet werden oder 
gar fallen, jo laßt es kommen, ivie er beftimmt; laßt uns hinzu- 
fügen: Nicht mein oder unfer Wille gefchehe, fordern Gottes 
Wille. Der fchönfte Tod, den es gibt, ijt der Soldatentod, und 
tjt er noch fo fhwer. Wir wollen unfern lieben Gott fügen laſſen, 
wie er will, und nicht diefen Brief. Darum hab’ ich ihn zerrifien 
und mweggeworfen. . . .“ Möchten viele unferer -tapferen Sol- 
daten das Gleiche tun und ſich von diefem ſündlichen Aberglauben 
mit Abſcheu abwenden! Wie viele mögen tot oder verwundet 
auf den Schladhtfeldern Tiegen, die ſolche Schubbriefe bei fich ge— 
führt Haben! Ein Lagarettgeiſtlicher fchreibt, daß er bei manchen 
Vermundeten, die im Lazarett geftorben find, Schußbriefe in ihren 
Taſchen gefunden habe. Wie hat der Aberglaube diefe Armen be— 
trogen! Der Glaube ſpricht: Gott kann mir helfen und mid) be— 
firmen, wenn e3 fein guter und gnädiger Wille ift. 
63 fann mir nichts gefchehen, 
Als was Er hat verſehen, 


Und was mir felig ift. (Freimund.) 


Neue Druckjadjen, 
Synodalberidhte des Jahres 1915. 6. 
72 Seiten. Preis: 15 Cts. 6a. $owa-Diftrift. 72 Eeiten. 
Preis: 15 Cts. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
„Die Haupttveisfagungen von Chrifto in den fünf Büchern Mofis« 
find der Gegenftand der Lehrverhandlungen im Jowa-diſtrikt für Diefes 
und wohl nod fir manches folgende Synodaljahr. Der Referent, P. Xp. 
Hansſen, hat diesmal behandelt 1 Mof. 3, 14. 15: 4, 1; 4, 25. 26; 5, 28. 
29 und I Mof. 9, 24—27. Mit ganz befonderer Ausführlichkeit natürlich 
das erfte Evangelium, die Weisfagung vom Weibesjamen, der der Schlange 
den Kopf zertritt. — Im Südlichen Diftritt hat man dem Umftande, 
dag er fo ſtark engliſch ift, durch ein Doppeltes Referat Nechnung getragen: 
durch ein deutfches, in welchem P. €. €. Scheibe die Gefhichte von ‚Kain 
und Abel (S. 7—24) forgfältig abhandelt, und durch ein englifches iiber 
“Religious Indifference”. Es hat uns gefreut, daß der Referent, P. X. 
Wismar, diefen Gegenftand gewählt und (S. 24-54) fo anjprehend uud 
zrvedmäßig behandelt hat. Beide Synodalberichte feien unjern Lejern 
beftenö empfohlen. RK. 


Südlider Diſtrikt. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftpräfides wurden ordiniert 
und eingeführt: j 
Um 13. Sonnt. n. Tein.: Sand. ©. K. Eggers in der St. Xu: 
hannisgemeinde zu Bear Spring, Mont., von P. P. Meyer, 
Am 24. Sonnt. n. Trin.: Kand. G. Stard in feiner Gemeinde 
zu Rocelle, JU., von P. E. Hölter. 


